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Die Minifterien der enropäifchen Stanten im Jahre 1873. 


Bon 


Dr. Karl Schmeidler, 


Vor vielen feiner Vorgänger zeichnet fid) das Jahr 1873 durch Bewegungen in 
den meisten Staaten Europas aus, welde zwar durch vorhergegangene Ereigniffe her- 
beigeführt, doc; jegt erſt im ein entſcheidendes Stadium getreten find. Diefelben kenn— 
zeichnen fi) dadurch, dag, während der Kampf des freiheitlichen Elementes mit den 
Beftrebungen conjervativer Parteien feinem Ende naht, die überall auftretende Ueber- 
hebung kirchlicher Gewalten ſich erhöht, aber auc von verjchiedenen Seiten Zurückweiſung 
erfährt und mit ſchnellem Schritte dem Sturze entgegen geht, daß wohl hie und da 
Schwankungen in der inneren Politit hervortreten, jedod eine glücliche Yöjung erfahren, 
oder daß endlich die rohe Gewalt triumphirt, aber mit Energie befämpft wird, Faft 
in feinem der Borjahre zeigt fi), abgefehen von den directen Wirkungen des deutſch— 
franzöfifchen Krieges, eine jo große Menge wichtiger Veränderungen und einflußreicher 
Ereignifje in den verjchiedenften Yändern, und zwar in deren Minifterien, wie im Jahre 
1873, und fo zufammenhangslos fie mitunter erfcheinen, mindeftens als Folgen früherer 
Vorkommmiffe ftehen fie großen Theils doc in einem gewiſſen Connexe untereinander, 

Wenn wir fehen, wie in Preußen neben dem Treiben und Gegenwirken feindlicher 
Elemente doc die Wünſche nad) einem einheitlichen Minifterium und im Deutſchen 
Reihe nad) einem Minifterium überhaupt immer mehr ihre Erfüllung finden, jomit 
der weitere Ausbau der Verfaſſung und die Niederwerfung der Feinde derjelben gefördert, 
wie in England das Anjehen des thätigen Whig-Minifteriums untergraben wird und 
finkt, ohne dag feine Gegner die Regierung zu übernehmen wagen, wie in Frankreich 
das Streben einer Eoalition monarchiſcher Parteien gegen den Willen der Mehrzahl des 
Bolfes, wenn auch vorläufig ohne Erfolg die Republik zu befeitigen jucht, wie in 
Spanien die Monarchie zum zweiten Mal abgejchafft wird, und nun der Bürgerkrieg 
wüthet, wie in Italien das Minifterium der Befigergreifung Noms zurüdtritt, im 
Defterreich ungeachtet des Entgegenwirkens feudaler und ultramontaner Geheimfünfte 
das Minifterium den comftitutionellen Standpunkt feithält und erweitert, dagegen in der 
Türkei im Folge der Fläglichften Finanzwirthichaft ein fortwährender Wechfel der Mi- 
nifterien eintritt, — fo überzeugen wir uns, daß dieſes Jahr reich ift am interefjanten 
Wechlelfällen im Staatsleben, Einen großen Theil der Gejchichte der Völker und ihres 
Charakters bildet in der Gegenwart die Gejchichte ihrer Minifterien. Es mad)t davon 


eine Ausnahme nur Rußland, im dem noch der Abfolntismus, wenn auch gegemwärtig 
DTeutihe Warte, Bd. VL. Heft 1, 1 


2 Ihmeidler: Die Minikerien der europäifgen Staaten im Jahre 1878. 


in der mildeften Form, herſcht, das im feiner Stetigfeit nicht durch Minifterfrifen Er- 
ſchütterungen unterworfen ift. Selbft in der Türkei, wo der Sultan und fein Harem 
in aſiatiſcher Gewohnheit bericht, haben in dem legten Decennium die Minifter für das 
Reich eine Bedeutung gehabt. Daß die Thätigfeit der Minijterien auch in den Hleineren 
Staaten für die Weltpolitif entjcheidend werden kann, das hat jid) mehrmals gezeigt; 
wir erinnern nur an Griechenland und Dänemark. 

Es kann nicht beabfichtigt fein, eine vollftändige Darlegung der Geſchichte aller 
Minifterien zu geben, nur ein furzes Bild derfelben joll hier aufgerollt werden; deshalb 
fönnen die Ereignifje nur in den charakteriſtiſchen Hauptzügen umd in ihrem inneren 
Zufammenhange, und zwar auf Grund eine aufmerfjamen Studiums der Driginal- 
berichte wohl orientirter Correfpondenten der größeren deutſchen Blätter dargeftellt wer- 
den, Leber viele Details hat die »Hiftorifch-politiiche Umfcau« diejer Zeitichrift bereits 
die interefjanteften Mijttheilungen gebracht. 


Il. Preußen und das deutſche Reid. 


Den Reigen bedenklicher Veränderungen, welche nicht geeignet erjchienen, der nächjten 
Zeit mit bejonderen Hoffnungen entgegenbliden zu laſſen, eröffnete Preußen furz vor 
dem Beginne des Jahres. War die Entlaffung Mühlers und die Ernennung Falts zum 
Eultusminifter mit großer Befriedigung aufgenonmmen worden, jo wurde die Beein— 
trächtigung der .beabjichtigten Thätigkeit Falks (Erlaß eines Eivilche-Gejeges und energiſches 
Vorgehen gegen die Uebergriffe der Ultramontanen) jowie das Unterbleiben einer weit- 
reihenden Modification der Zufammenjegung de8 Herrenhanfes mit entſchiedenem Miß— 
trauen aufgenommen, Hierzu Fam jegt die Ernennung des Grafen Roon zum Minifter: 
Präfidenten und des Generales von Kamede zum Vertreter des Kriegsminijters, wodurd) 
ſich Fürſt Bismard, der aus dem Borfig im Minifterium ſich durd) das Verhalten der 
conjervativen Partei herausgedrängt meinte, veranlagt jah, aud im auswärtigen Mi- 
nifterium Delbrüd als feinen Bertreter im Cabinet erſcheinen zu laſſen. Die Ber- 
jtärfung des conjervativen Elementes im Minifterrathe erregte zuerft in und außer den 
Bolfsvertretungen Bejorgniffe, welche auch durdy die Berfiherungen des neuen Miniſter— 
Präfidenten nicht bejeitigt werden konnten. Man wußte, obgleidy jeine Berdienfte um 
die Reorganijation der Armee allſeitig anerkannt wurden, doch jehr wohl, daß bei Noon 
nichts Bedeutung und Werth hatte, was nicht zum Militair-Reflort gehörte, dag alle 
übrigen nothwendigen Ausgaben in anderen Minifterten lange Jahre vertagt werden 
mußten, jo lange jenes nicht mit Allem verforgt war, was man für nothwendig hielt, 
dag endlid) der Meinifter-Präfident der feudalen und der hochkirchlichen Partei näher 
jtand, ald man es zum Wohle des Staates in der Gegenwart für wünſchenswerth hält. 
Die officiöſen Blätter juchten zwar die Aufregung zu beſchwichtigen mit dev Verjicherung, 
dag durchaus Fein Syſtemwechſel beabfichtigt jei, jondern durd) die Veränderung dent 
Fürſten nur eine Arbeitslaft von den Schultern genommen werden ſolle. Aber man 
war wicht geneigt, diefen Bemerkungen volle Glaubwürdigkeit zuzuerfennen, nachdem die 
»Provincial-Eorreipondenze, das officiöfe Organ, innerhalb der acht Tage von Weih— 
nachten bis zu Neujahr ihre eigenen Auseinanderjegungen zu widerrufen veranlaft 
gewejen war. In der Weihnachtsnummer hatte jie ausdrüdlid) erklärt, es könnte und 
jollte nicht ein Anderer perfönlic zum Präfidenten des Minifteriums ernannt werden, 
nur der älteſte Minifter ſolle das Amt jedesmal übernehmen u. ſ. w, und am Neu: 
jahrstage fagte fie, dag Graf Roon in den Stand gefett worden fei, die Stellung des 
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Präſidiums nad) allen Seiten wirffam wahrzunehmen, und es wäre ihm die volle Autorität 
des wirflichen Miniſter-Präſidenten übertragen, an fonnte hiernad) nicht die Leber: 
zzugung haben, dag Preußen die Abſicht vollftändig aufgegeben habe, in den Bahnen des 
Militarismus oder des Abjolutismus ſich weiter zu bewegen. Es war ja dody befannt 
geworden, dag Graf Noon umd Herr von Selchow entſchiedene Gegner ſelbſt der nad) 
bedeutenden Dpfern der Ueberzeugungen der liberalen Parteien endlid) vereinbarten 
Kreisordnung gewejen waren, und daß Erjterer gerade deshalb feinen Abſchied ver» 
langt hatte, \ 

Dian war nun ſehr gejpannt auf die Stellung, welche der neue Minifter-Präfident 
dem Abgeordnetenhaufe gegenüber und diejes zu ihm einnehmen werde, da man bereits 
wahrnahm, dag die feudale oder Streuzzeitungss Partei ihr Haupt jehr erhob, nad) 
dem es ihr wieder gelungen, durch eine Hinterthür an maßgebender Stelle zu Einfluß 
zu gelangen. Das beliebte Manöver der Hofpartei, mit dem Sgrannahen eined parla= 
mentariſchen Minijteriums zu jchreden, war als gelungen zu betrachten. 

So machte denn die erjte Erklärung vom Meiniftertifche, welche auf Interpellation 
des Abgeordneten Lasker der Minifter des Innern Graf Eulenburg gab, und welche ſich 
nicht viel von den Ausführungen der »PBrovincial-Eorrefpondenz« entfernte, keinen Ein- 
drud; Birchow cyarafterijirte fie, indem er die Befürchtung ausjprady, fie könnte vom 
Vinifter-Präjidenten ebenſo dementirt werden, wie die Provincial-Correjpondenz vom 
Staatsanzeiger. Die weiteren Erklärungen des Minifters wurden jelbjt durch Windhorjt 
mit den Worten richtig charakteriſirt, dag er durch diejelben gar nicht erleuchtet wäre, 
er wiſſe nicht, ob das viclleidht daran liege, daß es im Haufe gerade auffallend dunkel 
ji. In der nächſten Sigung, zwei Tage darauf, erjcien der Graf Roon und gab über 
feine Ernennung eine Erklärung, al3 deren Zwed er die Befeitigung, von Zweifeln an- 
gab, weldye anf den Dienft Sr. Majeftät und des Yandes ſchädlich wirken fönnten. 
Unter dem Eindrude der mit lebhaften Beifall aufgenommenen Rede des Eultusminifters 
Falk, weldyer die erjten drei Oejegentwürfe im den kirchlichen Angelegenheiten vorlegte 
und beijprad), fand die in überaus milder, ja mitunter ſelbſt anſprechender Weiſe gehal- 
tene Rede des Grafen Roon einigen Beifall. Sie war aud) in der That geeignet, das 
Vertrauen wieder zu heben umd für den Augenblick wenigjtens die Furcht vor dem Eintritt 
einer Reaction zu bejeitigen. Aber die wenige Wochen nachher erfolgende Ernennung 
eines neuen, der altsconjervativen Partei angehörenden Mitgliedes des Minifteriums, des 
Grafen Königsmarck zum Yandwirthichaftsminifter an Selchows Stelle, befeftigte das 
Vertrauen keineswegs. Man hätte es lieber gejehen, daß das Minifterium für die lamd« 
wirthichaftlichen Angelegenheiten überhaupt aufgelöst, umd deſſen Gejchäfte unter die 
übrigen Miniſter vertheilt worden wären, Nach den Bemerkungen des Fürften Bismard war 
dies aber nicht beabjichtigt, da jelbit in dem Falle, dag der Miniſter für die landwirth— 
ſchaftlichen Angelegenheiten nicht vollauf zu thun hätte, c8 wichtig wäre, wenn eine 
Minifterftele von Sr. Majeſtät vergeben werden könnte, welche unter Umftänden durch 
ihre politiſche Mitwirkung das Miniſterium unterftügen könne. Die Spener'ſche Zeitung 
bemerkte in einer Gorrejpondenz aus Pojen, dag Graf Königsmard auf dem Gebiete der 
Yandwirthichaft heimiſch jei, obwohl von feiner Wirkſamkeit ald Yandwirth wenig ver- 
laute; ein parlamentarijcher Redner fei er nicht, denn obwohl jeit 1860 Mitglied des 
Herrenhaufes, in welches er durch Allerhöchſtes Vertrauen auf Lebenszeit berufen wurde, 
habe er ſich faft nie am dem Debatten betheiligt. Doch ftimmte er für das Schulaufs 
ſichts⸗Geſetz und fiir die Kreisorduung im Herrenhauſe. 

1* 
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In derjelben Sigung des Abgeordnetenhaufes (14. Januar 1873), in welcher 
diefem die Ernennung des Grafen Königsmard vom Minifter-Präfidenten mitgetheilt 
wurde, begann der Stuhl eines anderen Minifters bedenklich zu wanfen, Man ſprach 
wohl längſt ſchon von der Eventualität eines Rücktrittes des Handelsminiſters, allein ſtets 
wurden ſolche Nachrichten officiöss dementirt. Bei der erſten Berathung des Geſetzentwurfes 
betreffend die Aufnahme einer Anleihe von 120 Millionen Thlen. zur Erweiterung, Ver— 
vollftändigung und bejferen Ausrüftung des Staatseijenbahnneges erklärte Lasker, nachdem 
er fid) für das Princip ausgefprochen, dag die großen Communicationsmittel nicht in 
den Händen einzelner Menjchen fein dürften, und der Verkehr auf den Bahnen gerade jo 
an den Staat zu bringen fei, wie jegt der Boftverfehr; er habe bedauert, daß ein Gedanfe 
des Herren von der Heydt nicht ausgeführt fer, eine Summe Geldes zu janmeln, um 
nad) und nad) in Befig der Bahnen zu kommen. *) Aber nad) ſolchen Auseinander: 
jegungen folgten Bewerkungen, welche die Eifenbahn-Verwaltung ſeitens des Mint- 
fteriums einer jcharfen Kritit unterwarfen. Namentlid) der Vorwurf, daß die Concej- 
fionen nad) Gunft und Ungunft ertgeilt wirden und deifen Begründung durd) Angabe 
von Thatſachen und Nennung von Namen machten eine ungeheure Senjation. Da wur: 
den Steousberg, Fürft Putbus, Prinz Biron und der bekannte Kreuzzeitungs-Wagener 
als die bevorzugten Concefjionäre genannt, welche mit ihren Privilegien Gejchäfte gemacht 
hätten, und daraus dann die Schlüffe gezogen auf die Handlungsweife des verantwort: 
lichen Minifterd. Graf Ikeenplitz zeigte fid) in einer mit viel Heiterkeit begleiteten Be: 
antwortung gänzlich unfähig, den Angriffen entgegenzutreten. In der nächſten Sigung 
wiederholten ſich dieje; der Abgeordnete Berger forderte von dem Minijterium »der chr- 
lichen Leute«, wie fid) und feine Collegen der Minifter-Präfident genannt habe, daß es 
Nede und Antwort ftche, und der Abg. Yasker ftellte genauere Mittheilungen in Ausjicht. 

Durd) die Berathungen der Gefegentwürfe Falks (über die Vorbildung und Ans 
ftellung der Geiftlichen, über den Austritt aus der Kirche, über die kirchliche Disciplinar- 
gewalt und die Errichtung eines Gerichtshofes für kirchliche Angelegenheiten) trat die 
Angelegenheit einige Zeit in den Hintergrund, Das allgeneine Intereſſe für die Kirchen: 
vorlagen und deren Annahme war viel tiefer in allen Schichten der Bevölkerung begrün: 
det, als das Eijenbahn-Eonceffionsweien, weldyes nur für gewiſſe Kreiſe Bedeutung hatte 
und lediglich Einfluß auf die kaufmänniſche Welt übte. Außerdem erſchien auch die 
Umgeftaltung des Minifteriums als ein erträgliches Proviſorium, da durch daffelbe die 
Fortentwickelung der Geſetzgebung nicht gerade gehemmt erſchien. Auch hatte Fürft Bis: 
mard in jeinen beiden großen Neden am 25. Januar bei Gelegenheit der Berathungen 
über den Etat de auswärtigen Minifteriuns das Seinige zur Beruhigung beigetragen, 
indem er auf Yasfers und Virchows Anregung feinen Rüctritt lediglid) durd) den Wunjd) 
einer Entlaftung von Gefchäften begründete. Doch konnte kaum Jemand in den liberalen 
Parteien jid) der Zuftände befonders erfreuen, wenn man bedad)te, daß außer einem Feld— 
marſchall als ‚Präfidenten nody drei Generale im Minifterinm Preußens jagen, obwohl 
die Armee-Angelegenheiten dem Reiche angehörten. Man mußte winjden, daß das Pro- 
viſorium nicht von langer Dauer fein werde; nur waren die Hoffnungen darauf nicht 
gerade jehr groß, weil befürchtet wurde, dag wie früher die Militärbedirfniffe zu fehr 
und zu Ungunften der übrigen Minifterien die Einnahmen des Staates in Anjprud) 


*) Vergl, Seite 146, 147 meiner „Gefchichte des deutſchen Eiſenbahnweſens“. Leipzig 1871. 
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zchmen fönnten, und die Generale nicht fo leicht den Kampfplatz verlaffen witrden. War 
doch jo mancherlei vorgefommen, was noch auf andere Beweggründe des Reichskanzlers 
ihliegen ließ, fic von der preußifchen Verwaltung zurüdzuziehen; Borftellungen in Betreff 
eines Perjonenwechjeld im Minifterium hatten nicht immer Gehör gefunden, einzelne Col- 
legen wandelten ihre eigenen Wege und gaben nicht ftetS den Wünjchen des Präfidenten 
mit der erforderlichen Energie Folge, vorgejchlagene Reformen, wie die Neubildung des 
Herrenhaufes auf veränderten Grundlagen, fanden nicht den erwarteten Anklang am hoher 
Stelle, — Motive genug, um der Geſchäfte des Minifter-Präfidenten müde zu werden, 

Inzwiſchen fanden gewicdjtige Verhandlungen im Yandtage ftatt, welche auch diefe 
Krıfis auf einige Zeit in den Hintergrund ftellten. Während das Abgeordnetenhaus leb— 
hafte Debatten führte über die durch die Firchlichen Gefege veranlaßten Aenderungen der 
88 15 und 18 der Berfalfungs-Urkunde, war bei der Berathung über den Etat der 
Eijenbahn-Berwaltung Yasfer durch einen in höchſt unvorfichtiger Weife abgefagten Brief 
des Grafen von Roon an den Präfidenten des Haufes veranlagt worden, feine darin 
angegriffene perjönliche Ehre zu vertheidigen und zugleid) mit den bereits in Aussicht 
geftellten weiteren Mittheilungen gegen die Verwaltung des Eijenbahnwejens aufzutreten. 
In mehrftündiger Rede charakterifirte er das Verfahren der bekannten Conceffionaire und 
das Verhalten des Handel3minifteriums und ftellte in Folge deifen den Antrag auf Ein- 
jegung einer Unterfuchungs-Commiffion gemäß Art. 82 der Verfaſſung. Die Regierung 
wollte jedoch einer folchen Unterfuchung gegenüber nicht unthätig bleiben, jo daß fie für 
dad Geeignetefte hielt, Er. Majeftät vorzufchlagen, die Juitiative zu ergreifen und eine 
tönigliche Unterfuhungs-Commiffion in's Yeben treten zu laffen, an welcher die Yandes- 
vertretung betheiligt fein follte. Diefelbe übernahm jehr bald ihre Functionen und be— 
endete nach mehreren Monaten ihre arbeitsvolle Aufgabe. Das erfte wichtige Ergebniß 
war die Entlafjung des lange zäh feitgehaltenen befannten Geh. Reg.R. Wagener, der fo 
lange und jo verderblicd; das Treiben der Reaction in Preußen befördert hatte. Eine 
weitere, wenn auch vielleicht nur indirecte Folge war der längft erwartete Rüdtritt des Handel3- 
miniſters Grafen von Itzenplitz, der jedoch erit am 15. Mai erfolgte, al3 man die Ab- 
lehnung der großen Eijenbahn-Anleihe von 120 Millionen Thalern glaubte befürchten zu 
müfen, wenn nicht eim ſolcher Schritt durch die Regierung geſchähe. Man konnte die 
Ernennung des neuen Handel3minifter® Dr. Achenbach nicht einen parlamentartichen 
Ninifterwechjel nennen, denn derjelbe war nicht durch parlamentarische Wirkſamkeit be 
fannt, fondern durch feine Yeiftungen auf adminiftrativem Gebiete; er gehörte aud) nicht 
jur parlamentarischen Majorität, jondern zum äußerten rechten Flügel der freisconjer= 
vativen Partei, die ftet3 der altsconfervativen näher ftand. Jedoch war man von der 
ausreichenden Gewähr feiner Perſon für die Theilnahme an der freifinnigen Richtung der 
Regierung namentlich auf kirchlichem Gebiete überzeugt, und jo wurde feine Ernennung 
von der Mehrheit des Abgeordnnetenhaufes und der Parteien im Yande ohne Bedenken mit 
iner gewiſſen Genugthuung aufgenommen. Die bald darauf erfolgende Genchmigung der 
großen Eifenbahn-Anleihe gab diefen Anſchauungen genügenden Ausdrud, 

Es war durch diefen Minifterwechiel nicht allein eine faum mehr Leiftungsfähige 
und, ſoweit befannt, auch den rein conftitutionellen Begriffen abholde Perſönlichkeit aus 
dm Eabinete befeitigt, fondern auch, eine Kraft gewonnen, welche neben den Mitgliedern 
deffelben aus neuerer Zeit, Yeonhard,. Camphauſen und Falk, den militäriſchen Elementen 
gegenüberftehen Konnte und nach den vorherigen Stellungen im Minifterium des Aeußern 
und des Cultus als ein Vertreter der Anjchauungen und Abjichten des Reichskanzlers 
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der Ausführung feiner Ideen geneigt erichien. Ein weiterer Schritt zur Homogenität 
des Minifteriums, an deren Mangel daffelbe feit längerer Zeit Franfte, war dadurch ge— 
wonnen. Aber die feit faft Kahresfrift beftehende Cabinetskriſis war noch nicht völlig 
behoben, und immer wieder tauchten Gerüchte von Veränderungen im Minifterium auf, 
welche jedod; jedesmal von offictöfer Seite dementirt wurden. 

Je näher die Wahlen zum Abgeordnetenhaufe rüdten, defto ftärker traten die Ge— 
rüchte dennoch wieder auf, und zwar diesmal mit der qanz beftimmten Andeutung, daß 
e8 ſich nun endlich um den Rüdtritt des Grafen Roon handle. Mit unverfennbarem 
Intereſſe wurde namentlich die Nachricht aufgenommen, daß die Stelle deffelben dur 
den Finanzminifter Camphauſen erfett werden fönne, für welchen fich Fürft Bismard 
erffärt habe; damit war zugleich die Ausficht eröffnet, daß diefer dann felbft, man meinte 
al3 Staatskanzler, dem preußifchen Minifterium wieder näher treten, und daß num auch 
der wirklichen Reorganifation des Herrenhaufes nichts mehr im Wege ftehen würde. Die 
Ausführung ‚diefer Veränderungen wurde aber auf die Zeit nach den Neuwahlen vertagt, 
was von vielen Seiten fehr bedauert wurde, weil man davon einen wohlthätigen Einfluß 
auf die Wahlen erwarten fonnte. Doch wurde ein folder durch die Veröffentlichung des 
faiferlichen Briefes an den. Papſt, deffen Weberhebung der Kaifer ernft zurückwies, voll: 
ftändig erreicht. 

Anzwifchen war im Reichskanzleramte die Anbahnung der Errichtung von Fach— 
minifterien fiir das deutſche Reich gefördert, indem zu den unter dem Titel eines Staats— 
miniſters fungirenden Mitgliedern, Delbrüd und Stofch, ein neues hinzutrat, der bisherige 
mecklenburg⸗ſchwerin'ſche Bevollmächtigte von Bülow als Unterftant3-Secretär des Aeußeren 
mit dem Titel eines Staatsminiſters. Man erwartete, daß itber furz oder lang aud) 
ein Berfehrsminifter fiir das Reid) ernannt werben würde, und zumächft ein Kriegsminiſter. 
Daß der Ausbau der deutjchen Nechtseinheit noch in weitem Felde war, nachdem bie 
Unterhandlungen in's Stoden gerathen waren, mußte aus den Widerfprüchen, welche gegen 
die Errichtung eines höchften Gerichtshofes erhoben wurden, leider gefolgert werben. Die 
particulariftifchen Beftrebungen Sachſens und Bayerns fchienen, vertreten durch den babe 
rischen Minifter Fänftle, die Oberhand über Leonhardts Anſchauungen gewonnen zu haben. 
Diefem wurde nun die Umarbeitung des Gefeßentwurfes übertragen, während andererſeits 
aud Preußen an eine Berbefferung zu gehen beabfichtigtee So lange aber die mittel: 
ftaatlihen Souveräne eiferfüchtig über die ihmen verbliebenen Oberhoheitsrechte wachen, 
wird faum eine Vereinbarung herbeizuführen fein; Feiner ihrer Minifter wirb fich alfo 
gutwillig auf den Ausfterbeetat fegen laſſen oder fich ſelbſt fegen. Das find noch recht 
trübe Ausfichten für ein vollftändig einheitliches Neih! Wollen denn die Barticulariften 
erft, wenn ihmen eine franzöfiiche Revanche für ihre Theilnahme am deutſchen Kriege 
drohen follte, fid) unter den Flügeln des Adlers bergen? — 

Die auswärtige Politik des Neiches hat umter der weifen Führung des Meichsfanz- 
fer8 bedeutſame Fortſchritte gemacht. Das gute Einvernehmen, welches mit Rußland 
beftand, führte auch zu einem freundlichen Begegnen des Kaiſers Alerander mit Franz 
Kofeph; außerdem wurden die Beziehungen des deutichen Reiches zum öfterreichifchen Kaifer- 
haufe und zu Italien ganz bejonders erfreuliche, und für Frankreich blieb fein Bundes 
genofje zu erwerben übrig, den e8 zur Ausführung von Racheplänen mißbrauchen Fönnte, 
und ebenfo wenig zur Ausübung eines Einfluffes auf die orientalische Yage, welche einft 
fediglich von Deutjchland, Rußland und Defterreich entichteden werden kann. 

Die Wahlen zum preußifchen Abgeordnetenhauſe waren ſehr günftig ausgefallen; 
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denn wenn auch die ultramontane Partei etwa 20 Stimmen gewonnen hatte, jo war bie 
alt⸗conſervative (feudale) Partei, um viel mehr al3 diefe Zahl vermindert, bis auf etwa 
4— 6 Vertreter herabgefommen, während vor allen die nationalsliberale an 40 Stimmen 
und die FortichrittSpartei auch eine Reihe von neuen Kräften gewonnen hatte. Das war 
auch ein ganz natürliches Ergebniß, infofern die Ultramontanen Alles aus der conjer- 
bativen Fraction am ſich gezogen hatten, was fic zu ihmen gehalten hatte, während im 
Uebrigen der geſunde Menſchenverſtand ſchon weit gemig vorgeichritten war, um ben Ges 
genjag nun auch im der Wahl zu Tage treten zu laſſen. Das Meinifterinm hatte jegt 
eine erhebliche Majorität für feine weiteren Schritte gewonnen, die nicht abhängig war 
von dem Ausſchlage, den mitunter nicht ganz fichere Schattirungen der Parteien gegeben 
hatten. Mit bejonderer Genugthuung vernahm man daher kurz vor dem Zufanmentritte 
des neuen Haujes, daß Fürft Bismard an Stelle des Grafen Roon wieder das Präjidium 
de3 Minifteriums übernommen habe, und der Finanzminifter Camphauſen zum Bice— 
Bräfidenten dejjelben ernannt worden ſei. Bald darauf erfolgte auch Roons Rücktritt 
vom Kriegäminifterium und die Ernennung des Herren von Kamecke zum wirklichen Kriegs: 
minifter, den man für einen tüchtigen Militär hielt, ohne den Einfluß Roons und ohne 
die Ausſicht auf eine Oppofition im Gabinete befürchten zu müſſen. Aber es jchwebte 
noch eine düjtere Wolfe am politiichen Horizonte; die Ernennung eines neuen Yandiwirths 
ihaftsminifters an Stelle Königsmards in der Berfon des feudalen und zur orthodoren 
tirchlichen Partei haltenden früheren Abgeordneten von Blanfenburg, des ehemaligen 
Führers der altconjervativen Partei. Nicht mit Unrecht behaupteten die liberalen Zei: 
tungen, daß eine jolche Eventualität einer Herausforderung der liberalen Majorität gleich: 
kommen und die Regierung von vornherein im eine ſchiefe Yage bringen würde. 

Da der Kaijer in Folge einer Erkältung frank war, eröffnete im jeinem Namen 
Camphaujen den Yandtag. Die Ernennung des Nachfolgers des Grafen Königsmarf 
war noch wicht erfolgt und ließ auf fid) warten; da erklärte von Blankenburg, das er auf 
ein joldyes Amt beſtimmt verzichte, 

Wie man vor Jahresfriſt ſagte, die erſte couſtitutionelle Handlung Roous jet fein 
Dimiſſionsgeſuch geweſen, ebeuſo konnte man jetzt behaupten, der erſte Dienſt, den Herr 
von Blankenburg dem preußiſchen Volke erwieſen, war ſeine Ablehnung des Miniſter— 
Vortefeuilles. Andere ſetzten hinzu, die Antwort Bismarcks auf die zu zahlreich erfolgte 
Wahl liberaler Abgeordneter glüdte diesmal nicht. Die Beſetzung des Minifteriums 
wurde nun vertagt, der Bicepräfident Camphauſen erklärte fogar gegen Ende November, 
dag der bisherige Yandwirthichaftsminifter noch gar nicht zurücdgetreten ſei. Auweſend 
war er aber auc nicht, der Etat des Minijteriums wurde, da Graf Königsmarck be: 
denklich Frank und nicht geneigt war, das Amt wieder anzutreten, von dem Finanzninifter 
vertreten, welcher, wenn der jegige Minifter zurücträte, verſprach, man werde nicht bloß 
einen die Politif des Minifteriums unterjtügenden, jondern auch landwirthichaftliche In— 
teveffen Fräftig vertretenden Mann berufen. Durch den am 8. December erfolgten Rück— 
tritt Rönigsmards wird ihm, wenn auch zumächit dem Handelöminijter die Vertretung 
übertragen ift, Gelegenheit geboten, das Wort einzulöien. 

Durch diefe und noch durd) einige andere bedeutjame Aeußerungen, welche der Vice: 
Präfident dem Haufe gegenüber machte, wußte er das Mißtrauen, das durch die Unter: 
handlungen mit Blankenburg vieljeitig hervorgerufen worden war, wieder zu bejeitigen, 
Beſonders der Jnterpellation der Ultramontanen gegenüber, weldye jorgfältig alle Mittel 
heraus. juchten, durch welche jie in dem ſcheinbaren Ruf von Yiberalismus gelangen fönnten, 


8 Shmeidler: Die Minikerieu der europüildgen Staaten im Jahre 1875, 


waren die Antworten des Präfidenten von großer Bedeutung. Er wiederholte, daß in 
Bezug auf die Berantwortlichkeit der einzelnen Minifter abjolıt michtS geändert jei, daß 
die Bejchlüffe nad) wie vor nad) der Majorität der Stimmen gefaßt werden, und daß 
weder der Präfident noch der VBice-Präfident irgendwie den Anſpruch erhoben hätten, daß 
ihre Stimmen höheren Werth haben jollten, als jede andere, 

So gingen denn die Kammerverhandlungen ziemlich glatt umd ohne größere Diſſo— 
nanz fort, nur erwartete man large vergeblich die Vorlage des unter den gegenwärtigen 
Berhältniffen beſonders nothwendigen Eivilehe-Gefeges. Aber auch über diefen Punkt beruhigte 
der Cultusminifter noch im December Abgeordnete und Yand, indem er unter der Er- 
klärung, daß es der Regierung jchwer geworden fei, dem Könige den Entwurf vorzulegen, 
daß aber der Zeitpunkt dazu gekommen jei, wo diefe Maßregel getroffen werden müſſe, 
den Gefetentwurf über die Beurkundung des Perfonenftandes und die Formen dev Ehe 
ſchließung, das ift die obligatoriiche Civilehe, einbrachte. 


U. Großbritannien. 


Jr politischen Yeben iſt es eine höchſt jeltene Erfcheinung, dag große Staat3männer, 
die am Anfange ihrer Yaufbahn der conjervativen Partei angehörten, diefelbe verlafien 
und ſich der liberalen Dppofition zuwenden, Der umgekehrte Fall tritt viel eher ein. 
Denn mit den Jahren findet ſich eine größere Kaltblütigkeit cın, es macht ſich eine ge- 
ringere Schroffheit in Beurtheilung der Sachlage geltend, deren Berlauf der Politiker 
beobachtet hat, der Enthufiasmus für ein deal der Jugendzeit macht einer gewiſſer— 
maßen mehr materialiftiichen Auſchauung der Berhältniffe Plag, welche geneigt ift, die- 
felben zu nehmen, wie fie find, ohne darum den Wunſch aufzugeben, daß fie anders und 
bejfer werden möchten, und die Erwartung, daß jie ſich noch anders geftalten werden, 
Wer fih nun gar von Jugend auf im confervative Anſchauungen eingelebt, fich in conſer— 
vativen Kreiſen bewegt hat, wird jich, im Deutſchland wenigitens, in fpäteren Jahren 
kaum den liberalen zuwenden; hat es aber doch den Anjchein, als wenn dies ausnahms- 
weife gefchehen jet, jo fanır gewiß angenommen werden, daß das unter Modalitäten ep— 
folgte, welche eine Umwandlung der Anfichten immer noch nicht beweifen. Man wende 
mir nicht ein, Fürft Bismard fer früher auch conjervativ geweſen und neuerdings liberal 
geworden; es ift ein Irrthum, dies darum zu glauben, weil er liberale Reformen ein- 
führte. Er ftand auf einem höheren Standpunkte der Politik, al8 man folchen bisher 
gewöhnt war; er wußte die eigene Meinung dem Wohle des Staates, das für ihn als 
das höchfte Ziel galt, unterzuordnen. Er konnte durch ‚die liberalen Reformen allein den 
preußischen Staat zu dem machen, was er geworden ift, ihn auf die Höhe als erfte 
Großmacht bringen, und mußte, da ihn die conjervative Partei darin hinderte, eine andere, 
alfo die liberale, zur Unterftügung auf parlamentariicem Wege gewinnen. Dies war 
nicht anders möglich, als wenn er einige Concejfionen an diejelbe machte. 

Anders war es in England. Wie einft Yord Palmerfton, obwohl urfprünglich der 
conjervativen Partet angehörig, ihr den Rücken wendete, jo ftand auch Gladftone, aus 
einer reihen Kaufmannsfamilie in Yiverpool entiproffen, der erfte Yord des Schates im 
Gabinete der Königin Victoria von Großbritannien und Irland, am Anfange feiner po— 
Litifchen Yaufbahn auf der Seite und im Dienfte der Tories. Als das Gabinet Sir Robert 
Peels, dem er als Unterftaat3:Secretär der Colonien angehört hatte, im Jahre 1835 
nach furzem Beftande gefallen war, ging Gladftone zu den Whigs über und widmete 
feitdem feine Kräfte den Minifterien Aberdeen, Palmerjton und Auffell, bi8 er als Füh- 
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rer der liberalen Oppoſition das Miniſterium Disraeli ſtürzte und am 3. Deeember 1868 
ſelbſt Premier eines Whig-Miniſteriums wurde. Er hatte ſich wirklich überzeugt, daß 
England auf den Wegen der Tories nicht vorwärts kommen könne, und daß nach meh— 
reren Richtungen das Syſtem derſelben über den Haufen geworfen werden müſſe. Schritt 
vor Schritt freilich mußte er der heftigen und zähen Oppoſition der Tories das Terrain 
abgewinnen. Doch die Zahl ſeiner Anhänger wurde von Jahr zu Jahr ſchwächer, weil 
dieſe ihm vorwarfen, das Anſehen Englands nach Außen nicht nur nicht erhalten, ſon- 
dern namentlich Deutſchland, Rußland und America gegenüber vermindert zu haben. 
Im deutſchen Reiche nannte man es die Krämer-Politik, wie ſie ſich im deutſch-franzö— 
ſiſchen Kriege documentirte. 

Die Vorwürfe ſeitens ſeiner Anhänger waren übrigens nicht vollkommen gerecht⸗ 
fertigt, denn indem ſie die mannichfachen Verdienſte des Premiers unterſchätzten, gingen 
ſie in ihren Anſprüchen an ſeinen Einfluß auf die auswärtigen Angelegenheiten zu weit. 
Zu verhindern, daß andere Reiche an Macht zunehmen, das liegt nicht immer in der 
Macht einer Regierung, fie kann alſo nicht dafür verantworlich gemacht werden. Eine 
andere Frage wäre allerdings die, ob das Cabinet immer fo taetvoll gehandelt habe, um 
fein Anjehen zu bewahren! Vom deutfchen Standpunkte mag fie verneint werden, ber 
englifche hieft den erften Theil feiner Handlungen, das Berhalten Frankreich gegenüber 
im Kriege, für correct, ev mußte alio den zweiten auf ſich nehmen, die Zurückweiſung 
der englischen Bermittelung zum Friedensichluffe und die Bewilligung der Anſprüche Ruß— 
lands am Schwarzen Meere. 

Die Entfheidung in dem Alabama-Streite und in der SanzfuansFrage war dem 
Minifterium Gladftone-Öranville nicht allein anzurechnen, es hatte die Berwidelung bet 
feinem Amtsantritte jchon vorgefunden und konnte fir das zu feinen Ungunften aus— 
gefallene Urtheil aljo auch nicht verantwortlid, gemacht werden. 

Durd; alle diefe in den Jahren 1871 und 1872 vorangegangenen Ereigniffe fand 
ſich der englische Nationalſtolz beleidigt, und man warf nun dem Gabinet in den Parla— 
mentsfigungen wiederholt vor, das Intereſſe des Volkes und des Landes vernachläſſigt 
zu haben. Mit einer Majorität von 116 Stimmen hatten die Seffionen Ende 1868 
begormen; im Jahre 1872 betrug diefelbe nur mod) 2, welche ein Tadelsvotum von dem 
Eabinet abwendeten. Dazu benutzte die Gegenpartei der Toried unter Führung von 
Disraeli jede Gelegenheit, bei ‚der fie den Anhängern Gladftones und ihm jelbft etwas 
anhängen konnte; jpottete doch Disraeli jelbft über die Thronrede bei der Eröffnung des 
Parlaments für 1873, indem er deren confufe Zufanmenftellung befprah. Die Fenier— 
Umtrtebe, die großen Strike und Verkehrsſtockungen, die Unternehmungen Rußlands in 
Mittelafien, die mehrmaligen Unruhen in Oftindien und Colonialſtreitigkeiten waren nicht 
lediglich der Schuld des Minifteriums beizumeijen, fteigerten aber das Mißtrauen gegen 
dafjelbe, und als aud) noch der Aſchanti-Krieg ausbrach, da ſchienen die Tage des Whig- 
Cabinetes bereits gezählt zu fein. 

Bei der am 6. Februar 1873 eröffneten Barlamentsfefjion kündigte die Thronrede, 
welche fich übrigens bedeutend weiter über die auswärtigen Beziehungen verbreitete, als 
über die innere Yage, unter anderen auch eine Borlage »zur Erledigung der Frage be- 
treff3 der Umiverfitätsbildung in Irland« an, welche die »Fürderung der gelehrten Bil- 
dung im jenem Theile des Gebietes zum Zwede haben und mit forgfältiger Rüdjiht auf 
die Gewifiensfreiheit abgefaßt jein« follte. Diefe irifche Umiverfitätsbill war nad) 
Verfiherung des Premiers, der fie acht Tage nachher dem Unterhaufe vorlegte, die dritte 
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große Maßregel, um den Anfprüchen der katholiſchen Bevölterung Irlands gerecht zu 
werden. Borausgegangen waren ihr in den früheren Seffionen die Abjchaffung der irt- 
hen Staatsfirhe und die zum Schuge der Pächter beftimmte gefegliche Regelung der 
agrarifchen Verhältniffe.*) Die Enticheidung über die Unterrichtsfrage war ſchon jeit 
Jahren verichoben worden, weil die Stürme, welche die Debatten erwarten ließen, von 
den Minifterien, auch den früheren jchon, zu fehr gefürchtet wurden. Mochte Gladftone 
den Muth haben, die Sache zur Sprache zu bringen, er jagte ſich do, daß er auf 
allen Seiten auf Widerftand ftogen würde, fo viel er fich auch bemüht hatte, alle kirch— 
lichen Bedenken durch Ausicheidung verfänglicher Gegenftände zu befeitigen. 

Der Premier erklärte nach einer Ueberſicht über die verjchiedenen Borichläge zur 
Hebung des irländischen Unterrichtswefens ein auf die Verfchiedenheit des religiöfen Ve— 
fenntniffes gegründetes Project für unmöglich, da die Regierung ſich immer dagegen aus— 
gefprodyen habe. Er wies ftatiftiich die Berechtigung der iriichen Katholifen zu Klagen 
über das Unterrichtswefen nad) und die jährliche Verminderung der Studentenzahl. 
Gladſtone beantragte deshalb, die Umiverfität Dublin durch Jncorporirung anderer willen: 
ſchaftlichen Inſtitute zu einer großen Umniverfität zu erweitern, fie einem oberen Aufjichts- 
rathe zu unterftellen und von der Gontrolle des Trinity: College zu befreien, Vom 
1. Januar 1875 follten die bisherigen Befugniffe der Directoren deffelben an den Ober: 
aufficht3rath übergehen, nad) zehn Jahren die vollftändige Organifirung der Univerſität 
folgen, die Einfünfte des Colleges außer 63,000 Pfund an die Umiverfität abgegeben 
werden. Andere Einnahmen jollten diefer aus den Kirchengütern zuflicgen, und ihr 
mehrere Colleges incorporirt werden. Der Aufjichtsrath jollte aus 28 Mitgliedern ohne 
Unterſchied der Confeſſion bejtchen und auf Vorſchlag der Krone vom Parlamente gewählt 
werden. 

Die vorgefchlagene Zujammenfegung erregte auf Zeiten der ftrict proteftantiichen 
Parteien großen Anftoß und zog dem Minifterium den Vorwurf zu, c8 beabfichtige, die 
neue Univerfität Jrlands zu einer Hochſchule des Ultramontanismus zu machen; der 
Senat der Untverfität von Dublin legte gegen das “Project entichtedenen Protejt ein, und 
die römiſch-katholiſchen Biſchöfe erklärten, der Bill ihre Zuſtimmung verjagen zu müſſen, 
obwohl der Entwurf gerade den Studirenden dev Fatholischen Colleges den Eintritt in 
die neue Nattonaluniverfität, die Concurrenz um die Preife und Stipendien wie die Er: 
langung aller Univerfitätsgrade zuficherte, Selbſt die Diffenters, welche ftetig die Tren— 
nung von Kirche und Staat anftreben und mit den Hauptpunkten dev Bill einverjtanden 
waren, nahmen Auftoß an der Zufammenjegung des Berwaltungsrathes. Bei der Cou— 
jerenz der conjervativen Oppofition fprachen ſich die Führer derjelben, Disraeli Hardy 
und Yord Cairns ſowie die Vertreter der Univerfität Dublin, Dr. Ball und Plunket für 
eine entſchieden ablchnende Haltung aus. 

Als nun aud) liberale irländiſche Barlamentsmitglieder nad) Berlefung des Proteſtes 
der Biichöfe dem Premier in einer Unterredung anzeigten, fie feien genöthigt, gegen die 
Bill zu ſtimmen, ftellte Gladftone Modificationen in Ausficht und erjuchte fie um ſchrift— 
liche Formulirung ihrer Bedenken zur Borlegung an den Miniſterrath. Die Debatten 


) S. Meyers Converjations:2eriton (XVIL.) Supplementband. Art. Großbritannien. Hild: 
burghaufen 1872. Seite 349; — und D. W., Bd. V., Heft 9 und 10, Art, William Ewart Glad— 
ftone von Fr. Wiejehahn. : 
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wurden immer heftiger und zwar, was ſonſt nur höchft felten gefchieht, noch vor der zwei— 
ten Pefung. Obwohl Mr. Vernon Harcourt, einer von Wengen, für das Miniftertum 
das Wort nahm und den Premier in diefer Frage der Oppofition nicht geopfert willen 
wollte, jo erflärte Mr. Dsborne, das Haus follte bei diefer Gelegenheit nicht ſowohl 
über die Zuläffigfeit der zweiten Pefung, al3 über die Verlängerung der Eriftenz des 
Minifteriums abftimmen, Diefed hatte zwar am Anfange nicht die Cabinetsfrage geftellt, 
die Angriffe waren aber derartig, daß Gladftone auf eine Majorität nicht mehr rechnen 
fonnte. Die zweite Pefung wurde am 11. März mit 287 gegen 284 Stimmen abgelehnt, 
worauf das Miniftertum die Vertaqung des Unterhaufes auf einige Tage verlangte, welche 
auch befchloffen wurde. Da die Ablehnung fchon der zweiten Pefung für eine befondere 
Abneigung des Hanfes gehalten werden mußte, fo fah ſich SHadftone nad, den Vorwürfen 
aller Art in der letzten Zeit veranlaßt, der Königin feine Entlaffung anzubieten, obwohl 
ihm befannt war, daß die Tory-Partei vorläufig nicht geneigt wäre, die Negierung zu 
übernehmen. Die Hauptbill der Seffion war einmal gefallen, und es blieb ihm nichts 
Anderes übrig. Die Königin nahm deshalb zumächft das Geſuch an und berief Disraeli 
zu fih, um ihm die Premierfchaft anzubieten. Gladſtone machte im Unterhaufe, Oran- 
vilfe im Dberhaufe Mittheilung von dem beabfichtigten Rüdtritte des Cabinetes; es trat 
deshalb eine Vertagung des erfteren auf einige weitere Tage ein. 

Disraeli nahm die Präfidentfchaft wicht fofort an, fondern erbat einen Auffchub für 
feine definitive Antwort, um fich mit femen Freunden zu befprechen. Lord Derby eilte 
zwar aus Paris herbei, fand fich aber nicht bereit, gegenwärtig in ein Minifterium ein- 
iutreten, auch Pord Cairns und Carnarvon redeten davon ab, jo daß Disraeli die Bil- 
dung eines nenen Cabinetes ablehnte. Gladftone wurde darauf wieder zur Königin berufen 
und erflärte ſich, obwohl er perfönlich abzutreten witnfchte, Schließlich bereit, das Präſidium 
fortzuführen und im Minifterium nur einige Modificationen vorzunehmen. Am 20. März 
wurden nad achttägiger Kriſis die entfprechenden Mittheilungen den beiden Häufern 
gemacht, welche nunmehr ihre regelmäßigen Gefchäfte weiter fortfesten, als ob nichts vor- 
gefallen wäre, bis zum 8. April, an dem fich das Unterhaus bis zum 21. April vertagte. 
Vorher wurde noch vom Miniſterium da8 Budget für 1873—74 (Juli bis Juli) vor: 
gelegt und mit Befriedigung in Betreff des Ueberichuffes von etwa 43/, Millionen Pfund 
Sterl. vom Unterhaufe aufgenommen. 

Allein der Friede dauerte nicht Tange. In den erften Maitagen waren die Reden 
Disraelis in den Fragen der Steuerpolitif und die Entgegnungen Yowes, des Finanz— 
miniſters, reih an Ausfällen, und ſelbſt Gladſtone erhob ſich mit der Aeußerung, die 
Anträge Mr. Smith, die Regierung folle zunächft erflären, wie fie es mit der directen 
Beftenerung im Staat und in der Gemeinde halten wolle, ehe eine Ermäßigung des 
Zuderzolfes berilligt werde, müßten al3 ein Mißtrauensvotum betrachtet werden. Smith 
zog zwar feinen Antrag zurück, aber fehon am nächften Tage beantragte Hamilton ein 
directe8 Tadelsvotum gegen das Miniſterium wegen feines Verhaltens in der San-Juan— 
frage. Nachdem Gladftone dargelegt, daß die für America günftige Entſcheidung zwar 
ichmerzfiche Gefühle in England erregt habe, der Wahrſpruch des deutichen Kaiſers jedoch 
mit der vollfommenften Umparteilichfeit gefällt worden fe, wurde der Zwifchenfall erledigt, 
das Thema fallen gelaſſen. Defto nieberfchlagender wirkte die Annahme (mit 129 gegen 
46 Stimmen) des Antrages des Herzoges von Richmond im Oberhauſe auf Ernennung 
einer Commiffion zur Prüfung der Beſchwerden vieler Armee» Officiere über Benach— 
theiligung durch die Abſchaffung des Stellenfaufes. 


* 
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War die erfte Periode der Parlamentsfeffion die »der Mißerfolge« und die zweite 
»die faule Seffion« von »Daily News« genannt worden, fo jchien die dritte nad) 
Pfingften durd; die troftlofe Yeere de8 Haufes bei Beginn der Sitzungen feinen beffern 
Namen erwerben zu follen. Die Nachrichten von den Kämpfen der engliichen Colonie— 
truppen gegen die Ajchantineger an der Goldküfte Africa'8 veranlaßten zwar verſchiedene 
Interpellationen, aber e8 war fein rechtes Yeben im Parlamente, Die fortgejegten gegen- 
fettigen Reibungen der beiden Hauptparteien, die weiteren großen und kleinen Niederlagen 
des Minifteriums machten die Sache nicht anders, und man ſprach bereit jett fehr viel 
von einer im November bevorftehenden Auflöjung des Parlamentes. Nur durd) die größte 
Nachgiebigkeit hatte die Regierung die Annahme einer Juſtizreform-Vorlage fichern können, 
andere hatte fie zurücdgezogen, e8 war daher von einer neuen Sefjion diefes Parlamentes " 
wenig Ausbente an Arbeit zu erwarten, und die liberale Partei ſelbſt hoffte, als die jegige 
am 5. Auguft geicloffen wurde, daß das Unterhaus in der gegenwärtigen Geftalt nicht 
wieder zuſammentreten würde. War jchon die Majorität des Minifteriums in der legten 
Zeit bei unbedeutenden Angelegenheiten auf 1 Stimme herabgefunten, und der innere Halt 
feiner Partei gelodert, fo hatte es in der eigenen Verwaltung mit den ungünftigften Ver: 
hältniffen zu kämpfen, wie erwieſen fchlechte Rechnungs-Eontrolle in verichiedenen Aemtern 
und tiefe8 Zerwürfniß zwifchen zweien feiner Mitglieder, das fogar vor dem Unterhaufe 
zu einer ärgerlichen Scene führte. Man glaubte in Folge deffen bald einen der beiden, 
Yowe oder Ayrton, den Bantenminifter, zurüdtreten zu fehen; feiner war beliebt, es 
konnte nur gefragt werden, welcher weniger beliebt jet. Der ganze Streit drehte ſich um 
den Verſuch des Bautenminifters, die Verantwortung für eine Ausgabe von ſich abzu- 
wälzen, weil er als Gegner derjelben im Minifterrath überftimmt worden war. Formell 
war er jedenfalls dabei im Unrechte, mochte fein Widerjtand gegen die Ausgabe aud) nod) 
fo gerechtfertigt gewefen fein. Das Anjehen des Minifteriums ftärkte das Bortomminif 
jedenfalls nicht. 

Der »Obferver«, das Journal der minifteriellen Partei, ſuchte derjelben zwar den 
finfenden Muth aufzurichten, indemr darlegte, daß das Minifterium in den fünf Jahren 
feines Beftehens fein Programm vollftändig zu Ende geführt habe und, da das der liberalen 
Partei noch lange nicht erichöpft fer, bis zur Wahl ein neues Programm dem Disraclı- 
ſchen entgegenftellen fünne; in großen Schlachten, wo Grundjäge auf dem Spiele ftehen 
und ihre Wirfungsfraft ausüben, da habe ſich die liberale Partei ſtets bewährt! Allein 
die nächſten Ergänzungswahlen fielen nicht zu Gunſten des Minifteriums aus, Wohl 
gingen bald nad) dem Schluffe des Parlamentes Veränderungen in demjelben vor, fie 
waren aber noch nicht geeignet, jenen Eindrud zu verwiichen, da jowohl Ayrton wie 
Lowe, wenn auch in anderen Stellen, verblieben. Lowe, zu deſſen Befeitigung ſich zu ent: 
ſchließen Gladftone fich nicht ftark genug fühlte, wurde Minifter des Inneren; man hatte 
wegen feines fchroffen Wefens gegründete Bedenken, ob er an folder Stelle Erſprießliches 
werde wirfen können. Auch Ayrton, der die Urfache zu den Veränderungen war, trat 
nicht aus, fondern wurde General-Anwalt (Auditenr), Ein unbeftreitbarew Gewinn fiir 
das Cabinet war John Bright's Eintritt als Kanzler von Yancafter an Childers Stelle, 
obwohl die Anhänger de3 »Bolfstribunen«, wie man ihn 1868 nannte, inzwijchen weiter 
nad, links gerüdt find. Bruce wurde Präfident des Geheimen Rathes, während Glad- 
ftone ftatt Yowes die Kanzlerichaft der Schagfammer (Finanzen) übernahm. Auch in den 
mehr untergeordneten Stellen traten Veränderungen ein; jo wurde der zweite Sohn Sir 
Robert Peels, Arthur Peel, parlamentarifcher Secretair. 
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Daß die vorgenommenen Veränderungen nicht überall den gehofften Eindruck mach— 
ten, bewiefen die an mehreren Orten conjervativ ausgefallenen Ergänzungswahlen, fo in 
Shaftsbury, wo ftatt des in's Oberhaus aufgerüdten liberalen Glyn ein conjervativer 
Nachfolger gewählt wurde, ferner in Renfrew, Hull, Dover. Allerdings folgten diejen 
Wahlen wieder bejonders wichtige Siege des Miniſteriums in Bath und QTaunton, zu 
denen noch der in Birmingham trat, wo John Bright, der Quäfer, jegt Cabinetsmit- 
glied, mit bedeutender Majorität wiedergewählt wurde. Wo ſich Gelegenheit bot, juchten 
ſowohl Gladſtone wie Lowe und ihre Anhänger durch Reden und Toafte ihre Sadje zu 
vertheidigen und ihre bisherige Wirkſamkeit in ein glänzendes Yicht zu fegen. Yowe er— 
Härte in Sheffield zugleich, in kurzer Zeit werde das Yand zu entjcheiden haben, und fie 
würden, da fie nicht an ihrem Amte hingen und der Arbeit müde wären, fid) gern in 
das Privatleben zurüdziehen, wenn es ſich gegen fie entſchiede; fie hätten das volle Be— 
wußtjein, für das Befte des Yandes gewirkt zu haben. Solche Erklärungen hielten die 
Gegner durchaus nicht ab, ſich in bitterem Spott über die Minifter auszulaffen und, wie 
der Marquis von Salisbury in Hertford, zu erklären, durch deren Maßregeln jei Pfaff 
und Bauer in Irland ungeftümer, frecher und umerjättlicher geworden als zu irgend 
einer Zeit; gegen Rußland und America fei die Regierung nachgiebig gewejen, um fo 
heroijcher trete fie gegen die Aſchantis auf u. ſ. w. Sie hatte das übrigens ſehr noth- 
wendig, gegen legtere energiſch aufzutreten, wenn fie nicht entweder die Kolonien ganz 
aufgeben oder ſich compromittiren wollte. *) 

Das Programm, weldes die Minifter theil3 im ihren eigenen Reden (Sir John 
Eoferidge, der‘Attorney = General, in Ereter und der Marine-Minifter Göfchen fowie 
Granville in Dover), theil3 durd) ihre Freunde gegen Ende des Jahres für die Zufunft 
aufftellten, enthielt nod) jo viele Reformen, welche fie durchführen wollten, daß man nicht 
erwartete, Herr Disraeli werde die gefahrvolle Probe jo bald machen, an Gladftones 
Stelle zu treten. Und doch geſchah dies ſchon wenige Monate nachher. **) 


Die Minifterkrifis und die Menwahlen in England. 
Von : 


Dr. Fr. Wieſehahn. 


Am Schluſſe unferes zweiten Artikels über Gladftone bemerften wir: »Wir wieder: 
holen, ungeachtet unjerer hohen Achtung vor dem bedeutenden Talente Gladſtone's, daß 
nur ein apathiiches Yand, das chroniſch an dem Uebel des laissez-faire leidet, geduldig eine 
Regierung ertragen fonnte, welce jo viele Mißgriffe ‚gethan und fo viele Irrthümer 
begangen hat wie die Gladſtone'ſche.« 

Als wir dies vor etwa ſechs Monaten niederfchrieben, ahmten wir nicht, daß die 
Kataftrophe, welche wir fommen fahen, fo nahe war. England ift endlich aus feiner 


*) ©. Deutiche Warte, Bd. V., Heft 9, Seite 520: England und die Aſchantineger. 

»*) Wir lafjen hierauf unmittelbar die Schilderung der minifteriellen KHataftrophe in England 
aus der Feder desjenigen unferer Herren Mitarbeiter folgen, der durch feine Weitfichtigkeit bei der 
Charafteriftif und Kritik Glabftones und Disraelis vor Allen das Recht erworben hat, über den 
neueiten Umſchwung an dieſer Stelle zu berichten. Red. 
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Apathie erwacht; es hat das Gladſtone'ſche Negiment abgeſchüttelt, indem es durd) die 
jüngjten allgemeinen Wahlen eine bedeutende conjervative Majorität erwählte und ſich 
in ganz unerwarteter Weiſe gegen die liberale Partei erklärte, 

Hieraus muß man aber nicht abnehmen, dag in dem grogen Jujelreiche die Reaction 
vor der Thür jei, und eine Aera des Rückſchrittes begonnen habe, 

Keineswegs. 

»Gonjervative und »liberale, früher Tory und Whig, ſind im heutigen England 
einfach Bezeichnungen, für die beiden großen Hälften der politiſchen und intelligenten 
Majorität des Yandes, Hälften, weldye in einem ruhigen, edlen Kampfe une die politische 
Yeitung im Weiche ringen. Die Conjervativen mögen in einzelnen Punkten, namentlich 
mit Rückſicht auf die Erhaltung der engliſchen Staatskirche, einigen alten Anſichten hul- 
digen, mögen weniger jdjnell als ihre Rivalen, mit neuen, die Gonftitution umd das 
alte hiftorijche Herfommen ändernden Mapregeln bei der Hand fein, doch dafür gehen jie 
ruhigeren, feſteren Schrittes auf der Bahn des Fortſchrittes voran und ſuchen eine Schwächung 
der jchon jehr geſchwächten Macht der Erecutive zu vermeiden, jowie fie es vermeiden, ſich 
mit ertremen Elementen zu verbinden. Ein recht dyarafteriftijches Zeichen für die heu— 
tigen Yiberalen Englands ift cs, daß jie mit ihrem Namen nicht bloß die Radicalen, jondern 
aud) alle Ultramontanen und iriihen Home-Rulers decken. 

Wie ſchwierig es übrigens ift, die Tendenzen und Principien der beiden großen 
Parteien Englands recht aufzufalien, erjicht man deutlich daraus, da ſelbſt die Times 
fid) zuweilen darüber arg täufchen kann. Diejes Weltblatt ließ ſich jüngst angefichts 
de3 Siege der Eonjervativen, mit einem Citat aus Disraeli's Roman Coningby, dahin 
vernehmen: »eine gejunde conjervative Regierung heige Torymänner und whigiſtiſche 
Maßregeln«. Whigiſtiſche Maßregeln von toryiftiicen Staatsmännern ift juft, was das 
Yand nicht will, Dieje beiden Jdeen find unverträglich. Whigiftiiche Maßregeln waren 
alle Zeit ſchwach, halbherzig, compromißluftig. Das whigiſtiſche Glaubensbekenntniß, 
fowie die Partei jelbft, bildeten urjprünglid) eine Art von Haltepunkt auf dem Wege 
zur Revolution, und diefer Punkt ift heute unhaltbar geworden, weil der von jocialiftiichen 
Tendenzen durchdrungene Radicalismus jenfeit3 deffelben die Formen einer bejonderen 
Schule und einer eignen, ganz und gar nicht anf dem hiſtoriſchen Boden jtehenden poli- 
tiſchen Auffaffung angenommen hat. 

Doch wenden wir uns jpeciell den jochen ftattgehabten Ereigniſſen zu. 

E3 war in den legten Tagen de8 Januar, wenige Tage vor den gewöhnlichen 
Zufannmentritte des Parlamentes, als ganz Großbritanten, Gladſtone's Widerſacher wie 
Gladſtone's Anhänger, plöglich von einer Auflöſung des Parlamentes überraſcht wurden. 
Dieje unerwartete, ungeahnte, gar nicht vorhergejehene, gegen das Herfommen verftogende 
Auflöfung war wiederum einmal eine jener raſchen, von einem plötzlichen Impuls angeregten 
Handlungen, in denen fid) Gladſtone während jeiner Verwaltung oft gefallen hat, und 
die mit dem Temperament und den politischen Inftincten des britischen Volkes ſehr wenig 
harmoniren, 

Ueber die Gründe der Auflöfung ift viel hin und ber gejchrieben worden, doch 
unter den vielen abweichenden Anfichten dürfte jene die richtigfte jein, welche meint, 
dag Gladſtone, über die mannichfachen bei den Grjagwahlen erlittenen Niederlagen un— 
geduldig und unruhig geworden, plötzlich zu dem Entſchluß eines Appelles an das Volt 
gelangt fei, der ihn feiner Anficht nad) aus einer ärgerlichen Witernative ziehen follte, 
Wenn er nämlich mit unrichtigen Mafregeln auftrat, fo zeigte er fi dem Volke gegen= 
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über im einer demüthigen Haltung. That er das Gegentheil umd verſuchte Großes und 
Ueberrajchendes, jo lief er große Gefahr, ſich in eimem ausfterbenden Parlamente und 
einer gehobenen Oppojition gegenüber Niederlagen auszufegen. Auch hoffte er jedenfalls 
jeine täglicdy mehr und mehr jchwindende Popularität jo wie eine Majorität in dem 
neuen Parlamente durch cine glänzende Finanzpolitif wieder zu erobern. Die Jahres- 
abſchlüſſe feiner Finanzverwaltung hatten ihm einen Ueberſchuß von 5 Mil, Pr. St. 
nahgewiejen, und mit diefem Schatze, der weniger duch, Fühne Finanzoperationen als 
durch außerordentliche günftige Gejchäftsverhältniffe in den legten Jahren und durd) 
eine umweije, drüdende Sparfamfeit in allen Zweigen der öffentlichen Verwaltung: her- 
vorgebracht war, meinte er die Augen der Wähler bienden und ſich auf eine incorrecte 
Weife wieder zum Herren der Situation machen zu können. Anftatt dem Parlamente 
feine Finanzprojecte vorzulegen und fich, wenn diejes von der Gefundheit derjelben über- 
zeugt war, mit dem jpäteren Danfe des Yandes zu begnügen, ergriff er die Gelegenheit 
eines Ueberſchuſſes, um daraus politisches Capital zu ſchlagen: er gedachte jein Geheimniß 
für den Preis einer Majorität in dem neuen Parlamente zu verfaufen. So trat er 
denn vor jeine Wähler in Greenwich hin und veröffentlichte ein Manifeſt an das ganze 
Yand, in weldyen er den Einen für ihre Stimmen eine Aufhebung der Einkommenſteuer, 
den Anderen aber eine Ermäßigung der Conſumtionsſteuer bot. 

Das engliſche Volk jedod) ließ ſich durch ſolche höchſt fraglichen und ganz und gar 
unparlamentiſchen Projecte nicht irre machen, noch dazu verleiten, plötzlich, angeſichts eines 
wohlgefüllten Schages, alle jene Fehlgriffe Gladftone'8 zu vergeifen, welche wir in der 
ihm gerwidmeten Skizze näher zu erörtern geſucht. Es eilte zur Wahlurne und ließ ihn, 
der in dem aufgelöjten Parlamente über eine Majorität von 66 Stimmen verfügte, mit 
einigen 50 Stimmen in der Minorität. 

Das neuerwählte Haus der Gemeinen fest ſich aus 351 Conſervativen und 301 
Yiberalen zujammen, doc) befinden jid) unter den Legteren 53 dem Ultramontanismus 
und dem iriſchen Home-Rule huldigende Mitglieder. 

Wenn man nun die ftattgehabten Wahlen im Allgemeinen betrachtet, fo gewahrt 
man, daß fie, die erjten unter den neuen Ballotgejege, außerordentlich confervativ aus- 
gefallen find, in England. Dort wurde in den Städten wie auf dem Yande faft jeder 
Gandidat verworfen, der unter dem jogenannten liberalen Banner tritt, und fünf Mit- 
glieder de8 alten Cabinetes konnten dajelbft feinen Plag im Parlamente finden. Nament— 
lich in Yondon,- und hier wieder vor Allem in der Eity fand. die Feindjeligfeit gegen 
Gladſtone den jchärfiten Ausdrud. Schottland, diefe alte Feite des Whigismus, wählte 
liberaler al3 1868, doc) zeigten jich and) hier an einigen Orten Symptome der Reaction 
gegen Gladjtone, welche in England in heilen Flammen aufloderte. Irland jandte, 
von Witramontanen und Feniern aufgehegt, unter 103 Abgeordneten 53 der Einheit 
des Geſammtſtaates feindlihe Männer, Weitere bemerfenswerthe Umſtände find, daß 
eine Anzahl wahrer, unabhängiger Yiberaler, wie 3. B. Profejfor Faweett, Männer, 
denen man die Jrrthiimer und Fchlgriffe der Gladſtone'ſchen Verwaltung durchaus nicht 
zur Yaft legen kann, von ihren früheren Wählerſchaften verworfen wurden: ein jchwerer 
Nachtheil für eine gejeggebende Berjammlung. Weiter gelang es weder den focialen 
noch den ultramontanen Wühlern, in England und Schottland mit Hülfe der geheimen 
Abftimmungen aud nur einen nennenswerthen Erfolg zu erzielen. Die großen 
Ürbeiterdiftricte, wo die Wrbeitervereine unumfchränft herſchen, wählten nur zwei 
fogenannte Vertreter der Arbeiter, welche beide durchaus Feine Socialiften find, Den 
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Ultramontanen aber gelang auc nicht ein Sieg. Solchen Nejultaten der geheimen Ab- 
ftimmung gegenüber ſollte man beinahe in Verſuchung gerathen, anzunehmen, daß die 
Erfolge der extremen Parteien in anderen Yändern weniger der Anhänglichkeit der Maſſe 
an ihre Doctrinen als dem durd) fie ausgeübten Schreden zuzufcreiben find. — Was 
num den allgemeinen Charakter des neuen Hauſes anbetrifft, jo hat die alle Zeit wohl- 
unterrichtete „Saturday-Review‘* ganz recht, wenn fie jagt: » Wenn man den perfönlichen 
Charakter und die Umftände der Mitglieder, abgejondert vom ihrer Politik, im Allgemeinen 
überſchaut, jo fann man nicht jagen, daß das neue Haus im feinem Ansjehen von dem 
alten verjchieden jein wird. Es wird wejentlic, eine Berfammlung ficherer Männer fein, 
und wahrjcheinlic eine Schattirung älter, kahlköpfiger und, wenn auf die Wage gelegt, 
ein paar Stein ſchwerer als fein Vorgänger. Ebenjo kann man erwarten, daß es 
weniger gejchäftig, unftät und gefchwägig fein wird, umd weniger geneigt, fid) im einen 
najeweifen Debattirclub zu verwandeln. Eine beträchtliche Zahl der Mitglieder wird 
bejier ftimmen als ſprechen, umd man darf von ihmen hoffen, daß fie die Gonftitution 
durch eine edle Zurüdhaltung und ein edles Schweigen umterftügen werden; und das ift 
hoffnungsvoll für die öffentlichen Geſchäfte. Nur zu augenjcheinlich iſt es, daß die 
öffentlicdye Verwaltung bald zum Stillftande gebradjt worden wäre, wenn der Redefluß 
von Jahr zu Jahr augejchwollen wäre, wie er dies während der Dauer des legten Par- 
lamentes that.« 

Wir gelangen nun zu Disraeli, der am 21. Februar dem Yande die Bildung 
eines Cabinetes unter feinem Vorſitze anzeigte. Er felbjt übernimmt das Amt eines 
erften Lords des Schagamtes, umd feine Gollegen im Gabinete find: — Yord Cairns, 
Yord Kanzler; Herzog von Richmond, Präſident des Geheimrathes; Yord Malmesbury, 
Ziegelbewahrer; Yord Derby, Auswärtiges; Yord Salisbury, Indien; Yord Carnarvon, 
die Colonien; Gathorne Hardy, Krieg; Mr. Croß, Inneres; Mr. Hunt, Marine; Zir 
Stafford Northeote, Finanzen; Yord John Manners, Generalpoftmeifter. 

Dei einer Betrachtung diefes Cabinetes Disraclis, der ſich zum erften Male in 
feiner langen Yaufbahn auf eine compacte Majorität ftügen kann, fällt vor Allem auf, 
dag es eim ſehr Meines Cabinet ift. Die Träger verfchiedener Poften zweiter und dritter 
Ordnung (wie 3. B. des Handelsamtes, der Kanzlerftelle des Herzogthums Yancafter 
u. f. mw.) müſſen ſich mit dem Range des Minifters außerhalb des Cabinetes begnügen. 
Iſt indeſſen das neue Cabinet audy Hein an Zahl, jo ift es doc; entjchieden ſtark durch 
die QTüchtigkeit feiner Mitglieder. Im Oberhaufe durch fieben Männer vertreten, die 
eine vorzügliche politiiche Yaufbahn Hinter fid) haben, hat es im Haufe der Gemeinen 
Männern erfter Ordnung, wie Disraeli, Hardy und Sir Stafford Northcote, den che 
maligen Schüler Gladftones, Nur der neue Minifter des Inneren, Mr, Eroß, der dem 
Parlamente jeit 1857 angehört, war bislang noch nicht im Staatsdienfte. Politiſch 
trat er dadurd im den Vordergrund, dag er im Jahre 1868 Gladftone von feinem 
Sig im Yancafhire verdrängte und jeitdem als jchlagfertiges Mitglied feiner Partei ſich 
hervorthat. Die drei Staatsjecretäre im Oberhaufe, Yord Salisbury, Yord Carnarvon 
ebenjo wie Yord Cairns, treten auf Poften zurück, welche fie Schon früher mit Erfolg und 
Geſchick verwalteten. Daß der Herzog von Richmond, diefer chemalige Adjutant 
Wellington’8 und entſchiedene Anhänger des abgeichafften Kaufſyſtemes in der Armee, 
nur das Ehrenamt eines Gonjeilspräjidenten erhält anftatt das Portefenille des Krieges, 
ift ein deutliches Zeichen, dag Disraeli am der mit Niückficht auf das Heer von feinem 
Vorgänger befolgten Politif nichts zu -ündern gedenkt. Die Wahl Sir Stafford 


Wähler: Phyſielegiſche Unterſahungen und Ergebniffe. 17 


\Northcote'3, der ſich als Polititer und Finanzmann unter Peel und Gladftone aus- 
bildete und ehemals des Yegteren Eecretär war, gilt als ein vorzüglicher Griff, auch 
Gathorne Hardy, der Kriegsminiſter, ift ein guter Adminiſtrator und gewiegter Poli— 
tiler.) Mit einem Worte, Disraeli hat in der Beſetzung der wichtigſten und politiſch 
einflußreichſten Poſten feines Cabinetes aufs Neue feinen ſcharfen praftifchen Blick be= 
wieſen. Die unmittelbare Folge hiervon ift denn auch, daß es von allen Parteien, mit 
alleiniger Ausnahme der Ultramontanen und der Home-Rulers, mit Vertrauen und Bes 
friedigung begrüßt worden ift. Ya im liberalen Kreifen tröftet man ſich über die er— 
littene Niederlage mit dem Gedanken, daß die confervative Majorität, die auf die Unter: 
ftügung feines der ertremen Elemente zu zählen braucht, den aus Irland gefandten 
Ultramontanen und Home-Rulers einen feſten Widerftand entgegenfegen und fi auf 
kin Compromig mit denjelben einlafjen werde, 

Jetzt ſchon irgend etwas über die zufünftige Politif des Premiers jagen zu wollen, 
würde ind Reich der Conjecturen gehören; doc; foviel darf man mit Sicherheit annehmen, 
dag die neue Verwaltung im Inneren vorerft den status quo fefthalten und eine ab— 
wartende Haltung einnehmen und allem Drängen von Seiten der ertremen Elemente 
einen feſten Widerftand entgegenjegen wird. Auch die auswärtige Politif dürfte im 
Großen und Ganzen vorläufig feine Aenderung erleiden; dagegen ift es ſicher, daß das 
Gladſtone'ſche Spftem »Frieden um jeden Preis« unter Pord Derby, dem Sohne des 
verftorbenen Ruprechts der Debatte, vorläufig ein Ende erreicht hat. 


Phyfiologifche Unterfuhungen und Ergebniffe. 
(Der Gaswedhjel beim Athmungsproceffe,) 


Von 
Dr. M. Wächter. 


Das Athmen, diefe merfwürdige Erſcheinung an den lebenden höheren Gejchöpfen, 
hat ſchon im den urälteften Zeiten die Aufmerkſamkeit denfender Geifter auf ſich gelenkt. 
Dafjelbe erſchien als eine jo harakteriftiiche Eigenthümlichkeit des lebenden Organismus, 
dag es in der Auffaffung der Menſchen ſchon frühzeitig dev Inbegriff des Yebens überhaupt 
war, wie fich die aus dem Sprachgebrauche der Völker in den verjchiedenften Epochen 
nahweifen läßt. Ebenfo aber wie das innere Weſen des Lebens mußte aud) das Athınen 
in ein myſtiſches Dunfel gehüllt bleiben, bis der unerjchrodene,. nimmer einzudämmende 
Forihungsfinn des Menjchen c8 unternahm, durch eracte Methoden, auf dem Wege 
wiſſenſchaftlicher Unterſuchung dieſes Räthſel zu löſen oder wenigftens der Löſung näher 
zu bringen. Die Wiſſenſchaft hat Licht in dieſes Myſterium gebracht, und die Erkennt— 
niß der den Athen zu Grunde liegenden phyſikaliſchen und chemiſchen Gefete iſt eine 
der vielen Errungenihaften der Phyfiologie, jener Wilfenihaft, die jcheinbar ſchon fo 





*) Mir werden im Verlauf unferer „Zeitgenöffiichen Staatsmänner Englands” auch Skizzen 
der Mitglieder des Disraeli'ſchen Gabinetes bringen. 
Ddeutſche Warte, Vd. VI. Heſt ı, 2 
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manchen poetiichen Zauber zerftört hat. Scheinbar! Aber auch nur fcheinbar! Denn - 
wenn der Eine unjerer Dichterfürften dem fortgeichrittenen Wiſſen gegenüber klagt: 


Schöne Welt, wo biſt Du? Kehre wieder, 
Holdes Blüthenalter der Natur! 


— — — — — — 


Unbewußt der Freuden, die ſie ſchenket, 
Nie entzückt von ihrer Herrlichkeit, 
Dient fie fnechtiich dem Geſetz der Schwere — 
Die entgötterte Ratur, — 
ſo läßt doch, in richtiger Würdigung der Elaſticität des menſchlichen Geiſtes, der andere 
große Dichter bei einer ähnlichen Klage um die zerſtörte ſchöne Welt ſeinen Geiſterchor 
die Worte ſingen: 
Mächtiger 
Der Erdenſöhne, 
Prächtiger 
Baue ſie wieder, 
In deinem Buſen baue ſie auf! 


Und iſt denn der roſige Teint der Jungfrau darum minder poetiſch, weil ich weiß, 
daß das zarte Gewebe der Haut die blutgefüllten feinſten Gefäßchen hindurchſchimmern 
läßt? Muß ich die eleganten gymnaſtiſchen Bewegungen eines wohlgeformten, kräftigen 
Mannes deswegen weniger ſchön finden, weil mir die Geſetze der Muskelthätigkeit befannt 
find? Gewiß nit! So wird aljo auch das Wogen der Bruft, der Hauch des Athems 
für uns an Poefie und Intereſſe nicht verlieren, wenn wir über die Bedeutung diejes 
Phänomenes genauere Kenntniß uns vericaffen. 

Die Grundlage einer joldyen phyjiologifchen Erkeuntniß ift das anatomiſche Wiffen; 
aber unfere heutige Phyſiologie ift längft über denjenigen Standpunkt hinaus, von welchem 
der Dichter fagen konnte: 

Wer will was Lebendigs erfennen und beichreiben, 
Sucht erſt den Geift heraus zu treiben, 

Dann bat er die Theile in der Hand, 

Fehlt, leider! nur das geiitige Band. 

In das warme Yeben jelbft hinein dringen die phyſiologiſchen Unterſuchungen des 
heutigen Tages; — freilid) hat der Forſcher an feinem eigenen Herzen ein ſchweres 
Opfer zu diefem Zwede zu bringen: er muß es über ſich gewinnen, amt [chenden Thiere 
zu erperimentiren, denn gerade das Erperiment am lebenden Thiere iſt die ergiebigfte und 
jegensreichfte Quelle für die Forfchungen derjenigen Wiſſenſchaft geworden, welche vor 
allen anderen Disciplinen die Mare Erkenntniß des organischen Lebens und das förper- 
liche Wohlergehen der Menjchen erftrebt. Nicht freventlicher, ſchnöder Yeichtfinn kann 
den Forfcher veranlaffen, Verſuche an Thieren anzuftellen; ev fchreitet hierzu nur in 
dem hohen, heiligen Bewußtſein, der Wiſſenſchaft, dem geiftigen Fortichritte und dem 
Wohle der Menjchheit feine Dienfte geweiht zu haben. 

In dem großen Enlturfampfe, welcher in der Neuzeit gekämpft wird, und von welchen 
eine Epijode augenblidlih auf der Arena des politifchen Lebens ſich abfpielt, hat die 
Phyſiologie ſtets beherzt für die Sache der geiftigen Freiheit geftritten, So konnte es 
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denn auch nicht fehlen, daß gegen fie diejenige Partei, deren Ziel die Unterjochung der Geijter 
ft, und die es von jeher verftanden hat, ihre Herrichaft über die Gemüther der großen 
Menge zum eigenen Bortheile auszubeuten, die wohlberechnete Beſchuldigung der Grau: 
jamfeit und Berruchtheit ins Feld führte, um das 'edle Gefühl des großen Publicums 
gegen die ihr verhaßte Phyſiologie zu erhigen. 

Es iſt ſehr bezeichnend, daß dieje Agitation in Italien von Seiten clericaler 
Zeitungen ind Werf gejegt wurde und zumächit nach Süddeutſchland, dann nad) Nord: 
deutichland ſich ausgebreitet hat. Yeider hat auch ein Theil der freifinnigen Preſſe, 
geleitet von einer an umd fir fid) lobenswerthen Empfindung, im diefer Frage gegen bie 
Freiheit der Forſchung Stellung genommen. In einer Welt, in ‚der es als berechtigt 
und heilig gilt, für eine dee Hunderttanfende von Menjchen zu verſtümmeln umd zu 
vernichten, — in der c8 den VBornehmen aller Völker erlaubt ift, in Hebjagden und 
ähnlichen Unternehmungen ihr Vergnügen zu fuchen, — in einer foldhen Welt die 
wiſſenſchaftlichen Erperimente an Thieren verbieten zu wollen, ift fpießbürgerliche Sen- 
timentalität! Die Rejultate der phyſiologiſchen Forjchung find von fo weittragender 
Bedeutung jowohl für die geiftige Entwidelung der gefammten Menjchheit, als auch 
für das leibliche Wohl der Menfchenmafjen und des Einzelnen, daß die-Wege dieſer 
Forſchung nicht nad) dem Maaßſtabe der Stleinfindermoral gemefjen werden dürfen, 

So möge denn wenigjtens von den Gebildeten die erperimentelle Phyfiologie 
ald berechtigt anerfannt werden. 

Uebrigens find weder alle Erperimente graujam, noch ſtammt unjer phyſiologiſches 
Wiſſen ausjhlieglid aus Thierverfuchen. Auch die Beobadhtungen am Menſchen in ge- 
jundem und franfem Zuftande haben unjere Kenntnig in hohem Maße gefördert. So 
hat, um ung zu unjeren eigentlichen Thema zu wenden, die chemische Unterſuchung der 
von ung umd den höheren Thieren eingeathmeten und ausgeathmeten Luft ſchon früh- 
zeitig Fingerzeige gegeben, in welcher Richtung gearbeitet werden müſſe. Es ijt erkannt 
worden, daß von den beiden "Hauptbeftandtheilen unjerer Atmofphäre (Stidftoff und 
Sauerftoff) der Sauerſtoff derjenige iſt, deſſen wir zum Athmen, zum Leben bedürfen, 
und es hat ſich gezeigt, daß bei jedem Athemzuge in der ausgeathmeten Luft weit weniger 
Sauerſtoff enthalten iſt, als in der eingeathmeten. Hieraus mußte man ſchließen, daß 
Sauerſtoff vom Organismus aufgenommen und feſtgehalten werde. Ferner ſtellte ſich 
heraus, daß ebenfalls bei jedem einzelnen Athemzuge die ausgeathmete Luft zum großen 
Theile aus Kohlenſäure beſteht, auch wenn in der eingeathmeten Luft keine Spur dieſes 
Gaſes vorhanden war. Es mußte daher angenommen werden, daß der Körper des 
Menſchen und der höheren Thiere Kohlenſäure bilde, und daß dieſe von den Lungen 
ausgeſchieden werde. 

Je nachdem nun neue Thatſachen im Laufe der Zeit gefunden wurden, veränderten 
ſich die Vorſtellungen, die in der Wiſſenſchaft über den Verbleib des Sauerſtoffes im 
Organismus und über den Ort der Entſtehung der Kohlenſäure ſich entwickelt hatten. 

Bis vor einigen Jahren nahm man an, daß das Blut in Folge chemifcher An- 
zuehungsfraft in der Lunge den Sauerftoff an ſich ziehe und chemifch, aber Loder gebunden 
halte. Der Sauerftoff, dadjte man ſich, läßt zum Theil im Blute jelbft, zum Theil 
in den Körpergeweben, in die cr vom Blute her eindringt, oxydirbare Subftanzen 
zu Kohlenfäure und Waller verbrennen, Die im Blute und den Geweben durch diefe 
Proceffe fi) anhäufende Kohlenfäure jollte, entfprechend den phyſikaliſchen Gefegen ber 
Gasabſorption durch Fluſſigleiten, in der Lunge fo lange aus dem Blute in die friſch 

3* 
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eingeathmete Yungenluft übertreten, bi8 der Gehalt de8 Blutes an diefem Gafe dem 
Kohlenſäuregehalte der Yungenluft entiprad), und auf diefe Weiſe jollte durch rhythmiſches 
Zuführen von Yuft, die feine Kohlenfäure enthält, d. h. durch rhythmiſch einander ab: 
wechfelnde Ein und Ausathmung eine regelmäßige Ausfuhr von Kohlenſäure aus dem 
Blute herbeigeführt werden. 

Auf Grund der Arbeiten von Yudwig, Profeſſor der Phyſiologie an der Unis 
verfität Yeipzig, gewann man dann vor ein paar Jahren folgende genauere Vorjtellung: 

In den verichiedenen Organen des Körpers finden als materielle Grundlage der 
Lebenserjcheinungen mannichfache chemiſche Umjegungen ftatt. Als Trümmer des ver: 
brauchten Materiales häufen fi in den Geweben leicht orydirbare (verbrennbare) Sub: 
ftanzen an, welche eine einfachere chemiſche Molecular-Eonftitution befigen, als diejenige 
des verbrauchten Materiale8 war. Dieje leicht orydirbaren Subftanzen treten aus den 
Geweben in die diefelben durchziehenden Blutcapillaren (d. h. in die äußerſt zarten, nur 
mikroſkopiſch wahrnehmbaren Röhrchen, in welche das Blut von den Arterienverzweis 
gungen her eintritt, und aus welchen es ſich in die Fleinften Venen ergießt,) und gelangen 
fo in den Blutftrom, Im Blute jelber, aljo innerhalb der Gefäße, nahm Ludwig an, 
würden die Subftanzen von dem Sauerjtoffe de3 Blutes (dev dem Blute in der Yunge 
durch die Athmung zugeführt worden ift) zu Kohlenfäure und Waſſer verbrannt. Der 
Lunge vindicirte Ludwig ein fpecifilches, noch zu erforjchendes Vermögen, die Kohlen: 
füure aus dem zu ihr gelangenden Blute auszutreiben; die Yunge jollte gleich wie die 
Speichel- und Milchdrüſen den Speichel rejp. die Milch abjondern, in ähnlicher Weiſe 
die Kohlenjänre aus dem Blute abjondern; die Kohlenfäure follte auf diefe Weife 
in die Lungenluft gelangen und dann durd die Ausathmung aus dem Körper entfernt 
werben. 

Nun Hat in neuefter Zeit Pflüger, Profeifor an der Bonner Univerfität, itber 
diefen Gegenftand im feinem phyſiologiſchen Yaboratorium und. unter feiner Aufficht 
äußert jorgfältige Unterfuchungen anftellen laffen, deren Ergebniffe die bejprochene An— 
ſchauung jtürzen und eine andere Vorftelung begründen, welche, wenn auch minder durch 
Thatfachen geftügt und minder klar ausgeiprocdhen, jo doch wenigitens im Keime bereits 
in der früheren, vor ben Arbeiten Ludwig's umd feiner Anhänger gültigen Theorie 
enthalten war. 

Bekanntlich beſteht das Blut im Wejentlichen aus einer faſt farblofen Flüſſigkeit, 
dem Plasma, und aus den in dem Plasma in enorm großer Zahl juspendirten (einzeln 
nur mieroſtopiſch fichtbaren) vothen Blutkörperchen. In diefen Körperchen ijt ein 
(chemiſcher) Stoff, das Hämoglobin, enthalten, weldjer den Blutkörperchen die Farbe 
verleiht; im chemischer Beziehung gehört diefer Stoff zu den (ftidjtoffhaltigen) Eiweiß: 
fubftanzen. Das Hämoglobin hat eine große chemiſche Berwandtichaft (Anziehungskraft) 
zum Sauerftoff, jo daß der aus der Yungenluft in die Yungencapillaren eintretende 
Sauerftoff in der Hauptjahe von dem Hämoglobin der Blutförperhen in Beſchlag ge- 
nommen wird. Diefe Verwandtſchaft ift jo groß, daß nad) den Pflüger’fchen Unter: 
ſuchungen jelbft bei einem geringen Sanerftoffgehalte dev eingeathmeten Luft das Yungen- 
capillarblut ſich faſt vollftändig mit Sauerftoff fättigt. Ein gewifjes Minimum von 
Sauerftoffgehalt der Umgebung tft jedoch mothwendig, damit ſich das Blutkörperchen 
mit Sauerftoff im jenem hohen Maße imprägnire. Wird biefe Gränze nicht erreicht, 
fo findet eine geringere Aufnahme von Sauerftoff ftatt. 

Wenn ferner ein vollftändig oder faft vollftändig mit Sauerftoff gefättigtes Blut⸗ 
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förperchen in eine Umgebung gelangt, deren Sauerftoffgehalt geringer -al3 jenes Mi- 
nimum ift, To giebt es jo lange Sauerftoff an biefe Umgebung ab, bis e8 nur noch 
den Jmprägnationsgrad hat, welcher diefer nunmehr an Sauerftoff bereicherten Umgebung 
entipridht. 

Unter den normalen Berhältniffen iſt nun der Sauerftoffgehalt der eingeathmeten 
Luft weit größer als das beiprochene erforderlihe Minimum; daher geht das Blut- 
förperchen faft vollftändig mit Gauerftoff gefättigt au den Yungen zum Herzen und 
von dort zu den verfchiedenen Körperorganen, In diefen (d. h. im ben Capillaren, 
welche dieje Organe durchziehen,) tritt es im imnigften Verkehr mit Gewebetheilen, deren 
Sauerftoffgehalt in Folge der phnfiologiichen Umfegungen und de3 dabei ftatthabenden 
Eauerftoffverbrauches ſehr gering ift und felbft gleich Null fein kaun. Nach dem Gefagten 
giebt aljo jegt das Blutkörperchen am diefe Gewebetheile Sauerftoff ab, und fo regulirt 
jedes Gewebetheilden je nad) dem VBerbraude, refp. dem Bebürfniffe jeinen Sauerftoff- 
zufluß mit äußerfter Präcifion. Diefe Feinheit der Regulirung ift für ſämmtliche Ge: 
webetheilchen de3 Organismus dadurch ermöglicht, dag in jenen vielen Millionen von 
Eapillaren der Yunge und der Gewebe jedes einzelne Blutkörperchen in lebhafteften Aus: 
taufch einerjeit8 mit der Yuft, andererfeit3 mit den Geweben kommen fann; denn im 
Eapillarröhrchen haben nur wenige (eines bis höchftens fünf) Blutkörperchen neben 
einander Platz. 

Für die im Körper gebildete Kohlenfäure ift der Transportweg ber um: 
gefehrte. Die eingeathmete Luft ift fo gut wie frei von Kohlenfäure; daher giebt das 
Blut jo viel Kohlenfäure (woher es diefe erhalten hat, wird uns ſogleich beichäftigen) 
an die Lungenluft ab, daß der Gehalt des Yungencapillarblutes am Kohlenjäure ſchließlich 
dem Kohlenjäuregehalte der auszuathmenden Yuft entjpricht; das auf diefe Weiſe von 
Kohlenjäure bis zu einem gewiſſen Grade befreite Bluttheilchen gelangt auf feiner fpä- 
teren Wanderung durch) die Körpercapillaren zu Geweben, die an Kohlenfäure jehr rei) 
find, da dieſe Gewebe bei ihren Yebensverrichtungen den Kohlenftoff ihres Materiales 
mittelS des ihnen vom Blute zugeführten Sauerftoffes zu Kohlenfäure verbrannt haben. 
Das Bluttheilchen mimmt jest aber fo lange Kohlenſäure aus den Geweben auf, big 
der Grad feines eigenen Kohlenfäuregehaltes dem auf diefe Weiſe verminderten Kohlen: 
läuregehalte der Gewebe entipridht. So an Kohlenfäure reicher geworden eilt das 
Bluttheilchen zur Punge und giebt dort an die fohlenjäurearıne, neu eingeathmete Yungen- 
luft jo viel von dem erhaltenen Safe ab, daß zwifchen beiden das Gleichgewichtsverhältniß 
im Kohlenjäuregehalte hergeftellt ift. Man fieht aus dem Grörterten, daß nad) diefer 
heute begründet gültigen Auffaffung ein fpecififches Ausjcheidungsvermögen für die 
Kohlenjäure, gewilfermaßen nad) Art einer abjondernden Drüfe, der Yunge nicht mehr 
zugeichrieben werden kann. 

Faffen wir das Gefagte mit wenigen Worten zufanımen, fo ergiebt fich Folgendes: 
Entiprechend den auch außerhalb des Thierleibes gültigen phyſikaliſchen und chemiſchen 
Geſetzen nimmt das Blut in der Yunge in der eingeathmeten Yuft Sauerjtoff auf umd 
giebt Kohlenſäure an diejelbe ab, während in den übrigen Geweben des Körpers denjelben 
Geſetzen gemäß umgekehrt cine Abgabe von Sanerftoff aus dein Blute an die Gewebe 
und eine Aufnahme von Kohlenfäure aus den Geweben in das Blut Plag greift. 

Die vorgeführten Wandelungen der Theorien können die Art und Weiſe veran- 
ſchaulichen, in der die Phyſiologie vorjchreitet. Gleichwie der Yaufgraben, der gegen eine 
eingeſchloſſene Feſtung eröffnet ift, zwar im Zickzack bald rechts, bald links geht, aber in 
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Bezug auf die Richtungslinie gegen das Ziel hin ſtets vorwärts führt, fo geben 
auch die auf den Einzelunterfuchungen der einzelnen Forſcher errichteten Theorien 
zwar gelegentlich zu weit nad) der einen oder der- anderen Seite, bringen ung 
aber ftetS näher dem Ziele, der Erfenntnig des Wahren. Und wenn wir durch eine 
Unterfuchung, die einen wejentlichen Fortichritt bildet, von der einen Seite der geiftigen 
Rihtungslinie auf die andere Seite derjelben gelangt find, jo kann es uns begegnen, 
dag wir durch eine Rückkehr zu der Seite, die wir früher inne hatten, mit anderen 
Worten: durch die vollftändige oder theilweile Wiederaufnahme der anfgegebenen An- 
ſchauung, dennoch einen Fortichritt im Ganzen machen, fobald die Rückkehr zur verlaffenen 
Seite durd) ein VBowärtsdringen gegen das Ziel veranlaßt ift, — Sobald die Wieder- 
aufnahme der alten Borftellung durch die neu errungenen wiſſenſchaftlichen Thatſachen 
nothwendig gemacht wird. Die Theorie umfaßt mur die: Geſammiheit der Thatſachen; 
fie ift gewilfermaßen der Ausdruck derjelben. 

Die Ludwig'ſchen Unterfuchungen hatten die Schwächen der bis dahin gültigen 
Theorie erkannt und Mlargelegt. Yudwig fand neue Thatlachen und ftellte Berechnungen 
auf, die vorerft jener Theorie nicht untergeordnet werden konnten. Dieſer Forſcher jah 
fi daher genöthigt, jene Theorie zunächſt zu verlaflen. Damit provocirte er die er 
perinientelle Neubearbeitung diejes Gegenftandes aud) von anderer Seite. 

Durch die Pilüger’ichen Unterfuchungen ift eine Reihe hochintereifanter Thatſachen 
über die Gasipannungen in den Geweben und im Wlute an verichiedenen Stellen des 
Gefäßſyſtemes durch zuverläffige Methoden ermittelt worden: die alte, von Ludwig ver- 
laffene Theorie erhielt einerjeits zwar wejentliche Modificationen, “andererjeits die nöthigen 
Stügen im reichften Maße; die von Ludwig hervorgehobenen Bedenken und Unerklär— 
lichkeiten wurden experimentell befeitigt; die Berechnungen wurden auf Grund des Neu: 
gefundenen corrigirt: und fo ift durch eine jcheinbare Rückkehr zu früheren Anſchauungen 
in Wirklichkeit ein weſentlicher Fortichritt der Erkenntniß bewirkt. 


Aus dem inneren Leben der Armee. 


Vierundzwanzig Stunven im Felde, 


Eine Studie 
von 


Ludwig Capitano. 


Die Armee ift gleid) einer Machine. Ihre einzelnen Theile und Theilchen find 
Menſchen, denen durch Beilegung befonderer Attribute, durch oft wechjelnde Zuſammen— 
ftellung mehrerer von der gleichen oder von verfchiedener Gattung, durch Verbindung 
derfelben mit befonderen, von dem Willen jener abhängigen Inftrumenten die gewünſch— 
ten Functionen entlodt werden. Auch bei diefer Maſchine wird von der großen Mehr: 
zahl der Leute nur das Reſultat einer eingehenden Betrachtung unterzogen. Die 
bedeutenderen, vor Allem im die Augen jpringenden Haupttheile, als Dampfkeſſel, 
Schwungräder :c., erhalten da und dort noch Blide des Staunens und der Bewunderung; 
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die Einzelarbeit und das Zufammengreifen der taufend Fleineren Theilhen, bieswielen 
Reibungen und deren Verhütung, — das Alles geht meift bei dem Erjcheinen des wohl— 
gerathenen oder aber zum Unheil gewordenen Refultates verloren. Sogar die einzelnen, 
felbit mitwirfenden Factoren kennen oft nur ungenau den inneren Zuſammenhang zwiſchen 
fich jelbft und den Anderen. Es mag darum der DVerfuch gerechtfertigt fein, an einer 
kurzen Spanne Feldzugsgeichichte ein Bild der Detailarbeit der einzelnen Armeeglieder 
aufzurollen. Die in Betracht gezogenen Perfonen und Situationen haben ſämmtlich 
einen völlig realen, man fönnte fagen: actenmäßigen Hintergrund und lehnen fid) an 
wirkliche Acteurs und wirkliche Sconen aus dem großen Feldzuge gegen Frankreich, an. 
Um aber ebenſo unfruchtbare wie unliebfame Gombinationen zu verhüten, find alle 
Namen frei gewählt worden. 


Erfted Eapitel. 
Im Hauptquartiere. 


»Yieber Klarenhaupt, es -ift das Sicherfte, Sie reiten felbft zum General Nider 
hinüber und beiprechen die Zituation,« ſchloß der Generalftabschef des felbftändig ope- 
rirenden Armeecorps eine Conferenz mit den Officieren de3 Generalftabes. »Wir fönnen 
bier die Yage noch nicht ganz überfehen. Es wird der Divifion anheim geftellt, wenn 
die Berhältniffe dazu einladen jollten, morgen einen Stoß auf das angeblich ſüdlich 
B. gefühlte feindliche Corps zu führen. Womöglich foll aber mit einer der Brigaden 
der Marſch gegen das Gebirge fortgejegt werden. Marfchirt in der That ein feindliches 
Corps jenfeitS des Gebirges vor, wie der freilich jehr anzweifelbare Spion ausgejagt, 
fo find alle Kräfte daran zu jegen, möglichft vajd) die Deboucheen im M.-Thale zu ges 
winnen. Dann bafiren wir uns auf Y. und haben Anfchluß an den großen Verkehrs— 
weg der Armee gewonnen. Zudem treffen von morgen ab die Spigen der nten Divifion 
im R.-Thale ein, jo daß wir einer Sicherung unferer linken Flanke und unferes Rückens 
zunächſt enthoben fein werden, Jedenfalls ift es von Wichtigkeit, daß wir morgen 
früh hier zeitig Meldung über den Stand der Dinge bei General Nider erhalten.« 

Der Officter verbeugte ſich und verließ das Zimmer. 

»Iſt der Telegraph wieder hergeftellt, Hauptmann Mindelmann?« 

Dis gegen 2 Uhr, morgen früh glaubt der Telegraphendirector fertig zu werden. 
Die erfte Abtheilung, die die Strede begangen hat, it in P. von den Bauern aft- 
gefallen, der Beamte mißhandelt worden. Die Beftrafung des Dorfes ift der Brigade 
Zug übertragen. | 

»Ja, wenn fie ordentlich zahlen müſſen, dann bringen wir es fo weit, daß fie die 
Bewachung des Telegraphen ſelbſt beforgen. Der Telegraphendirector Treibmann, Haupt: 
mann Rhadenomw, ift bei dem nächften Vorjchlage für das Kreuz, wie der commandirende 
General heute befohlen, in erfter Yinie zu nennen, Seine Drähte fliegen uns förm— 
ich nah. — Guten Abend, meine Herren.« | 

Das heiße id, einmal einen fchönen Tag, rief einer der Officiere unten auf der 
Strafe. Jetzt ift es noch nicht ganz 10 Uhr, und Fein Gejchäft mehr. Paſſirt nicht 
oft. Gewöhnlich geht, wenn die Herren bei den Truppen fertig find, unfere Pladerei 
erft los. Nein, was die Bataillone, Regimenter, Abtheilungen, Detachements, Brigaden und 
die hohe Divifion nicht Alles zufammenjchreiben — es ift haarfträubend. 

Und wenn jte wenigftens früher fchreiben möchten, Sie füllen mit ihren Werfen 
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lediglich die Zeit aus zwiſchen der Ankunft im Quartier und dem Diner. Dann legen 
fie ſich fchlafen. Thum wir jest desgleichen. Gute Nacht! 

Sie gingen zu Bette; der Officer du Jour ftredte ſich angefleidet auf ſein Yager. 

Drüben über der Strafe im Bureau des Gencralcommandos ift noch Licht. Das 
Bureau ift etablirt in dem ftattlichen Gebäude, an welchem faft durch alle invadirten 
Departements hinab die deutiche Bezeihnung »Schule« angemalt war, Wo man io 
viel Deutſch nicht zufammenbrachte, war frijc und möglichft groß aufgeftrichen Ecole, 
ecole primaire u. dgl. 

Eine in Frankreich verbreitete Anficht behauptete, daß die deutichen Barbaren bei 
der blutdürftigften Grauſamkeit gegen franzöfiihe Häufer im Allgemeinen und gegen 
Wirthshäuſer und hierunter wieder gegen Bierhäufer im Bejonderen, eine faft unbegreif- 
liche reipectvolle Scheu vor ven Schulhäufern haben jollten. Ya, die Schulen wurden 
überall mit der ſchonendſten Sorgfalt behandelt, namentlich ftet3 gut durchſucht. In 
geradezu unbegreiflichem Mangel an Einſicht und vorauseilenden Gedanken waren faft 
in allen Schulhäufern die vorzüglichen Departenental- und Cantonalfarten am den 
Wänden hängen und die Borräthe in den Schränfen liegen geblieben. Hierdurch konnte 
bei aufmerkfamen Truppenabtheilungen bald jeder Dfficier, ja theilweife viele Unter 
officiere, Freiwillige ꝛc. mit Karten verjehen werden, die ein Ausrüftungsftüd der 
Paletottafche oder eine Verſtärkung der Rodbruft bildeten. Sie find namentlich der weit 
recognoscirenden Cavalerie unentbehrlich. 

Im oberen Stode des Sculhaufes figt ein Officier am vorzüglich beleuchtetem 
Tiſche. Bis in den Heinften Winfel Franfreihs fanden fid) gute und ſchöne Lampen 
und ebenfo gute Kerzen. Auf dem Tifche Liegen eine Menge Briefe umd Zeitungen. 
Denn der Herr andere Paſſepoils und nicht eine Schärpe über die Bruft trüge, man 
fönnte ihn für den Pofterpedienten halten. Er ift Adjutant beim Oeneralcommando, ift 
heute du jour und deshalb nicht zu Bette, Er ift gleichzeitig Vorſtand des Nachrichten 
bureaus, umd hat foeben wichtige Arbeit befommen. Gin weit im Gebirge mit einer 
Patrouille vorgegangener Dragonerofficier hatte den Poſtbeutel eines bedeutenden Städt: 
chens Kurz nad) deffen Eintreffen am Beſtimmungsorte zu entdeden das Geſchick gehabt. 
Das annähernde Bild von der Yage und dem Treiben und hieraus gezogene Schlüile 
auf die mächften Abfichten des Feindes find die Baufteine, aus denen bei den General: 
commandos die eigenen Entichliegungen zur Yöfung der von der Heeresoberleitung 
gejtellten Aufgaben beftinmmt werden. Meldungen der weit voraus jelbftändig recognos- 
cirenden Cavalerie, aufgebradyte Boften, Zeitungen, Ausſagen der Einwohner, Spionen- 
nachrichten, Art des feindlichen Auftretens bei einzelnen Hleineren oder größeren Gefechten, 
Berhöre der Gefangenen und eine Menge Heinerer oft unbedeutend gehaltener Erjcher- 
nungen: das Auftauchen neuer Uniformen, Bewegung unter der Bevölkerung der bejegten 
feindlidyen Gebiete, auch der untrügliche Barometerjtand der Hoffnungen auf den ein 
zelnen Geſichtern — aus allen diejen fid) oft widerfpredjenden Factoren jest die mili— 
tärifche Erfahrung und Kenntniß der feinften Detailericeinungen das Bild vom Feinde 
und feinen Abfichten"zujammen. Auf dem genannten Nacjrichtenbureau, d. h. wo mög: 
lich immer durch denjelben Dfficier, werden aljo ſämmtliche eingehenden Nachrichten 
tageweiſe zufammengeftellt. 

Dieje bildeten im dem legten Kriege bei vielen höheren Commandos die einzigen 
zuverläfjigen Anhaltspunkte, welde für die Entichlüffe oft maßgebend waren, Ale 
anderen eingehenden Mittheilungen waren meift höchſt unzuverläjfig und veraltet; namentlich) 
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auch die Nachrichten aus der Heimat und die aus der Schweiz oder über Belgien und 
England gekommenen. Da und dort muß das Richtige beinahe durch Ahnung gefunden 
werden. Das Glück aber, das Richtige zu treffen, ift nie ohne Verdienft. Wehe dem 
Generale, deſſen Organe aus Glüd allein ab und zu das Nichtige treffen, 

Sehr gute Nachrichten lieferten im letzten Kriege vorzüglich die Briefe, namentlich) 
ſeit mit Aufbieten der nicht durch die ftrenge Militärerziehung gegangenen Mobilgarde- 
Armee die franzöfiihe Plauder- und Renommirfucht Zaum und Zigeln verloren hatte, 
Mit prächtigem Veichtfinne ſteckten Gemeine und DOfficiere fait Angefichts unferer 
Borpoften ihre von vielen Tiraden, aber aud) von Goldkörnern für das Nachrichtenbureau 
gefüllten Briefe in den Brieffaften. Was etwa abfichtlid; zur Täufchung des Feindes 
berechnet hineingeſchoben wird, ift meift raſch erfannt. 

Auch die Einwohner wußten viel von den Operationen. Der franzöfiiche Soldat 
will ftet3 auf Tage hinaus au courant der Ereigniffe erhalten werden. Er will täg« 
{id in einer Ordre du jour angefprochen fein, nicht allein für das, was er heute oder 
geitern gethan hat, jondern auch für das, was er. morgen und übermorgen alles Schred- 
liches thun muß, bei welchen Auſprachen viele Generale ſiegreich zurüdfehren oder für 
das Baterland jterben, aber doch übermorgen, ohne im Geringſten an Achtung zu vers 
teren, gefcylagen find und weiterleben. Die Phrafe hat den Charakter verdorben. 
»Helden von Jena, morgen werdet ihr die Waffer von les eaux rouges noch röther 
färben, als es vor 5 Jahrhunderten — auf einige mehr "oder weniger fommt'S hierbei 
nicht an — euere ftetS unbefiegten Vorfahren gethan.« Und DOfficier und Soldat jchiebt 
die Mühe über die Stirne hinauf ins Genid und ftolzirt, daS kurze Pfeifchen kech 
gen Himmel preſſend, mit Heldenmiene in das nächſte Café, legt ſich mit breiten 
Ellenbogen in ein Tiſchchen hinein und kritiſirt die Abſicht des Generales. Der Schluß 
aber lautet ſicher wie der des Tagsbefehles; nur verwandelt ſich das Futurum des 
letzteren jetzt in das Präſens: die Preußen ſind morgen alle verſchlungen. Dieſer Fall 
der Feindesvernichtung iſt auch der einzige, wo der gottesläſterliche verderbte Franzoſe 
von einer gewiſſen Sorte der Arbeiterbevölkerung (la voyoucratie) an ein höheres 
Weſen, al3 er ſelbſt iſt, denkkt. Was die Helden von Jena morgen vielleicht doch nod) 
nicht verichlingen, das wird der liebe Herrgott vollends vernichten. 

Dem Premierlieutenant wollte heute etwas Wichtiged aus jeinen Zeitungen und 
Briefen nicht Herausipringen. Die Situation ſchien auch gar nicht ernſt. Das ehr 
bezweifelte Auftreten eines Theiles des feindlichen Corps im der linfen Flanke fonnte 
feine andere Wirfung thun, als den Vormarſch des eigenen Corps über das Gebirge 
vielleicht um einen Tag aufhalten. Blieben inzwischen die Deboucheen in das M.- 
Thal deuticherjeits feitgehalten, jo lag im jener Verzögernng nur ein Heiner ftrategifcher 
Nachtheil, der raſch wicder jpäter ausgeglichen werden konnte. Aber gerade das Felt: 
halten der Deboucheen ſchien nicht jo ganz gefichert. Gegen das M.:Thal im Marche 
befand ſich die Brigade des Generales Eijenhart. Diefer hatte ohne große Schwierigkeit 
feine Bewegung durd) das Gebirge ungefährdet bewerkftelligt, ohne auf einen Feind zu 
ftoßen, und mußte heute bei R. das M.- Thal glüdlid) erreicht haben. Seine eige— 
nen Meldungen lauteten beruhigend. Doc, lag eine Combination der feindlichen Ab- 
ſichten nahe, die jehr gefährlich werden fonnte. Wenn das feit mehreren Tagen confe- 
quent von der Bevölferung genannte feindlihe Corps nur mit einem Fleinen Theile 
dieffeitS des Gebirges geftanden, die Hauptmacht aber fi) gegen General Eiſenhart 
jenfeit3 gewendet. hatte, dann war deſſen Yage momentan eine fehr bedenkliche. 
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Endlich ift der Adjutant am lekten Briefe angefommen, eine Frauenzimmer-, faft 
Kinderfchrift. Wie manchen ſchmelzenden Liebesbrief hatte er auf dieſe Weiſe ſchon 
genoffen mit Schwüren und Photographie, deren Urbild er ſich dann und wann gerne 
ftatt der todten Acten in die Nähe feines Schreibtiiches gewinicht hätte. Er warf den 
Brief zu den übrigen und erhob fi. Doc mein, er fette ſich wieder. Es iſt feine 
Pflicht, auch diefen Brief zu leſen. »St. Urmon, den 5ten«. — Ct. Urnon? da fol 
morgen am 6ten Geheral Eiſenhart einmarſchiren. — »Yiebe Aeltern, mit großem 
Schmerze muß ich Euch mittheilen, daß ich zum Geburtätage des lieben Papa nicht nad 
Haufe fommen kann.« — Thut auch mir ehr leid. — »Wie der Onfel Jean gejagt 
bat, werden in den nächſten Tagen alle Strafen umficher- fein.e — Das werden umjere 
Patrouillen gehörig beforgen. — »Die Preußen find fehon ganz nahe. Aber der Him- 
mel ift mit Frankreich; das Wetter wird fie elend machen, fagt der Onfel, und von 
allen Seiten wird man über fie herfallen. Morgen ſchon« — hört! hört! — »foll em 
Hauptichlag gegen fie geführt werden. Ich muß alfo hier bleiben. Ich eile Euch 
noch Nachricht zu geben und bin toute A vous Eure dankbare Tochter Améölie.« 

Der Premierlientenant las noch einmal; dann eilte er in den unteren Stod und 
ließ fi) vom Negiftrator aus einer Kifte einen im einer Mappe eingeſchloſſenen Fascifel 
geben, auf dem mit großen Buchftaben »Seereta« ftand. Darin lagen auch die Notizen 
über eine heute eingegangene Spionennachricht. — »Wenn etwas für mich kommt, if) 
gehe hinüber zum Herren Oßerft.e — 

Der Generalitabschef far über einen in rothem Saffian gebundenen prächtigen 
Atlas von Joanne mit der beften Departementsfarte gebengt, der glüdlicher Weife vor 
einigen Tagen in der Präfectur zu V. aufgefunden worden war, und der, beilänfig 
gejagt, für die Ausarbeitung der weiteren Operationszüge des Corps einige Zeit das 
einzige Material des Generalcommandos bildete. 

»Was bringen Sie noch, lieber Felfen? " Bitte, ſetzen Sie fid.« 

Felſen erftattete Bericht über das Ergebniß feiner poftalijchen Studien, Hiermit 
wurden die übrigen Nachrichten nochmals verglichen. Es war, Alles zufanmengehalten, 
wenn die legte Mittheilung auch auf ſchwachen Kindesbeinen ftand, fehr möglich, daß 
die Brigade Eifenhart morgen angegriffen würde, 

»Ich danfe Ihnen, lieber Felfen.« 

Diefer ging nach dem ſchulhäuslichen Wohnzimmer zurüd und ftredte fich völlig 
angefleidet auf das mächtige behagliche Ehebett. Als die ımvermeidliche Pendule auf 
dem Caminfimfe Mitternacht tippte, waren feine Gedanfen allen Spionen und Brigaden 
weit entflogen nad) friedlicheren Gegenden. 

Pendulen! Es giebt in Frankreich viele; fie find, jo zu fagen, der Ausdrud der 
Wohlhabenpeit. Der Franzofe liebt den Schein. Wer auch anf dem Yande es irgend 
machen fann, hat ein Meines Staatszimmer mit ſchönem Boden, einer Bendule und 
einem StaatSbette. - Der Bauer benupßt dies Alles nie; er ſchläft in einem Verſchlage 
des oft mit Yetten ausgejchlagenen Kitchen: und Wohnranmes. Das Bett im Staats— 
zimmer ift immer fehr jchön. Schon bedenflicher it die Pendule. Der Verfaſſer, der 
die Familienleidenfchaft befitt, alle nicht gehenden Uhren, wo es auch fei, aufziehen zu 
miffen, hat diefen Verſuch auch eines Tages im der Gegend von P. im Saöne: Thal 
an einer bäuerlichen Pendule gemacht. Ste hatte gar nichts von einem Werke in fid): 
das Geld des prachtliebenden Bauern hatte nur zum äußeren Geftelle nebſt Zeigern 
gereicht. 
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Wo aber jchlief der Schulmeifter? Er machte nebenan bei feiner ſchwer kranken 
Frau. Geſtern waren die erften Pruffiens eingetroffen, eine Compagnie der Avantgarde 
mit einigen Dragonern. Die Frau Schulmeiiterin war Nachts zuver im die Wochen 
gelommen; der Schred über die Ankunft der Truppen hatte fie in ein ſchweres Fieber 
geworfen. - Der Führer der Deutſchen lie’ indeß jofort das Schulhaus wieder räumen, 
als er hiervon erfuhr. Ya, er that, was der Schulmeiſter nicht für möglich gehalten, 
und was feine ganze Theorie von den Pruffiens faft über den Haufen warf: er ließ 
einen Dragoner abreiten nad) ärztlicher Hilfe. Richtig war auch nad) etwa zwei Stunden 
ein Herr mit der internationalen Binde angekommen, der vorjorglic ein Fläfchchen mit 
Tropfen mitgebracht hatte. Der Kranken wurden 15 Tropfen zweiftündlich zu nehmen 
verordnet. ES war bald der Frau Schulmeifterin beifer geworden; die Preußen hielt 
der Schulmeifter jest auch für Menſchen. Kaum war übrigens heute früh der menſchen— 
freundliche Hauptmann mit feinen Yeuten abmarichirt, da ſchwand des Franzojen unbe 
fangeneres Urtheil, und bi8 zum Nachmittage hielt er alle Bruffiens wieder für Menſchen— 
freier und Kirchenfchänder, genau wie es fo und jo oft in feiner Zeitung geftanden. Der qute 
Hauptmann war eime fchlecht gerathene Ausnahme von den übrigen Pruffiens, 
Darum war auch noch immer des Schulmeifters große bildihöne Tochter im hinterften 
Alloven verftedt. — 

Inzwifchen war der Generalftabschef bei dem commandirenden General eingetreten. 
Der alte Herr ſaß mit der einfachen Stahlbrille bewaffnet an dem großen Tiſch im der 
Mitte des Zimmers und las Meldungen; das nebenan im Laufchigen Boudoir der Dame 
des Hauſes ftehende duftige Bett war noch unberührt. Den Abendthee hatte Ercellenz 
der Herr Kammerdiener Wilhelm, wie diefer ſich nicht ohme Stolz veripotten ließ, neben 
die Yampe geitellt. 

Freundlich erhob ſich der greife, aber frifche General, die förmliche Berbeugung 
feines erjten Diener und Freundes zu erwiedern. Dann nahmen Beide ‘Plag. 

Die Nachrichten, Ercellenz, über die feindlichen Iruppenanfanınlungen im M.-Thale 
gewinnen immer mehr Geftaltung trog der gegentheiligen Anſchauung in den officiellen 
Nachrichten. Es hat den Anjchein, als ftehe fogar ein Angriff auf General Eiſen— 
hart bevor. 

Wie ſtark ift Eifenhart? fragte Excellenz. 

6 Bataillons, 2 Batterien, 2 Escadrons. 

Na, da kann er ſchon einen Buff aushalten. Er ift der Mann, da er den be 
timmten Befehl hat, auch fo -zähe wie möglich ftehen zu bleiben. Der beigegebene 
Generalitabsofficier ift ein klarer Kopf. Sie haben zwei jehr gute Negimenter, Die Be- 
völferung im M.Thale fcheint durch die Yectionen, die fie erhalten hat, ganz pajliv. 
— Wie weit mähern ſich unfere Abtheilungen morgen der Brigade Eifenhart? 

Immer doch nur fo weit, Excellenz, daß fie morgen Abend noch faſt 2 Märſche 
entfernt find. 

Der alte Herr jah lange im feine Karte, dann blickte er Klar auf, bekräftigte zuvor 
jeine eigene innere Anficht durch einen Schlag mit der Hand auf den Tiſch, und fagte: 
»Es wird an den heutigen Entjchlüffen nichts geändert. Yaffen Sie der nten Divifion 
anheim ftellen, wenn ſich bis morgen Abend bei Eifenhart die Verhältniffe geändert 
haben follten, ihm übermorgen am 7. bis gegen Mittag mit der Brigade am linken 
Flügel näher zu rüden, als bis jett befohlen ift. Wir dürfen die Truppen zum Des 
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bouchiren aus dem Gebirge nicht außer Athem bringen. — Was hat die Studie über 
unferen Weitermarfc durch Burgund nach dem oberen Y.Thale ergeben? 

Der Marſch zwiichen den vier wohl befetsten Feſtungen durch wird einige Schwierig: 
feiten machen. Erheblicher feindlicher Widerftand dürfte übrigens erft an den ftarten 
Abjchnitten des Hügellandes zwiichen dem S.- und M.-Thale erfolgen. Nach Ausnügung 
der großen Hilfsquellen von D. wären fodann die bisherigen Verbindungen nad den 
Vogeſen und der Heimat abzubrechen, und die Bafis de Corps an dem großen 
Verkehrsweg der Hauptarnee, die Eifenbahn nad) Deutichland, zu verlegen. Sämmt— 
liche Traing, die Poft, der Nadyerfag werden nad) Eh. an der Marne inftradirt; bei 
dem Corps verbleibt nur ein Feldlazareth und eine verftärfte Munitions =» Colonne. Der 
Weitermarjch, in zwei Colonnen ausgeführt, würde die erften Haltepunkte im Thale des 
Armangon, bei den Städten M. und ©. finden, Von dort aus kann bie Verbindung 
mit Ch. an der Marne aufgenommen werden. 

Wie weit ift das von M,? 

22 geographifche Meilen, Der füdlichere Weg nad) dem N. Thale ift zwar einige 
Meilen näher; das Gebirge, Juraformation, ift aber dort viel fteiler und jetzt total ver: 
fchneit. Die Verpflegung wird fchwierig fein; ſchlimmer wird das Mitführen ber 
Kranken und der Verwundeten werden. Ebenſo bedenklich ift es mit ber Munition. 
Große Actionen werden faum möglich fein. Sollten übrigens Ercellenz durch eine An- 
frage beim großen Hauptquartiere darauf aufmerkſam machen? 

Nein, der Befehl ift ganz beſtimmt gefaßt. Offenbar liegt dem Hauptquartiere daran, 
dag wir raſch vorkommen. Uebrigens foll der morgigen Tagesmeldung eine genaue 
Zufammenftelung unferer Nachrichten über die feindlichen Truppenanfammlungen bei— 
gefügt werden. Und nun gute Nacht. Um wie viel Uhr marfchiren wir morgen frith? 

Um 1/,8 Uhr, Ercellenz, die Meldungen des Generale Nider find nad dem 
Rendezvons dev Brigade Zug bei L. befohlen. 

Der Generalftabschef ging nad) feiner Wohnung und zur Ruhe, — 

Der Intendant und der dirigirende Arzt hatten Abends noch für die Märfche der 
nächſten Tage ihre fpeciellen Weiſungen und Aufträge erhalten. Sie waren durd die 
täglihen Mittheilungen von Allen, was die wechjelnden Berhältniffe bedingten, ſtets 
unterrichtet, und fonnten daher mit dem richtigen Verftänduig und der vollen Selb: 
ftändigfeit ihre Unterorgane zwedmäßig anftellen, Beide arbeiteten noch im ihren 
Quartieren. Es iſt Fein leichter Beruf, stets nach dem Rahmen der täglich ſich ab- 
widelnden, oft jehr unvorhergefehenen Ereigniffe die Yeiftungen jo einzupaffen, daß nirgends 
dem fortichreitenden Gange der Dinge Hemmungen bereitet, fondern nur Vorſchub ge- 
feiftet wird. Nur Beamte mit dem vollen ſoldatiſchen Verſtändniſſe leiften das Ge: 
nügende. — 

Und es ward ftille im Hauptquartier. Wenn man an einem folhen Orte von 
Stille ſprechen kann. Eine Proviantcolonne von einigen 80 vierfpännigen Wagen mar: 
Ichirte durch. Die oft verfannte Wichtigkeit diefer Theile der Armee ift bei den 
Dimenfionen de3 legten Krieges wieder in das heilfte Yicht getreten. Und die Arbeit 
ihrer Führer iſt Feine bemeidenswerthe. Sie ift auch nicht leicht. Mit immer regem 
Eifer und einer ungemein großen Aufmerkſamkeit bei Hunderten von Pferden und den 
Ichwierigen Menfchenelementen, theilweife engagirten Bauern, nichts thun, als vier: 
Ipännige Wagen durch die Welt zu führen; nirgends einen directen Effect zu machen, 
dagegen vielfah auf den Straßen den activeren Cameraden läftig zu fein; felten in 
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regelmäßiger Ruhe; bleiben ſie an Orten, wo andere Truppentheile liegen, fo find fie 
meist zun Vivonaquiren verdammt; find fie dagegen allein, fo. abjorbirt die Bewachung 
der foftbaren Yadung fait alle Kräfte; jelten anerkannt für die Schwere Arbeit; und die ein— 
zige Abwechjelung im halbjährigen Feldzuge darin genießend, daß heute Nacht die Wagen 
geladen ‚vorwärt® und dahın fahren, wo fie abgeladen, und morgen die gelcerten Wagen 
rüdwärts und dahin fahren, wo fie wieder aufgeladen werden, — iſt dies beneidenswerth? 
Und dod lohnt den Männern ein jchönes Bewuptjein. Welche Bedeutung erhält die 
richtige Anftelung und die richtige Arbeit diefer jcheinbar untergeordneten Organe 
für den Körper der Armee! Alle nad) dem Sturze des Kaiferreiches aufgeftellten fran- 
zöftichen Heere haben dies zu ihrem Schaden zu jpät eingejehen. 

Der Proviantcolonne folgte ein Feld = Brüdentrain; er marſchirte während der 
Nacht zur Divifion Nider, der er für die etwaige morgige Operation zur Verfügung 
geftellt war, und hatte hier zu füttern. Yaufen nad) der Commandantur, Faflen und 
Bertheilen der Fourrage, Eingquartieren der Mannſchaften zum Eſſen, Fluchen, Commando- 
rufe — aber Alles dies jo gedämpft wie möglid. Die Nähe des General-Commandos, 
die im Gefechte eine ganze Reihe von Männern belebt, mäßigt hier die Affecte, 

Ordonnanzen famen, Drdonnanzen vitten ab; die Schildwachen fchritten langjam 
auf und nieder. 

Noch immer jaß der alte Herr oben bei der Yampe, Das Alter jchläft nicht viel. 
Immer über den anderen Tag, jo hatte er befohlen, wurden die dringenden Sachen 
direct zu ihm gebracht; der Generalftabschef durfte nicht gewedt werden. Heute war 
wieder jein Tag. Er Hatte fein Tagebuch nachgetragen; angefichtS der jchwierigen 
Operation, die in Ausficht jtand, es heute jehr volljtändig eingetragen. Es ift. cin 
eigen Ding mit der Verantwortung. Wie Har, wie leicht ficht der Blid de8 Mannes, 
der die berathende Stimme hat. Gebt ihm aber auch das Wort der Entſcheidung zu 
fprechen, gebt ihm das Ja zu fagen: Ya, ich verantworte fo und fo viele Opfer; id) 
wage die Eriftenz meines ganzen Corps; ic; jege den Ruhm einer mehrere Decennien 
langen Dienftzeit, Alles auf Eine Karte, — er wird nicht jo raſch entjcheiden. Der 
oft kurze Entſchluß wirft unwiderruflich auf unberechenbare Zeit hinaus. Hätte der geniale 
Generalftabscyef des großen deutjchen Hauptquartieres ohne das entjcheidende Ja des 
Föniglihen Feldherren mit derfelben Sicherheit die fühnen Züge gezogen? Hätten feine 
genialen Pläne ohne die nahdrüdlide Sanction des fürftlichen Generaliffimus alle 
Unterführer zu bderjelben genialen und piünktlichen Weiterarbeit zu treiben vermocht ? 
Ber die Verantwortung trägt im Kriege, der trägt die jchwerfte Laſt. 

Solche Tage oder Abende der ganz ruhigen, durch Meldungen von ftattgehabten 
oder zu erwartenden Gefechten, Befehle, Anfragen u. dgl. nicht geftörten Selbjtbetrad;s 
tung werden einem commandirenden Generale jehr jelten zu Theil. Im Tagebuche eines 
hohen Herren ftehen am Rande neben dem Datum des Tages, den der Verfaſſer bei der 
Schilderung diefes Abendes beim Generalcommando im Auge gehabt hat, folgende nad) 
dem Feldzuge eingetragenen Worte: »Das Generalcommando genoß hier den einzigen 
jonnigen und ruhigen Tag während der ganzen Campagne.e — Und die Cämpagne hatte 
jchon zwei Monate gedauert, und dauerte von da ab weitere vier Monate, — 

Auch der commandirende General ging endlidy zur Ruhe, 

Die Schildwachen jchritten langjam auf und ab. Ordonnanzen kamen und gingen, 
Die, die geritten kamen, hielten vor dem Haufe; einer der Männer ftig ab und. vers 
ſchwand in das Innere; er Fchrte mac einiger Zeit zurück und zog mit jeinem Games 
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raden nad dem Stalle. Bon denen, die gingen, war einer zuerft ind Haus getreten; 
ein Anderer fam dann zu Pferde vor das Haus, ein zweites Pferd an der Hand führend. 
Kam der Erfte wieder heraus, ftieg auch er auf, und Beide ritten im Trabe ab. 

Wer aber ift da drinnen das geheime Uhrengewicht, das ruhelofe, das fortwährend 
die Mafchine in Bewegung hält? Es ift der Negiftrator des Generalcommandos. 
Er erhält niemal3 ein beſonderes Quartier für ſich angewiefen. Wo er ift, ift das 
Bureau, oder wo das Bureau ift, da ift er. 

Das Generalconmando kommt an dem Orte an, der zum Hauptquartiere bejtimmt 
ift. Mit ganzen Päden Meldungen fteigt er vom Stabswagen herunter, große Koffer, 
Acten-, Bapier-, Tinte, Feder-, Streufand-Koffer, -Käftchen und Büchſen werden ıhm 
nachgetragen. Bald figen die Schreiber an den Tiſchen, ftumm, eifrig; und num wird 
journalifirt, vegiftrirt, mundirt, collatiomirt, fasciculirt, als wären fie im tiefften Frieden 
zu Haufe. Wehe dem, der nicht gehörig —irt. Der Negiftrator, hier Generalijjimus, 
ift der verförperte Tyrann; grob, gallig, Hämorrhoidarius felbft im Kriege. Er ift 
verantwortlich für jedes Schriftjtüd, für jeden Feen Papier, der fommt und der geht. 
Er muß Alles leſen, jeder Piece die Nummer geben, fie dem betreffenden Referenten zu: 
tragen, Alles adreffiren und erpediren. — Wie viel gejchrieben wird? Er bat 
während der Belagerung von X. in 6 Wochen, gleich 42 Tagen, über 4000 Nummern 
gehabt, 100 Schriftftiide per Tag! Eben kommt eine Meldung. Er liest, bringt jie 
dem Officiers du jour ans Bett. »Kann bis morgen früh warten.«e Er geht wieder 
ab, jchreibt Stunde. der Ankunft, Datum u. f. f. auf und trägt es ein. Es fommt 
ein Telegramm ans dem großen Hauptquartiere, dem Gehirne der Armee, Er quittirt 
dem. Beantten den Empfang und geht zu Ercellenz oder zum Generaljtabschef. Nun 
begleitet ihm der eine diefer Herren an das Bett des Anderen, Er wartet. Es erfolgt 
eine Enticheidung. Er erhält mit Bleiftift geſchrieben eine Antwort. Er gebt zurüd, 
präjentirt ꝛc. umd ſchreibt Beides, Telegramm und Antwort, eigenhändig im einen 
befonderen Fascifel: Eorrefpondenz mit dem großen Hauptguartiere. Zwiſchen Alles das 
hinein legt er ſich auf einen in der Ede befindlichen Strohjad oder eine Matraze. 

Die ſchlimmſte Zeit ift die morgens vor dem Aufbruche. Jeder der Herren Offi- 
ctere arbeitet, bis er zu Pferde fteigt; kurz vorher erhält der Regiftrator eine Menge 
Acten; alle Schreiber fragen noch. Da erjcheint der Wachtmeifter der Stabsordonnangen. 
»Der Stabswagen ijt am Abgehen.« And nun werden die Kiſten gepadt, geſchloſſen, 
abgezählt, revidirt. Der Letzte, der mit prüfendem Blicke das Schlachtfeld verläßt, it 
der Regiftrator. Ein liegen bleibendes Blättchen Papier würde nad) kurzer Zeit den 
Weg in’S feindliche Hauptquartier finden. ' 

Endlich figt er im Coupé des Stabswagend. Seine Gönner und nächſten Nach— 
barn im der Wagencolonne des Hauptquartieres, der Gorpspfarrer und der Corpsauditeur, 
haben ihm aus ihrem Wagen heraus ein verichlafenes Guten Morgen gewünſcht. Er 
danft höflichſt und begreift, daß es bei diefen Herren feine Kunſt ift, angeſichts der 
Strapazen des Feldzuges die rundeften Bänchlein anzımäften und Geld zu ſammeln. 
Er ift zwar auch nicht mager; er ift gelund. Aber reich wird er gewiß nicht. Er muß ftets 
zweimal zu Nacht eſſen; das zweite Mal meist gegen Mitternacht. Im Hauptquartiere 
wird aber Alles bezahlt. Einmal — es war nad) der Uebergabe der Feftung X. — hat Er: 
cellenz ihm zu Tiſch eingeladen, Er war jehr geehrt. Es fam nicht mehr vor. — 
Heute Nacht ſinkt auch er auf feinen Sad früher als jonft, -— Das war ein guter Tag. 
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Ueber Schopenhaner. 
Von 
a. Kühtmann. 
(Schopenhauers gejammelte Werke, herausgegeben von Julius Frauenftädt,) 


Schopenhauer, der befanntlicd ein hoch entwideltes Bewußtjein eigener Bedeutung 
beiaß, fand den Hauptbeweis für die von ihm gefundenen Wahrheiten darin, dag dieſe 
bei feinen Yebzeiten ganz unbeachtet geblieben jeien. In feinen Schriften wiederholt ſich 
im gar vielfachen Variationen der Gedanke: wenn die Wahrheit aud) endlich Irrthum 
und Borurtheil überwindet, jo ift dod) ihr Kampf ein unendlich mühevoller und langſamer. 

ALS gegen Ende feines Yebens in der Preffe und im der wiffenfchaftlichen Welt 
einige Notiz von ihm genommen wurde, überrajchte ihn das außerordentlich. Er hielt 
erit das folgende Jahrhundert für fein Verſtändniß reif und im Stande, die erfte Bor- 
ausjegung dazu zn erfüllen: jeinen Antipoden Hegel al3 »Charlatan und Unfinnjchmierer« 
zu erkennen. 

In Zufunftsprophezeiungen haben die Philojophen jelten Glüd. Noch 26 Jahre 
find es, che das Yahrhundert jein Ende erreicht, und ſchon wird eine Gefammtansgabe 
der Werke des Frankfurter Philojophen ein Bedürfnig der Nation, Denn wäre e3 diefes 
nicht, warum würde die Verlagshandlung wohl Drud- und Papierfoften daran wenden? 
Auch über Hegel und jeine Schule iſt die große Ercommumication von einer philofophiichen 
Akademie noch nicht ausgeſprochen worden. Freilich ift die Hegel'ſche Philojophie längſt 
in ihren Herbft eingetreten. Der Schöpfer der dialeftichen Methode ift jhon 1831 zu 
feinen Vätern verſammelt worden, und nur eine Fleine Zahl vüftiger, aber ſchon grau- 
föpfiger Schüler vertheidigt die Methode des Meiſters gegen die ſich täglich mehrenden 
Gegner, welche das fein gewobene Ne der ſich jelbft emtwicelnden Begriffe, als mit 
Logik und Empirie in gleichem Widerfpruche ftehend, zu zerreißen fuchen. Dagegen wird 
im der einen deutjchen Yiteraturgefchichte wie in der amderen, wenn die Rede auf die 
Einwirkung der Hegel’ichen Philojophie auf unſer heutiges geiftiges Yeben fommt, bes 
hauptet, daß* die Form zwar  zerbrochen, ihr Geift aber in uns Allen lebendig jei. 

Mag mun der übrige Theil der Schopenhauerſchen Prophezeiung richtig fein oder 
nicht, jo viel trifft zu, daß in demjelben Maße, wie die Kenntniß der Hegel'ſchen Phi- 
fojophie abgenommen, diejenige der Schopenhauerjchen zugenommen hat. Hierzu hat nicht 
zum geringjten Theile der jegige Herausgeber der Schopenhanerjchen Geſammtwerke, Julius 
Frauenſtädt, beigetragen, der unermüdlichjte Verbreiter der Schopenhauerjchen Lehre, 
Diejer wird es freilich nie gelingen, eine eigentliche Scyule zu gründen, wie es Hegel 
vermocdt hat. Dazır gehört immer eine gewiffe Fähigkeit, ſich bei Anderen in Refpect 
und Autorität zu jegen, die den Hegel'ſchen Schriften wie feiner Perfönlichkeit in hohem 
Maße eigen ift. Schon die von der gemeinen abweichende Bedeutung, welche Hegel den 
von ihm gebrauchten Wörtern beilegt, zwingt den Schüler feiner Philofophie, fic nicht 
bloß im einen ihm fremden Gedankenkreis, fondern aud) in einen ihm fremden Wortſchatz 
hinein zu arbeiten. Er wird vollftändig in die Schule genommen, muß VBocabeln aus- 
wendig lernen, und bei logiidhen Eintheilungen darf er nie mehr und nie weniger als 
drei Stufen unterjdeiden; ſonſt wird jofort gegen ihn ein Berbannungsdecret aus dem 
bialeftijchen Zauberkreife erlafien, Die Anjtrengung, welche es dem unbefangenen Denfen 
foftete, fich in ber Zwangsjade der diälektifchen Methode heimatlich zu fühlen, und bie 
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Freude, welche es mad)te, den logischen Dreifchritt nad) langen Mühen als die abjolute 
Dentform erkannt zu haben, find wohl die Hanptgründe für die relative Dauerhaftigkeit 
diefer Methode geweien. Die Mühſeligkeit des Erwerbes lieg den Inhabern die Kofte 
barfeit ihres Befiges als jelbitverftändlich ericjeinen. 

Nichts von alledem bei Schopenhauer! Ein reiner, durchſichtiger Stil, weldyer dem 
philofophiichen Gedanfen den klarſten Ausdrud zu geben ftrebt und dabei eine Einheit 
des Stiles, die unfer Formgefühl ſtets darauf hinleitet, dag der durch den philojophiichen 
Grundgedanken einheitlich geftaltete Inhalt auch in der äußeren Hülle des Gedanfens 
ſich wiederjpiegelt. Yeicht verftändlich, was die Sagconftructionen und Wortbildungen 
betrifft, die fi — mit einziger Ausnahme des Schopenhauerfchen Grundprincipes, des 
Willens, — eng an den gewöhnlichen Sprachgebrauch anlehnen, ermuntert Schopen- 
hauer den philofophiichen Yiebhaber zur Yecture, ftatt ihn, wie Hegel, erjt auf ftrenge 
Aufmerkfamkeit und eiferne Ausdauer zu prüfen. Hegel, fich ſtets gleichbleibend und 
fubjectiven Gefühlsäußerungen abgeneigt, imponirte feinen Schülern, wie ein Gott aus 
dem Dlyınpos. Schopenhauer dagegen, in leidenſchaftlichen Ausbrüchen über feine Gegner 
herfallend, jid) in der Polemik Blößen nad) allen Seiten gebend, und dieje Polemik dod) 
als integrivenden Theil feines Syſtemes betrachtend, bietet ſelbſt dem philoſophiſch Unger 
ſchulten Gelegenheit zur wohlfeiliten umd felbftverftändlichften Kritik. Nach der more: 
liſchen Seite Hin konnte Schopenhauer ebenfall3 unmöglich eine befondere Pietät entgegen 
gebracht werden. Ueber Hegels Charakter dagegen bericht völlige Dunkel; man weiß 
nur, daß er mit Leidenschaft Whift fpielte. Diefe Undurchfichtigkeit gab ihm feinen Schülern 
gegenüber, wie dem tibetaniſchen Dalai-Yama, etwas Ueberirdiſches. 

Was ift nun aber, abgefehen von der eben berührten formellen Seite, dasjenige, wodurd) 
die Schopenhauer’iche Philofophie jo ungemein anregend auf unfer modernes philoſophiſches 
Denken gewirkt hat? Ohne dag fie Schule gebildet hat, nehmen doch von ihr aus die 
hauptſächlichſten philofophifchen Unterfuchungen, wie die von E. v. Hartmannu, U. ıtı., ihren 
Ausgang! Wir wollen, anftatt eines Auszuges aus der gut geichriebenen Einleitung 
FrauenftädtS zu geben, felbftändig im der Weife auf die Frage näher eingehen, daß wir 
die einzelnen Fäden aufzeigen, welde die Schopenhauer’iche Philofophie mit den allen 
Gebildeten philojophifchegeläufigen Ideen verbinden. Vielleicht läßt ſich jo in eimer Zeit, 
der das Speculiren in papterenen Werthen nur zu geläufig, die philojophiiche Speculation 
aber recht fremd geworden ift, der Sache ein allgemeines Intereſſe abgewinnen. 

Die Griechen haben die feine Bemerkung gemacht, daß der Anfang des Philojophirend 
das Verwundern fei. Objectiv gewandt, heit dies nichts Anderes, als daß das Wunder 
der erjte Gegenftand der Philojophie ift. Subjectiv würde die Philofophie demnach mit 
dem Begreifen, objectiv mit dem Einreihen des Wunderbaren in den Cauſalzuſammenhang 
der äußeren Weltbegebenheiten enden. Unſer wiſſenſchaftliches Denken befteht darin, 
von der Folge auf den Grund, von der Urjache auf die Wirkung zurückzuſchließen; d. h. 
es iſt caufal. Sobald wir den Negreß nicht weiter zu nehmen im Stande find, giebt die 
Wiffenichaft die Führung an die »Wiſſenſchaft der Wiſſenſchaften«, an die Philofophie 
ab. Denn: ein Ding, das nicht Wirkung einer Urfache, eine Thatſache, die nicht Folge 
aus einem gegebenen Grunde ift, find umerflärlih und gehören dem Gebiete des Wunder: 
baren an, Dieſes Gebiet verengere von Jahr zu Jahr feine Gränzen, behauptet die 
moderne Naturwilienfchaft; und fie hat Necht, wenn fie das als ihr Verdienft in Anſpruch 
nimmt. Sie hat die unendliche Kette von Urjachen und Wirkungen, welde das orgas 
niſche Leben bilden, Glied fiir Glied verfolgt und dadurch feine Urform gefunden: die 
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Zelle. Sie hat die mannichfaltigen Naturfräfte, die in der Materie fich wirkſam zeigen, 
vereinfacht, und mandje, die in der äußeren Erſcheinung feine Berwandtichaft zeigen, als 
identiſch nachgewieſen: Wärme und Bewegung. Sie hat die Stoffwelt unjeres Planeten 
mit derjenigen des Sonnenförpers verglichen und gefunden, daß jie die gleiche iſt, und 
dazu diente als Mittel: die Spectralanalyfe. Und auf Alles das führte die Naturwiſſen— 
ſchaft die Denkfategorie der anjalität. Daher meinen Viele, daß nur dieje allein den 
Forſcher auf feinen Wege, die Wahrheit zu ſuchen, begleiten dürfe; daß auch in den= 
‚jenigen Gebieten, die der Schlüfjel der Urfächlichfeit noch nicht eröffnet habe, durch fein 
anderes Jnftrument der Eingang zu erreichen je. Ja, Andere gehen noch weiter und 
jagen: die uns befannten phyfiologiichen Gejege, welche die Functionen unferer körper: 
lichen Organe beherſchen, brauchen wir nut auf diejenigen unferer geiftigen zu über: 
tragen, um die fogenannten immateriellen Phänomene des Bewußtſeins und der pſfycho— 
logiihen Zuftände zu erklären. Das ift die Theorie der Materialiften, die befanntlid) 
nicht erjt heute von Vogt und Moleſchott aufgeftellt ift, fjondern im vorigen Jahr: 
hundert von Toland und den Encyflopädiften principiell begründet und von Cabanis licht— 
voll und detaillirt entwidelt ift. 

Aber nicht bloß die Theologen, jondern aud) die erften unſerer Naturforscher wollen 
nichts davon wijjen, daß durch einfaches Uebertragen phyſiologiſcher Procefie, wie Athmen 
und Verdauen, auf die Gehirnſubſtanz fi) das geiftige Leben erklären laſſe. Wie ſich 
aus der Welt des Unbewußten da8 Bewußtjein entwidelt hat, über diefe Frage erklärt 
fi) Dubois-Reymond bekanntlich mit einem jgnoramus; und wenn er ein Fategorisches 
Auturum: ignorabimus hinzufügt, jo heißt das nichts Anderes, als wir werden nie im 
Stande jein, mit Hilfe des Caufalitätsgefeges die Entjtehung des Bewußtjeins zu er— 
forfchen. Die Materialiften freilich find rajd) mit der Erklärung bei der Hand: les 
nerfs voilä tout l’homme. Aber das einzig Richtige, was in dieſer Anfchauungsweife 
liegt, ift: auch die immateriellen Zuftände de8 Empfindens, Denkens und Vorſtellens 
können nicht ohne ein materielles Organ, die Nerven, jpeciell die Gehirnnerven vorkommen, 
Ob dieje Nerven aber bloß eine der nothwendigen Borausfegungen bilden, ohne welche 
die erwähnten geiftigen Phänomene nicht eintreten können, oder ob fie einzige Urſache 
derjelben find, darüber können weder Philojophen noch Phyfiologen genügende Auskunft 
geben. Selbft wenn das materiafiftische Urteil, les nerfs voilä tout Phomme, ein 
apodiktifches wäre, jo bleibt es noch immer dumfel, auf welchem Wege und nad welchen 
Gefegen die geiftigen Lebenserſcheinungen von den Gehirnnerven producirt werden. Es 
ift nicht der Schein der Wahrfcheinlichfeit vorhanden, dag in unferem Gehirne die Ges 
danfenproduction in analoger Weiſe fich vollzieht, wie in unjerer Yunge das Athmen, in 
unferem Magen das PVerdauen, Es leitet vielmehr die völlige Berfchiedenheit der ge— 
nannten Proceffe aud) auf verjchiedene ſie bedingende Urſachen zurüd. Der Biutkreis- 
lauf und der Berdauungs- und Ausſcheidungsproceß find von ziemlich, complicirter Natur; 
das Product deifelben ift aber bei dem Einen wie bei dem Anderen ein gleiches, Julius 
Eäfar athmete Stidftoff aus, jo gut wie Till Eulenfpiegel, und bei Yurcullus wie bei 
Diogenes feste fid) das Mittagsmahl in Fleifh und Musfelfafer um, 

Daß unjer Denken gewiffen unabänderlichen Gejegen folgt, wie unſer förperliches 
Leben, weiß ein Jeder. Eine logische Kategorie oder ein mathematiſches Axiom Tiegt 
einem jeden Denfacte zu Grunde. Daß aus Nichts Nichts werden kann, und der Theil 
nicht größer ift als das Ganze, find Feine empirisch gewonnenen Wahrheiten, fondern 
aprioriftiiche Denkbeſtimmungen, die deshalb aud) im einem jeden Denken, ſei es dag 
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eines Alerander von Humboldt oder des geringiten Bauernfuechtes, unbewußt wirkſam 
find, wie die phyſiologiſchen Gejege bei den natürlichen Proceſſen. Halten wir daher die 
Parallele zwiichen Athmen, Berdauen und Denken feit, und bemühen wir ung, der ma- 
terialiftiichen Auffaffungsweife jo nahe wie möglich zu bleiben. Wie eben gejagt, wird 
der äußere Stoff, der den Yungen, dem Magen zu ihrer Thätigfeit geliefert wird, von 
diefen Organen nad) gleichen Gefegen zu gleihen Producten verarbeitet. Was hier Yuft 
und Speifeftoff find, ift für das Gehirn die äußere Welt, die durd) das Thor der Sinne 
einziehend, vom Denforgane nad) den ihm innewohnenden Gefegen umgearbeitet wird und 
dur das Medium der Sprache wieder in die Außenwelt hinaustritt. Aber was ift 
ungleiher, als die Producte unferer Denkproceſſe, obgleich) wir Alle nad) denfelben re 
gulativen Principien zu denken gezwungen find? Unſer Gehirn wandelt den ihm gegebenen 
Stoff in jo unendlich verjchiedene Geftalten um, ‚wie es Köpfe giebt, denen Denken über: 
haupt nicht als unnöthiger Yurus erfcheint. Gerade jene unendliche Mannichfaltigkeit in 
den immateriellen Phänomenen des Empfindens, Denkens und Wollens ift ihr ſpecifiſch 
Eigenthümliches gegenüber den materiellen Phänomenen der rein animaliſche und vege: 
tative Functionen erfüllenden Organe. »Sire, geben Sie Gedankenfreiheit,« declamirt 
Marquis Poja; wein würde e8 einfallen, für Verdanungsfreiheit zu plaidiren? Im 
Gegentheil wünſcht ein Jeder, daß fie jo ftreng geregelt wie möglich jet. 

Bei materiell gleicher Gehirnfubftanz, gleichem Dentftoffe, gleidyen Dentgejegen, welche 
Verſchiedenheit der Denfproducte! Iſt etwa das Urtheil von Mallindrodt und von 
Pasfer iiber die Rechtmäßigkeit der Kirchengefege identisch? Bei gleichem Magen, gleichen 
Verdaummgögejegen, verſchiedenem Ernährungsftoffe, welche Gleichheit im producirten 
Nährstoffe! Daß diejer fich bei dem Dicken mehr in Yleifch, bei dem Dünnen mehr in 
Muskel umſetzt, wird aud der Anhänger des Fenerbach'ichen Artomes: »Der Menſch iſt, 
was er ißt,« fiir feinen ſchwerwiegenden Einwurf erachten. 

Woher kommt es denn, dag die Nervenfafern auf verfciedene Reizungen von Außen 
16 verfchieden veagiren? Mit der Annahme einer »Idioſynkraſie« kommt man eben fo 
wenig weiter wie mit der in der Philojophie eine Zeit lang fehr belichten Annahme 
gewiſſer Triebe, wie Gefelligkeits-, Staatstrieb u. ſ. w., aus welchen abjtracten Begriffen 
man im Stande zu fein glaubte, die Seelenkunde aufzubauen, 

Seien wir ehrlich und geftchen zu, daß die Verichiedenheit unferer Geiftesfräfte und 
ihrer Aeußerungen auf ein materielles Subſtrat zurüdzuführen bisher ſtets verfehlt wor: 
den iſt, daß der Verſuch, auf einem anderen Wege zur Erklärung zu gelangen, höchſtens 
Bermuthungen ergeben hat. 

Nicht blog die Entjtchung des Bewußtſeins ift uns in Dunkel gehüllt, jondern auch 
jenes Wunder zer 2Eoynv, daß durch das Bewußtſein eine zweite Welt im unſerem 
Kopfe entjteht, von der wir nicht willen, ob fie mit derjenigen identiſch iſt, welche aufer 
unjerem Bewußtſein und frei von feinen Formen exiſtirt, ift mod) ungelöst, — Das 
Unbewußte ſchafft aus ſich eine zweite Welt, die, das Unbewußte zugleid) mit umfaflend, 
doch ihm eine ganz andere Geftalt und Bedeutung giebt, indem es fie in das PVoritel- 
lungsleben des Ich (jet dieſes ein Thier, ſei es ein menſchliches Individuum) eingehen 
läßt. Dieſe zweite Welt, welche im Ich Geſtalt gewonnen hat, iſt das Subjeet, welches 
Alles erkennt und von Keinem erkannt wird, 

Dem philoſophiſch Ungeſchulten erſcheint freilich die Sache anders. Ihm iſt das 
Denkvermögen, das Subject, nur ein Inſtrument, mit dem ex in der zu erforſchenden Welt, 
dem Objecte, herumoperirt. Je jchärfer diefes Inftrument, je feiner feine Ausbildung 
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it, defto richtiger glaubt er damit die objective Welt erkennen zu können. Brattinh 
verfahren wir allerdings jo bei jeder wiſſenſchaftlichen Forſchung, und andere Wege wür— 
dm nur in die Irre führen. Wenn wir aber al8 Philofophen unjer Denken ſelbſt be- 
traten, dann wird uns Far, daß dasjenige, was wir uns bisher als reines Object 
vorgeftellt haben, bereit3 Subject-Object gewejen tft, d. h. in unjer Erfenntnigvermögen 
angegangen war. Die Philojophie trennt deshalb nicht, wie der »gejunde« Menjchenver- 
fand: Subject und Object, jondern reines Object (unabhängig vom Erfenntnigvermögen), 
reines Subject und Subject-Öbject. 

Schon die Sophiften und Sfeptifer läugneten befanntlich die objective Exfennbarfeit 
der äußeren Dinge, und Carteſius nahm jene Abhängigkeit des objectiven Seins vom 
Denken zum Ausgangspunfte feiner Philojophie. Cogito, ergo sum, d. h. die Thatjache 
meines Seins ift abhängig von der Thatſache meines Denkens. Wäre id) nicht ein 
bewußtes Weſen, jo hätte ich feine Möglichkeit, zur Erfenntnig meiner Eriftenz zu 
gelangen, Jedermann weiß, daß Sant einen ähnlichen fubjectiven Ausgangspunkt in 
jenem Philofophiren genommen hat. Er vergleicht diefen mit dem erften Gedanfen des 
Copernicus, der, nachdem es mit der Erklärung der Himmelsbewegungen nicht gut fort 
wollte, wenn er annahm, das ganze Sternenheer drehe ſich um den Zuſchauer, verjuchte, 
ob es nicht beſſer gelingen möchte, wenn er den Zuſchauer fid) drehen und dagegen die 
Sterne in Ruhe lieg. — Alle Gegenftände, infoweit fie durd die Formen des Raumes, 
der Zeit, der Cauſalität beftimmt find, nammte er »Phänomenee, bloße Erſcheinungen; 
obgejehen von diejen Formen nannte er ihren reinen, uns unerfennbaren Inhalt »Nou— 
mena«, oder mit einem Gejammtausdrude »Ding an ſich«. Schopenhauer greift nun 
jenen Unterfchied von Phänomena und Noumena auf und verwendet ihn in eigenthüm— 
licher Weiſe. Die Welt der Erjceinung wird von ihm die »Welt ald Borftellung« 
genannt, umd ihre Betrachtung macht den erften Theil des erften und zweiten Bandes 
lines Hauptwerfes aus. Als Einleitungsichrift dient dazu eine Theorie des Erkenntniß— 
vermögend: »Ueber die vierfache Wurzel des Satzes vom zureidenden Grunde«. Wie 
bei Kant Raum, Zeit und aufalität nothwendige Formen des Subjectes find, im welde 
fümmtliche äußere Objecte gefaßt erjcheinen, jo hat Schopenhauer noch eine allgemeinere 
Formel für alle Erfenntnig, die uns a priori innewohnt, gefunden. Jedes mögliche 
Object ift dem Sage vom Grunde unterworfen, d. h. ein jedes Object fteht zu dem an— 
deren in einer nothwendigen Beziehung, indem es einerjeitS bedingt wird, andererjeits 
jelbft bedingend iſt. Die objective Welt trägt durchweg den Charakter der Nelativität. 
Diefe Relation ift eine viergeftaltige, indem der Sag vom Grunde in vier Formen als 
derſcher in der Welt der Objecte auftritt, welche legteren zu einander in einer räum— 
lien, zeitlichen oder cauſalen Beziehung ftehen; von den abjtracten Borftellungen aber, 
den Begriffen, leitet der eine auf den anderen zurüd, bis die Begriffsreihe in einer ans 
ihaulichen Vorftellung endet. 

Genau läßt fid) dies Alles nur beim Durdhlefen der Abhandlung felbft verftchen, 
einer Heinen Technik des Denkens, unendlich interefjanter als die Lehrbücher der formalen 
Logik, unendlich klarer umd leichter verftändlic als die Hegel'ſche metaphyfiiche Logik. 

Die die Sinnesempfindungen dem Berftande die Data liefern, aus denen er fraft 
des Gaujalitätögejeges die Außenwelt jchafft, und wie die Vernunft aus der anfchaulichen 
Belt die Begriffe bildet, eine dem Menſchen eigenthümlich angehörige Claffe von Bor: 
ſtellungen, ift weitläufig im erften Buche des erften und zweiten Bandes erörtert. Immer 
aber befinden wir uns hier im Meiche der Erſcheinung, der bloßen BVorftellungen, Was 
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Nr Objecte an fi, ohne die aprioriftiichen Formen unferes Erfenntnigvermögens, find, 
it uns verborgen. Mit diefem Myſterium endet bekanntlich die Kantiſche Philoſophie. 
Sie nimmt ein »Ding an ſich« an, läßt es aber unerkannt, wie das verjchleierte Bild zu 
Said ums gegenüber ftehen. Kants Nachfolgern gefiel das nicht. Schelling und Hegel 
wollten von einem derartig vermummten Begriffe nidjtS willen, indem fie belauptetei, 
Phänomena und Noumena jeien Feine Gegenfäge. Ihrer fogenannten Jdentitätsphilofophte 
gelang es aber nicht, dem Publicum die Einheit des Subjectes und des Objectes, oder des 
Seins und des Denkens, Har zu machen. Schopenhauer dagegen acceptirte den Gedanfen 
Kants von einem » Dinge an ſich«; meinte aber, diefem ſei e8 nur darum ein unbekanntes 
Ding geblieben, weil er von vorn herein an der Möglichkeit eines Entdeckungsweges verzweifelte. 
Schopenhauer glaubt, diefen gefunden zu haben: das Wort, weldyes alle Räthfel löst, heißt 
»Willee,. Diefer ift das »Ding an ſich« und bildet den eigentlichen Gegenftand feiner 
Philoſophie, der im zweiten Buche des erjten und zweiten Bandes, jowie in dem Com: 
plemente dazu: »der Wille in der Nature, dem philofophifchen Leſer näher vorgeführt wird. 

Nach Schopenhauer liegt der Grund, weßhalb die bisherige Philofophie mit ihrem 
Suchen nad) dem Abfolnten fo wenig Erfolg gehabt hat, auf der Hand. Ein fo be 
ſchränktes Organ, wie unfer Erfenntnigvermögen, das nur die Relationen der Dinge zu 
erkennen vermag, kann unmöglich auf den Urquell derjelben, das Abfolute hinleiten. Mit 
Hilfe der Eaufalität gelangt man nie zur causa sui. Aber ift es denn möthig, diele 
trodene Heerftrage des Denkens einzufchlagen? Schon Schelling betrat, um zur Syntheſe 
feines Subjectes und Objectes zu gelangen, einen reizvolleren Weg des Erfennend: die 
intellectuale Anſchauung. So meint aud) Schopenhauer, daß, um das philoſophiſche Ur- 
princip, den »Willene, zu finden, es nur einer Verfenkung in unfer eigenes Selbft bedürfe; 
Erfteres fei jo unmittelbar gegeben wie ein mathematifces Ariom, zu dem man aud) 
nicht am Yeitfaden der Eaufalität gelange. 

Bon Augen ift dem Wefen der Dinge nicht beizufommen. Man gleicht Einen, 
fagt Schopenhauer, der um eim Schloß herumgeht, vergeblidy einen Eingang ſuchend umd 
einftweilen die Façaden ſtizzirend. 

Die Betrachtung de3 eigenen Fförperlichen wie geiftigen Selbft ergiebt num folgendes 
Refultat: »Dem Subject des Erfennens, welches durch feine Identität mit dem Leibe 
als Individuum auftritt, ift diefer Yeib auf zwei ganz verfchiedene Weifen gegeben: ein: 
mal als Borftellung in verftändiger Anſchauung, als Object unter Objecten, und den 
Gefegen diejer unterworfen; fodann aber auch zugleid) auf eine ganz andere Weife, näm— 
lich als jenes Jedem unmittelbar Bekannte, weldyes das Wort Wille bezeichnet... - - 
Der Willensact und die Action des Yeibes find nicht zwei objectiv erkannte verjchiedene 
Zuftände, die das Band der Caufalität verfnüpft, ftehen nicht im Verhältnig von Urſache 
und Wirkung, fondern fie find eines und daffelbe, nur auf zwei gänzlich verſchiedene 
Weifen gegeben: einmal ganz unmittelbar umd einmal in der Anfchauung für den Verftand.« 

Wir gebrauden nun die Erkenntniß, welche wir vom Weſen und Wirken unſeres 
eigenen Leibes haben, als einen Schlüffel zum Wefen jeder Erfcheinung in der Natur, 
Alle Objecte, die nicht unfer eigener Yeib, daher nicht auf doppelte Weiſe, fondern allein 
als Vorftellungen unferem Bewußtfein gegeben find, beurtheilen wir nun nad Analogie 
unfere8 Leibe, und nehmen an, daß, wie fie einerfeits, ganz fo wie er, Vorftellung und 
darin mit ihm gleidhartig find, auch andererfeits, wenn man ihr Dafein als Borftellung 
des Subjecte8 bei Seite fett, da8 dann nod übrig Bleibende, feinem inneren Weſen nad), 
dafjelbe fein muß wie das, was wir an ung Wille nennen. »Nicht allein in denjenigen 
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er als ihr imnerftes Wefen jenen nämlichen Willen anerkennen; fondern die fortgeſetzte 


Reflerion wird ihn dahin leiten, auch die Kraft, welche in der Pflanze treibt und ve: 
xirt, ja, die Kraft, durch welce der Kryftall anſchießt, die, welde den Magnet zum 
Kordpol wendet, die, deren Schlag ihm aus der Berührung heterogener Metalle entgegen- 
führt, die, welche in ben Wahlverwandtichaften der Stoffe als Fliehen und Suchen, 
Trennen und Bereinen erfcheint, ja, zulest fogar die Schwere, welche in aller Materie 
fo gewaltſam ftrebt, den Stein zur Erde und die Erde zur Sonne zieht, — dieſe Alle 
mr in der Erjcheinung für verjchieden, ihrem inneren Wejen nad) aber als daffelbe zu 
erkennen, als jenes ihm unmittelbar fo intim und beifer al3 alles Andere Bekannte, was 
da, wo es am deutlichſten hervortritt, Wille heißt.« 

Es ift dies eine Wahrheit, die ſchwer in abstracto deutlich zu machen ift; fie 
muß eigentlich; nachempfunden ftatt nachgedacht werden. »Sie kann ihrer Natur nad) 
memal® bewiefen, d. h. al8 mittelbare Erkenntniß aus einer anderen unmittelbaren ab— 
geleitet werden, eben weil fie felbft die unmittelbarfte ift, und wenn wir fie nicht als 
ſolche auffaſſen und fefthalten, werden wir vergebens erwarten, fie irgend mittelbar, als 
abgeleitete Erkenntniß wieder zu erhalten.« 

Es muß alfo ein Jeder, nachdem er feinen Schopenhauer ftudirt hat, mit ſich ſelbſt 
ansmachen, ob ihm die Ueberzeugung, daß er durch und durch Wille jei, ebenfo gewiß 
geworden ift, wie der ihm im der erften Mathematifftunde zur abftracten Deutlichkeit 


erhobene Sat: da8 Ganze ift größer als jein Theil. Uebrigens gefteht Schopenhauer 


zu, daß die Bezeichnung »Wille« nur eine denominatio a potiori ift, daß er dem Worte 
eine weitere Bedeutung gegeben hat, als die gewöhnliche Ausdrudsweife geftattet. Das 
wäre nun an ſich fein Unglüd, wohl aber, daß durch eine Relation, die dem Willen 
ſtets anhaftet, jein Charakter als ens absolutum fo gut wie aufgehoben ift. Es ift 
dies die Relation des Subjectes zum Object. Wir erfennen den Willen immer nur 
in der Form der Vorftellung; denn ohme Vorftellung eriftirt fein Erfennen. Daß in 
diefem Falle das erfennende Subject zugleic,) das erkannte Object ift, thut nicht? zur 
Sache. Diefen Dualismus im Subjecte felbft zu erflären und ihn aufzulöfen, ift der 
archimedische Punkt der Philoſophie überhaupt, den zu finden nod) Seinem gelungen ift, 

Wie jede fchöpferifche, weiter wirkende Philofophie ift auch die Schopenhauer’iche 
moniftifch. Alles Unorganische und Organifche ift ihr nur eime verſchiedene Form des 
gleichen Weſens. Glänzend ift die Einheit alles Seienden, fein fpecififches Wirken im 
zweiten Buche geichildert. Aber es ift eine Tär; ung, wenn man im diefen Deſerip— 
tionen ein metaphififches Princip entwickelt zu jehen glaubt. Nirgends haben wir die 
Schranken des Endlihen verlaffen, und der Wille ift in Wahrheit nichts Anderes als 
die durch geniale Intuition erfaßte allgemeinfte Form des Yebens in feiner Totalität. 
Bir haben nichts gegen die erweiterte Wortbedentung einzuwenden, Wir ftimmen zu, 
dak der im Unorganifchen lebende dunfle Drang nad) fteter Veränderung mit dem in 
uns wirkenden, vom Strahle der Erfenntnig beleuchteten Thätigkeitstriebe identiſch ift. 
Hat doch ein jeder bedeutende Philoſoph diefer Wahrheit einen eigenthümlichen Ausdrud 
verliehen: Heraklit ſieht im der teten Veränderung des Seins den ewigen Fluß alles 
Objectiven, Plato nennt nur die Ideen wirklich, nicht die einzelnen Dinge, fir Spinoza 
zat nur die ſich ewig gleichbleibende Subftanz Bedentung, nicht ihre wechlelnden Acei— 
denzien, und Hegel erachtet nur das Werden im Gegenfage zum Sein fir einen concreten 
Begriff. So mag auch Schopenhauer die von ihm höchſt anſchaulich geſchilderte Raft- und 
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Auhelofigfeit der Natur unter einen neuen Allgemeinbegriff bringen. Aber diejer ift 
fein materiales PBrincip, fondern nur die allgemeinfte Form für das 
Wirken fämmtliher Objecte, foweit fie uns durch die Borftellung ge: 
geben find. — 

Im dritten Buche des erften und zweiten Bandes, in welchem die Kunftphilofophie vor- 
getragen wird, begründet Schopenhauer geradezu den Begriff der Kunft auf die Mög- 
z lichkeit, daß es eine Anſchauung der Welt ohne Vorftellung nad) dem Sage vom Grunde 

gebe. Dies fei die dem Künftler eigenthümliche Betrachtungsweiſe nad) Ideen. Es 
werden im dritten Buche eine Flle intereffanter Beobadjtungen im Einzelnen vorgetra- 
gen; die äfthetifche Grundlage aber halten wir für verfehlt. Für uns fteht die künſtleriſche 
Thätigkeit nicht außerhalb des Tages vom Grunde, und wir halten nicht dafitr, daR 
der Dichter, dem fid) die Gedanken zu einer lyriſchen Strophe ordnen, daß der Bild- 
bauer, dem ſich eine Gruppe plaftifc vor das innere Auge ftellt, dem Reiche des can: 
falen Dentens entrücdt find, Nur ift dem Künftlern jelten der Entwidelungsprocek ihres 
Ideenreichthums gegenwärtig. Weil fie nicht verfolgen fünnen, wie ihre Phantafie die 
Stoffe der realen Welt zu Ideen umgebildet hat, jo glauben fie allzuleicht, ihre Phan- 
tafie ſei eim felbftändiges, unabhängig von der Außenwelt producirendes Organ, Aber das 
fogenannte intuitive Denken ift fein Gegenfag zum canfalen, vielmehr daffelbe im höchſter 
Beichleunigung, d. h. Vollendung. Wie die Natur der Bewegung feine andere wird, 
wenn ich mittelft Pferde- oder mittelft Dampfkraft einen Wagen fortbewege, fo wird aud) 
die Natur des Denkens nicht durch die langjam oder ſchnell erfolgende canfale Auf 
faffungsgabe verändert. Ein ‚plögliches, bligartiges Erfajlen des Refultates, in das die 
Glieder einer Gaufalverbindung zufammenlaufen, das ift Intuition, Und um intuctiv 
zu denfen, dazu bedarf es allerdings einer mächtig arbeitenden Phantajie, fo daß es 
vielleicht fein ummigiges Gleichniß ift, wenn man die Phantafie als die Dampffraft deö 
Denkens bezeichnet. 

Die in dem vierten Buche des erften und zweiten Bandes umd im der ergänzenden 
Schrift »Die Fundamente der Moral« gegebene Ableitung des fittlihen Handelns aus 
dem Mitleid ift eine derartig intuitiv erfaßte Erfenntniß. Was dem Philofophen zur 
Deutlichfeit in abstracto geworden ift, daß alles Wirklihe nur aus ein und demjelben 
Stoffe gewoben ift, diefe Erfenntniß prägt jid) in dem Handeln des Guten ihm jelbit 
unbewußt aus. Er fühlt des Nächjten Yeiden fo gut wie fein eigenes, denn er ift ja 
nur in der Erfcheinung, nicht den Wejen nad von ihm verſchieden. In der Yiebe der 
Aeltern zu ihren Kindern tritt die8 am Harften hervor. Sind fie doc) ſogar phyſiologiſch 
einmal eins und daſſelbe geweien! 

Der gute Menfc in feinem dunflen Drange hat, wie die. Inder jagen, den Schleier 
der Maja entfernt, der über der irdiſchen Welt ausgegoflen iſt. Er erfennt unbewußt, 
daß ein und dafjelbe weltſchöpferiſche Princip in ihm fo gut lebt, wie im feinen Mit: 
geichöpfen, feien dies Menſchen oder Thiere, die zu peinigen, zu haffen nichts Anderes 
wäre, als Haß und Peinigung des eigenen Selbft. 

Der Sache nad) Liegt freilic in der Ethik eines jeden Philofophen, ja auch jedes 
denfenden Materialiften, wie 3. B. Diderot's, derjelbe Grundgedanfe ausgeſprochen: Ber: 
gefien des eigenen Selbft für Andere und für Zwede, die der Einzelne nicht als folder, 
fondern nur al3 Theil eines größeren Ganzen erfüllen fann. Kants kategorifcher Impe— 
rativ, Spinoza's völlige Verſenken in die Subftanz und Vergeſſen ihrer Attribute, He 
gel's Wirklichkeit der fittlichen Idee, die im Staate Fleiſch geworden ift, und ber jede? 
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Einzelindividuum ſich zu unterwerfen hat, das im Wechſel der Erſcheinungen beharrende 
Gattungsleben der Materialiften, find nur veränderte Ausdrüde für die uns unmittelbar 
gewiſſe und ſchon in der Katechismuslehre vorgetragene Wahrheit, daß nur ein Ueber: 
winden de8 Egoismus zur fittlichen Freiheit führe. Iſt ein Ethiker jchon über das 
bibkifche Wort: »Liebe deinen Nächften wie dic, felbft« hinausgefommen? Auch Scopen- 
hauers Berdienft befteht nur darin, daß er dieſes chriftliche Fundamentalprincip in klarer 
und fcharffinniger Weife analyfirt hat. 

Eigenthümlich ift aber, daß, während die Ethik ſämmtlicher übrigen Philofophen 
mit dem genannten biblifchen Spruche ſchließt, die Schopenhauer'ſche hier eigentlich erſt 
ihren Anfang nimmt. In dem vierten Buche, das von der Bejahung und VBerneinung 
des Willens zum Leben handelt, meint Schopenhauer, daß die Befriedigung, die wir aus 
dem fittlichen Thun fchöpfen, nicht minder illuſoriſch ift, als diejenige des jinnlichen 
Thuns. Der Wille ift feiner Natur nad) ein egoiftifcher; ewige Unbefriedigtheit wohnt 
ihm bei, daher feine Berwandelung im immer neue Formen. Zwecklos ift fein Streben, 
und ohne Inhalt fein Dafein. Jeder einzelne Willensact hat einen Zwed, das gefammte 
Wollen feinen. Diefe feine ſich ſelbſt verzehrende Natur erkennt der Wille durd) die 
Dernunft, die Leuchte, die er fic) zu feiner eigenen Erkenntniß angezündet hat. Er er— 
fenmt auch, dag dur die Aufopferung des eigenen Selbft für Andere die Natur des 
Willens nicht zu ändern ift. Derjenige, der die Nichtigkeit feiner Einzelperfönlichkeit in 
das Wirfen für die Gefammthert aufgehen läßt, handelt allerdings ſittlicher, als der tief 
mit jeinen Fleinen Sorgen in das irdiſche Getriebe Verflocdytene. Aber nur, wen die 
Nichtigkeit des Geſammtwollens aufgegangen, ijt in das. inmerfte Heiligthum der Wahr: 
beit eingedrungen. »Es tft ja Alles, was befteht, nur werth, daß es zu Grunde geht,« — 
dies iſt der Schlußſatz der Schopenhaner'ichen Philojophie, und die Ruhe von der Zudt: 
hansarbeit des Willens der einzig mögliche negative Genuß in diefer Veidenswelt. 

Es iſt dies die befannte Philoſophie des Peſſimismus, die ja im jüngjter Zeit 
viele geiftreiche Anhänger gefunden hat. Wir umfererfeits halten uns bei unferem Phi: 
loſophiren lieber an den jpinoziftiichen Sag: nec ridere nec lugere res humanas, 
sed intelligere fas est. (Weder belachen noch beweinen ſoll man die menjchlichen Dinge, 
ſondern verftchen.) ES ijt ja freilic richtig, daß umendlicher leiblicher und geiſtiger 
Schmerz und aus der Welt entgegenblidt, jo daß bei prädisponirten Gemüthern die 
Ueberzeugung, daß das Nichtjein einer joldyen Welt ihrem Sein vorzuziehen, nicht bloß 
erflärlih, Sondern jirbjectiv geradezu unwiderleglich it. Ebenſo umwiderleglid) iſt aber 
auch die Anſchauung des Optimiften, der ſich ungemein behaglid) in feiner Haut fühlt 
umd rings um ſich ebenfalls nur behaglidy geniegende Jndividuen wahrnimmt, denen die 
Nachtſeiten der menſchlichen Geſellſchaft gleich ihm verjchloifen geblieben ſind. Die un— 
endlichen Gradationen, die zwiſchen den beiden Extremen, daß dieſe Welt die beſte mögliche 
und die ſchlechteſte mögliche ſei, bei dem, der überhaupt über den Werth des Lebens nachdenkt, 
liegen, laſſen uns dieſer Antinomie unſeres Denkens weniger bewußt werden, Aufzulöſen 
iſt ſie wohl ſchwerlich! Wie es keine Wage giebt, die alles Körperliche in ihre Schalen 
zu nehmen und ſein Gewicht aufzuweiſen im Stande iſt, ſo geht auch unſerer Urtheils— 
kraft die Fähigkeit ab, Boſes und Gutes dieſer Welt gegeneinander abzuwägen und den 
Ueberſchuß des Einen über das Andere zu beſtimmen. Der Saldo, den das einzelne 
Individuum aus ſeinen Lebenserfahrungen zieht, je nachdem das Conto der Freuden oder 
das der Leiden einen Ueberſchuß aufweist, hat nur ſubjectiven Werth. Schopenhauer 
freilid; meint mit feiner Behauptung, das Yeben fei a disapointment, nay a cheat, 
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es fei ein Geſchäft, das die Koften nicht dede, einen objectiv gültigen Sag ausgeſprochen 
zu haben. 

Der Pejfimift, wenn er confequent fein will, muß das Verſchwinden der Welt fub- 
jectiv dadurch zu erreichen ſuchen, daß er jelbft aus ihr verſchwindet: die Piftole iſt 
das eigentliche Endrefultat feiner Philofophie. Aber jelbit die theoretiich den ftrengften 
Peffimismus Predigenden ziehen praftiid) die fühe Gewohnheit des Daſeins dem Eintritt 
in die unbefannten Gefilde des Orcus vor. Schopenhauer hat fogar eine Abhandlung 
gegen den Selbjtmord geichrieben. Ein derartig brüsfes Abſcheiden aus der Welt, meint 
er, tft durchaus nicht zur Erlangung des Nirvana geeignet, zieht vielmehr cine Fortdauer 
des Willens nur in anderer Form nad) fih. Nur ein langjames, allmähliches Abfterben 
vernichtet den Willen für immer; Durft, Hunger, Enthaltfamfeit aller Art, Kafteiungen 
des Körpers find dazu die geeigneten Mittel. Wie diefe Kafteiungen am zwedmäßigften 
zu gejchehen haben, wird weitläufig erörtert. Jacob Böhm, Meifter Edhart, die Fla- 
gellanten, eine Fran von Guyon, die fich freiwillig zu Tode gehungert hat, werden und 
in Pehre und Beifpiel als nachahmenswerth geſchildert. Kurzum, wir find in dem dickſten 
Wald der Myſtik gerathen. Die Behauptungen des vierten Buches ftehen oft im geraden 
Widerfpruche mit den im den vorigen Büchern gegebenen Deductionen. Wie ift es im 
Sinne der Schopenhaner’ichen Grundlehre denkbar, dag wir mit der Verneinung unjerer 
Erſcheinung aud) zugleidy das unentjtandene, ewig feiende » Ding an ſich« zu verneinen im 
Stande find? Ganz vortrefflic ſagt Schopenhauer einmal im zweiten Buche, »daß, 
wenn, per impossibile, ein einziges Wefen, und wäre es das geringfte, gänzlich ver- 
nichtet würde, mit ihm die ganze Welt untergehen müßte«,. — Und ein treffliches Pendant 
zu diefem Ausſpruch ift der andere, daß, wenn wir es vermöchten, irgend ein Object, 
und ſei es das geringfte, ein Sonnenſtäubchen, ganz und durd) und durch zu erkennen, 
wir damit aud) die ganze Welt erfannt haben würden, In beiden Sägen liegt wunder— 
bar flar das ?v xal av aller Philofophie ausgeſprochen, daß ein Ewige und Unger: 
ftörbares allem irdiſchen Sein zu Grunde liegt. Und eine im unendlichen Meere des 
Dafeins emporſchlagende Welle jollte dies Meer zu verichlingen im Stande fein? _ 

Wenn wir von der Pecture der drei erften Bücher zum dritten, übergingen, fo war 
uns immer zu Muthe wie an einem ſchönen, Elaven Herbittage, wo bei Sonnenuntergang 
die Nebel anffteigen und die bis dahin fcharfen und deutlicyen Formen der Landſchaft 
in umerfennbares Grau verhüllen, In der fänmtlichen Bhilofophen eigenthümlichen 
Finſterniß des Abfoluten nimmt auch die Schopenhauer'iche Philoſophie von uns Abſchied. 
Und daß es feine Vorgänger nicht beſſer gemacht, möge Schopenhauer zur Entſchuldigung 
dienen. Am Schluffe der Hegel'ſchen Philoſophie ftellt jich ihr Verfaſſer dem Publicum 
jelbit als das Abjolute vor; Schelling verfinft in einen »Ungrund des Urgrundes«, aus 
dem ihn feine menſchliche Vernunft wieder heraus zu ziehen im Stande iſt, während 
Fichte mit Zad und Pad in das theologifche Yager abſchwenkt. 

Man thut am Beften, ſich mit dem bekannten Spruche Yelfings über die Wahrheit 
zu tröften. Unerichöpflic ift der Inhalt des Yebens, und nur die Entwidelung dei 
Philoſophie läßt ihn allmählich in fpecnlativer Form, d. h. in abftracten Begriffen hervor: 
treten, Aber die Begriffe find Feine unabänderlichen Formen; ein jeder Philoſoph gießt 
die unendliche Fülle an Denkftoff, die ihm die anschauliche Welt entgegenbringt, im neue 
Begriffe um, umd im jener Umbildung der aufchaulichen Welt in neue Begriffe Liegt die 
Berfchiedenheit der einzelnen Syſteme. 

Es giebt wohl einen abftracten Begriff der Wahrheit, wie es einen abftracten Be— 
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ariff der Schönheit giebt; aber es ift und aus Hegel befannt, daß ihr concreter Begriff, 
d. 5. die Idee der Wahrheit und der Schönheit, nur im Entwidelungsproceffe des Geiftes 
offenbar wird. Und der ift ohne Ende! 

Abgeſehen von der einem jeden Philofophen innewohnenden wunderbaren Gabe, die 
unendlich mannichfaltige Welt in ein Syſtem, d. h. in eine Gedanfeneinheit zu bringen, 
ruht Schopenhauer8 Bedeutung vor Allem darin, dag er den philojophiihen status 
causae et controversiae- oft bis in die feinjten Einzelheiten hinab in einer wunderbar 
Haren Weife zur Darftelung bringt. Wir fönnen oft mit der getroffenen Entſcheidung 
nicht einverftanden fein; nichtsdeſtoweniger ift das Verdienft, den philofophiichen Kern ſtets 
rein heraus zu kryſtalliſiren, ein großes, nachdem Fichte, Schelling und Hegel oft die 
Schwierigkeit der Beantwortung durch Unklarheit in der Frageftellung zu überwinden 
gedacht. Die Klarheit des Inhaltes wirkt auf die Form zurüd; wie ſchon anfangs 
hervorgehoben, fann die Schopenhauer'ſche Ausdrudsweije für philofophiiche Themata 
meifterhaft genannt werden. in ferneres bedeutfames Moment liegt in dem Einfluffe, 
den Schopenhauer den Naturwilfenichaften auf fein Syſtem geftattet hat, trogdem er mit 
plumpem Scelten gegen unjere modernen Materialiften anfämpft. Ohne gründliche 
Kenntnifje der Naturwilfenichaft fann feiner heute mehr cin Philoſoph genannt werden. 
Unfere modernen Kenner der Naturwiſſenſchaft freilich meinen, ähnlich wie die Römer 
in Bezug auf ihre YJurisprudenz, diefe Disciplinen erfegten vollfommen die Philoſophie. 
Wir find gern damit zufrieden, jobald die Behauptung, dag die geiftigen Proceſſe nur 
verfeinerte phnfifche jeien, zum Beweife erhoben worden ift. Nachdem dies. geichehen, 
werden Logik, Ethif und Piychologie allerdings nur noch Paragraphen in den Yehrbüchern 
der Phnfiologie und Anthropologie bilden. 

Wir glauben aber nicht recht am dieſe goldenen Zeiten, halten vielmehr dafür, daß 
mit dem legten Menjchen nicht bloß der legte Dichter, wie Anaftafius Grün jagt, jubelnd 
und fingend, fondern ebenjo auch der legte Philoſoph, grübelnd und zweifelnd, das alte 
Erdenhaus verlafjen wird. 

Schwerlid) wird es den mit einander wetteifernden Philojophen und Naturwiffen- 
ſchaftlern gelingen, den Zauber, der über Grund und Endzweck unſeres Dafeins aus- 
gebreitet ift, zu löſen. Man muß jchon bedeutender Sanguinifer fein, wenn man auf 
einen Bhilojophen hofft, der, dem Königsjohne gleicdyend, weldyer das ſchlafende Dorn- 
röschen wedt, die Dornenhede des mühevollen Denkens durchdringt, und, nachdem bie 
Zeit erfüllt iſt, durch ein Zauberwort das Yebensräthfel uns auflöst. Bis jet find 
ale philoſophiſchen Königsjöhne in der Dornenhede hängen geblieben. Auch der »Wille« 
hat fid) als ungenügender passe-partout in die Geheimniſſe des Weltgeiftes erwiefen. 


Lonis Agaffız. 
Bon 
Dr. H. Emömanı, 
Zu den bedeutendſten Naturforfchern, welche im vorigen Jahre aus ihrem irdiſchen 


Wirfungskreife abgerufen worden find, zählt Youis Jean Rodolphe Agajjiz. 
Gehören hervorragende Geifter an ſich ſchon der ganzen Menjchheit und nicht bloß 
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ihrem Geburtslande an, fo fann man dies von Agaffiz um fo unbebenflicher fagen, 
als ſich feine Foricherthätigteit nicht bloß auf die alte Welt, in der er geboren war, 
fondern in gleich erfolgreicher Weife auf die mewe erftredt hat. In der Schweiz ge: 
boren, zum größten Theil auf deutichen Umiverfitäten gebildet, lebte er feit 1845 im den 
nordamericanifchen Freiftaaten. 

Agaffız war am 28. Mai 1807 geboren. Weber den Geburtsort lauten die 
Angaben verfchieden: nad Boggendorff ift derfelbe Mottier im Canton Freiburg, 
hingegen nad dem Magazin für die Yiteratur des Auslandes, 1835, Nr. 30, das 
Städten Orbe im Canton Waadt. Sein Pater war ein unbemittelter Geiftlicher im 
Dorfe Mondjerand, wohnte aber in dem nur eine halbe Stunde entfernten 
Orbe, und möglich ift es, daß fein Sohn Louis bereits vor der Ueberſiedelung nadı 
Orbe geboren war, 

Mit geringen Mitteln vom älterlichen Haufe unterftütt, aber vielleicht gerade des- 
halb um jo fleigiger und erfolgreicher ftudirte Agajfiz, nachdem er die Yanfanner 
Akademie befucht hatte, in Zürich, Heidelberg und München Medicin. Am legteren 
Orte, wo er 1830 die Würde eines Doctors der Medicin erhielt, finden wir ihm ſchon 
als Student in wiſſenſchaftlichem Berfehre mit Martins und Spir. Dieſe hatten von 
einer nad) Brafilien unternommenen naturwillenichaftlichen Reife reiche Beute, namentlich 
an Fiſchen heimgebraht und zogen den jungen Mebiciner bei der Beſtimmung und 
Beichreibung derjelben heran; aber bald mußte diejer, da Spix 1826 ftarb, das Wert 
allein zu Ende führen, und fo erichien 1829 bis 1831 zu München das bedeutende, 
116 zum größten Theil neue Arten umfaifende Wert: Pisces ete., quos collegit et 
pingendos curavit Spix, descripsit Agassiz. 

Diefe Arbeit war von Bedeutung für die Richtung, weldye Agaſſiz in jeiner 
wiſſenſchaftlichen Laufbahn einſchlug. Cuviers Auf zog ihm nach Paris, und der große 
Yehrer erkannte bald das Talent feines neuen Schülers. Yeider ſtarb Euvier bereits 
1832, und Agaffiz dachte num am die Rückkehr in die Schweiz, wozu ihm jedod) die 
Mittel fehlten. Aus Agaſſiz's eigenem Munde erfuhr Ampere, welcher den berühmt 
gewordenen Forfcher in America 1851 befuchte, daß ein Freund, nicht, reicher als er, 
' Hilfe gebradyt habe, und zwar durch Aler. v. Humboldt, den Agaſſiz mie, gejehen 
hatte. ALS diefer von der Yage des. viel veriprechenden jungen Mannes hörte, jchrich 
er fofort an ihm einen schmeichelhaften Brief, im welchem ev im der liebenswürdigiten 
Weiſe die nöthige Summe als Vorſchuß anbot. Agaſſiz nahm das Anerbieten an, und 
alg er Ampere den Borgang erzählte, jegte er hinzu: »Ich habe Herren v. Humboldt 
gebeten, ihm die Fleine, aber für mid) damals jo beträchtliche Summe nicht eritatten zu 
“dürfen; der Gedanke, für immer fein Schuldner zu fein, thut mir wohl. m der 
Antwort foll A. v. Humboldt erklärt haben, daß dies die größte Ehre jei, welche der 
berühmte Agaſſiz ihm erweifen Fünne, 

In die Schweiz zurüdgetehrt nahm Agaſſiz feine ichthyologiſchen Studien wieder 
auf, bearbeitete die Süßwaflerfiihe Europas, namentlich aber lieferte er viele umd 
ausgedehnte Arbeiten über die foifilen Fiſche, wobei ihm mamentlic ein Bruder im 
Koftenpunfte unterftügte, 

Im Jahre 1838 erhielt er eine Anftelung als Profeſſor der Naturgeſchichte am 
College in Neufchatel. In diefe Zeit fallen feine bedeutenden Arbeiten über Echino— 
dermen und Mollusfen; ganz befonderes Auffehen erregten aber feine Etudes sur les 
glaciers, die 1840 in Neufchatel und umter dem Titel »Unterfuchungen über die Glet— 
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icher« 1841 in Solothurn erfchienen, denen dann 1847 das Systeme glaciaire folgte. 
An Guyot und Defor hatte er hierbei wadere Mitarbeiter. 

Die Gletſcher haben von-jeher die Aufmerkjamkeit der Naturforfcher gefeffelt und 
miht mur bloß bewundernde und ftaunende Neifende angezogen. Schon 1788 hatte 
Saufjure aus Genf auf dem Col du Geant ernite Gletfcherftudien vorgenommen und 
16 Tage lang ſich zu diefem Zwecke dort aufgehalten; 1827 hatte Hugi aus Solo- 
thurn ſich auf dem Unter-Aargleticher in einer Hütte angefiedelt; 1840 that Agaffiz 
dafielbe auf demfelben Gletfcher und kehrte jährlich, jo lange er ſich in der Schweiz 
aufhielt, mit jenen Freunden zu dem Hötel des Neufchätelois, unter welchem Namen 
die Hütte noch lange nachher den Touriſten gezeigt wurde, zurüd. Durch feine Beob- 
achtungen wurde nicht nur die Gleticherbewegung im Ganzen näher beftimmt, fondern 
namentlich durch genaue, fortgejegte Meſſungen ermittelt, daß die Bewegung in der 
Mitte fchneller jei, al an den Rändern und in den tiefern Schichten, jo daß der im 
Thale von der Höhe herabgleitende Gletſcher hierin dem Fliegen des Wafjers oder beſſer 
einer zähflüffigen oder breiartigen Maffe gleiche. Beobachtungen von den Engländern 
Forbes und Tyndal haben die Nefultate von Agaffiz beftätigt; diefer aber hatte die 
Bafis geliefert, auf welcher e3 in neuerer Zeit gelungen ift, nad) den Principien der 
mechaniſchen Wärmetheorie die höchſt merfwürdige Erjcheinung zu erklären. Daß 
Agaſſiz auch den Spuren vorweltliher Gletſcher, welche diefe durch Furchen und 
Schliffflächen hinterlaffen haben, und die fic; in den Alpen und im Jura finden, nach— 
ging, verjteht fich als mit feinen Studien im Zufammenhange ftehend von jelbit. 

Im Jahre 18347 finden wir Agaſſiz in Nordamerica, wohin er 1845 gegangen 
war, al3 Profeffor der Zoologie und Geologie an der Lawrence scientific School zu 
Cambridge bei Bofton. Was fonnte ihn bewegen, die Schweiz, fein Geburtsland und 
die Stätte, auf der er jo mannichfache Gelegenheit, feinen Forſchungstrieb zu befriedigen, 
gefunden und Anerkennung und Ehre geerntet hatte, zu verlaffen? 

Man hat den Gelehrten überhaupt den Vorwurf gemacht, daß fie feil wären und 
igre Perſon dem verkauften, welcher ihnen den höchſten materiellen Yohn biete; man hat 
als Beweis angeführt, daß diejer und jener Profeſſor nicht nur von” einer Univerfität 
zur anderen iüberfiedele, wenn ihm ein beifere8 Einfommen geboten werde, fondern daß 
Mancher jogar jein Vaterland verlaffen habe und ihn nicht einmal die Vaterlandsliche 
zu feleln vermöge; ja von einer Seite (ſ. Brief von A. von Humboldt an Varnhagen 
von Enſe, d. 6. April 1842) ift das — um nicht einen ftärkeren Ausdrud zu gebraus 
hen — harte Wort gefallen: »Profefforen und Tänzerinnen fann man überall für Geld 
haben; jie gehen dahin, wo man ihnen einige Groſchen mehr bietet.«e Wer fo fpridht, 
der weiß nicht, daß der Weije ſchon ein Reicher ift durch feine Weisheit; der hat fein 
Gefühl für den Zug nad) geiftiger Gemeinjchaft, welcher durch das Weich der Willen: 
ichaft geht. — Was ijt im diefer Beziehung von Agaſſiz zu berichten? 

Im Fahre 1855 lehnte er einen Auf nach Berlin ab, ebenfo in demjelben Jahre 
nad) Edinburg mit einem Gehalte von 50,000 Fres.; nad) Süd-Garolina ging er nicht, 
als ihm dort die Profeffur für Anatomie und Geologie angeboten wurde, weil er nicht 
unter Sclavenhaltern leben wollte; Napoleon III. fonnte ihm nicht gewinnen durch das 
Anerbieten des Yehrjtuhles für Paläontologie an,d’Orbigny’s Stelle und des Diree— 
torates des naturwiſſenſchaftlichen Mufeums zu Paris nebjt der Würde und dem Ein- 
formen eines Senators. Der franzöfifche Unterrihtsminifter Rouland hatte damals 
(f. Genfer »Journal« 1857) im Namen des Kaifers nad) feiner Meinung auf fehr 
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Ichmeichelhafte Weife geichrieben: »Sie find Franzoſe; Sie haben ihr Geburtsland 
mit ausgezeichneten Werfen ꝛc. bereichert zc.« Der Neuenburger Agaffiz lehnte von 
Bofton aus ab, weil er feine embryologiichen Arbeiten nicht unterbreden könne, dankte 
beftens für den chrenvollen Ruf und fagte am Schluffe: »Geftatten Sie mir, bei dem 
Anlaß einen „über meine Perſönlichkeit waltenden Irrthum zu berichtigen. Ich bin 
nicht Franzofe. Obgleich franzöfiicher Abkunft, war meine Familie feit Jahrhunder— 
ten ftet3 ſchweizeriſch, und ich felbft habe trog einer mehr als 10 Jahre dauernden 
Abweienheit vom Baterlande nie aufgehört, Schweizer zu fein.«e — Als quasi Rand- 
glofje findet fich bei der Mittheilung diefes Briefwechſels die Bemerkung: »Der welt: 
weiten bonapartiichen Begehrlichkeit mag es wie ein Mißbrauch vorfommen, daß eF außer: 
halb Frankreichs auch noch Nationen giebt, und daß nicht Alles herbeiftürzt, ſich mit 
Helenamedaillen und dergleichen behängen zu laſſen.« 

Agaf jiz war, wie wir fehen, nicht feil für Geld, und Schweizer zu fein und zu 
bleiben, war jein Stolz. Dennoch gaben in erfter Yinie — in zweiter follen poli- 
tiſche Verhältniſſe geſtanden haben — Geldangelegenheiten zur Ueberjiedelung nad) America 
den Anſtoß. | 

Bon feinem Einfommen in Neufchatel konnten die Koften, welche feine wiflenjcaft- 
lichen Beichäftigungen beanspruchten, nicht beftritten werben, namentlich hatte fein Wert 
über foffile Fifche bedeutende Ausgaben veranlaft. Seinem Bruder foll er 100,000 Fr. 
deshalb geichuldet haben. Bei der Sorge um die Abtragung diefer Schuld war es nicht 
zu verwundern, daß die Gemüthlichkeit aufhörte, und fo entichloß er ſich, mac) America 
zu gehen, um zu verfuchen, ob er von dem Ertrage von Vorlefungen, weldje er dort zu 
halten beabfihtigte, im Stande fein wirde, feiner drüdenden Schuld ledig zu werben, 
Mit unermeßlihem Erfolge improvifirte er im einer fremden Sprache; jeden Bortrag 
mußte er zweimal halten, um die Menge der Zuhörer zur befriedigen, und nach zwei 
Jahren war die Schuld von 100,000 Fr. getilgt. 

Die glänzende Aufnahme, welche Agaffiz in America gefunden hatte, beftimnte 
ihn, eine Profeffur zu Cambrigde bei Bofton anzunehmen, zumal ihm in der neuen Welt 
das Glück auch eine wirdige Yebensgefährtin zugeführt hatte. Sein neues Baterland 
war ftolz auf feinen Befig, und americanifche Freigebigfeit itberhob ihn aller äußeren 
Sorgen, fo daß er bis an feinen am 15. Dezember 1873 eintretenden Tod ungeftört 
feinem Forfcherdrange leben konnte. Noch zulegt wurde ihm von dem Boftoner Kauf- 
mann Anderjon eine halbe Million Dollars und eine reizende Inſel in der Bat von 
Maſſachuſetts zur Verfügung geftellt, um dafelbft eine Anftalt für praftifche Ichthyologie 
zu errichten, Nur noch zwei Jahre war es ihm vergönmt, hier zu wirken, 

Faft 30 Jahre hat Agaffiz in America gelebt. Europa hat er während biefer 
Zeit nur einmal einen Beſuch abgeftattet. Arbeit war ihm zur anderen Natur geworben. 
Seine zoologiſchen und geologischen Unterfuchungen fegte er auch in America fort. Von 
den legteren giebt und Ampere einen Beweis, der bei feinem Beſuche das Geſpräch auch 
auf die Geologie Americas brachte. Was hörte er aus Agaſſiz's Munde? »Die 
neue Welt ift die alte. Als die verfchiedenen Theile Europa’8 noch von dem Meere 
verfchlungen waren, aus deifen Grunde bloß einige Infeln auftauchten, war America 
ſchon ein Feſtland. Auch gleichen die Ihiere und Gewächſe diefes Welttheiles weniger 
den organifirten Weſen Europas in der gegenwärtigen Epoche, als denen in dem dem 
Menſchen vorausgehenden Zeiträumen ꝛc.« Er hat mehrere populäre Werke über Natur 
gefchichte geichrieben; das Werk des Geologen Hugh Miller „The Foot-prints of the 
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Creator“ in Bofton herausgegeben; beſonders wichtig wurden aber zwei Neifen, die er 
auf Koften de3 Kaufmannes Nathaniel Thayer machte. Die erite (1865) war nad) 
Brafilien gerichtet und betraf namentlich die Erforjchung des Amazonenjtromes. Weiche 
Ausbeute, namentlidh an Fiſchen und Mollusfen, bradyte er nad) Haufe, umd dariiber 
handelt daS Werf, welches er in Gemeinſchaft mit feiner Gattin hergusgegeben hat: 
„A journey in Brazil by Professor and Mrs. Louis Agassiz. ** 1868.“ 
Die zweite Reiſe (1871), zu welcher von Seiten der Regierung das Vermeſſungsſchiff 
»Haßler« bewilligt war, betraf hydrographiſche Intereſſen, namentlich Tiefſeemeſſungen, 
und erſtreckte ſich von Boſton aus durch den atlantiſchen und ſtillen Ocean bis San 


Francisco. 
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Ein Tunnel unter dem Canale. Der Ger 
danfe einer Verbindung Englands mit dem Feit: 
lande ift nicht neu. Die Einen wollten fie durch 
eine fteinerne oder eine Schiffbrücke bewertitelligen, 
die Anderen durch eine ins Meer geientte eiferne 
Röhre, in welcher die Eiſenbahnzüge zwijchen bei: 
den Ländern hin und her rollen, und über welcher 
die Schiffe hinweg jegeln jollten. Das jüngite 
Project zielt auf einen Tunnel unter dem Meeres: 
grunde ab. 

Entwürfe aller diefer Arten waren auf der 
Barifer Weltausftellung von 1867 zu jehen. Bon 
all den Ingenieuren, welche‘ fie einſchickten, bat 
feiner jein ganzes Leben fo diejem einen Gedan: 
fen gewidmet wie der Franzoſe Thomé de Ga: 
mond, der jeit einer Reihe von Jahren in man: 
herlei Flugſchriften und Abhandlungen darzuthun 
ſucht, dab die Herjtellung einer Brüde zwiſchen 
Frankreich und England in das Bereich der Un: 
möglichleit gehöre, dagegen die Ausführung eines 
Zunnels zwijchen dieſen Ländern ganz wohl mög: 
lich ſei. 

Es läßt ſich nicht in Abrede ftellen, daß das 
Fublirum im Allgemeinen nicht viel für diefen 
Gedanten zu geben gemwillt ift. Das gilt auffallen: 
der Weife befonders von den ſonſt leicht erreg: 
baren Zandsleuten de Gamonds. 

Daß eine derartige Verbindung zweier pro: 
ductiven Länder dem Handelsverkehr ungeheure 
Bortheile bringen müßte, bedarf faum der 
Ausführung. Auch die Finanzfrage mag hier 
füglih ganz außer Betracht bleiben. Dagegen 
mag es wohl am Plate jein, zu erfahren, mie 


die Wiſſenſchaft fich dem Riejenprojecte gegenüber 
verhält. 

In Frankreich dürfte die Zahl derjenigen bald 
gezählt jein, weldye den Gedanfen zum Gegen: 
ftande ihrer Studien machen, wie 5. B. der vor: 
genannte Ingenieur de Gamond. Die praftijcheren 
Engländer faßten die Sache bereit3 von einer 
anderen Seite an: Gelehrte und Praftifer find 
zufammengetreten und haben einen Fond beſchafft, 
um mittels desjelben praftijche Studien anzu: 
ftellen, welche ihnen den Weg zeigen jollen, auf 
welchem fie die feite Ueberzeugung von der Mög: 
lichleit oder Unmöglichkeit der Durchführung des 
Projectes gewinnen können. 

Die Geſellſchaft bejteht bereits jeit mehr als 
Jahresfriſt, und falls die Unterfuchungen jo gün: 
ftig ausfallen, wie man Grund hat anzunehmen, 
wird fie die weiter geeigneten Schritte thun; und 
es müßte eigenthümlich zugehen, wenn ihr Appell 
an die Gapitalien der ganzen cwwilifirten Welt 
ohne Erfolg bliebe. 

Freilich kann es auch gejchehen, daß der Er: 
folg der Unterfuchungen den gehegten Erwariun: 
gen nicht entſpricht. Je nun, dann find eben 
die zufammengeichofienen Fonds verloren, wie 
das jchon in hundert und tauſend anderen Fällen 
auch der Fall, aber man wird doch wifjen, wie 
man mit der Sache daran ift. Und das ift aud) 
elwas. 

Wie ſchon oben erwähnt worden, hat Thome 
de Gamond in jeinen Abhandlungen die Unmög— 
lichkeit, zwiſchen Frankreich und England eine 
Brücke herzuftellen, welcher Art fie auch fei, mit 
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idjlagenden Gründen dargethan. Dieje Gründe 
find jehr verjchiedenartig und nicht minder zahl: 
reich, es ift aber bier, wo lediglich das Project 
eines jubmarinen Tunnels ins Auge gefaßt wer: 
den foll, nicht am Blake, näher auf diejelben 
einzugehen. * 

Es war im Jahre 1838, als Thomé de Ga— 
mond zum erjten Male das Project eines jolchen 
Tunnels aufftellte, uno es läßt fich nicht wohl 
in Abrede ftellen, daß inzwiſchen in der Praris 
Manches geichehen ift, was daſſelbe plaufibler 
ericheinen läßt. Ward doch inzwijchen der Tunnel 
durch, den Frejus (Mont Cenis) vollendet, und 
jener durch den St. Gotthard eine gute Strede 
gefördert. Es wurden Bohrmaſchinen erfunden 
und verbefjert, und Danf den Fortichritten der 
technijchen Wiffenfchaften Vieles möglich gemacht, 
was früher ald unmöglich galt. 

Der Frejus:Tunnel hat eine Länge von 12,849 
Meter; der Gotthard-Tunnel wird eine joldhe von 
14,920 Meter erhalten; der fubmarine Tunnel 
zwiſchen Franfreich und England aber würde 34 
Kilometer (34,000 Met.) lang werden müfjen. 
Nach den angeftellten Berechnungen wird man 
zur Bollendung des Gotthard: Tunnels acht Jahre 
brauchen ; denn bedient man ſich auch der von 
Louis Favre verbeflerten Bohrmaſchinen, jo hat 
man es doch aud; mit weit härterem Gefteine zu 
thun als im Fréjus. Mber kaum haben bie 
Stahlmeihel ihre Pflicht gethan, kommen auch 
ſchon Schießpulver und Dynamit in Thätigfeit. 

Wie am Gotthard würde man auch am Canale 
die Bohrarbeiten von beiden Endpunkten gleich: 
zeitig in Angriff nehmen, wodurch die Anlage 
fünftlicher Injeln und das Eintreiben von Schach: 
ten mitten auf dem Meereögrunde wegfielen, und 
Arbeit und Koften erjpart würden, Denn die 
am Frejus und am Gotthard gemachten Erfah: 
rungen ftellen die Möglichleit außer Zweifel, 


auch einen Tunnel von 34 Kilometer Länge durch | 


gleichzeitiges Arbeiten von den beiden Endpunf: 
ten her auäzuführen. 

Es erübrigt ſonach nur noch, die Natur der 
Erdichichten ins Auge zu faſſen, welche zu durch: 
bohren wären. R 

Nach den Erhebungen der Geologen bildet 
der Meereöboden zwiſchen Franfrei und Enf: 
land eine fejte und gleichartige Kreidebant, welche 
bei einer mittleren Dide von 200 Meter fich Durch 
die ganze Länge des Ganales hinzieht. Diefelben 
geologischen Unterſuchungen haben überzeugend 


Kleine Amfdan. 


dargethan, daß England und Frankreich uriprüng- 
lich zujammenhingen, und daß die Meerenge ihre 
Entftehung nicht etwa inneren vulcanischen Re— 
volutionen, jondern der großen Strömung des 
atlantifhen Dceanes in der Richtung gegen die 
Nordſee verdankt. Aus diefem Grunde fteht auch 
ein Durchbruch der Meereögewäfler während der 
Bohrarbeiten nicht zu befürchten. " 

Brunnen, weldye man auf der engliichen Seite 
des Canales in dem nämlichen Kreidelager ımter 
dem Meeresjpiegel grub, lieferten nur auffallend 
geringe Waflermengen und man war jogar ge: 
zwungen, Stollen zu graben, um Spalten zu fin: 
den, die fühes Wafler zuführen konnten. 

Nah allen diefen Unterfuchungen darf als 
feftftehend angenommen werben, daß die zwijchen 
Galais und Dover liegende Kreidebant feft, von 
gleichartiger Structur und tief genug ift, um bie 
Herftellung eined Tunnels zu ermöglichen , der 
im Stande ift, dem Drude des Waſſers genügen: 
den Widerftand zu leiften, das im Canale nur 
eine größte Tiefe von vierundfünfzig Meter er: 
reicht. 

Gegenüber diejer Thatjache würde aljo der 
Bahnkörper etwa einhundert Meter unter den 
Meereöfpiegel zu liegen fommen müfjen. In 
welcher Weife der Anjchluß an die englifchen und 
franzöfifchen Bahnen zu bemwerfftelligen märe, 
fann als eine Frage von offenbar nur unter: 
georbneter Bedeutung bier wohl außer Betracht 
bleiben, und es mag die Andeutung genügen, daß 
diefer Zweck aller Wahrjcheinlichleit nach durd) 
Anlage von jchiefen Ebenen erreicht werden würde. 

Uebrigens ift nicht zu überjehen, daß die Bohr: 
arbeiten im Submarin:Tunnel zwiſchen Frank— 
reich und England entjchieden anderen Charal: 
ters wären als im Frejus und Gotthard. Hier 
galt und gilt eö noch Heute, harte Felsſchichten 
mitteld Minen zu fprengen, nachdem man fie 
unter Anwendung complieirter Mafchinen an: 
gebohrt. Ein ſolches Verfahren könnte gegen: 
über den Kreidefelsſchichten natürlich nicht zur 
Anwendung fommen. Es handelt fich aljo um 
ein neues der Natur dieſer Gefteinart angepaß— 
tes eigenthümliches Bohrſyſtem, und die von der 
erwähnten Gejellichaft von Gapitaliften gewon⸗ 
nenen Technifer haben dieſem Gegenftande aud) 


| vor Allem ihre Aufmerkjamteit zugewandt. 


Die Folge davon war, daß eine vom englifcheh 
Ingenieur Bruntonn erfundene berartige Mafchine 


| bereitö feit längerer Zeit im voller Thäligkeit 
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iſt. Als Motor derjelben dient Dampf oder ı 


auch comprimirte Luft. In der Hauptſache be: 
tteht fie aus einer Vorrichtung, welche das Ge: 


fein in einem Umfange von 2,10 Meter Durd): | 


meiler ein: und abjchneidet. Die dabei in Staub 
verwandelte ſtreidemaſſe fällt auf ein Xeinen 
ohne Ende, das biejelbe in demielben Mafver: 
hältnifje wegſchafft, in welchem die Maſchine ihre 
Arbeit fortjeßt. 

Bedenkt man, daß es bier nicht des Hertel: 
lens von Bohrlöchern und nicht des Sprengens 
bedarf, während welcher Manipulationen die im 
Arejus und beim Gotthard angewandten Bohr: 
maſchinen ruhen mußten und müflen, daß ferner 
dad Wegichaffen der Geftein: Abfälle ebenfalls 
feine Zeit beanfprucht, jo fommt man nothwen: 
dig zu dem Schluffe, dat die Bruntonn'ſche Ma: 
ſchine weitaus jchneller arbeitet, und wird ber 
Erfindung Die volljte Anertennung nicht verjagen 
können. . 

Dabei arbeitet die Majchine mit ſolcher Ge: 
Ihwindigfeit, daß fie innerhalb einer Stunde 1,20 
Weter vorrüdt, was jo viel jagen will, als daß 
mit ihrer Hilfe der Submarine:Tunnel in bei: 
laufig fieben und einem halben Jahre vollendet 
werben könnte, wovon etwa die Hälfte der Zeit 








auf die Erweiterung des durd die Mafchine 
bergeitellten 2,10 Meter im Durchmeſſer halten: 
den Stollens zu verwenden wäre, 

Was die technijche Möglichkeit der Ausführung 
eines derartigen Unternehmens anlangt, jo möchte 
e8 am Plate jein, darauf hinzuweiſen, daß 
mehrere engliiche Bergwerfe durch die ganz gleiche 
Gefteinart weiter als einen Kilometer unter 
dem Meeresboden binlaufen, ohne daß der Betrieb 
je einmal durch eindringendes Waſſer geftört 
worden wäre. 

So bliebe ſchließlich nur noch die Hoftenfrage 
übrig. Nach der Vollendung des Canales durch 
die Meerenge von Suez und des Fréjus-Tunnels 
fann dieje faum mehr Schwierigkeiten von Belang 
bieten. Einhundertzwanzig Millionen Francs, 
fo hoch werden nämlich die Koften des Sub: 
marine-Tunnel3 veranſchlagt, find in unferen 
Tagen feine Summe, vor deren Beſchaffung 
man zurüdzujchreden Anlaß hätte, und hat ſich 
einmal das Capital von der Möglichkeit der 
Durchführung des Projectes überzeugt, fo fehlen 
auch nach wenig Wochen die hiezu nöthigen Mittel 
nicht mehr. 

C. X. Negnet. 
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I. Umſchau in ber Siteratur Englands 
nit Berücdjichtigung dev americanifchen 
‚ von 


98. 


Das Jahr 1873, das für Deutfchland ein 
Jahr des tiefften Friedens war, war es nicht 
minder für England. Der Strom des öffent: 
lichen Lebens floß ruhig dahin; fein Windſtoß, 
geihweige denn ein Sturm rührte feine Wogen 
auf; eö war eine glatte, faum durch eine Kleine 
aeträufelte Welle unterbrochene Oberfläche. Sowie 
ſich das öffentliche Leben geftaltete, jo geſtaltete 
fi) auch das literariſche; die Phyſiognomie des 


faum einer Ausnahme, die älteren namhaften 
Schriftfteller Hervorragendes. Doc wenn man 
nirgends ein Ueberjchreiten des mittleren, längjt 
erreichten Niveaus wahrnimmt, jo gewahrt man 
dagegen andererfeits ein ftetiges Anwachien der 
Maflenhaftigfeit der Production. Nach dem 
„Publisher's Circular* wurden in England allein 
(Schottland und Irland nicht mitgerechnet) 
3,463 neue Bücher veröffentlicht. Unter diejer 


einen war das getreue Abbild des anderen: | höchjt rejpectablen Zahl befinden ſich 507 Werte 


es mar eben eine glatte Oberfläche. Kein be: 


belletriftifchen Inhalts, 221 mit neuen Gedichten 


deutendes Talent tauchte auf, noch fchufen, mit | und 564 find neue Beiträge zur Theologie, | 


48 


Angefichts diefer Angaben ruft ein Schriftfteller 
in der Saturday Review aus: „Bedenken wir 
für einen Augenblid, was diefe Angaben befagen 
wollen. Wie viele Dichter und Romanſchriftſteller 
giebt es, deren Werk auch nur den geringften An: 
ſpruch — wir wollen nicht jagen auf Unfterblid: 
feit bat, fondern nur darauf, von irgend einem 
anderen, als von des Autors Freunden gelefen 
zu werden?“ Und nachdem er die verlorene 
Mühe und die Eitelkeit der 221 Dichter, die fich 
im verfloffenen Jahre an die Deffentlichteit wagten, 
beflagt bat, wendet er ſich zu der Mafle von 
Romanen, don der er mit vielem Rechte jagt: 
. „Einen Roman oder eine Novelle zu fchreiben 

ſchließt gemeiniglich weniger Eitelkeit in ſich als 
die Abfafjung eines Gedichtes; doch in gewiſſer 
Hinſicht fühlen wir für die 450 Perfonen, von 
denen wir annehmen, daß ihre Anftrengungen in 
der Bellettriftit fehl fchlugen, eine größere Som: 
pathie. Sie haben mehr, als in ihrer Eitelfeit 
zu leiden. Im Volle bericht die Anficht vor, daß 
ein Jeder, der fich nur Papier, Feder und Tinte 
zu verichaffen weiß, auch einen Roman fchreiben 
fann; und ferner, daß das Product einen gewiſſen 
Geldwerth bat. Selbft ein eifriger Dichter ift 
fid) gemeiniglich bewußt, daß die Ausfichten, ſich aus 
feinem Genius ein Einkommen zu bereiten, fehr 
beicheidene find; doch mande Frauen greifen zur 
Romanjchriftftellerei, wie Frauen einer ande 
ren Klaſſe zum Schneidern, in dem vagen 
Glauben, daß es die leichtefte Art ift, fich Brot 
und Butter zu fchaffen. Eine Dame, die ihr 
Vermögen verliert, nimmt fich gewöhnlich vor, 
Kinder indischer Beamten in Penſion zu nehmen; 


doc; wenn diejer Plan fehlichlägt, macht fie An: | 


ftrengungen, fich durch Romanſchreiben zu ernähren. 
Gax viele der veröffentlichten Romane, jo fürchten 
wir, repäjentiren folche pathetijchen Anftrengungen 
langjam untergehender Leute, um ſich über dem 
Wafjer zu halten. Sie find kein Product der 
Eitelfeit, jondern ein verzweifelter Griff nad 
den legten Mitteln, fich anftändig zu ernähren. 
Wenn defhalb ein unter aller Würde fchlechter 


einen gewiſſen Reſpect. Es liegt Pathos jelbft 
in feiner Stupibdität. Er läht vor uns einen 
langen Bericht häuslichen Leidens und Kummers 


aufbämmern. Man hört zuweilen in der Strafe | 
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Betrüger find, jo bedauern wir fie im Verhält: 
niß ihrer gänzlichen Unwiſſenheit der ganzen 
Kunft und Theorie der Muſik. Je größer ihre 
Unfähigfeit, je verzweifelter müſſen auch Roth 
und Hummer gewejen fein, die fie zu einer ſolchen 
Hülföquelle trieben. Ein erbärmlider Roman 
führt uns zu einem ähnlichen Schlufle. Hinter 
ihm jehen wir eine Wittwe mit einer ftarfen 
Familie und einem Tintenfafle; mir denten an 
ihre verzweifelten Verfuche, das nöthige Geld für 
die nöthigen Ausgaben zu verdienen; an die 
graduell wachjende Schwierigkeit, den Schein zu 
bewahren; an das hoffnungslofe Bemühen bei 
den Patronen von Wohlthätigkeitsanftalten; an 
die abnehmende Geduld reicher Verwandten; an 
die ſchwachen Verſuche, alteliterarijche Erinnerungen 
aufzumärmen; an die feine, fünftlidhe Diplomatie, 
irgend einen mehr gutmüthigen als jcharffichtigen 
Berleger zu fangen; — und wir fühlen und mehr 
zum Weinen alö-zum Lachen über den bedauer: 
lihen Erfolg geneigt. In dem ganzen Romane 
giebt e8 auch nicht einen Charakter ober einen 
Zwiſchenfall, der nicht bereits taufendmal zuvor 
bis zum Tode abgenugt worden wäre, und nicht 
zwei Sentenzen hängen zulammen; und wir fühlen, 
daß es wahre Menichenfreundlichleit gewefen wäre, 
die ganze Gedichte im Manufertptzuftande zu 
unterbrüden. Nichtödeftoweniger war es ein 
Berfuh, ſich, anſtatt Vetteln zu geben, auf 
eine anjtändige Weiſe zu ernähren, und beshalb 
verdient der gute Wille — wenn auch nicht die 
Ausführung — eine gewiſſe Achtung.“ 
Erfahrung, bat es uns gelehrt, daß das 
jo eben Geſagte fih in Wirklichkeit jo verhält, 
und dat namentlich in England, mo die joge: 
nannte „NRejpectability" wie ein Bleigewicht auf 
der Gejellichaft laftet, eine Menge junger „Damen“, 
die fich durch ehrliche Handarbeit anftändig er: 


‚ nähren könnten, ein entjeßglich fümmerliches Dafein 


als Schriftitellerinnen, namentlich) als Roman: 
fchriftftellerinnen führen und als folche in den 
Pfennigmagazinen jene niedrigite Art des Sen: 


ſationsromanes unter das ungebildete leſende 
Roman vor uns fommt, jo fühlen wir zumeilen | 
| an der Sittlichkeit in der engliichen Geſellſchaft 
frißt. 


Publicum jchleudern, die heute wie ein Krebs 


Doch wenden mir und nad diefer Furzen 
bevorwortenden Abſchweifung unjerer Aufgabe zu, 


ein zerlumptes Paar mit zwei oder drei halb: | und beginnen wir, nad dem alten Programme, 


verhungerten Kindern fich anftrengen, eine traurige 


zuvörderſt mit einer Betrachtung der neueften Gt: 


Ballade zu fingen. Angenommen, daß fie feine , jheinungen auf dem Felde der 
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Geichichte und Biographie, 


Fasti Aevi Saxonici; or Listes of IIeads 
of Religious Houses in England previous 
to the Norman Conquest. To which is 
prefixed a Chronological Catalogue of Con- 
temporary Foundations. Published under 
the Direction of the Royal Society of Li- 
terature. By Walter de Gray Birch. 
London: Taylor and Co. 


Wir find der Anficht, daf dies Büchelchen für 
den Forscher in der englifchen Gejchichte vor 
Wilhelm dem Eroberer von großem Nuten fein 
wird. Denn wir wiffen, weld eine bedeutende 
Role der Klerus ſowohl im politifhen, wie im 
religiöjen Leben in jenen erften Zeiten des 
Ehriftenthums in England fpielte, und wie na: 
mentlih Bijchöfe und Achte es den Fürften des 
Sandes an Macht und Einfluß gleich thaten. In 
dem Werke von Le Neve und in dem feines 
Herausgebers und Fortſetzers Sir Thomas Hardy 
ſowohl wie in anderen Schriften wird der Bi- 
ſchöfe und ihrer Site eingehend gedacht, und in 
manchem Inder finden wir ihre Namen pünkt: 
lid) und genau regijtrirt. Doc den Vorſtehern 
teligiöfer Häufer jener Tage wurde eine gleiche 
Aufmertfamkeit nicht zu Theil ; und dies ift die Ent- 
ſtehungsurſache des vorliegenden Buches. Der Autor 
foricht ſich über diefelbein jeiner Vorrede folgender: 
maßen aus: „Diejenigen, deren Gewohnheit es ift, 
bei ihren Forſchungen in der frühen Gejchichte der 
Köfter und der Literatur Englands Kemble's „Co- 
dex Diplomaticus“, Dugdale’s „Monasticon 
Anglicanum“ und ähnliche Werke durchzublättern, 
müfjen ficherli den Mangel an Regiftern für 
Ramen von Perſonen gefühlt haben, melde in 
jedem dieſer Werte vergefjen worden find. Ich 
madjte mich deshalb zuvörderft daran, mir für 
meinen eigenen Gebrauch eine umfafjende Lifte von 
Vorftehern religiöjer Häufer in England und Wales 
während der Sachſenzeit anzufertigen, mit der 
Abſicht, bei einer ſpäteren Gelegenheit ähnliche 
&iften von anderen Würdenträgern anzufertigen, 
welche in diejen Büchern vorkommen. Ich fand 
dies, als ich es vollendet hatte, jo nützlich, daß 
ih in der Hoffnung, Anderen, die ähnliche For: 
ſchungen machen, zu dienen, die Lifte hiermit 


vorlege, und zwar mit einer preliminaren Anz | 


gabe von fajt 300 religiöfen Häufern, die vor 

der normännijchen Eroberung in England und 

Vales etablirt waren. Zugleich fügte ich ben 
Rrutige Warte, Bd, VI Seit a, 
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Namen additionelle Nachweiſungen gedrucdter und 


| Handjchriftlicher Quellen ‚hinzu, welche Angaben 


über ſolche Individuen enthalten, welche in den 
Bereid) meiner Aufgabe fallen Die Lifte, 
wie fie jegt fteht, bildet einen vollftändigen Zn: 
der zu den zehn werthvollen Büchern, welche ich 
in ber beigefügten Lifte der Autoritäten ange: 
merkt babe... .“ Die vom Autor zur An: 
fertigung feiner Lifte benußten zehn Werte find: 
Kemble’s „Codex Diplomatieus Aevi Saxonici*, 
Thorpe's „Anglo-Saxon Chronicle“, Dugda: 
le's „Monasticon“, Sir Richard Colt Hoare's 
„Registrum Wiltunense“, „Chronica de Mail- 
ros“, Ze Neve's „Fasti Ecelesiae Anglicanae*, 
der „Liber Vitae Dunelmensis“ (Handſchrift 
der Cottonbibliothef), „Cartularium Saxonicum 
Malmesberiense* (privatim gedrudt), Tanner's 
„Notitia Monastica“, Browne Willis’ „History 
of the Mitred Abbies“ und des Autors eigene 
Abhandlung „On the Succession of the Ab- 
bots of Malmesbury“, abgedrudt im „Journal 
ofthe British Archaeological Association, 1871. 


m... 0. 


Calendar of State Papers and Manu- 
scripts relating to English Affairs, 
existing in the Archives and Collections 
of Venice and in other Libraries of 
Northern Italy. Vol. V. 1534—1554. Edi- 
ted by Rawdon Brown. London: Long- 
manns, Green and Co, 


Vorliegendes Werf ift wiederum ein Band 
aus der überaus werthvollen Serie, welche unter 
ber Aufficht des Master of the Rolls über die 
Regierung Heinrich's VII. und feiner unmittel- 
baren Nachfolger herausgegeben wird. Der 
Titel jchon deutet die hohe hiftorische Wichtigkeit 
des Buches an. Wir wollen nur einfad) erwähnen, 
daß es nahe an 800 eng gebrudte Seiten ent: 
hält, mit Einjchluß eines vorzüglichen Inder, 
und dat etwa 1000 Briefe, Depeichen und an— 
dere wichtige Documente regijtrirt und theils 
beichrieben, theils im ſummariſchen Auszuge mit: 
getheilt find. Der Werth deö Werkes wird außer: 
dem noch durch eine intereffante, höchſt gelehrte 
Vorrede erhöht. Unter den vielen großen Per: 
jönlichfeiten, die uns bier in Menge umgeben, 
treten namentlich der dem Gejchlechte der Plan: 
tagenets entjprofjene Cardinal Pole, die Königin 
Mary, Eduard VI. und Elizabeth ald Princejfin 
hervor, Sehr interefiant find Die Angaben des 
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Autors in jeiner Vorrede über die Vorgänge 
bei der Papftwahl nad) dem Tode Paul's III. 
Da erfahren wir denn, dab man in den Wechiel: 
ftuben der Banquierd zu Rom mit 15 gegen 100 
wettete, daß Cardinal Pole die Tiara gewinnen 
wirde. Das MWettrennen verjprah ein jehr 
eifriges zu werden, und man feßte auf die Can 
didaten Ridolfi, Salviati und Di Monte reipec- 
tive 16, 18 und 20 zu 100; Role ftieg bis auf 
40. Man wettete ſtark, und die Herren Car: 
dinäle, getrieben vom heiligen Geifte im Gonclave, 
liegen es fich angelegen fein, den Banquierd Nach 
richten zulommen zu laffen, und nahmen jo an 
deren Gewinne Theil. Einen anderen intereflanten 
und wichtigen Theil des Bandes bildet die Be— 
ſchreibung des venetianischen Gejandten Sorango 
von England, London und den engliihen Sitten 
und Gebräuden, kurz von der ganzen damaligen 
engliſchen Eultur. 


Year-Books of the Reign of King Ed- 
ward the First. Years XXlIand XXI. 
Edited and Translated by Alfred J. Hor- 
wood, of the Middle Temple, Barrister 
at Law. (Published under the authority 
of the Lords Commissioners of Her Maje- 
sty’s Treasury, under the direction of 
the Master of the Rolls.) 


Dieje „Jahrbücher“ find im Großen und Gan— 
zen genommen Berichte über die im Lande vor: 
gefommeneh Civil: und Criminalproceife. Doch 
nebenbei gewähren fie einen tiefen Einblid in 
den Zuftand der Gejellihaft, und müfjen als 
eine der Sauptquellen angejehen werden, aus 
denen der Geſchichtsforſcher Belehrung ſchöpft 
itber den ökonomiſchen und bürgerlichen Zuſtand 
Englands während der letzten Jahre des Mittel: 
alters, jowie über die Entiwidelung der engliichen 
Jurisprudenz. Dieje Jahrbücher legen ein un: 
wiberlegliches Zeugniß davon ab, daß England 
damals ein nicht von Prieftern, jondern von 
Juriſten gerittenes Land war, und weiter, wel: 
cher Geſetze man ſich in den Givil: und Eriminal: 


Höfen bediente. Sehr häufig Hat man die Cri- 


minalchronifen des Mittelalters für eimen ge: 
treuen Spiegel der Zeiten gehalten, der uns ihre 
Gewaltthätigkeit, Gejelofigkeit, Wilbheit und Be: 
trügereien und das Borwiegen beftändigen Krie— 
ges und nie endenden Räuberwejens wieder: 
fpiegelt.. Und ohne Frage waren die Leute in 
jenen Tagen gewöhnlich ungeftümer, weniger 


ſerupulös und fehneller bei dev Sand, entweder | 


Büherthan. I. Umfhan in der Siteratur Englands. 


zur Gewalt oder zum Betruge zu greifen, um 
ihre Zweite zu erreichen, als jeßt, doc ift es 
nicht weniger unrecht und irrig, den Charalter, 
entweder einer Nation oder eines gejelichaft 
lichen Zuftandes, aus den Criminalannalen zu 
folgern. Dieſe zeigen uns nur die eine Geite 
des Bildes. Die Berichte über die vor den Ci: 
vilgöfen geführten Procefie gewähren befiere Ge— 
mälde des Charakters eines Zeitalters; fie be: 
ziehen ſich auf eine viel größere Menge des Volles 
umd auf gewöhnlichere Transactionen. Der Ve— 
weis, den fie und in den vorliegenden Jahr: 
büchern darbieten, gehört nicht bloß zu einer 
Klafie. Sie find voll von unrechten Thaten, 
falichen Forderungen, ſchändlichen Vertheidigungen, 


legalen Kunftgriffen anftatt wirklicher Gerechtig 


keit; doch fie find voller an deutlichen Beweiſen 
zunehmenden Kunſſfleißes, commercieller Thätigteit 
und commerciellen Reichthums, und einer gröheren 
Neigung von Seiten des Bolfes im Allgemeinen, 
zu einem friedlichen Proceſſe vor den Gerichten, 
als zu den Waffen ihre Zuflucht zu nehmen zur 
Schlichtung der Streitigfeiten; voller an deut: 
lichen Beweiſen des Wachsthums der Mittel: 
klaſſen und des ſchwachen Geſchlechtes und des 
Schutzes der Rechte der Schwachen und der Nie: 
deren durch die Tribunale. 


The Debats of the House of Commons 
in 1625. Edited from a M. 8. in the 
Library of Sir R. Knightley, Bart., M. P. 
by 8. R. Gardiner. London: Camden 
Society. 


Das große Hiftorifche Problem, wie und auf 
welche Weife England in den großen Bürgerkrieg 
getrieben wurde, ift bis jet durchaus nicht auf 
zufriedenftellende Art gelöst worden. Jedodh 
mehren ſich die mit vielem Fleiße von verſchie 
denen Seiten in England herbeigeſchafften Mate: 
rialien täglich, um diefe Aufgabe auszuführn. 
Die von der Gamden - Gejellfchaft gedrudten 
Debatten des Unterhaufes von 1625, das Karls 1. 
erftes Parlament war, bilden einen wichtigen 
Beitrag zu denfelben, denn fie geben uns einen 
directen Beleg über dem kritiſchen Moment in 
den engliſchen Annalen in die Hand, in welchem 
König Karl dem großen Eoncile der Nation gegen: 
übertrat. Die vorliegenden Debatten wurden 
Tag für Tag von einem Mitgliede jenes Parlc: 
mentes aufgezeichnet und bilden einen Theil der 
berühmten Fawsley-Collection. 


Büherfhan; IT. Auseigen, 
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II. Anzeigen. 


Rings um die Jungfrau. Touriftenblätter 
aus dem Berner Oberland und Obermalli von 
Emil Zittel. Karlsruhe. Drud und Verlag 
der ©. Braun'ſchen Hofbuchhandlung. 1874. 


Der Berf., unferen Leſern durch jein trefflich 
geſchriebenes lehrreiches Büchlein „Die Entftehung 
der Bibel“ und auch ſonſt als Vorkämpfer der 
iberalen Richtumg in der protejtantifchen Theologie 
befannt, bietet hier einen anmuthigen Strauß 
von Reifeerinnerungen dar. Mit Recht jtellt er 
dad finnige Gedicht Anaftafius Grün’s an die 
Spige des mit rothen Seitenumrahmungen zier- 
lich ausgeftatteten Bändchens, jenes Gedicht, in 
welchem zwei Neijende genau daſſelbe, aber in 
jo ganz verfchiedenem Ton und Sinn erzählen. 
Auch ihm kann man nicht nachſagen, daß er ge: 
ſchen und empfunden, was fein Menſch vor ihm 
geiehen und empfunden hat; aber man ntüchte 
Jedem wünjchen, jo jchnell und jicher jehen und 
ho tief und rein empfinden zu können wie er. 
Vorurtheilslos und frijch giebt er ſich den Ein: 
drüden hin, und es weht etwas wie erquidende 
Alpenluft aus dieſen Blättern. Mit den Gegen: 
känden wechjelt die Stimmung, und Ernft und 
Scherz find hübjch gepaart. Gejchichte und Sage 
miſcht ſich ebenfo in die Schilderung wie Erfahrenes 
und Erlebtes, und oft find Perjonen und Dinge 
mit wenigen Strichen frappant gezeichnet. Kurz, 
man fühlt: ein feingebildeter Mann, der das 
Herz auf dem rechten Flecke hat, ſpricht fich frei 
von der Leber weg aus, was ihm immer in 
jeſſelnder Weiſe gelingt, wenn aud) vereinzelt die 
Feile am Ausdrude vermißt wird. Den Schweizer: 
reiſenden wird vor, bei und nad) ihren Touren 
das Büchlein Anregung und Unterhaltung ge: | 
rähren, und dazu ſei es ihnen empfohlen. | 


Vidtungen von Karl Simrod, Cigenes 
und Angeeignetes. Berlin. Franz UN 
1872. 

er. 
Die Sammlung, welde Simrod bier mit | 
dem anjpruchölojen Zujage: „Eigenes und Ange- | 


und zu diejer Zeit gerade veröffentlicht zu werden, 
denn Simrod hat von jeher zu den eifrigſten 
deutſchen Patrioten gehört, die es nicht bloß mit 
dem Munde, jondern mit der That waren, und 
deren Patriotismus gejund war und Hand und 
Fuß hatte. Man fieht ihm an feiner Formbe- 
handlung an, wie er von den Altvorderen, alö deren _ 
befter unter allen lebenden Weberjegern er wohl 
gelten Tann, gelernt hat, und ein Gedicht, wie 
das uujeres Wiffens hier zuerft mitgetheilte „neue 
Narrenſchiff“, giebt dazu die beften Belege. Hier 
bericht ein Humor und ein treffender Wit, wie 
er nur bei Sebaftian Brand und Abraham a Sancta 
Glara u. ſ. w. zu finden ift. — Das Bändchen 
enthält Bertha die Spinnerin, Otto im Barte, 
St. Sylvefter, Salomon und Morolf, die Ejels- 
beichte, die fieben Schwaben, Lyrifches und Di- 
daftifches, Dr. Johannes Fauft, Trauerfpiel in 
fünf Aufzügen. 


Aichenbrödel, Bilder-Cyelus von Moriz von 
Schwind. Mit jpecieller Erlaubnif der königl. 
bayr. priv. Kunftanftalt von Piloty und Loehle 
zu München nad) den Thäter'ſchen Kupferftichen 
in Holzfchnitt ausgeführt von 9. Günther, 9. 
Käjeberg, ©. Dertel, O. Roth und C. 
Zimmermann, mit einem erläuternden Text 
von Dr. Hermann Lüde Mit gejeplichem 
Schuß gegen Nachbildung. Leipzig 1873. Ver: 
lagshandlung von Alphons Dürr, (Drud von 
€. Grumbach in Leipzig.) 


Wieder eine jener außerordentlich glänzenden 
und künſtleriſch vollendeten Publicationen, wie 
fie aus der Verlagshandlung von Alphons Dürr 
bereitö zahlreich hervorgegangen find, wiederum 
einem Hauptwerke deutjcher Kunft, einer der 
finnigften und liebenswürdigften Schöpfungen des 
allzu früh verewigten Moriz von Schwind ge: 
widmet. Bisher war jein Bilder-Eyclus zu dem 
Märchen vom Ajchenbrödel, der in finniger Weije 
mit ben parallelen Gejchichten der Pſyche und 
des Dornröschens durchflochten ift, nur durch 
die Stiche Julius Cäſar Thäter's zugänglich: 
jest ift eine Holzſchnitt-Publication deffelben be: 


fignetes“, dem deutſchen Publicum vorlegt, war ſorgt, welche in Bezug auf die Ausführung der 

mößtentheils jchon anderwärts befannt geworden, Holzſchnitte mit allem Bejten rivalifiren Tann, 

ter die Sachen verbienten wohl zulammengeftellt | was in dieſer Technit hesvorgetveten ift; und jo 
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ift dem Werte, welches bisher ſich doch wohl nur | einen kurzen Lebensabriß und eine Schilderung 


einer beſchränlten Verbreitung hat erfreuen können, 


der Thätigteit Schwind’S gibt und dann im ein 


mit einem Male der Weg in die weiteften Kreiſe facher Weije die einzelnen Darftellungen des 


des deutſchen kunftliebenden Publicums gebahnt. 
Aa der Holzichnittausführung find betheiligt 9. 
Günther, H. Käſeberg, ©. Dertel, D. Roth und 
€. Zimmermannn. Dem Werte ift ein erläuternder 
Text von Dr. Hermann Lücke beigegeben, der 


Bilder-Eyclus erflärt. — Ein joldhes Wert weiter 
zu empfehlen, wäre üßerflüffig, da es durch ſich 
jelbft genügend empfohlen ift. Die Ausftattung 
ift, wie gemwöhnfidy bei Dürr's Berlagäwerten, 
äußerft elegant und folide geichmadvoll, 


III. Befprehungen. 


Meyers Reiſebücher. Ober» Jtalien von Dr. 
Th. Gjell: Fels. Mit 10 Karten, 31 Plänen 
und Grundrifien von 2. Ravenftein, 20 Anficy: 
ten in Stahlftih, 1 Panorama von Blato 
Ahrens und 69 Anfichten in Holzichnitt. Hild— 
burghaufen 1872. Bibliographiiches Inſtitut 


Meyers Beifebüdher. Rom und Mittel-Jtalien 
von Dr. Th. Gfell: Fels. Eriter Band: 
Mittel:$talien und die römijde 
Gampagna. Mit 5 Karten und 6 Plänen 
von 2. Ravenftein, 6 Anfichten in Stahlitich 
von Plato Ahrend und 19 Anfichten in Holz— 
fehnitt. — Zweiter Band: Nom. Mit 49 
Plänen von 2. Ravenftein, 16 Anfichten in 
Stahlftih, 1 Panorama von Plato Ahrens 
und 39 Anfichten in Holzichnitt. Hildburghausen, 
Bibliographiſches Inſtitut. 1871, ( Zweite jehr 
wenig veränderte Ausgabe 1872.) 


Es ift bisher an diejer Stelle leider verab- 
jäumt worden, auf das Erjcheinen der italiänijchen 
Neifebücher von Gfell: Fels aufmerkiam zu 
machen, denen in der geſammten deutjchen Preſſe 
von den berufenften Seiten her mit jeltener Ein: 
miüthigfeit das Zeugniß höchiter Sorgfalt der 


Arbeit und ungemeiner Brauchbarfeit ausgeftellt | 


worden ift, ein Urtheil, welchem ich jelbit mid) 
auch bereitö an einer anderen Stelle angejchloffen 
habe; und in der That bietet Dr. Gjell: Fels 
in feiner Perſon eine fo glückliche Vereinigung 
von Eigenfchaften und Fähigkeiten, wie fie faum 
beffer von dem Berfafjer derartiger periegetifcher 
Schriften gedacht werden kann. Er hat in 
gänzlih unabhängiger Stellung Jahre lang 
das Land nach allen Richtungen durchftreift und, 
wie man ſich wohl überzeugt, kaum irgend etwas 
ohne eigene Prüfung an Ort und Stelle in feine 


| 
| 


Reiſebücher aufgenommen. Seinem eigentlichen 
Berufe nach Arzt und Naturforjcher, bringt er 
für die Schilderung der Waturjchönheiten, der 
landſchaftlichen Charaktere, der klimatiſchen und 
geologischen Beichaffenheit und der janitären Ver: 
hältnifje des Landes eine ungewöhnliche Fähigleit 
zu urtheilen mit, und mit jeinen Fachſtudien verbin- 
det er einjelten reiches Maß von allgemeinem Wiſſen 
aus den verfchiedenften Gebieten, namentlich aber 
aus dem Kreiſe der Kunſtwiſſenſchaften, in deren 
Literatur er fich durch die meiſt höchſt treffen: 
den Entlehnungen aus den beiten fachwiſſen 
ſchaftlichen Schriften als gründlich bemandert 
ausweiit. Seinen naturwifienjchaftlichen Studien 
verdankt er zugleich den praftifchen Sinn, der 
durc große Neifeerfahrumgen in der bier gefor: 
derten jpeciellen Richtung noch entwidelt worden 
it, jo da er überall ficher fühle und weih, 
worauf es dem Reijenden anlommt, und mas 
und wie er es zu willen nöthig hat. 

Dem, was der Verfafjer von dem Seinigen 
gegeben, hat dann die Verlagshandlung nad 
ihrer alten bewährten Braris durd die Aus 
ftattung noch das Ihrige zur Erhöhung der 
Brauchbarkeit des Werkes Hinzugefügt. Der ſehr 
Heine und compreffe Drud ift durch Schärfe 
und Klarheit der Typen und zweijpaltige Anord: 
nung des Safßes, ſowie durch Anwendung ver 


| fchiedener Saparten jehr überfichtlich und leicht 


lesbar; Karten und Pläne find in großer Zabl 


| Hinzugefügt, und Stahlftiche von Plato Ahrens 


und zahlreihe in den Tert eingebrudte Holz: 
Schnitte geben zum Theil malerische Broipecte, 
zum Theil Grundriffe, Anfichten oder Durch 
ſchnitte von hervorragenden Gebäuden. 

Der Umfang der Reiſebücher geht über dei 
der anderen deutfchen Reiſehandbücher für Italien 
um ein Veträchtliches hinaus, übertrifft auch bas 
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emöhnliche franzöſiſche Handbuch von Dupays, 
febt aber dem Murray nur ungefähr gleich und 
ft durch Die Erfahrung des Autors und deſſen 
Heſchick für kurze Darftellung vor dem Vorwurfe 
vekbüßt, Entbehrliches und Ueberflüjfiges zu 
enthalten, womit freilich nicht ausgeſchloſſen ift, 
dak der ſchnell Reiſende aus dem vielen Gege: 
denen wird eine Auswahl treffen müfjen. 

Nah all diefem muß es conftatirt werben, 
dak die englifchen und franzöfifchen Neijebücher 
nad Jtalien nicht mehr die einzige Zuflucht des 
deutſchen Stalienreijenden find, ſondern daß wir 
iegt über ein beutjches Buch verfügen, welches 
im Allgemeinen allen berechtigten Anforderungen 
entſpricht. Je mehr aber dies der Fall ift, um 
io wünfchenswerther erjcheint es, daß nach allen 
Seiten bin der ftrengfte Maßſtab angelegt werde, 
und dab die bemerkten Mängel und Lücken nicht 
verhehlt, ſondern auf irgend eine Weile dem 
Berfafjer zur Kenntniß gebracht werden, damit 
er bei neuen Auflagen Verbeflerungen vornehmen 
tann. Sch will nach ganz friicher Erfahrung, 
niht aus dem Kreije meines fpeciellen Intereſſes, 
aus den funftwifienichaftlichen Theilen des Buches, 
fondern aus demjenigen, was jeden Neifenden 
intereffirt,, einige Kleinigfeiten anmerken, welche 
der Beachtung wohl werth ericyeinen, vorbehal: 
tend, eventuell aud Weiteres dem Autor auf 
anderem Wege zur- Dispofition zu jtellen. 

Belannt ift die Liebhaberel des bibliographi: 
ihen Inftitutes für Karten und Pläne; in der 
That fehen auch die dieſem Werte beigegebenen 
hochſt erfreulich und ftattlich aus, und fie über- 
treffen bei Weitem — man fehe den trefflichen 
rohen Plan von Rom! — die beiten ſonſt in 
olchen Werten gebotenen; troßdem aber erweijen 
fie ich in mander Beziehung doch noch als ver- 
beiierungsfähig und -bedürftig. Die umfaſſenden 
Ueberſichts-Karten find- durch eine jehr manieri- 
nſche Bezeichnung der Gebirge, welche, ohne recht 
ausdrudsvoll zu jein, einen jehr breiten Raum 
annimmt und durch die bräunliche Färbung das 
Uebrige minder klar erſcheinen läßt, nicht jo deut: 
lich und überfichtlih, wie man wohl wünjchen 
!önnte, Iſt es doch beifpielsweiie faft eine Un: 
möglichkeit, die Wafjerjcheide zwiſchen dem Fluß: 


gebiete der Etjch und der Donau ohne jehr um: | 


fändliche, fchwierige und ſchließlich dod) in ihrem 
Rejultate unfichere Unterjuchungen auf der betref: 
fenden Karte (Brenner:Bahn und Stilfjer Joch) 
zu erfennen. — Daß unter den Eintrittsrouten 
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auf die directe Fahrt von Wien auf Berona über 
Franzensveſte, ſei es mittelft der Linie Brud: 
Leoben :Billach, jei es mitteljt der minder beque: 
men Marburg : Klagenfurt : Villach gar feine Rüd: 
ficht genommen ift, und auch eine Karte für 
diejelbe fehlt, ift jedenfalls auch nicht angenehm, 
und der. letztere Mangel wäre leicht durch ein: 
fache Vergrößerung der vorerwähnten Karte nad) 
Nordoften zu bejeitigen. 

Auch mit den Stadtplänen karn man fid) 
nicht unbedingt einverftanden erflären. Zwar 
die Auöftattung in rothem und ſchwarzem Drud 
ift ebenjo eine Erleichterung für die Drientirung, 
wie fie dem Auge einen freundlichen Anblid 
gewährt; aber die Zeichnung der Pläne läßt 
Manches zu wünſchen übrig. Dit find die Heine: 
ren Querftraßen (mogegen ſich vielleicht nichts 
einwenden täßt) nyr mit ihren Anfängen leicht 
angedeutet, während nur die Hauptverfehrsadern 
durchgeführt und mit Namen bezeichnet find. 
Aber diefe Hauptverkehräadern find zugleich, 
ganz entgegen der thatſächlichen Beſchaffenheit in 
den italiänifcheu Städten, jehr breit angegeben, 
viel breiter als die Nebenjtraßen, jo da der 
in einer Stadt noch AUnbelannte leicht in die 
Verſuchung fommt, wenn er die Hauptftraßen 
aufſuchen will, nur auf die nächſte auffallend 
breite Straße achten, eine folde dann nicht zu 
finden und jo über die gejucdhte Straße hinweg: 
zulaufen. Auch die Straßenzüge jelbft find nicht 
immer correct. So führt 5. B. auf dem Stabt: 
plane von Parma die Strada Maeſtra di San 
Michele und die Strada Maeftra di Santa Croce 
ſchnurgerade durch die ganze Stabt hindurch, und 
allerdings fteht auch in dem Texte des Buches, 
daß diefer Straßenzug „Ichnurgerade* jei, ein 
Reit der antiten Heerſtraße, der Via Aemilia. 
In Wirklichkeit aber ift dem feineswegs fo, jon: 
dern man fieht oft nur wenige hundert Schritte 
weit vor fich, wo dann die Fortjegung der Straße 
fi durch eine leichte Windung dem Blide ent: 
zieht. 

Eine andere Beobachtung habe ich bei Be- 
nußung des Planes von Venedig gemadt. Ein 
volllommen genügender Plan diejes Labyrinthes 
von Gaſſen iſt jelbjtverftändlih nur in einem 
Formate zu geben möglich, welches für fein Keife- - 
handbuch zuläffig ift; darum aber müßte ein 
Hleinerer Blan durd; Hervorhebung der Haupt: 
firaßenzüge — alſo etwa des Weges vom Mar: 
eusplage nach dem Bahnhofe, ferner desjenigen 
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nach der Rialtobrüde, nach der Atademie u. ſ. w, 
fei es durch Benukung der doppelten farben, 
fei es durch vollftändige Bezeichnung der betref- 
fenden Gaſſen mit ihren Namen — überfichtlicher 
gemacht werden. Daß die neue via Pittorio 
Emanuele noch nidyt auf dem Plane zu finden 
ift, ſoll nicht allzuftreng urgirt werden, ‚obgleich 
es immerhin zu bemerken ift. Und mährend bier 
eine thatlächlich eingetretene Neuerung nicht in 
den Plan aufgenommen ift, zeigt fich der Dom: 
platz von Mailand fowohl auf dem Stadtplane 
wie auf der beionderen Darftellung des Stadt: 
inneren bereits in der Geſtalt, die er wohl erit 
in mehreren Jahren annehmen wird, nadı der 
vollendeten Durchführung feiner Erweiterung; 
und fonderbarer Weife werden zwei Reſtaurants 
in einem Häuferbreiede empfohlen, welches ge: 
rade gegenwärtig im durchgreifenden Neubau und 
abgeiverrt ift. — In Piacenza ift die Stadt: 
mauer unmittelbar gegenüber dem Bahnhofe 
durchbrochen. 

Ferner wäre es höchit wünſchenswerth, und 
follten jelbft die Mittel dazu durch eine minder 
iplendide und gnefällige Auäftattung ber jegt vor: 
bandenen Stadtpläne gewonnen werden müffen, 
dak von mehr Städten die Grundriffe gegeben 
würden, wie denn in Oberitalien namentlid, Bi: 
cenza und Mantua ſehr empfindlich vermißt wer: 
den. Für die -eigentlihen Zwede eines jolchen 
Drientirungsplanes würde wohl ein einfacher 
Eroquis des Hauptftraßennekes, dem als Punkte 
die hauptſächlichſten Gebäude eingefügt wären, 
in Holzichnitt genügen. Namentlich für Vicenza 
ift ein Plan faum entbehrlich, wie denn auch 
Dupays einen folden giebt, da nur bei dem 
Mangel eines Planes die Nedensart einen Sinn 
hat, daß in Vicenza „die Begleitung eines erfah: 
renen Lohndieners unumgänglich nothwendig“ 
fei. Das ift eben nur dann der Fall, wenn 
man in der Stadt bei mannichfachem Din: und 
Herlaufen fein Mittel der Orientirung bat, und 


man einen Balaft, welcher in der und der Strafe | 


nachgewieien wird, deswegen nicht allein finden 
fann, weil man nicht weiß, wo die Strafe ift. 
Und wenn man im Yaufe einer Stunde zehn: 
mal nach zehn verjchtedenen Straßen fragen fol, 
wobei man risfirt, daß man zehnmal von dem 
Befragten begleitet wird und ihm ein Trinfgelb 


Büherfhan: II. 


| 


Belprehungen. 


den läftige Möbel follte man aber mit allem 
Aufwande der Mittel dur das Neifehändbuc 
überflüflig maden. 

Zu jenen Socalen, welche in jeder Stabt an: 
gegeben werden jollten, gehört ferner die Poſt. 
(Natürlich auch das Telegraphenbureau, aber ich 
befinne mich nicht, daß ich defien Nachweis irgendwo 
vermißt habe.) In erfter Linie aber ift es zu 
vermeiden, dab hierbei faliche Angaben unter: 
laufen, In zwei Städten bes öftlichen Ober: 
italiens befinden fich die Poftanftalten nicht dort, 
wo Gſell⸗Fels fie zu fuchen angiebt: in Parma 
nicht in der Strada Maeftra di S. Michele, jon: 
dern auf der Piazza di Corte, und in Venedig, 
nicht im Palazzo Grimani am Ganale grande, 
fondern in der nächften Nähe des Marcuäplages, 
unmittelbar hinter den Mercerie. 

Bor Werth: und Paquet:Sendungen mittelft 
der italiänifchen Poſt ſollte auf das allerdringendite 
gewarnt werben: die Bejorgung ift eine unglaub: 
lich jchleppende, worauf wenigſtens beim Nach: 
beftellen von Geld und Sachen jehr viel Rüdficht 
zu nehmen ift, wern man nicht in unangenehme 
Berlegenheiten kommen will. — Es ift falich, 
dat Eifenbahn und Poſt an ihren Kaſſen auf 
Papier „nur Aupfergeld“ herausgeben. Selbſt— 
verftändlich können fie bei der ſchwankenden Ba: 
Iuta des Papieres fein Gold darauf herauägeben; 
aber eben jo jelbitverftändlich und thatfächlich 
ift es, daß fie die vollen Yire in Papier zurüd: 
geben, deſſen man überall im Verkehre bedarf. 
Bon einer Nothwendigkeit, ängſtlich den Betrag 
voraus zu berechnen, ift daher feine Rede. — 
Telegramme nad) Norddeutichland koſten nicht 
ſechs, Sondern nur fünf Yire. 

Ferner ift es zu vermeiden, daß Einem un: 
nöfhiger Weile Furcht eingejagt wird. Wenn in 
Mantua der Bahnhof „faft eine Stunde nördlich 
von der Stadt entfernt" liegen fol, jo ift bier 
bei einem etwaigen kurzen Beſuche von Verona 
aus ein halber Tag mehr zu rechnen, als wirt: 
lich nothwendig ift; denn in Wirklichkeit geht man 
vom Bahnhofe rechts etwa 500 Schritte umd be: 
findet ſich dann auf dem Corſo Bittorio Emanuele, 
der in fünf Minuten bequemen Gehens ins Gen: 
trum der Stadt führt. 

Das Cafe Pedrocchi zu Padug hat ſchon feit 
mehreren Jahren kein Reftaurant mehr im erjten 


geben muß, dann thut man allerdings befier, | Stod; in den oberen Räumen ift jegt ein Caſino. 


man nimmt fich lieber gleich einen Lohndiener. 
Diefes ſtets und namentlih für den Forſchen— 


| 


— Die Bahnhofsreftauration zu Vicenza verdient 
nicht nur feinen Stern, jondern jie ift überhaupt 
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nicht vorhanden; in dem Cafe befommt man mit 
Roth etwas Käſe. — Bei Ponte di Lagoscuro 
hühet nicht eine „lange Holzbrüde”, jondern mie 
nördlich Piacenza, eine mächtige, auf fteinernen 
Veilern rubende eiferne Gitterbrüde über den 
do. — Nicht bei Eodogno, fondern bei Cajal 
Bufterlengo zweigt die Bahn wejtlich nach Pavia 
ab. — Bon Mailand aus fährt man nad letzterer 
Stadt nicht „vom Bahnhof vor Porta Bittgria” 
(im Diten der Stadt), jondern wie überall hin 
ausſchließlich vom Centralbahnhofe (im Norden) 
aus, 
Das archäologifhe Mufeum in Parma ift 
neu geordnet und jeßt gegen ein feftes Eintritts- 
geld von 50 Gentefimi geöffnet. — Das Befteigen 
des Mailänder Dom:Thurmes foftet 25 Centeſimi. 
— Der Katalog der Pinakothek in Bologna koſtet 
— flatt einer — 2 £ire. — Daf in Parma die 
Befihtigung der Camera di Gorregio in einen 
zuſammenhang gebracht wird, in welchem man 
kaum ahnen fann, daß diejelbe mit der Kirche 
San Baolo örtlich aufs engfte verbunden ift, und 
dab auch der Plan der Stadt darüber feinen 
Aufſchluß giebt, ift nicht zu loben Faſt ebenjo 
ft eö dort mit dem Teatro Farnefe, über deſſen 
tage der Plan ungenau berichtet, und deſſen 
Auffindnng ganz leicht gemacht werden könnte, 
wenn einfach gejagt würde, daß jein Eingarg 
wiſchen dem der Bibliothef und der Gemälde: 
galerie liegt. — Das Mufeo Eivico zu Vicenza 
üt von 11—2 Uhr ohne Cintrittägeld ge: 
öffnet. ü 

Doc ich will aufhören, diejes Federleſen zu 
üben, da ich bereitö auf dem Wege zu fein jcheine, 
mich in Frachangelegenheiten zu vertiefen, und 


nur noch einmal dein reilenden Rublicum diejen 


trog all jolcher Ausftellungen vorzüglichen Führer 
auch in der Weiſe zu empfehlen, daß ich jeden 
Senuger deffelben bitte, an der Ausmärzgung 
al jeiner etwaigen Irrthümer und Fehler durch 


heundichaftlichen Verkehr mit dem Autor oder | 


dr Verlagshandlung mitzuwirken, namentlich 
von allen zwiſchendurch eingetretenen Beränderun: 
gen denfelben Mittheilung zu machen. Das Publi— 
cum, welches durch die Benußung joldyer Reife: 


handbücher einen ganz unberechenbaren VBortheil | 
hat, jollte auch die Mühe nicht fcheuen, an den: | 
ielben an jeinem Theile mitzuarbeiten, nicht bloß | 


dadurch, daß es diefelben Tauft (denn das thut 
es in rein ſelbſtiſchem Intereſſe), jondern auch 
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Seinige dazu beiträgt, daß fie für die Nachkom— 
menden immer befjer werden, i 
Bruno Meyer. 


Meyers Reiſebücher. Unter-Ftalien von Dr. 
Th. Gjell: Fels, Mit 6 Karten, 24 Plänen 
und Grundriffen, 11 Anfichter in Stahlſtich 
und 61 Holzfchnitten. Hilbburghaufen 1873. 
Bibliographiiches Inftitut. 


Das vorliegende Buch reiht ſich vervollſtän— 
digend den vorangehenden des nämlichen Ber: 
faffers an. Im ſechs Abjchnitten fchildert es in 
lebendiger Sprache: di Terra di Lavoro, Neapel 
und feine Umgebung, Gajftellamare, Sorrento und 
die Jnjeln, Salerno und Umgebung, die Abruzzen, 
Gapitanata, Bari und Benevent, endlich die 
Bafilicata, Terra d'Otranto und Galabrien. Der 
Berfaffer hat das Yand, welches er befchreibt, 
mit Aufopferung jeiner Geſundheit durchforicht. 
Es war fein Kleines Stüd Arbeit, die cultur: 
hiftorische, fünftleriihe und naturbiftorische Be: 
deutung des ehemaligen neapolitanifchen König: 
reiches in Diejer Inappen Form, auf der wifjen- 
ichaftlichen Tageshöhe gehalten, jo darzuftellen, 
daß auch der Fachmann befriedigt jein darf. Er 
hatte dabei große Schwierigkeiten zu überwinden, 
Das Mujeo nazionale (früher Borbonico) in 
Neapel war in jeiner Antitenfammlung noch ganz 
ohne Nummern und eben neu aufgejtellt, als es 
der Verfaffer bejuchte, um es für fein Buch zu 
verwerthen. Er war daher genöthigt, vom erſten 
Gorridor bis zum legten Saale den gegenwärtigen 
Katalog felbft auszuarbeiten. In Pompeji hat 
er dann während 14 Tagen täglich zwölf Stun: 
den lang von Haus zu Haus die Malereien und 
die Eintheilung der Häujer in der brennendften 
Sonnenhie Sträßchen für Sträßchen controllirt 
und zum erjten Male conftatirt, was wirklich 
vorhanden war, während in manchen gelehrien 
Werfen darauf Feine Rückſicht genommen ift. 


| Die Frucht hievon wird in vollem Umfange 
| wahrfcheinli als bejondere Arbeit nachfolgen. 


Im Eunfthiftoriichen Punkte find überall die 
beiten neneften Forſchungen gemwifienhaft ver- 
werthet, und wir verweilen namentlich) auf die 
Abichnitte über die berühmten antifen Statuen 
(Ercole Farnefe, Dirke u, ſ. w.). Die Dent: 
male des Mittelalters und der Renaiffance find 
wol in Bezug auf Süd: talien zum erften Male 


dadurch, daß es, nachdem es fie benutzt hat, das ; dem größeren Publicum in geniekbarer und dod) 
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wiffenfchaftlier Form dargebracht. Wir machen 
ſchließlich noch auf den Abichnitt über den Veſuv 
aufmerffam, bei deſſen letztem Auäbruche der 
Berfaffer anwefend war. — Mit einem Bande über 
die Infeln Sicilien u, Sardinien wird das ver: 
dienftliche neuefte Reifewerf über das gelobte Yand 
der Natur: und Kunſtſchönheit feinen Abſchluß 


erhalten. 
| H. 


Her Montcenid-Tunnel, feine Erbaunng und 
feine Umgebungen. Nach den beften italiäni: 
fchen Quellen mit Zugrundelegung von A. Co: 
vino's „Guida al traforo del Cenisio*. 
Bearbeitet und mit zahlreichen Anmerkungen 
verfehen von Prof. Julius Shan Mit 
2 Karten und 25 in den Tert gebrudten 
Holzichnitten. Wien. Pet, Leipzig. A. Hart: 
leben's Verlag. 1872. 


ALS eine fchägbare Ergänzung ju dem vor- 
erwähnten Buche über Ober-|talien darf dieſes 
Bändchen von Profeffor Julius Schanz be: 
zeichnet werden, indem es, für die Bedürfniſſe 
bes Touriften eingerichtet, alles Intereſſante zu: 
fammenftellt, was über das Riejenunternehmen 
bes Frejus:Tunnel3, die Bahn, zu der er gehört, 
und die Gegend, durch die fie führt, zu berichten 
ift. Die Quellen des Berfaflers find außer dem 
bereits im Titel genannten Werfe Enea Bignami's 

„Cenisio e Frejus“ und Giufeppe Regaldi's 
„Dora*. Dazu fommen noch zwei Dichtungen 
über den Tunnel, eine von Regaldi, die andere 
von ber venezianiichen Dichterin Anna Mander— 
Gechhetti, beide vom Verfaffer des Buches über: 
ſetzt — „wortgetreu, wenn auch in einem anderen 
Versmaße“; — nämlih: „Der Gedanke an Al: 
brecht von Haller’3 „Alpen“ drängte und unmill: 
fürlih den Hexameter auf” — jedenfalld ein 
merfwürbiger pſychologiſcher Vorgang, dem zu: 
künftige deutſche Berslehrer reiflih nachſinnen 
mögen! Wie ein Gedicht in Alerandrinern einem 
nur den Serameter aufbrängen mag! Sonder: 
‚bar! Höchft jonderbar! Indeſſen nleichviel; das 
Buch ift gut und brauchbar, die Bearbeitung und 
Bereicherung von Covino's Werke dantenämerth, 
und mehr braucht das Publicum über duſſelbe 
eigentlich nicht zu wiſſen. Nur über einen Punkt 
glaube ich nicht nur die Berechtigung, fondern 
auch die Berpflichtung zu haben , noch etwas zu 
jagen. 


In dem Borworte, wo Prof. Schanz fich über, 
Plan und Eintheilung feines Buches ausipricht 
und jeinen engen Anſchluß an Covino begrün: 
det, jagt er: 

Ich erfannte jehr bald, daß es nahezu eine 
Unmöglichkeit fei, das Thema in anderer Meile 
zu behandeln, al& e8 mein Turiner College ge— 
than, und beichloß daher, defien Arbeit vollftän: 
dig zur meinigen zu machen und dies der beut- 
ſchen Leſewelt offen zu befennen, anftatt mid 
üngftlich zu bemühen, die Aufgabe anders und 
beffer zu löfen, als er, und dabei boch die Haupt: 
ſache aus feinem mit fo großem Fleiße und sel 
tener Genauigkeit geichriebenen Werte zu ent: 
lehnen, wie es der Verfaffer eines Aufſatzes im 
zweiten Novemberbeft*) der „Deutfchen Warte“ 
getban, der vierzehn Seiten über die Fraͤjusbahn 
Wort für Wort aus Covino’s „Guida“ abgefchrie- 
ben, ohne denjelben auch nur einziges Mal zu 
eitiren, wie es doch unter ehrlichen und anftän: 
digen Schriftftellern Sitte ift.” 

Ich muß neftehen, daß es mich zunächſt befremdet 
hat, einen achtbaren Schriftſteller in ſolcher un— 
motivirten uͤnd gehäſſigen Weiſe öffentliche Rache 
dafür nehmen zu ſehen, daß ihm von dem Re— 
dacteur einer Zeitſchrift ein angebotener Beitrag 


aus ſachlichen Gründen mit Angabe der Motive 


zurückgegeben worden iſt, — zumal er inzwiſchen 
überraſchend zwingende Gelegenheit gehabt hat, 
ſich zu überzeugen, wie ſehr tief er mit ſeinen 
Anſchauungen damals im Irrthum befangen war. 
Indeſſen wollte ich darüber noch gar nichts ſagen, 
wenn nur ſein Vorwurf ſelbſt gerechtfertigter 
wäre. Ich habe mich aber durch aufmerkſame 
Vergleichung des Aufſatzes in der Warte mit den 
betreffenden Partien bei Schanz, der ja erklär— 
termaßen das Buch von Covino überſetzt bat, 
davon überzeugt, dak mein Herr Mitarbeiter jei: 
nem italiänifchen Vorgänger weientlich nichts als 
Zahlenangaben entlehnt hat, welche diefer natür: 
lich auch nur aus Quellen hat beziehen müflen, 
die jedem Anderen ebenfo qut zugänglich waren 
mie ihm. Die Auswahl des Stoffes aber und 
die Verkürzung der Form zeugt bei meinem Herren 
Mitarbeiter von eben fo viel Verftändnif wie 
Geichid ; und ausgewählt und verkürzt ift bier 
faft Alles gegen Covino's Darftellung. Hingegen 
ift es mir ganz eigenthümlich aufgefallen, daß 
an mehreren unverkürzten Stellen die Neberfehung 


9 Bon 1871! Red. 


Tedtenſchau: Manzoni, Aleffandro. 


von Schanz wörtlich mit der Deutſchen Marte 
übereinftimmt. Es ift mir fchwer glaublich, daß 
dies Zufall fein follte; und fo ein paar Zeilen 
Ueberfegung abzufchreiben, erjcheint mir — zwar 
ſeht umerheblich, aber — doch noch viel kümmer— 
licher, als officielle Zahlen irgend woher zu 


Todte 


Manzoni, Alefſſandro, Italiens populärfter 
Romanjchriftfteller und Dichter, ; bochbetagt, 
im Alter von 89 Jahren, am 22, Mai 1873 in 
Mailand, nachdem ihm der Tod jhon vor Jahren 
jene Frau und jeine vier Kinder entrifien und 
ihn tief vereinfamt zurüdgelafien. Alle Jene — 
und es find deren nicht Wenige —, welche aus 
feinen Schriften Liebe zum Schönen, Begeifterurg 
für das Baterland und Anhänglichfeit an ihren 
alten Glauben jchöpften, verlieren uud beflagen 
in ibm ihren Bater. Und man konnte Manzoni 
in der That den Bater der heutigen Bevölfernng 
Italiens nennen, nicht bloß feines Alters wegen, 
fondern weil jein Herz ganz jeinem Volke ge- 
hörte, dem er auch alle feine Werke mweihte, 

Die Tochter des berühmten Philoſophen Ber: 
caria, des Borfämpfers für die Abichaffung der 
Todesftrafe und des Begründers des modernen 
Strafrechtes, die äußerſt geiſtvolle Frau eines 
unbebeutenden Mannes, des Grafen Mangoni, 
gebar am 8. März 1784 in Mailand einen 
Sohn Alefiandro, dem es befchieden fein jollte, 
unter den neueren Dichtern feines Volles fich 
derart auözuzeichnen, daß ihm jelbft in der Welt- 
fiteratur eine ebrenvolle Stellung nicht wohl ver- 
fagt werden fann. Schon von frühefter Jugend 
an von den Werfen Alfieri's, Monti’3 und 
Ugo Foscolo’3 begeiftert und zur Nacheiferung 
angefpornt, jchloß er in Paris, wohin er 1505 
gegangen, engfte Freundichaftsbündniffe mit den 
bervorragendften Mitgliedern der berühmten Ge: 
jelichaft der Ideologen. Er hatte feine Mutter 
nach Paris begleitet, wo fie ihren Wittwenſitz 
aufgeichlagen, und dort jein erftes Gedicht, auf 
den Tod ſeines Pflegevaters Carlo Ymbonati 
veröffentliht.. Im Jahre 1807 fehrte er nad 
Mailand zurüd und vermählte ſich im nächſten 
Jahre mit Henriette Blondel, der Tochter eines 
Genfer Banquierd. In jene Zeit fällt auch fein 


zichten. 


57 


nehmen, ohne die Stelle, die zufällig als nächſte 
Quelle gedient hat, zu bezeichnen, zumal wenn 
man fo beicheiden, ift, durch Berichweigen des 
eigenen Namens auf die mit ber Arbeit etwa 
zu gewinnende Ehre und Anerkennung zu per: 
Bruno Meyer. 


1} 


uſchan. 


mythologiſches Gedicht Urania, das noch ganz in 
ben Schnürftiefeln der damaligen Afterclafficität 
einherichritt. 

In Paris war er Voltairianer geworden; in 
Mailand trat eine Aenderung ſeiner Ideen ein: 
er fühlte ſich vom Katholicismus angezogen und 
ſchlug nun in feinen geiſtlichen Hymnen (1810) 
einen in Stalien noch nie vehörten Ton an, 
fchuf geradezu eine eigene, ganz neue Art von 
Lyrik: Die Romantif war in ihm völlig zum 
Durchbruche gefommen, und er hatte den jteifen 
Zopf friſchweg abgeichnitten. Den fteifen Regeln 
des franzöfiihen Dramas Troß bietend, bahnte 
er der italiänifchen Literatur neue Wege. Sein 
„Graf Carmagnola* (1820) erregte die Auf: 
merfjamfeit Goethe’, der ihn einen „wahrhaften, 
flar auffaffenden, innig durchdringenden, menſch— 
lich fühlenden und gemüthlichen Dichter“ nannte, 
von nun an nicht mehr aus den Augen lieh 
und auch deifen Gedicht auf den 5. Mai, den 
Todestag Napoleons, überſetzte. Die Ueberjegung 
ward in Italien eher befannt alö das von der 
Genfur verbotene Driginal, und ganz Ntalien 
freute fidh der Anerfennung jeines Landsmannes 
durh den größten lebenden Dichter. Noch 
größeren Erfolges als der Graf Garmagnola 
hatte fich Manzoni's zweite Tragödie „Adalgifes“ 
(Adelchi, 1823) zu erfreuen, die er nad) antifen 
Muſter mit Chören ausftattete; den größten 
Ruhm Aber errang er fich durch feinen Roman 
„die Verlobten“, aus dem 17, Jahrhundert, in 
welhem er die Schickſale des Seidenwebers 
Renzo vom Comerjee in Mailand erzählt, zugleich 
aber ein hochpoetijches Bild des Yebens bes 
italiänijchen Landvolkes aufrollt. Die Schilderung 
der Mailänder Peft von 1630 gehört zu ben 
Muftern des erzählenden Stiles. Erfindung und 
Charafterjhilderung aber bat unläugbar einen 
Beigeſchmack, welcher in unjeren Tagen freierer 
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Anſchauung der Lebenäverhältnifie einigermahen 
an Schriften „für die reifere Jugend“ erinnert. 
Die „Promessi sposi“ find der Roman par ex- 
cellence der taliäner, und eö eriftiren geradezu 
unzählige Ausgaben defjelben. Der vom Jahre 1842 
fügte der Dichter noch eine Gefchichte der Schand: 
fäule bei, welche die Richter von Mailand wegen 
der zur Zeit der bezeichneten Peſt von ihnen 
verhängten Hinrichtungen des Juſtizmordes be: 
ſchuldigt. 

Seitdem hat er die Feder niedergelegt und 
nicht wieder jur Hand genommen. In das Jahr 
1834 aber fällt eine Streitſchrift Manzoni's gegen 
Sismondi, der in feiner berühmten Geichichte 
der italiäniichen Republifen die katholische Kirche 
eines verderblichen Einfluffes auf die Ereigniſſe 
bes Mittelalters geziehen hatte, 

Das Jahr der Wiedergeburt Jtaliend, die 
er in feinem Herzen heiß erjehnt, war ihm ein 
Jahr der Freude und Tröftung. Victor Emanuel 
und Napoleon beeilten fit nach ihrem Einzuge 
in Mailand, den greifen Dichter zu bejuchen 
und zu umarmen, und er vergoß Freuden: 
thränen. . 

Im nächſten Jahre wurde Manzoni zum 
Senator ernannt, aber er betrat nie die Säle, 
in denen der Senat tagte, weder in Turin noch 
in Florenz, noch in Rom, Aber als es galt, 
jeine Stimme für die Einigung Jtaliens abzu— 
geben, da fehlte er nicht an der Urne, und er be- 
Hagte es tief, daß er in Folge jeines Alters 
nichts mehr für fein Vaterland thun könne. Doch 
war es ihm nicht verfagt, wenigitens in anderer 
Weife für daffelbe zu wirken: er ftudirte mit Eifer 
die Frage der Einheit der Sprache und fprach fich 
1868 in einer kleinen Broſchüre dafür aus, daf 
die Sprache Toscanas als Typus der allgemeinen 
Landesſprache zu betrachten fei. Er war damals 
bereits 84 Jahre alt und jcheute trogdem jelbit 
eine lebhafte Polemik nicht. 

Manzoni verbrachte feine legten Lebensjahre 
in einem ihm gehörenden Yandhaufe in Brusuglio 
nächit Mailand und kehrte erft Turz vor feiner 
Erkrankung nad Mailand zurüd. Drei Mochen 
lang ſchwankte Die Krankheit bald zum Schlimmeren, 
bald zum Befferen, und fchon fchien Hoffnung 


auf feine Genejung gegeben, als Alles vorüber 


war. 
Voll von edler Begeifterung für fein Vater: 
land, wie feine Dden von 1821 und 1831 be: 


zeugen, war er zugleich der katholiſchen Kirche 


Tedtenſchau: Hinderfin, Guhau Eduard von. 


teeueft zugethan. Liebenswürdigen Charakters 
verband er mit großer Einfachheit der Sitten die 
höchſte Beicheidenheit und brachte dem Unglüd 
jederzeit ein theilnehmendes Herz entgegen. 
Ganz Mailand kannte den alten weißhaarigen 
Herren, der jeden frühen Morgen von feinem 
rothen Haufe an der Piazza Belgiojofo bis zur 
Porta Magenta promenirte, dann und wann 
einen Augenblid ftehen blieb, freundlich lächelnd 
einen ebrerbietigen Gruß ermwiederte und dann 
feinen Weg fortiekte. 

In den lichten Augenbliden feiner letzten 
Stunden jprad er oft von feinem Baterlande 
und von Bictor Emanuel, und als er den Tod 
nahen fühlte, reichte er feinen Freunden bie 
Hand und ſprach: „Es geht rajch zu Ende; 
holt mir meinen Beichtvater!“ Nachdem er mit 
diefem eine halbe Stunde allein verbracht, lieh 
er die Seinen wieder eintreten und jagte ihnen: 
„Wenn ich todt bin, thut, was ich jeden Tag 
thue: betet allegeit für Stalien, betet für den 
König und fein Haus, der jo gütig gegen mid 
war.“ Bald danach ftellten fich ſtarle Athmungs⸗ 
beſchwerden ein; er ſtöhnte laut und tief, drückte 
ſeinem Hausarzte Todeschini die Hand wie zum 
Dante und hauchte ein Viertel nach ſechs Uhr 
Abends ſeine Seele aus. Ganz Italien trauerte 
um ihn, und die Prinzen des königlichen Hauſes 
ſowie Deputationen beider Kammern und vieler 
Städte folgten feiner Bahre. 

Sein literariſcher Nachlaß wird als ein jehr 
bedeutender bezeichnet. Er enthält viele lyriſche 
Gedichte, einen wohlgeordneten Briefwechſel und 
eine biftorifche Arbeit über die Zeit der Schredens- 
berrichaft in Frankreich, welche ein vorzügliches 
Wert fein joll. 

Andere feiner Zeitgenoſſen bei anderen 
Bölfern haben in derjelben Nichtung Größeres 
geleiftet; ihm aber bleibt das Bervienft, in feinem 
Bolfe zu feiner Zeit der Befte gewejen zu jein. 


Hinderfin, Guſtav Eduard von, preuf. Gene- 
ral der Infanterie und Generalinfpecteur der 
Artillerie, A la suite des Garde-Feldartilleriere 
gimentes, Chef des pommerjchen Feldartillerie- 
vegimentes Nr. 2, eriter Curator der vereinigten 
Artillerie: und Angenieurfchule, Präſes des Ge: 
neral:Artilleriecomite's, Mitglied der Landesver⸗ 
theidigungs-Gommiffion u. ſ. w., 7 in der Nadıt 
vom 24. zum 25. Januar 1872 am Schlagflufie, 
zu Berlin, nachdem er, der hochverdiente Militär, 


Todbtenfhan: Hader von Mynden, Dr. 3. €. ü 


ſechs Monate zuvor (18. Juli 1871) fein 50: 
jährige Dienftjubiläum begangen hatte. 

Der Beremigte, der ſich nad allen Seiten 
bin für feinen militäriichen Beruf auf das Aller: 
tüchtigfte vorbereitet und eine ungewöhnliche 
militäriſche mwiffenichaftliche Ausbildung erreicht 
hatte, wurde am 18. Juli 1804 zu Wernigerode 
am Harz geboren, wo jein Vater Baftor war. 
Diefer unterrichtete ihn theils jelbft, theils Lie er 
ihm auch feine wiffenichaftliche Vorbildung auf dem 
Lyceum feiner Baterftadt geben. Die Neigung 
um Soldatenftande, welche die Freiheitskriege 
ſchon früh in dem Herzen des Anaben wachge: 
rufen hatte, fand bei den eltern nicht nur feine 
Förderung, fondern einen entichievenen Wider: 
fand, den er jedoch durch feine angeftrengten 
Studien, namentlich in der Mathematif und 
durch mannichfache Proben von Abbärtung end: 
lich befiegte, fo dah er am 16. October 1820 in 
die 8. Wrtilleriebrigade zu Erfurt eintreten 
fonnte. Am 4. Januar 1828 zum Rorte-öp6e: 
fähnrich ‚ernannt, avancirte er am 29. Juli 1825 
zum Seconbelieutenant, am 22. Dec. 1838 zum 
Premierlieutenant, am 12. April 1842 zum 
Hauptmann in dem Generalftabe des 1. Armee: 
corps und am 17. März 1846 zum Major des 
Genetalitabes: ein für die damalige Zeit‘ jehr 
ſchnelles Avancement. In leßterer Stellung war | 
der Berftorbene Dirigent der topographiichen 
Abtheilung, bis er im Sommer 1849 bei Er: 
Öffnung des Feldzuges gegen die badijchen In— 
furgenten dem unter Befehl des Generales von 
Teufer vereinigten Corps zuerft als Unterchef, 
dann als Chef des Generalftabes beigegeben 
wurde. Im Gefechte von Ladenburg wurde er, 
als er von der Höhe des Stadtthurmes aus die 
feindlichen Streitkräfte recognoäcirte, abgeichnitten 
und von den nfurgenten als Gefangener nad) - 
Raftatt gebracht, jedoch bereits vor der Ueber— 
gabe des Plakes wieder in Freiheit geſetzt. Am 
2. Mär; 1853 flieg von Hinderfin zum 
Überftlieutenant auf, wurde am 18. Mat 1854 
um Brigadier der +2. Artilleriebrigade ernannt 
und am 13. Juli deſſelben Jahres zum Oberften, 
am 11. März 1858 zum Inſpecteur der 8, 
Artillerieinfpection und am 22. Mai 1858 zum | 
Generalmajor, am 18. October 1861 zum Ge- 
nerallieutenant befördert. In Anerkennung | 
feiner im Feldzuge gegen Dänemark geleifteten 
ausgezeichneten Dienfte namentli vor 
Düppel, wo er die technifche Oberleitung des 
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Artillerie: und Genieangriffes hatte, — wurde der 
Veritorbene im December 1864 in den Abel: 
ftand erhoben und zum alleinigen Generalin- 
ipecteur der Artillerie jowie zum Curator der 
Artillerie: und Ingenieurfchule gemacht, wo er 
fih die höchſten PVerdienfte um jeine Special: 
waffe erwarb. Noch ehe die von ihm angebahnten 
Forliſchritte in Betreff des Artilleriemateriales zur 
Durdführung gelangen konnten, brach der Krieg 
von 1866 aus, dem Hinderfin im Hauptquartiere 
des Höniges beimohnte. Den Krieg gegen frank: 
reich machte er wiederum im Hauptquartiere des 
Kaiferd und Königes als erſter Artilleriegeneral 
mit und nahm Theil an den Schlachten bei 
Gravelotte, Sedan, der Belagerung und Bes 
ſchießung von Paris und während diefer an den 
Ausfallgefehten bei La belle St. : Cloud und 
unter dem Mont Valerien. Dat augenblicklich 
die preußijche Artillerie unzweifelhaft die beite der 
Welt ift, das hat fie vielfad, den unermüdlichen 
Anftrengungen und dem Scharffinne des Ver: 
ewigten zu danken, der die Artillerieſchießſchule 
in Berlin ins Leben rief, das heute weltbe- 
fannte Kriegsſpiel zum obligatoriihen Aus: 
bildungsgegenitande für Artillerieofficiere machte 
und ein foldhes auch für den Belagerungäfrieg 
ausbildete, der ermweiterte Belagerungs : und 
Heitungsdienftübungen für feine Waffe ins 
Leben rief und bei jeinen Befichtigungen der 
Prüfung des Verftändnifies des Scharfſchießens 
und der taftijchen- Ausbildung der Officiere eine 
bisher nicht geforderte Bedeutung beilegte. Inter 
den vielfachen hohen Auszeichnungen, welche dem 
beliebten und hochverdienten Militär zu Theil 
wurde, machte ihm das von jeiner Vaterſtadt 
ertheilte Ehrenbürgerrecht noch am fpäten Lebens: 
abende eine hohe Freude, Eine Strafe in Berlin 
am Königsplage führt feinen Namen. 


Hade van Mynden, Dr. J. E., der berühmte 
holländische Dante: Meberfeger und nambhaftes 
Mitglied der deutichen Dante:Gejellichaft, F nad 
langwierigen Leiden am 8. Januar auf feinem 
Landfite zu Niew-Loosdrecht bei Utrecht. Der 
GCölnifchen Zeitung wird von einem Gewährs— 
mann über den Berftorbenen Folgendes mitge— 


| getheilt. „Geboren zu Harlem am 11. November 


1814 war derfelbe von Jugend auf durch den 
Beſitz eines ſehr bedeutenden Vermögens in den 
Stand gejegt, ganz frei ohne Rüdficht auf einen 
befonderen Standesberuf fich lediglid) der Wiffen: 
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ſchaft und feinen literariichen Lieblingsneigungen 
zu widmen. Nachdem er im Utrecht feine akade— 
ntifchen Studien beendet und 1839 mit einer 
gediegenen Differtation über den Sumanifien 
Beſſarion (+ 1472) den Doctorgrad erworben 
hatte, lebte er aldö Privatgelehrter — theils auf 
feinem Grundbefige zu Loosdrecht, theils in 
Amfterdam, theils in Italien, wohin er faft in 
jedem Jahre ging, um mit Gattin und Kindern 
den Winter in einem milderen Klima zu ver: 
leben. Dort erwachte in ihm die Liebe zu Dante 
und deſſen „göttlicher Komödie“. Dieſes wunder: 
bare Gedicht zu erforichen und in feine Mutter: 
ſprache zu überjegen, machte er nun zu feiner 
Lebensaufgabe. In nicht weniger als vier ver: 
fehiedenen Formen brachte er Diele Arbeit zu 
Stande, bis es’ ihm endlich gelungeg war, eine 
dem Urterte ganz getreue Nachbildung in der 
Terzinenform zu ſchaffen. Es war ihm nicht 
darum zu thun, damit in die Deffentlichfeit zu 
treten; ihn befriedigte die geiftige Beſchäftigung 
volfauf. Da traf ihn 1865 das fchwere Unglück, 
daß feine vier blühenden Kinder binnen wenigen 
Wochen von einer tüdifchen Stranfheit, der 


Spreiſaal der Kedartion, 


Diphtheritis, dahin gerafft wurben. Um ihn vor 
Verzweifelung zu bewahren, gab es nur ein Mittel: 
Arbeit, gezwungene Arbeit, die er ſich felbft auf: 
erlegte. So beichloß denn der ſchwer geprüfte 
Mann, die Erinnerung an die herben Berlufte da: 
durch zu befämpfen, daß er, wozu feine Freunde, 
namentlih der Dichter ten Kate, ihm längft 
gerathen , feine Comebdiaüberjegung druckfertig 
machte und von berfelben nebft dem italiänifchen 
Urterte eine mit den Doré'ſchen Jlluftrationen 
ausgeftattete Prachtauägabe veranftaltete. Im 
Sommer 1867 erſchien bei A. C. Kruſemann in 
Harlem der erfte und im Frühjahr 1870 ber 
zweite Band, beide in ihrer überaus prachtvollen 
Ausstattung nicht für den Buchhandel, jondern 
nur zu Ehrengeichenten für die Freunde Hacke's 
und für ganz bejondere Verehrer Dante's be: 
ftimmt. Der dritte und leßte Theil war bereitö 


‚zum Drude fertig, alö der trefflihe Mann, der 


die Vollendung des Ganzen gern hätte erleben 
mögen und fich auch mit dem Plane trug, feine 
Ueberſetzung in einer billigen Vollsausgabe druden 
zu laſſen, feinen förperlichen Leiden erlag.“ 


Spredhfaal der Redackion. 


x, Abonnent der D.W. und der Erg.: 
BL. jeit ihrem Beitehen, in Berlin. Ob: 
gleich wir nicht gejonnen find, in Zulunft irgend 
welche anonymen Zuschriften in diefer neuen Rubrik 
unſerer Zeitjchrift zu berüdfichtigen, können und 
wollen wir doch nicht unterlafien, von Ihren 
Zeilen, welche die freundlichfte und wohlmwollendfte 
Sefinnung befunden und uns zu einer auch ohne 
Ihre Anregung nothwendigen Mittheilung ver: 
anlafien, dankend Notiz nehmen. Auch wir haben 
das veripätete Erfcheinen der einzelnen Hefte 
aufs tieffte beflagt; doc lag es nicht in der 
Macht der Redaction, Abhülfe zu jchaffen. Gerade 
Sie, als „ehemaliger Buchhändler“, werben er: 
mefjen können, welche Schwierigfeiten zu über: 


winden find, wenn Rebaction und Berlag örtlich 


getrennt eriftiren, und wenn Verleger und Druder, 
oft um jehr frembartiger Dinge willen in Eolli: 
fion miteinander , die unſchuldige Zeitjchrift als 


| 
| 
| 
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von ihrer linentbehrlichfeit zu überzeugen. Red: 
nen Sie dazu den Tod des Herren Hugo Wigand, 
der der Verlagähandlung eine Menge zeitrauben: 
der Arbeiten verurfachte, und eine zeitweilige Ab 
weienheit des Nedacteurs, der freilich jelbft im 
wonnigen Jtalien feiner Freiheit von den Re 
bactionsjorgen und: Geſchäften fich erfreuen durfte, 
und Sie werden es begreiflich finden, daß mit 
Noth und Mühe das regelmäkige Tempo des 
Erſcheinens innegehalten, die Verzögerung durd) 
den leipziger Seßerftrife ꝛc. noch nicht wieder 
eingebracht werden fonnte. Indem wir Jhnen und 
aller Abonnenten’ für die uns erwiejene Nadı: 
fiht danken, bitten wir, uns auch ferner Ihr 
Wohlwollen zu erhalten, Jetzt it das vollitän: 
dig anders: Verlag und Druderei gehorchen dem: 
jelben Willen, und vom Anfange des April befin: 
bet fich Die Redaction mit dem Verleger am gleichen 
Orte. Von diejem Hefte an wird ein befchleunig: 


erwünſchtes Mittel anfehen, um ſich gegenjeitig | tes Erjcheinen eintreten, und zuverläffig nod im 


Spreihſaal der Kedaction. 


Laufe dieſes (VI.) Bandes werden die regel: 
mäßigen Termine für die Ausgabe der Hefte wie: 
der erreicht werden. 


Fr. N. in Halle. Sie fragen mid, als 
Freund meiner Schriftitellerei, wie ich über Die 
mid) und mein Büchlein „Aus der äfthetifchen 
Pädagogik” betrefjenden Theile von Fr. Krei— 
Big’s „Wort über äfthetifche Nationalerziehung” 
(in Heft IV. des „Salons“ von diejem Jahre) 
dente, da diejelben Ihnen feinen reinen und klaren 
Eindrud gemadt haben. Ich bedaure dies; und 
da, was Ihnen begegnet ift, auch bei Anderen 
eintreten fönnte, will ich einmal mit dieſer Stelle 
einen Kleinen Mißbrauch treiben, indem ich hier 
auf etwas Perjönliches eingehe. 

Kreißig's Aufjak ift eine vorzügliche und 
höchſt danfenswerthe Arbeit, an deren Inhalt 
und Form ich die aufrichtigfte Freude gehabt 
babe, da jie in vollendeter Weife meine Haupt: 
ideen über „äjthetiiche Nationalerziehung*‘ kurz, 
Har und padend darjtellt. Nur Jemandem, der 
jo ganz und tief mit der Sache vertraut ift wie 
Kreißig, lonnte eine joldhe Darftellung gelingen ; 
davon haben mich — wenn es nod) nöthig war 
— bie verjchiedentlichen, oft an ſich nichts weni: 
ger als ungeſchickten Berjuche, in öffentlichen Be: 
ſprechungen Auszüge aus meinem Buche zu geben, 
überzeugt. Was Sie gejtört, und was aud) mid) 
in den mich berührenden Theilen befremdet hat, 
ft die Tonart.- 

Eie werden fi wundern, mich die Tonart 
einer Kritik ‚bemängeln zu jehen; denn Sie wer: 
den — jo gut wie idy — in der etwas zweifeln: 
den Frage Kreibig’S (gegen den Schluß), ob die 
eigenthümliche Art von Höflichkeit und Mäßigung, 
in der ſich „jogar Aeſthetiker“ bei polemiſchen 
Anläfjen gefallen, nur „bad Kriegskleid“ jei, 
während die Jungen in der Schule „nur ben 
von edler Anmuth umſtrahlten Priejter der Gra— 
zien zu jehen und zu hören befommen“, — einen 


nicht mißzuverftehenden Seitenhieb auch gegen | 
mich erfannt, und denjelben vielleicht gebilligt | 


haben. Ich für mein Theil kann in dieſem 
Punkte mit bejtem Gewifjen auf die Nachficht 
Kreißig's verzichten, der „der Sicherheit wegen 
bie Jungen nicht fragen“ will. Mir iſt der 
Leſſing ſche Kanon der Kritik, ohne deſſen Beob- 
achtung es für mich überhaupt gar Leine Kritik, 
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Uebung längit jo geläufig geworden, dab ich 
ganz jicher bin — mag id aud „abſchreckend 
und pofitiv gegen den Stümper, höhniſch gegen 
den BPrahler und jo bitter alö möglich gegen 
den Gabalenmadyer“ auftreten —, den Meijter 
immer nur, wenn auch „mit Zweifel, bewun— 
dernd“, den Anfänger, aljo vor allen Dingen aud) 
den Schüler „gelindeund jchmeichelnd“ zu behandeln. 
Dieje Tonarten halte ich jammt und jonders 
— verfteht fi: jede an ihrem Platze —, ein: 
ſchließlich der duch fie manchmal erforderten 
„Kraftmanier“, aufLeffing’s für mid) einftweilen 
noch unerjchütterte Autorität auf äſthetiſchem Ge- 
biete hin für äfthetifch, und ich geftatte fie mit 
Vergnügen je nad) Lage der Sache auch gegen 
mic) jelber. Wenn daher Jemand glaubt, mid) 
als Stümper und Prahler behandeln zu dürfen, 
oder ſich aus irgend welchem Grunde die Atti: 
tude giebt, mich als jolden behandeln zu kön— 
nen (vergleihen Sie gefälligft die meifterhafte 
Belehrung über „Können“ und „Dürfen“ in die: 
jem Sinne, welde mein Freund Alfred Wolt- 
mann in der Leipziger „Kunftchronif”, Nr. 11 
des lauf. Jahrg. Herren Friedrich Adler hat 
zu Theil werben lajien!), jo nehme ich ihm die 
abſchreckendſte und höhnifchefte Tonart an fid) 
gar nicht übel; ich frage höchſtens, wenn's lohnt, 
nach der Berechtigung des Urtheiles. 
So berührt es mich 5. B. gar nicht unan- 
genehm oder fremdartig, wenn irgend ein Schwad): 
fopf, deflen angeborene Gedantenlofigfeit durch 
gewohnheitömäßiges majjenhaftes „Beiprechen“ 
von Dutzendwaare des Büchermarftes zu abjolu: 


; ter Denkunfähigkeit erjtarkt ift, das, was er bei 


I 


| 


beichleunigtem Blattummenden nicht verjtan: 
den, für unverjtändig erflärt und deshalb mit 
Keulen darauf lospauft (Deutjches Wochenblatt, 
Nr. 47 vom vorigen Jahre). Ich halte es auch 
für jelbjtverftändlich, daß die gejchiworenen Ber: 
treter eines von mir ſcharf negirten Sonder: 
ftandpunftes fich durch Die ausgelafjenite Hand- 
habung der Kritif das Anjehen zu verichaffen 
juchen, als ftänden fie ungemein hoch und uner: 
reichbar da (Gentralorgan für die Intereſſen des 
Realſchulweſens, Heft I von dieſem Jahrgange). 
Mein Gefichtstreis reicht glüdlicherweife weiter, 
und ich neide ihnen in ihrem bejchräntten Ge- 
biete ihre Harmloje Selbjtbefriedigung nicht: 
minima non curat praetor. ‘a, ich gönne jo: 


fondern nur Gewäſch (euphemiftijch „Feuilleton: ı gar Herren Brofefjor Dr. Mar Strad*), der in 


ftil" genannt) giebt, glücklicherweiſe in bewußter 





) Gr hälst jehr auf den püntiligen Gebrauch biejer 
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einer Legion von Redactionsnoten feine „ge: 


ſchwänzte Werder'icdhe Sommerlogit“, wie die Ber: 
her Studenten derartigen „Gehirnmift“ nennen, 
an den Mann bringt, die Genugthuung , einmal 


eine unverfängliche Gelegenheit zur Heimzahlung 
des von mir an einer ihm ſehr nahe ftehenden 
Künftlerperjönlicheit wiederholt und ſchwer Ber: 
brochenen gefunden zu haben. *) 

Solche Beurtheilungen find entweder thöricht, 


wie die hier erwähnten, und dann vernichten fie 


fich jelbft, auch ohne bejondere MWiderlegung; 
oder fie jind materiell höchſt zutreffend, wie bei: 
ſpielsweiſe vor einiger Zeit A. Springer's und 
A. Woltmann’s Kritiken gegen Herman Grimm, 
und dann find fie im Schlußerfolge tödtlich, auch 
troß eines augenblidlichen äußeren Erfolges für 
den Gerichteten. Weber die Form folder An- 
griffe jammern nur — feine Männer. — 

Unter welchem Rechtötitel mätele ih aljo an 
der Tonart der Kreißig'ſchen Kritif gegen mich ? 
werben Sie fragen. 

Ich möchte jagen: unter dem ber äftheti- 
ſchen Beteachtung: ich vermifje die Sider- 
heit ud Einheit des Tones. 

Kreißig ift ſelbſt energiich als Verfechter der 
Realſchulen aufgetreten. Wenn er alſo aus dem— 
jelben Holze wie die Perrüdenftöde in der Ber: 
liner Sandwüſte gefchnigt wäre, fo würde er ſich 


— 





Titel, und er muf wohl wiſſen, baf er ihren Glanz nöthig 
bat; ich will ihn beöfelben baher bei Leibe nicht berauben. 


) Es verfteht fi) von jelber, baf ich bie quasi jad- 
‚lien Einwendungen im „Gentralorgane* iprer unglaublichen 
Abgefjbmadtheit wegen einer Entgegnung und Entkräftung 
nicht fir würdig halte. Hingegen darf ich Herren Profefior 
Dr. Nar Strad eine öffentliche Zurechtweifuug eines for— 
mellen Punktes wegen nicht erlaflen. Derſelbe hat nämlid 
bie Frechheit, mich ber Fahnenflucht zu zeihen. Er motivirt 
bie maffenhaften Ausihmwigungen feiner rebactionellen Weis: 
heit wörtlich folgendermaßen: „Wer feine Fahne verläht 
und nadıher ganz ohne Anlaß (A! als folder genügt doch 
ſchlimmſten Falles überreichlih eine unter ber Fahne ges 
wonnene fubjective, wenn aud vielleicht irrige Ueber⸗ 
zeugung!) auf fie ſchmäht, kann Anderes von treu geblies 
benen (!!) Genoffen nicht erwarten.” Ich traue allerdings 
Herren Profeffor Dr. Mar Strad weber die Fähigkeit noch 
ben Muth zu, fi mit Aufgabe einer beideidenen, aber 
ſicheren amtligen Stellung rein einer Wiſſenſchaft zu wibs 
men, bie jo gut wie gar feine materiellen Ausſichten bietet, 
und fich lediglich aus eigener Araft eine Eriftenz zu ſchaffen 
und eine geeignetere neue Stellung au erwerben. Er kann 
fi in Fälle der Art natürlich nicht hinein denten ; er weiß 
zu gut, wie viel Schwierigfeit ihm feine bloße Schulmeifterei 
gemadt bat. Da follte er aber ja ſchweigen. Die Ueber— 
bebung ber Jmpotenz tft eine gar zu armfelige Erfgeinung! 


Spreqhſaal der Redartion, 


burd; eine affectirt gewaltiame und jchonungs: 
loſe Herunterreißung meiner Arbeit eben jo 
geſchickt wie dieje lächerlich zu machen verjtanden 
haben. Er aber als bedeutender Mann fieht von 
Meinungsverichiedenheiten über einzelne an ſich 
vielleicht recht wichtige Punkte, die jedoch in der 
Skizze eines Syſtemes der äſthetiſchen National: 
erziehung relativ nebenjächlid find, ab und mür: 
digt vorurtheilslos und zur Anerkennung bereit 
die Grundidee meines Buches und deren Aus: 
führung in den Hauptzügen. . 

Wenn er nun als einer der berufenften Beur- 
theiler, die für meine Vorlefungen eriftiven, dieje 
Ichlanfweg „vortrefflich“ nennt, mir „gute Form, 
reinen Eifer für die Sache und eine nicht ge: 
wöhnliche Gedankenſchärfe“ nachrühmt (der nicht 
unberechtigte Zujag „bei einer gewifjen Weber: 
ſchwänglichkeit, einer gewifien Neigung zu Schroff: 
heiten und Superlativen“ enthält feine weſent⸗ 
liche Einſchränkung jener Anerfennung) und jchließ- 
lich mein Buch „als ein anrpgendes und nützliches, 
mit aller Achtung, welche tüchtigem Wiflen und 
jelbftändigem, mwohlgemeintem Denten gebührt,” 
empfiehlt, fo ift er, jelbft wenn und mo ich in 
Einzelheiten auf’s Entjchiedenfte und Unzmweifelbaf: 
tefte irre, zu höhniſchem Tone und hochfahrender 
Abfertigung unter feinenlimftänden mehr berechtigt. 

Höhniſch und wegwerfend ift aber an und 
für fich die Form der Apoftrophe: „Herr Aefthe: 
tiler!“ in einer ruhigen, fich an das Publicum 
wendenden Abhandlung. Was glauben Sie wohl, 
daß Kreißig jagen würde, wenn er in biejem 
offenen Briefe an Sie oben, wo von der „Kraft: 
manier“ die Rede kam, plößlich fich jelber angeredet 
gefunden hätte: „Ei, Ei, Herr Literator! Da 
haben Sie aljo troß der Gänſefüßchen nicht be: 
merkt, daß die „Hartätichen in die Claviere* nicht 
meine, jondern Berthold Auerbach's Erfindung 
find!” Ich würde eine ſolche Wendung im höch— 
ften Grade unpaffend finden. — Die Apoftrophe 
Kreißig’s wird um fo empfindlider, als fie mir 
eine mir nicht zulommende Benennung beilegt: 
ich habe mic ftetS und auch in meinem Buche 
nur ald Pädagogen und als Kunfthiftoriter bes 
thätigt und bezeichnet, Aefthetifer ſpeciell bin ich 
nicht, und auf die Benennung „Berliner Aefthe: 
tifer“, die gewiß nicht bloß mich daran erinnert, 
daß das edle Berlin ald Schauplag der äftheti: 
ſchen Thee's ſchauderhaften Andentens beftverbien: 
ten Verrufes genoſſen hat, verzichte ich ohne 
Schmerz. 
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Was joll man gar zu einem Ausbrude wie 
„unjer rüftiger äſthetiſcher Heißſporn“ jagen ? 
Dan ftelle es bloß einmal zufammen: „die vor: 
trefflichen Borlefungen unſeres rüftigen äfthetifchen 
Heihipornes*. Iſt das nicht die jchönfte Bur— 
leste? Das ziemt fich nicht, und das nenne ich 
eine faliche Tonart, über die eine Beichwerde am 
Platze ift. 

Und gerade an jolchen Stellen find die Ein: 
wendungen Kreißig's falſch. Da mid) feine Ab: 
bandlung intereffirt und erfreut hat, will ich bei 
diefer fich bietenden Gelegenheit auch auf einige 
Einzelheiten derjelben eingehen. 

Ich habe durchaus nicht „geringſchätzig“ von 
den Chorgefängen unjerer Schuljugend geiprochen 
und an eine „Wegmwerfung (?) des bisher Ge: 
leifteten“ (das kann doch wohl nur heißen: Be- 
feitigung des Gejangunterrichtes ?) nie in meinem 
Leben einen Augenblid gedacht. 

Was dann über den theoretischen Mufikunter: 
richt in der Schule folgt, klingt, als ob Kreißig 
und ich etwas Berjdiedenes meinten. Entweder 
bat der „eben jo gediegene als begeifterte Fach— 
mann“, in deſſen Hände Kreißig an einer jeiner 
Anstalten diefen Unterricht gelegt, es nicht ver- 
ftanden, mit den Paliſſaden und jpanijchen Rei: 
tern aufzuräumen, mit welchen, wie ich an anderer 
Stelle bemerkt habe, die muſikaliſche Theorie über 
Gebühr noch verbarricadirt ift; oder es werden 
zeitraubende Nusarbeitungen gemadt, Uebun— 
gen corrigirt u. j. w., was nicht auf Die Schule 
gehört; oder Beides ift zu gleicher Zeit der Fall, 
wenn nicht einmal in einer vollen Stunde wöüchent: 
fi in jeder Klaſſe das, was ich als mwünjchens: 
werth angedeutet habe, hat erreicht werden können. 
Ih erinnere mich noch mit Freuden, mit welcher 
pädagogischen Meifterichaft der verftorbene Direc- 
tor Friedrich Bellermann, bei dem ich noch Geſang— 
unterricht auf dem Grauen Klojter gehabt habe, 
diefe Dinge ganz jo, wie ich es, hauptſächlich auf 
biejer eigenen Erfahrung fußend, geordert, zu 
behandeln wußte. 

Gleich darauf ſchlägt mir Kreißig vorwurfs: 
voll ala Erjak für „die Subftanz des Geiftes 
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„Koftipielige Apparate“ und überreichliche 
Lehrmittel habe ich nirgends gefordert; wie aber 
fol! venn die auch von Kreißig verlangte An: 
ichauung gegeben werden ohne Material? Ein 
Normalmak für die Menge und die Koftbarfeit 
defielben babe ich nicht aufgeftellt. Ueberſchätzung 
ber Hülfsmittel kann mir daher nicht vorgemwor- 
fen werden. 

„Biel zu viel Aufhebens“, meint Kreißig, 
„macht man von den methodifchen Mängeln un: 
ſeres grammatifchen Schulunterrichts,? So? 
Nun, wie lange ift es denn her, daß beifpielä- 
weije mein ehemaliger College Frederichs in einem 
Programme der Dorotheenjtädtiichen Realjchule 
in Berlin nachgewiejen hat, wie abjolut gar nichts 
zur Verwerthung der Ergebnifje der modernen 
Sprachwiſſenſchaft für die pädagogifche Praris 
geichehen ſei? Und wo, wie und wodurch ift eö 
denn jeitdem in biefem Punkte anders geworben ? 
Habe ich es doch felber erlebt, daß beim Ber: 
jegungseramen meiner Klaſſe die Bezeichnung der 
erften lateinischen Conjugation als a-Conjuga: 
tion (die Jungen wußten natürlich ganz genau, 
was das bedeutet,) von dem protofollführenden 
— Lehrer einfach als „falſch“ abgewiejen wurde ! 
Meine Borlefungen find gefchrieben und gehalten 
1869, gedrudt 1873. Bon diejem Jahre datirt 
der neue Abdrud eines Programmes des Gym: 
nafiums zu Clausthal von Oftern 1871: „Die 
durch die neuere Sprachwiſſenſchaft herbeigeführte 
Reform: des Elementarunterrihts in den alten 
Sprachen“ von Dr. J. Lattmann. „Herbeigeführt“, 
das heißt nothwendig gemacht, beziehentlich 
von dem Berfaffer mit Hülfe eigener, von ihm 
und Heinrich Dietrich Müller gefchriebener Schul: 
bücher an dem einen Gymnafium verſucht. 
Solchen Thatjachen gegenüber jo gemüthlich be: 
gütigend und befchönigend fprechen, wie Kreißig 
thut, — ja, da eriftirt wohl Niegiche's „Bildungs: 
philifter* in Wirklichleit ?! — Ich empfehle allen 
fih für den fpradlichen Glementarunterricht 
Sinterejfirenden Lattmann's Brochüre angelegent: 
lich zur Kenntnißnahme und Nachachtung. — 

Nachdem Kreißtg in Bezug auf das Turnen 


sonftituiren“ den Ausdrud „jeinen Inhalt dar: | mir (in einer vielleicht auch übermäßig gnädig 
ftellen* vor; zum Beweije, daß er in puriftiichem | herablaffenden Weije) beigeftimmt, ſchließt er 
Eifer den Gedanken nicht verftanden hat; denn dieſe Betrachtung: „Aber die enticheidenden Schlach: 
beide Wendungen find ungeheuer weit davon | ten der äfthetiichen Nationalerziehung werben 


entfernt, gleichbedeutend zu jein. Die von mir 


auf den Turnplag bei alledem nicht geſchlagen.“ 


gebrauchte jagt bedeutend mehr und zwar dad | Antwort: Die werden überhaupt bei feinem ein: 
‚ zelnen Gegenjtande des Unterrichtes geſchlagen, 


an der Stelle Erforderliche, 
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Diejer Iſolirung des Einzelnen, als ob ich gelagt 
hätte: tractirt die Glaffifer jo und jo, das iſt 
die Banacee; oder andernfalls turnt, dann habt 
ihr es ficher; oder wenn euch das nicht "paßt, 
fingt und jpielt nach rationellen Grundjägen, 
dann kann es gar nicht fehlen, — bin idy viel: 
fach in gejcheidten und in"dummen Beſprechun— 
gen meines Buches begegnet; von Kreißig aber 
hätte ich fie nicht erwartet, von ihm, der, wie 
ich von Anfang bis zu Ende meines Buches unauf: 
hörlich und unermüdlich betone, jtrenge fordert : 
„Alfo in erfter Linie; ftets vom Ganzen aus: 
gegangen und zum Ganzen geftrebt !” Die äjthe: 
tiſche Regeneration des Turnens ift eben ein 
integrirender — iſolirt werthlojer — Theil des 
Ganzen der äfthetifden Pädagogil, Wenn 
Kreißig jelber die äfthetiiche Pädagogik, wie ich 
fie meine, als Ganzes vor Augen gehabt hätte, 
jo hätte es ihm gar nicht einfallen können, die 
Neuheit der Gedanken und Forderungen an ir: 
gend einer Stelle, wenn auch nicht gerade zum 
Mapftabe des Urtheiles zu machen, jo doch in 
Betracht zu nehmen. Ich hätte mit der „ä..he: 
tiichen Pädagogit“ trog des Beifalles Kreiiig's 
abjolut Unrecht, wenn Alles in derjelben abjolut 
neu wäre. Das deutet ſchon das Motto meines 
Büchleins an. — 

Wo für die richtige Erfaffung und Verwirf: 
lihung jenes Ganzen der Ausgangspunft zu 
ſuchen ift, das habe ich weder verfannt noch zu 
zeigen vergefjen. Ich jage aljo Ja und Amen, 
wenn Kreißig mahnt: „Aljo in erfter Linie, ihr 
äjthetifch ftrebenden Pädagogen: ftrenges Den: 
fen, Berjtand, Plan, Klarheit, Folgerichtigkeit in 
Allem, was ihr treibt.“ Ich müßte wahrlid) 
Kreißig's Yob einer „nicht gewöhnlichen Gedanken— 
ſchärfe“ nicht verdienen, wenn ich feinen Werth 
auf dieje Eigenjchaft legte; und ich müfite fie 
jehr gering ſchätzen, wenn ich fie nicht bei dem 
„äſthetiſch ftrebenden Pädagogen“ fordern joltte. 
Denn leider weiß.ich nur zu gut, wie ſchwer ſich 
ihr Mangel rächt, und wie vecht Kreißig hat zu 
jagen: „Wer fi in jeinen Entwidelungsjahren 
gegen Unfklarheit, Verworrcaheit, barbarijches 
Durcheinander abjtumpfen mußte (und ein nicht 
geringer Theil gerade der deutichen Jugend ift 
in diejem Falle), der ift für ſchönes Menſchen— 


thum meift verloren, oft genug auch für das | 


Vernünftige und Gute verfrüppelt.” — Wenn 
ih nur diefe Mißerziehung im jchönen deutichen 
Baterlande nicht förmlich organifirt fände — 
in der Realſchule, wo es der unglückliche Xehr: 
plan auch dem denkjähigen, kenntnißreichen und 
bingebenden Lehrer unmöglich macht, die Schüler 
in dem barbarijchen Durdyeinander erdrüdender, 
zufammenhangslofer Einzelheiten vor Unflarheit 
und Berworrenheit zu bewahren. 

Doch wozu hier in dieſe Gontroverje gerathen! 
Ich will von Kreißig's Aufjfage mit der Ent: 
lehnung eines Satzes Abſchied nehmen, dem id 
als einem Fundamentalſatze der äfthetiichen Pä— 
dagogik aus vollem Herzen zuftimmen fann: „jede 
Lehrſtunde, und wäre es eine „trodene“ gram: 
matiſche oder mathematijche Lection, in ihrer Art 
als Kunſtwerk zu behandeln, ihr organische Form, 
Anfang, Mitte und Ende zu geben, das Bemußt: 
yein des nothwendigen Plans und Arbeitsgejeges 
in den Schülern bejtändig lebendig zu erhalten 
und damit denn auch die äfthetijch erziehende Wir: 
fung von der Berjtandesjeite her ſicher zu ftellen: 
dazu gehört mehr als Kenntniß der richtigen De 
thode. Das befommen nur Hare, äſthethiſch ge: 
ſchulte und künſtleriſch angelegte Köpfe fertig.“ 

Bravo! Braviffimo! Ungefähr daffelbe habe 
ih mir zu bemerfen und zu fordern erlaubt. 
Wie recht ich hatte, meine VBorlejungen mit dem 
traurigen Belenntnifje zu jchließen: „Es fehlt mehr 
als an allem Anderen an fähigen Lehrkräften“, — 
das beweijt wohl hinlänglid der Umjtand, dab 
die Wortführer der Berliner Realſchullehrer nicht 
mit einem Laute zeigen, daß fie ahnen, was id) 
will, und was ein Mann wie Kreißig durch und 
durch billigt, jondern kritiſche Purzelbäume über 
mid) als Vertreter des „pädagogiichen Dilettan: 
tismus* jchlagen, „Spotten ihrer jelbjt, und 
wifjen nicht wie!“ — Gott beſſer's! — — 

Leben Sie wohl, geehrter ‘Herr, und verzei: 
hen Sie den etwas lang gewordenen Herzens: 
erguß. Jeder einzelne Menſch hat ja nicht allzu: 
vief jelbftändige und werthvolle Ideen; und für 
die paar, die einem der gütige Himmel bejcheert 
und anvertraut hat, muß man ſich's nicht ge: 
reuen lafjen, fortwährend auf der Menſur zu 
ftehen. 

Ihr 


B. M. 





Shakefpearomanie. 
Zur Abwehr. *) 


Ein Gegenftüd 
von 


Wilhelm Aullmanı, 


Drei junge Männer in Berlin, urjprünglic) den verfchiedenften Berufsklaſſen an- 
gehörig, Hatten unter ſich ein literariſches Kränzchen gejtiftet, das ſich faſt ausſchließlich 
anf den Eultus und das Studium Shakeſpeare's gründete. Der Eine von ihnen, O8: 
wald St., ein ſehr talentvoller junger Mann von trodenem Humor, der für die mimiſche 
Varftellung eine ungewöhnliche Begabung befaß, war aus dem Comptoir einer Ver— 
ſicherungsgeſellſchaft hervorgegangen. Die unvermuthete Erbſchaft einer pommer'ſchen 
Tante hatte ihn in den Stand gefegt, feinem Berufsleben, das ihn amwiderte, zu ent- 
jagen umd ſich mit Muße auf feine fünftlerifche Yaufbahn vorzubereiten. Er hatte fid) 
das tragifche Fad) erwählt und wär glücklich, in Albert Br., mit dem er gemeinfchaft- 
lichen Unterricht bei einem Mitgliede der königlichen Bühne genoß, einen Mitjtrebenden 
gefunden zu haben, Albert war der Sohn eines Münchener Schanjpieler8 von aner- 
fanntem Rufe; er machte den Verſuch, den Spuren des Weges zu folgen, auf dem jein 
Vater fich feine Yorbeeren erworben hatte. Den Beiden hatte ſich ein Dritter zugefellt, 
ein Studiofus der Rechte, Julius B. mit Namen, dem jeine bedeutenden poetifchen Tas 


« . 


*) Bon dem unter diefem Titel im Verlage der Cotta'ſchen Buchhandlung in Stuttgart jüngft 
erihienenen Buche des verftorbenen Roderich Benedir lag und vor mehr als einem Jahre ein 
beträchtliches Stüd des Anfanges, mehr als in Paul Lindau’s „Gegenwart“ — Nr. 43 fgd. vom 
vorigen Jahre — als Probe von dem zur Veröffentlichung vorbereiteten Werte abgedrudt worden, 
wur Anficht und nad) Befinden zur Aufnahme in die Deutiche Warte vor; aber die troftlofe Ledern— 
heit des Inhaltes ſowohl wie der Form ließ uns auf die Ehre verzichten, diefen äfthetifch-Fritifchen 
Berfuch des gemüthlichen Luftipieldichterd dem deutſchen Publicum zuerft befannt zu machen. Wir 
nehmen jet von der literarijchen Erjcheinung, da fie gar- zu unbedeutend ift und nur durch ihre 
fait unglaubliche Naivität (menn nicht ausſchließlich durch den andermeit beliebten Namen ihres 
Verfaſſers) hat ein gewiſſes Auffehen erregen fünnen, in der unferes Erachtens paflendjten Form 
der parodijhen Abfertigung Notiz, indem mir es und angelegen fein zu laffen uns vorbehalten, 
zwiſchen den beiden am Anfange und am Ende diejes Aufſatzes gefchilderten Extremen; der 
Ehafejpearomanie und der Reaction gegen diefelbe, in einer pofttiveren Weije Stellung zu nehmen, 

Red. 
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Iente eine Richtung auf das ernfte Drama gegeben hatte, und der an einer Tragödie aus 
der Zeit der Hohenjtaufen arbeitete, bei der er ſich in Shakeſpeare'ſcher Behandlungs: 
weile des hiſtoriſchen Stoffes verſuchte. 

Shafeipeare war der Abgott diefes kleinen Kreifes, der Ausgangs: und Mittelpunkt 
ihrer literarifchen und artiftiichen Beſtrebungen. An einem bejtimmten Tage der Woche 
fan man bald in der Wohnung des Einen, bald in der des Anderen zuſammen, um 
unter dem befränzten Bilde des Dichters Scenen aus feinen unſterblichen Meifter- 
ſchöpfungen zu recitiven und einzuitudiren, Erſt nachdem diefer Aufgabe Genüge gethan, 
ſuchte man ein Wein oder Bierhaus auf, und als eine ſchwere Unterlaffungsfünde wäre 
es ihnen erjcienen, wenn fie nicht den erjten Trunk dem Andenken des vergötterten 
Meifters dargebradht hätten. Die jungen Yeute waren Shakejpearomanen von “der rein- 
ften Sorte. 

Um jo größer war ihre Entrüftung, als Albert eines Abends, da man auf Oswalds 
Zimmer verfammnfelt war, ein Bud) mitbrachte und halb im Zorn auf den Tijch warf, 
das den Titel »Shakeſpearomanie« auf der Stirne trug. 

Albert: Da habt Ihr das lange angekündigte Opus! Hätte dod) der gute Benedir 
feiner Nation lieber noch eins feiner artigen Yuftipiele hinterlaſſen, ftatt dieſer Literarifchen 
Yeiftung von jehr zweifelhaften Werthe, die jid) »Shakeſpearomanie« betitelt. Gott verzeih' 
ihm diefe Sünde um feiner Tugenden willen. 

Julius: Haft Du das Bud) gelefen? Ich fche, es it aufgefcnitten. 

Albert: Bon der erften bis zur legten Seite, mit viel Geduld umd immer höher 
fteigender Entrüftung. Wie der mit unſerem Gögen umfpringt! Kein gutes Haar läft 
er an ihm. Aber das drolligfte daran ift mur die Form, unter der er feine Anfichten 
vorbringte. Das Ganze ift ein Dreigefpräd) zwiſchen drei jungen Leuten, das reinſte 
Conterfei unſeres dramatifcen Clubs, mur freilich, mit dem Unterſchiede, daß Figuren 
und Anfihten auf den Kopfe ftchen. Denkt Euch, es kommt jogar ein Oswald darin 
vor — tout comme chez nous —; iſt das nicht komiſch? 

Julius: Wahrhaftig? Laß doch fehen! Ja, da fteht es ja zu lefen: »Drei junge 
Männer, . die ihr Leben der Wiſſenſchaft gewidmet hatten, waren durch einen herzliden 
Freundſchaftsbund verknüpft und pflegten eimen lebhaften Umgang. Außer für Willen: 
Schaft hatten fie daS lebhaftefte Intereſſe fur Kunſt und Poefie und taufchten gern ihre 
Anfichten in diefer Beziehung aus,«e — Das paßt ja ungefähr! Wie heigen denn die 
edlen Zünglinge? AH, Helmuth, Reinhold, und — richtig! — voilä notre cher 
Oswald. . ® 

Albert: Der jcheint wirklich aus unferer Geſellſchaft in diejes Kleeblatt hinüber 
gefommen zu jein. Er iſt nämlich der einzige vernünftige Menſch von diefen dreien — 
Du braudft Dir nichts darauf einzubilden, mein Yieber! —, der nod) eine Ahnung von 
der Größe unjeres Dichters hat. Natürlich kommt er deshalb auch nur jelten mit einer 
ſchüchternen Frage zum Worte, und dann fallen die beiden Anderen über den armen 
Zungen her, wie Wölfe über ein verirrtes Schaf. Da ift zunächſt Monſieur Hellmuth, 
— ein wüthiger Kläffer. Hört doch einmal gleich) im Anfange das Bekenntniß dieler 
Schönen Seele! Auf der dritten Seite jagt er: »Ich hatte Shakeſpeare als Secundaner 
gelefen, ohne einen fonderlicen Eindrud zu empfangen; id) habe ihn ſechs Jahre fpäter 
gelefen, und Feines feiner Stüde vermochte fid) meinem Gedächtniſſe einzuprägen. Ich 
babe vieler feiner Dramen auf der Bühne geſehen, habe aber von feinem einen nach— 
haltigen Eindrud, gefchweige einen wohlthuenden empfangen.« Der junge Mann weiß 
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gar nicht, daß fo und jo viele Bücher über Shakefpeare gefchrieben find. Einige davon 
gerathen ihm im die Hände, er jtudirt fie, aber er verjteht fie nicht. »Bin ich ſo dumm« 
— fragt er — »oder haben diefe Bücher Unrecht ?« 

Dswald: Ich ſtimme für das Erſtere. 

Julius: Ich gleichfalls. Soldy ein bornirter Menſch, der von feinem Stücke 
Shafejpeares einen nachhaltigen Eindrud erhalten hat! 

Albert: Uebrigens liefert der junge Mann einen neuen Beweis fr die Anſichten 
derjenigen, die da meinen, daß Verſtand und Gedächtniß heterogene und unverbundene 
Dinge find. Diejer Hellmuth hat Euch ein ganz erjtaunlices Gedächtniß. Er weiß 
über feinen Yeljing jo gut Beſcheid, wie über den Inhalt feines Portemonnaied, Er 
citirt — umvorbereitet, wie er ift, — ganze Seiten aus Leſſing's kritiſchen Schriften. 
Fit das nicht wunderbar? — Was übrigens die Verſtandesmitgift anbetrifft, die fie 
von Mutter Natur empfangen haben, jo können jid) alle drei nicht beflagen, “Diefer 
Reinhold, der zuweilen, wie auf Seite 14, and) als Reinwald angeführt wird, ſchwatzt dod) 
in allen feinen Anſichten und Tiraden reines Blech. Auch Dein alter ego, Oswald, ift 
ten jo jehr hervorragende® Eremplar des homo sapiens, wie du vielleicht, denfit. 
Seite 1773. B. läßt er ſich belehren, auf jeine eigene Frage hin, was man unter Epi- 
joden zu verftehen habe. 

Dswald: Nun, und was verhandelt: denn dieſes anti-ſhakepeare'ſche Kleeblatt? 
Du haft das Bud) gelefen, gieb uns ein Rejume! ’ 

Albert: Ein Reſumé? Da habt Ihr es: Shafejpeare jteht um jo viel Klafter 
tief unter unſeren nationalen Dichterheroen, wie ihn die Shafejpearomanen über die- 
jelben erhoben haben, Ich will euch einige der bezeichnendeften Stellen vorlefen. Hört 
einmal zu: 

(S. 243.) »Und weil Shafejpeare ſich das (das Willen nämlid), die Frucht 
des hiſtoriſchen Studiums,) nur in geringem Grade aneignete, fünnen feine Stüde mit 
dem pradjtvollen, ftreng gefügten Bau, der Schiller'ſchen Tragödien feinen Bergleich 
aushalten. « 

(S. 244.) »Hab’ ic, doch Yehrer gekannt, die jo dumm waren, ihren Schülern zu 
erzählen, dag Shafejpeare größer jei, als Schiller und Göthe.« 

(S. 308.) »Leſſing gebührt der Play, auf den die Shafejpearomanie vergeblich) 
ihren Abgott zu bringen ſucht.« Und weiter unten: »Verſucht es denn, Euren Abgott 
Shafefpeare neben unjere Dichter zu jtellen, und jeht, ob er Probe hält.« 

(S. 427.) »Wenn man in Shafejpeare überall tiefe Gedanken jucht, wenn man 
in ihm auch einen großen Gedankenreichthum findet, fo ift dieſer doch mit dem Goethe's, 
Schiller's und Leſſing's nicht im Entfernteften zu vergleiden.« 

(S. 441.) »Mit Sciller'3 wohlgebauten, klaren und hellen Stüden, mit ihren 
iharf und ſchön gezeichneten Charakteren hält Shakeſpeare feinen Vergleich aus.« 

Julius: Genug davon! Man fieht ſchon, worauf er hinaus will; man merkt die 
Abfiht, und man wird verjtimmt. Aber was in aller Welt wird damit bezwedt? 

Albert: Zit dir das noch nicht Far? Dur fichit ja, auf dem Titel fteht: » Zur 
Abwehr.« Und Seite 4 wird uns erflärt, wie das zu verftehen ijt. Dort fragt Os— 
wald, wem denn die Meinung von Shafejpeare'8 Dichtergröße Schaden bringe. »Dem 
Publicum, unſerem Volke ſchadet fie,« erwiedert ihm der Dunfelfopf, der Hellmuth ges 
nannt wird, »es wird irre gemacht, wird auf faliche Bahnen gelenft. Eben weil fo 
viele große Namen für Shafefpeare'3 Ruhm eifern, wird unſer Volk eingefhüchtert. Es 
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getraut fid) nicht mehr, unbefangen zu genießen, es meint, Shafefpeare müſſe ihm ge 
fallen, e8 müſſe mit Geringſchätzung auf unſere Dichter herabfehen, und damit wird 
unjerem Bolfe fein koſtbarſter Schag geraubt, die Freude an feiner heimischen Dichtung. 
Man will unferen großen Dichtern den Yorbeer vom Kopfe reifen, und id) möchte meine 
Hand ausitreden, um ihn feitzuhalten.« 

Julius: Das ift in der That ein völlig meuer Geſichtspunkt. Seit wann ſchadet 
es der Verehrung Dante's, wenn man den Homer über ihn ſtellt? Und wird dadurch 
den Italiänern die Freude an ihrer heimiſchen Dichtung verdorben? 

Das jollte ich doch auch meinen, waff Oswald ein. Welchem Deutſchen wid 
das Herz nicht höher ſchlagen, wenn er der Größe der vaterländiſchen Dichter gedenkt? 
Braucht man ſich darum zu verhehlen, daß Shakeſpeare der größere Meifter iſt? 

Albert: Wie in jeder Uebertreibung, jo ift auch hier ein Körnchen Wahrheit. Ich 
habe Mich — fo fanatifch meine Verehrung Shakeſpeare's iſt — doch auch mandmal 
über die Herabjfegung geärgert, die feine Commentatoren beſonders unferem Schiller zu 
Theil werden liegen. Man äußert das wohl gelegentlich, aber man jchreibt fein dides 
Bud) darüber. Und was für ein Bud! Ein Bud, von dem jede Seite ein Dlatt 
aus dem Yorbeer des großen Dichters herauszuzerren verſucht. Da wird z. DB. von 
»König Johann« gejagt, es fer eigentlich gar Fein Stüd. »Julius Cäſar« ift trog 
vieles Schönen als Dramaei ne durchaus verfehlte Dichtung. Der »Sommernachtstraum« 
wird ung nur durch die Mendelsſohn'ſche Mufit genießbar. Ein unfittlidyeres Stüd 
al3 den »Kaufmann von VBenedige giebt es gar nicht. In diefem Tone geht es das 
ganze Bud) durch. »Hamlet« —. 

Julius: Hamlet! Nun, was fagt er über Hanılet ? 

Albert: Ihr müßt das jelbft nachleſen. Dies Capitel iſt ein ganz niedliches 
Gegenftüc zu der Göthe'ſchen Beſprechung im »Wilhelm Meiſter«. Diefer Hellmuth! 
Der Junge ift zu köſtlich. Er meint, »daß Hamlet an fid gar nicht jo unentſchloſſen 
ift, und daß der Dichter ihm den Zug der Willensſchwäche verläumderiſch angedichtet hat, 
um den ſchlechten Bau feines Stückes zu verdeden. Hanılet wäre wohl zum Handeln gekommen, 
aber Shakejpeare kam es nicht.« Uebrigens findet er am dent Stücke dod) noch viel Gutes. 

Dswald: Wirklich? Das ift ſehr liebenswiürdig von dem jungen Mann, 

Julius: Aber laß es nun genug fein. Ich kann micht anders, ich empfinde dod) 
einen gelinden Aerger. 

Albert: Aerger? — Du Haft ja noch gar nichts gehört. Lies erſt einmal die 
Parallele zwiſchen Shakeipeare und — der Charlotte Birdy- Pfeiffer. . 

Julius: Nein, das ift zu arg! William umd Charlotte! Aber was findet er 
denn für Aehnlichkeitspunkte? 

Albert: Eritens, daß fie Beide fir das Theater jchrieben und ſehr fruchtbar waren, 

Dswald: Stimmt auffallehd. 

Albert: Zweitens, daß fie nad) Erzählungen und Novellen arbeiteten. 

Julius: Auch) das ift richtig. 

Albert: Drittens, daß fie fehr gefchäftsmäßig fabricirten. 

Julius: Gefhäftsmäßig? Fabricirten? Shakefpeare? 

Albert: Ja doch! Ein ächter Dichter, meint Reinhold Benedir, ftirbt mit der Feder 
in der Hand. Shakeſpeare aber zog ſich in der Vollkraft feiner Mannesjahre, fobald 
er fein Schäfchen in's Trodene gebracht, vom. Theater, d. h. von feinen Geſchäften zurüd 
und jchrieb feine Zeile mehr, 
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Aber das it empörend! rief Julius aus, indem er auffprang. 

Albert: Beruhige dich! Der es gefagt hat, ift todt und ift Benedir. Benedir, den 
wir hochjchägen als einen umferer beften Theaterdichter, Benedix, der ſich jo in das bür- 
gerliche Schaufpiel vertieft hat, daß ihm das Verſtändniß für die Dramatif höheren 
Stile8 verloren gegangen ift. 

Uebrigens, fagte Oswald, der einen Band Göthe herbeibradhte, komme ich auf 
meine meuliche Behauptung zurüd: dag Göthe nämlich als univerfales Fünftlerifches 
Genie mit Shakeſpeare und Homer das glänzende Dreigeftien der größten Dichter aller 
Zeiten bildet. Das ſchließt jedoch nicht aus, daß er als Dramatifer und an fpecifiic) 
dichteriſcher Begabung unter Shafejpeare jteht. Und hat er es nicht ſelbſt Herausgefühlt, 
da im diefer Hinficht Shafejpeare der größte Dichter aller Zeiten und Völker ift? Ich citive 
end) ein kleines Gedichtchen von ihm, das wenig befannt-ift, »Kronos als Kunſtrichter «betitelt: 

Saturnus eigne Kinder frißt, 

Hat irgend kein Gewiſſen; 

Ohne Senf und Salz und wie ihr wißt 

Verſchlingt er auch den Biſſen. 

Shakeſpearen ſollt' es auch ergehn 

Nach hergebrachter Weiſe: — 

Den hebt mir auf, ſagt Polyphem, 

Daß ich zuletzt ihn ſpeiſe! 
Sagt er damit nicht klar genug, daß Shakeſpeare als ber größte Erdenfohn alle 
Berühmtheiten überdauern wird? 

Und ih, fiel Albert ein, kann aud) noch einen anderen Ausſpruch von Goethe 
citiren, der hierher paßt, und den ich heute bei Eckermann nachgeleſen habe. Goethe 
äußerte dieſem gegenüber einſt, es ſei doch unrecht von den Romantikern, daß fie ihm 
Tiech an die Seite ſtellten; das wäre ja gerade, fügte er Hinzu, als wenn id) 
„mid, neben Shakeipeare ftellen wollte. »Segen wire — meint Julian Schmidt, der diefen 
Ausſpruch anführt, — »anftatt Tief, der nur durd) einen vorübergehenden Zeitgeſchmack 
dahin kommt, Schiller, jo wird ungefähr das richtige Verhältniß hergeftellt ſein.« 

Dswald: Da hätten wir aljo die Proportion: Shakeſpeare verhält fid) zu Goethe, 
wie Goethe zu Schiller! Nun, id) habe nicht viel dagegen einzuwenden, *) Uebrigens — 
ihloß er diefe Unterhaltung — jdjeint eine Reaction gegen die Shafejpeare= Verehrung 
in der Yuft zur liegen. Ob fie mit dem Erftarfen unjere8 Nationalgefühles oder mit 
dem Berfalle unferer Theaterzuftände zufanmenhängt, — wer will es jagen? **) Durd) die 
verichiedenften Blätter jpuft der Rümelinus redivivus. Da las id) gejtern in der 
Yeipziger Dichterhalle einen Aufjas von dem Philojophen Ed. v. Hartmankı, in welden 
Romeo und Julie unbarmherzig unter das Secirneffer genommen werden und von einen 
vielfach überſchätzten Britten« die Rede it. Man kann wohl jagen, dag die »Philo- 
iophie des Umbewußten« vielfach, überfhägt worden ift; aber von einem »vielfad) über- 
Ihägten Britten« zu reden, — iſt das nicht lächerlich ? 


*) Wenn das Verhältniß das der Gleichheit ift, wir auch nicht; andernfalls müſſen wir 
uns doh erlauben zu proteftiren. Ned. 

») Neben beiden unzweifelhaft wirffamen Urfachen darf aber auch die dritte und allerwich— 
tigfte, weil auf alle Dauer hinaus beredjtigtefte nicht überfehen werden, daß wir und glüdlicherweije 
ſeit der jeligen Romantik Zeiten an eine größere Klarheit und Bejonnenheit des Urtheiles, an 
Tbjectivität in der Werthichägung gewöhnt, und die Dinge nicht mehr bloß mit Liebe und Haß, 
in beiden blind, und ſchroff in Einfeitigfeiten zu behandeln gelernt haben, Ned, 

——— — — — 
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Aus dem inneren Leben der Armee. 


Vierundzwanzig Stunden im Felde, 


Eine Studie 
von 


Ludwig Capitauo. 


Zweited Capitel. 
Bom Hauptquartiere zu den Truppen. 

Lange, faft zu lange hatten die Adjutanten der Brigaden, Regimenter und Abthei- 
lungen im Stabsquartiere der Divifion bereits gewartet. »Heute Mittag 6 Uhr die 
Adjutanten zum Befehlsempfang,« hatte die Ordre gelautet. Ste waren natürlich pünkt: 
lic) zur Stelle geweien; das gute Diner war zur Hälfte zurüd geblieben. »Es wird 
noch ein Befehl vom General-Commando abgewartet,« bedeutete fie freundlichft der General: 
ftab3-Officier der Divifion; und fie hatten fi’ in dem großen Ordonnanzenzimmer 
bequem gemadjt. Sie ftanden umher, hodten auf den langen Tiichen des bäuerlichen 
Tanzſaales, der jchon viele kriegeriſche Scenen, aber in Civil, erlebt; der die Adjutant 
der Corps-Artillerie lag auf dem maſſiven Notenpulte der Mufit-Galerie. 

Was giebt es denn Neues bei der eriten Brigade” 

Der kleine Adjutant ift gefallen von den Pionieren. 

D weh! war ein braver Camerad. Hat fo gut Zeco geipielt. — Wer fo oft mit 
fnapper Noth dem Tode täglich vorbei paffirt, jieht das Opfer ald etwas Natürliche 
an. — Franctireurs oder Chaſſeurs haben ihn bei der Brüdenrecognoscrung in L. er: 
hoffen und den Maire von L. dazu. . 

Der Yeopold war ein tapferer Mann; er hat ſchon anno 66 bundesarmeelichen 
Angedenkens ſich einen Namen gemacht. Zeine 30 Mann Bedeckung mit dem Yreutenant 
ſchickte er geftern in's Dorf zum Effen; er ſelbſt ging mit dem Maire allein an's Waller. 
Gleich darauf hört der Yieutenant außen ſchießen; ev eilt hinaus, fieht noch einige 
Franctireurs und Chaſſeurs weglaufen; den Yeopold findet er im einem Garten, durch 
einen Schuß getödtet, völlig entkleidet und beraubt. Neben ihm lag der Maire in den 
legten Zügen. Was macht ſich diefes Lumpenpack aus einem Maire, wenn e8 gilt, und 
einen folhen Officer wegzublaſen. 

Wartet nur, ihr Herren, die Schlingel werden doch aud) noch zahm. Um ©. 
herum haben fie das Schießen auf Patrouillen bleiben laffen, nachdem Ercellenz Ober: 
onfel die vier Hallunken füftliven Tieß. 

Ihr Herren, das ift ein ſchlecht Eapitel. Ich als alter Menich, jagte der Infan— 
terie-Brigade-Adjutant, wie als jonderbarer Heiliger habe eine ganz andere Anficht 
darüber. Niederfchiegen müffen wir die Bauern, die ohne militärische Abzeichen find. 
Das ift Har. Sonft wirft der Hund das Gewehr weg und ift die unfchuldigfte blaue 
Bloufe, die es giebt. Entvölfern und fie als Gefangene fortführen können wir nicht; 
fie fräßen uns zum eigenen Yande hinaus. j 

Cäfar hat ihnen in jolden Füllen die rechte Hand abgehauen. Das thut man 
heute nicht mehr, aber an Mittel zu ähnlichen Wirkungen wird man fpäter einmal wie: 
der denfen müffen, wenn die Kriege fortfahren, Dimenfionen wie bisher anzunehmen. 
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dielleicht Abführen der Gefangenen in eine irgendwie geftaltete Sclaverei. Denn daß 
man nad) einem Friedensfchluffe einem Feinde 3 bi8 400,000 fofort wieder fertige Soldaten 
ohne Weiteres zurück giebt, das ift allerdings ein Hohn gegenüber den ſchweren Opfern, 
die deren Einbringen zuvor gefoftet hat. AU das wird täglich überall beſprochen. 
Aber — doch Schließen all! diefe Geipräche nicht aus, daß der Franzoſe jett, nachdem 
iine Armee gefangen ift, fich nicht mit allen möglichen Mitteln gegen uns wehren fol; 
jelbft mit illegitimen. Für mic) hat diefer Volkswiderſtand etwas ungemein Erfreuliches. 
Dumm mag er fein, wollen Sie jagen, lieber Bernau; je nun, die armen Kerls haben 
eben noch feine Generale, feine Führer, Feine Oberleitung. Dies ift unferer wunder- 
baren, eingelebten Organijation gegenüber allerdings beinahe dumm. Wenn man über 
Nacht Stratege, Kriegsminifter, General werden könnte, wie Gambetta, dann wären wir 
ja elende Kerls, das Streben, Schaffen und Denfen eines ganzen langen Lebens daran 
zu fegen. Diele hohen jchweren Stellen erreichen unjere Generale bei guter Gefundheit 
nach langer Dienftzeit mit gewonnener reicher Erfahrung. 

Und machen doch noch Wunderbares genug! 

Unterbreht meine Rede nidyt, Adjutant der Länder abweidenden, viel Yärm um 
nichts machenden, ftraßenverfperrenden, quartierraubenden, im Uebrigen aber unſchädlichen 
Cavalerie. Ich Tage, ſchön ift es, daß die Franzoſen trog unferen furchtbaren Repreſ— 
alien fich wehren, und was den phyſiſchen Muth, die Katzentapferkeit des einzelnen 
Schlingels betrifft, da könnte ich euch Geichichten erzählen — 

Yieber nicht, bitte — erſcholl ein tiefer Ba vom Mufifpulte herab. 

Hören Sie, Corps-Artillerift, mit fünfzig Gentimeter Taillecaliber; von ſolchen 
Dingen habt ihr allerdings keinen Begriff; Nachts immer ohne Sorge ſchlafen, den Tag 
über mit Wagengeraifel anderen chriftlichen Soldaten das Leben verbittern, aus Dugenden 
von Brogfaften und Munitionskiften und Hunderten von Handpferden mit Satteltafchen 
umunterbrochen ſich gut ernähren, dann auch zur Unterhaltung einmal aus fidherer Ent: 
fernung Scheibenichiegen halten auf einen großen Franzofenhaufen — dabei ift gut did 
werden. Auch geht eine Sage, daß gewiſſe Artillerie Abtheilungs-Adjutanten bei den 
Yebensverficherumgen die Prämien um fünfzig Procent billiger haben al3 wir. 

Heiliger Gott, hat der wieder eine Mitrailleuſenzunge! 

Was giebt’8 denn Neues bei den Herren vom nten Regiment? unterbrad) ein ans 
derer der Herren das Geſpräch. 

Ein Major und ein Hauptmann an Rheumatismus nad) Haufe verbradit. 

Das iff ja ein Skandal. Da lobe ich mir dir Grenadier-Brigade, da gehen nur Vers 
wundete ab. 

Ihr feid freilich wohl daran. Wo eine ſchöne Erpedition ift, feid ihr dabei; das 
Regiment immer hübſch beifammen, die Brigade immer in Avantgarde, biffigen Com— 
mandenr, Gentlemen zu Stabsofficieren. Wir fisen anf den Etappen und beim Train 
umber. 

Ein von der Straße herauf tönender ſcharfer Trab zog die Herren nach den Fenftern, 

Der Adjutant eines Pommer'ſchen Regimentes, auf dent Wege zum Generalcommando, 
macht der Divifion Mittheilung von der Meldung, die er dem Hanptquartiere zu übers 
bringen hat. Als er wieder aus der Stube des Generalitabsofficieres heraus tritt, wird 
er geſchwind ausgefragt. Den Pferde thun fünf Minuten Ruhe fehr gut. 

Avantgarde hat Gefecht gehabt mit aufitändifchen Bauern bei einem Städten P. 

Brennt das Neft? 


x 


2 Gayitano: Aus dem inneren Leben der Armer, 


Es wurde gegen Abend geftürmt. Zündjeln wäre unrecht gewefen. Es war haupt: 
fählichh Zuzug von außen, was focht. Die Verachtung der Kerls hat fich aber ſchwer 
geftvaft. Artillerie war feine zur Hand. Einen Bataillonscommandeur, drei Officiere 
und über dreißig Mann hat uns der Scherz gefoftet. 

Der Olle hat aber doc) befohlen, daß ohne Artillerie fein Detachement ausrüden joll! 
Meine Herren, ich bitte das Yob der Artillerie zu vermerfen. Was ift die Welt 
ohne Granaten und raſante Flugbahn! 

Den Maire, fuhr der Pommer'ſche fort, haben wir fejt genommen; die Contribu: 
tion wird das General» Commando beftimmen, Aber jest en route. Guten Abend, 
meine Herren! Guten Abend. — . 

Maire möchte ich auch im ſolch einem Kriege fein! »Herr Maire,«e kommt eine 
Dragonerpatrouille angeiprengt, »da haben Sie Proclamationen des deutichen Generales; 
fofort an der Marte anzufchlagen. Sie haften mit Ihrer Perſon dafür, daß fie feft- 
gemacht werden. Hier befcheinigen Zie den Empfang.« Er jchlägt eine der Procla- 
mationen an, nachdem die Dragoner fort find. Schimpfend und gefticulirend ſteht die 
Bevölkerung umher. ES ericheint eine Geſellſchaft Franctireurs, reißt die Proclamation 
ab und hängt ein Blatt auf mit Scimpfworten der gemeinften Art gegen die Bruffiens. 
Es wird mit Vergnügen gelefen. Mittags kommt eine deutiche Truppenabtheilung in 
Sicht. So ſchnell wie möglich Flebt der arme Maire auf den Franctireurszettel eine 
Proclamation aus dem Vorrath. — 

Ihr Herren, hat Keiner mehr etwas Rauchbares? — Na, ja, gehe doch einer hin- 
über zum Adjutanten. Ber dem hohen Divifionsitabe, da bleiben immer die fchönften 
Kiftchen hängen. 

_ Und bei den niederen Stäben, iſt's da ander8? Bis jeder Schreiber, jeder Pferde: 
diener, jeder Yeibfnecht von al’ den verichiedenen Anhängjeln, Intendanten, Pfarrern, 
Voftfecretärs und fo fort die Taschen voll hat, was fann da für die Truppen bleiben? 

Die Truppen? denen ftehen die Mittel des Yandes zur directen Berfügung. 

Ganz jchön, aber zu rauchen giebt's nichts mehr. Werft du, wie an jenem debit 
de tabac in ©. angejchrieben ftand? Debit de tabac. Darunter mit Kreide: Nous 
n’en avons plus; und darunter verdeuticht: »uir aben geiner mehr.« Dort wurden zwar 
noch einige taufend Stüd Cigarren gefunden. Aber jest heißt es auc bei uns: Mir 
aben geiner mehr. . 

Ueberhaupt ift aud) ein bemerfbarer Stillftand in Yiebesgaben eingetreten. 

Liebesgaben! Schweigt mir von Rom! — Wißt ihr, wie viel Baſchliks der Prin— 
zeſſin M., ächt ruffiihe, die Truppen befamen? Für jeden Offizier einen hatte die 
Prinzeifin geſchickt. Der attachirten Divifion gab man aus Anftand cin Drittel, blieben 
bei uns noch auf drei Offiziere zwei Baſchliks. Sie wurden vertheilt, blieben aber auf 
dem Wege zu ung derart hängen, daß bei unferem Regimente per Bataillon 20 Dfficiere 
und 3 Aerzte, Zahlmeifter :c. 6 oder 8 Baſchliks zu theilen famen. Arme Officierd: 
ohren! wenn euch die ruſſiſchen Bajchlifs vor dem Erfrieren jchügen müſſen! 

Und das Geſpräch verftummte, Alle waren den ganzen Tag zu Pferde geweſen; es 
war jchon 9 Uhr Abends, Einige ftredten fi) lang aus auf die Tische; der dide 
Artillerift hatte natürlich einen Strohſack gefunden; die Cavaleriften, immer bevorzugte 
Geſchöpfe — fie haben auch den meisten Corpsgeift —, befamen durch die Yiebenswürdig- 
keit eines Ordonnanzofficieres von den Gardedragonern, ein Sopha in einem anderen 
Zimmer zugewiefen. — 
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Der Divifiond-Commandeur, von Nider Ercellenz, war nach gutem Diner zur 
Ruhe gegangen. Er fonnte jchlafen, bis der angekündigte Officier de3 General- Com: 
mando's eintreffen würde. Nur bei den Ober-Commando's ift die Sorge, die wach hält, 
die Verantwortung eine ununterbrochene. Die Zwiichenftellen tragen nur, wenn fie felb- 
ftändige Aufgaben durchzuführen habe, die Yaft der vollen Selbftbeftimmung, der vollen 
Selbftentichliegung. Die Sorgen für den inneren Dienftbetrieb, fiir die Erhaltung der 
Truppen find täglich die gleichen, wideln ſich regelmäßig ab, und hieran nehmen die ab» 
fteigenden Grade ftufenweife jeder feinen Theil, um bei der legten Stufe, dem Batteries, 
Escadron- und Compagnie-Chef, als reichlich fliegende Sorgenquelle zu endigen für 
das Detail an Mann und Stiefel und Hofenkitopf, an Roß und Sattelfchnalle und 
Hufnagel, an Kanonenrohr und Feldfchmiede und Zugleine. Er, der Batterie-, Escadron- 
und Compagnie-Chef ift der Edijtein, auf dem mit feinen Organen Alles abſtößt, was 
von den vielföpfigen Untergebenen mit allen ihren Berjonalbedürfniffen und Material- 
nöthen ausgehen kann; er ift die Schulter, auf der alle Wünſche und Befehle von oben 
in jeder Beziehung ſich abladen. Die Variationen feiner Verantwortung find unzählig. 
Seine ſchönſte und Leichtefte, wenn, fein innerer Werth die Untergebenen anders mitreißt, 
ift die Anftellung der Männer im Gefechte. Der Batterie: Chef ift vor feinen anderen 
Eollegen zuerſt genannt worden, weil er der Beichwertefte ift. 

Um 11 Uhr endlich kommt der Officier vom Hauptquartier an. Er begiebt fid) 
mit dem Generalſtabs-Officiere der Divifion zur Ercellenz, die ſich raſch erhoben hat. 
Die Sache wird erläutert und durchgeſprochen, Ercellenz giebt feine Zuftimmung zu dem 
von feinem Generalftab3-Officiere vorgefchlagenen Modus der Ausführung und entläßt die 
Herren wieder. Diefe gehen nun in das Bureau umd entwerfen den Befehl für die 
Brigaden; dann geht der Generalſtabs-Officier nad) dem Tanzfaale; die Adjutanten ftellen 
fi, Notiz und Bleiftift zur Hand, im Kreiſe herum, und jener dictirt, der jüngfte Adju- 
tant jagt das letzte Wort, wenn gefchrieben, nad). Divifionsbefehl: I. Das Corps beab- 
fihtigt für morgen :c. (folgt der Befehl). II. Dem Major Scylauer vom nten In— 
fanterie-Regimente ſpreche ic hiermit meinen Dank aus für die ebenfo umfichtige wie 
energiiche Ausführung der fchwierigen Unternehmung auf St. III. Es find bei dem 
Regimente Nr. X. Ausschreitungen gegen die Einwohner im Quartiere vorgefommen. Die 
Schuldigen find dem Gericht übergeben, das betreffende Bataillon hat auf Befehl des 
commandirenden Herren Generales eine Nacht ohne Holz und Stroh bivouaquirt. (NB. Es 
war etwa 6 Gr. Falt, und die Winternächte find lang.) 

Diefer Divifionsdefehl führt dem Yefer gleichzeitig zwei Sorten unferes beften, bei 
rihtiger Behandlung nie ranzig werdenden, Armee-Mafchinenöles vor. 

Der Befehl ift gefchrieben; einer der Herren liest nochmals vor: collationiren heißt 
man's. Dann allgemeines Gute Naht. Und nad) allen Seiten der Windrofe reiten die 
Herren in die Nacht hinaus. Gutes, ficheres Pferd ift eine Yebensfrage für den berit- 
tenen Officier. Häufige und lange Geſpräche darüber nicht ganz zu verwerfen. In Ver— 
bindung mit dem Gapitel über Hunde und Frauenzimmer werden fie vom, Civil oft 
belächelt. 

Der Generalftab3:Officter der Divifion hat inzwiſchen auf den Gang hinausgerufen: 
>» Zwei Dragoner ſich fertig machen. Der Gefreite fich bei mir melden.« — Wo Relais 
gelegt find, gefchieht die Uebermittelung der Befehle durch Beförderung von Relaid zu 
Relais, Wichtigere Befehle auf gefährdeter Route werden durch beſondere Dfficiers- 
patrouillen überbracht. 
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Es erfcheint, den Mantelfragen hoch herauf geichlagen, ſchweren Tritte ein Dra- 
goner. Gefreiter Adenheil zur Ordonnanz. Er erhält ein gut eingewideltes Papier mit 
der Adreſſe: »An den Föniglichen Generalmajor ꝛc. ꝛc.« Links umten in der Ede ift 
ein Vermerk: »Trab und Galopp.« Mantel und Nod wird mit fteifen Fingern müh— 
ſam aufgefnöpft, da8 Papier auf der Bruft verwahrt. Dann liest der Major dem 
wieder »Achtunge mit angezogenem Zäbel vor ihm ftehenden Gefreiten von eimem Zettel 
langfam vor: St. Maife, Dolroy, Baales. Dort ift das nächte Relais. Es wird 
gefragt, ob nicht eine Meldung von der dritten Brigade durdgefommen ift. In Dolroy 
müßt ihr die Chauffee rechts einjchlagen, nicht dem Bache nad).e Der Dragoner nimmt 
den Zettel, anf welchen die drei Namen mit deitichen Buchſtaben und nad der Aus: 
ſprache aufgejchrieben ftehen, und ftedt ihm im die Manteltafhe. Dann macht er vor» 
Ihriftsmäßig Kehrt und geht ab. Er poltert die Treppe hinunter. Vor der Thüre 
fteht fein Pferd, gehalten von der anderen Ordonnanz. »Depeiche nach dem Relais in 
Baales über zwei Dörfer, die Namen ftehen auf dem Zettel in der Manteltaiche. Der 
Befehl ift in der Brufttafche. Auf dem Relais ſoll gefragt werden, ob nicht eine De: 
peiche heute Abend durchgefommen.«e Er fitt auf, zieht den Säbel; der andere macht 
den Chaffepot-Carabiner *) los. Trab! jagt Adenheil. In ſcharfem Trabe gehen die 
Pferde los. 

Der Major ift unterdeifen hinüber in das große Wirthszimmer gegangen, wo die 
Adjutanten und Ordonnanz-Offietere figen. Er hat von einem vorzüglichen Bunid ge 
hört, der dort gebraut wird; auc muß einer von den Ordonnanz-Üfficieren den Special» 
befehl für die Eavalerie-Brigade überbringen. Mündliche Erläuterungen find dort zu geben. 

An wen ift die Tour? 

Ich werde reiten, fagte eine tiefe Stimme aus der Sophaede; und es erhob fid 
eine lange Geftalt, der alte Ulanen-Rittmeifter. Sonſt a. D., ift er file dem Feldzug 
wieder in Dienft getreten und zu der Divifion als Adjutant commandirt. 

Sie find ja heute Abend fo jpät erſt zurückgekommen. 

Die Recognoscirungen morgen früh interejjiren mich jehr. 

Warum der ſchon bejahrte Herr in die kalte Nacht hinausdrängt? Der Feine 
Lieutenant Hayling war nad) 9 Uhr gekommen und hatte ihm in's Ohr gelagt: drüben 
im Cafe find heute Abend einige Regimentscameraden. ES wird gejeut. Und Mädels 
find da, Leibhaftige hübiche Franzöſinnen. Die evften ſeit vielen Wochen, die mit ſich 
reden laſſen. Und ein Bier! — Wenn nod) etwas Arbeit fommt, ich bin an der Tour, 
bitte mid) rufen zu laſſen. — Er ließ ihn nicht rufen. Auch er war jung geweſen, 
hatte anno 49 den eriten Feldzug im Adjutantenflitgelfleide mitgemacht, gerne gefpielt, 
durch fchöne Augen gerne in Mädchenherzen geichaut. Jetzt lag fein Aelteſter, acht— 
zehnjährig, als Yieutenant vor Baris. Dem Heinen Hayling ftand der/geniale Leichtſinn 
gar jo gat, — und hinaus ging's in die Nacht, zwei Pferdelängen hinter ihm die Stabs— 
ordonnanz. Auf den Thurme des Städtchen ſchlug es Mitternacht. Die Glode freute 
ſich darübes. Zeit die Preußen in der Nähe waren, durfte fie nur noch ſchlagen. Das 
mühſame Yäuten war verboten, — 

Suchen wir jest im der dunkeln Nacht die zwei thalaufwärts nach dem Relais in 
Baales reitenden Tragoner auf. 


*) Die Gavalerie:Regimenter, weldye noch nicht mit Zündnadelcarabinern bewaflnet waren, 
wurden im legten Feldzuge mit Chafjepotcarabinern aus der franzöfiihen Beute ausgerüftet. 


Eayitans: Aus dem inneren Sehen der Armee, 75 


Es ift ſehr glatt auf der Straße; ein Leichtes Schneegeriefel treibt der Wind in 
die ſcharf auslugenden Augen. Beſte Sicherheit vor lebensgefährlihem Sturz ift das 
Perd. 

Die legten Sicherheitspoften find erreicht. Die Güte des Heeresmateriales hat es 
erlaubt, jelbft im den Gegenden, wo der cigentlichfte Volkskrieg entbrannt war, faft immer 
alle Abtheilungen unter Dad, und Fach unterzubringen. Biel Bivouaquiren ruinirt den 
Körper und bald auch den Geift. 

Auch Hier fist die Hauptgefellfchaft der Vorpoften behaglih im warmen Zimmer 
auf Bänfen und Stühlen umher, ein Mann mit vorjdriftsmäßigem »Gewehr über« 
geht vor der Thüre auf und ab. Der Unterofficier, fein Pfeifchen rauchend, wünjeht 
unter der Hausthüre glüdliche Reife. Heute bemeidet der Dragoner ausnahmsweiſe den 
Imfanteriften, daß er Boden treten darf, Aber nicht lange. »Die Cavalerte ift doc) 
die nobelite Waffe,« murmelt er in den Bart, und die vor Froft fait abfallenden Füße 
find vergeifen. 

Was der Unterofficier geraucht? — Dieſe Frage hätte auch die Dragoner intereffirt. 
Fordere Niemand diefen Odeur zu riechen. Alles, was Rauch gab, wurde in den Zeiten 
des Mangels geraucht. Trockenes Yaub jeder Sorte, jelbit Kaffeeſatz. Nah dem Früh: 
ftüd im Kochgeichirre mitgenommen, im nächſten Quartier auf der DOfenplatte getrodnet 
— fo wanderte er in den gierigen Pfeifenrachen. Wohl bekomm's! — Yiebescigarren ? 
Biel belächelt. Es gab aber Zeiten, wo verwöhnte Herren die fchlechteiten um jchweres 
Geld von Nichtrauchern erftanden. — Uebrigens, jchredlicher als die Raucher find die 
Schnupfer. Wenn fie nicht glüdlicherweife jelten wären, man müßte bejondere Schnupfta: 
baffourgons erfinden, — 

Inzwiichen haben ..die trabenden Dragoner auch den legten Doppelpoften erreicht. 
Auf Außenpoften ftehen immer zwei Mann. Sie jehen und hören mehr; fie richten den 
Muth an einander auf; einer kann melden gehen, während der andere bleibt. Sie find 
auch ſchon schneller zu zweien davon geiprungen! — Galopp! jagt der Gefreite. Die 
Bferde haben den ganzen Tag marſchirt gehabt, haben unabgefattelt im Stalle gefrefien. 
der Dragonerjattel mit Gepäd, Fourrage, Refervegegenftänden wiegt über einen halben 
Jentner, ein Dragoner der Linie durchſchnittlich 130—140 Pfund, die 3. B. bei einem 
Yandwehreuirafjier auf 160 Pfund und höher fteigen. Giebt eine, hübjche Beſchwerung 
auf des Roſſes Wirbeljäule beim Galopp. Aber es muß jein. Galopp! 

Das Thal wird enger. ES geht jcharf bergauf. Yichter erfcheinen vorn. Halt! 
Ber da? tönt es hinter einem Baume hervor. Dragoner-Ordonnanz. Das Feldgeichrei 
ft in Ordnung. Im Trabe wird ein Dorf paſſirt. Ein vorgejchobenes Bataillon Liegt 
darin. 

Wieder find die Vorpoften mad) der anderen Seite paffirt. Säbel und Garabiner 
werden fejter gefaßt. Galopp. Es geht in dichten Wald hinein. Schritt. Sie jehen 
die Pferdeohren niht. Mit langen, tiefhängenden Hälfen gehen die Pferde. Site font: 
men heraus. Hier auf leichter Schneedede ift es etwas heller. Bald find fie zwijchen 
ſich dunkel abhebenden Häufern, »Steig’ ab und klopf' einen von ven parlez-vous 
heraus.« Nach langem Klopfen erſcheint eine weiße Zipfelfappe zwiſchen den Fenſter— 
laden, verſchwindet aber ſofort wieder. Sie hat »Ulanen« geſehen. Lanzen mit flatternden 
Fähnchen zu ſehen, wo keine ſind, und ſie mit ſchwarzweißen Farben bald darauf wahr— 
heitsgetreu beſchreiben, iſt für eine franzöſiſche Phantaſie noch lange keine wunderbare 
Aufgabe. . 
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Der Dragoner ipfteßweiter. Monfieur, nire Angſt hawwe. Will nur Weg wifle, 
Weg nah Saint Maifk 

Ah, St. Maife, geht jest der Yaden auf. Prös de l’eglise vous prenez à droite, 

Ya was dratt, dratt. Ich hab’ doch auch ſchon was g’lernt in dem malefiz Frank: 
reich, aber den da verfteh' ic; Feine Silbe, Nire Angft, nur "raus und mitgange, — 
Es gelingt der fehr deutlichen Pantomime des Dragoners, die Holzichuhe mit den baar- 
füßigen Beinen in Bewegung zu fegen. Fröſtelnd im abgewajchenen Bluschen zeigt der 
Franzoſe den Weg. 

Die Dragoner biegen im ſcharfen Trabe in das Seitenthal ein. So wird Doltoy 
durchritten.. Galopp. Auf ſchwer dampfenden Pferden wird wieder ein Dorf erreidtt. 
Paales? Richtig. Da hängt ja die Yaterne am langen Pfahle, bei Tag ift es ein 
Strohwiſch, auf bejondere Art aufgeftedt, der den Pla des Nelais bezeichnet. Die 
Dragoner halten, fobald fie die Yaterne jeher. Jet wird die Yaterne hin und her ge 
ſchwenkt. »Es ift Alles in Ordnung,« jagt Adenheil, und raſch wird auf das Relais 
zugeritten. 

Der Vollskrieg macht viele Vorficht nöthig; ein oder das andere Relais wurde 
aufgehoben, die Männer getödtet und gefangen; eines oder das andere war ſpurlos ver: 
Ihwunden. In welcher Grube mögen die Gebeine folder Opfer modern! 

Der Unterofficter und Commandant des Relaispoftens athmete erleichtert auf, als 
die Dragoner anritten! Er hatte fie für zwei feiner eigenen Yeute gehalten, Er war 
geftern beim Durchmarſch der Brigade mit vier Dragonern hier zurüdgelaifen worden. 
In der beftgelegenen Scheuer an der Hauptftraße wurde Bofto gefaßt, der Strohwiſch 
aufgepflanzt. Fonrrage und Yebensmittel Lieferte auf Verlangen der Maire. War es 
der Charakter der Gebirgsbewohner oder täujchte fid) der Unterofficier? Es fchien ihm, 
als machten die Yeute im Dorfe ganz befonders wilde Gefichter. Was liegt daran? Das 
Dorf ift zwar groß; 200 erwachiene männliche Wefen find fidher daran, Ah bah! wol: 
len's abwarten. Fünf Dragoner find ſchon eine halbe Armee, tröftet fich der Unterofficier. 
Um 9 Uhr Abends kam eine Meldung von der Brigade an das Generalcommando 
durch. Er ſchickte fie mit zweien feiner Yeute weiter. Die angefommenen Ordonmanzen 
theilten mit, daß auf dem Relais, von dem fie gekommen, vom Dorfe aus gegen die be: 
legte Scheuer gefchoffen worden fei, und daß der dortige Umterofficier Schlimmes fir die 
Nacht befürchte. Sie mußten fofort zurückgeſchict werden. Das Relais in Baales 
war jegt noch 3 Mann ſtark. Vor Mitternad)t konnten feine Leute nicht zurück fein. 
Im Hintergrunde der Scheuer ftanden die 3 Pferde völlig zum Auffpringen fertig; fie 
mühten fi), durch das doppelte Gebiß halb zerquetichte Strohhalme in den Hals zu 
ſchieben. Die drei Männer jagen, den Rücken an der Wand, auf Stroh; zwei mit 
Carabinern zwiſchen den Knien, des Unterofficieres gezogener Säbel ftand an der Want. 
Sie fchliefen nicht. 

Endlich, es mag 1 Uhr fein, hören fie Galoppichlag. ES kommen zwar nicht die 
Erwarteten: die liegen feit Abend aus dem Hinterhalt erfchoifen im Walde hei Dolroy. 
Auch müſſen jegt feine zwei eigenen Leute auffigen. Aber doch beſſerte fid) die Page. 
Das Erwachen der Gegend durd) die kommenden und gehenden Dragoner macht diejen 
jelbft Muth, den Feinden ftirbt durch das auf der Straße pulfirende Yeben der böje 
Anschlag in der Bruft. 

Die Morgenftunden find die fälteften der Nacht, unterwegs und im Bivouac. Iſt's 
die größere Empfindlichkeit des Körpers durch Ermüdung oder Ausflammen der durd) 
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Rahrung ꝛc. erzeugten Wärme? Ich weiß nicht. Das weiß ic) aber, daß aus diefer 
phnfitalifchen oder phyſiſchen Erſcheinung junge und alte Militärs vor fi und vor der 
Belt die Berechtigung zu einem Hufarencafe entnehmen — in civilerem Deutſch heißt's 
Morgenſchnaps. Der Unterfchied zwijchen jüngeren und älteren Anbetern diefes Genuſſes 
befteht darin, dag es die jüngeren beim Trinken noch fchüttelt: brer!! — Dieſer krie— 
geriſche Gebrauch foll auch mandmal im Frieden fortgefegt werden, Auch Civiliften 
jollen ihn kennen. 

Unfere zwei Dragoner hatten ſich gehörig erquicdt. Die Pferde gehen jchneidiger 
nach dem Schnaps. Trab, Galopp, Trab, Galopp, So wird das nächſte Relais er: 
reiht um 2 Uhr. ES war am Yeben, heiter und vergnügt. Es hatte fogar Gejellichaft, 
wenn auch unfreiwillig. Wie wir wilfen, war furz vor Einbruch der Dunkelheit ein 
Schuß gegen den Poften abgefeuert worden. Ob's dem Unterofficiere die Einficht, ob's 
ihm der Inſtinct, ob's ihm der Zufall eingab: er that fofort das Richtige zur rechten 
Zeit. Bei einem ſolchen Anfalle der Bürger handeln beim Beginne dev Sache nur einige 
Benige; der Haupttheil der Bevölkerung verſteckt fid) vorjichtig hinter die Fäden und bleibt 
der Straße fern. Verſtreicht aber einige Zeit, jchlägt der Angegriffene nicht jofort ges 
hörig vor, fo wächst der Muth des Angreifers. Aus zwei halb Zaghaften werden zwanzig 
ſehr couragirte. Wenn gefchoffen wird, trifft'8 meinen Freund und Nachbar, denkt Jeder; 
die Straßen füllen ſich, Weiber treten hinzu, und eine Heine angegriffene Truppe ift 
verloren. Viele Männer haben feine andere Wahl mehr, als Helden zu fein. Die 
Franzöſin hat uns im Durchſchnitt viel glüthender gehaßt umd war viel weniger zu ges 
winnen durch freundliches Entgegentommen als die Männer. 

Der Unterofficier in Vaales hatte das Richtige gethan. Fünf Mann hoch waren 
fie mit gefpannten Garabinern vor das Haus des Maire gerückt und hatten diefen feſt— 
genommen. Der Aermſte marjchirte ab zwifchen den Dragomern, die Piſtolenmündung 
des Unterofficieres an jeinem Hinterfopfe. Die Straße hatte fid) zwar mit heftig 
gefticulirenden Yeuten gefüllt: »Platz gemacht, oder ic ſchieße ihm nieder!« Und fie 
machten Plaß. 

Bla ſaß nun dev Maire zwijden den Dragonern. Berhandlungen wurden von 
einzelnen Bürgern verfucht. Gegenfeitige Unmöglichkeit, durch Schreien und Gefticuliven 
die fehlenden Sprachkenntniſſe zu erfegen, hinderten ein Refultat. Von dem Zettel, den 
der Rittmeifter bei Beginn des Feldzuges jedem Manne hatte jchreiben laſſen, las indeß 
der Unterofficter einem dev Unterhändler vor: »Du vin, du pain, du lard, du foin, 
de !’avoine, oder« — und die Piftolenmündung wanderte vor das erbebende Antlig de Maire. 

Man fing an jid) zu verftehen. Wein und Brod, Heu und Hafer wurde in Menge 
gebraht. Statt des du lard erſchien ein prachtvoller gigot, vermuthlid) dejignirtes 
Abendbrod des Herren Maire geweſen. Der Ueberbringer entjchuldigte üch tauſendfach, 
aber umverftanden, daß es fein du lard fei. Hungrige Dragoner können namentlich in 
jo aufregenden Zeiten aud) mit viel gigot ihre Nerven beruhigen. — 

Das Nehmen von Geifeln wie alle Repreflalien, in Fällen wie der foeben berührte 
ein ungemein wirffames Mittel, ift das härtefte Kriegsinftrument. Es muß, in feinen 
Conſequenzen durchgeführt, zur höchften Barbarei führen, 

Doch auch drollige Scenen hat e8 geichaffen. In ein großes Gebirgsdorf wird eine 
Compagnie vorgejchoben. Gegen Abend angefommen, findet eine zur Recognoscirung die 
Thalftrage hinab gehende Patronille 1000 Schritt vor dem Dorfe bei einer großen Mahl 
und Sägemühle Widerftand von Bauern und Franctireurs. Die Compagnie rüdt aus, 
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die Mühle wird angezündet, die Bauern, fo vieler man habhaft wurde, niedergeſchoſſen, 
dann in das Dorf zuridgerüdt. »Herr Maire,« fagt der Hauptmann zu dem unter 
Bedeckung beigebrachten Ortsvorjtande in prächtigen Franzöſiſch, »wenn ich heute Nacht 
hier von Franctiveurs überfallen werde, zünde ic das Dorf an; Sie und die Adjoints 
ſchieße ic) nieder.« Der Maire ſieht dem Hanptmann in's Geficht, luſtig geröthet ſtrahlt 
der Himmel im Scheine der brennenden Mühle. Der Maire glaubt dem Hauptmanne, 
was er gejagt hat. Er beſchwört zwar, umd dies iſt buchftäbliche Wahrheit, dag er von 
den Franetireurs nichts wiffe, daß diefe, wenn ſie das Dorf angreifen wollten, ihn gewiß 
nicht zuvor um Erlaubnig fragen würden. Jegt glaubt feinerjeit3 der Hauptmann, was 
der Maire fagt, aber er bleibt fühl und erwidert nichts. Was geihah? Nach kurzer 
Zeit erfcheint der wohlbewahte Maire mit 16 Bauern in blauen Bluſen. Jeder der 
Wachen an den vier Dorfausgängen werden vier Männer zugetheilt und num patrouilliren 
diefe mit Lobenswertheftem Eifer, je zwei Bauern und ihnen unmtittelbar folgend zwei 
Soldaten, die ganze Nacht hindurd) und horchen mit geipanntefter Aufmerkſamkeit auf 
jeden Yaut im Vorterrain. Sie haben den Patrouillendienft jcmell gelernt. Den Haupt: 
mann hat's zwar nicht gefreut. Die Bevölferung der mit Krieg überzogenen Gegenden, 
namentlich bei Volkskriegen, leidet aud) ohme die Beiziehung der Perfon entſetzlich. Aber 
— den anderen Morgen hatte der Hauptmann eine wohlausgeruhte Compagnie zur Stelle. 
Brobatum! 

Eine andere Seite der Sache. Beim Abzuge des General® W. aus D. mußten 
einige Offiziere und über 400 Mann, nicht transportable Berwundete und ſchwer Kranke, 
nebft dem nöthigen ärztlidyen Perſonale in diefer Stadt zurüdgelaffen werden. Als Ga- 
rantie für anftändige Bflege und Behandlung wurden 300,000 Fre, mitgenommen, und 
eine Anzahl angefehener Bürger wanderten als Geifeln nad) Deutjchland. Man hätte 
Erfteres und Yegtere da lafjen oder Yegtere mit gleicdyer Wirkung ebenfogut gleich niederfchiegen 
können. Auf das Schidjal der Zurücgebliebenen hat weder das zu verlierende Geld nod) 
eine etwaige Vergeltung an den Geijeln den geringften Einfluß gehabt; beide Pfänder 
für das Denken und Handeln der feindlichen Bevölferung ftammten ja nicht aus der 
Plebs, welcher durdy die nivellirenden Tendenzen und durch den Mangel eines Principes 
der Gehorfam gegen den Willen der Gebildeten und Beſſeren volljtändig verloren ge- 
gangen iſt. Nur die mit vielen Gefticulationen äußerlich ftetS geläugnete, von Jedem 
aber innerlich ſtets gefürchtete Gewißheit, daß der Sohn des Teufels, der Höllenhund, 
der niederträchtigite aller Prufjiens, wie man den General W. zu nennen befiebte, oder 
andere gleich gute Prufjiens zurüd kommen werden, hielt die edlen Republicaner ab, die 
armen Berwundeten nod) ſchlechter zu behandeln. Uebrigens darf nie aus den Augen 
verloren werden: in recht großen Zügen großmüthig und hohen Sinnes zu fein, ift viel 
leichter für den, der von Stege zu Siege fliegt, als für den, der den Fuß des Siegers 
auf dem Naden, fein Mefler im Fleiſche fühlt. 

Hier in diefer Gefangenschaft in D. hat übrigens einer unjerer Berwundeten er: 
fahren, welcher Nationalitätsunterfchied zwiſchen den einzelnen deutjchen Stämmen befteht. 
Zwei franzöfiiche Damen ftanden am Fenfter des Zimmers, in deſſen Altoven der Officier 
gelagert war. Ein badifches Infanteriebataillon marfchirte vorüber, Was find das 
für Truppen? Ga, ce sont des Prussiens. Folgte ein Regiment preußischer Hufaren: 
Et qu’est-ce que c'est que ga? — Ga? Ce sont des veritables Prussiens. — 

Auf zwei vollgefrejienen Pferden mit zwei jehr jatten Dragonern fliegt der Befehl 
on die 3. Brigade weiter. Er erreicht nach 3 Uhr früh das Stabsquartier. Der 
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Brigade-Adjutant lag völlig angekleidet, Schärpe über der Schulter, auf dem Bette; zwei 
Yichter flackerten weit heruntergebrannt auf dem Tiſche. Schlaftrunken erhob er ſich, 
prüfte die Couverts, ob nicht »vertraulicy« oder »eigenhändig zu öffnen« darauf fteht, ' 
notirte „dent Ueberbringer die Anfunftszeit amd ſchnitt mit dem Meſſer den Umſchlag auf. 
Er las schnell durch: Sollte unjere Meldung von gejtern Abend nicht angekommen jein? 
Er las dann langſam nod) einmal, Es iſt eine der weijeften Gewohnheiten im Felde, 
wenn ich nicht irre, jogar eine Art Befehl, Meldungen und dergleichen mehrere Dale zu 
lejen. Die Situation de3 Schreibenden muß überdadjt fein; Mandjes verſteht ſich nicht 
auf den eriten Augenblid ganz richtig. 

Sofort ließ der Adjutant alle Schreiber weden, F Ordonnanzen mußten ſich bereit 
halten. 6 Bataillons, 4 Escadrons, 3 Batterien, 1 Pionier-Abtheilung ſind zu be 
nachrichtigen. Gleichzeitig wurde der der Brigade zugetheilte Generalftabs - Hauptmann 
herbeigeholt. Während diefer die neuen Marjchtableaur, die veränderte Zuſammenſetzung 
der Seitendetachements projectirte, erjtattete der Adjutant dem Generale, Prinzen W., 
Ropport. Zur Sicherung der bedrängten Welaisverbindung werden ſofort 1 Zug In— 
fanterie auf Wagen und 1 Zug Dragoner entjendet. Die betreffende Gemeinde hat 
15 Fres. per Kopf zu bezahlen, nöthigenfall3 wird die Gontribution in Vieh erhoben, 
Armer Maire! — Sodann werden die projectivten Befehle durchgefprochen, abgeändert 
und ſchließlich das Concept fignirt. Bon diefem Federzuge an it ein ſolches Papier eine 
Onelle für die Kridgsgefhichte. Iſt auch ſchon eine Quelle für vieljährigen Kummer 
des Schreibers geworden, Auch oft ſchon freudigen Stolzes. 

Der Befehl der Brigade wird nun von den Schreibern mundirt und collationirt 
und dann den Ordonnanzen übergeben. Der General beipricht inzwiſchen mit dem 
Generalſtabs-Officiere die zu erwartende Situation, die nöthigen Sanitätsmaßregeln ꝛc. 
für ein etwaiges Gefecht, die Verpflegungsverhältniffe für den kommenden Tag; cbenfo 
wird das Terrain jtudirt, im welchem das zu erwartende Gefecht ſich abjpinnen würde, 

Bei den zunächſt dem Stabsquartiere cantonnirenden Truppen jchlief Alles. Die 
Ordonnanzen auf den Bureaux der Negimenter, Bataillons ꝛc. rieben die Augen und 
wedten den betreffenden Regiments, Bataillonsicreiber; die Schreiber brummten, vieben 
de Augen und wedten die Adjutanten, Die Adjutanten murmelten für fid) etwas von 
ewiger Schinderei; es iſt auch fchändlich, wenn man recht müde mit der ficheren Gewiß— 
beit, du darfſt bis 6 Uhr ſchlafen, in ein gutes Bett fteigt, und man wird um halb 4 
gewedt; die Adjutanten rieben die Augen mit etwas Waſſer an jedem der 5 Finger der 
tehten Hand umd zogen fid) fertig an. Dann traten fie mit dem Befehle in der Hand 
an das Bett des Herren Commandenrs. »Hat denn die hohe Divifion der Teufel ges 
titten mit ihren ewigen Recognoscirungen? Ich Tage Ihnen, Perz, da laufen wir wie 
der jtundenlang in dem kothigen Gebirge umher, erjchreden mehrere alte Weiber und 
Kinder, und fehen auf fernen Bergesgipfeln einige Franctireurs, wenn es nicht Weiden- 
büche find. Von einem feindlichen Corps ift auf die nächſten zwei Tagereiſen Feine 
Spur. Wir haben uns ja geftern davon überzeugt und es deutlich gemeldet. Wie der 
Schreiber von der Brigade-Ordonnanz gehört hat, find einige Relais zur Divifion heute 


Nadıt überfallen worden, erwiderte der Adjutant. — Na, na, wird nit jo jchlimmt 
fein, — Jet wijchte aber auch der Herr Major fid) die Augen aus, 309 die dünne 
feidene Schlafmüge auf die Seite — er wußte, warum er eine trug, — und gab die 


Beiehle: Morgen früh 6 Uhr fteht das Bataillon am Waldausgange von Dutrey zum 
Abmarſche bereit; die 1, Compagnie mit der Tete 200 Schritt vorwärts des legten 
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Haufes, ſcharf Straße rechts. Von den Fuhrwerken bleibt nur der Patronen- und 
Medicinwagen beim Bataillon, “Die anderen Wagen folgen hinter dem Regimente.e — 
Der Adjutant zieht ab, der Major legt ſich nochmals auf eine halbe Stunde herum, 
Er fteht erft eine Stunde vor dem Abmarjche auf. "Zum Ordnen der Perrüdenlode 
braucht er eine Biertel-, zum Frühſtück eine weitere Viertelſtunde. 

Der Adjutant ift nad dem Bureau gegangen. Bon jeder Compagnie ift ſtets ein 
Mann, der ordentlich jchreibt, bei dem Bataillonsftabe commandirt, wie von jedem 
Bataillon ein jolher beim Negimente u. ſ. f. Befehl wird dictirt, collationirt. Die 
Schreiber gehen zu den Feldwebels und mit diefen zum Herren Compagnie, Batterie-, 
Escadron-Chef. »Gott jei Dank, dag wir aus diefem vertradten Nejte heraus kommen, 
wo nicht einmal zwanzig Paar ordentliche Stiefel für unfere Leute aufzutreiben waren, 
Sie laffen fofort Alles weden und Cafe tochen. Um 3/,6 Uhr ftcht die Com: 
pagnie hier vor dem Haufe bereit; dem Freiwilligen X. wird der Zornifter heute auf 
den Wagen gelegt, ebenjo den drei Schuftern, die bis nach Mitternacht geflidt haben, 
Der Unterofficier Trauer, der mir in dem legten Patronillengefechte ſo dummes Zeug gemad)t 
hat, marjchirt zur Strafe heute beim GCompagniewagen. Die Leute ſollen möglichſt ein 
Stüd Brod aufheben, es kann heute (lange gehen, bis wir unferen Wagen wieder jehen.« 

Der Hauptmann fteht auf. Der Feldwebel ift gegangen. Er läßt ſich fofort die 
12 Eorporaljchaftsführer holen. Ste erwarten einander vor der Thüre und treten dann 
miteinander ein, »Guten Morgen, Herr Feldwebel.e Er dankt nicht. Da wird wieder 
einer abgecapitelt, denkt Feder und jchlägt das Sündenregifter feiner Bruft nad. Und 
während am ſummenden Ofen die ängjtliche Bäuerin dem geftrengen Herren, den fie feiner 
entſchiedenen Stimme wegen für etwas Hohes hält, einen ſüß duftenden Cafe kodyt — im 
Hintergrunde fteht eine Flafche Wein bei einem in Papier eingewidelten Hähnchen bereit —, 
giebt der Herr Feldwebel die Befchle aus, »Und Sie, Unterofficter Trauer, das kann 
ih Ihnen fagen, der Herr Hauptmann ift jehr unzufrieden mit Ihnen. Iſt das aud) 
ein Betragen für einen Unterofficier von Ihrem Alter. Das hätte mir jeder Gefreite 
bejier gemadjt. Ich habe den Herren Hauptmann fir Ste gebeten, aber es hat nichts 
genügt. Ste kommen heute zum Compagniewagen. — Wer hat den Gefreiten X. im der 
Corporalſchaft? Hier! Der kann den Tornijter aufladen. — Wer hat die Schujter? 
Drei gleichzeitig: Hier! Ebenfalls Tornifter aufladen. 's ift gut.« 

Zwölf Unterofficiere machen vorſchriftsmäßig Kehrt, zwölf rechte Abjäge ſchlagen 
gleichzeitig auf den Boden, Die Franzöfin begreift den Grund nicht, obgleich fie dafjelbe 
Ding gejtern Abend jchon einmal hat machen ſehen, dag die Männer alle plöglic dem 
großen Manne den Rüden zumenden und dann zur Thüre hinaus gehen, Sie hält es 
für eine fehr fonderbare Art von Ehrerbietung der deutichen Barbaren. 
In den Quartieren der Compagnie wimmelt es bereitS wie in Ameifenhaufen, die 

durch einen Stod aufgerührt find; Einige der Soldaten paden Tornifter, Einige kochen 
Cafe, Einige rollen Mäntel: — was nutzt der Mantel, wenn er nicht gerollt ift? —; Einige 
jhieben das Stroh, auf dem fie gelegen, zufammen; Einige verfpätete fteigen zu drei oder 
vier aus einem franzöfiichen Familienbette hernieder; einige kämmen vor fehr Kleinen Ta: 
fhenjpiegeln die Haare, Der Hauptmann hat jchon vor dem Gefechte Helm lüpfen laſſen 
und gejagt: Will der Kerl unfrifirt vor feinem Herrgott ericheinen? Einige pugen Ge— 
wehre,. einige Hopfen Patronen; bald aber figen fie in Heinen Trupps um das duftende 
Blech umd führen Löffelweife aus diefem dem fchwarzen Trank nad) dem Schlunde, 
Und da umd dort brodelt nocd etwas: während des Krieges braucht nicht jeder 
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ranzöfiiche Bauer ein Huhn in feinem Topfe; Brod wird zufammengefucht, aud) dem 
Weinreſte in der Feldflaſche aufgeholfen, dann die Tornifter umgehängt, die Helme auf- 
geftülpt, Gewehre zur Hand genommen, und mit dankbarem Handſchlag an den Franzofen 
— Denft immer daran, wie's euren eltern wäre, hat der Hauptmann oft geſagt —, ſo 
wird das Quartier verlaſſen. 

Und zur befohlenen Zeit ſteht die Compagnie, ſteht das Bataillon, die Batterie, 
se Escadron. Die Abtheilungen marſchiren zu einander und werden größer. Und zur 
befohlenen Zeit fteht die Brigade auf dem Rendezvous; ſowie fie aber vereinigt ift, löſen 
aus ihr fich wieder die heute mothwendigen Glieder ab: Avantgarde, Gros, Seiten: 
detachements, Trainbedetung, Recognoscirungsdetachements. Die einzelnen Glieder löfen 
mit und ohne Geklirr ihre Gelentchen: die Mafchine geht. 
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II. Frankreich. Spanien. 


Während in England die beiden Hauptparteien, wenn aud) unter Modificationen, 
ſeit nahezu 200 Jahren einander gegenüberftehen und ſich abwechſelnd die Uebermadjt in 
der Regierung ftreitig machen, ihre Führer jedoch auf dem Gebiete der Nüglichkeit von 
Einrichtungen im Staate, wenigſtens in den legten Decennien, jede Eiferſucht bei Seite 
gen, wechjeln in den beiden auch im Jahre 1873 noch nicht zur endgültigen Organi— 
jation gelangten Nadybar-Republiten die Parteien, wie es gerade die Ereigniffe mit ſich 
bringen und die Coterien ermöglichen. Zwiſchen diefen beiden iſt nur der Unterjchied, 
daß in Frankreich der Republik durch die ordnungsmäßig unter Betheiligung aller Parteien 
wählten Präfidenten bereit3 einige Stetigfeit verliehen wird, wogegen in Spanien 
an ein Zuſammenwirken der viel gejpaltenen Schattirungen der Liberalen und Conjer- 
dativen keineswegs zu denken ift, fic) diejelben vielmehr gegenfeitig ausfchliegen, anfeinden 
und jelbt der Ausbreitung des Bürgerkrieges gegenüber feinen Vereinigungspunft finden 
lonnen. 

So ſpielen in beiden Republiken die Miniſter nicht die Rolle als Träger eines 
ausgeprägten Regierungsſyſtemes, ſondern lediglich als Organe des Präſidenten, die mit 
ihm ſtehen und fallen und der Politik nicht die Richtung vorzuſchreiben im Stande ſind, 
wie in England und in anderen conſtitutionellen Staaten, Ich kann mich daher bei 
diejen etwas kürzer faffen, da fie mehr als Fachminiſter erjcheinen, deren Thätigkeit auf 
die Stellung des Staates nad) innen und nach außen nicht bejtimmend einwirkt und von 
den Abftimmungen der Yandesvertretung abhängig ift, welche allein maßgebend find. Der 
Präfident, das Staatsoberhaupt, iſt hier jelbft verantwortlich, ihm treffen die Angriffe 
wegen der Amtshandlungen jeiner Miniſter, er tritt von feiner Stelle zurücd, wenn ihm 
in Mißtrauensvotum wegen deren Wahl oder Thätigkeit von der Volksvertretung zu 
Theil wird, wenn er nicht eine Modification des Miniſteriums für geeigneter * 
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. Obwohl ſich Thiers Als Präfident der franzöfiichen Republik unbeſtreitbare Ber- 
dienfte um das franzöſiſche Volk erworben hatte, inſofern er durch jchnellere Beſchaffung 
der Mittel zur Zahlung der Kriegsentichädigung auch die Zeit der Occupation des fran- 
zöftfchen Gebietes durch die deutſche Armee abfürzte, jo wurden jeine Beſtrebungen dod 
jchnell »genug vergeſſen oder nicht .gebührend gewirdigt. Die Bejtimmungen, weldye das 
Elaborat der Dreigiger-Commiffion der National-Berfammlung zur Wegelung der Be— 
ziehungen zwiſchen der executiven und der legislativen Gewalt aufjtellte, zeigten bereits un— 
geachtet der Bemühungen des Juſtizminiſters Dufaure das Bejtreben, dem Präfidenten 
den Verkehr mit der National-Verſammlung und jeinen Einfluß zu bejchränfen. Dazu 
hatte der Ausihuß den ganzen Winter gebraudt, ohne daß das Yand dadurd) einen 
Gewinn hatte; denn ein Definitivum war dadurd) nicht geichaffen worden. Keiner von 
Thiers' Miniftern hatte auch nur den geringften Einfluß darauf ausüben können, daß 
ihm durch die neuen Beftimmungen nicht ein Läftiges Geremoniell auferlegt werde, jobald 
er mit der Berfammlung verkehren wollte; er jelbft hatte, um den Gonflict jchon um 
Januar zu vermeiden, Elein beigegeben. Aber es bereitete fid) bereit8 ein Zujammen- 
wirken von gemifcten Elementen vor, das dadurd) nur mehr aufgemumtert wurde, ber: 
‚ borzutreten. Die verfchiedenen Fractionen der Nechten, Yegitimiften, Orleaniften und 
Bonapartiften begannen fidy zu vereinigen, und warteten nur auf eine Gelegenheit, um 
offen hervorzutreten, So fam ihnen ſchon dev Vorfall gelegen, bei welchen der Yegitimift 
Marquis von Gramont einen Ordnungsruf des Präfidenten Grevy zurücdwies, um wit 
furchtbarem Yärme ihre Abneigung gegen diefen fund zu geben. Seine Erklärung, daß 
er wifjen werde, was er zu thun habe, wenn er von der Verſammlung nicht die ge 
bührende Geredjtigkeit finde, wurde von der Rechten mit Schweigen aufgenommen, Der- 
jelben erſchien es als eine gute Gelegenheit, einen der Jhrigen an die Spige der Ver— 
jammlung zu bringen, als Grévy die Niederlegung ſeines Vorſitzes anmeldete. Bei der 
Neuwahl erhielt diefer zwar 349 gegen 231 Stimmen, weldye auf Buffet fielen; bisher 
war er aber faft einſtimmig gewählt worden, mußte die Wahl deshalb für eine Nieder: 
lage halten und lehnte fie ab. Bei der am 4. April vorgenommenen Neuwahl, bei 
welcher ſich ein Theil der Yinken der Abſtimmung enthielt, wurde Buffet, der Candidat 
der Rechten und des rechten Gentrums mit 304 gegen 285 Stimmen für Martel ge 
wählt. Diefem Erfolge folgte an demfelben Tage ein zweiter; die Rechte ſetzte die von 
ihr entworfene Yifte der Mitglieder der Permanenz-Conmiffion durch, weldye während der 
Ferien der Verſammlung zu’ fungiren hatte. Die Yinfe war jegt über die ſchwankende 
Haltung Thiers' aufgebradjt, der ſich mehr der Rechten zuzuneigen ſchien, und griff nun 
aud) die Mafregeln der Minifter an: die veratorifchen Maßnahmen Goulards, des Minijters 
des Inneren, gegen Zeitungen und Bereine, den Entwurf über die Vernichtung der municipalen 
Freiheiten Lyons. Die Rechte andererfeits, welche mit dem ultramontanen Kriegsminiſter 
de Ciſſey zufrieden war, feindete Thierd an, daß er immer noch Arago und Jules 
Simon (Unterrihtsmtinifter) im Miniſterium habe, welche zur Regierung der nationalen 
Verteidigung gehört hatten. Hierzu kam ein empfindlicher Schlag für Thiers durch die 
Wahl des Candidaten der Radicalen in Paris, Barodets, mit bedeutender Majorität gegen 
feinen Candidaten, den Minifter des Aeußeren Remufat. Nod) vier weitere Nachwahlen 
fielen zu Gunften der Republicaner aus, 

Graf Remufat hatte fi) durch ein Wahlmanifeft verpflichtet, in Betreff der beab- 
fihtigten Wahlreform die Aufrehthaltung des status quo zu fordern. Bei den darauf 
im Gonjeil ftattfindenden Berathungen hielt er daran feft, blieb aber mit Jules Simon 
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in der Minorität, da Thiers mit den übrigen die Wahl nad) Arrondiffements, jtatt wie 
bisher nady Departements, wünſchte. Beide verlangten nun ihre Entlafjung, und um 
Mitte Mai befand ſich das Minifterium, obwohl die Wiedereröffnung der National-Ber- 
ſammlung nahe bevorjtand, in einer Kriſis. Goulard wiederholte jeine Erklärung, mit 
dem zur republicantjchen Yinken gehörenden Simon nidyt im Conſeil bleiben zu wollen. 
Deide traten aus dem Minifterium, und Thiers nahm die Veranlaſſung wahr, um Ca— 
jimir Perier, der ihm ſchon längſt gefehlt Hatte, an Goulards Stelle zu jegen. Aber 
dabei blieb es nicht; alle Minifter wurden von Thiers, um eine nothwendige Beränderung 
der gouvernementalen Verwaltung vorzunehmen, erjucht, ihre Demiſſion zu nehmen, 
Dod übernahmen Dufaure, Nemüfat, Yeon Say (Finanzen), Tefjereine de Bort 
Handel), Ciſſey und Pothuau (Marine) ihre Portefeuilles wieder, wogegen, außer Perier, 
Beranger das der öffentlichen Arbeiten, Waddington (Proteftant) daS des öffentlichen 
Unterrichte8 und Yourton das von jenem getrennte des Eultus erhielten. Ein Mini» 
ſterium von acht Tagen war das; ein Minifterium des linken Centrums, deſſen Majorität 
von Anfang an in Frage gejtellt war, und deijen Inslebentreten vor der Eröffnung der 
Sigumgen von der eigenen Partei für inopportun gehalten wurde, obgleid) die Homo— 
genität hergejtellt war. 

AB in den nächſten Tagen die Singen der National-Berfammlung wieder eröffnet 
worden waren, und der Jujtizminifter Dufaure am 23, Mai das Erjcheinen Thiers' 
anmeldete, vichtete der Herzog von Broglie heftige Angriffe gegen das neue Cabinet, 
welches dem Yande feine Beruhigung gewähren fünne und als Conceſſion an die Ra— 
dcalen zu betrachten ſei. Dufaure erklärte fic) dagegen und gegen das Programm der 
Radicalen; den entjcheidenden Augenblid halte die Negierung für gekommen, die Aner- 
lennung der republicanifchen Regierungsform auszuſprechen. Thiers ſprach fich darüber 
am folgenden Tage (24. Mai) aus, dag er jegliche Verantwortung für die Politif der 
Regierung allein übernehme, Die heutige Sigung möge über die Geſchicke des Yandes 
entjheiden; die Republik habe eine große Majorität in den Maſſen, eine Yortführung 
des proviforischen Zuftandes führe zu den größten Unzuträglichkeiten. Nach einem hef— 
tigen Angriff auf den Herzog von Broglie in Betreff feiner »Schutzherrlichkeit über das 
Kaiſerthum« wurde die Sigung aufgehoben. 

Der Deputirte Exrnoul, von der Rechten, ftellte darauf den Antrag einer Tages— 
ordnung des Inhaltes, »daß die National-Verſammlung in Erwägung, daß die Forn der 
Regierung nicht zur Verathung ftehe, und daß es mothwendig fei, dem Yande das Ver- 
trauen zu geben, dag eine entjchieden conjervative Politik durchgehend befolgt werden jolle, 
bedaure, daß die neuerlichen Veränderungen im Miniftertum den confervativen Intereſſen 
diejenigen Genugthuungen nicht gewährt hätten, welche dieje zu erwarten beredjtigt waren«. 
Während cine von Dufaure acceptirte einfache Tagesordnung mit 362 gegen 348 Stim- 
men abgelehnt wurde, nahı die Berfammlung die Ernoul’fche mit 360 gegen 344, aljo 
mit 16 Stimmen, au. Zu der Majorität gehörten 53 Mitglieder der äußerjten Rech— 
ten, 144 der Rechten, 124 des rechten Gentrums, 28 Bonapartiften und einige Wilde, 

In Folge diefer Abftimmung gaben Thiers und das ganze Miniftertum ihre Ent: 
lafjung. Sofort trat die Verſammlung zur Wahl zufammen und (am 25. Mai) um 
1 Uhr Morgens wurde Marſchall Mac Mahon mit 390 Stimmen zum Präfidenten 
gewählt; eine Stimme erhielt Grévy, die übrigen Mitglieder enthielten ſich der Abſtim— 
mung. Nach kurzem Zögern nahm Mac Mahon die Wahl an und betrante den Herzog 
von Broglie mit der Bildung des Miniſteriums.“ Diejer jelbjt übernahm das Porte- 
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feuille des Aeußeren und Magne (Bonapartift) die Finanzen, Ernoul wurde Juſtiz— 
minifter, Beulé Minifter des Innern, Batbie des Eultus und öffentlichen Unterrichtes, 
de la Bonillerie des Handels, Defeilligny der öffentlichen Arbeiten, Dampierre 
d'Hornoy der Marine; Ciſſey behielt proviforiicdy das Kriegsminiſterium. Ohne die 
verjchiedenften Hemmmniffe und Auftände war es übrigens durchaus nicht abgegangen; die 
betheiligten Parteien wollten nad) ihrer numerischen Stärke durch Minifter vertreten fein, 
was den Orleaniften, der ſtärkſten Partei, nicht gelang. Gerade ihr gewandtefter und begabtefter 
Führer, der Herzog d’Audiffret-Basquier, war nicht aufgenommen, er mußte den Bona- 
partiften geopfert werden wegen feiner Angriffe auf die Yieferungsverträge des Kaiſerreiches. 
Dagegen war das flerifale Element ziemlich ſtark vertreten, indem Ernoul, als Protege 
des Biſchofes von Orleans befannt, Batbies Berufung ſelbſt dem Präfidenten bedenklich 
war, und Broglie zu den klerikalen Orleaniften gehörte. Mehrere Mitglieder waren aber 
auch Anhänger des Freihandelsiyfteines, und man fonnte nun erwarten, daß das von 
Thiers protegirte Schutzzollſyſtem jein Ende finden werde, 

Der Präfidentenwechjel wurde übrigens mit großer Ruhe im Yande aufgenommen, 
von der Arbeiterbevölferung jogar mit vollftändiger Gleichgiltigkeit; die Sprache der ra 
dicalen Blätter war fehr gemäßigt, und es fand Feinerlei Demonftration oder Unruhe 
auch in den großen Städten des Yandes jtatt. Thiers jelbft nahm wenige Tage nachher 
jeinen Plag im linken Gentrum der National-Berfammlung ein. Thiers äußerte nad) 
her in einer Zufchrift an einen Bewohner Nancys, er habe jeine Demiſſion eingereidt, 
weil er feſt überzeugt fei, da eine Parteiregierung, die dem Zinne Frankreichs zuwider 
jet, nur die Spaltungen vermehren wiirde; Frankreich bedürfe einer energiſchen Regierung 
gegen die Unordnung, einer friedfertigen gegen die Parteien, nicht einer Parteiregierung 
jelbft. Er wollte einer Politik nicht folgen, die nicht die jeinige war, die immer weiter 
rechts gehend, weit davon entjernt jei, der Majorität des Yandes zu entjprechen; er kehre 
deshalb zu feiner literarifchen Ruhe zurüd. 

Auch der Herzog von Broglie ſprach ji, und zwar in einem Circular an die Ber: 
treter Frankreichs im Auslande, über diejen Gegenstand aus, indem er anerkannte, daß 
die Differenzen fid) durchaus nicht auf die auswärtige Politit bezögen, im Gegentheil 
wolle er diefelbe fortgefegt willen, auch erkenne man die Berdienfte des Herren Thiers 
an, durch ſeine Bemühungen die Spuren der Mißgeſchicke des Landes zu beſeitigen. 
Lediglich die innere Politik habe Veranlaſſung zu der Differenz gegeben. Die Mehrheit 
der National-Verſammlung (wir bemerken, daß es eben nur cine ſchwache war!) glaubte 
dem Fortjcjritte des revolutionären Geiſtes entſchloſſen Oppofition machen zu müſſen, 
und fie war nicht der Anjicht, dag das vom Präfidenten nad) den legten Wahlen ge 
bildete Miniſterium die vollen Garantien gewähre, welche, vom conjervativen Geſichts— 
punfte aus betrachtet, unbedingt wünſchenswerth und weientlid) waren. Der Herzog hob 
am Schluffe hervor, dag die in der National-Berfanmlung angeregte Frage der Fünftigen 
Regierungsform nicht nur von Intereſſe für die Ruhe Frankreichs, ſondern für die aller 
Nationen ſei. Alle Staaten feien gleich intereffirt, den revolutionären Geift gegen Ruhe 
und Drdnung, der ſich nicht bloß in Frankreich, jondern auch in den anderen Staaten 
erhoben, zu unterdrüden, 

Und wie äußerte ſich num die Thätigkeit de8 neuen Regimes? In den auswärtigen 
Angelegenheiten war fie ohne alle Bedeutung, denn Franfreid hatte für einige Zeit auf 
gehört, auf diefem Felde eine Rolle zu fpielen. Im Inneren war zunächſt das Augen 
merk der Minifter darauf gerichtet, eine „Reinigung der Verwaltung« vorzunehmen, d. h. 
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die offenkundig republicaniich gefinnten Beamten aus den Adminiftrativbehörden auszu- 
merzen und für willige Werkzeuge ihrer NReactionsbeftrebungen zu forgen. Etwas Anderes 
geichah in den erften Wochen nicht, obwohl mancherlei wichtige Fragen ihrer ‚Erle- 
gung harrten, wie die Heeres-Reorganijation, die Neubefeftigung der Hauptftadt, die 
Bejeitigung der Rohjtoffbefteuerung und die Rückkehr zum Freihandelsſyſteme, der Erlaß 
eines Unterrichtsgejeges, de3 Municipal- und Wahlgefetes, jo dag alle Minifterien vollauf 
beihäftigt gewefen wären. Was geſchah ftatt deffen? Der Minifter des Inneren, Beule, 
erließ an die Präfecten in Betreff der Preife ein Eircular, das in der National-Ver— 
lammlung heftig angegriffen und aud) jonft für einen groben Schniger des in der Alter: 
thumswiſſenſchaft ſehr gelehrten Mannes erklärt wurde, Ein Deputirter verficherte, nichts 
io Schlechte8 jei von dem Minifterium des Inneren felbft in den jchlimmften Tagen des 
Kaiferreicyes ausgegangen, und jelbft in der Majorität, weldje darüber zur einfachen 
Tagesordnung überging, meinte man, Fünftig nie wieder ein ſolches Circular vor Tadel 
ihäsen zu können. Daifelbe hatte gefragt, welche Journale conjervativ, welche bereit 
feten, e8 zu werden, im welcher financiellen Yage fie ſich befänden, und gegen welche 
Zummen fie bereit jein würden, die Regierung zu unterftügen; die Präfecten wurden an: 
gaviefen, einen Dienſt für die Preife einzurichten. Der ungünftige Eindrud, den dieje 
Angelegenheit machte, wurde nod) erhöht durd) eine Note im »Journal officiel«, in welcher 
vor politiichen Kundgebungen gewarnt wurde; furze Zeit darauf ließ man in Nimes cin 
Caſino jchliegen, weil es eine Adreſſe an Thiers erlaffen hatte, das Caſino in Saint: 
Eldrad erhielt für eine jolhe an Mac Mahon cine höflihe Dankjagung durch den 
Secretair de8 Marjchalles. Dem Minifter wiünjchte man bald, er möge ſich wieder allein 
mit Griechenlands Alterthümern beſchäftigen. 

In einer eigenthümlichen Yage befand ſich der eben fo wenig am der richtigen Stelle 
verwendete Unterrichts und Eultusminifter Batbie. Man fagte, fein Vorgänger Jules 
Simon habe den Biſchöfen ganz unglaubliche Zufagen gemacht, und jo oft einer derſel— 
ben etwas wünſchte, geäußert, wenn er nicht3 mehr als das verlange, jo fünnte ihm 
dad Doppelte gewährt werden. Nun jollten die Verſprechungen eingelöst werden; wenn 
das faum ausführbar war, wurden die Biſchöfe unzufrieden, und man meinte, fie erfehnten 
ih faft den Freigeiſt wieder an die Stelle des guten Katholiken. Auch hatte ſich 
Batbie früher entjchieden für den obligatorifchen Unterricht ausgeſprochen, was den Mit: 
aliedern der Merifalen Partei recht bedenklich und ungelegen zu jein ſchien. 

Es fanden ſich, als das Ministerium faum vier Wochen am Ruder war, Riſſe in 
ver Einigkeit feiner Mitglieder und der fie unterftügenden Parteien ein. Der Theil des 
tehten Centrum, welder unter Führung des Herzoges von Audiffret-Pasquier ftand, die 
Orleaniften, welche ſchon grollten, als derjelbe wegen Abneigung der Boyapartiften gegen 
ihn nicht in's Minifterium aufgenommen wurde, beabfichtigten nicht durdy Did und Dünn 
mit diefem zu gehen; ein officiöfes Manifeft der Regierung, durch welches die Majorität an 
Ihre Pflicht gegenüber den FFractionen der Yinken umd Herren Thiers, au ihr Zujammen- 
halten erinnert wurde, war nicht geeignet, fie mäher zu bringen. Die Bonapartiften, 
welche, obwohl ſchwach an Zahl, ein großes Geräuſch von ſich machten, erſchienen dei 
Dimifteriellen bereits al3 ein läftiges Anhängjel, deifen fie fic zu entledigen wünſchten, 
jobald fie ohne fie die Majorität erlangen könnten. Es war Yeßteren unangenehm, daß 
fie die Reife des Prinzen Napoleon nad) Paris jo hingehen Igffen mußten, ohne dabei 
auch der Bonapartiften ficher fein zu fünnen. Zu gleicher Zeit bradjten fie aber die 
Yinfe durch die veratorifchen Mapregeln immer mehr gegen fi) auf; aud) im Yande 
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waren die Anhänger der republicanifchen Anftitutionen wenig erbaut von der minifteriellen 
Amtsthätigkeit auf dem Gebiete der Departementalverwaltung, wo die republicamiichen 
Beamten möglichit befeitigt wurden. Sobald es den neuen Präfecten und Unterpräfecten 
nun nicht glückte, die Gemeinderathswahlen in ihrem inne durchzufeßen, traten fie in 
der fchroffiten Weife gegen die Gemeinderäthe auf. Dies wurde vom Miniſter nicht mur 
gebilligt, Sondern auch jede Gelegenheit benutzt, um die republicaniſch gefinnten Per- 
tretung3förperichaften und Gemeindebeamten zu maßregeln, wodurch nur eine größere 
Erbitterung und Renitenz hervorgerufen wurde, Die liberalen Fractionen der National: 
Verſammlung traten der Regierung zwar mit Anterpellationen entgegen, aber es geſchah 
entweder durd) Perfönlichkeiten, weldyen nicht der moralische Einfluß auf die Gegner zu 
Gebote ftand, oder fie traten nicht mit dem Ernſt ihrer Haltung, nicht mit Energie auf; 
entweder war es, wie früher, ein bloßes Gezänk oder eine Mägliche Kraftlofigkeit, was 
befürchten ließ, daß der conjervativen Partei nody 20 bis 25 Ztimmen ans dem lm: 
fen Centrum zufallen würden, durch die fie gefräftigt und in den Stand gefetst werden 
fönnte, fid) der Bonapartiften zur entledigen. 

Ungehindert fette alfo die Regierung ihr Treiben fort. Einmal verfuchte fie nur, 
das Wahlrecht in den Provinzen möglichit zu befchränfen, was ihr durd eine an man- 
hen Orten eingetretene Erjchlaffung, einen Andifferentismus, erleichtert wurde, umd dann 
ſuchte fie die Aufmerffamfeit nad) einer anderen Richtung hin in Anſpruch zu nehmen. 
Nicht allein die Priefter, deren es ſehr viele giebt, und die faſt alle nichts zu thun haben, 
fondern aud die Deinifter, die Herifalen Deputirten und jelbit die Frau Präfidentin 
Mac Mahon wußten die Yeute zur bewegen, fih an den im’ Scene gelegten Wallfahrten, 
einem der ftärkiten Beförderungsmittel des Aberglaubens, zu betheiligen, In den größeren 
Städten glüdte das Erperiment nicht, ja die durchziehenden Proceſſioniſten, Priefter und 
Nonnen wurden mehrmals angegriffen, geprügelt, e8 wurden ihnen die Kleider zerriften. 
An den Wallfahrten nach Yourdes und Paray-le-Monial betheiligten ſich am hundert 
Deputirte, aud die Frau Marjchallin -Präfidentin; zu anderen gaben fie anjehnliche Ge 
ſchenke. Nicht mit Unrecht wurde jegt der Name »Schwarze Republik« erfunden, denn 
die Pfaffen fingen an, die Herren zu fpielen. 

Nachdem die Nationalverfanmlung ſich bi8 zum 5. November vertagt hatte, fuhr 
das Miniftertum Broglie fort, auf dem betretenen reactionären Wege weiter zu arbeiten. 
Die allgemeine Aufmerkſamkeit wurde aber theilweiſe davom abgelenft auf die ermitlichen 
PBeftrebungen der monarchiichen Fractionen, eine Einigung der Prinzen von Orleans mit 
dem Grafen von Ehambord herbeizuführen und die Monarchie wieder zur geltenden 
Staatäform im Franfreid zu machen, Es fam zuerſt auch eine Art von Compromik 
zu Stande, infoforn der Graf von Paris, der Erbe des Thrones Yonis Philippe's, den 
Grafen Chambord in Frohsdorf (8 Meilen füdlich von Wien) befuchte, und man dort 
übereinfam, Chambord folle den Thron befteigen und, da er ohne Erben, den Grafen 
von Paris zu feinem Nachfolger defigniren. - Die monarchiiche Partei ſchwärmte bereits 
von der MWiederherftellung des Königthums, in dem ihr Weizen wieder zur blühen Aus 
fiht hatte, und aus Rom erſcholl das Echo diejes Jubel, wo man ſchon den Unfebl- 
baren wieder im feine weltliche Herrlichkeit eingefeßt zu ſehen hoffte. Die Parteien in 
der Nationalverfammlung zählten ſchon die Stimmen für und gegen, inte wie Rechte 
glaubten den Sieg ficher zu haben. Die Yegtere war allerdings überzeugt, daß, wenn 
fie unterliegen müßte, fie überhaupt mit ihrer Regierung verloren fe. Mac Mahon 
verhielt ſich vollftändig paifiv, während Thiers an einigen Stellen des Landes ſich gem 
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Opationen bringen Tief. Die Bonapartiften waren mit der nentralen Haltung de3 
Präfidenten und des Minifteriums, welches ſich übrigens gar nicht fo neutral verhielt, 
iondern die Monardhiften gewähren ließ, zufrieden: ihnen galt e8, Zeit zu gewinnen fiir 
die eigenen Pläne, Diefe Neutralität gefiel den Yegitimiften und Klerikalen aber nicht, 
fie wollten, daß die Miniſter, ihrer politischen — —— entſprechend, ebenfalls in 
de Beſtrebungen direct eingreifen ſollten. Ihr officiöſes Okgan erklärte jedoch, daß eine 
Monarchie, welche trotz der Integrität ihres Urſprunges, trotz des Glanzes ihrer Ver— 
gangenheit nur durch ein paar Stimmen der Majorität wieder in's Leben gerufen werde, 
ohne Beiſtimmung der Nation ‚ohne Kraft, ohne Autorität ſei. 

Eifrige Unterhandlungen zwifchen den Bevollmächtigten der Monardhiften und dem 
Grafen Chambord waren geführt worden, und man glaubte die Entſcheidung, d. h. die 
Annahme der Propofitionen jeitens deſſelben nahe bevorjtehend (ja man ließ in Paris 
ihon die Gala-Eguipagen für den Einzug des »Königes Heinrich V.« in Stand fegen); — 
da fchlug ein Brief des Grafen wie ein Blitz aus heiterem Himmel die Hoffnungen der 
Ronaliften nieder. Er wollte nichts verfpredyen, was ihn irgendwie binden Fönnte, weder 
Berfaffungs- noch Fahnenfrage ließe fid) vorher erledigen. Unter folchen Verhältniſſen 
wurde am 5. November die Seſſion der Nationalverjanmlung wieder eröffnet, und eine 
Botichaft des Präfidenten Mac Mahon verlefen, deren Schwerpunkt auf der Darlegung 
beruhte, daß neben der Prüfung der conjtitutionellen Gefege die Verfammlung für eine 
dauerhafte jtarfe Erecutionsgewalt jorgen möge. Der General Changarnier ftellte fofort 
einen Antrag auf zehnjährige Verlängerung der Gewalten Mac Mahons und die Ver— 
weiſung deflelben an eine befondere Commijfion, Während bisher die Rechte mit ihren 
Schattirumgen die Majorität erlangte, befanden ſich in der Commiſſion nur fieben ihrer 
Mitglieder gegenüber acht Stimmen der Linken und ihrer Freunde, weldye den Beſchluß 
für ihren Bericht durchfegten, die Erflärung zu geben, da3 Yand verlange nicht bloß 
einen Bräfidenten, fondern eine ftabile Regierung, aber nicht die Monarchie, welcher die 
Eonfervativen entfagen müßten, fondern eine organifche Einrichtung der Republik, 

Herzog Mac Mahon ließ nun mit ſich handeln, er erflärte in einer Botſchaft, daß 
er felbft mit einer Verlängerung feiner Amtsgewalt auf fieben Jahre zufrieden fei. Aber 
damit waren aud) die Conceſſionen am Ende, und die Rechte, welche das Vertrauen auf 
ihre Majorität im Plenum nicht verloren hatte, erlangte diefelbe nicht nur für den Be— 
ſchluß der jiebenjährigen Amtsgewalt (378 zu 310 Stimmen), jondern aud) ein Mehr 
von 40 Stimmen für Depeyres Antrag, die Abftimmung über die conftitutionellen Ge— 
ſetze erjt jpäter vorzumehmen. Nun beſchloß das Minifterium Broglie, den Präfidenten 
völlig freie Hand zur Bildung eines der Majorität entfpreihenden Cabinetes zu Laffen, 
und gab gemeinfchaftlicd, feine Demiffion. Die eine Woche jpäter erfolgende Reconſtitu— 
tion deſſelben zeigte nur einige Modificationen in Bezug auf die Vertretung der Frac— 
tionen der Rechten, namentlich; das Ausscheiden von Ernoul und de la Bonillerie, den 
Vertretern der extrem-legitimiſtiſchen Rechten, an deren Stelle Depeyre (gemäßigte Rechte) 
und Dejeilligny vom rechten Centrum traten. Broglie als Bicepräfident übernahın 
dad Innere an Stelle Beulé's, während der Herzog von Decazes Miniſter des Aus: 
mwärtigen wırde. Den Bonapartiften veichte die Negierung die Hand durch Magne's 
Vermittlung als Finanzminister; der auf der Gränzlinie nad) links hin ftchende de Fourtou 
erhielt an Batbies Stelle das Miniſterium des Cultus und des Unterrichtes, und Deſeilligny 
wurde durch den Baron de Yarcy erſetzt; General du Barail endlid) blieb Kriegs— 
minifter und Bice-Admiral Dompierre d'Hornoy Marineminifter, 
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Die Nationalverfammlung, welche ſich feit Anfang ihres Beftehens durch die hef- 
tigften Streitigfeiten, Zänfereien und Sfandalfcenen ausgezeichnet hatte, wurde vom jeßt 
ab immer unfähiger, wirkliche Beſchlüſſe zu faflen. Die Wahlen der 30 Mitglieder zur 
Commiffion für die Prüfung der conftitutionellen Gefegesvorlagen nahm mehrere Tage 
in Anfpruch, weil feine abfolute Majorität zu erlangen war; von den etwa 750 Mit- 
gliedern fanden fid) kaum 370 ein, die Yinfe fah, wie man ihr die der Zahl ihrer Te: 
putirten entjprechende Ziffer von 13 Theilnehmern an der Commiffion auf 3 herabdrüdte 
und leiftete num paffiven Widerftand. Daß unter folchen Verhältniſſen die Feindjeligkeit 
der Parteien gegeneinander täglich zumimmt, ift natürlich, und man kann nicht erwarten, 
daß bei dem unruhigen Charakter des franzöfiihen Volkes etwas Gedeihliches und ein: 
endliche Konftituirung der Staatsform fo bald zu Stande kommt. Wenn Herzog Ma: 
Mahon aud) als ein guter Soldat von feinen Yandsleuten wenigstens gerühmt wird, — dei 
Ruf als StaatSmann, der befähigt ift, eim ſolches Volk zu leiten, muß er fich erft er: 
werben. Ob es gefchehen wird, ift eine andere Frage. — — 

So wenig wie in Frankreich die Beftrebungen zur Wiederaufrihtung der Monardr 
glüden wollten, waren aud) die Spanier der neu errichteten Monarchie günftig geſinni. 
In dem unruhigen, veränderungsfüchtigen Wefen der romanischen Völker ſcheint es zu 
liegen, daß es ihnen felten Jemand recht machen kann; mur wer ihmen gehörig ſein 
moraliſches Uebergewicht mit Energie vereint zeigen fann, wer fo zu jagen ihnen der 
Daumen aufs Auge drüdt, dem unterwerfen fie fich einige Zeit. Findet ſich fein folder, 
fo geht e8 darunter umd darüber, fic Schlagen fich gegenfeitig todt, ohne auch nur einen 
Schritt weiter zu fommen. Ich glaube, die meiften Spanier willen gar nicht, was Ro 
publif ift; nad, den gegenwärtigen Zuftänden zu urtheilen, fcheinen fie der Meinung zu 
fein, unter der Republit fönne Jeder machen, was ihm beliebt. Sie hatten einen König 
in Amadeo, der, in jeder Beziehung achtungswerth, den beften Willen hatte, fie gut um 
gerecht zu regieren; nur war er nicht energifch genug, möglich, daß er es als Ausländer 
oder Fremder, wie fie ihm immer nannten, nicht wagen durfte: Er hatte in Borillı 
zulest einen Minifterpräfidenten, der ihm eben fo ergeben war, wie er das Intereſſe dei 
Volkes wahrnahm. Aber auf Niemand fonft Fonnte er fich verlaſſen; der Adel wich ihm 
aus, die Geiftlichkeit jah in ihm den Sohn des ercommunicirten Eroberer von Roi 
und verweigerte ihm den Eid der Treue; das Militär, ohme Discıplin und ohne An— 
hänglichfeit an den Nichtfoldaten, war nicht geeignet, ihm zu ſchützen, und die Corte, 
die Vertreter des Volkes, verfolgten nur ihre eigenen Intereſſen. Auf den Straßen nicht 
mehr feines Lebens ficher, im Palafte der Vergiftung ausgefegt, in den Provinzen von 
einem hartnädigen Prätendenten und Aufrührer bedroht und an den Gränzen nad) Nor 
den einer zweibeutigen Freundnachbarſchaft ausgeſetzt, gab er das Königthum aus eigenem 
Antriebe auf und z0g ſich nach Ftalien in das Privatleben zurüd, in dem er wenigjtens 
nicht zur Erhaltung des Hofftaates fein Vermögen zufegen zu müſſen im Gefahr kam, 
wie in Mabrid, 

ALS der König Amadeo am 11. Februar feinen Entſchluß den Corte hatte mit- 
theilen Laffen (er reiste am nächſten Tage bereitS mit der Familie nad) Yiffabon ab), 
nahm das Miniſterium Zorilla feine Dimiffion, und fofort wählten die Cortes eine neue 
Regierung, an deren Spite Figueras als Confeilspräfident trat. Caftelar übernahm 
daS Aeußere, Beranger die Marine, Eſchegaray die Finanzen, Piy Margall das 
Innere, Becerra die öffentlihen Arbeiten, Fr. Salmeron die Colonien, Nic. Sal: 
meron bie Juftiz, Cordoba das Kriegsportefeuille. Die Hoffnung, welche Figuerat 
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ausfprad), daß die Republik für immer auf feften Grundlagen errichtet fei, und dag Spanien 
einen berechtigten Einfluß im Weſten Europas ausüben werde, war weiter als je von ihrer 
Berwirflihung entfernt, denn dem Bürgerfriege waren jest Thür und Thor geöffnet. 
Es war da3, wie Prim fon vor Jahren geäußert, eine Republik ohne Republicaner, 
denn die Gebildeten fahen Amadeo nicht ohne Schmerz ſcheiden und waren der Republit 
durchaus nicht Hold; wenn Jemand behauptete, e3 jeien SO Procent, fo war das wohl 
eine Schmeichelei, welche die Spanier keineswegs verdienen. 

Hatte nad) Baumgarten Zählung Spanien in den 25 Jahren von 1833 bis 1858 
ichon die reihe Zahl von 47 Minifterpräfidenten und ebenſoviel Minifterkrifen, jo jtand 
das noch in feinem Vergleich mit dem jchnellen Wechjel, wie er unter Amadeo geweſen 
und jegt gar in der neuen Republik jtattfand. Das neue Minifterium Figueras, in weldes 
vier Mitglieder aus Zorillas Cabinet übergegangen waren, befand ſich ſchon nad) einer 
Woche in einer Krifis, der Friede zwiichen den Republicanern und Radicalen war bereits 
im Schwanfen. Sie waren in ihren Berathungen faum über die Vorfragen in's Reine 
gefommen, da dauerte es den Provinzen jchon zu lange, und in Andalufien begannen die 
Ausigreitungen, während im Norden der Guerillafrieg mit den Carliſten fortdauerte. 
Die Uneinigfeit der beiden Parteien im Minifterium führte zum Austritte der Radicalen, 
an deren Stelle dic Nationalverfanmlung ſelbſt die neuen Mitglieder wählte. Figueras 
behielt den Vorfis, wogegen Acofta Kriegsminifter wurde, Juan Tutan Finanzminifter; 
ferner traten Dreglo, Edyao und Sorni ein. Dieſe Regierung wünſchte Zeit zu ger 
winnen, um ohne die VBerationen einer fortwährend aufgeregten Verſammlung die nöthigen 
Arbeiten und Borlagen zu ſchaffen, und machte in einem Gejegentwurfe in Betreff der 
Einberufung einer Eonftituante aud) den Vorſchlag, daß die Cortes ihre Sigungen ſus— 
pendiren und eine Permanenzcommifjion wählen möchten. Die radicale Partei traute 
der Regierung nicht recht und protejtirte dagegen; es wurde jedoch ein VBermittelungs- 
verſuch gemacht, im Folge deifen die Suspenfion der Sigungen und die Wahl einer 
Permanenzcommiifion ftattfand. 

Diefe Eommiffion gerieth fehr bald in Zwiejpalt mit den Miniftern und befonders 
heftig wurde der Streit, als fie die Einberufung der Cortes und den Aufſchub der 
Wahlen forderte, welche unter den vorwaltenden Umftänden nicht ordnungsmäßig und 
unparteiifch vollzogen werden könnten. Ya die Mitglieder der Commiffion wollten fogar 
in die Erecutive eingreifen und einen Commandanten der Bürgerwehr ernennen. Als 
nun die Nachricht einging, im Stiercircus habe ſich eine große Zahl von Freiwilligen 
der Bürgerwehr gefammelt, um fie zu unterjtügen, da zögerten die Minifter nicht länger 
mit einem entjchiedenen Schritte. Sie lösten die Permanenzcommiffion auf und ließen 
deren Mitglieder verhaften und fie erjt wieder frei geben, als der. befürchtete Aufjtand 
micht ausbrach. Die Wahlen, welche vollftändig unbeeinflußt vor ſich gehen jollten, er— 
folgten am 11. Mai und ergaben 360 Föderaliften, 20 Radicale und 10 Eonfervative, 
Die übrigen Parteien enthielten fi der Wahl fait gänzlid. Bei Eröffnung der Con: 
ftituante richtete Caſtelar, welcher die Auflöfung der Commiſſion vertheidigte, allerhand 
ihöne Worte an die Verſammlung, ihm folgte Figueras. In dem Gapitel über die 
Finanzen konnte er nur als etwas Günftiges hervorheben, daß die Anleihen jegt nur 
mit 12 pCt. gemacht würden, während fie zur Zeit der Monarchie mit 21 pCt. hätten 
abgeichloffen werden müſſen. 

Bon jegt wurden die Minifterien fat nur auf Wochen, ja Tage und Stunden 
gewählt, um bald wieder anderen Plag zu machen. In den conftituirenden Cortes jaßen 
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viele Peute, welche nicht die geringfte Idee von parlamentarifhen Formen hatten und 
was fie heute beſchloſſen, unter Yärm und Gefchrei am nächſten Tage wieder änderten. 
Sie haben eben beftimmt, daß der gewählte Minifterpräfident das Minifterium ſelbſt 
bildet, bald darauf beſchließen fie, das lieber ſelbſt zu thun. »Wer ift diefer oder jener?« 
fo fragen dann die Bewohner Madrids, wenn ganz unbekannte Yente plöglic, auf em 
paar Tage Minifter geworden find: Heute erhält Figueras noch ein Vertrauensvotum, 
morgen iſt er ſchon auf der Fludt, und Pi y Margal oder Salmeron hat wieder das 
Präfidium. Am 8. Juni hatten die Cortes mit 210 gegen ? Stimmen die Errichtung 
der füderativen Republif bejcjlojien, und in den Provinzen wiederholten und vervielfäl- 
tigten fi bald die Minifterintriguen und Umwälzungen; nicht genug, daß im Norden 
der Krieg mit den Garliften ſtärker denn je wüthete, jegt brady im Süden -aud) der 
Pürgerkrieg aus, und die Verwirrung wurde immer größer, fo dak es faſt unmöglich 
wurde, ſich in den Nachrichten aus Spanien zu orientiren. Wenigftend über den Stand 
der Carliſtenſache famen die widerfprechenditen Berichte, da die Garliften einen Depefchen- 
dienft eingerichtet hatten. In der Conftituante erlangten die Rothen einen jo bedeuten: 
den Einfluß, daß jest ſchon aus ihrer Partei die Hälfte der Minifter genommen werden 
mußte. Binnen 14 Tagen lösten jo im Juni ſechs Minifterien einander ab. Der 
politifche. Blödfinn hatte ſich der Vollsvertretung bemächtigt, die Befigenden fahen den 
Schredenstagen einer Commune entgegen. Zorilla, Serrano, Fiqueras, aljo die Ber: 
treter der verſchiedenſten Parteiichattirungen, lebten bereit im Auslande als Flüchtlinge, 
Pi wurde von ihnen dort ebenfalls erwartet; vor ſechs Wochen nod) von den Födera— 
tiven al3 treuer Genoffe geſchätzt, jollte er jest fchon zur Rechenſchaft wegen des Gebrauches 
der ihm verlichenen Vollmachten gezogen werden. Und bei alledem cine entjegliche Yeere 
in den Kajfen, feine geſetzgeberiſche Thätigkeit, nur Gezänt und Umtriebe in der Yandes- 
vertretung, Mord und Brand in den Provinzen! In der Hauptitadt felbit hielten nur 
militäriſche Vorſichtsmaßregeln noch die Ruhe aufrecht. 

Nachdem Salmeron ebenfall3 befeitigt war, wurde Caftelar am 26. Auguft zum 
Präfidenten gewählt, welcher zunächft die Berathungen über den VBerfaffungsentwurf aus: 
geſetzt und die Cortes vertagt willen wollte, um Ruhe und Ordnung im Yande heritellen 
zu können, Caftelar verlangte, wenn er die Megierungsgewalt übernehmen follte, die 
Berechtigung der Begnadigung, der Verwendung aller derjenigen militäriſchen Kräfte 
gegen die Carliften, die er für mütlich hielte, den Anfauf von einer halben Million 
Gewehre, Geld für den Krieg und endlich die Befugniß, die conftitutionellen Garantien 
zu fuspendiren, d. h. der Demokrat verlangte den Belagerungszuftand. Am 7. September 
wurde Caftelar zum Präfidenten der Erecutivgewalt gewählt (mit 133 Stimmen gegen 67, 
welche Bi erhielt), und am 12. September nahmen die Cortes das Geſetz an, weldyes 
ihn zu Ausnahmemaßregeln ermädhtigte. Auch in feinem neugebildeten Miniſterium 
waren homines- novi, wie der Finanzminifter Bedregal; der Verbraud) war ein fo be- 
deutender gewefen, daß die nöthigen Kräfte allmählich zu fehlen begannen. 

Nachdem Eaftelar in einer großen Rede den Wortes die Grundſätze feiner inneren 
Politik entwidelt und erflärt hatte, daß die Republik ohne Mafregeln der Staatäflug- 
heit nicht erhalten bleiben Fünne, er deshalb, da zur Kriegführung außer der Begeisterung 
auch \die Erfahrung erforderlid, jei, die confervativen Generale wieder anitellen werde, 
wurde der Antrag auf Suspendirung der Sisungen der Cortes mit 124 gegen 68 
Stimmen angenommen, und am 20, September bis zum 2. Januar 1874 die Ber: 
fammlung vertagt. Der Dictator hatte nun völlig freie Hand, um gegen die Carliſten 
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und die Intranfigenten, die unverföhnlichen (rothen) Republicaner feine Energie zu zeigen. 
Jene hatten feit der Abdanfung Amadeos bedeutend an Terrain, an Truppen (Eaitelar 
ſelbſt fchäßte fie auf 50,000 Mann) und an Geld gewonnen, das fie aus England er: 
hielten; diefe konnten Monate lang der Regierung Widerftänd leiſten, wie in Cartagena, 
wo der politifche Fanatismus auf's Aeußerſte geittegen war, unter der Unterftügung der 
Bagno-Sträflinge nicht viel beffer al3 die Pariſer Commune. Caſtelar erließ daher ſo— 
fort die ftrengften Decrete; die »Gaceta« veröffentlichte die Einführung der Militär- 
ordonnanz, die Suöpenfion der conjtitutionellen Garantien für ganz Spanien nnd da8 
Inkrafttreten des Geſetzes über die öffentliche Ordnung vom 23. April 1870. Außer: 
dem wurde die Verabreihung von Waffenpäffen unterfagt, eine Beftimmung getroffen, 
nad) der jeder über 18 Jahre alte Spanier, der fid) von feinem Wohnorte entfernt, ver: 
pflichtet ift, fic mit einem Erlaubnißicheine der Municipalbehörden zu verfehen, und ben 
Zeitungen die Aufreizung zur Inſurrection wie die Mittheilung von Nachrichten über 
die Bewegung der Truppen verboten. Strenge Strafen waren auf die Zumwiderhandlung 
gefeßt. Auch öffentlihe Berfammlungen durften nicht mehr abgehalten werden. Dem: 
nächſt richtete Eaftelar feine Aufmerffamfeit auf die Reorganifation der Armee; die 
Artillerie-Officiere dankten ihm bald für das Decret der Organifation ihres Corps. 
Die Disciplin begann aud nad) furzer Zeit im Heere wieder beijer zu werden, und 
die Regierung war im Stande, den ausgerüdten Truppen Berftärfungen zu fchiden. 
Man fah nur leider feinen Erfolg davon. Die Kämpfe mit den Garliften dauerten 
fort, jchienen fogar Fortichritte zu machen, ja die Carliften verbreiteten ſogar mit vieler 
Wahricheinlichkeit die Nachricht, fie hätten am 7. November in einer mehrftündigen 
Schlacht bei Eftella den republicaniichen General Moriones geichlagen, während fich 
diefer ebenfalls des Siege rühmte. Auch in den anderen YPandestheilen, namentlich im 
Südoſt, dauerten die Unruhen fort, und die Anfurgenten von Cartagena, welche ihre 
eigene Regierung haben wollten, ließen ſich, hartnädigen Widerftand Leiftend, Wochen 
lang belagern. 

Die Finanzlage wurde unter folhen Berhältniffen immer ſchlechter; die Regierung 
mußte fogar im November ihren Finanzagenten in Pondon und Paris Weifung ertheilen, 
alle bei ihnen niedergelegten Coupons den Eigenthümern zurücdzugeben, da die gegen- 
märtigen financiellen Schwierigfeiten e8 ihr nicht möglich machten, diefelben einzulöfen. 
Erfolge hatte überhaupt die Regierung -Eaftelar3 in dem Zeitraume bis Ende des Yahres, 
in welchem ihre Thätigfeit nicht von den Corte behindert war, wenig ober gar feine 
aufzuwerfen. Im Gegentheil drohten ihr Pläne, die von den conſervativen Parteien 
geichmiedet wurden, welche unter einer Regentſchaft Serranos als »National-Regierung« 
die Errichtung der Monarchie anftrebten, eine bedenkliche Concurrenz zu machen. In 
Spanien ift Alles fo zerrüttet und verfchoben, daß dem Yande mır noch ein Krieg mit 
den Amtericanern, der indeifen glüdlic; abgewendet wurde, gefehlt hätte, um es der voll» 
ſtändigen Auflöfung entgegenzuführen, aus der Niemand mehr einen Ausweg wußte, 
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Die Fortfchritte der Technik anf der Ausktellung in Wien. 
Von 
Dr. 9. Grothe. 
(Fortiekung.)*) 


Wenn wir bereit3 einige Bemerkungen über die Beftrebungen unferer Gonftructeure 
und ngenteure oben einfügten, welche dahin gehen, jo die Dampffeffel und Dampfer- 
zeuger zu conftruiren, daß möglichft an Quantität ded Brennftoffes gefpart und möglichft 
jede Qualität irgend welchen Brennftoffes benugt werden könne, jo haben wir nur al: 
gemein angedeutet, wie werthvoll ſolche Anordnungen find, und wie jie da hervorgerufen 
werden, wo Mangel an Brennſtoff bericht. Eine etwas nähere Betrachtung zeigt uns 
aber, wie ſolche Anordiungen zugleich das Rejultat wiſſenſchaftlicher Forſchungen find, 
die fowohl die phyſikaliſchen wie die chemischen und die mechaniſchen Gefege zur Grundlage 
nehmen. Wenigen Yaten mag dies gegemwärtig fein bei Anhören des Wortes Dampfkeſſel 
und Feuerung. Den Meiften jchwebt faum etwas Anderes dabei vor, als ein großer 
Theekeffel und ein Kiüchenherd, und doc unterjcheidet ſich nichts jo ſehr wie Beide! 
Küchenherde find meistens ohne alle Wiſſenſchaft, ja unter derbter Verfündigung gegen 
die einfachften Naturgeſetze conftruirt, umd es ift wirflich Zeit, daß umjere weile, auf: 
geflärte Zeit endlich die Aufführung diejer jo zahlreich gebrauchten Fenerungsanlagen 
den lehmgewandten Händen der wenig denkenden Töpfer entreigt. Man joll gar nicht 
daran denken, welcher Reichthum bereits durch die Schorniteine der Küchenherde im die 
Luft hinein verraucht ift! Allerdings tritt immer erſt dann Beſinnung bei dem Menſchen 
ein, wenn es nicht mehr fo fortgehen kann, wenn das Geld nicht mehr ausreicht. Um 
bei dem Berdampfen des Waſſers in Dampffeffeln möglichft wenig Brennftoff zu ver: 
brennen, bemühte man ſich aud) erft, al3 die Beheizung zu koftipielig wurde. — Man denfe 
doch nur, daß, während mit einem Pfunde Steinkohle ca. 7,3 Pfd. Wafler von 0—80° R. 
erhigt und verdampft werden fünnen, unter den Drudverhältniffen und bei den früheren 
Keſſeln diefe Summe auf 2—3 Pd. Wafjer ftehen blieb und erft jegt allmählich bis 
auf 5 und 6 Pfd. Waller gefteigert ift und im feltenen Fällen jogar über 7 hinausgeht. 
Man berechne, wie viele Milliarden von Pfunden Dampf täglich von den Fabriken erzeugt 
und benußgt werden, und man wird einjehen, welchen großartigen Einfluß jede verbeiferte 
Conftruction der Berdampfer haben muß, und wenn fie unter ſonſt gleichen Verhältniſſen 
felbft mur wenige Procente mehr verdampft. In unferer Zeit, bei unferer Großinduftrie 
bedeuten jelbft die kleinſten Erjparniife der Fabrikinduftrie für den gefammten Umfang 
Millionen! Hat doc ein im die Verhältniffe eingeweihter Mann herausgerechnet, daß 
wenn in der Müllerei jeder Miller nur 1—2 pCt. des jest ungelöft gelaffenen Mehles 
noch aus der Kleie herausziehe, im Preußiſchen Staate allein 26 Millionen erjpart 
werben würben! Weit bedeutender ift aber der Gewinn in dem Gebiete der Dampf- 
erzeugung. Man beachte doch, daß z.B. Elſaß 629 Dampfkeffel befigt und jährlich 
wenigftens 400000 Tonnen Steinfohlen verbrennt, die einen Werth von ca. 12 Mill. 
Francs befigen. Nach den Beobachtungen der Ingenieure kann man fchon jetzt durch 
Einführung neuerer Keffelconftructionen 15 pCt. eriparen, das macht für den Elſaß 


*) ©. „Deutjhe Warte‘, Bd. V, Heft 12. Red. 
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1,800000 Fr. Aber aud; die Verbefferung der Dampfmafchinen ſpielt Hierbei eine 
weientliche Rolle. Durch die genaue Nutanwendung der Erpanfionsvorgänge gebraucht 
heute eine gute Dampfmaſchine nicht mehr 15—16 Klgr. Dampf per Stunde bei 3 Pferde» 
kraft, fondern höchſtens 10,50 bis 12 Klgr.! Welche Erjparniß gegen früher, wenn 
man ſich vergegenwärtigt, dag die erjparten 4— 5 Kilogramme Dampf 1 — 2 Pfund 
Steinfohlen bedeuten, 

Die Eonftructeure haben bei Löſung diefer wichtigen Aufgaben vor Allem das Weſen 
der Verbrennung und das Weſen der Wärme ins Auge gefaßt und haben ſo— 
wohl die Zuführung des zur richtigen, volltommenen Verbrennung nothwendigen Quantums 
Yuft geeignet geregelt als auch die rationelle Verwendung der bei der Verbrennung 
erzeugten Wärme, indem fie legterer eine große Kefjelflähe zur Tranjition an die 

*im Keſſel befindliche Waſſermaſſe darboten und endlich noch die ſchließlich in den Schorn- 
ftein übergehenden, immer noch heißen Verbrennungsgafe zur Verwendung brachten, um das 
Füllwaſſer, das Speijewaijer des Keffels vorzuwärmen! Alſo möglichſt große Heizfläche, 
vollfommene Ausnügung der Wärme in den abziehenden Berbrennungsgajen. 

Um dieſes erfte Erfordernig zu erreichen, hat man die Geftalt und Anordnung der 
Keffel ungemein variiren lafjen, indem man zugleid; bemüht war, noch anderen Gefichts- 





punkten gerecht zu werden. Dean hat die Keſſel mit 1 und 2 Nebenkejjeln (mit dem 
Hauptkejjel durch Rohrſtutzen verbunden) hergeftellt, die von Feuer rings umſpült wer: 
den oder man läßt die Flammen mittelft 1—? großer Fenerrohre den Keſſelkörper 
mehrfach durchziehen und ihn jelbft umſpülen, oder man jest ganze Syſteme von Kleinen 
Rohren ein, die theils Siede-, theils Feuerrohre find, oder man componirt Kefjel aus 
lauter fleinen Röhren, die unter einander verbunden find umd zum Theil frei in das Feuer 
herabhängen, u. j. w. u. j. w. Die Ausftellung zeigte die ganze Fülle folder verjchiedenen 
Eonjtructionen, hauptjäclic) von Deutſchland, England, Frankreic und America ausgeftellt, 
— zum größten Theil bereits vorher befannt durch — in den diverſen tech— 
niſchen Journalen, die in ſtillſchweigender Vernach— 
läſſigung der Nachdruckgeſetze eifrig jede Neuerung I | 
abdruden. Um aud) unjeren Yejern ein Bild neuerer aa 
Conftruction zu verichaffen, bringen wir hier eine u 
Abbildung des befannten Field’ichen Keſſels, der 4 — 
bereits eine ſehr ausgedehnte Anwendung genießt, He 
— des neuen Cater-Keſſels und des Nicol'ſchen 
Keſſels (Sinclair-Patent), während in der weiteren 
4. Abb. ein Cornwall-Keſſel mit Feuerrohr darge: 
ſtellt iſt, deſſen Feuergaſe endlich zur Beheizung des 
Greeu'ſchen Speiſewaſſer- Vorwärmers oder Econo- nd 
miſers dienen. Eine techniſch-eingehende Beſchrei— EN 
bung wollen wir nicht daran fnüpfen, fondern nur San. =; 
die Hauptſachen erläutern. 

In der Figur 1 erfieht man leicht, wie die 
Teuerung rund vom Keſſel eingejcjlofien ift, und wie 
von dem mittleren Keſſelboden Wafferrohre in 
die Flammen herabhängen, 
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Der Cater-Keſſel (von den Reading Jron Works in Berkſhire) enthält, wie die Durch— 
ſchnittsfigur 2 zeigt, 4 Rohrſätze für Eirculation der Feuergafe, die unteren von größerem 
Diameter als die oberen, ferner, wie aus dem Yangdurchichnitt erſichtlich, einen Sag verticaler 
Rohre, bei der Umkehr der Feuerluft in die oberen Röhrenſätze. Die vielfache Zertheilung 
der Feuergaſe wirft hier auf vollfommene Berbrennung und auf nugbare Wärmeabgabe, 


Fig. 3. 





Der Nicol-Keffel, Figur 3, ſchließt fi dem von Howard zuerft angegebenen 
Keſſelſyſteme an, Bei demjelben ift der Keffel quafi in ein Rohrſyſtem aufgelöft, das 
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von Wänden b umfchloffen ift umd direct über dem Nofte d aufgeftellt ift. Die ftar- 
fen verticalen Zwijdenplatten zwingen die Gafe in 3 Windungen die Rohre zu durch— 
reihen. Das Waſſer befindet ſich in dem Rohre a und den verticalen Frontwänden. 
Der Hintern h wird durch e das Speiſewaſſer zugeführt, die vordere enthält die 
Dampfjammelröhre g mit Sicher- 
heitäventil u. j. w. In de 
Zeichnung ift der Fall vorgefchen, 
dag der Rauch vor c direct aud) 
in einen Schornjtein abgehen fanı, 
anftatt durch den Canal f. 

In der Figur 4 liegt der 
Berbrennungsroft in den den Sterjet 
ducchziehenden Feuerrohren. Die 
Seueriuft durchzieht diefelben und 
wendet ſich dann niederwärts 
und umſtreicht den Boden des 
Keſſels bis vorn und geht dann 
in den Canal über, weldyer jie 
nad; dem Economiſer A führt. 
Hier umſpült die Feuerluft alle 
Rohre deifelben und zieht dann 
nad dem Scorniteine hin ab, 
Der Economifer ftcht durch das 
Rohr b mit dem Kefjel in Vers 
bindung, zur Ueberführung des 
vorgewärmten Waſſers nad) dem 
Keſſel mittelft Pumpe. — 

Schon haben wir bemerft, 
daß auch des flüſſigen Wafjers 
Element und Kraft in viel: 
jältigem Gebrauche feine Veran— 
Ihaulihung fand in den Hallen 
der Induſtrie und der Mafchinen, 
Wir meinen, dag überall das 
Waſſer eine befebende Roile jpielt 
und jo auch auf der Ausjtellung 
ungeheuren Einfluß übte. Schon 
in dem übergroßen Vorparke boten 
die grandiojen Gententbajjins mit 
ihren Fontainen ein Bild des 
Lebens und Webens ; dies Steigen 
und Fallen, dies Brodeln und 
Stäuben gab dem Yandjchaftögar- 
tenbilde das werthvollſte Moment. 

In der Rotunde, in diefem 
colojjalen Trihterbau, nun war 
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die große franzöfische Fontaine das einzig paſſende Ausftellungsobject und das einzige, welches 
den Aufenthalt in der Rotunde verannehmlichte. Die vanfchenden, überfallenden Wafler, die 
Waſſerſtrahlen, welche die Tritonen emporbliefen, die üppigen Waffergewächje im wäſſer— 
nen Kuppelglaſe erfreuten ‘und ftärkten das Herz der Mühſeligen und Beladenen, die 
aus den beiden Flügeln der mächtigen Induſtriehalle herzuftrönten, Schade, daß aud) 
diefem Objecte von vornherein ſchlimme Fehler anhafteten! Die Fontaine konnte nicht 
rauſchen und plätichern nad Wohlgefallen, fondern ihre lebendigen Pulſe ſchlugen nur 
minutenweis: ein Rechnungsfehler in der Anlage der Ableitungsrohre machte aus diefer 
Waſſerkunſt eine drohende Umdine, welche die Waſſer nad 1/;— °/,ftündigem Rundtanze 
nicht mehr beherichen wollte und der ganzen Rotunde mit jäher Ueberſchwemmung drohte! 
»Auch abgejchen von dieſem Fehler,« „rief der Figaroberichterftatter aus, »iſt dieſe 
Fontaine eine abjcheulihe Mifgeburt deutjcher Kunftgewerbe!« — Er hatte nicht 
bemerkt, daß fie ein ganz treffliches Werk franzöfiidher Kunft war! — Hätte er doch nur 
außerhalb der Rotunde um die Ede gejehen, dort fand fein Ausfpruch an dem wunderbar 
entjeglichen Pavillon von Francopagni volle Berechtigung, — 

Wandern wir weiter, fo finden wir itberall des Waſſers Einfluß wirffam, Dort 
im japanefifchen Gärtchen umplätſchert es die zierlihen Anlagen, bei dem Tiefgarten 
vor den Kunfthallen fteigt e8 aus den breiten Blattpflanzen in Strahlen empor, und bei 
der Yandwirthichaft ernährt es den Weinftod und die junge Fiſchbrut. Seine Bedeu: 
tung als Träger der Schiffe tritt uns in das Gedächtniß, wenn wir die Pavillons fir 
die Schifffahrt durchichreiten und in den großartigen Schiffsmaſchinen die Werkzeuge 
beurtheilen können, die mit dem Waſſer fümpfend den Kiel ſiegreich durch Fluth und 
Wogen den fernjten Geftaden zutreiben. Noch gewaltiger ahnen wir des Waſſers wilde 
Kraft und Macht vor der colojjalen Förder- und Waſſerhaltungsmaſchine von Daned, 
die beſtimmt ift, dem tief unten im Grunde der Schächte emporquellenden Wafler 
Widerpart zu bieten, feine Maffen gefangen zu nehmen und an das Licht der Welt zu 
ſchaffen, wo es von Menſchenaugen bewacht ruhig forteilen kann. 

Betreten wir nun den Rayon des Maſchinenweſens, jo tritt ung die Bedeutung 
de3 Waſſers aud) noch in anderer Wichtigkeit auf. Wir berührten des Waffers flüffige Ge— 
ftalt und die Rolle de8 Wafferdampfes, — wir müffen aud) des dritten, des feften 
Aggregatzuftandes des Waflers gedenken, den die Natur ſelbſt ung jcheinbar nicht mehr 
in genügender Fülle zur leicht erreichbaren Verwendung für die jegigen vieljeitigen Be: 
dürfniffe des Menjchen herzuftellen gewillt fcheint; wenigftens jträubt ſich die freie Natur, 
regelmäßig Eis zu fabriciren und nedt unſere Eiswerfe und eisbedürftigen Bier: 
keller mit lauen Zephyren, fo dag der Menſch, diefes Nedens und diefer Unzuverläffigfeit 
müde, Eismaſchinen zur künftlihen Eisfabrication erfand. Soldyer Maſchinen arbei: 
teten mehrere in der Ausftellung und machten Ei8 & la minute, freilich untauglid) 
zum Schlittihuhfahren, aber allem anderen Eisbedürfniffe, befonders in der Ausftellung 
jelbft, entſprechend. Das nüchterne Recept bedient ſich der Ammoniafdämpfe oder Gaſe, 
entbindet fie aus Ammoniaklöfungen, verdichtet fie durch Kühlung und Drud zu Flüſſig— 
feit, läßt diefe in den Näumen und Röhren des Eisbildungsgefäßes verdunften und 
verdampfen und führt diefe Dämpfe wieder zur Abforption der anfangs ihrer beraubten 
Slüffigkeit zurüd. Dabei entfteht eine gewaltige Temperaturerniedrigung, welche das 
die Röhren umgebende Wafler oder das im einzelnen plattenartigen Gefäßen befindliche 
Waſſer erftarren macht. — Die Eismanufactur ift ung immer wie eine Jronie auf den weißen 
Winter vorgefommen, der, wenn er noch lange mit gelinden Temperaturen die Gegenden 
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beglüct, welchen fie nicht zufommen, — am Ende mit Spott und Hohn zurückgeſchickt 
wird, wenn der Menſch erft anfängt, künſtlich ſchneien und frieren zu laffen über Yeld 
und Wald. Vielleicht ift auch die Zeit nicht fern, wo unternehmende Berg: -und Ge- 
birgsbewohner fünftliche Gletfcher erzeugen umd fo die befchwerlichen Pfade der Alpen 
dem Reifenden erfparen! — Kühn ift das Menſchengeſchlecht und voller Pafter! daß es 
der Natur tapfer ins Handwerk zu pfufchen fich vorgefegt hat, vor deren Wunderkraft 
die Borfahren im Staube lagen! — 

Doch jehen wir weiter, wie dort und weiter hinauf an den Enden und in ber 
Mitte der Majchinenhalle die Waſſer fchwellen und rauſchen. Ad, glüdlich ift, wer 
nicht8 von Mechanif verfteht, ihm gähnt nicht aus diefem macht- und fraftvoll herunter 
donnernden Waflerfalle die Abficht des Eonftructeurs und die Kiünftlichfeit „entgegen, er 
fann glauben, dag aus der Tiefe de8 Grunde der mächtige Strahl emporquillt, getrie- 
ben von den Nymphen und Elfen und Fluß: und Duellgöttern, kann ſich im Poefie 
verlieren und genießen, foweit die Phantafie und das Gemitth ihm Spielraum gewähren. 
Aber wir geplagten Fngenieure merken aus dem Waffertofen die Abficht heraus, und 
wenn wir auch nicht verftimmt find, fo fangen wir doch, fern von den fanften Schwin- 
gungen des poetiſchen Gefühles, an zu rechnen, in welchem Berhältniffe diefe Waffermaffe 
zu den Dimenfionen und den Gonftructionsdetail8 der fie bewegenden Machine fteht, 
— wir unterfuchen glei), was für Mafchinen da thätig find, — denn die Nereiden 
ftiehen für uns im Antifencabinete, fie find für und Halbgötter a. D. 

Betrachten wir aber die Gruppe, vor der wir ſtehen, näher, an der Hand des 
tehnifhen Sonterfeis, und merfen wir ung, daß ein gründlicher Techniker e3 ohne 
Durchſchnitt zum Einblid in die Eingeweide der mechanischen Anlagen und ohne ein- 
geichriebene Maße nicht thut. Diefe Abbildung — Fig. 5 — ftellt die grandiofefte Anlage der 
Ausstellung dar, welche die Mafchinenhalle zierte. Die Conſtructeurs derfelben, die 
Herren Nagel & Kaemp von Hamburg, wollten durch diefelbe nicht ſowohl ihre weithin 
anerfannten hydraulischen Mafchinen und Anlagen dent Publicum vorführen, al8 vielmehr 
einen Ueberblid über Veiftung und Varietät der hydrauliſchen Maſchinen überhaupt ge- 
währen, — ein äußerft danfenswerthe8 und Iehrreiches Beginnen, 

Seitlich links fieht man die Scheibe im Grunde, welche auf einer durch Dampf 
getriebenen Achſe ſitzt. Mittelft Riemens wird im Inneren des Gehäufes a eine Centri— 
fugalpumpe mit Flügelarmen getrieben, die das Waffer in dem emporftrebenden Rohre 
binaufdrüdt, welches es durch eim herabreichendes Rohr aus dem Baffin entnimmt. Oben 
quillt das Waller durch den Trichterauffag rings hervor und fällt in das obere, auf 
kräftigen Säulen ruhende Baffin ein. Eine gleiche Arbeit verrichtet die horizontale 
Eentrifugalpumpe c auf dem ftarfen Mittelvohre. Aus dem oberen Baffin aber fällt 
das Wafler in ein weites Rohr (rechts), das ſich unten rechtwinklig abbiegt und über 
der oberen Deffnung des Schenfel3 eine Turbine oder ein horizontales Waſſerrad b 
trägt, in deſſen Schaufeln das Waifer mit vollem Falldrud eintritt, und welches, vermöge der 
Schaufelrichtung in Umdrehung verjegt, die nad) oben gerichtete Achſe und die obere 
Riemenſcheibe treibt, von welcher die Welle der horizontalen Centrifugalpumpe mittelft 
Riemens die Bewegung erhält. Ein Schieber mit Regulirwerk ermöglicht die Abftellung 
der Turbine und wenn fie die Waſſermengen nicht verzehrt, jo fallen fie tojend über 
den Rand des oberen Baffins zur linfen Hand herab, einen Wafferfall von impofanter 
Höhe bildend. 

Wir fönnen hier nicht eingehen auf den tkeoretifchen Werth diefer Gruppe, welcher 
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in der durch fie gebotenen Möglichkeit directer Wafjermeffung für die eiftung der Pum— 
ven und der Turbinen beruhte, fondern wollen nur auf diefen Umftand und Zweck als 
einen außerordentlich verdienftlichen hinweifen. — Gegen diefe hydraulifche Borführung 
fanden alle anderen zurüd oder zeigten ſich doch umvollftändig, — jo Fraftvoll auch 
Gwynne's Gentrifugalpumpen das Waffer emporhoben und ausipien. Ebenfo erreichte 
der hydraulische Aufbau von Straub mit feinen zwei Waflerrädern und feiner Turbine 
den Werth diefer Gruppe nicht, ob fie gleich, intereffant genug, die Zufchauer in Maſſe 
an ſich zog. — 

Wir wollen auch der zahlreichen Sprigen aller Art gedenken, die leider unthätig 
mit blanfgepugten Kupferrohren und Mefjinghähnen daftanden. Auch die Jury hat fie 
nicht im Thätigkeit verfegt. Diefe weijen Herren fönnen ja fchon aus der Yadirung 
des Kaftens und der Radfpeichen, jowie aus der Zahl der Hähne ohne Weiteres den 
Werth der einzelnen Conftruction erfehen und haben diefer höheren Klugheit zufolge die 
Prämien jo vertheilt, daß allgemeine Unzufriedenheit und homeriſches Gelächter in der 
civilifirten Welt ob diefer motivirten Urtheilsipräche entjtehen mußte. Vielleicht er= 
halten diefe Mugen Herren jpäter einmal in einem Feuerlöſch-Muſeum als Gypsfiguren 
verdiente Aufftellung, aber dann bitten wir: — mut dem Gefichte gegen die Wand! — 

Fa, die Jury! Trog aller Klugheit machen die Menſchen dod) unzählige Dummheiten. 
Die Nachwelt wird ein Urtheil fällen über die Lächerlichjte Seite des Ausftellungs- 
wejens, daS Preisrihterwejen; denn in der That ift dies, — wenn auch nicht von 
vornherein, jo doch allmählic, eine Erjcheinung geworden, welche franft und bei ‚der 
Wiener Ausstellung jehr ftarf franf war. Wer find denn die Preisrichter? Zunfchft Auto- 
ritäten und ſolche Männer, die dafür gelten und gelten wollen! — Ferner Neffen, 
Ontels, Verwandte jeden Grades der Commiffare ꝛc., und nun kommen Perjonen hinzu, 
die ſich um diefe oder jene Specialität verdient gemacht haben, oder welche eine große 
Fabrik befigen, die vielleicht gar unter Yeitung eines gebildeten Directors fteht, der die- 
jelbe gehen macht. Natürlicy muß in Folge deifen aud der Befiger ein fenntnigreicher Mann 
fein — ift der beliebte Schluß, der zur Ernennung führt. — Endlich werden Erperten 
hinzugezogen, Yeute, aus denen etwas werden kann, die aber zugleich durd) diefe Ehre 
einen Unterricht im Nepotismus erhalten! Dieſe Gefellichaft, zujammengewürfelt ohne 
Schick und Stil, hat nicht mur die Berechtigung, jondern die Pflicht, über die Aus: 
ftellungsobjecte zu urtheilen. Daher kommt es denf, daß Jurors, welde Merinos 
beurtheilen jollen, ängftlich und naiv zugleich fragen: »Was find denn das für Stoffe ?«; 
oder die bei einer Dampfmajchine zur Empfehlung lediglich anführen: »Das Haus ift 
ein wohlbefanntes«; oder die bei Waſſerglas bemerken, warum man dies Glas nicht 
gleich in Tafeln herftellt zum Gebrauch al3 Fenfterglas; oder die bei einer Camera 
lueida, ausgeftellt von Yuz aus Paris, wichtig angeben, daß diefe Camera ihren Namen 


von dem Herren Luz habe! — Da num ferner zu dem übrigen Qualitäten der Jury 
noch das Nationalgefühl fommt, jo werden in fehr vielen Fällen die trefflichſten Mo— 
tive und Vorſchläge ſchonungslos niedergeftimmt. — Und dazu tritt die wunderbare 


Zuverläffigfeit der Jury! Da werden Perjonen prämtirt, die freilich ausjtellen wollten, 

— aber gar nicht ausgeftellt Haben; da werden Beitehungen verjudt und geübt; da 

wird die Gevatterſchaft warm gehalten, und Heinlichen Ertelfeiten Raum gegeben; 

da regnen unwahre Angaben und weitreichende Verſprechungen; — kurz, die ganze 

Geſchichte iſt von einer Qualität, dag man eigentlich anfchreiben müßte: »Noli me 

tangere!= Und das Befte am Ganzen ift, daß faft jeder Juror die groben Mißſtände 
7* 
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anerkennt und fie bedauert, daß faft jeder Ausfteller diefelben kennt und verachtet, 


aber im Intereſſe feines Gefchäftes glaubt, ſolche »üb lich en« Schritte thun zu mülfen! 
Das große Publicum aber ahnt — ſcheint es — gar nicht den wahren Werth diefer Preis: 
vertheilungen, fonft würden die Organe für daffelbe längft angeregt worden fein, mit 
fharfem Wortjchwerte auf diefe Giftpflanze einzubauen. 

Weit entfernt find wir aber davon, nicht anerkennen zu wollen, daß unter den 
Jurors ſich Kräfte befinden, welche abjolut fähig wären, unter ſich "ine competente 
Jury zu bilden, — aber ihre Zahl ift klein, und die Ausftelungen find zu groß, als 
dag man diefen wenigen die ſauere Arbeit zumuthen könnte. Wir fagen: — Meg mit 
dieſer Mißgeburt, der Jury! Wenn fie auch einzelne richtige Urtheile fällt, im Großen 
und Ganzen find die Urtheile der Wahrheit fern, ohne dag wir die Jury dafür ver: 
antwortlich machen fönnen. Hierin liegt aber gerade da8 Mißliche. Ohne e3 zu wollen, 
vindicirt die Jury den Objecten der Ausfteller Qualitäten, die fogar feltem zutreffen, 
felten vorhanden find, und das Publicum, welches leider auf Prümiirungen noc etwas 
giebt, wird dadurch effectiv irre geführt. Wenn aber das aufhört, daf den Medaillen 
Merth beigelegt wird, — dann kann man ſich die Juryarbeiten überhaupt erfparen. 
Die Furdt, daß ohne Prämienvertheilung eine Ausftellung feine Theilnehmer finden 
werde, ift durchaus unberechtigt, da ſchon heute ein größerer Theil der wirklich Leiftungs: 
fähigen Ausfteller nicht der Medaille wegen ausftellt; die mittelmäßigen Fabricanten find 
die Medaillenjäger, und gerade das Mittelmäßige möchten wir gerne von den Aus: 
ftefungen fern halten. — 

Wir-haben bisher denjenigen Mafchinen und Ausftellungsobjecten feine Aufmerk— 
jamfeit zugewendet, die unfere Bekleidung angehen. Unſere Peferinnen haben ſicherlich 
danach ſchon gefucht, und gern wollen wir einige Worte hier über die Tertilinduftrte 
auf der Austellung zufügen. Während gewiffe geregelte Geſetze die Technik der fera- 
mifhen Künfte, der Eiſengießerei, der Metallinduftrie u. ſ. w. beherichen, und die 
Kunftrichtungen ihre ftete Anerkennung fordern und wieder fordern, — bericht in der 
ganzen Tertilinduftrie faft Lediglich die Mode — und die Frau mit dem ganzen Apparat 
ihrer Launen. Da die Frauen unter ſich am allerwenigften einer Meinung find, fo 
überträgt fi) die auch auf das, was fie beherichen, und die zahllofen Variationen 
von Dualität, Farbe, Deffin, Genre in den Geweben haben wir der Frau zu verdanken. 
Ale diefe Variationen find durchaus nicht monumental und künſtleriſch, ſondern meiftens 
fogar nur ganz momentan und zufällig, frei von dem Yobe, der Kunft Genüge gethan 
zu haben. In diefer ganzen Technik ift die Gefhmadsrihtung des Mannes ohne 
Willenskraft, — eine: Demimonde der Parifer Welt kann für eine Eaifon und länger 
der Zertilinduftrie ihre nervöfen Paumen aufdrängen und fie zwingen, ſich danach zu 
richten, und man mache ſich Mar, welche Selbftändigfeit für fie noch befteht. Unſere 
‚europäifchen Staaten und Völker haben ihre ererbten Nationaltradhten einfach von 
fid) geworfen — der gebildete Menſch ſchämt fich derjelben faft —, und Alles taucht 
fi) wohl oder übel in das große Tintenfaß der Gleichmacjerei, in welches Frau Mode 
dann jchwarze, dann rothe und ein anderes Mal grüne Tinte eingegofien hat. Mit den Na- 
tionaltrachten ſind auch die Webereien nationalen Gepräges geihwunden, deren Anfertigung 
in oft vollendete Deffins ſich von Gefchlecht zu Geſchlecht vererbte als eine häus- 
liche ehreriwerthe Sitte. Unſer Volk kann nicht mehr mweben, nicht mehr fpinnen, und 
faft eine wehmüthige Erinnerung an alle die alte Gemüthlichkeit und Herrlichkeit älterer 
Tage mit ihrer Hausthätigfeit wurde wachgerufen beim Anblicke der poetifchen Gruppe 


J 
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jur — — der Flachsinduſtrie, die von C. Oberleitner trefflich durch— 
geführt war, *) 

Aber nicht genug, daß bei uns künſtliche und künſtleriſche Weberei fo weit zurück— 
getreten iſt, und ſchwarzes Tuch und weißer oder bunter Cattun oder glatte Seiden den 
Markt und die Menſchen und ſeine Hände und die Maſchinenhände, die er ſich geichafe 
ien, beherſchen — nein, and) in jenen Orten und Yändern, wo die Gewalt der Eivili: 
jation noch nicht den ſchwarzen Gleihmachpinjel geführt hat, aber wo die weißen 
Civiliſatoren emjig vorwärts arbeiten im ihrer berechtigten Unberechtigtheit, geht langfam 
Natiomaltradjt und mit ihr Kunftfertigkeit und alte gute Form zu Grunde, Im Kaufajus 
und in Turkeſtan verläßt der Tjcherkeffe und der Turkomane bereits jein altes Weberei-— 
gebilde und wendet fich dem civilifirten Mufter zu, d. h. unjeren geſchmackloſen Com: 
pojitionen, — und jchon trägt der Japaneſe den ſchwarzen Frad und den Chlinderhut 
— ade, du ſchöne Farbenpradyt und Geftaltungstraft, du angeftaunte Webeherrlichkeit 
des Orientes. Davon werden nad) etlichen Jahren nur nod) unjere Muſeen reden, Es 
it ein eigenthümliches Ding mit unſerer Givilifation, welche für die Arbeit dem Ein- 
zelnen de facto feine Bedeutung mehr beilegt, fondern das Maſſenwerk predigt und 
mit fid) führt. Noch zeigte die Wiener Ausftellung Treffliches im Bereich der orien« 
taliſchen Gewebe, und wir werden auch vielleicht in einer kommenden Weltausftellung 
noch einmal des Drientes froh werden; aber dann rollt der Vorhang immer unaufhalt« 
jamer hinab! — 

‚ Wir reden hier nicht weiter von den auögejtellten europätjchen Geweben, ſchön in 
Unalität und Ausführung, nüchtern und unfhön im Geſicht. 

Die Mittel aber, welche die civilifirten Staaten anwenden zur Herftellung derſelben, 
Ind fortgeſchritten, griſtreich erdacht, faſt automatiſch wirkend. Die mechaniſchen Webſtühle 
arbeiten raſtlos mit 100 — 300 Schlägen und Eintragfäden per Minute und fertigen 
erſtaunliche Mengen Stoff. Selbſtthätig ſpinnt der Selfactor die feinſten Fäden, und 
die Spindeln der Waterſpinnmaſchtnen ziehen plaudernd emſig Faden auf Faden um 
ihre Spulen. In regelrechtem Gewühle verarbeiten und richten die Krempelmaſchinen 
die Faſern der Baumwolle und Wolle, — mit langen Zinkenkämmen glättet die 
Kämmmaſchine das lange glänzende Haar der langen Wollen, die von ungezählten 
Schafheerden Auſtraliens, der Laplata-Ufer, der ruſſiſchen Steppen erzeugt wurden, und 
raſſelnd und klirrend ziehen die Kammketten der Flachs-, Hanf- und Jutebearbeitungs— 
maſchinen die Kammzähne durch die langen Baſtfaſern. Alle dieſe Maſchinen zeigen 
eine Emſigkeit und Beweglichkeit, die der höchſten Lobeserhebungen für fleißige Spinne— 
rinnen ſpottet. Weit bedächtiger arbeitet die Stickmaſchine mit ihren vielen Nadeln, die ſie 
hin und zurück durch den ausgeſpannten Stoff zieht, — aber auch ſie macht bei 100 Nadeln 
in der Reihe und 4 Touren in der Minute 400 Stiche per Minute, ſo daß dagegen 
die flinke Nähmaſchine nicht aufkommen kann. 

Dieſe Nähmaſchinen zierten die Ausſtellung in vielen hundert Erempfaren, mit 
ebenfo vielen Variationen der Conftruction. Unter allen Maſchinen iſt die Nähmajchine bei 
Beitem die Coquette. Einladend ficht fie aus; aber wie viele Mucken hat fie! Wahrlich mit 


— — — 


Dieſe Fontaine aus lauter Flachspräparaten war allerdings überraſchend geſchickt gemacht, 
ader doch ſtiliſtiſch eine arge Verirrung, viel ſchlimmer als das Stearinmonument Milly's und 
ähnliche Gebilde. Red 
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Recht jagt ihr ein Nähmafchinen-Humorift (Pruckner) nad), daß fie das unzuverfäffigfte und 
zuverläffigfte Ding in einem Momente jein fönne! Site ift eim verzogenes Kind, das jehr 
gut behandelt jein will, und weldes weiß, daß es mit übergroßer Yiebe und tauſend 
bitteren Thränen großgezogen worden ift: In der Ausjtellung freilich gedenft nur jelten 
ein Beichauer daran, was Howe und Thimonnier um jie gelitten; wie jollte man audı, 
denn die flinfe Arbeit und oft nod) mehr die jchöne Führerin dabei fejlelt die Aufmerk— 
jamfeit und läßt faum dem Gedanken Raum, daß das nicht immer jo flott ging. 

Während man den Spinn- und Webemajchinen anficht, wie behend und leicht ihre 
Urbeit von Statten geht, zeigen uns die Maſchinen zur Bearbeitung des Holzes bereits ein 
anderes Bild. Wenn aud vor den Zähnen der jchnell rotirenden Kreisjäge die Spähne 
emporftrahlen, oder vor des rotirenden Hobels Gewalt die Splitter in Wolken 
emporfteigen, oder de3 Stemmeijens umbändigem Stampfen die Falern des Holzes 
weichen, — fo feucht doch das Triebrad diefer Majchinen bedenflih, und man Hört 
ihon, wie die Arbeit jauer wird. Und nun erſt bei der Metallbearbeitung. 
Stöhnend drüden die Stempel der Durchſtoßmaſchinen und Blechſcheeren auf das 
vorgelegte Eijen, und "die Schläge der Fallhänmer und Dampfhänmer machen die 
Erde erzittern, mit kräftigem Ruck werden die Scyienen gebrochen, und langjam nur 
fchreitet de8 Metallbohrers gehärtete Spige im Metallgefüge vor. — 

Taufendfältig zeigt die Austellung der Arbeit Zwed, Mittel und Erfolg. 
Wer nur 14 Tage oder 3 Wochen Zeit hatte, fie zu betrachten, der iſt heimgekehrt 
und darf nicht jagen, dag er von dem Vielen Vieles ſah, — hödjitens etwas hat er 
fennen gelernt. Das ift ja ein Moment der Unvollfommenheit der Weltausftellung, 
dag fie eine Welt von Dingen angehäuft enthält und doc nicht Jedem einen Zeit— 
ablag gewähren kann, diefe neue Welt genügend zu durchforichen. Wie wenig nugbar das 
Gebotene geworden tft, — zeugen nicht davon am meiften jene Blätter, »die officiellen 
Berichte«, die an Halbheit und Oberflächlichfeit im Allgemeinen nichts zu wünſchen 
übrig laffen, und weit entfernt find von dem, was ein hbinreichendes Studium in 
Aufrollung eines volltommenen Gejammtbilde8 leiften könnte, — und die bisher ſtets 
das gerechte Gericht getroffen hat, daß fie ſchnell vergefien worden find?! — 

Was wir in vorgehenden Skizzen kritiſch berührten, dürfte zu Wiffenfhaft des 
Ausftellungswejens ein Beitrag fein, die bisher als ſolche fait nicht anerfannt worden 
ift, aber anerkannt werden mug. Wenn fie durcchgebildet ift, und nach ihren Gejegen 
Ausftellungen geregelt werden, dann erjt wird der wahre Nuten und Werth der Aus- 
ftellungen zu Tage treten, — dann auch werden jene »officiellen Nahflänge« 
Werth erhalten, fie werden Pindarifche Gejänge werden, die von dem Wettfampfe der 
Nationen, von den Spielen der Nacheifrer Vulcan's und Minerva’3 erzählen und den 
Späütergeborenen anfpornen! 
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Ein franzöfifcher Langlebigkeits-Apofel. 
Von 
Dr. Friedrih Karl Priersſen. 


I. 

Welcher Sterblie wollte nicht in der Mafrobiotif oder Yebensverlängerungs- 
kunt ein: Etwas erbliden, das direct unfer ganzes Intereſſe in Anſpruch nehmen darf? 
und wer jchenfte nicht gern einem Buche Beachtung, das den Gegenſtand an und für 
ſich ſowie in Allem, was fid) darauf bezicht, was im Laufe der Zeiten darüber an bie 
Deffentlichkeit gefommen, näher beleuchtet? Heiter wie die Kunſt ift das Leben, wenn 
wir es nur weije genießen, und leben wir in der Natur aud) ewig, jo wollen wir dod) zu= 
iehen, daß wir unjer gegenwärtige Ich jo lange wie möglid) an die Scholle feſſeln, die ung 
aus dem Dunkel des Unbewußten auftaudyen und in dajjelbe zurüdjinten läßt. Alles, 
was mit diefem Bejtreben irgendwie in Verbindung fteht oder es belegt, intereffirt uns, deö- 
halb auch der Zuhalt des zu Paris bei Ouillaumin u. Comp. unter folgendem Titel erfchienenen 
Berles: „Le Secret de longue vie, ou l’Art de prolonger ses jours jusqu’& cent 
ans, suivi d’un appendice sur la taille humaine, par un octogenaire, ancien 
fonctiopnaire de juillet, laureat de l’Institut, en voie d’atteindre la centaine“. 
Das merkwürdige, dem »ruhmreichſten Makrobiren der Gegenwart«, Adolphe Thiers, zu- 
geeignete Buch zerfällt in drei Abſchnitte mit zwanzig Hauptjtüden nebft einem Anhange 
und einer Menge erklärender und belegender Anmerkungen. Bon einem wahren Bienen- 
fleiße feitens des Herausgebers zeugt die Fülle des zufammengetragenen und in dem 
Bande überſichtlich geordneten Stoffes. Aus der Borrede erfahren wir, daß das Wert 
ein Pendant zu der Schrift des verjtorbenen Gelehrten Flourens: »Die menſchliche Lange 
lebigkeit«, in der die normale Dauer unſeres Erdendajeins mit 100 Jahren beziffert 
wird, fein joll und mit dem unlängjt in Yondon, vermuthlid; von Mortimer Collins, 
veröffentlichten Buche „The secret of long life“, einer Verherrlihung des Epikur, 
die in der Anpreifung einer Blondine und einer Brunette, nämlid) des Champagner: 
und des Burgunderweines, gipfelt, Nichts gemein hat. 

Zn erjten Abjchnitte: »Elemente zum Studium der VYanglebigfeit«, wird mit Er: 
ihaffung der Welt begonnen und nad) befannter Annahme das hohe Alter Adams, Seths, 
Methuſalems und Anderer aus der erjten Patriarchenzeit erklärt. Dann kommt an die 
Altersgroßen, weldie nach der Sündfluth lebten: Abraham, Iſaak, Jacob u. A., die 
Reihe. Und neben den von der Bibel erwähnten Makrobiefällen finden aud) die vor 
und nach der Geburt des Nazarenerd bei den Griechen und Römern befannt gewordenen 
außerordentlichen Yebensalter Beachtung. Durd) das Zeitalter der Barbaren und der Hei- 
ligen führt uns das erjte Hauptſtück bei ziemlich magerer Ausbeute bis in das fünf- 
zehnte Jahrhundert herauf, 

»Bon der Yanglebigkeit in neuerer Zeit, vom fünfzehnten Jahrhundert an« ift das 
zweite Hauptftüd betitelt, und das mujtern wir jchon mit lebhafterem Intereſſe. Ueber 
dad Klima Indiens läßt der Autor ſeltſamer Weiſe Voltaire reden, Nicht jelten, jchrieb 
biefer, erreichen dort Greife ein Aiter von ſechsmal zwanzig Jahren. Nun follte logiſch 
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die Ausſage durdy ein paar Beijpiele belegt werden, Allein der nächſte Abjag unter 
der Aubrit »Indien. America« beginnt: »Anno 1761 ftarb ein Peruaner, Namens 
Ealcas, in dem Alter von 140 Jahren.« Der Sprung von Indien nad) Peru ift gewiß 
ein jehr bedenklicher. Aus Süd- und Nordamerica werden mehrere Beiſpiele von Yang: 
lebigfeit angeführt. 1820 lebte ın der Nähe von Whitehall (Ber. Staaten) ein Dann 
Namens Henry Francesco, der 134 Jahr alt war, 22 Kinder zählte und jeiner zweiten, 
neunzigjährigen Frau Wolle zupfend nod) fleigig beim Spinnen half. Bor fünf Jahren 
ftarb zu Franca in Brafilien ein gewiſſer Joſe Moreira in feinem 136. Vebensjahre; 
Wein, Zuder und geriebener Käſe bildeten in der legten Zeit feine einzige Nahrung. 
In Arkadien (Griechenland) ftarb nad) der »Indépendance hellnique« im October 1867 
ein Mönd in dem hohen Alter von 155 Jahren; bis an feim Ende hatte er jeine volle 
Geiſteskraft und cinen bedeutenden Grad von Muskelſtärke bewahrt. Zu Neuenburg im 
ber Schweiz ftarb 1759, 108 Jahre alt, Guillaume Cartier, der fein andered Arzuei- 
mittel als feinen Urin genog. Merkwürdig iſt der Fall de8 1467 zu Venedig geborenen 
Italieners Cornaro. Nachdem derjelbe bis in fein 40, Yebensjahr ausjchweifend gelebt 
hatte und im Folge davon ſchwer erkrankt war, ſuchte er fein Heil im mäßigen Genießen, 
und bradjte c8 dabei auf die hohe Altersfumme von 105 Jahren. Mit 95 Jahren 
fchrieb er auf Grund feiner Erfahrungen eine bemerfenswerthe Abhandlung über die 
"Mäßigkeit. Im gleichen Alter fette durd) feine phyfiiche Rührigkeit und geiftige Leb— 
baftigkeit ein Majtai Ferretti ale Welt in Erftaunen, Ein Nachkomme diefes Ferretti 
ift Bio Nono. Zu Sinigaglia ift die Yanglebigkeit der Maftai Ferretti ſprichwörtlich geworden. 
Möglicherweije erreicht fomit auch Pius der Unfehlbare jenes Alter, vorausgeſetzt daß er 
wie Cornaro mäßig lebt, was allerdings wohl nicht der Fall fein dürfte, Ein an- 
derer Italiäner, Mandinelli, ftarb 1565 in dem Alter von 120 Jahren. Er liege in 
der Jacobinerficche zu Tonloufe begraben. Die Grabſchrift lautet: »Halt: den Schritt 
an, Wanderer, und lies, was folgt: Hier ruht Mandinelli, der 120 Jahre gelebt hat. 
Deren 70 verlebte er mit feiner Frau, die ihm 24 Kinder gebar. Gehe vorüber umd 
bete.«e Chriftian Mengellius, Leibarzt des Markgrafen von Brandenburg, erzäflt von 
einem reife, der im feinem 121. Lebensjahre neue Zähne bekam. 

Sehr alt wurden manche Rufjen, Polen, Norweger, Engländer. John Martin, der 
in der Cullodenſchlacht mitgelämpft hatte, lebte nod) 1841 und zählte damals 141 Jahre. 
Folgende fcherzhafte Grabfchrift zeugt von dem hohen Alter eines Anno 1660 im der 
Grafichaft Eornwallis verftorbenen irländiſchen Aderbauerd: »Unter diefem Steine ruht 
Brown, der lediglich auf Grund der Heilkaft des Doppelbiere8 Hundert und zwanzig 
Winter zu leben wußte. Er war immer betrunken und im Zuftande der Trumfenheit 
jo fürchterlich, daß felbft dem Tode vor ihm bangte. Als er eines Morgens wider feine 
Gewohnheit nüchtern war, ward der Tod dreifter und griff ihm an, worauf der under« 
gleihliche Trinfer befiegt ward.«e Won Jacob Donald, einem anderen 120jährigen Alten, 
der 7 Fuß 2 Zoll body war und vor 80 Jahren in der Umgegend von Cork mit Tode 
abging, wird berichtet, daß er bei jeder Mahlzeit vier Pfund Subftantielles zu fi) nahm 
und dazu nad Berhältnig gegorene Getränke abjorbirte, ohne daß feine geiftigen Fä— 
bigfeiten darumter litten. Der berühmtefte englifche Makrobit ift Thomas Parr, ein 
Landmann aus dem Kirchſpiel Alderbury in der Grafjchaft Shropfhire, der am 16. De- 
cember 1635 zu London, 152 Jahre 9 Monate alt, das Zeitliche jegnete, und dem 
Didens den Stoff zu einer feiner reizendften Novellen (»Hundert Jahre aus der Ge— 
ſchichte Englands«) verdankte, Derjelbe hatte zehn Herſcher: Eduard IV., Eduard V., 
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Richard III., Heinrich VII., Heinrich VIIL., Eduard VI., Daria, Elifabeth, Jacob I. 
md Karl I., den englijchen Königsthron beiteigen fehen. In feinem 102, Yebensjahre 
mußte er Öffentlid; am Eingange einer Kirche Buße thun, weil er ein Mädchen verführt 
und in Mutterumftände gebracht hatte. Mit 120 Jahren ehelichte er eine Wittwe, zu 
der er durch 20 Jahre in dem intimjten Beziehungen gejtanden. Als Aderbauer war er 
noch mit 130 Jahren jelbft im Dreſchraume thätig. Wenige Jahre vor feinem Tode 
war er förperlid) und geiftig noch vollfommen gefund und ftarf, Seine Nahrung bejtand 
ausſchließlich in Brot, altem Küſe, Milch, Molken und Bier. Bekanntlich lieg ihn Karl 1. 
1635 am den Hof kommen, wo man ihm fo viel eſſen und trinfen ließ, daß er ſich 
gründlich den Magen verdarb und — den Geift anfgab. Der berühmte Arzt Harvey 
beforgte die Obduction. Alle Theile des Leichnams waren gefund, bis auf die Gehirn: 
maffe, welche ſich Hart anfühlte, da die Canäle vertrodnet waren. 

Groß ift die Zahl der Ueberhundeytjährigen, die in dem Buche als Franzofen ver- 
zeichnet ftehen. Anno 1763 ftarb zu Paris, 114 Jahre alt, Jean Eonftant aus Kol: 
mar. Derjelbe hatte immer ausjcweifend gelebt, und aß ſehr viel Obſt. Zu Rouilläc 
bei Agen verjchied 1766, in dem Alter von 136 Jahren, ein gewifjer Jean Yafitte, der 
feine erftaunliche Langlebigkeit der von ihm in feiner Jugend angenommenen Gewohnheit, 
eine, zweimal wöchentlid, ein Kaltwailerbad zu nehmen, zufchrieb. Auch den aus Saint: 
Sorbier im Jura gebürtigen guten Alten Charles-Jacques, genannt Jacob, der am 23." 
October 1789 als Hundertundzwanzigjähriger mit feinem Zauffcheine vor der Nationals 
verjammlung erſchien und von diefer eine Penfion ausgeſetzt befam, führt und der Heraus- 
geber vor. Es ftarb derfelbe fünf Jahre darauf im feiner Heimat. In eimer der Tuff- 
feinhöhlen, die an den Ufern der Yorre und des Eher armen Leuten zur Wohnung dienen, 
Iebte um's Jahr 1766 ein Bauer aus Yuche bei Ya Floͤche, Namens Denis Guignard, 
der 124 Jahre alt war. Die Herzogin de Brancas ließ ihm täglıd) ein Pfund Brot 
und eine Flafche Wein verabreihen. Mit 118 Jahren leiftete der Mann als Korn- 
Ihnitter noch Erftaunliches. 

Das höchſte Alter erreichte im modernen Franfreic eine Jungfrau, Marie Prion 
mit Namen. Diejelbe ftand, als fie 1838 zu Sainte-Colombe (Obergaronne) der Tod 
ereilte, in ihrem 159. Yebensjahre. Brantöme erzählt von einer Frau de Morevil, 
Mutter der Marguife de Mazieres und Großmutter der Kronprinzeffin, die mit 100 
Jahren nod) jo friſch, fo jchön, fo munter und gefund gewefen, wie ein halbes. Jahr« 
hundert vorher. Boltaire hatte eine Genferin, Madame Yullin, zur Freundin, die er 
am 8. Januar 1759 zu ihrem hundertſten Geburtstage beglüdwünfhen konnte. 104 Jahre 
alt verftarb 1869 im der Salpetriere zu Paris eine ehemalige Marketenderin, welche 
den Feldzug nad) Rußland mitgemacht hatte. Bis an ihr Ende war jie munter und 
wohlauf, und jeden Morgen ſchmauchte fie ihr Pfeifhen. Eben jo alt wurde die Bi- 
comtefje de Marigny, eine Schweſter Chäteaubriands. 

120 Jahre alt wurde ein 1810 zu Paris verftorbener Dr. Dufournel, Zwei 
Jahre vor feinem Ableben hatte derjelbe ein 26jähriges Mädchen geheiratet, und die 
junge Frau gebar ihm zwei Kinder. 117 Jahre zählte bei feinem Ableben zu Chäteau- 
briand ein anderer Arzt, Frangois Ye Beaupin mit Namen. Derjelbe hatte nad) zurüd- 
gelegtem 80. Lebensjahre zum anderen Male geheiratet, und 16 Sprofien, ebenfoviel 
wie and der erften, gingen aus diefer Verbindung hervor. Im December 1757 ftarb 
zu Bar bei Tulle, 126 Jahr alt, ein Pachter, Namens Antoine Nouthac, der nie krank 
geweien war. Dreimal hatte ſich derjelbe verheiratet, daS zweite Mal mit 92, das britte 
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Dial mit 102 Jahren. Er überlebte nicht nur jeine dritte Frau, jondern auch jeine 
28 Kinder und 43 Kindeskinder. Im Januar 1747 verſchied zu Yourdes der Er- 
Gardehauptmann Nazon de Vigé in dem hohen Alter von 128 Jahren. Als Jung- 
gejele war der Verftorbene der Iujtigfte Patron von der Welt. Mit dem Heiraten 
wartete er, bis jeit feiner Geburt ein volles Jahrhundert verjtrichen war. »Die Jugend- 
hige muß verraudyen,« pflegte er wohl jcherzweife zu jagen. 

Ein interefjanter Makrobit ging 1710 bei Dun-le-Roy (Berry) in dem 126jährigen 
Pan Mazard zur ewigen Ruhe ein. Nicht weniger als zchn Frauen hatte derjelbe in 
jeinem Leben geehelicht ; alle waren gejtorben. Zu Yifienz (Calvados) verjtarb im Jahre 
1712 ein fatholiicher ‘Pfarrer, Namens Desrodyes, mit einer Alterslaſt von 123 Jahren. 
Als Humdertjähriger hatte derjelbe einem Schiffer, der nahe daran war, zu ertrinfen, das eben 
gerettet. Zu Saint-Mathien bei Breſt ging 1775 ein Yandmann, Jean Cauſeur, mit 
Tode ab, deifen Yebensfumme ſich auf nidyt weniger als 137 Jahre belief. Bis zum 
Alter von 120 Jahren hatte er ſich jelbit raſirt. Etliche Jahre vor jenem Tode fielen 
ihm die Barthaare aus, und erjegte diejelben eine Art Milchhaar. Der Chirurg Poli- 
timan war im Jahre 1685 geboren und jtarb (zu Vaudemont in Yothringen) 1825, 
nachdem er den Tag vorher noch eimer jchmwierigen Operation ſich unterzogen hatte. 
„Hundertundfieben Fahre alt lebt heute nody zu Paris der Prager v. Waldeck. Derjelbe 
"war perſonlich mit Danton befreundet, ſtand zur Zeit der Schredensherrſchaft als Di⸗ 
rector einem Pariſer Theater vor, focht unter Napoleon als Hauptmann in einem Reiter- 
regimente bei Aufterlig mit, bereiste jpäter im Intereſſe der Wiſſenſchaft Africa und Süd— 
america umd verwerthete als Maler in den jüngften Jahren vor dem Kriege jeine im 
Merico geiammelten Erfahrungen zu Bildern, die im Salon regelmäßig ausgejtellt 
wurden, und als Werke eines Hundertjährigen alle Beadytung verdienten, Napoleon II]. 
zahlte ihm aus feiner Privatchatonille ein Yahresgehalt im Betrage von 6000 France. 
Der alte Prager ift noch fehr rüftig und im Bollbefige jeiner geiftigen Fähigkeiten, 

Die Yänder, weldye in neuerer Zeit die meisten Hundertjährigen aufzuweijen hatten, 
find nad) dem Berfafler Schweden und Norwegen, Dänemark, England, In Grof- 
britannien ftarben im verwichenen Jahrhundert 49 Perjonen, deren Alter zwijchen 130 
und 175 Jahren variirte. Das geringite Yanglebigkeitö-Contingent jheinen Spanien und 
Italien zu ftellen. In Frankreich joll nad) ftatiftiichen Ausweiſen die jährliche Durch— 
fchnitt3zahl der mit hundert Jahren und älter Berftorbenen 148 betragen. Die meijten 
Hundertjährigen kommen auf die Departements Niederpyrenäen, Dordogne, Calvados, 
Gers, Puyde-Dome, Ariöge, Aveyron, Gironde, Yandes, Yot, Ardèche, Cantal, Doubs, 
Seine, Tarn-et-Garonne. Doc behaupten dieſe Departemente keineswegs betreffs der 
mittleren Vebensdauer den erften Rang. 

Merkwürdig iſt, daß bei gewilfen Mafrobiten ſich erſt jehr jpät die Mannbarfeit 
einftellte. Doch jcheint die Zahl derfelben ſowie aud) derer, die hochbetagt nen zahnten 
oder die weiße Haarfarbe wechjelten, eine nur geringfügige zu fein. Der Verfaſſer theilt 
die Yanglebigkeitäfälle im diätetijche, ambulatorifche und endemifche ein. Unter den beiden 
erfteren Rubriken wird natürlich der langlebigen Waffertrinfer und Fußgänger gedadıt. 
Die Rubrik »Endemifche Fülle« begreift Gruppen Yanglebiger, die gleichzeitig in einem 
Stadtviertel oder ‚Orte ſich aufhielten. Im Jahre 1769 Iebten in. dem einen St.-Suls 
pice-Viertel zu Pariß nicht weniger als 30 Perfonen, die über 100 Jahre alt waren. 

Das dritte Hauptjtüd handelt von den umſtändlichen Yanglebigkeit3-Bedingungen. 
Unter der Ueberſchrift »Erbliche Einflüjje« wird von Familien mit langem und Familien 
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mit kurzem Yeben Notiz genommen. Dann werden die Einflüjie des Reichthums umd 
der Armut nad Gebühr gewürdigt. Mit Bezug auf die Stadt Dijon ift von Dr. Noirot 
conftatirt worden, daß die mittlere Yebensdauer 57 Fahre betveff3 der Begüterten, und 
nur 37 Jahre betveffs der Unbemittelten beträgt. Zu Paris kam in einem Zeitraume 
von 20 Jahren in dem zwölften, d. h. einen meift von armen Yeuten bevölferten Stadt: 
bezirfe, regelmäßig auf 15 Einwohner 1 Todter, dagegen im zweiten Stadtbezirke auf 
je 65 Einwohner 1 Todter. Nicht im Wohlleben, wohl aber in der mit der Arbeit 
Hand in Hand gehenden Wohlhabenheit erblict der Statiftifer Billerne die Haupturjache ' 
des Eonjtatirten. — Die Profeſſions-Einflüſſe bezüglid) der menſchlichen Yebensdaner find 
bekannt. Nach Achille Penot verhält fid) in der Fabrikſtadt Mühlhaujen im Elſaß die 
wahrjcheinliche *) Yebensdaner der Kinder der Wohlhabenden zu der der Sinder, deren 
Aeltern in den Baumwollipinnereien arbeiten, wie 29 : 2. In den Jahren 1812—27 
ging die mittlere Yebensdauer dafelbit von 25 Jahren 9 Monaten auf 21 Zahre 9 Mo— 
nate zurüd. — Unter der Rubrif »Dertlide Einflüfe« kommt das Klima, die Feuchtig- 
keit, da8 Wohnen auf Bergen, in Thälern, auf Inſeln, am Meeresitrande, in Städten 
und Dörfern, auf dem platten Yande in Betracht. — Einen Blick auf die Rubrik vom 
Einfluſſe des Geſchlechtes! Frauen haben überhaupt mehr Chancen, lange zu leben, als 
Männer. Nach Bourdon ift die Zahl der SOjährigen Frauen einntal, die der 9Ojährigen 
viermal jo groß wie die der gleichalten Männer. Trotzdem wird eine ungewöhnliche 
Yanglebigfeit bei Frauen nur höchſt felten conjtatirt. Hinſichtlich des Einfluffes der Ehe 
(ehrt Dr. Noirot, verehelihte Männer leben 7 Jahre länger als ledige, und verheiratete 
Frauen 5 Jahre länger als unverheiratete. Wie Devay anführt, kommt beim Heiraten 
mit 30, 35, 40 Jahren für den Mann ein wahrjcheinlicder Gewinn von 11, 8, 6 Vebens- 
jahren heraus. Dagegen joll ein Junggeſelle, der erſt mit 50 Jahren heiratet, in Folge 
davon feinen Tag länger leben. 

Zu den organischen YanglebigfeitSbedingungen gehört zwar, wie im vierten Haupt— 
ſtücke angeführt fteht, eine gute Gonftitution; allein es wäre ein Irrthum, zu glauben, 
heißt es weiter, nur robuſte Yeute erreichen ein hohes Alter. Auf das haushälterifche 
Umgehen mit der Lebenskraftſumme kommt Alles an. Kränkliche Individuen, die in 
bngieinifcher Beziehung ſtets auf ihrer Hut find, leben länger als folche, die, mit einem 
gefunden Körper verjehen, deſſen nicht jchonen, das Bitalitätscapital mitſammt den Zinfen 
muthwillig vergeuden. Hufeland's „Quod eito fit, eito perit!* wird mit befannten 
Gejegen aus dem Thier- und Pflanzenreicye unjchwer belegt. Daß aud) gewifje körper— 
liche Gebrechen der Yanglebigfeit nicdyt Eintrag thun fönnen, beweist Hobbes, der bei 
durchaus abnormer Yeibesbefchaffenheit iiber 90 Jahre alt ward, der Irländer Owen 
Eorollan, der mit ſechs Zehen an jedem Fuße und ſechs Fingern an jeder Hand 127 Jahre, 
ein gewifjer Nicole Marc, welcher, mit einem Hafenarme und einem Doppelhöder begabt, 
120 Jahre lebte. Die Wuchshöhe kann bei der Yanglebigkeit ebenfalls nicht in Betracht 
fommen, denn es find Beifpiele von ungewöhnlich hochbetagten Riefen und Zwergen vor 
handen. Nach dem mehr oder minder rajchen Wachſen der Haare und Nägel auf den 
Grad der Vitalität eines Menſchen jchliegen zu wollen, wäre mindeftens fehr gewagt; 
die zwölfjährigen Beobachtungen des Dr. Dufour zu Kaufanne haben es dargethan. 





*) Unter „wahrfcheinlicher Lebensdauer“ verfteht man bekanntlich das Alter, in welchem von 
einer Anzahl Gleichzeitiggeborener noch 50 Procent am Leben find. 
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In der Stärke der Nägel eines Menſchen erbliden dagegen Manche einen Beweis für 
die Lebenskraft dejielben. Der engliiche Chirurg Duncan will die Wahrnehmung gemacht 
haben, dag Individuen, bei denen der Kehldeckel jtatt nach hinten fchief aufrecht zu ftehen, 
fi) geſenkt hat, die mittlere Altersgränze nicht überfchreiten. Bei allen 70- bis 95» 
jährigen Perfonen, die Duncan unterfuchte, — zu ihnen zählten, nebenbei bemerkt, die 
Yords Palmerjton, Yyndhurft, Campbell und Brougham — war die Yage der Epiglottis 
eine verticale geblieben. 

Im fünften Hauptftüce ift von der collectiven Yanglebigkeit im Gegenjage zu der 
individuellen die Rede, Berechnet wird diejelbe nad) der wahrſcheinlichen und der mittleren 
Yebenddauer und nad) der Sterblichkeitsziffer. Das Ergebnig der in Bezug auf die 
Yanglebigkeit der Maſſen zwiſchen Einft und est angeftellten Vergleiche liegt in der 
Thatjache ausgedrüct, dag im Allgemeinen die mittlere Yebensdauer eine ungleich bedeu- 
tendere geworden, während die Zahl der Individuen, die weit über das gewöhnliche 
Mag hinaus leben, abgenommen hat, 

Biel Tröftliches für uns Sterbliche enthält das jedste Hauptftüc, in weldem nad) 
Flourens die vier Yebensalter feftgeitellt werden. Der verftorbene Berfafler des Buches 
»Die menſchliche Yanglebigkeit« macht betreff3 der Yebensalter folgende Eintheilung. Das 
erfte Kindesalter geht bis zum 10., das zweite biß zum 20. Yebensjahre, maßgebend 
ift dem Autor dabei das Zahnen und die nocenentwidelung, aljo das Wachsſthum 
überhaupt. Das erfie Jugendalter umfaßt die Zeit vom 20. biß zum 30., daß andere 
die Zeit vom 30. bis zum 40, Yebensjahre,; dabei behält der Verfaſſer die Zunahme 
der Veibesftärfe, die fpäter nur noch vom Fettanſatze bedingt wird, im Auge. Das erjte 
Mannesalter begreift die Zeit vom 40. bis zum 55. Lebensjahre, dabei fußt Flourens 
auf der Feitigung und Vollendung, welche in diefem Zeitraume unfer gefammter Organis- 
mus erfährt. Das andere Mannesalter begreift die Zeit vom 55. bis zum 70. Yeben 
jahre; denn in diefem Zeitraume bleibt der im vorhergehenden begründete Zuftand unjeres 
innerften phyſiſchen Seins ſich jo ziemlid) gleid. Mit 7O Jahren beginnt das erfte, 
mit 85 Jahren das zweite Greijenalter; in dem Zeitraume zehrt der Menſch von den 
vorhandenen Kräften, bi8 das Vebenslicht erlischt. 

Nicht minder trojtreid, für uns Menſchenkinder ift daS fiebente Hauptftüd mit jeinen 
Belegen zu der Rolle, die in phyſiſcher umd in geiftiger Beziehung der hochbetagte Greis 
nod) zu jpielen vermag. Der Autor behält betreffS der förperlichen Kräfte die Ein- 
theilung derjelden ſeifens älterer Phyfiologen bei und jdjeidet: vires in posse und vires 
in actu (Grund- und Thatkräfte). Bezüglich der Yegteren darf der Hochbetagte es an: 
gezeigt finden, mäßig im Genießen zu fein, jedes Nidhtmaßundzielhalten hat für ihn 
Ohnmacht und Erjhöpfung zur Folge. »Das Geiſtesleben des rüjtigen, lebensluftigen 
"55: bis T5jährigen Greiſes,« jchreibt RéveilléPariſe, »ijt in Bezug auf Umfang, Be 
ftändigfeit und Gründlichkeit merkwürdig; in dem Alter hat der Menſch wirklich den 
Gipfelpunft feines geiftigen Könnens erreiht.e Dazu meint Flourens: »Mit allem 
dem bin id) einverjtanden. Nur nenne ich das Alter, welches mit 55 Jahren beginnt, 
nicht Oreijenalter, Was Herr Reveill&- Parife ein friſches Greifenalter nennt, laſſe 
id, bis zum 80., ja 85. Vebensjahre währen und nenne id) das erſte Greijenalter.s 
Beifpiele von Greifen mit zunehmender Verſtandesſchärfe find nicht felten. Unter den 
Alten bemerfen wir Solon, der als Hundertjähriger noch mit eben dem Eifer ftudirte, 
den er ald junger Mann an den Tag legen konnte, Wacker trat als Yehrer der Dicht: 
funft noch Simonides in die Schranken, als er bereitd 80 Jahre alt war, Hundert 
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Jahre zählte Sophofles, als er feinen Oedipus dichtete. Im Hundertften Lebensjahre 
fhrieb Theophraft da8 Buch von den »Charakteren«, welches feinen Namen unſterblich 
gemacht hat. Mit 86 Jahren plädirte Cato fo hellen Geiftes und beredten Mundes, 
dak man, nad Valerius Marimus, hätte meinen können, er ſei ein feuriger junger 
Redner. Ebenfo geiftesfrifch, obwohl blind und ſchwächlich, war der 100jährige Schrift: 
fteller und Geſetzeslehrer Livius Druſus. Der große Redner Georgiad von Peontium 
flarb im 109. Lebensjahre. Defien Schüler Iſokrates war 96 Jahre alt, als er den 
Panegyritus auf feinen berühmten Yehrer dichtete, und noch 5 Jahre blieb er darauf am 
Peben. Aus neuerer Zeit find anzuführen Boffuet, Buffon, Pafontaine, Fontenelle, Bol: 
taire u. A. m. In dieſem Jahrhundert zeichneten fich noch im Greifenalter durch ihre 
Geiſtesfriſche aus Chäteaubriand, Yamennais, Alerander dv. Humboldt, Berryer und viele 
Andere. Bon unfern noch lebenden Zeitgenoffen endlich find u. U. Kaifer Wilhelm, 
Thierd, v. Moltke, Guizot, Remufat zu nennen, 

Hier folgen Eitate aus Cicero's Abhandlung „de Senectute“, welche noch andere 
Vorrechte des Greifenalter8 belegen follen. »Noch im Alter kann der Menſch ſich Kennt: 
niſſe erwerben,« ſchreibt der berüuhmte Redner. »Solon rühmte ſich in feinen Verſen, 
alternd jeden Tag Etwas zu lernen. Ich ſelber lernte als Greis Griechiſch, und gab 
mich dem Studium mit dem ganzen Eifer eines Menſchen hin, der einen langwierigen 
Durſt zu ſtillen ſucht, ſo ſehr verlangte mich, die herrlichen Maximen kennen zu lernen, 
die ich Euch heute als Muſter citire.« Cicero achtet den Jüngling, der Etwas vom 
Greiſe, den Greis, der Etwas vom Jünglinge an ſich hat. »Haltet Euch nicht für älter 
als Ihr ſeid,« ruft in einer Abhandlung über das Greiſenalter Dr. Piorry den Hoch— 
betagten zu. »Habet Selbſtvertrauen! Gebt Euch nicht der Muthloſigkeit hin die zum 
Egoismus führt; dieſer würde alle Welt Euch entfremden. Bewahrt die Gefühle der 
Nächſtenliebe; ſie ſind ein Troſt im Alter, nachdem ſie der Jugend zur Zierde gereicht, 
das reifere Alter verſchönt haben. Thätig bleibe der Geiſt, geſund der Leib, rein das 
Gewiſſen; dann wird das Alter Euch heiter erſcheinen, der Tod mit feinen Schreden 
Euch Nichts anzuhaben vermögen.« 

Der Verfaſſer rühmt wiederholt die lebensluſtigen Greiſe Fontenelle und Voltaire, 
beſpricht dann die Alten und die Jungen, über die er natürlich nur Längſtbekanntes 
vorbringt, führt dies und das in feinen Kram Paſſende aus Büchern an, erzählt eine 
Anefdote vom Advocaten Bury, deilfen 100. Geburtstag zu feiern Berryer ein Ballfeft 
veranftaltete, und der noch im 102. Yebensjahre vom Decrottenr auf dem Pont-Neuf ſich 
die Schuhe pußen ließ, ruft mit Buffon aus: »Das Alter ift ein Vorurtheill«e —, 
tadelt Herrn Xavier Aubryet, den Theaterrecenfenten des »Moniteur«, weil er jo ver- 
meſſen gewejen, anläßlich einer Kleinfinder-Ausftellung, die in New-Porf flattfand, eine 
Ausftellung von 400 Greifen auf dem Marsfelde nebft Prämiirung des rüftigften Ehe- 
paares in Borfchlag zu bringen, möchte ftatt deffen eine Erpofition „de jeunes étalons 
bipedes“ (), welche das blutarm gewordene Gefchlecht wieder emporbringen fönnten, 
in Vorſchlag gebracht willen, und belegt im achten Hauptſtücke nad) Haller, Hufeland, Buffon, 
Flourens und Anderen, da, furzum, der Menſch 100 Jahre und nicht weniger zu leben hat. 
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Muftern wir nun, was der »Achtzigjährige« im zweiten Theile feines Buches über 
die Kunft, lange zu leben, fchreibt. Wir find begierig, au erfahren, durch welche Mittel 
wir ed auf ein Jahrhundert zu bringen vermögen. 

Im erſten Eapitel: »Von der möglichen Verlängerung der jegigen Dauer des 
menfchlichen Yebens«, bemerken wir durchaus nichts Neues in der Beziehung. Es ift 
darin von der beitändigen Erneuerung unjerer Organe, vom Yebens-Gleichgewichte umd 
geftörten Pebens-leichgewichte, von der Erdbevölferung, von Begräbnig und Taufe, vom 
Plus der Geburten im Vergleiche mit den Todesfällen, von unferen Yebenschancen in 
jedem Alter, von der Zahl der Hundertjährigen, von der Mafrobiotif, unter diefer Rubrik 
von der Pflanzen», Thier- und Menſchencultur, vom Einfluffe der Nahrung auf das 
Temperament des Menſchen die Rede. ES heißt darin: »Der Menſch ftirbt nicht; er 
bringt ſich um.« (Flourens.) „Non accepimus vitam brevem, sed facimus.* 
(Seneca.) Und darauf fußend meint der »Achtzigjährige«, dag wir, um länger zu 
leben, gerade das Entgegengejegte vom dem thun müffen, was wir jest thun. Das 
Weitere follen die folgenden Eapitel lehren. 

In's Mittelalter zurüdgreifend, macht Anonymus im anderen Hauptftüde den Leſer 
vor allen Dingen mit dem Lebens-Empirismus der Alchimiſten bekannt. Das Suchen 
nad) dem Steine der Weiſen, dem Lebenselixire erfährt eine beſondere Beleuchtung. Hierauf 
werden gewilfenhaft die »empiriſchen« Eigenſchaften hergezählt, die unfere Vorfahren im 
Mittelalter dem und dem Gdelfteine zufchrieben. Der Amethyft galt in den Augen der 
damaligen Apotheker für ein Präfervativmittel wider die Trunkenheit. Gegen Vergiftung 
und Spleen ſchützte, nach ihnen, der Diamant; vor der Peſt bewahrte der Rubin, der 
Smaragd, der Saphir ꝛc. Mit lebhaften Intereife würde das Capitel zweifelßohne der 
Schah von Perfien lefen. Nach dem trinfbaren Golde, mit dem auf Grund der mittel- 
alterlichen Geiftesfinfternig ebenfalls manche Scjlauföpfe die Leichtgläubigkeit ihrer Zeick 
genofjen ausbeuteten, bejpricht der »Achtzigjährige« das wunderfräftige Yebensrecept, mit 
welchem im 13. Jahrhundert Arnaud de Villeneuve Furore machte: »Bereite alle fieben 
Jahre im April- oder Maimond aus Safran, rothen Rojen, Sandelholz, Ambra und 
Alos ein Pflafter, und lege e8 dir vor dem Scylafengehen auf's Herz! Iß das Fleiſch 
von Hühnern, die häufig Bipernfleifch gefreilen haben! Gebrauche gleichzeitig eine aus 
Perlen, Saphiren, Smaragden, Moſchus ꝛc. bereitete Yatwerge!« Allen denen, die fein 
Recept gewifienhaft benugen würden, ftellte diefer Allerweltsgrübler ein Yängerleben von 
Hunderten von Jahren in Ausſicht. Ex jelber verunglüdte im 79, Yebensjahre bei einem 
Schiffbruche; fonft — lebte er am Ende heute noch. Gewiſſe Jahrestage galten in da= " 
maliger Zeit für glüd- oder unglüsfverheigend. Wer am 6. Auguft, am Hundstage, 
Medicin einnahm, durfte des Todes gewärtig fein. tem, wer fih am 9., 24., 29. 
März, am 1. Auguft oder am 1, December die Ader ſchlagen lief. Im 14. Yahr- 
hundert trat der Parijer Schönſchreiber Nicolas Flamel mit einem Yebenselirire auf. 
In der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts rühmte ſich Paraceljuß der Entdedung eines 
Unfterblicjfeitsmittel®, ſegnete aber freilich jelber ichon mit 47 Jahren das Zeitliche. 

Hierauf fpielte im Gebiete der Mafrobiotif das Menſchenblut eine Rolle. Yulyvig AT. 
trank zu Yebensverlängerungszweden Blut, welches Kindern abgezapft worden. Glänzende 
Erfolge verfprah man fi von der Umzapfung des Blutes. Der berühmte Philojoph 
Francis Baco war der Anficht, das Yeben fei eine Flamme, welche an der es um: 
gebenden Yuft verbrenne, und zu einer unbegränzten Verlängerung bejjelben genüge es, 


Yelersfen: ein fransöfifher Zanglebigheits:Apokel, 111 


den Körper in eine Del- oder Lackſchicht zu hüllen, durch welche der von außen kommenden 
Berweiung ein Damm entgegengefegt werde. Der um diefelbe Zeit lebende*) italiänifche 
Arzt Cardanus lehrte, Bäume leben länger als Thiere, weil fie fich nicht bewegen. Zwei⸗ 
hundert Fahre nachher trat der Philoſoph Maupertuis mit der Anfiht auf, durd ein 
Berzögern des Wachsthums vermittelft einer Pedy oder Harzſchicht könne e8 der Menfd) 
auf ein wahres Methufalemsalter bringen. Im vorigen Jahrhundert nod) bereitete man 
in Frankreich neugeborene Kinder dadurd; zu langem Yeben vor, dag man fie über und 
über mit Salz — weßhalb nicht and) gleich mit Pfeffer? — beftreute, drei, vier Tage 
in der Salzhülle beließ und, nachdem diefe gehörig die zarte Haut gebeizt hatte, mit 
Bein oder Waſſer abwuſch. Derartig behandelte Kinder hielt man für gewappnet gegen 
alle Uebel. Ein Hauptverfehter der Behandlungsweife war jener Marquis de Saint- 
Aulaire, der auf Grund etlicher, mit 60 Jahren von ihm geſchmiedeter Verſe zum großen 
Aerger Boileau's in die Körperſchaft der Academie frangaife aufgenommen ward und 
über vierzig Jahre Mitglied derjelben blieb. Auch der Marquis hatte nad) feiner Geburt 
drei Tage und drei Nächte in Salzwindeln zugebraht. In der zweiten Hälfte des 18. 
Jahrhunderts tauchten in anderer Form eine Menge Yebensverlängerungsmittel auf, wie 
fie ſchon im Mittelalter vielen Sterblichen den Kopf verrücdt hatten. Damals war um 
ſchweres Geld zu haben: das Yebensjalz des Barons von Hirſchen, der Thee des 
Grafen vor Saint-Öermain — einfad ein Gemiſch von Hollunderblüthen, Fenchelſamen, 
Anıs, Eremor tartari und Senmesblättern —, das Unfterblichfeit3-Elirir des großartigen 
Eaglioftro, und mandjes andere verwandte Nemedium mehr. Das Himmelbette, auf 
dem ein gewiſſer Dr. Graham die irdifche Unfterblichkeit anftreben wollte, fam nad) dem 
Ableben des Befigers unter den Hammer, und da jah man, dag es einen magnetischen 
Apparat, wohlriechende Subjtanzen und Metallfaiten enthielt, welche unter Umftänden 
mehr oder weniger harmoniſch vibrirten. 

Traten im Mittelalter mit derartigen Remedien nur Leute auf, welde an das Wirt- 
ſame derjelben jteif und feft glaubten, fo produeirten fi im 18. Jahrhundert mit 
ſolchen faſt ausſchließlich Charlatane, wie die genannten. Schlau fing es um's Jahr 
1727 ein gewiffer de Billard an, um bald ein reiher Mann zu werden. Im Bertrauen 
theilte er eimem Freunde, der es natürlich Anderen erzählte, mit, jein Vater, der über 
100 Jahre alt geworden und durch einen Unglücksfall um's Leben gekommen fei, habe im 
das Recept zur Bereitung eined wunderfräftigen Waſſers vermacht, deiien Gebraud, das 
Menſchenleben um mehr als 100 Jahre verlängere. Sah er einen Leichenzug des Weges 
tommen, fo rief er mit einem Seufzer: »Wieder Einer, der nicht geftorben wäre, hätte er von 
meinem Waſſer getrunfen!« Kurz, nicht Lange, jo fand das Lebenswaſſer reigenden Abjag, 
obwohl es nicht weniger als 6 Franes die Flafche koftete. Alle, die davon tranfen, con- 
ſtatitten ein merkliches Beiferbefinden, Weßhalb? Weil in der Gebrauchsanweifung als 
Yauptbedingnig zum Anfchlagen des Mittels Mäßigkeit angegeben ftand, Das Waſſer 
war — klares Seinewaſſer. 

Nachdem der »Achtzigjährige« noch den Yebens-Empirismus der Jetztzeit beleuchtet, 
uns den Marquis de Condorcet, der nota bene mit 50 Jahren Selbftmord beging, 
als einen Jünger des Paracelſus, den Pater Yacordaire, der ebenfalls nur 50 Jahre 
alt ward, als einen Schüler des Caglioftro vorgeftellt, von der Verhärtung der Haut- 


* 


— — ⸗ ’ 


*) Ungefähr! Er war ſechzig Jahre früher geboren und ftarb — fünfzig Jahre vor Baco — 
als diefer fünfzehn Jahre alt war! Red, 
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gewebe als einer der Urfachen unferer Kurzlebigkeit und dem bdiffolvirenden chemiſchen 
Mittel des Dr. Yapaffe, von -der Knochenlehre des feligen Flourens, vom eleftrifchen 
Fluidum, von der Magnetifirung, der Erftarrung, dem Spiritualismus, von der Wunder⸗ 
macht der Einbildungstraft, des Aberglaubens, der Wiſſenſchaft in Bezug auf die menſch⸗ 
liche Langlebigkeit berichtet hat, gelangt er zu dem Schluffe, mit den angeführten fünft- 
lichen Mitteln fei das Yeben feinesweges zu verlängern, und fügt hinzu, er wolle das 
Geheimmittel auf anderen Wegen fuchen. 

Im dritten Eapitel, das von der Gefundheitslehre für reife handelt, ift eim beſon⸗ 
derer Abfchnitt Perfönlichfeiten gewidmet, die ein allzu großes Beforgtfein um ihr Wohl 
befinden tennzeichnete. Dr. Noirot kannte einen deutfchen Profeffor, der, um fein phyfi- 
ſches Ich bei einer gleichmäßigen Temperatur zu erhalten, mit einer Anzahl Flanelljaden 
à 2 Grad Wärmeficherung operirte, die er, je nad) dem Thermometergange, nach und 
nad) an⸗ oder auszog, fo daß er, im Sommer ſchmächtig wie eine Bohnenftange, im 
Winter nicht felten den Umfang einer Tonne erreichte. Ferdinand II., Großherzog von 
Toscana, (} 1760) forgte im ähnlicher Weife vermittelft einer Anzahl Käppchen für eine 
dem Wärmegrade der Luft entiprehende Schädelhülle. Die Käppchen-Manie theilte auch 
der Abbé de Saint-Martin (+ im 17. Jahrhundert), der regelmäßig in einem geheizten 
Badfteinbette fchlief, im das er durch eine enge Deffnung auf allen Bieren hineinzu- 
friechen genöthigt war. Der Dichter Malherbe z0g in dem Maße, wie e8 älter ward, 
mehr Strümpfe an und hatte zu dem Ende feine Strümpfe mit Orbnungsnummern ver 
ſehen. Trotz diefem Strumpfaufwande fonnte er keine ſechs Verſe Iefen, ohne fiebenmal 
zu huften und wiederholt auszufpuden, weßhalb man von ihm fagte: Er ift der feuchtefte 
Menſch und der trodenfte Dichter. Der Geometer Fourier, vom Inſtitut, war nad) feiner 
Rückkehr von Aegypten, wohin er Bonaparte begleitet hatte, fo empfindlich gegen Kälte, 
daß er die legten Tage feines Lebens in einem Kaften zubrachte, der nur die Arme und 
den Kopf nicht umſchloß. »Keine Uebertreibung,« ruft fehlieglich der Autor. „In medio 
stat virtus.“ Hierauf empfiehlt er den Betagten häufiges Spazierengehen, da8 Maffiren, 
Frottiren, und führt eine Menge gerofomifcher Mittel an, die in alter Zeit für probat 
galten. Honig, Nieswurz, Zungfrauenwaffer, Erdbäder, Druidenliqueur ıc. ꝛc. ftanden einft 
als Gefumdheitsmittel in hohem Anjehen. Die Mufterung auch der vom mittelalterlichen 
Aberglauben empfohlenen Heilmittel ift nicht unintereffant. 

Jeder Yanglebige rühmt ſich gemeiniglich, im Befige eines befonderen Mittel zu 
fein. Ein 1765 im Alter von 114 Jahren verftorbener Er-Marinelieutenant Namens 
Jean Eonftant trank nie Wein, war ftetS fehr mäßig im Genießen, verzehrte aber ganz 
enorme Ouantitäten Obft und Melone und erblidte darin natürlich fein Specialmittel. 
Ein Erdarbeiter, Durand Ettival, der Anno 1738 fein 128. Yebensjahr erreichte, ver- 
ficherte, fein einziges Remedium fei Schtegpulver gewefen, mit dem er ſich von Zeit zu 
Zeit purgirt habe. »Wollte Gott,« fügt der »Achtzigjährige« malitiös hinzu, »das Schief- 
pulver hätte bei uns nie eine andere Purgirung bewirft!« Eine 1853 im Alter von 
124 Jahren mit Tode abgegangene Frau, Elifabeth Varieur, fehrieb ihre Yanglebigkeit 
dem ftarfen Cafegenuffe zu, dem fie tagaus, tagein huldigte. 

Die Yanglebigkeitsregeln der Medicinerſchule von Salerno, die im Mittelalter hoch— 
berühmt waren, find in einem lateinischen Gedichte de8 Foannes de Mediolano: »Apho- 
rismene, enthalten. Die hauptfächlichften derfelben find: »Willft du dicht immer wohl 
befinden, fo entfchlage dic, der finfteren Sorgen, laß did) nicht vom Zorne übermannen, 
trinfe wenig Wein, fei mäßig bei Tifche, gönne dir Bewegung nad dem Eſſen! Befolgft 
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im alled daS, fo wirft du lange leben.» Eine andere Borfchrift empfiehlt dem gutem 
Humor, mäßige Ruhe und Mäßigkeit im Eſſen und Trinken als die drei bejten Aerzte: 
Si tibi deficiant medici, medici tibi fiant 
Hacc tria: mens hilaris, requies moderata, diaeta. 
Bei der Gelegenheit führt der »Ahtzigjährige« noch die alten Verſe an: 
Balnea, vina, Venus corrumpunt corpora nostra, 
Et vitam faciunt baluea, vina, Venus; 

Nachdem er die verjchiedenen Punkte der zuerft angeführten Vorfchrift commentirend 
zu einem neuen Gapitel außgefponnen, dienen ihm Hoffmann's befannte Gejundheitäregeln 
zur Herftellung eines weiteren Hauptjtüdes, worauf er im fechsten Capitel die von vers 
Ihiedenen berühmten Mafrobiten befolgten Lauglebigkeits-Methoden und vorführt. Des— 
carte erblicte im mäßigen Genießen von Pflanzenkoft das Hauptbedingnig zum langen 
Yeben, aß wenig und oft, um »den Magen fortwährend zu beſchäftigen«, ftarb aber ſchon, 
zu Stodholm, mit 54 Jahren, allerdings an einer Krankheit, die er der dortigen firengen 
Kälte zujchreiben mußte. Hundert Jahre vor Descartes lebte der berühmte Benctianer 
Cornaro, von dem jchon im erften Abſchnitte die Rede gewefen, defjen Yieblingsjprichwort 
war: »Wer wenig ißt, ißt viele, und der des Weiteren behauptete, die Mäßigkeit ver- 
längere nicht nur das Yeben, jondern führe aud) zu einem fanjten, ſchmerzloſen Tode, 
Ein Schüler Cornaro's war der holländifche Mönch Yefjius, der, wie Jener, den Lebens— 
faden bis über 100 Jahre Hinausjpann. Einer verwandten Lebensweife befleigigte ſich 
Newton, der während jeiner anftrengendften Arbeiten von Brot und Wein lebte. Michel 
Angelo ag nie zum Vergnügen, fondern ftet3 nur auf Grund der Epluft. Ju den meiften 
Fallen begnügte er ſich mit einem Stüde Brot und etwas Wein. Dabei befand er ſich 
am beften, war er ftet3 aufgelegt zur Arbeit, und brachte er e8 denn aud) zu einem hohen 
Alter. Meſſire Pierre Ya Barriere de Fournier, Pfarrer von Naftrongue, lebte, feit er 
dad 45, Lebensjahr überjchritten, ausjhlieglih von Gemüfe, Zwiebeln, Knoblaud) ꝛc., 
arbeitete dabei unausgejegt, ſei es auf dem Felde oder im Studirzimmer, auf anftrengende 
Art und konnte im Alter von 104 Jahren nod) täglich per pedes zwei Meilen zurüd« 
legen. 3 j f 
Zu den Mafrobiten, weldje den Freuden der Tafel huldigend ein hohes Alter 
erreichten, zählten die berühmten Gaſtronomen Berhour und Brillat-:Savarin. Jener 
ihrieb (j. jein Poem »Die Oaftronomie«!) über den Werth des Speiſens an 
gewordene Verſe; diefer lehrt in feiner »Phyfiologie des Gejchmades«: „L’animal 
mange, l’homme seul sait manger“. Gleichwohl war Keiner von Beiden unmäßig. 
Vrillat-Savarin ftarb 71, Berdjour 73 Jahre alt. Monjeigneur du Belloy, Erzbiſchof 
von Baris, der 99 Jahre auf Erden wandelte, war bis an fein Ende ein Freund luculli— 
liſchet Genüffe. Saint-Evremond, der Neunzigjährige, war auf feinem Sterbebette nod) 
ſo für Tafelfreuden eingenommen, daß er feinem Beichtvater auf die Mahnung, fid) 
beichtend mit der Kirche auszuföhnen, die Antwort ertheilte, erft möchte er fic) mit dem Appe— 
tit ausföhnen, da er auf den Genuß von Suppe angewiejen fei, weder Rebhuhn- nod) Fafanen- 
fleiſch, feine Leibfpeifen, mehr verdauen könne. Fontenelle, der ein Alter von 100 Jahren 
erreichte, ag und trank jehr wenig, lebte durchaus regelmäßig, d. h. that einen Tag wie 
den anderen Alles zu feiner Zeit, und bewahrte dabei gewilienhaft feinen Frohfinn. Auch 
er fonnte mit Kant jagen: »E3 gibt feinen Sterblichen, der glüdlicher wäre als ich.« 
Gleich, Fontenelle und Kant lebte der Operncomponift Auber ein heiteres, ruhiges, arbeits 
wies Meuſchenleben. Wenn der Verblichene nicht frühftücdte, jo ag er im Kreiſe ge 
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ladener Freunde oder im Cafe Anglais um fo veichlicher zu Mittag. Hier wartete man 
ihm regelmäßig mit etlichen von jeinen Yeihgerichten auf; er trank dazu einen gewiſſen 
Bordeaurwein zu 1 Napoleond’or die Flache, deſſen Behälter im Cafe unter dem Na- 
men befannt war: biberon du petit pere Auber. In feiner Wohnung an der Aue 
Saint-Georges athmete Alles Frieden und Ruhe. Stets begnügte ſich der Maejtro mit 
einer vier- bis fünfftündigen Nachtruhe und ftand er mit Tagesanbrud auf. Nicht zu- 
frieden mit den gewöhnlichen „Erklärungen für die habituelle Munterkeit des alten 
Tondichters, -tritt der »Achtzigjährige« echt franzöſiſch frivol und Lüderlic mit der Ber: 
muthung auf, Auber dürfte feine cwige Jugend wohl dem jteten Gebrauche „de la 
chair fraiche‘, zu deutſch »des frischen Fleiſches«, d. h. dem täglichen Umgange 
mit jungen Mädchen, die bei dem Director des Mufifconfervatoriums um Aufnahme in 
die Kunſtſchule einfamen, zu verdanken gehabt haben. Sollte man nicht meinen, der 
Pferdefug des Mephiſtopheles werde ſichtbar? — Und was leje ic) da? Anonymus will 
in einem bejonderen Capitel mit einer fürmlichen Yehre vom »friſchen Fletiche« hervor: 
treten. Da bin id) doc) neugierig! 

Im fiebenten Hauptftüde faßt der »Achtzigjähriges die Yiebe im Alter als Neben 
mittel zu langem Yeben in's Auge. Uti, non abuti, meint er. -Mit dem Verfaſſer 
des Buches » Erinnerungen eines Greiſes« ift er der Anficht, das ſchönſte Yebensalter ſei — 
la vieillesse. Und als er ein Eitat aus dem Bude »Die Anatomie der Yiebe«, in 
den die Fadel des Yiebesgottes im Alter mit einer qualmenden Trauerlampe verglichen 
wird, gebracht, pocht er mit einer Heigfpornigfeit auf den hellen Schein gewiſſer quafi 
hundertjähriger Lampen, zu der die demnächſt citirten Worte des erwähnten Yiebed-Ana- 
tomifers: »Man kann ſich nicht vorjtellen, bis zu welchem Grade der Erniedrigung und 
ſchimpflichen Blödfinnes der Mamı, befonders der Greis — jelbft der höchftgeftellte, intel 
lectuell amı meiſten begabte — ſich verjteigen kann, wenn er jid) von dem Dämon des 
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Beijpiel von dem greifen Staatsbeamten Jean Andre, der ſich jo raſend in eine junge 
Bädersfrau verliebte, dag er, ihr zu Willen, in der Badjtube, wo er von feiner Gattin 
ertappt wurde, Mehl beutelte, läßt unjeren Anonymus den Ausſpruch thun: ein ſolches 
Verhältniß jei wohl unmoralifd) und lächerlich geweſen, und die eigene Frau, bejonders 
wenn. jie ein »friſches Fleiſch« Habe, jei immer einer fremden vorzuziehen, da das von 
einem ruhigen Gewifjen bedingte Glück der wahre moralische Verlängerer des Lebens fei; aber 
vom rein phyſiologiſchen Standpunkte aus müſſe ev jchlechterdings behaupten, die alten 
Staatsbeamten, welche es bejagtem Jean Andre nachthun wollten, könnten in phyſiſchet 
Beziehung nur gut dabei fahren, 

Nachdem der »Achtzigjährige«, wahrſcheinlich um darzuthun, daß felbft Alter vor 
Thorheit nicht ſchütze, von etlichen hochbetagten Yicbespaaren: Zaint-Evremond umd 
Ninon de l'Enclos, der Madame du Deffant und dem Präfidenten Hénault nebjt Horace 
Walpole, jogar von dem fagenhaften Monjieur Denis und Gemahl erzählt, des Yängeren, 
nicht jelten in etwas zweidentiger Weife, von den betagten Verliebten des einen und des 
anderen Gejchlechtes in dem von der Kaiſerin Joſephine geftifteten Greifenafyle Sainte 
Perine zu Auteufl und Chaillot ung vorgeplaudert und im Bejonderen conftatirt hat, 
dag der Anblid einer liebeslüfternen Alten ihn Kalt lafje wie Marmor, und es nichts 
Gemeineres und Degoutirenderes geben könne als ein altes Weib, das Verführungskünfte 
üben wolle, nimmt er endlich jein famoſes Capitel vom »frifchen Fleiſche« in Angriff. 

Dit wachjendem Erftaunen lefen wir dafjelbe, Die Welt der Greife möge jubeln 
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und dem »WUhtzigjährigen« eine Dankadreſſe votiren, denn durch ihn find fie im dem 
Stand gejegt, noch durd lange, lange Jahre das ſchöne Erdenleben zu genießen. Es 
bedarf dazu, wie wir gleich ſehen werden, nur etlicher Kunftgriffe. Zunächſt bemerkt 
Anonymus überaus jharfjinnig, dag ein gefchwächter, ſiecher Yeib nicht nur in der Ju— 
gend, jondern aud) im Alter neuer Wärme und Yebensfraft bedigpftig it. Frage: Wie 
!ann man dies Bedürfnig befriedigen? Antwort: In einer Atmofphäre, die mit den 
färfenden Gerüchen geſchwängert ift, welche jungen, von Kraft fteogenden Körpern ent: 
frömen. Nota bene! Abjorbire ſolche Gerüche, jättige mit ihrer Lebenskraft, fei es 
dur Berührung oder durd) Einathmung, deinen ganzen Organismus! — darin befteht 
die Yehre vom friſchen Fleiſche«. Weil Metzgerknechte, die täglich mit friſchem Schlacht⸗ 
fleiſche umgehen, ein roſiges Ausſehen haben, und Fleiſcherfrauen in der Regel mit 
Embonpoint gefegnet ſind, meint der Scharfſinnige, friſches Menſchenfleiſch müſſe dieſelbe 
Virkang hervorbringen. Uebrigens — nicht möglich!! — lehrt das auch die Erfahrung. 
Haben nicht griechiſche Aerzte Entkräfteten empfohlen, die Bruft einer jungen, gejunden 
Amme zu nehmen? Hat nidt, nad) Foreftus, ein entkräfteter junger Bolognejer dadurd) 
die Geſundheit wiedererlangt, da er Tag und Nacht eine 2Ojährige Amme zur Geſell- 
ihafterin hatte? Heilte nicht Cappivaccius den an der Abzehrung leidenden Erben 
einer angejehenen italiänifhen Familie dadurch, daß er ihm zwifchen zwei jungen, ftarfen 
Madchen jchlafen lieg? Nun kommt am die Alten die Reihe, und zum Beweife, da 
bei ihnen das Mittel erjt recht anfdjlage, führt Anonymus an, der alte König David 
habe, wie im dritten Buche der Könige zu lejen, ſich bei der jungen, ſchöͤnen Sumani> 
tin Abifag erholt, Boerhave habe einen alten Bürgermeifter von Amfterdam zwifchen 
zwei jungen Niederländerinnen im Bette Plag nehmen laſſen, und Haller conftatire, 
Ftiedrich Barbaroſſa und andere mittelalterliche Fürften haben ſich zu ihrer Erholung junge, 
hubſche Mädchen zugelegt. 

Da nun aber nicht jedem Alten gleich dem David und deſſen weiſem Sohne Sa— 
lomo „de la chair fraiche‘‘ zur Verfügung ſteht, jo räth der »Achtzigjährige« zum Ge— 
brauche das andere Mittel an. Daraus, dag die mit Milhdunft gejchwängerte Luft 
in einem Kuhſtalle für Schwachbrüftige wohlthuend ift, ſchließt Anonymus, die mit Haut» 
und Yungendunft namentlicd junger Mädchen gefättigte Yuft in einem Salon ſei über» 
aus ftärfend für Greife. Beſcheiden bemerkt er hier, die Lehre jei nicht fein Werk, fon- 
dern rühre von einer in Rom entdedten Grabjchrift her, welche conftatirte, Claudius 
germippus, der al3 Unterweijer junger Mädchen fungirte, habe puellarum anhelitu, 
d. h. durch den Athem jeiner Schülerinnen, ein Alter von 115 Jahren erreiht. Nun 
führt der Verfaſſer an, was Dr. Eohaujen im feinem 1742 erjdienenen Bude „Her- 
mippus redıvivus“ Gutes und Schönes über die Idee vorgebradht,-daß diefer Gelehrte 
in jeinem Glauben an die Wirkjamkeit der Methode jogar einen Apparat zum Deftilliven 
von condenjirtem Yungferndunfte erfonnen habe ꝛc. zc., und theilt darauf feinen Alters: 
genoffen mit, wie er es anfängt, um die Lehre vom Aus» und Einathmen jungfräulicher 
Miasmen bezüglich jeiner felbft in Anwendung zu bringen. 

Der gute Mann freut ſich, dag man ihn einen »rüftigen Alten« nennt. Nichts 
ihmeichelt feiner Eigenliebe mehr als die VBerfiherung Anderer, er habe nicht gealtert. 
Er thut aber auch das Mögliche, um im Kreifen zu verfchren, wo der Anblid junger 
Mädchen fein Auge ergögen, der Athen joldyer feiner Yebensfraft zu Gute fommen fann, 
Indeß das jüngere Herrenvolf dem Salon den Rüden wendet und im Rauchzimmer 
Erholung jucht, ericheint ri — cin Deus ex machina — unter den Damen 
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und — beclamirt ihnen Etwas vor, fei e8 Hugo's »Arme Leute« oder Coppée's „Greve 
des Forgerons“ oder etwas Beliebig: Anderes, denn er hat ein ausgezeichnetes Gebädht- 
niß, wartet ihnen aud) wohl mit einem Gedichte aus eigener Feder auf, denn er ift in« 
gleichen Poet, und hat dafür einen langen, ftärfenden Augen und Yungengenuß. a, 
gejegnet fei Dr. Cohaufen und fein „Hermippus redivivus“*! Der »Adhtzigjährige« 
ift überzeugt, feft überzeugt, daß die Anwendung der Yehre „de la chair fraiche“ die 
befte Lebensverlängerungsmethodg ift. Nun, der Glaube macht felig, das weiß Jedermann. 
Im dritten, das „secret de longue vie‘ refümirenden Theile des Buches Fündigt 
der Verfaſſer als fiche de consolation für das in Ausjicht geftellte und nicht mit— 
getheilte neue Geheimmittel-Recept daS baldige Erſcheinen diverfer hygieiniſcher Abhand» 
lungen an. Und muftern wir nun zu guter Legt noch den Anhang über die menſchliche 
Wuchshöhe, die Anmerkungen zu dem Werke und die zu dem Anhange, jo gelangen wir bes 
treffs des Yanglebigkeit3-Apoftel8 vollends zu der Ueberzeugung: Welch' muthiger Com— 
pilator! Et quel aimable farceur! — — 


Bächerſchan. 


J. Umſchau in der Literatur Englands 
mit Berüdfichtigung der americanifchen 


von 
6. B. 
Gortſetung.) 


lungen über: Britannien unter der römiſchen 
Herrſchaft und ſeine Einwohner in Berührung 
mit den römiſchen Geſetzen und Strafen. — 
Nachweis aus den erſten Kirchenvätern üb?r den 
Aberglauben, der in dem Chriftenthum berichte, 
als es in Britannien eingeführt wurde. — Die 
den verfchiedenen Raçen gemeine Blutfehde wird 


A History of Crime in England, illu- 
strating the Changes of the Laws in the 
Progress of Civilization. By Luke Owen 
Pike, M.A. Vol. I. From the Roman 
Invasion to the Accession of Henry VIII. 
London: Smith, Elder and Co. 


Es ift dies ein verbienjtvolles, mit großem 
Fleiße und gewiß nod größerer Mühe zufam: 
mengeftellte® Buch, das jeinem fähigen Verfafier 
zur größten Ehre gereiht. Er hätte daſſelbe, 
wenn er nur geringe Abänderungen in der Art 
und Weije der Behandlung der verjdiedenen 
Gegenftände gemacht hätte, recht gut eine Ge: 
Ichichte des focialen Fortjchrittes in England wäh: 
rend des Mittelalters nennen fünnen. Da das 
dorliegende Buch nur den erften Theil des 
Merles bildet, und wir daher, wenn es vollendet 
ift, auf daffelbe zurüdfommen müflen, fo 
wollen wir uns heute damit begnügen, nur 
kurz den reichen Inhalt diejes erjten Bandes 
anzubeuten. Wir finden in Demjelben Abhand⸗ 


durch die teutonishe Eroberung fortgejegt. — 
Die Eidesaudfage und ihre Beziehung zum 
Geichworenengerichte. — Bemerkungen über den 
Urjprung und die Namen der Städte und Graf: 
ichaften (Shires). — Das teutonijhe und das 
erite Lehenmejen in England. — Domesday in 
Beziehung zur Privatgerichtöbarfeit in den Stäb- 
ten. — Sklaverei in England. — Englishry. — 
Das Gefet iiber den Mord nad der Eroberung. — 
Domesday Book und die großen Pergamente 
des Exchequer. — Die Beftrafung der Falſch— 
münzer. — Der Mord Bedets und die Ereigniffe, 
die ihm vorausgingen. — Gejeßgebung unter 
Heinrich IL, ihre Beziehungen zu früheren und 
jpäteren Gejegen und zu Dem Gejchmworenen: 
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gerichte. — Berbrechen in London und anderen 
Städten im 12, Jahrhundert. — Ter Werth 
und der Diebftahl der Reliquien. — Das Ar— 
men: und Hojpitalmefen im 12. Jahrhundert. — 
Die Doctrinen und die Behandlung der erften 
Häretifer in England. — Die Juden in Eng: 
land im 12. und 13. Jahrhundert und Nieder: 
metzelung berjelben beider Krönung Richards. — 
Die von ben Städten während der erjten zwei 
Jahrhunderte nach der Eroberung erlangten 
Privilegien. — Flüchtige Leibeigene in den Städ: 
ten. — Die Vertheilung der Bevölkerung zur 
Zeit Eduards II. — Die Beraubung des Staats: 
Ihages unter Eduard I. — Beitrafung für Hoch— 
verrath. — Die Sanctuarien. — Das Räuber: 
weſen zur Zeit Eduards III. — Der Charalter 
und bie Zage der Frauen im Jahre 1348. — ‚Unter: 
jchleife hoher Perſonen. — Falſches Geld. — 
Fälihungen. — Beſtechungen. — Das Bene: 
fiium bes Klerus und die Art, es zu fordern, — 
Die Berurtheilung Geiftliher und die Unpopu: 
larität des Klerus. — Chaucer über den Cha: 
rafter des Klerus, — Der Zuftand des Erzie: 
hungsweſens im 14, Jahrhundert. — Der 
ſchwarze Tod und jeine nationale Wichtigkeit. — 
Das Statut der Arbeiter. — Der Anfang der 
freien Arbeit. — Einzelheiten über Wat Tyler’s 
Rebellion. — Das Statut über die Verbrennung 
von Häretifern, — Die Verfolgung der Lollards. — 
Das Herenfuchen unter Heinridy IV. und Hein: 
rih V. — Die Buchdruderfunft und der Handel 
unter Heinrich IV. — Statuten über die im 15. 
Jahrhundert vorherichenden Betrügereien. — 
Handmerlergilden, Beziehungen zwiſchen Capital 
und Arbeit. — Statuten betreffs Livréen, Ge: 
folge und Scandalum Magnatum. — Die ge: 
ſellſchaftliche Lage gegen das Ende des 15. Jahr: 
bundert3. — Dieje nur oberflächlie Angabe des 
Inhaltes zeigt, wel eine Menge von Belehrung 
und hiſtoriſchen Daten das Werk enthält, defien 
folgenden Band wir mit Ungebulb ermarten. 


The Holy Roman Empire. By James 
Bryce, D. C. L., Regius Professor of 
Civil Law in the University of Oxford. 
Fourth Edition. London: Macmillan and Co. 


Im erjten Aprilheite vergangenen Jahres 
nahmen wir Gelegenheit, einer von einem deut: 
ſchen Renegaten, Julius Zeller, für die Fran: 
wien gejchriebenen Geſchichte Deutſchland, bie 
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ein Libell gegen bie Deutfchen aller Seiten ent: 
hält, zu erwähnen. Im vorliegenden Buche be: 
gegnen wir einer für die Engländer von einem 
Engländer geſchriebenen Gejchichte unjeres Vater: 
landes, die bereitö die vierte Auflage erreicht 
und fid) aus einem Eſſai zu ihrer jeigen Ge: 
ftalt entwidelt hat. Welch ein Unterfchied zwi— 
hen den beiden Werten, die doch in erfter Linie 
zur Belehrung unjerer rejp. Nachbarn dienen 
jollten. Da, wo der Renegat, der Deutjch:Fran-: 
zoſe, in feinem Haß und feinem Neide auf 
dad Land feiner Vorfahren nur Gift und Galle 
auszuſpeien weiß, hat der ruhige, gelehrte, mit 
wahrem biftoriichem Inſtincte begabte Engländer 
liebevolles Berftändnik und als ein freier Mann 
eines freien Landes hohe Sympathie jomohl mit 
dem Streben der Deutichen nad Befreiung, von 
welcher Bedrüdung immer es auch fein mag, als 
auch mit dem Streben nad) Einheit. Doch nicht 
bloß Sympathie finden wir in dem Werfe des 
gelehrten Profefjord, fondern auch eine Unpar: 
teilichfeit, die fich nicht fcheut, feinen eigenen 
Landsleuten da Unrecht zu geben, mo fie es 
verdienen. Man fieht diefe Unparteilichkeit recht 
deutlich an der Berurtheilung der engliichen Po— 
Iitit auf dem Wiener Congreffe durch den Autor. 
Er hebt hervor, daß von Seiten Großbritanniens 
Alles gethan worden fei, um die hauptjädhlichen 
politiihen Schwierigkeiten Deutichlands zu Haufe 
wie auswärts zu vermehren, die Macht Preußens 
zu erdrüden und zu brechen und Deutichland 
eine jchwache Gränze im Weften zu geben. Eben fo 
unummunden fpricht ſich Bryce über die ſchles— 
wig:holjteinijche Frage aus, in welder er — 
eine Seltenheit unter Engländern — den Dänen 
geradezu Unrecht giebt. Mit gleicher Unpartei- 


‚ lichkeit und mit hohem Berftändnifie behandelt der 


Autor auch die lesten Jahre, den Krieg gegen 
Defterreih, die Aufrichtung des norbbeutichen 
Bundes, den Krieg gegen Frankreich und das 
Erjtehen des Deutichen Reiches mit einem Deut: 
ihen Kaijer an der Spige. Auch der Anklage, 
die Preußen pangermaniftiiher Gelüſte zeiht, 
und dem Gerede, als hätten Preußens Herſcher 
und Staatömänner beftändig eine „preußiiche 
Miffion* im Auge gehabt, tritt er entgegen. Er 
fagt darüber an einer Stelle: „Weder in den 
Morten nod in den Thaten von Preußens gro- 
bem Friedrih (noch überhaupt in denen jeiner 
Borgänger) findet fi eine Spur von dem, mas 
man panteutonijchen Patriotismus nennen fann, 
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noch von irgend welchem Enthuſiasmus für bie 
Größe und dad Glüd Deutſchlands aı8 eines 
Ganzen. Seine Abficht ift es, ein ftarfes, gut 
verwaltetes preußifches Königreich aufzubauen; 
für feine deutfchen Nachbarn nimmt er nicht 
mehr Rüdficht ald für Franzoſen und Schweden; 
für die deutiche Sprache und Literatur fühlt er 
faum etwas Anderes alö Beratung. Die Po: 
Iitif feiner drei Nachfolger war eine viel mehr 
beftimmt preußifche als deutiche; und der roman: 
tiſche Friedrih Wilhelm IV. enttäufchte die Hoff: 
nungen der Nation 1849 faft eben fo jchmer, 
wie es Friedrich Wilhelm III. fünfundbreißig 
Sabre zuvor gethan Hatte. Kein europäifcher 
Hof ift jemals confequenter praftifch geweſen, 
ald der von Berlin; noch irgend einer fich 
fcheinbar eines hohen nationalen Berufes weniger 
bewußt. Preußens Herjcher jelbft haben alle 
jentimentalen Belradhtungen vermieden und jel: 
ten verfucht, fie im Herzen des Bolfes zu ermeden 
oder fie auszunutzen, wo fie eriftirten. Wenn 
ihre Intereſſen mit denen von Gejammtbeutich- 
land zufammenfielen, dann gut; doc fie waren 
nicht gewohnt, fich ald die Kämpen derjelben zu 
proclamiren oder gar ald Apoftel der nationalen 
Wiedergeburt. Nichts defto weniger war es feit 
einer langen Zeit evident, daß, wenn eine poli- 
tifche Wiedergeburt durch Gemalt herbeigeführt 
werben jollte, Preußen unter allen beſtehenden 
Reichen allein das war, von dem etwas gehofft 
werden durfte, da es allein in fich den Charalfter, 
die Tradition und bie materielle Kraft ver: 
einigte, welche zur Leiterjchaft des Landes nöthig 
waren.” Wir müfjen wiederholen, daß wir die 
„Beichichte des heiligen römifchen Reiches“ mit 
vielem Vergnügen bdurchgeleien haben, und daß 
una namentlich des Autors Unterfuchung über 
die Reichöverfaffung von 1849, über die Bundes- 
verfafiung von 1866 und die jegige im Ausbau 
begriffene Neichöverfaffung angeiprochen hat. 


Was dort gejagt wird, ift einer ernften Er: | 
mägung von Staatämännern und Politikern werth. 


History of the Lodge of Edinburgh, 


Mary’s Chapel, No. I. embracingan Ac- 


count of the Rise and Progress of Free- 
masonry in Scotland. By David Murray 
Lyon. Edinburgh: Blackwood and Sons, 


Für Freimaurer und für den Eulturhiftoriter 
wird dieſe Geichichte der Edinburger Loge von 
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Sintereffe fein; fie ift mit großer Unpartei: 
lichkeit, vielem Geſchick und jeltener Ausdauer 
geichrieben. Die edinburger Loge befikt die älte: 
ften Logenchroniken, und die fchottifchen Frei: 
maurer führen ihren Stammbaum -auf die Er: 
bauer der Abteien von Holyrood, Kelio, Melroie 
und Kilmwinning, der Hathebrale von Glasgow 
und anderer kirchlichen Bauwerke Schottlands aus 
dem 12. und 13. Jahrhundert zurück. Doch 
diefe Abftammung ift in ein mythiſches Dunkel 
gehüllt und beruht einfach auf Tradition; denn 
über die Gründung ber erſten Freimaurerloge 
in Schottland läßt ſich mit Beftimmtheit nichts 
nachweifen. Der Autor felbft meint, daß ben 
Schriften über Freimaurer vor dem 16. Jahr: 
hundert nur wenig Glauben beigemefien werben 
fann. Aus den Chroniken der jchottiichen Mutter: 
loge Kilminning ſowie auch aus denen anderer 
Logen geht hervor, daß die Brüder anfangs 
wirkliche Maurermeifter waren, die fich zu einer 
Ast tugendhafter Handmwerkergilde zufammenge: 
than Hatten. Die Gefchichte, welche und der 
Autor über die edinburger Loge (Mary’s Chapel), 
ihre Organifation, ihre Documente und Proto— 
kolle erzählt, ift an vielen Stellen höchſt inter: 
eflant. Es kam eine Zeit, da Maurer von 
Profeffion feine Verbindung mit der Freimau— 
rerei hatten, und diefe zu einer Brüberfchaft 
wurde mit großen Beranftaltungen zum Wohlthun 
und zu angenehmen Zufammenfünften. Bon all- 
gemeinem Intereſſe ift, was der Autor über 
ben erften großen Angriff des Bapfttbums auf, 
die Freimaurerei jagt: — „Das Jahr (1738) 
in welchem Lord ftintore in den Großen Drient 
berufen wurde, ift bemerfensmwerth alä basjenige, 
in welchem ber Papft die Freimaurerei anathe- 
matifirte.* — P 


A History of Jamaica, from its Dis- 
covery by Christopher Columbus to the 
Present Time. By W. J. Gardner. Lon- 
don: Elliot Stock. . 


Gardnet's Werk mill uns eine zufammen- 


| bängende Gejchichte der Inſel Jamaica von ihrer 


Entdedung bis auf den heutigen Tag geben, mit 
Notizen über den Handel und den Aderbau, den 
Stand der Religion nnd bes Erziehungsweſens, 


| die Sitten und Gebräude der Coloniften in 


jedem Jahrhundert. Seine Angaben über bie 
Ureinwohner und die Entdeckung der Inſel durch 
Columbus jchöpfte der Autor aus Herrera und 


Büderihan: I. Auſchau in der Fiteratur Euglanda. 


‚Peter Martyr, während ihm Bryan Edward's 


Geſchichte und Bridges’ »Annales of Jamaica« 
die Geſchichte der englifchen Eroberung durch Pen 
und Benables in Crommells Zeiten und die 
fpäteren Ereigniffe während des 17. Jahrbun- 
derts lieferten. Zur Zeit der Spanier waren 
Häute der hauptſächliche Ausfuhrartifel, dem 
in Wichtigfeit Cacao folgte. Doch nachdem ſich 
die Engländer zu Herren ber Inſel gemacht 
hatten, wurde jie burch Die Einführung der Neger: 
jllaven eine der beiten Zudercolonien der Welt. 
Gardner meint, und auch wohl nicht mit Unrecht, 
daß die Einführung der Zudercultur in Jamaica 
iehr zu bedauern fei, da fie die Inſel daran ver: 


hindert habe, eine blühende Colonie englifcher Nach: | 


fommen ohne Veimiichung des traurigen Neger- 
elementeö zu werben. Der anziehendfte Theil des 
vorliegenden Werkes ift die Beichreibung der Zeit, 
in melcher die Sklaverei auf der Inſel berichte, 
ſowie der Kämpfe, welche der Emancipation der 
Sklaven vorausgingen. Im großen Ganzen ift 
die Geſchichte Jamaica’s ein neuer Beleg von 
der Tüchtigfeit der germanijchen Race als Colo— 
niften und der Unfähigkeit der romanijchen, fich 
wenn fie eine Colonie gründete, diejelbe zu er- 
balten und fie zur Blüthe zu bringen. 


A Critical Examination ofthe Life 
and Teachings of Mohammed. By 
Syed Ameer Ali, Moulvy, M. A., L. 
L. B., of the Inner Temple, Barrister at 
Law. London: Williams and Norgate. 


Was mir bis jegt über das Leben und die 
Lehre des Stifters des Islam mußten, war und 
faft ausnahmsweiſe von riftlichen Hiftorikern 
und Gelehrten aufgetiicht worden und zwar in 
einer jehr häufig recht parteiiichen und recht 
ungenießbaren Weile. Mit Freuden kann es 
daher nur begrüßt werden, wenn "einmal ein 
bochgebildeter Drientale, der ein Engliſch jchreibt 
wie fich deſſen nur wenige Engländer rühmen fönnen 
bervortritt, um uns von jeinem Standpuntte 
aus über Mohammed, fein Leben und jeine 
Doctrinen zu belehren. Der Autor deö vor: 
fiegenden ‚Werkes bringt zu jeiner Aufgabe un- 
verfennbar hohe Gaben, eine bedeutende Gelehr: 
jamfeit und außerdem einen Stil mit, der, von 
aller religiöfen Saalbaderei frei, Har und feilelnd 
iſt. Wir möchten den chriftlihen Miffionären, 
die alle Jahre Hinausziehen in die Welt, um 
die Heiden und nit an Chriftus Glaubenden 
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zu befehren, von Herzen anrathen, recht fleißig 
das vorliegende Wert zu ftubiren. Sie merben 
aus demjelben lernen, wie wichtig es ift, die 
Sprache derer, die wir befehren mwullen, mit 
Meifterichaft zu jprechen und die Sache des Herren, 
deren Fürſprecher fie find, mit einer Beredtſam— 
feit und einem Feuer zu vertheidigen, mie es 
Ameer Ali gethan. Aber nicht weniger werden 
fie aus dem Studium des vorliegenden B ches 
erlernen, daß die Punkte, über welche die ge: 
danfenvollften und gebildeteften Anhänger ber 
beiden Religionen übereinftimmen, weder an Zahl 
noch an Wichtigkeit unbedeutend find. Unmög— 
lich iſt's, daß das große, ihnen am Herzen lie: 
gende Werf durch Intoleranz und Härte geför: 
dert werben, noch daß die Superiorität der einen 
Religion über die andere aufrecht erhalten wer: 
ben fann von jenen, die abfichtlich ihre Augen 
nicht allein gegen die Thatjachen, welche gegen fie 
ſprechen, fchließen, jondern gegen jene, welche 
dazu beitragen, ihre Gegner in seinem weniger 


' abitoßenden Lichte hinzuftellen. 


Das vor und liegende Wert ift jtreng ge— 
nommen eine Apologie Mohammeds und der 
Doctrinen, welche er in ein Syftem zuſammen— 
faßte. Es betrachtet den Propheten als vor 
dem Tribunale europäilher Gedanken ftehend 
und giebt der feiten Ueberzeugung Ausdrud, daß 
er von jenem Tribunale ganz ungerecht gerichtet, 
falſch verftanden und verurtbeilt worden ſei. 
Nur Gutes kann aus den unparteiiichen, fritifchen 
Bemühungen fommen, welche von den Anhängern 
eines Glaubens ausgehen, um bie faljchen von 
Anderen mit Rüdficht auf denielben gefahten Auf: 
fafjungen zu verbefjern oder zu bejeitigen. Und 
glüdliher Weiſe bat fich im legten Jahrhundert 
die Meinung der Hiftorifer über den Mohamme- 
anismus, jo weit wie Mohammed jelbft für 
denjelben verantwortlich gemacht werden kann, 
fehr zum Befleren gewendet. Das Rejultat bier: 
von ift, daß die Streitpunfte ſich auf eine Kleine 
Zahl reduciren, und auf dieje hat Ameer Ali 
mit Geſchick und Ernfthaftigfeit feine Aufmerf 
ſamkeit gerichtet. Er meint, daß die hauptſäch— 
lichen, von modernen abefidländiichen Schrift: 
ftellern gegen den Propheten gerichteten Anlagen 
unter die Punkte der Sklaverei, Verfolgung und 
Ehe zufammengefaßt werben können, Es ift un: 
nöthig, für einen vierten Anklagepunft den an: 
geblichen Wechfel in dem Charafter feiner Lehren 
zu rejerviren, die von det Einfachheit einer ab: 
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foluten Weberzeugung in einen Zuſtand über: 
aingen, der nahe an miffentlichen Selbitbetrug, 
und an vorfägliche Lüge gränzt. Mit Rückſicht 
auf die Sklaverei Tann man mwenig jagen. Der 
Mohammedaner darf dreift behaupten, daß der 
Geift des Korans der Sklaverei ebenfo entgegen 
ift, wie dad neue Teftament, und daß Eriterer 
von Letzterem nur darin abweicht, daß er die 
Bedingungen angiebt, unter denen Sflaven er: 
mworben werben fönnen. Und was meiter bie 
Ausbreitung des Islams mit dem Schwerte an: 
betrifft, fo ift des Autors Vertheidigung derjel- 
ben etwas hinkend; doch dürfen mir Chriften, 
wenn wir an die Thaten der Anquifition in 
Spanien und in der Provence*) denken, nicht mit 
dem Autor rechten. Mit Rückſicht auf den dritten 
Punkt hebt der Autor hervor, da Mohammed 
die Polggamie vorfand, und daß er es fi an- 
gelegen fein ließ, die Zahl der zeitgenöffiichen 
Heiraten zu beſchränken und den rauen Rechte 
gegen ihre Männer zu geben. Was nun Ameer 
Ali über Mohammed's eigene Heiraten jagt, 
und welche Argumente er zur Bertheidigung des 
Propheten und feiner Handlungen, ſowohl ala 
Religionslehrer wie ald Heerführer, vorbringt, 
das muß man felbft nadjlefen, da es, mwenn 
auch nicht allemal treffend und logiſch, jo doch 
höchſt anzichend und Iehrreich ift. Nicht uner: 
wähnt jedoch wollen wir laſſen, daß der Autor an 
einer Stelle jeined Buches bemerft, daß die 
Nichtanwendung von Gewalt von Seiten Chrifti 
„als ein Beweis der Gottheit des edelen Propheten 
von Nazareth angerehen werde“; doch es fei bie 
Frage, ob Chriftus Gelegenheit und bie Mittel 
dazu gehabt habe.**) 


The Life of John Milton: Narrated in 
Connexion with the Political, Ecclesiasti- 
cal and Literary History of His Time. 


und — bitte! — an bie Blaubensaudbreitung in 
Beru u. f. w. Red. 


“er, E83 wäre wohl intereflant und lohnend, bie Ergebs 
nifie biefes Buches mit- bem (in zweiter Ausgabe 1869 zu 
Berlin erfchienenen) von A. Sprenger „Dad Leben unb 
bie Lehre bed Mohammad“ zu vergleihen. Dem letzteren 
Forſcher kann ‚ Parteilihfeit und Ungenießbarkleit, aud 
Mangel an Drienttrung in ben Anſchauungen und ben 
Neberlieferungen bed Morgenlanbes gewiß nicht vorgeworfen 
werben. — Aud Sprenger hält übrigenä (nad ber Vorrebe) 
fein Bud für eine fehr empfehlenswerthe und fürberjame 
Lectüre für Miffionäre, Red, 


Büderfhan: I. Amfgen in der Jiteratur Englands. 


By David Masson, M. A, L. L. D., 
Professor of Rhetorie and English Litera- 
ture in the University of Edinburgh. 
Vol. III. 1643—1649. London. Macmillan 
& Co. 


Bon dem großen Werke, das ber Profeffor 
Maffon vor nun faft fünfzehn Jahren über des 
Leben und die Zeiten Milton'3 begann, und von 
dem 1871 der zweite Band erfchien, ift nım 
auch der dritte in dem Händen des leſenden 
Nublicumd. Derjelbe bringt und Bis zum 
Jahre 1649, dem der Hinrichtung Karla I. und 
dem 41. Lebensjahre des Dichters, und jchon fin) 
drei dicke Bände angefüllt, Der gelehrte Ber: 
faffer muß jet noch 26 Jahre aus dem Leben 
Milton’ erzählen: Die Republik, die Protecto- 
rate, die Reftauration und 14 Jahre der Re: 
gierung Karl IL., was nicht mit Unrecht noch 
auf drei fernere Bände fchlieken läßt. 

Es hat etwas Schwieriges an fi, einzelne 
Bände oder einzelne Lieferungen eines großen 
Werkes zu befprechen; und das Beite, mad man 
thun kann, ift, einfach den Inhalt wiederzugeben 
und bier und da ein Thema zur Beiprechung 
herauszugreifen. Was nun fpeciell Maflon’s 
Merk anbetrifit, jo ift daſſelbe jo erjchöpfend 
und genau, daß für einen Kritiker wenig ober 
gar nichts zu thun übrig bleibt. Die ſechs Jahre, 
welche der vorliegende Band behandelt, find voll 
des SIntereffanten, jomohl mit Rüdfiht auf 
Milton, wie auch auf die öffentlichen Angelegen- 
heiten. Das Ende des zweiten Bandes erzählte 
die plößliche Heirat Milton’3 mit Mary Bomell, 
der jungen Tochter eined armen Squires unb 
Magiftrates in der Grafichaft Orforb, der, um 
den Schein zu wahren, über feine Mittel hinaus 
lebte, Sie mar nicht viel älter ald 17 Jahre, 
da dieſe Heirat plöplih und für und ſowie 
auch jcheinbar für Milton’s Freunde geheimniß: 
voll gejchloffen wurde. Balb nad der Heirat 
fehrt die junge Frau, mit der Erlaubniß, jedoch 
nicht auf den Wunſch ihres Gatten, ins Nelternhaus 
zurüd, Vergeblich wartet er auf ihre Rüdfehr, 
und als es ihm Mar wird, daf fie fein: Neigung 
dazu fühlt, veröffentlicht er in feinem Werger 
eine Abhandlung zur Erleichterung der Schei— 
dung, die jchnell eine zweite Auflage erlebt. 
Jedoch erregt er durch jeine Schrift vielfach Die 
Öffentliche Meinung gegen fi), namentlich die 
ber Presbyterianer. Er wird mit Samuel 
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Hartlieb befreundet und veröffentlicht feinen 
berühmten »Tract on Educatione (1644). 
Hierauf folgt eine zweite Schrift über Eheſchei— 
dung, die ihm vielfache Unannehmlichleiten mit 
der »Stationer’s Company« zuzieht und ihn 
zwingt, ſich mit Genforen, Beamten und Bar: 
lament3erlafjen über Druderlaubniß herumzu: 
ſtreiten, was ihn zur Veröffentlichung ſeiner 


»Areopagitica«, ſeines großen Plaidoyers für, 


Drudfreiheit, veranlaft. Heftige Angriffe bringen 
ihn wieder auf die Streitfragen betreffs der 
Eheiheidung, und er fchreibt fein »Tetrachordon« 
und fein »Colasterione (1645). Jetzt fteigen 
in ibm auch Gedanten an eine neue Heirat auf, 
und die Abficht, jeine erfte als null und nichtig 
zu betrachten, da fein Weib fich weigert, zu ihm 


zurückzulehren. Die jhöne Tochter eines Dr. 


Davis, hat es ihm angethan, und er jucht fie 


zu überreden, ihm die Hand zum Lebensbunde 


zu reichen. Doch plötzlich „tehrt Mary Powell 
nah London zurüd, gebt unaufgefordert zu 
ihrem Manne und erfleht deffen Vergebung, die 
fie auch ohne weiteres Zögern erhält. 


dem Titel: »Poems in English and Latyn by 
Mr. John Miltone, am 2. Januar 1646. Die 
Familie feiner Frau, Royaliften, aus ihrer Hei: 
mat durch die Erfolge der Heere des Parla: 
mentes vertrieben, judhen in Armut und Be: 


drängniß Schuß nnter dem Dache Milton’s, der | 


fie herzlih empfängt und freundlich behandelt 
(1646). Am 29. Juli wird ihm jein erjtes 
Kind, eine Tochter, geboren. Im März des fol: 
genden Jahres ftirbt Milton’s Vater, der jeit 
Jahren mit ihm zujammengewohnt hat. Kurze 
Zeit darauf verläßt er jein Haus in Barbican 
und bezieht ein anderes in High Holborn in ber 
Nähe von Lincoln’d nn. Ein zweites Kind, 
eine andere Tochter, wird ihm am 26. October 


Milton | 
veröffentlicht nun die erjte Ausgabe jeiner „ge: | 
fammelten Gedichte” bei Humphrey Mojeley unter | 
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1648 geboren. Mittlerweile haben die öffent: 
“lichen Angelegenheiten eine ungeheure Wichtigleit 
gewonnen, Milton ift ein ruhiger, fchweigender, 
aber fcharfer und tief intereffirter Beobachter 
derſelben. Der Proceß des Königes ift nahe. 
Am 8. Januar 1649 beginnt derjelbe, und am 
30, Januar wird das Todeäurtheil vollftredt. 
Milton war mit der ganzen Procedur einver: 
ftanden, und bereits vor der Hinrichtung bed 
Königes hatte er, ein Pamphlet entworfen und 
theilweife geichrieben, in weichem er den Proceß, 
das Urtheil und die Hinrichtung vertheidigt. 
Nach der Hinrichtung des Königes veröffentlichte 
Milton feine »Tefure of Kings and Magis- 
trates«, in welcher er die Tadelsäußerungen der 
Presbpterianer zurücmweift. 

Das Dunkel, welches das Eheleben Milton’s 
umfchwebt, ift auch von Maſſon, trotz eines 
großen Eifers und feiner Scharffinnigfeit, nicht 
ganz gelichtet worden: warum Mary Pomell 
ſo bald nad der Heirat ihren Gatten verließ, 
‚wird wahrjcheinlich ein Geheimniß bleiben. Doch 
nach Allem, was Maſſon zu Tage gebradjt bat 
und in jeinem Buche wiedergiebt, muß man jeden 
Gedanken an eine unfreundlicye Behandlung der 
Frau von Seiten Milton’s von der Hand 
weiſen. Höchſt wahrjcheinlich iſt es, daß die 
ſiebenzehnjährige Perſon von ihrem Vater, der 
den Milton's 300 Pf. St. ſchuldete, wider ihren 
Willen zur Heirat mit dem in ſie verliebten 
und ſchönen Londoner vermocht wurde, und daß 
fie ſpäter, nachdem fie von ihren Verwandten 
nach Zondon begleitet und nach furzer Zeit allein 
mit ihrem Gatten gelaffen wurde, dieſem bie 
ehelichen Pflichten verweigerte. Zu einer ſolchen 
Anficht Wird man namentlich durch die Sprache 
veranlaft, die Milton in jeinen Schriften über 
die Eheſcheidung führt, und in denen er ohne 
| viel Zurüdhaltung in nicht mißzunerftehenden Aus: 
drüden der Welt fein Leid flagt. 








— — — — 


II. Anzeigen. 


Vorſchläge zur Feſtſtellung einer ein— 
heitlichen Rechtſchreibung für All— 
deutſchland. An das deutſche Volk, Deutſch— 
lands Vertreter und Schulmänner. Von Dr. 
Daniel Sanders. Berlin. Verlag von 
J. Guttentag (D. Collin). 1878. 


Wie wir über die Einheit der deutſchen Recht: 
fchreibung denfen, haben mir bereits früher aus: 
zuſprechen Gelegenheit gehabt (D. W. Bo. I, S. 
' 698 fgb.). Trogdem begrüßen wir einen ver- 
' ftändigen Verſuch, dem immerhin münjchens- 
werihen Ziele näher zu fommen, mit aufrichtiger 
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Freude und bereitwilliger Anerfennung, zumal 
wenn berjelbe von einer uns fo ehrmwürbigen 
Autorität wie Sanders ausgeht. Sein eriter 
Grunbfag fchon ift viel anfprechender und Erfolg 
verheißender als der der weiland Berliner Com: 
miffion (a. a. O.); er lautet: „Im Ganzen und 
Großen fteht der Schreibgebrauh für ganz 
Deutſchland bereits feft.“ Hierzu kommt als 
weiter Grundſatz der folgende: „Die Regeln 
und Feftftellungen über deutſche Rechtichreibung 
müffen fo einfadh, fo faßlich und fo beftimmt 
fein, daß fie in der Volksſchule mit voller Sicher: 
heit zu erlernen find, jo daß aljo Niemand, der 
die Vollsſchule gehörig durchgemacht, über die 
berechtigte Schreibweije eines deutichen Wortes 
in Schwanfen fein darf.“ — Recht auffällig tritt 
die Unausftehlichteit der jogenannten „deutichen“ 
Buchftaben zu Tage, wenn man fieht, wie viele 
umjtändliche Regeln für die richtige Anwendung 
biefer nitterigen Züge nothwendig werden, die 
bei „lateinifcher* Schrift ganz überflüffig wären. 
Freilich übertreibt Sanders auch die Schwierig: 
feiten, wenn er auf die pbiliiterhafte und glüd: 
licherweiſe veraltete Schreibart des m und n mit 
einem Striche darüber für Doppel:m und :n 
überall umftändlid Rüdficht nimmt. Sehr pein- 
lich find wir berührt worden durch die Menge 
neuer großer Anfangsbuchftaben, wie denn auch in 
einzelnen anderen Punkten Sanders’ Orthographie 
umjtändlicher ift ala die gewöhnliche. Damit möch— 
ten wir freilich nicht den Beftrebungen derer das 
Mort geredet zu haben jcheinen welde ängſtlich 
nach „überflüffigen“ Schriftzeichen jagen und ſich 
mit ber Erjparung breit machen, die durch deren 
Ausmärzung gewonnen wird. Wie unglaublich 
geringfügig ſolche Erjparung ift, und wie Recht 
man bat, ihr nicht das Mindefte aus praftifchen 
oder theoretiihen Gründen irgend MWiünfchens: 
werthe zu opfern, kann die Neorganifation der 
Stolze'ſchen Stenographie lehren, die troß der hier 
gewiß im höchiten Maße nothwendigen Kürze auf 
alle gewaltfamen und unrationellen Kürzungen ver: 


zichtet hat. — Mit der jogenannten K:Schreibung | 
ber Fremdwörter, die Sanders empfiehlt, fünnen 


wir uns nicht befreunden. Wenn er im llebrigen 
bie Fremdwörter wie in der Urjprache Jchreiben 
will und hierfür aljo die Kenntnik derjelben vor: 


ausfegen zu dürfen meint, warum nicht auch bei | 


ce und 1? Daß er bie Vertreter der Unterſchei— 
bung beider Zeichen mit einem Mortungeheuer 
mie Kalfakter“ ad absurdum zu führen verfucht, 
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ift fein glängender Beweis für die Feſtigkeit 
feiner Poſition. Wie man foldhe Berballbor: 
nungen fremder Wörter jchreibt, ift gleichgültig, 
und da fie aus Anbequemung an die deutice 
Zunge entftanden find, mögen fie auch mit ben 
beutichen Lautzeichen geichrieben werben. Wenn 
ich aber ein Wort „Kontour“ oder „Eontumaciiren“ 
u. ſ. mw. gefchrieben ſehe, jo kommen fie mir wie 
eine verunglüdte Lüge vor, Das K verleugnet 
den fremden Urjprung, und das ou oder ci 
betätigt ihn unmittelbar darauf. Und wenn ic 
lefe: „Das Sarnallit ift nach dem Oberbergrathe 
von Garnall benannt,“ oder: „Konfiliiren heikt 
einem Studenten das consilium abeundi geben“, 
fo überläuft mich's falt. Die Chemie bat in 
dieſer Beziehung den vernünftigiten und nad: 
ahmenswertheiten Gebrauch eingeführt. Sie leitet 
volllommen rationell Goniin von conium, Cory: 
dalin von corydalis, Aconitin von aconitum, 
Colchicin von colchicum u. ſ. m. ab, jchreibt da- 
gegen Kreoſot, Kreatin, Krofonjäure u. |. m. 
— Gerne wären wir genauer aufdie neue vielfad 
dantens- und beherzigendmwerthe Arbeit des ver: 
dienten Sprachforſchers eingegangen; doch ſcheint 
uns bier dazu nicht der rechte Ort. 


Aus Ehiwa. Berichte von Hugo Stumm, 
Lieutenant im 1, Wejtphäliichen Hufaren:Regi: 
ment Nr. 8, 3. 3. attachirt dem ruſſiſchen 
Hauptquartier. Mit 5 colorirten Karten: 
Berlin, 1873, Ernit Siegfried Mittler & Sohn. 
Königliche Hofbuchhandlung. 


Der Verf. war vom deutichen Kaiſer beur: 
laubt, um an dem denkwürdigen Feldzuge gegen 
Chiwa Theil zu nehmen. In ſechs Berichten 
ftellt er die Operationen dar, im Stile fich jener 
Inappen Sachlichteit befleißigend, welche unferer 
officiellen militärifchen Gefchichtsichreibung eigen 
ift und zur Zierde gereicht. Die Karten veran: 
ihaulichen 1. das gefammte Dperationägebiet, 
2. das Gefecht von Chodſchaili am 15./27. Mai 
1873 (in zwei Momenten), 3. das Gefecht von 
Mangit am 20. Mai/l. Juni 1873 (in zwei 
Momenten), 4. den Angriff auf Chiwa am 28. 
' Mai/9. Juni 1873 (in zwei Momenten), 5. die 
ſpecielle Marjchroute der kaukaſiſchen Golonne 
unter dem Oberften Lamakin, welcher der Bert. 
beigegeben war. — Das höchſt elegant auäge: 
| ftattete Buch ift Sr. Kaiſerl. und Königl. Hoh. 
| dem Kronprinzen des beutichen Reiches gewidmet. 
Wer ſich in anderem als bloß patriotifchem Jn: 


— — — — 
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fih an den Fingern herzählen; die anderen ent: 
fprechen burdgängig nicht den Anforderungen, 
die an miflenfchaftliche Werfe geftellt werben 
müfjen. (Die betreffenden Abſchnitte bei Springer 
porteitffchen Augenzeugen mit dem wunderbaren | find der Anlage deö Ganzen zufolge allzu jkizzens 
Zuge eines vergleichömweife Heinen Häufleins nach | haft und genügen aus diefem Grunde nicht, wenn: 


tereffe für bie Details des Ringens zweier riefigen 
einem Kriegäichauplage befannt machen zu laffen, gleich jeinem Buche im Ganzen das Verdienſt 


Heerförper inmitten eines höchſt cultivirten Lan: 
des (1870/71) intereffirt hat, wird gewiß nicht 
unterlaffen, fich durch einen fachmännijchen un: 


zu dem an die hundert Meilen fich ertredende | zuerfannt werden muß, einen leitenden Gefichtö: 
Büften den Zugang wehrten. punkt für die Nunftentwidelung des XIX. Jahr: 
Handbuch der allgemeinen Literatur: | Hnderts nachgewieſen zu Haben.) Profeffor Reber 
sefgichte von G.S. Woltfgläger. Cife- | IN Münden, durch vortreffliche und allgemein 
nah. Berlag von J. Bacmeifter, Hofbud;: anerfannte Arbeiten über bie alte Kunft auf's 
händler. : Br * ein gründlicher und As are 
u i * empfohlen, unternimmt es jetzt, die empfindliche 
—— a — Lücke in der Kunſtliteratur auszufüllen, und die 


en eben erichienene erſte Lieferung feines Werles 

fortlaufenden, zum Theil kritiſcher Darſtellung zeigt, daß man ſich aufs neue einer feines 

— u... ſchildern, iſt we Namens würdigen Arbeit zu verſehen hat. Da die 

' — — tüpnpeit = — Darſtellung hier noch wenig über die einleitenden 

Page ae F ie füge Gapitel (die Kunft des XVII. und XVII. 
. Der 3 a — 

x dertö betreffend) vorgerüdt ift, und der 
Wagniß unternommen, und man muß ihm eigent: — — UESEEITENN.) WATE f 


— ⸗ te Plan in feiner Gliederung noch nicht er: 
lich zugeftehen, daß er feine Aufgabe überraichend a ————— Br uns eb eh 
gut bewältigt hat. Wenn der Kenner diefer : 


: a Beurtheilung lieber bis zur PBollendung des 
Dinge von der Darftellung oft den Eindrud der a : = ei 
tes, d l den Jahre bevorſtehen 
Dürftigkeit empfängt, ſo ſieht er doch alsbald HUREN, — * 


ſoll, vor. — Zwei Kleinigkziten mögen erwähnt 
don ** enc⸗ — taum auf werben: S. 52 heißt es über die Feldherrenſtatuen 
- diöponibien Raume unterzubringen waren, | „on Taffaert, Adam und Ränz auf dem Wil: 
we —— Fehler finden ſich demiich ſelten | belmäplage zu Berlin: fie „mußten. nicht bloß 
age ” eijt nur aus Fluchtigleit NE —* bei ber ihres DVerfalld wegen, jondern nicht minder im 
Aufjäblung * eben jopgotteifchen —— Intereſſe der Würde jener Helden wie des öffent: 
2er IRB. DER DIE DEE CUEIDIDEINDER, SAlne Die lichen Gejchmades neuerlich entfernt und burd 

| 

| 








Cieltra vergefien wird. Tros folder kleinen neue Werke (von Kiß) erjeht werden.“ Das ift 
Renihligteiten wird dad Wert für ein beftimmtes bis auf bie — der Entfernung und Er- 
dublicum von Werth jein. ſetzung unrichtig, wie jchon daraus hervorgeht, 
Gefichte ber neuern deutſchen Kunft daß auch die übrigen Statuen, felbft die herr: 
vom Ende des vorigen Jahrhunderts bis zur liche Ziethen's von Schadow, entfernt wurden. Auch 
Wiener Ausftellung 1873 mit Berüdfichtigung | wurde (und wird) die Veränderung in Berlin 
der gleichzeitigen Runftentwidlung in Frank: | als ein Standalfall empfunden, über den ſich 
reich, Belgien, Holland, England, Jtalien und die öffentliche Stimme erft langſam berubigte. 
Rukland von Dr. Franz Reber. — Meyer Kiß's Arbeiten find leider die lartgweiligfte Dutzend 
& Zeller's Verlag (Fr. Vogel). Stuttgart. waare, welche jene hiftorifch merkwürdigen und 
Lieferung 1. liebgemonnenen Denkmäler nicht in Bergeffen- 
Die neuere deutſche Kunft Hat Hinfichtlich | heit bringen konnte, — Auffallend ift es, daß 
ihrer Gejchichtichreibung fein’ übermäßiges Glüd | bei Trippel mit feinem Worte jeiner Göthe-Büfte 
gehabt, weder in umfaffenden Darftellungen, | Erörterung gefchieht, obgleich diejelbe vielleicht 
noch in den Monographien über einzelne Ab: | feine befte und ohne Zweifel feine interejjantefte und 
Khnitte und Erſcheinungen. Diejenigen unter | wichtigfte Schöpfung ift, und über das eigentliche 
ben Letzteren, die wirflichen Werth haben, laffen | Driginal fogar eine Eontroverje beftand. 


124 ; Büderfhan: III. Befprehungen. 


III. Befpredungen. 


Ter Foncault'ſche Pendelverfuh. Eine triz | tungen zu ihrem falfchen Refultate, um fo leichter 
tiſche Unterfugung ber Drehung der Schwin: |- wäre freilich der Fehler zu entdecken und zu ver: 
gungsebene. Don A. Hullmann, Oberlehrer | meiden gemeien. Wüllner begeht dabei noch die 
der Mathematik und Phyſik am Gymnafium | Unvorfichtigfeit, zu behaupten, irgendwo hätte ber 
Au — ldenburg. Oldenburg. Ferdinand Schmidt | während der ganzen Umdrehung beobachtete Ber: 
1878. ſuch die durch die völlig unbrauchbare Formel 
Es mag geftattet fein, mit einigen Worten | gefundene Zeit beftätigt. Einen etwas größeren 

auf die vorliegende kleine Brofhüre einzu: | Aufwand von mathematiihen Scharffinn ent: 

gehen, die, obaleich faft ein Johr alt, anſchei- wickelt Schellbadh ( „Neue Elemente der Mechanik“); 
nend nicht die Beachtung gefunden hat, die fie | er reducirt, um die Sache ganz rein zu erhalten 
verdient. Der Verfuch, den fie behandelt, ift an | fein Pendel auf ein mathematifches, führt es jo: 
und für fich intereffant genug, und es wäre | gar aut ein Atom in einer hohlen Kugelichale 
demjelben eine häufigere Ausführung zu wünfchen, | zurüc, und Durch einige geichidte, wenn auch uner: 
um dadurch die Drehung der Erde direct zur | laubte Uebergänge in der Rechnung weiß er am 

Anſchauung zu bringen, wenn man aud) nicht | erfehnten Ziele anzulommen. Geradezu komiſch 

hoffen darf, die Knak und ähnliche Naturhiftorifer | wirft die Entwidelung in Hoffmann's „mathemati: 

dadurch verftummen zu machen. Hauptjächlich | jchem Wörterbuche* unter dem Artifel „Raum: 
aber bat die Brofchüre das PVerbienft, einen | pendel“. Hier wird mit Coordinatenjyftemen in 

Borgang in der deutſchen Gelehrtenwelt aufzu: | Raum und Erde gearbeitet; dazu Sterntage, Luft: 

deden, der hoffentlich vereinzelt dafteht, da er | widerftand;auchderinhöheren Breiten modificirten 

geeignet ift, gemifle Herren, ihren Ruf als Ma: | Schwere wird gedacht. Taburd werben ziem: 
thematifer wenigftens, um allen Credit zu brin- | lid ausgedehnte Reihen gewonnen, erjte und 
gen. Der Vorgang ift nämlich in Kurzem fol- | zweite Differential: Quotienten gebildet. Diele 
gender: Foucault befchreibt feinen bekannten Zuthaten werben jpäter wieder jämmtlidy als 

Verſuch und giebt dabei in Worten an, wie groß | Ballajt über Bord gemworfen, und ein ähnliches 

nach der Theorie die Abweichung der Schwin: | unrichtiges, unbrauchbares Rejultat wie bei den 

gungsebene des Pendels fein muß, nämlich: „Die | anderen Entwidelungen gefunden. — Man jebe 

Winkelbewegung der Schwingungsebene ift gleich | fi) dieje Sachen in umjerer Brofchüre, die ben 

der Winfelbewegung der Erde in derfelben Zeit, | Kram meijt wörtlich vorführt, an: man wird um 

multiplicirt mit dem Sinus der geographiichen | die Erfahrung reicher, daß der Sag: „Mit Zahlen 

Breite.“ Er unterläßt dabei zu jagen, daf dies läßt ſich Alles beweiſen“ auch inder Nathematikgilt. 

nur eime Näherungsformel ift, die für fleine Kommen wir zu dem pofitiven Theile der 

Zeiten allenfalls ausreicht. Der Stein des An: | Brochüre. Am den richtigen Anja zu gemin: 

ftoßes ift damit gegeben; die guten Deutichen | nen, entleidet der Berfafler die Frage von allem 

nehmen den Verſuch in ihre Lehrbücher auf, fie | Nebenjächlichen. Offenbar ift es für Die Theorie 
müfjen auch die Formel für die Abweichung | völlig gleichgültig, wie die von der Drehung der 
geben, natürlich mit der Entwidelung, fie machen Erde unabhängige‘ Ebene gewonnen wird: das 
meitläufige mathematijche Anſätze, haben das | jchwingende Pendel bietet vielleiht das einzige 
zu erreichende Rejultat vor Augen und — wiſſen | Mittel, fie annähernd zur Anjchauung zu bringen; 
es auch zu erzwingen; — aber fragt mich nur | vorftellen Tann man fie fich natürlich viel ge: 
nicht, wie? Untereinander fchreiben fie ſich nicht | nauer. In einer ſolchen Ebene handelt es ſich 
ab, nein, jeder Einzelne erfindet feine bejondere | dann wieder nur um eine Horizontale; der Ver: 

Methode und thut der Mathematik, der reinen un: | faffer fubftituirt alfo dem jchwingenden Pendel 

fehlbaren Wifjenfchaft, auf feine Weife Gewalt an. | eine gerade fchwere Linie, die vermöge ihrer 

In den Lehrbüchern von Wüllner und von Pouillet: | Trägbeit fich ſelbſt parallel bleibt, und meil fie 

Müller ift bei dieſem Verfahren eine gewiffe Fa: | in ihrem Gleichgewichtspunkte unterftügt wird, 

milienäbnlichfeit zu entdeden, fie fommen nod) ſtets horizontal ift. Die Abweichungen, die eine 

durch ziemlich einfache ftereometriiche Betrach- | jo ausgerüftete Linie während der Drehung der 
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Erde zeigen muß, werben erklärt und mit Hilfe 
einiger ftereometriicher Betrachtungen und ment: 
ger Säge aus der jphärifchen Trigonometrie be- 
redmet. Die auf diefe Weije für die Größe der 
Abweichungen aus jeder Anfangälage gefundene 
Formel ift zwar nicht jo einfach, wie diejenige, 
mit welcher Foucault feinen Verſuch befannt ge: 
madt bat, dafür aber unzweifelhaft richtig und 
für alle Breiten und Zeiten brauchbar. Cine 
Gewähr ihrer Richtigkeit Liegt, abgejehen von der 
Art der Berechnung, auch darin, daß fie eine 
Teriode von 24 Stunden enthält, d. 5. nad) 
diejer Zeit hat die unverändert gebliebene Schwin: 
gungsebene wieder die Anfangslage. Daß diefe 
Cigenihaft bei der älteren Formel mangelt, die 
für die ganze Umdrehung munderliche Zeiten 
von 30 oder 31 Stunden ergiebt, hätte allein 
[don ausreichen follen, die deutſchen Nachbeter 
des Franzoſen ftußig zu machen. 

Für einen etwaigen Thomas unter den Phy: 
ſilern, der der mathematijchen Entwidelung nicht 
trauen möchte, empfehlen wir noch folgendes 
Grperiment. Nach der alten Formel muß die 


Todte 


Glatiguy, Albert, namhafter franzöfifcher 
Dichter, + am 17, April 1873 zu Sevres bei 
Baris, in dem frühen Alter von 34 Jahren. So: 
wohl als Lyriker wie ala Menſch war der Ber: 
blichene eine naturmwüchfig : originelle Erjcheinung. 
In der Umgegend von Bernay im Departement 
Eure von unbemittelten Aeltern — fein Bater 
nar Landdragoner — geboren, bejuchte der Knabe 
Abert His in fein zwölftes Lebensjahr die Dorf: 
chule. Damals jhon machte die Zigeunernatur 
fich bei ihm geltend, indem er häufig durch Flur 
und Wald ftreifte, am liebjten im Freien ſich 
aufhielt. Der unmittelbare Anblid der Natur 
wirkte auf das junge Didhtergemüth ungemein 
anregend ein. Die Mittellojigfeit der Aeltern war 
Urſache, daß bei ihm früßzeitig der Broter: 
werb in den Vordergrund trat; und der Wunjch, 
einen Ernährern nicht ferner zur Zaft zu fallen, 
das Verlangen, die Welt zu jehen, die Ausficht, 
viel Mußezeit feinem Lieblingätreiben, dem Stu: 
diren und Dichten, widmen zu fünnen, bejtimmte 
den Dreizehmjährigen, ſich einer durchziehenden 
nondernden Scaujpielertruppe anzuſchließen. 
Bos er ſich, als er der Heimat den Rüden 
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Abweichung in berjelber. cit diejelbe fein, gleich ' 
viel, welche Anfangslage die Schwingungäebene 
hatte. Nach der Hullmann’schen Formel ift aber 
die Größe der Abweichung verſchieden je nad 
der Anfangslage, und zwar am fleinften, wenn 
das Pendel im Meridian, am größten, wenn es 
ſenkrecht dazu im Parallelfreife ſchwingt. Im 
erfteren Falle beträgt die Abweichung nach Hull: 
mann in Berlin nad 6 Stunden 64% 59, im 
zweiten Falle 90%, während die Foucault'ſche 
Formel für beide Fälle eine Abweichung von 
719 24° ergibt. Die Berichiedenheiten erfcheinen 
bedeutend genug, als daß ein jorgfältig ausge: 
führter Verſuch fie nicht zur Anſchauung bringen 
follte. Zum Schluß können wir nicht umhin, 
den betreffenden Herren angelegentlich zu empfeh— 
len, die gebotene Belehrung willig hinzunehmen 
und fie in ihren Büchern bei etwa nöthig wer: 
benden neuen Auflagen zum Nuß und Frommen 
ihrer Leſer zu verwerthen; es ift zugleich das 
befte und einzige Mittel, dad Gedächtniß an biejen 
beihämenden Vorgang möglihft balb zu ver: 
wijchen. H. M. 


uſchan. 


wandte, ernſtlich vorgenommen, das ſetzte er auf 
ſeinen Kreuz: und Querzügen im Lande gemwifjen: 
haft durch. Seine mangelhafte Schulbildung 
durch fleißiges Lernen ergänzend, brachte er es 
binnen Kurzem dahin, daß er als Dichter in ziem: 
li correctem Yranzöfiih an die Deffentlichfeit 
treten fonnte, Natürlih fam ihm dabei aud 
fein Auftreten als Schaujpieler, fein Belannt: 
werden mit der vaterländiichen Bühnenliteratur, 
jein Verkehr mit gebildeten Kunftgenoffen trefflich 

zu Statten. Anno 1857 — er war damals 17 
Jahre alt — kam er nad Paris. Die drei 
Jahre jpäter (1860) unter dem Titel „Wilde 
Weinranken“ von ihm veröffentlichten Erftlings: 
gedichte ließen die Kritik jofort in ihm ben be: 
rufenen Dichter erkennen. In Zwiſchenräumen 
fein Nomadenleben fortjegend, bejuchte er nad) 
und nad) die meiften Städte Frankreichs und 
huldigte er unermüdlich der edlen Dichtkunft, 
1864 erſchien aus feiner Feder ein neuer Band 
Gedichte unter dem Titel „Soldpfeile*, dem bald 
mehrere Heine Luſtſpiele und Prologftüde in Ver: 
jen („Im Walde“, „Unter ven Weiden“, „Compli— 
ment an Moliere*, „Die Delafiementö:Comi- 
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‚queö“ u. a. m.) folgten. Ein unangenehmes Aben- 
teuer, das der „fahrende Komödiant“ in den 
erften Tagen des Jahres 1869 auf der Inſel 
Corfica erlebte, indem den per pedes nad) Baftia 
ziehenden Gendarmen, die bei jeinem etwas ver- 
mwahrloften Zigeuneräußeren durchaus einen vaga: 
bundirenden Verbrecher in ihm erfennen wollten, 
fejt nahmen und im Kerker arg mißhandelten, 
ſchilderte Glatigny feinen Zandsleuten, den Fran: 


und dort jorgenfrei am Borne der Boefie ſich 
erholen konnte. Der Dichter ließ auch in der 
That noch mande Ader jpringen, ja, auf dem 
| Krantenlager jchloß er mit einem theuren Wejen, 
| das opferfreudig dem Siechen bis an fein Ende 
mit Rath und That zur Seite ftand, den Bund 
fürs Leben, und glei nad dem Kriege nahm 
er feinen Aufenthalt wieder in Paris. Aber 
der Todeskeim in feiner Brujt entfaltete fich in Folge 
zofen, 1870 in Proſa und in Berjen in dem | der von der Commune verurjachten Aufregung raſch, 
humorreichen Buche „Der Neujahrstag eines Baga: | bis endlich die Lebensflamme erloſch. Als Bühnen 
bunden“. Berhängnifvoll jollte jene Begegnung, | dichter auf den Brettern vor die Parijer Hinzu: 
d. 5. jein Vertrautwerden mit einer an die Folter- treten, war ihm mit der Annahme jeines Dramas 
Inechte der Inquiſition erinnernden Gendarmen: | „U’JUuftre Brizacier“ von der Direction bes 
robeit, injofern für ihn jein, als die folge des: | Glungtheaterd vor Hurzem ermöglicht mworben: 
jelben der Keim zu dem Bruftleiden war, dem er | er follte die Freude nicht erleben. In der letz— 
im vorigen Frühjahr erlag. In Paris war der | ten Zeit jeines Daſeins jchrieb er einen Roman: 
Verblichene als Journalift im Bejonderen für den | „Die mandernde Komödie“, und ein Quftipiel: 
von Victor Hugo begründeten „Nappel“ und das „Der Affe“. — Albert Glatigny beſaß alle Eigen: 
iluftrirte Wigblatt „U’Eclipfe* thätig. Er war | fchaften des Parifer Bohöme, üble und gute: 
mit mehreren angejehenen Schriftjtellerperfönliche | war ihm der Lebensgenuß theuer, jo nicht min: 
teiten:; Vacquerie, de Banville, dem Afademiler | der die Zreumdichaft, die Brüderlichkeit; liebte 
YAutran, befreundet, ließ ſich aber von der Etiquette | er das Vergnügen, jo in eben dem Maße die 
nie binden, jondern lebte ftätö als ein echter, vech: | Arbeit; konnte er verjchwenderifh mit Geld um: 
ter Boheme forglos in den Tag hinein. Sid) | gehen, jo war er unter Umftänden auch jehr ge: 
ben Mitarbeitern der „Heinen Preſſe“, d. i. der | nügjam; opferte er den Mammon finnlichem 
Heineren Wochen: und Tagesblätter, anfchließend, | Genuffe, jo theilte er auch gern mit Freunden 
lebte er mit ihnen jenes piquante Zigeunerleben | und jelbit Fremden in der Noth. Auf jeinem 
durch, deſſen Weien in Parijer Künftler:, Lite: | Grabjteine dürfte ftehen: „Hier ruht ein echter 
- raten: und Yournaliftenfreijen ein vom Haben und | Dichter und ein vortreffliher Menſch.“ 
Nichthaben bedingtes ftätes jähes Abwechſeln von 
Genießen und Darben bildet. Mit allen Ber: 
hältnifjen einer bonapartijtiich corrumpirten Preſſe 
| 


Tritupis, Spyridon, namhafter Gelehrter 
und Staatämann des neuen Griehenland, + an 
fowie einer imperialiftifthen Regierung vertraut, | 24. Februar 1873 zu Athen. Sohn eines Primas 
bezüglich aller Redactionsgruppen in der Haupt: | von Miffolunghi wurde er 1791 in diejer Stadt 
ſtadt wohl unterrichtet, ſchrieb er in den legten | geboren. Nachdem er feine Yugenbbildung 
Yahren des zweiten Kaiferreiches eine Reihe jatiri- | vollendet, gelang es ihm, durch den englijchen 
fcher Gedichte, die im verwichenen Jahre bei Al: | Conſul Straf in Patras 1810 die Bekanntſchaft 
phonje Lemerre in Paris hevausfamen. Zu den | des damals in Griechenland reifenden Lord 
„Pickelhäringen und Luſtigmachern“ (gilles et | North, nachmaligen Grafen Guilford, zu machen, 
pasquins), welche in dem Buche mit Schwung | der ihn zur Bervolllommmung feiner Henntnifje 
an den Pranger geitellt werden, zählen u. A. nad Paris und London jandte. Nach Vollendung 
Emile Olivier, Rouher, Havin, Beuillot. Die | feiner Studien wählte ihn dieſer Gönner, ver 
Gedichtfammlung bietet demnach ein ganz beſon- inzwijchen Gouverneur ber ioniſchen Inſeln ge: 
dereö Intereſſe dar. Seit feiner Rüdfehr von | worden war, zum Privatjecretär. . Als ſolcher 
Eorfica kränkelnd, flößte Glatigny jeinen Freun: | balf er Lord Guilford thätig bei der Gründung 
den ernfte Beforgniffe ein. In menjchenfreund: | ver Univerfität zu Corfu im Sabre 13%. 
licher Weije jorgte der genannte Verleger, indem | Als im nächiten Jahre die griechiiche Revolution 
er ihm ein Jahresgehalt von 1200 Franes auss ausbrach, gab der Verjtorbene jeine Stellung 
fegte, dafür, daß er im Januar 1870 zu den | auf und kehrte in fein Vaterland zurück, wo er 
In Beaumesnil (Eure) lebenden Aeltern ziehen | eine bedeutende Rolle in dem dentwürdigen 
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reihen ephemeren Minijterien. Dod am 9. Mai 
werden ſollte. Seit 1821 befleideteer, auögenommen | 1862, bei Gelegenheit des Rüdtrittes des Cabinetes 
während der Präfidentichaft Capo d’Yitria’s, | Miaulis, weigerte er ſich aus Gefundbheitsrüd: 
die wichtigften Poften in der Verwaltung und | fihten, ein neues zu bilden. Trifupis genoß 
der Diplomatie. Er war nad) einander Confeil: | außerdem eines großen Rufes als Schriftfteller 
präfivent mit feinem Schwager Maurocordato und | und Redner. Seine von ihm in der Kathedrale 
Solletti; nad) dem Regierungsantritte des Königes | von Miffolunghi auf den ihm eng befreundet ge: 
Otto zu zwei verjchiedenen Malen (1835— 38 | wejenen Lord Byron gehaltene Grabrede ift in 
und 184143) außerordentlicher Gejandter zu | fait alle Sprachen überjegt worden. Cine 
London; nach der Revolution vom 15. September | große Anzahl anderer von ihm mährend der 
1343, zu deren Hauptjchürern er gehörte, Minifter 


Rampfe ſpielte, deſſen Hiftorifer er eines Tages 





' Revolution gehaltener Reden , religiöjen wie po: 
des Auswärtigen und des öffentlichen Unterrichtes ; | litiſchen Inhaltes, wurde 1836 in Paris ge: 
bicepräſident des Senates von 1844— 49; außer: | jammelt und herauägegeben. Auch als Dichter 
ordentlicher Gejandter zu Paris während der | trat er fchon früßzeitig auf und zwar mit einem 
Vlocade der griechiichen Häfen durch die englifche Kriegsgedichte auf die Klepten: „O drjwog. 
Flotte im Jahre 1850 und dann zum dritten | Toinuc »Aentınov“ (Paris 1821). Sein Haupt: 
Male am Hofe von St. James accreditirt, | merk ift jedoch die „Geſchichte des helleniſchen 
weihen Poſten er fich weigerte mit dem eines | Aufitandes*: „Iorogie is Ellmwinis En- 
Eonfeilpräfidenten und Minifters des Auswärtigen | avaoraseng“, 4 Bände. (London 1853—57; 2. 
su vertaufchen, nachdem das Minifterium Mauro: | Aufl. 1862.) Diefes Wert, eines ber beveutendften 
tordato (1855) geftürzt worden war. Während | der neugriechifchen Literatur, zeichnet fich durch jeine 
der Bewegungen in den jechziger Jahren war er | Genauigkeit, Unparteilichfeit und Gerechtigfeit des 
mieberum verfchiedene Male Mitglied der zahl: | Urtheiles neben einem äuferft correcten Stile aus. 


} 
{ 


Spredhfaal der Kedactiom 
Zu dem Aufſatze „Die Menfihenopfer des Bei „Berlufte nad) Waffengattungen” iſt 
iesten Krieges” (D. W. Bo. IV, Heft | (v. Tabelle A) aufgeführt, daß unter 1000 Ber: 
7, S. 40 ff.) gebt uns — freilih etwas | wundeten ꝛc. ſich befanden : 





iehbr verjpätet — folgender berichtigende Brief Offiziere Mannicaften. 

w, den wir der MWichtigfeit des Gegenftandes bei ber nf. 42,1 u. 957,9 

jlbft und der bier gegebenen Aufklärung wegen „ „ GEav. 75,9 2 926,1 

auch jet noch mit beitem Danke veröffentlichen, — eh FI a 928,8 

um jo mehr, als er jelbit wiederum in einem . 

weſentlichen Punkte, dem Schlußrefultate, einer | und hieraus ein Schluß auf die größere oder 
Berichtigung bedarf. geringere Gefährdung des Officiers bei den ver: 


Reihe, den 28. December 73. ſchiedenen Waffen gezogen. u 
Sehr nn Herr — Das Reſultat iſt aber durchaus unrichtig, 
In Band IV, Heft 7 Ihrer, Deutſchen Warte“ weil ein Factor nicht in Verechnung gezogen iſt, 
„Beiträ Statiftif ieges von 1870/71* iciere, 
— zur Statiſtik des Krieges von 71 enge 
Die Wichtigkeit diefes Wertes, welches ich 110 ———— —— — 
ſelbſt im Generalſtabe fleißig benutzt habe, ſowie fommen, wobei noch Infanterie ſelten dieſe 


JDOfficierſtärke erreicht, Eavalerie und Artillerie 
d 
— nn — — —— faſt immer. Da hiernach auf je 1000 Mann - 


Sind erfriſchend wie Gewitter", bei der Infanterie 22 Dfficiere 
mögen mich entichuldigen, wenn ich auf einen »„ » kKavalerie 35 z 
aniheinend nicht genug in Erwägung gezogenen „„Artillerie 40° o 5 
Bunft aufmertſam made: ‚ gerechnet werden müſſen, jo ftellt ſich die Gefähr: 
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dung bes Officierd bei der Infanterie um ganz 
Bebeutendes höher mie bei den andern Waffen. 
Die ſchwerere Verwundung bei der Cavalerie 
ift Dadurch erflärt, daß deren Berwundete immer 
noch gleichzeitig einen Pferdeſturz erleben. 
Mit volllommenfter Hochachtung zeichnet 
Köhnhorn, 
Yauptmann & la suite des 4. D.IS, Inf.Rats. 
Ro. 63 u. Lehrer a. d. Krieg oſchule. 


Die Gefährdungs- und Sterblichkeitsverhält- 
niſſe ſtellen ſich unter Berückſichtigung der hierin 
angegebenen Officieretatsſtärlen (wobei wir auch 
bei der Infanterie den Soll-Etat zu Grunde legen) 
. folgendermaßen: 

‚Da zu 1000 Mann in den drei Hauptwaffen 
22, beziehentlich 35 und 40 Officiere gehören, 
jo müßten fih, bei gleicher Gefährdung der Dffi: 
ciere und der Mannichaften, auch unter 1000 
Verlegten 22, bez. 35 und 40 Dfficiere be: 
finden. Es jind ihrer aber überallmehr, und zwar. 


ftatt: i. Wirklichkeit: d. h. 
bei der Infant. 22 42,1 1,9136 maljoviel, 
„ „ Eaval. 35 713,9 2,1114 „x; 

Artil. 0 717 10 „m 


wie unter ber vorerwähnten Annahme fein jollten. 

Anders auögedrüdt bedeutet das: Unter Be: 
rüdfichtigung der relativen Anzahl der Offi— 
ciere bei den drei Hauptwafſen liefert die Artille: 
rie nur etwas über ?/, des nad) einfacher Pro: 
portion dem Dfficiercorps zufommenden Berluftes, 
die Infanterie aber faft das Doppelte, die Cava: 
lerie mehr als das Doppelte. Hat die Infan— 
terie ihre Sollſtärle an Officieren (bei completem 
Bejtande an Mannjchaften, was wohl fchwerlich 
vorkommt) nicht, jo nähert fidy ihr Berluft dem 
der Cavalerie ;' doch um ihn zu erreichen, dürfte 
fie nur 19,9 Dfficiere auf 1000 Mann baben. 

Dr. Engel hat aljo (duch Vernachläſſigung 
der verjchiedenen relativen Stärle der Üfficier: 
corps bei den drei Waffen) bezüglid der Gejähr: 
dung der Officiere ſtark geirrt (und wir ihm 
nach). Diejelbe ift bei den drei Waffen keines: 
wegs jehr verjchieden und ſchwankt um das Dop- 
pelte der Gefährdung der Mannſchaften herum, 
was bei richtiger Betrachtung auch mit den Auf: 
ftellungen über die Verluftverhältniffe bei den 
verschiedenen Chargen (bei Engel und D. W., 
IV., ©. 445, Sp. l’u.) ftimmt. Bringt man näm: 
lich hier die Generale und ebenio die Nerzte und 
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höheren Beamten (die Einen ala über, die An- 
deren ald außerhalb der Eintheilung in Waffen 
ftehend und Beide als eigenthümlichen Gefahren 
ausgejegt, die mit denen der brei Waffen nicht 
unmittelbar zu vergleichen find) in Abzug, und 
fieht man bei Mannſchaften und Dfficieren von 
den Bermißten ab (da bier nur von Verletzun— 
gen die Rede ift), jo verlieren nad) der früher 
mitgetheilten Tabelle die Mannſchaften 12 58 
die Dfficiere aber 24,66V,. 

Die Eavalerie bleibt auch fo noch die gefähr: 
lichfte Waffe für die Officiere, die Artillerie aber 
ift auch in dieſer Beziehung die mindeſt eg: 
ponirte, wie in Bezug auf die Gefährlichkeit der 
Verwundungen ſelbſt. Denn für deje fegtere — 
das braucht wohl kaum bemerkt zu werden — 
gelten unverändert weiter die von und aufgejtell: 
ten Brocentfäge (IV., ©. 447, Sp. 1): in Rüd: 
fiht der Tödtlichfeit der Verletzungen fteht die 
Gavalerie obenan, die Artillerie an legter Stelle; 
und hierfür gilt die Erklärung unferes geehrten 
Herren Gorreipondenten, daß die-verlegten Cava: 
leriften — wenn auch nicht immer, doc häufig 
— zu ihrer Bermundung noch einen Sturz mit 
dem Pferde erleiden. Bloß für die Dfficiere 
aber find aus den früher erörterten Gründen 
die Verwundungen bei der Infanterie gefährlicher 
als bei der Cavalerie. — 

Da wir nun doch noch einmal auf die Sta: 
tiftit des Krieges haben zurüdtommen müffen, 
wollen wir nicht verabjäumen, einen feiner Entfte: 
hung nach uns unerllärlichen Jrrthum, die Berlufte 
der Garde:Cuiraffier:Brigade betreffend, zu be: 
richtigen. Die Gefechtsverlufte derjelben find 
richtig angegeben, und zwar find von den 5 im 
Ganzen zur VBerwundung gelangten Garbe:du: 
Corps:Mannjchaften 3 gleidy bei der Truppe ver: 
blieben, 1 Mann noch während des Feldzuges 
geheilt wieder zur Truppe zurüdgefehrt, was von 
ben 4 verlegten Garde-Euiraffier:Unterofficieren 
gleichfalls bei zweien der Yyall war. Sonſt aber 
haben ſich die geharniſchten Garbereiter gegen 
den Tod nicht ganz hieb: und jtichfeft erwieſen, 
vielmehr hat nad) Tabelle 6 bei Engel der Typhus 
7 Mannfchaften von dem einen, 18 von dem 
anderen Regimente alö Opfer gefordert; außer: 
dem find von dem erjteren noch zwei Mann an 
nicht näher bezeichneten Krankheiten verftorben. 
Dfficiere find in feiner Weije in Berluft gerathen. 





John Stuart Mil und feine Schriften. 
Von 
H. Bartling. 


I. 
Mill’3 Autobiographie. 

In den. erften Tagen des Wonnemonates v. J. ftarb John Stuart Mill: ein 
König im Reiche der Denker, cin Mann von hohem Geiftesadel, ein würdiger Cohn 
jeined großen Baterlandes, ein Menſch von ſeltener Zittenreinheit.*) Gleich vielen feiner 
bervorragenditen zeitgenöfflichen Yandsleute, wie Macaulay, Budle, Didens, Thackeray, 
George Cornwall Yewis, Sidney Herbert, Lytton, — wurde er hinweggerafft, da die 
Belt noch manche Jahre des Denkens und Schaffens von ihm erwarten durfte. Sein 
Ruhm glänzte frühzeitig in allen Yanden, wo es Denker giebt, und nicht am wenigften 
in unferem Deutſchland, deſſen Univerfitäten ihm bei Gelegenheit ihrer Jubiläen den 
Voctorhut zuſandten; der philofophifche, der juriftifche, ja auch der medicinifche wurde 
ihm zu Theil. Nicht minder al3 die großen Stätten der Bildung ehrten ihn die Fach— 
genoffen, ehrten ihn Männer, die, wenn aud) auf gleichen Wegen mit ihm wandelnd, 
eine Anfichten nicht theilten und jeine Lehren, befämpften. Yejen wir doch in dem treff— 
lien Buche feines Gegners, Friedridy Albert Yanges, »J. St. Mill's Anfichten über 
die fociale Lage«, folgendes Yob: »Wenn man unter den hervorragenden Denkern der 
Öegenwart gleichfam durch internationale Abftimmung einem Einzigen die Palme zus 
ertenmen follte, fo würde diefer Einzige jchwerlich ein amderer fein, als der Engländer 
John Stuart Mill. Wenigftens vereinigt fid) in keinem Manne der Gegenwart jo jehr 
eine wirklich eminente Begabung mit pofitiven Peiftungen, und, was ſich am feltenften 
früh mit diefen Eigenfchaften verbindet, mit einer jeit Jahrzehnten begründeten und längft 
über das gebildete Europa verbreiteten Anerkennung.« 

Solchen und ähnlichen Anerfenmungen gegenüber, und in vollem Bewußtſein der 
monumentalen Größe Stuart Mill's überkommt uns ein Zagen in den Augenblide, da 
wir und an eine Würdigung diefes großen Todten machen. Um ihn ganz wirdigen zu 
fünnen, um ihn ganz zu verftchen, müßten wir feines Gleichen fein, müßten wir, wie 
er, die Tiefen alles menſchlichen Wiſſens durchforſcht Haben; müßten wir begabt jein 
mit Verftandeskräften, gleich den ſeinigen. Wir ftehen vor dem Schaffen Mill's, wie 
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wir einft vor den Pyramiden ftanden. In riefiger, unnahbarer Größe thürmten ſich 
diefe gewaltigen Werke vor uns auf; in Erftaunen verſunken, vermochte unjer ſchwaches 
Auge nur ganz unvollfommen die Umrifje diefer Himmelanftrebenden Bauten zu umfaſſen; 
doch Hingeriffen, bewunderungsvoll blieb es ganz umwillfürlid haften an der ſcheinbaren 
Unfertigfeit und an den Yücden im Bau. Ebenjowenig, wie uns die Fähigkeit innewohnt, 
über die Werke der alten Pharaonen eine gelehrte und erfchöpfende Abhandlung zu jcreiben, 
ebenfowenig ift e8 uns möglich, Stuart Mill's Yeben und Yehren ganz zu erfaſſen und 
kritifch zu ergründen. Wir müfjen uns demzufolge in unſerem Auffage auf eine furze 
Skizze feines Lebenslaufes und auf eine, von allen gelehrten Apparate freie Analyſe der 
hauptſächlichſten feiner Werke beichränfen. 

Bis vor ganz kurzer Zeit war es mit nicht unbebeutenden Schwierigteiten verfnüpft, 
Mill den Philofophen, Politifer und Staatsöfonomen, aus jeinen Werfen recht verftehen 
zu lernen. Diefe Schwierigkeit jedod) ift durd das Erſcheinen feiner Autobiographie 
um ein beträchtliche Theil gehoben. An ihrer Hand werden wir eingeführt im den 
Bildungsgang des großen Mannes, durch fie vermögen wir den Entwidlungsftadien des 
gewaltigen Geiſtes zu folgen, mit ihrer Hülfe aber begreifen wir aud), wie jo mandje auf- 
fallende Mängel feinen Theorien anhaften konnten, Da Mill's Autobiographie jo zu 
jagen den Schlüffel zu feinen Werken bildet, jo beſchäftigen wir uns zuvörderft mit ihr, 
und reihen alsdann an diejelbe die kurze kritiſche Beleuchtung feiner vorzüglichften Schriften. 

Der größte Theil diefer intereffanten und merhwürdigen Autobiographie wurde vor 
1861, und »der Reſt meines Lebens«, wie er ihm pathetifch bezeichnet, in der Periode 
nad) dem Hinfcheiden feiner Frau 1870, gejchrieben. Das Bud ift mit der Bedadt- 
famfeit, der Sorgfalt und in dem vollendeten Stil abgefaßt, weldye des Todten Werke 
volf3tHümlich gemacht Haben, ungeachtet der Schwerverftändlichkeit, Dunkelheit und Troden: 
heit mancher darin abgehandelten Themen, Es ift fehr die Frage, ob jemals ein Gelehr: 
ter oder Philofoph eine gleich volljtändige und getreue Geſchichte feines Geiſteslebens 
hinterlaffen hat. Jene unbewußten Offenbarungen des Charakters, weldye ſehr häufig 
die werthvolliten Theile einer Autobiographie bilden, nehmen in der wohldurchdachten 
Erzählung Mill's nur einen verſchwindend Fleinen Raum ein, und zwar, weil fein Vor: 
haben, einen wahrheitsgetreuen Bericht über jeinen Yebenslauf zu geben, durch jeine 
von Kindheit an getriebenen philoſophiſchen Betrachtungen in die Wirklichkeit gerufen 
wurde, Nachdem er das Ziel, zu dem er in feiner Jugend erzogen worden war, und 
das er ſich jelbjt jpäter als die Aufgabe feines Yebens vorftedte, erreicht hatte, da meinte 
er, mit einem von aller Eitelkeit freien Selbftvertrauen, daß fein Entwidlungsgang eine 
nügliche Yehre für Andere bilden müſſe. Sagt er doch ſelbſt auf der erften Seite ſeines 
Buches: »Es ſcheint geeignet, der folgenden biographifchen Skizze einige Andeutungen 
über die Gründe vorauf zu ſchicken, welche e8 mir winjchenswerth erfcheinen ließen, eine 
ſolche Denkſchrift über ein jo wenig ereignißvolles Leben, wie das meinige, zu hinterlaffen. 
Ich bilde mir durchaus nicht ein, dag irgend ein Theil von dem, was id) zu berichten 
habe, dem Publicum als eine Erzählung, oder als in Verbindung mit mir felbft, von 
Intereſſe fein kann. Doch id) dachte, dag im einem Zeitalter, in weldenm Erziehung 
und ihre Bervollfommung die Gegenftände eines häufigeren, wenn nicht tieferen Studiums 
find, als in irgend einer früheren Periode der englifchen Geſchichte, es nützlich fein würde, 
wenn man einen Bericht hätte über eine Erziehung, welche ungewöhnlid, und bemerfend- 
werth war, und welde, was fie immer aud) jonft noch gethan haben mag, bewiefen hat, 
wie viel mehr, al$ man gewöhnlich glaubt, gelehrt und gut gelehrt werden kann in jenen 
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Kinderjahren, welche bei den gewöhnlichen jogenannten Unterrichtsmethoden wenig beſſer 
als vergeudet werden. Gleichfalls ſchien es mir, dag es in einem Zeitalter der Umkehr 
der Anfichten ſowohl von einigem Intereſſe wie von Nuten fein würde, die jucceffiven 
bhaſen eines Geiftes aufzuzeichnen, der alle Zeit vorwärts drang, ünd der ftetS bereit 
war, ans eigenem Geifte oder aus dem Anderer zu lernen und zu verlernen, Doch ein 
Motiv, das mehr als alle diefe bei mir ins Gewicht fällt, ift der Wunſch, die Schuld 
anzuerkennen, welche meine geiftige und moralische Entwidelung anderen Perfonen ſchuldet, 
Einige unter ihnen von anerkannter Größe, Andere weniger befannt, als fie es verdien- 
ten, und Einer, dem das Meifte von Allem zu danken iſt, und den die Welt fennen zu 
lernen feine Gelegenheit hatte,« 

Mill hat Net, wenn ev von feiner Erziehung jagt, dag fie eine ungewöhnliche 
und bemerfenswerthe geweien ſei. Bon jeiner Geburt an, wurde er dazu auserjehen 
und mit großem Fleige darauf vorbereitet, ein Proteft zu fein gegen das gefammte Syftem 
der Welt, und der Urheber eines neuen zu werden. Den menſchlichen Gedanfen follte 
er reinigen und erneuern und ihn zum umiverjellen Alleinhericher in der Welt machen. 
Ohne Zögern darf man behaupten, feine Erziehung war diefer faft unbegränzten Auf— 
gabe mehr al3 gewachſen. Sie war ein riefiges Erperiment in der Formung des Geiftes, 
und zum Glüd für die Förderung der pſychologiſchen Wiſſenſchaft haben wir in der 
Mill'ſchen Autobiographie einen ſorgſamen und peinlich genauen Bericht über diefelbe. 
Tag ein Mann, nein ein Knabe, der Menjchheit Jahre vorauf jein, und ein halbes 
Menjchenfeben die gewöhnlichen Studenten in feinem Yande hinter ſich laſſen follte, und 
dies noch Dazu unbewußt, das mußte erflärt werden, und es ift im zufriebenftellender 
Beife erflärt worden, Doch was der Knabe Mill felbft nicht ſah, das fahen Andere, 
nämlich ein Kind, das wie ein Mann zu jpredyen verftand. Und in der That, er war 
an Wunder im frühjten Jünglingsalter. Sagt ev doch jelber, ohne die geringfte Affec- 
tation, daß jeine Jugend nichts als Arbeit, und er felbft nichts weniger denn ein Genie 
gewejen ſei. Gleich den fchimmernden Treibhauspflanzen war er künftlic zur Frühreife 
getrieben worden. ALS er noch ein Knabe war, hieß es von ihm, er fei ein »gemad)- 
ter«, ein »fabricirter« Menſch, der wohl Bewunderung erregen könne, dem aber alle 
wärmeren Gefühle abgingen, Kurz nnd gut, Kind zu fein war ihm niemals vergönnt: 
doch, die diefem Stadium eigenthümlichen Elemgate find unbefieglid, und im Yaufe der 
Zeit, durch's ganze Yeben, zeigt er, daß fie alle im ihm Lagen, wenngleid) in unregel 
mäßiger Entwidelung. 

Mag Mill mm noch jo groß als Gelehrter und Denker gewejen fein, das Eine 
kann man nicht verneinen, daß alle die von den Aeltern und Lehrern ausgegangene Geiftes- 
cultur doch nicht den Mangel eines frühen Umganges mit feines Gleichen exrjegen konnte, 
Die republicanifche Atmofphäre der Kinderwelt iſt fleigigen und nachdenfenden Köpfen 
unumgänglich nothwendig. Wenn Mitt frühzeitig auf den Spielplag gefandt worden wäre, 
anftatt Aufgaben für feinen Bater zu löfen und mit Bentham zu correfpondiren, fo würde 
er ganz unbewußt jene Art von Wiſſen erlangt haben, die er fpäter weder aus Büchern, 
noch aus einſamem Nachdenken lernte. Ganz richtig und treffend äußerte jid) vor etwa 
vier Jahren der anonyme Autor einer intereffanten Eleinen Brochüre, betitelt »Gneiſt und 
Stuart Mille, daß Yeßterer wohl niemald anders als im Studirzimmer gewirkt habe; 
eine Sinecure im indiſchen Amte ſei nicht dev Erwähnung werth: auch fcheine er durch 
feine Natur durchaus zum privatifivenden Gentleman berufen zu fein. 

Mill's Bater huldigte Hinfichtlich der Weisheit der Jugend gar wunderfamen Ans 
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fichten: er meinte, man müſſe Männer unter vierzig Jahren, gleid) den Frauen, von 
dem Wahlrechte ausfchliegen, und zwar aus dem Grumde, weil Beide genügend von den 
Männern mit vierzig Jahren und darüber vertreten feien. Diefe mit dem Schwaben— 
alter kommende Weisheit verjuchte er feinem Sohne mit einem Schlage einzufiltriren, 
ohne ſich bei den Zwifchenftufen aufzuhalten. Er glaubte, und mit ihm jpäter aud) fein 
großer Zohn, der menschliche Charakter werde durd) die Umstände gebildet, die Verjchieden- 
heiten bdejjelben jeien nicht angeboren, und die Berichiedenheiten zwijchen den Jndividuen 
ſeien größtentheil3 foldhe, wie fie ganz natürlich durch ihre verfchiedenen Yebensweijen 
hervorgebracht. würden. Diejer Theorie gemäß handelte Mill, der Vater; doch ungeachtet 
aller Mühe und Beharrlichkeit war fein Unternehmen fein ausſchließlich erfolgreiches. 
Bon frühefter Jugend bis zum Jünglingsalter befand ſich Stuart Mill ganz und gar 
unter dem Einfluffe von Gedanfenformen und im einem geringeren, doch nicht weniger 
wichtigen Grade unter dem von Meinungen, in denen er mit Nigorofität geſchult worden 
war. Doch nachdem er fein 25ſtes oder 30ſtes Jahr, zuridgelegt hatte, kamen andere 
Einflüffe ins Spiel, und nun trat feine eigene, wahre, jo lange in die Feſſeln feiner 
Jugenderziehung gejchlagene Natur zum Vorſchein, im einer Weiſe, die feinem Vater, wäre 
er noch am Yeben geweſen, von Herzen zuwider gewefen fein würde. Wenn man die 
Autorität und das Gewicht der Meinungen Mil’S richtig ſchätzen will, jo ift e8 unum— 
gänglidy nothwendig, den Charakter und die Umſtände feiner Erziehung genau zu unter 
ſuchen. Seine Autobiographie ladet uns dazu ein, nein fie zwingt uns fogar dazu. 
In Mil jollte die Welt zur Vernunft und Tugend erzogen und durch die Macht der 
Erziehung dahin gebradyt werden, die alten Gewänder abzuwerfen und neue anzuzichen. 
Er jollte der Menjchheit eine neue, feinem Gehirn entiprungene Form geben, und wel- 
cher Geſtalt diefe Form war, das lehrt uns jein nachgelaſſenes Bud). 

Der Vater Mills, der im der Nutobiographie faſt als die verförperte, 
wenn auch nicht immer graciöfe Gottheit figurirt, war der Autor einer in England 
ſehr geſchätzten Geſchichte von britiſch Indien, ein Mann von großen Gaben und ftren- 
gen Principien. Durch die Güte einer Dame und aus den Mitteln einer öffentlichen 
Stiftung wurde er für die ſchottiſche Kirche erzogen und zum Prediger ordinirt. Jedoch 
jcheint er niemals die ernfte Abficht gehabt zu haben, feinem Berufe zu folgen. Zein 
Sohn führt dies eingehend aus und kowmt, To oft er ſeine eigenen religiöſen Anſchauungen 
berührt, darauf zurüd. Der Vater begnügte ſich mit der logischen Cohaerenz des ſchot— 
tifchen Rituales, mit der Bibel und dem Glauben an eine Gottheit. "Er hatte die Werke 
de3 berühmten Theologen und Biſchofes Batler mit Sorgfalt ftudirt und ſtimmte mit 
demfelben darin überein, daß, wenn c8 einen Schöpfer und eine Vorſehung im dem ge 
wöhnlichen Zinne der Welt gebe, daraus alles Uebrige folge — jelbft die ſchottiſche An— 
nahme und Schlußfolgerung, daß der Allmächtige den größten Theil der Menfchen nur 
darum geſchaffen habe, um fie in alle Ewigfeit im hölliſchen Feuer zu quälen. Eine 
ſolche Schlußfolgerung wies er mit Abjchen zurück, doc da er aunahm, dag mit ihr 
alles Andere in Verbindung ftche, und da er >ei feiner ausgedehnten Yectüre ferner ge— 
funden hatte, daß alle einander ablöfenden Begriffe von einer Gottheit von Anbeginn der 
Welt an, mehr oder weniger fehlecht und graufam gewefen, fo jchwor er feinen ganzen 
Glauben ab und ftigmatifirte alle Theiften als nur halbvernünftige oder unlogiſche Menſchen. 

In ſolchen Anſichten erzog er feinen Sohn, den er von frühfter Jugend an zum 
Erben jeiner Principien und zum Ebenbilde feines moralischen Ichs beftimmte, Das 
Refultat war, dag Stuart Mill niemals einen Glauben hatte und ſich nie der Zeit 
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erinnern fonnte, da er das Chriftenthum nicht als einen Nachfolger des Heidenthums au- 
ſah. Mit ängftlicher Sorgfalt hielt der Bater den Sohn von allem Glauben fern und 
ſchloß ihn von aller Gefellichaft aus, welche nicht jo dachte wie er. Dem Menſchen— 
und Kinderfreunde muß das Herz bluten, wenn ev bedenkt, daß der jpäter fo große 
Denker ſich nicht ein einziges Mal feiner Mutter erinnert, nicht eim Wort für die hat, 
welche ihm das Leben gab und mit zärtlicher Sorgfalt über ihm wachte, ehe er noch 
lallen konnte, und che ihm jein Vater, nur den Eingebungen feiner ehrgeizigen Abfichten 
folgend, die Jugend raubte. Die ſchönen, rührenden Worte eines Göthe: Wom Mütter 
hen hab’ idy die Frohnatur« entipredyen feinem Gefühl, das jemals in dem jugendlichen 
Herzen eines Mill hätte aufkommen können. Ueberall der Faltblütige, herzlofe, nur von 
feinen eigenen Ideen eingenommene Bater, nirgends die janften, lieben Worte der Mutter: 
ein arktiſches Eisgefilde, in welchen nur die kalte PVerftandesfonne eines, wenn auch 
gelehrten, doch beichränkten Menſchen glänzte, Nur lernen, lernen, lernen, aber nicht 
Ihöpfen aus dem Urquell alles Wiſſens, aus der göttlichen Offenbarung, die ung auf 
jedem Schritte unferes Erdenwallens in der Natur, in der Gefellichaft, im eigenen Herzen 
entgegentritt. Des Vaters Beftreben, dem Sohne ſchon in frühefter Jugend die abjtrufeften 
Wiſſenſchaften beizubringen, würde bei einem weniger geiftig ftarfen Kinde in Idio— 
tismus geendet haben. Zum Glück für die Welt aber war der Sohn nicht weniger 
zum Yernen befähigt, als der Water zum Yehren entjchloffen war, und indem Stuart 
Mil auf feine Erziehung zurückblickt, zögert er nicht, fich darüber auszufpredyen, ob der 
Vater »nicht mehr ein Verlierer, als ein Gewinner war bei feiner Härte«. »Die jüngeren 
Kinder waren meinem Vater in Yiebe zugethan, umd wenn ich von mir felbft auch nicht 
daftelbe fagen kann, jo war ich ihm doc mit Yoyalität ergeben.« 

Kaum drei Jahre alt fing Stuart Mill an, Griechiſch zu lernen, von dem er je- 
doch zweifelhaft ift, ob er fich fpäter die grammatiſche Kenntniß eines Gelehrten an— 
eignete. Um diefelbe Zeit wurde ihm aud) das Rechnen beigebradjt, und vom vierten 
613 zum achten Jahre las er den Herodot, fowie Xenophon's Eyropädie, Memoiren über 
Sokrates, Stüde ans Diogenes Yaertius, Lucian und Iſokrates. Ya früher ſchon hatte er 
die erſten ſechs Dialoge des Plato gelejen, wobei er jedoch jelbft meint, daß der Theätet etwas 
über jeine Jahre hinaus geweien ſei. In jenen Tagen, jo jagt Stuart Mill (wenn aud) 
irrthümlich), gab es noch Fein griechiſch-engliſches Yerifon, und der junge Mid, der vorfichtig 
vom Yateinijchen entfernt gehalten worden war, damit ihn Ovid, Horaz und Virgil nicht mit 
ihren Poefien anſteckten, war genöthigt, von feinem Vater, der neben ihm am Tiſche 
ſaß und feine Geſchichte Indiens ſchrieb, das engliiche Aequivalent des Wortes zu erfragen, 
das er im feinem griechiich-lateiniichen Yerifon fand, 

Doc; alles dies war nur ein Theil des von ihm bis zu feinem adıten Jahre voll- 
braten Werkes. Neben dem Rechnen, einer Wiffenfchaft, welche ihm gar nicht zujagte, 
um jo mehr, da fie Feierabendarbeit war, mußte er auch Geſchichte treiben. Das Studium 
begann er mit Langhorn's »Plutarche, Barnell's »Geſchichte feiner Zeit«, und dem hifto- 
riſchen Teile des trodenen Annual Regifters bis 1788, wo die von Bentham erborgten 
Bände aufgörten. Dann folgten die Hiftorifer Robertion, Hume, Gibbon, Watjon, Hoofe 
und eine Ueberfegung von Rollin's Geſchichte des Alterthums. Nicht lange nad)her las 
er auch Verfchiedenes über die erften Anfänge der franzöfiichen Nevolution, und als vr 
zum americanifchen Kriege kam, hielt er es kindlich, wie er jagt, mit jeinem Baterlande, 
bis ihm fein väterlicher Mentor eines Beſſeren belehrte und den Keim eines falichen 
Patriotismus erſtickte. Ferner hatte er bis zu feinem achten Jahre Millar's »Geſchicht— 
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lichen Ueberblid über die englifche Regierung«e, Mosheim's »Kirchengeſchichte«, M'Crie's 
»Leben des John Knox«, ja auch zwei Hiftorifer der Quäker durchlefen müſſen. 

Dei allen diefen für einen Knaben faum faglichen Studien muß man jich aber 
durchaus nicht einbilden, daß fie plan= und regello8 betrieben wurden. Durchaus nicht. 
Der Sohn mußte dem Bater an jedem Tage einen vollen Bericht über alles Geleſene 
abftatten, namentlicd; wenn Yesterer argwöhnte, daß der junge Schüler die Studien mehr 
als eine Pflicht, denn als ein Vergnügen anjah. Doc; damit ja feine Zeit beim Find: 
lichen Spiele „verfäumt würde, wurden aud die Erholungszeiten zu Stunden des 
Unterrichted verwandt. - , 

Auf den täglichen, ftetS gemeinfam unternommenen Spaziergängen, gab der Vater 
feinem Kinde Auseinanderfegungen und Ideen über Eivilifation, Regierung, Moral und 
Geiftescultur, und diefe mußte der Sohn fpäter aus dem Gedächtniffe und jo, wie er 
fie aufdefaßt hatte, wiederholen. Wenngleich der Vater des Sohnes patriotiichen Anſich— 
ten über den americaniſchen Krieg ein jchnelles Ende gemacht hatte, jo erhielt er es doch 
für angezeigt, feine natürliche Neigung zur aggreifiven, und Fritifchen Seite mit Schriften 
zu unterftügen, welche Männer im Kampfe mit Schwierigfeiten darftellten. Bon leid: 
terer Unterhaltungslectüre wurden ihm, neben einigen Reifebeichreibungen, nur Robinſon 
Erufoe und nad, langem Zögern die »Nrabifchen Nächte und der »Don Duirote« 
erlaubt. : 

Nachdem er ſich auf diefe Weiſe beträchtliche Zweige der englifchen Yiteratur zu 
Eigen gemacht hatte, kam auch die lateinische Spradje an die Reihe. Bon diejer bemerkens— 
werthen Inverſion haben wir weiter oben jchon die Gründe angedeutet. »In demfelben 
Jahre, in welchem ich Yatein begann,« fo jagt unfer Autor, »machte ich auch meine 
erfte Bekanntſchaft mit den griechiichen Dichtern, und zwar zuerjt mit der Jliade.« 
Sobald feine Fortichritte im Verftändnifje des Homer genügend waren, gab ihm der Vater 
Pope’3 Ueberfegung in die Hände, Dies waren die erften englischen Verſe, welche er 
las, und, fo fügt er Hinzu, »mein ſtets wiederkehrendes Vergnügen war fo groß, daß id 
fie mindeftens zwanzig- bis dreigigmal gelefen habe«. Nun folgte Unterricht in der Mathe: 
matif, dann nad) und nad) in der Algebra, jo wie alle lateinischen und griechiichen Dich— 
ter, Hiftorifer, Philofophen und Redner, 

Dabei wurde des Knaben Feder in fteter Bewegung gehalten bei Erercitien, Ana: 
lyſen, Argumenten, geſchichtlichen Darjtellungen, kurz auf allen Wegen, wo er ſich im 
ſchlagfertigen Gebrauche derfelben üben und eine vollfommene Beherſchung jenes reihen 
Materiales erlangen konnte. Und als ob alles dies noch nicht genug gewejen wäre, er 
mußte auch eine jüngere Schwefter in der lateinischen Grammatik unterrichten und mit 
ihr den größten Theil von Cornelius Nepos und Cäſar's Commentaren durchnehmen. 
Mil jedoch ift vernünftig genug, die Praris zu verurtheilen, welche ein Kind zum Lehrer 
des anderen macht. 

So erſtaunenerregend auch die Erzählung bis zum achten Lebensjahre Mill's 
ſein mag, ſo iſt ſie doch noch drückender und ſchmerzlicher in den vier folgenden. Sie 
iſt ſchmerzlicher, weil der Geiſt mehr als zuvor der Schwierigkeiten bei den Studien, 
der auf dem Gedächtniſſe ruhenden Laſt, der Beſchwerden des Lebens und der die Menſch—- 
heit in feindliche Lager theilenden Streitfragen inne wird. Was den Vater anbetrifft, 
ſo ſcheint er in ſeiner alten Weiſe, eine Schwierigkeit auf die andere zu häufen, fortgefahren 
zu ſein, wahrſcheinlich, um dadurch heraus zu finden, was ſein Sohn zu vollbringen 
nicht im Stande war. Er erklärte Schriftſteller mit Schriftſteller und vervielfältigte 
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feine erläuternden Beifpiele in ſolchem Maße, daß ein minder ftarker Geift davon er— 
drüdt worden wäre. Die Nothwendigfeit von BVorkenntniffen bei Pöfung von Problemen 
scheint ex ſyſtematiſch unbeachtet gelaffen zu haben, gerade als ob ein einziger intuitiver 
Wahrheitsbegriff beifer fer, al3 aller Berftand. Doch daß fein Sohn nicht auf Irr— 
wege geriethe, darüber wachte er mit Argusaugen. »Mitford's Gefcichte Griechenlands « 
io jagt Mill, »wurde von mir wiederholt gelefen; mein Vater aber warnte mid vor 
den torgiftifchen Vorurtheilen diefes Cchriftfteller8 und feinen Verdrehungen der That— 
fahen zum Weigwajcen von Despoten und zur Berunglimpfung populärer Inftitutionen. 
Ueber, diefe Punkte unterhielt er fid) mit mir und erläuterte fie mit ſolchem Effecte durch 
Stellen aus griechischen Rednern und Hiftorifern, daß meine Sympathie bei der Lectüre Mit: 
ford’ beftändig auf der vom Autor entgegengefegten Seite war, und bis zu einem gewiffen 
Grade hätte ich ihm im diefem Punkte widerlegen können: doc) die verringerte das ftet3 
wiederkehrende Bergnügen nicht, mit welchem ich fein Buch las.« Weiter finden wir, 
daß fih Stuart Mill im feinem elften und zwölften Jahre, neben Hoofe’3 römiſcher Ge- 
ihichte, auch mit der Geſchichte des Mittelalter befchäftigte, namentlich, mit dem Abfalle 
der Niederlande. Das, was er erlernt hatte, fuchte er alsbald aus dem Gedächtniſſe 
niederzufchreiben, auf welche Weife er nad) einander eine aus Hoofe ausgezogene römische 
Geihichte, einen Abriß der Weltgefchichte des Alterthums, eine Geſchichte Holland’3 und 
endlich, was er für ernfthafter hielt, eine ans Hoofe, Livius und Dionyfius zuſammen— 
geftellte Gejchichte der römischen Aegierung zu Stande brachte. Die letztere Arbeit, 
die einen Octavband gefüllt haben würde, umfaßte die Gefchichte der römischen Regierung 
bis zur Epoche der Yicinifchen Gefege, 376 v. Ehr.: »E3 war in der That,« fo fagt 
MU darüber, »ein Bericht über die Kämpfe zwiichen den Patriciern und Plebejern, 
welche jegt all das Intereſſe in meinem Geifte in Anſpruch nahmen, das id) früher 
für reine Kriege und Eroberungen der Römer gehegt hatte. Ich differtirte alle con- 
ſtitutionellen Punkte, welche mir vorfamen: obgleich ich ganz und gar mit Niebuhr's 
Forſchungen unbelannt war, fo vechtfertigte ich) doc vermittel3 der mir von meinem 
Bater gegebenen Aufflärungen und auf das Zeugniß von Pivius hin die Agrargefege 
und hielt nach beften Kräften die Sache der demofratifchen Partei aufrecht. In meiner 
Mißachtung für meine jugendlichen Arbeiten zerftörte ic einige Jahre fpäter alle diefe 
Papiere, da id; damals noch nicht vorausjah, daß ic) jemals eine Neugierde nad) meinem 
erften Schreib: und Denkverfuche fühlen würde. Mein Vater munterte mid) zu diefer 
nüglihen Unterhaltung auf, obgleid) er niemals, und wie ich denke vernünftigerweife, 
das zu fehen verlangte, was ic) miedergefchrieben hatte, wodurd) mir das unangenehme 
Gefühl erjpart wurde, Jemandem in meinen Schriften Rechenſchaft abzulegen, und das 
nod) unarigenehmere, mich unter kritischen Augen zu befinden.« 

Bei dem großen, mit dem menfchlichen Geifte unternommenen Erperimente hatte der 
Vater Mill's mit einer großen, ſchwer zu bewältigenden Schwierigkeit zu fümpfen, mänı= 
lich mit der unglüclichen und von ihm bald entdeckten Thatjache, daß der Sohn poetifche 
Anlagen und Neigungen hatte. Auf einen Poeten fonnte man bei einem Erperimente 
wie dem begonnenen nicht rechnen. Mußte man nicht fürchten, daß er eines Tages 
im Sattel des Pegafus alle Barrieren überfpringen, alle Ketten zerfprengen werde, 
welhe man bedachtſam feinem Geifte mit Hilfe der Logik und Philofophie angelegt hatte? 
Solch' einer Kataftrophe mußte unter allen Umftänden vorgebeugt werden. Zu diefem 
Behufe wurde dem Sohne, ehe er ſich an das Studium des Homer machte, der Herodot 
ju lejen gegeben, nicht bloß weil Yegterer in allen Dingen ein Skeptiker und Erfterer ein 
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Gläubiger an alle nur möglichen Vorkommniſſe war, fondern weil Herodot in Proja und 
Homer in Verſen ſchrieb. Es mußte der Sohn lehrreiche Fabeln, Geſchichten, politijche 
Reden, philofophiiche Abhandlungen und Pasquille auf die alten Religionen fchreiben, 
ehe e3 ihm geftattet wurde, neue Lebenskraft an den Brüften der Poefie zu jaugen: Das 
warme, jugendliche Herz mußte gegen alle poetijchen Regungen mit einen eifernen Panzer 
umgeben werden. 

Wenn man fi) jo recht in die Erziehung Mill's hineindenft, jo vecht das Thun 
und Treiben des Vaters, mit Bezug auf ihn, betrachtet, dann kommt eimem dajjelbe wie 
die Handlung eines von einer Manie Befeffenen vor. Jede Bewegung des Kindes, jeder 
Schritt wurde mit einer raffinirten Aufmerkfamteit überwacht, wie man ſie eben nicht ſelten 
bei Wahnſinnigen antrifft. Jedes zarte, jugendliche Gefühl wurde ſchnell unterdrückt und 
als Todſünde bezeichnet und als die Mutter aller Irrthümer und Verbrechen hingeſtellt. 
Gefühle waren in den Augen des Baters die ſchlimmſten Verbrechen. Wie wir geſehen 
haben, war Stuart Mill jchon weit im Griechifchen vorgerüdt, che er in das Yateintjche 
eingeführt wurde. Die Folge davon war, daß ihm Dvid, Virgil, Horaz, diefe auf ein 
Jugendgemüth jo mächtig wirkenden Dichter, vorerft unbefannt blieben. Und wenn den: 
noch zuweilen in der Bruft de8 armen geiftig überladenen Knaben der Wunſch nad) 
friſcher, freier Luft aufftieg, wenn er ſich hinausſehnte in Feld und Wald, wenn ihn 
der Gefang der Vögel umd der Duft der Blumen anlodte, dann wurde er von feinem 
Bater lind Kerkermeifter an die Hand genommen und einem Öefangenen gleich ſpazieren 
geführt. Auch auf diefen für die Gefundheit nothwendigen Brontenaden wurde jegliche 
zarte, poetifche Negung, jegliche Freude an den Schönheiten der Natur im Keime erfticdt 
durch hochweiſe, discurſirende, die ganze Aufmerkſamkeit des Knaben feſſelnde Geſpräche. 

Doch wie groß und beharrlich auch des Vaters mephiſtopheliſche Macht war, ganz 
vermochte ſie des Sohnes Neigung zur Poefie nicht auszurotten, Ein heimliches Gefühl 
der Rebellion jtahl fih in das Herz des Knaben gegen des Vaters Mißachtung aller 
Dichtungen; diefe hehre Kunſt allein bildete, jo zu jagen, den einzigen Abftoßungspunft 
zwifchen beiden. Und wie war die auch anders möglich. Der Knabe und Jüngling ſchaute 
auf die Poeſie wie auf eine herrlidye, duftende Blume; der Water betrachtete fie bald 
als eine nüglicye Pflanze, bald als ein Gift. Stuart Mill fühlte dies nur zu. deutlich, 
und im feiner Autobiographie jagt er darüber: »Als ich Pope's Homer zum erften Male 
las, verfuchte ic) ehrgeizig etwas Achnliches zu componiven, und ich brachte jo viel wie 
ein Bud; einer Fortfegung der Yliade zu Stande. Hiermit würden wahrjcheinlicd die 
willfürlichen Eingebungen meines Ehrgeizes ein Ende genommen haben; doch diefe aus 
freier Wahl begonnene Uebung wurde auf Befehl weiter fortgefegt. Gemäß der gewöhn— 
lihen Praris meines Vaters, mir ſoweit wie möglich die Gründe für das anzugeben, was 
er mich thun zu ſehen wünſchte, gab mir hierfür zwer ihn vecht charafterifirende Gründe 
an: Der eine war, daß man gewiſſe Dinge beifer in Berjen als in Proja ausdrücken 
fünne, Dies jei, jo ſagte er, ein reeller Bortheil. Der andere war, daß man Berjen 
gewöhnlich mehr Werth beilege, als fie verdienten, und die Fähigkeit, ſie zu fchreiben, 
fer aus diefem Grunde werth, fie ſich anzueignen.« 

Die Poeſie war, wie erfichtlicd,, in den Augen des älteren Mill nur dazu da, gleich) 
einem Yaftthiere nützliches Werk zu vollbringen, und was im Großen und Ganzen jeine 
Meinung über die gefammte englifhe Dichtung war, das lernen wir aus folgender Stelle der 
Autobiographie: »Von Shafefpeare war mein Vater nie ein großer Bewunderer, und die 
diefem in England gezollte Vergötterung griff er mit einer gewiffen Härte an. Im 
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Ganzen fragte er nad) englifcher Dichtung wenig, ausgenommen Milton (für den er die 
größte Bewunderung fühlte), Goldjmith, Burns und Gray's Bard, den er deifen Elegie 
vorzog; vielleicht fann ich auch noch Cowper und Beattie hinzufügen. Er hatte eine 
gewilfe Achtung vor Spenfer, und id; erinnere nich, dag er mir (feiner gewöhnlichen 
Prari3 entgegen, mic, ihm vorlefen zu Laffen,) das erfte Buch der Fairy Queen vorlag; 
doch ich hatte wenig Gefallen an derfelben. In den Dichtungen des jegigen Jahrhunderts 
fah er faum irgend welches Berdienft, und ich wurde mit denjelben faum eher befannt, 
als bis id) das Mannesalter erreicht hatte, ausgenommen die metrifchen Romanzen 
Balter Scott's, welche ich auf jeine Empfehlung hin mit großem Bergnügen las, fo 
wie es mir alle Zeit mit lebhaften Erzählungen ging. Dryden's Gedichte befanden fich 
unter den Büchern meines Vaters, und er ließ mic) manche von denjelben Iefen, doc) 
id, fragte wenig nad) ihnen, ausgenommen »Alexander's Gaftmahl«, das ich, gleich man— 
den der Gefänge Walter Scott’3, innerlich nach eigener Melodie zu fingen pflegte: ja 
id ging fo weit, zu einigen der legteren Melodien zu componiven, welche ich noch im 
Gedähtnig Habe. Cowper's kurze Gedichte las ic mit einigem Vergnügen, doch in den 
längeren kam idy nicht recht vorwärts, umd nichts intereffirte mich in den beiden Bän— 
den fo jehr, wie die Profaerzählung feiner drei Hafen. In meinem dreizehnten Jahre 
famen mir Campbell's Gedichte in die Hände, unter denen Yociel, Hohenlinden, The 
Erile of Erin und einige andere mic mit Gefühlen erfüllten, welche die Poefie nie— 
mals zuvor in mir vege gemacht hatte.« 

In feinem dreizehnten Jahre, fo erzählt uns Mill weiter, fing er aud) das Stu— 
dium der praktiichen Wiffenfchaften an. Er verfchlang Handbücher über Chemie, nament: 
lid} da$ von Dr. Thomſon, dem Jugendfreunde jeines Vaters, ohne jemals einer Vor— 
Iefung beizuwohnen, noch ein Experiment zu fehen. Nichts zog ihn mehr an als Joyce's 
Wiſſenſchaftliche Geſpräche«, deren ſechs Bände zum Unterricht und zur Unterhaltung 
für erwachjene Kinder gefchrieben waren. Und wenn auch fein Vater die unrichtigen 
Folgerungen des Autors mit Rücficht auf die Fundamentalprincipien der Phyſik, welche 
ın den erften Theilen des Werkes fehr häufig find, ſcharf Fritifirte, jo fehrte ſich der 
Knabe doch diesinal wenig an die Anfichten feines unerbittlicen Mentors. Nach der 
Phnfit kam auch die Logik an die Reihe, und beim Studium derfelben bildete dag Or— 
ganon des Ariftoteles Mill's 'erftes Unterrichtsbuch. Nachdem dies mit emfigem Be— 
mühen durchſtudirt war, wurden lateinifche Abhandlungen über jcholaftiiche Logik und 
Hobbe'3 Computatio sive Logica vorgenommen, und diejen folgte der ganze Katalog 
philoſophiſcher Schriften, deren einfache Aufzählung hier von geringem Nugen und man- 
hem Yejer auch ganz umverftändlicd und unglaublich fein würde. Wir jagen "unglaub: 
lid; denn die Art und Weile, die Schnelligkeit und Sicherheit, mit der Stuart Mill 
von einer Wiſſenſchaft zur anderen überging und ſie verdaute, gränzt geradezu an das 
Ungehenerliche, Uebernatürlihe. Noch che ex fein zwölftes Jahr erreichte, hatte er jo 
zu jagen Alles ftudirt und Alles gelefen. Neben den vielen jchon aufgenannten Werfen 
la8 er noch den Demofthenes, den ganzen Tacitus, Zuvenal, Quinctilian und die be— 
deutendften Schriften Plato's. 

Einen recht werthvollen Einblid, in die von feinem Vater zu feiner Geiftesdrillung 
angewandten Mittel giebt uns Mill in folgender Paſſage feines Buches: »In meiner 
Erziehung kenne ich nichts, dem ich mehr für das von mir errungene Denfvermögen zu 
danken hätte, al$ die fcholaftische Logik. Die erfte Geiftesübung, in der ich es zu einer 
Fertigkeit brachte, war die Section eines jchlechten Argumentes und das Auffinden, im 


138 _ Barkling: Zohn Stnart Mill und feine Schriften. 


welchem Theile der Trugichlug lag. Und alle-folhe mir angeeignete Fähigkeit war eine 
Folge des Umftandes, daß es eine geiftige Uebung war, in welder mich mein Pater 
mit großer Ausdauer gedrillt hatte. Doch iſt es gleichfalls wahr, daß die Schullogif 
und die beim Studium derfelben erworbenen geiftigen Gewohnheiten zu den hauptſächlich— 
ften Inſtrumenten diefer Geiftesdrilling gehörten. Ich bin überzeugt, dag richtig an— 
gewandt nichts im modernen Unterrichte fo jehr wie dies beiträgt zur Bildung von 
eracten Denfern, welche eine präcife Meinung an Worte und Propofitionen fnüpfen, und 
die fich nicht durch vage, unzufammenhängende ober zweideutige Phrajen beirren laſſen. 
Der berühmte Einfluß mathematischer Studien ift nichts im Vergleiche damit, denn in 
dem mathematifchen Proceffe kommt feine der Schwierigkeiten des correcten Vernunft: 
ſchluſſes vor.« 

Doch mit dem Yernen, Denken und jchriftlihen Ererciren war es noch nicht genug. 
Stuart Mill mußte feinem Vater auch noch bei der Ausführung feines großen hiſtoriſchen 
Werkes helfen. Mill giebt uns von diefer feiner Befchäftigung in der legten Hälfte feines 
elften und im Anfange feines zwölften Jahres eine eingehende Beichreibung: — »Ein 
Bud), das bedeutend, im beften Sinne, zu meiner Erziehung beitrug, war meines Vaters 
Gefchichte von Judien. ES wurde im Anfange von 1818 veröffentlicht. Im Jahre 
zuvor, während es fic im Drude befand, mußte ich Correctur lefen, oder vielmehr id) 
(a8 ihm (dem Vater) das Manufcript vor, und er corrigirte die Correcturbogen. Die 
Menge neuer Ideen, weldye ich aus diefem bemerfenswerthen Buche empfing, der Impuls 
und der Sporn, fo wie auch die Yeitung meiner Gedanken, welche mir feine Kritiken 
und Grörterungen über Gejellichaft und Eivilifation in dem Hindutheile und über Jn- 
ftitutionen umd Regierungsacte in dem englifchen Theile gaben, machten meine frühe 
Familiarität mit demjelben außerordentlich) nüglicd für meinen fpäteren Fortſchritt. Und 
obgleid) ic; im demielben, mit Hinficht auf Muftergültigkeit, jegt Fehler wahrnehmen 
fann, jo halte id) es doch, wenn auch nicht für die befte, jo doch fir eine der lehrreich— 
ften Geſchichten, welche jemals gejchrieben wurden, umd für eines der Bücher, aus denen 
ein Geift, der ſich in der Bildungszeit feiner Meinungen befindet, den größten Bor: 
theil ſchöpfen kann. Die Vorrede, eine der dharafteriftiicheften Schriften meines Vaters 
und voll von reichen Gedanfenmateriale, entwirft ein ganz zuverläffige® Bild der Ge: 
fühle und Erwartungen, mit denen er die Gefchichte ſchrieb. Das Buch ift durchwoben 
mit den Meinungen und Auffaffungsweifen eines demokratiſchen Radicalismus, der da— 
mals als extrem amgefehen wurde, und beurtheilt mit einer damald ungewöhnlichen 
Schärfe die englifche Verfaſſung, die englifchen Gefege, und alle Parteien und Klaſſen, 
weldye einen bedeutenden Einfluß im Yande hatten.« 

Die Folgen diefer Geſchichte Indiens waren für die damalige Zeit überrafchende 
und faum zu erwartende, Anftatt die am Ruder befindlichen Staatsmänner durch ihre 
ſcharfen, aber nur zu gerechten Kritifen zu erzürnen, vief fie bei ihnen eine hohe Meinung 
über des Autors Fähigkeiten hervor, Die Ueberzeugung, dag derfelbe vom indiſchen Volke 
und feinen Inſtitutionen mehr verftehe als jie Alle vermochte fie dazu, ihm eine micht 
unbedeutende Stellung im indischen Amte zu geben. Der alte Mill ftieg, wie es kaum 
ander8 zu erwarten ftand, bald von einer Stufe zur anderen und bahıte feinem Sohne 
den Weg zu einer fpäteren Anftellung in demfelben VBerwaltungszweige. Vater wıd 
Sohn hatten num, da fie ins praftiiche Yeben übergetreten waren, reichliche Gelegenheit, 
fich nad) diefer Seite hin auszubilden und ihre im der Schreibftube gebildeten Theorien 
in Anwendung zu bringen. Die dem Vater durch feine amtliche Stelle auferlegten Ar: 
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beiten verhinderten ihm nicht, auch ferner mit gleicher Beharrlichfeit wie früher über 
die Erziehung und Ausbildung feines Sohnes zu wachen. Im Jahre 1819, alſo in 
feinem dreizehnten Jahre, ließ er ihn einen vollftändigen Eurfus in der Volf3wirthichaft 
durchmachen. Ricardo's PBamphlete über die Buillon-Eontroverfe wurden beim Unter: 
richt über die ſchwere Yehre vom Gelde benust, und der Schüler wurde angehalten, »die 
oberflächlichen Anfichten Adam Smith's mit Hilfe der größeren Kenntniſſe Ricardo's 
zu verbeffern«. Und hiermit endete, wenn man ſich fo ausdrüden darf, dev Schulunter- 
riht des jungen Mill. 

Der Autobiograph ſchließt dies erfte Capitel feines Buches mit einer Art von 
Summarium und mit allgemeinen Artrachtungen über die bei ihm angewandte Erziehungs: 
methode. Es ift unmöglich diefelben hier alle anzuführen; dod wir können es nicht 
unterlajjen, wenigften® den erften Theil derjelben, der höchft charakteriftifch ift, hier mit- 
zutheilen: — »Der hervorftechendfte Punkt in dem von mir theilweije geſchilderten Er— 
ziehungsgange ift die gewaltige Anftrengung, weldye gemacht wurde, um mir mährend 
der Rinderjahre in den fogenannten hohen Zweigen der Erziehung beträchtliche Kennt: 
niffe beizubringen, welche felten, wenn überhaupt, vor dem Mannesalter erworben wer: 
den. Das Refultat de3 Erperimentes zeigt die Yeichtigfeit, mit welcher dies ausgeführt 
werden kann, umd ftellt die üble Vergeudung fo mancher werthvollen Fahre in ein klares 
Yicht, welche damit hingebracht werden, fi) das gewöhnlic den Schülern beigebradjte 
Modicum von Yatein und Griechifch anzueignen; eine Zeitverfchwendung, weldye jo manche 
Reformatoren des Unterrichtes dahin gebracht hat, den unbedachten Vorſchlag zu machen, 
diefe Sprachen ganz umd gar aus der allgemeinen Erziehung zu ftreihen. Wenn id) 
von Natur mit außerordentlich fchneller Auffaſſungsgabe verfehen gewejen wäre und ein 
genaues und gutes Gedächtnig gehabt hätte oder auffallend thätigen und emergijchen 
Charafter3 gewefen wäre, jo wirde der Verſuch fein entjheidender gewefen ſei. Doch in 
allen diejen natürlichen. Gaben ftand ic; mehr unter al3 über Par. Was ich thun 
konnte, vermochte ficherlich auch jeder Knabe, jedes Mädchen von gewöhnlicher Fähigkeit 
und gefunder phyſiſcher Conftitution zu thun. Und wenn ic; irgend etwas vollbradht 
habe, fo jchulde ich dies, unter anderen glücflichen Umftänden, der Thatſache, dag ich, 
wie ich ohne, Rückhalt jagen darf, meine Yaufbahn, durd) die frühzeitige mir vom Vater 
gegebene Erziehung, mit dem Borfprunge eines Bierteljahrhunderts über meine Alters— 
genofjen begann.« — | 

Hier müſſen wir einen Augenblid anhalten und die Frage aufwerfen, bis zu wel 
chem Grade wir die uns über die erften Unterrichtsjahre erzählte Geichichte glahben 
fönnen. Wir wollen mit einer jolden Frage durchaus feinen Schatten des Zweifels 
auf die Glaubwürdigkeit des Autobiographen werfen, doc wir glauben, rund herauss 
gefagt, daß feine Phantafie bei dem Berichte über die mit ihm vorgenommene Procedur 
im Spiele war, gerade jo, wie bei feinen Angaben über die außerordentlichen Fähigkeiten 
feiner Gattin, auf die wir fpäter noch kommen werden. Wir fönnen nicht glauben, daß 
er alle die vom ihm aufgezählten Werke im wahren Sinne de8 Wortes »las«. Um 
nur eins herauszugreifen, Mosheim's »Kirchengefchichte«. Kann Jemand, der dies Werf 
mit feinen ſechs dien Bänden fennt, glauben, dag ein Kind von acht Jahren fich beim 
Leſen defjelben eine Idee von den darin behandelten Perſonen und Gegenjtänden machen 
fonnte? Ans ift dies unmöglich. Was Mill in feiner Autobiographie »Yejen« nennt, 
wird wahrjheinlich in einem flüchtigen Durchfliegen des Inhaltes beftanden’ haben, von 


‚dem gewiſſe Paffagen vage Ideen in feinem frühreifen Geifte zurüdliegen. Und es ift 
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nur zu wohl befannt, daß der Geifteszuftand Mil’, von feinem erſten Erſcheinen in 
der Gefellichaft bis zu feinem Iegten Augenblide, ein Beweis davon war, daß er, ſoweit 
Realitäten in Anbetracht kommen, herzlich wenig aus den unzähligen griechiſchen, latei— 
nischen und englifchen Büchern gelernt hatte, deren Seiten er in feiner Kindheit mit dem 
Augen durchlaufen hatte. Nirgends vermögen wir zu finden, dag er das menſchliche 
Leben in feiner Wirklichkeit auffaßte, noch auch den Lauf der menschlichen Dinge von An- 
beginn bis auf unſere Tage. Männer und Frauen waren ihm mehr oder weniger Ab: 
firactionen. Aus der ungeheuren Maife feiner Bücher eignete er fi eine wunderbare 
Kraft der Analyje an, zu der er von Natur auferogdentlich befähigt war. Doch feine 
Erziehung war gerade da eine beichränfte, wo es ſtinem Geifte urſprünglich mangelte. 
Er wurde nur durch Bücher erzogen, denn, wie wir gefehen, war weder fein Vater ein 
Gejellichafter für ihn, noch hatte er jemals Spielcameraden, noch wird von der Mutter 
in der ganzen Autobiographie ein Wort geiprochen. 

Mi fagt in feinem Summarium und allgemeinen Betrachtungen über feine erften 
Unterrichtsjahre weiter: »In diefer Erzichung gab es einen Gardinalpunft, der mehr 
als alles Andere die Urfache von all dem Guten war, das fie hervorbrachte. Die gei- 
ftigen Fähigkeiten der meiften Knaben und Zünglinge, denen eine Maffe von Kenntniffen 
eingepfropft wird, werden nicht gefräftigt, fondern überbitrdet. Sie find mit bloßen That— 
fachen und mit den Meinungen und Phraſen Anderer vollgeftopft, und dies wird als ein 
Erjag für die Kraft eigener Gedankenbildung angefehen. In Folge deſſen werden gar 
häufig Söhne hervorragender Väter, bei deren Erziehung keine Mühe geipart wurde, zu 
bloßen Papageien deilen, was fie erlernt haben, und find unfähig, ihre Verſtandeskräfte 
zu gebrauchen, ausgenommen in den ihnen vorgezeichneten Geleifen. Meine Erziehung 
jedoch war feine Ueberbürdung. Niemals erlaubte mein Vater, daß das von mir Er— 
fernte in bloße Geiftesübung ausartete, Er bemühte fi), mein Verſtändniß nicht bloß 
gleichen Schritt mit dem Unterrichte DmIen, nein es wo möglich demfelben voraufeilen zu 
laſſen.« 

Recht intereſſant würde es fein, zu erfahren, ob Stuart Mill, nachdem er aufgewach— 
fen war, jemals Belanntichaft mit Kindern machte. Ein Knabe von gewöhnlichen Fü— 
higfeiten würde, wie wir fchon angedeutet haben, bei einem ſolchen Erpgrimente. zum 
Idioten gemacht worden fein, und feine vernünftige Mutter wird es jemals zulaifen, 
ihre Tochter einer ähnlichen Geiftestortur zu unterwerfen, Stuart Mill mag feinen 
Yebenslauf, wie er jagt, mit einem Vorfprunge von einem PVierteljahrhundert über feine 
Altersgenoffen begonnen haben; doch es ift unmöglich, das Unglücd wieder gut zu machen, 
niemals ein’ Knabe geweſen zu jein. Ja es darf mit Recht bezweifelt werden, ob es 
in der That ein Vortheil fir einen jungen Mann ift, feinen Altersgenoffen zu weit vor: 
auf zu fein. — 

Nachdem das erfte Stadium feiner Erziehung, in der von ihm gefchilderten Weiſe, 
fein Ende erreicht hatte, ward Mill das gute, man möchte jagen, unermeßliche Glück 
zu Theil, die ihn feffelnden Unterrichtsfetten auf einige Zeit abzuftreifen und feinen 
Geift zu baden im freier, friicher Atmofphäre. Durch die Güte des Generales Bentham, 
des Bruders des bekannten Rechtögelehrten, ward e3 ihm ermöglicht, ein Jahr lang im 
Süden Frankreichs zu leben und einen Ausflug in die Pyrenäen zu machen, »Die erſte 
Einführung in die höchfte Ordnung der Gebirgsfcenerie machte den tiefften Eindruck auf 
mich umd gab meinem Gejhmade Farbe für's ganze Yeben,« fo ſpricht ſich Mill über 
diefe Epoche feines Lebens aus, und wir glauben ihm hier aufs Wort. Doch das 


Bartling: Zohn Stnart Mill und feine Schriften, 141 


Rejultat feines Aufenthaltes in Frankreich beftand nicht bloß in einem freien Aufſchwunge 
ſeines Geiſtes und einer Verfeinerung feines Geſchmackes, nein, er jtudirte aud) die fran- 
zöfiiche Sprache, und bejuchte Vorlefungen über Chemie, Zoologie, Yogit und höhere 
Mathematif. Sein Gaftgeber felbjt jowie deſſen Frau, die Tochter eines bedeutenden 
Ehemifers, und auch der Sohn, ein berühmter Botanifer, hatten durch ihre gejellichaft- 
liche wie geiftige Bildung einen großen Einfluß auf ihren jugendlichen Gaft, namentlich 
der Erftere, der mit jeinen mannichfachen Kenntniſſen eine große Geſchicklichkeit in der 
Mechanik verband. Während ſeines Aufenthaltes in Paris machte der junge Mill die 
Bekanntſchaft des Nationalökonomen Jean Baptiſte Say, in deſſen Haufe er verſchiedene 
bemerkenswerthe Perſonen traf, unter Anderen Saint-Simon, »zu jener Zeit bloß ein 
Fluges Originale. »Die Hauptfrucdt, welche ic) aus der Gefelljchaft, die ich jah, mit 
hinwegnahm, war ein ſtarkes und laftendes Jutereſſe am continentalen Yiberalismus 
über den ich; mich fpäter, ebenjo wie über englijche Politik, auf. dem Yaufenden hielt, 
was in jenen Tagen bei Engländern durchaus nicht gewöhnlich war. Dies hatte einen 
ſehr heilfamen Einfluß auf meine Entwidelung, da es mid) von dem ‚beftändig in Eng— 
land vorherſchenden Irrthum frei hielt, einem Irrthum, der aud) meinem Vater mit all 
feiner Erhabenheit anflebte, nämlich univerfelle Fragen mit engliihem Maße zu mejjen.« 
So urtheilt Mill über die Reſultate feines Aufenthaltes in Frankreich, wobei er feinen 
Yandaleuten einen " wichtigen Fingerzeig über ihr Verhalten den Beftrebungen anderer 
Völker gegenüber giebt. 

Aus dem bisher gejagten iſt Leicht erfichttich, dag die Erziehung Mill's, trog aller 
der vielen im feinem Kopfe aufgehäuften Kenntniffe, in gewifjer Hinſicht dennod) eine 
beichränfte war: nennt er fie doch ſelbſt »einen durch eine Reife nad) Frankreich gemil- 
derten Eurjus im Benthamismuse, Und in der That war Mill's Vater recht einfeitig 
verfahren. Erſt ein oder zwei Jahre nad) feiner Rückkehr von Frankreich las Stuart 
Miu die Geſchichte der franzöſiſchen Revolution, denn nur bis zu deren Anfängen hatten 
jeine hiftorifchen Studien gereicht. »Und nun nahm ic) mit Erjtaunen wahr, daß die 
damals im einer jo nichtsjagenden und hoffnungslofen Minorität allüberall in Europa 
ſich befindenden Principien der Demokratie dreiftg Jahre zuvor in Frankreich Alles vor 
ſich niedergeworfen hatten und der Glaube der Nation gewejen waren. Wie man hierz 
aus erjehen kann, hatte id, vorher eine nur ſehr vage dee von der großen Umwälzung.« 

Und Stuart Mill hat Recht in diefer feiner Bemerkung. Während cr in allen 
philoſophiſchen Syſtemen Bejcheid wußte und über Staat3öfonomie debattiren und ſchrei— 
ben konnte, fehlten ihm jelbjt die allerelementarften Kenntniſſe von den hervorragendften 
Ereigniſſen des modernen Zeitalter. Was jedes Kind wußte, das mangelte ihm. Sagt 
er doch jelbjt: »Mir war es unbefannt, daß die Franzofen die abjolute Monarchie 
Yoni3 XIV. und Louis XV. abgejchüttelt, den König und die Königin getödtet und 
manche Perjonen, unter ihnen Yavoifier guillotinivt hatten und endlich unter den Despo— 
tismus von Bonaparte gerathen waren. « 

Wie es faum anders zu erwarten ftand, bemächtigte jich diefe große Epodje ganz 
und gar der Gefühle des Jünglinges und verband ſich mit feinen jugendlichen Aſpira— 
tionen auf den Charakter eines demokratischen Kämpen. Er träumte, daß das, was 
ſchon einmal geſchehen war, nod) einmal wieder gejchehen könne, und dag es ihm dann 
vielleicht vergönnt fein würde, in einem engliſchen Convente, erfolgreich oder nicht, als 
Girondift zu figuriren. Es dürfte Wunder nehmen, daß eim jugendliches Gemitth wie 
das Mill's, dem es feineswegs an zarten Gefühlen fehlte, nicht vor einem Reiche des 
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Schreckens und des Blutes zurüdbebte. Doch dem gegenüber muß man bedenken, daß jid) 
die ganze Geſchichte gleich einer Bifion vor ihm entfaltete, und zwar in_dem vergleichs— 
weije reifen Alter von 15 Jahren, da ſeine Berftandeskräfte bereit3 einen hohen Grad 
von Stärfe erlangt hatten, fein Ehrgeiz ſich aber noch, ohme irgend eine Ernüchterung, 
im Stadium der Phantafie befand. Kurz Mill wurde und blieb nad) der Yectüre der 
Geſchichte der franzöſiſchen Nevolution fein Yeben lang ein Demokrat, und als cin jolder 
machte er fid) un Winter von 1821—22 unter Yeitung des bedeutenden Rechtsgelehrten 
und Schülers von Bentham, Auftin, an ein Studium der Rechtswiffenjchaften, und zwar 
als eine Vorbereitung für feinen Eintritt in den Advocatenftand und als einen wid): 
tigen Theil der allgemeinen Bildung. Zu gleicher Zeit ftudirte er aud) die Bentham'ſchen 
Werte und zwar mit Hilfe von Dumont's Traite de Legislation, in weldyer die ver 
worrenen Ideen Bentham’s gefichtet und der Welt im faßlicher Form dargelegt find. 

E3 ann gar nicht überrafchen, dag Stuart Mill, nachdem er Bentham's 
Streben, welches ja die Reform, die vadicale Neform war, zwar nicht mit Barricaden, 
aber mit der Macht des Wortes, mit der Schärfe der Yogik, der juriftiichen und philo- 
fophiichen, durd) Dumont's Commentare kennen gelernt, ſich die Principien des Re— 
formers zur Richtſchnur und zur Bafis jeined ganzen Yebens machte. »Als id) den 
legten Band des Traité aus der Hand gelegt hatte, war ich ein anderer Menſch ge 
worden. Das »NüplichkeitSprincip«, wie es Bentham auffaßte, und wie es im diejen 
Drei, Bänden angewandt wird, fiel genau in feinen Plag als der Schlußftein, welder 
die abgejonderten und fragmentariichen Beftandtheile meines Willens und Glaubens zu— 
fammenhielt. Es gab meiner Auffaſſung der Dinge Einheit. Jetzt beſaß ich Meinuns 
gen, einen Glauben, eine Doctrin, im beften Sinne de8 Worts eine Religion, deren 
Ausbreitung und Einpflanzung zum hauptſächlichen äußeren Vebenszwede gemacht werden 
fonnte. Und ic) hatte vor mir eine große Conception der durch diefe Doctrin im der 
Yage der Meunſchheit zu bewirfenden Aenderungen,« 

Mil jagt, dag Bentham's Principien ihn erft zu einem vechten Manne, zu einem 
Menſchen gemacht hätten, Wir meinen, daß er ſich hier über ſich felber täufcht. Alles, 
was Bentham gelehrt hatte, lag ſchon von frühefter Jugend auf in jeiner Bruft, und es 
bedurfte nur des Anftopes, des »Schlußſteines«, um jeiner Gedanfenftructur eine Ab: 
rundung umd Feftigfeit zu verleihen. Mag dem nun fein, wie ihm wolle, mit feinem 
16. Jahre ward Mill ein Utilitarier, und zu diefer Doctrin wollte er alle Nationen 
und gejeggebenden Gewalten des Weltalls befehren, Seiner Anficht nad) war der Utili— 
tarisınus das Licht der Welt. Nicht bloß alle Dogmen und Meinungen verjchwanden 
in feinem Glanze, nein, die älteften und feierlichften Inftitutionen wurden von diefer 
Mittagsſonne überjtrahlt. 

Ueber die Entjtehung des Wortes »Utilitarismus«, das, wie der ſchon erwähnte 
anonyme Berfafier der Broſchüre über Gneift und Mill fagt, im Grunde für die deutjche 
Vhilofophie und für die praktifche Weltanschauung der Deutſchen ein ebenſo barbarijches 
Ding geblieben ift, wie für das Ohr eines Deutjchen, berichtet uns Mill Folgendes: 
»Im Winter von 1322—23 faßte id den Plan einer Fleinen Gejellichaft, die aus 
Männern beftehen jollte, weldye über Fundamentalprincipien einig waren und »Nützlich— 
feit« und eine gewijje Anzahl von hauptſächlichen aus ihr für die von mir angenom- 
mene Philofophie gezogenen Yehrjägen als ihre Norn im der Ethif und Politik anerkann— 
ten. Dieſe Geſellſchaft ſollte fich alle vierzehn Tage verfammeln, um auf Grund der 
vereinbarten Vorausſetzungen Eſſais vorzulefen und Fragen zu discutiren. Diejes Fac- 
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tum würde faum des Erwähnens werth fein, wenn nicht um des Umftandes willen, daß 
der Name der von mir geplanten Geſellſchaft »Utilitariftiiche Gejellichaft« war. Dies 
war das erſte Mal, dag Jemand den Titel »lltilitarier« angenommen hatte, und von 
diefer bejcheidenen Duelle machte der Ausdrud feinen Weg in die Sprade. Ich jedoch) 
erfand das Wort nicht, jondern traf es im einer dev Galt'ſchen Novellen, betitelt Annals 
of the Parish, in welcher der fchottifche Geiftliche, von dem es die Autobiographie 
jein fol, dargeftellt wird, wie er feine Pfarrfinder warnt, da8 Evangelium nicht zu 
verlaffen und »Utilitarier« zu werden. « 

Boll von der Doctrin des Utilitarismus machte ſich Mill an die Lectüre und 
da3 Studium von Yode, Helvetius, Hartley, und zuweilen auch an Berkeley, Hume, 
Reid, Dugald Steward und Brown. Um dieje Zeit, in feinem 16. Jahre, las er auch 
zur befferen Befriedigung feines Geiftes über einen Gegenftand von angeblicher Bedeutung 
ein auf Bentham's Handſchriften gegründetes anonymes Werk unter dem Titel: „Ana- 
Iysis of the Influence of Natural Religion on the Temporal Happiness of 
Mankind“. Dieſes Werk befaßte ſich nicht jo ſehr mit der. Wahrheit wie mit der 
Nüglichkeit religiöfen Glaubens im allgemeinften Sinne und abgejondert von den Eigen- 
thümlichfeiten einer peciellen Offenbarung. Mill's Bemerkungen über diefes Bud) drehen 
ſich hauptſächlich um die Behauptung, dag bei allen Religionen der Glaube ſchwach und 
precär, dagegen aber die Anjicht über ihre Nothwendigfeit für moralifhe und fociale 
Zwede faſt allgemein ſei. Alle Welt jage, es müſſe eine Religion geben, man müſſe 
eine Religion haben, dod) man finde es durchaus nicht mothwendig, felbft religiös zu 
fein, oder man handele wenigftens nicht jo, al3 ob man es wäre. »Der Theismus,« ſo 
ſchließt er, »ift abfurd und demoralifirt das Chriſtenthum in allen feinen Formen.« Hier: 
mit gab ſich Mill zufrieden. Er hatte alle Religionen an jeinem Geiſte vorüberziehen 
laffen, nicht etwa im ihrer Eifenz, jondern in ihren äußeren Manifeftationen, ihren fal- 
Ihen Ausfegungen, ihren fdlehten Anwendungen von Seiten der gedankenlojen Menge 
und im ihren oft nach vein weltlicher Macht ringenden Dienern. Sie hatten vor feiner For: 
hung und jeinem Glauben nicht bejtehen fünnen, deshalb warf er fie ſämmtlich über 
Bord und machte ſich zum Apoftel des »Utilitarismus«. Das oben erwähnte Wert 
erichien Mill als das beſte jemals über die religiöfe Frage gefchriebene, und deshalb 
ſchloß er auch mit ihm jeine Buchſtudien. Ueber diefen Abſchluß jagt er uns: — »Ich 
habe nun, glaube ich, alle die Bücher aufgenannt, welche irgend einen beträchtlichen Ein— 
flug auf meine frühe Geiftesbildung hatten, Bon diefem Augenblid an betrieb id) meine 
Geiftescultur mehr durch fehriftliche Arbeiten al3 durd) Leſen.« — - 

Im Sommer 1822, aljo nad) eben zurücgelegtem 16. Yebensjahre, ſchrieb er feinen 
erjten »argumentativen Ejjai«, Diejer Efjai war, joweit ſich Mil erinnern kann, ein 
Angriff auf das ariſtokratiſche Vorurteil, dag die Reichen den Armen an moralijchen 
Eigenjchaften überlegen ſeien. Dieſes ſchon oft in allen nur erdenklichen declamatorijchen 
Tonarten abgehandelte Thema, wurde alfo von Mill im jeiner Erſtlingsarbeit durd) 
»trodene Argumente« beleuchtet, und diefe trodenen Argumente wurden von ihm al3 das 
befte Mittel angefehen, um feine Yaufgräben für feinen großen Angriff auf die Arifto- 
fratie zu eröffnen. . 

Ganz bedeutend wurde Mill's fernere Ausbildung durd) den Umgang mit ver- 
Ihiedenen höchft bedeutenden Männern, die in feines Vaters Haufe verehrten und meifteng 
auch deſſen Anfichten theilten, gefördert. —* ihnen befanden ſich die Brüder Auſtin, 
Grote der Hiſtoriker, der jetzige Lord Nomilly und Lord Belper. Der von ſolchen Män— 
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nern geiftig angeregte und geförderte Jüngling und eifrige Anhänger Bentham’s jchrieb ' 
mit 16 Jahren Yeitartifel für den »Morning Chronicles und den »Traveller« und 
wurde im feinem 17. Jahre regelmäßiger Mitarbeiter der »Weftminfter Review«. Die 
Reife jeines Urtheiles in diefem frühen Alter zeigte ſich deutlich an feiner Unzufrieden- 
' heit mit der von Bentham durchgeiegten Anftellung des poetiſchen, vielwijienden, aber 
flachen Bowring als Aedacteur der Weftininfter Review. — Mit 18 Jahren gab Mill 
Bentham's »Beweisrecht« heraus, 

Ungeachtet der von feinem Vater bewerkſtelligten Cultivirung und Abhärtung ſeiner 
außerordentlichen Geiftesträfte war ‚Mill tiefer, phantaftischer, felbft krankhafter Gefühle 
fähig. In dem fritifchen Alter von zwanzig Jahren fiel er in eine Art tiefer Schwer: 
muth. Dieje ganz natürlidye Reaction, weldye er jpäter niemals verftanden zu haben 
jcheint, überwand er durd) das Studium de8 Dichters Wordsworth. Den Bericht, wel: 
chen er uns über feine in diefer Periode gemachte Entdeckung giebt, dag nämlich die Ge— 
wohnheit der Analyje die Gefühle abnutze und das Vergnügen untergrabe, und ferner 
von der Methode, mit-der er durch die Eultivirung von Poeſie und Muſik fid) von 
der auf ihm laftenden Schwermuth befreite, ift einer der ſchönſten Abjchnitte in der Auto- 
biographie. In den Anfangsjtadien diefer Melandpolie wurde er »ernjtlich von dem Ge- 
danken einer Erſchöpfung der mufifalifhen Combinationen geplagt«, und er tröftete ſich 
iiber die Sonderbarfeit jeiner Unruhe mit der Bemerkung, daß jeine Schwermuth eine 
nicht bloß egoiftiiche fei, da ja die Erſchöpfung der mufifaliichen Combinationen die 
Glückſeligkeit der Menſchheit geichädigt haben würde. Auf den Dichter Wordsworth wurde 
er zuerft durch fein Intereſſe für Naturſchönheiten aufmerkſam. » Dod) was Wordsworth's 
Gedichte zu einer Medien für meinen Geifteszuftand machte, war, daß fie nicht blog 
äußerliche Schönheiten zum Ausdrude bradjten, jondern unter dem Reize der Schönheit ge: 
fürbte Gefühls- und Gedankenzuſtände.« 

Wie ernft und jchwer jener Zuftand der Schwermuth war, in den fih Mill ganz 
einfach durch Geiftesüberanftrengung hineingearbeitet hatte, und zu dem der Vater umd 
die Freunde nad) Kräften beigetragen hatten, das geht aus der Autobiographie Mar und 
deutlid; hervor. Was diefen traurigen Scelenzuftand nod) verfclimmerte, war Mill's 
Bewußtjein, dag er bei den ihm Naheftehenden, und am meiften bei feinem Vater, feine 
Hilfe und feinen Rath finden konnte: — »Rath wirde, wenn id) gewußt hätte, wo 
ihn finden, höchſt werthvoll gewejen fein. Die Worte Macheth’S zu feinem Arzte 
fanıen mir häufig in den Zinn. Doch es gab Niemanden, auf den ich auch nur die 
geringfte Hoffnung betveffs einer ſolchen Hilfe fegen konnte: Mein Vater, an den id 
mich naturgemäß in irgend einer praftifchen Schwierigkeit hätte wenden müffen, war die 
legte Perſon, bei der id) in einem ſolchen Falle auf Hilfe rechnete. Alles überzengte 
mic, daß er fein Verſtändniß für einen ſolchen Seelenzuftand hatte, wie denjenigen, unter 
dem ich litt, und daß felbt, wer man ihm denfelben hätte verftändlich machen können, 
er nicht der Arzt für dejfen Heilung gewejen wäre.« Und verlaffen und allein, ohne 
Ausfiht auf eine helfende, vettende Hand, ftellte fid) Miu gar häufig die Frage, ob er, 
wenn er jo weiter leben müſſe, die wohl noch lange ertragen würde, »Gewöhnlich ant- 
wortete ich mir, daß ich es nicht über ein Jahr würde ertragen fünnen. Doch als 
etwa die Hälfte diefer Zeit vorübergegangen war, brach ein ſchwacher Hoffnungs 
ſchimmer durch meine Naht. Durch einen gen war id) an Marmontel’3 Memoiren 
gerathen und hatte die auf den Tod feines Vaters bezügliche Stelle gelefen, welche von 
der unglüdlicen Yage der Familie und dev plöglicen Inſpiration berichtet, welche er, 
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noch ein Knabe, fühlte, und welche ihm den Gedanken eingab, ihr Alles fein zu wollen, 
— den Pla auszufüllen für Alles, was fie verloren hatte, Mid, überfam eine leb— 
hafte Borftellung von diefer Scene, und ic wakd zu Thränen gerührt. Bon diefem 
Augenblide an wurde meine Yaft leichter. Der Drud des Gedankens, alles Gefühl in 
mir jei erftorben, war verſchwunden. Nicht länger mehr war id) hoffnunglos: id) war 
fin Holzblod, fein Stein mehr. Noch hatte ich, jo jchien e3 mir, etwaS von dem Ma— 
terial in mir, aus dem zum Glück aller Chatakterwerth und alle Fähigkeiten gemacht 
WERE .. .... Auf dieſe Weiſe verzog ſich nach und nach die Wolle, und ich freute 
mich wieder des Lebens. Und wenn ich auch noch verſchiedene Rückfälle hatte, von denen 
einige Monate dauerten, jo war ich doch niemals wieder fo elend, wie zuvor.« 

Nachdem feine Beſſerung auf diefe Weife vor fid) gegangen war, dachte Mill über 
die Natur des Heilmitteld nad) und rieth es aud) feinen Freunden, ſicherlich ohne recht 
zu überlegen, worin deren Yeiden bejtand. einem Freunde Roebuck drang er demzu« 
folge Wordsworth's Gedichte auf, welche diefer auch freundlich hinnahm; doch als Mil 
in einer der Zufammenkünfte dev »Utilitariftifchen Geſellſchaft« es verſuchte, Wordsworth 
über Byron zu ftellen, da fing Roebuck Feuer und vertheidigte den herabgejegten Dichter. 
Run entipann ſich zwifchen den beiden Benthamiten ein heftiger Wortfampf über den 
Berth von Wordsworth und Byron, der damit endete, dag die Freundſchaft Beider 
für immer einen ernften Stoß erhielt; auch brachte die erwähnte Debatte cine tiefe 
Meinungsverjcjiedenheit zwiſchen Beiden ans Licht. — 

Daß wir uns bis jet auf eine jo eingehende und weitläuftige Weiſe mit dem hier 
endenden erften Theile der Erzählung befhäftigt haben, hat feinen guten Grund darin, 
dag in ihm der ganze geiftige Entwidlungsprocc Mill's enthalten if. Er giebt uns 
ein genaues, detaillirtes Bild von, der Erziehung des großen Erziehers, von der Bildung des 
Mannes, der von Kindheit auf dazu beftimmt worden war, die Welt zu reformiren, 
Vie Capitel, welche das Buch ferner nod) enthält, drehen ſich um Stuart Mill’3 öffent: 
lies, wenig ereignigvolles Leben. Sie find, da fie nur von unintereffanten Thaten 
und den fchriftlichen Arbeiten des Mannes ſprechen, wenig anziehend, und das um fo 
mehr, ald fie im einem außerordentlich nüchternen Stile gejchrieben find. Damit ſoll 
jedoch nicht gejagt werden, daß fie nicht einzelne funfenjprühende interefiante Stellen 
enthalten.” Died gilt namentlid von der Etelle (5. 259), wo er vor dem jegigen 
Zeitalter jpricht, als »einer Zeit lärmender Streitigkeiten und ſchwacher Ueberzeugungen«. 
Auch jeine Bemerkungen über StaatSmänner find bemerfenswerth: — »Ich kann verftchen, 
dag jonft ganz intelligente Perjonen aus Mangel genügender Unterfuhung durd) Hare's 
Ban (zur Wahl von Abgeordneten) in Folge der vermeintlichen compleren Natur feiner 
Maſchinerie abgeftogen werden. Doch derjenige, welcher den Mangel, den diejes Syſtem 
erjegen joll, nicht fühlt, derjenige, welcher es als eine bloße theoretiſche Fineſſe oder als 
eine Grille amfieht, der Aufmerkſamkeit praktifcher Männer nicht werth, der muß als 
ein incompetenter, der Zukunft nicht gewachſener Staatsmann angejchen werden. Ich 
meine die, wofern er nicht ein Minifter ift, oder ein folcher zu werden gedenkt, denn 
wir find an einen Minifter gewöhnt, der unaufhörlich eine unqualificirte Feindjeligkeit 
gegen alle Berbefjerungen bis zu dem Wugenblid. an den Tag legt, da jein Gewiſſen 
oder jeim Intereſſe es ihm rathſam erjcheinen läßt, fie als eine öffentliche Maßnahme 
in die Hand zu nehmen und durdyzuführen,« 

Noh auf einen Punkt in Mill's Charakter müſſen wir zurückkommen, und zwar 
auf feine Weichherzigkeit und die damit in Verbindung jtchende Neigung zur Vhantajie, 
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Mir haben wahrgenommen, dag er bei Marmontel's Worten über den Tod feines Vaters 
und das Elend feiner Familie in Thränen ausbrach, und daß die Gedichte Wordsworth's 
das einzige Heilmittel für ſeine lange Zeit unbeſiegbare Schwermuth waren. Ein noch 
deutlicherer und außerordentlicherer Beweis für ſeine Neigung zur Emotion, war ſeine 
gänzliche Hingebung an die Frau, welche ſpäter ſeine Gattin wurde. Mehr als zwanzig 
Jahre lang waren, ſo überredete er ſich, alle ſeine Werke gemeinſchaftliche Producte, und alle 
jene Gedanken, welche zum Ruf und zum Erfolge ſeiner Schriften am meiſten beigetragen 
haben, waren ſeiner Ueberzeugung nach der Ausfluß ihres Genius. Eines der außer— 
ordentlichſten Beiſpiele ſeines Glaubens an ihre großen Fähigkeiten finden wir in ſeinem 
Bericht über ſeine Schätzung Carlyle's: — »Ich wußte, daß ich niemals um ihn herum— 
ſehen fonnte, und ich fonnte niemals ſicher ſein, über ihn hinauszuſehen; auch maßte 
ich mir niemals an, ihn mit irgend einer Beſtimmtheit zu beurtheilen, bis er mir erklärt wurde 
durch eine uns Beiden bedeutend überlegene Perſon, — die mehr Dichter als er, und mehr 
Denker, als ich war — deren Geiſt und Natur die feine und noch unendlich mehr einſchloß.« 

Zwar kann fein Lebender mit Gewißheit ſagen, ob Mill's Schätzung des Charal- 
ters und der Fähigkeiten feiner Gattin übertrieben war, doch kann man dieſelbe an— 
zweifeln, wenn man in Erwägung zieht, daß die von ihm fo Hoch geichägte eine Frau 
war, die niemals etwas fchrieb, noch jemals etwas des Aufbewahrens Werthes ſprach, und 
deren fogenannte große Fähigfeiten nur allein dem von Yiebe geblendeten Ehemanne 
befannt waren. Was wir gern glauben wollen, ift, daß fie ihn durch ihren feinfühlen- 
den, praftifchen Sinn von einer weiteren Neigung zu, wenn nidyt Verirrung in rein foctalifti- 
ihen Theorien abhielt. In anderer Hinſicht jedody war der vermeintliche Antheil der 
Gattin an dem Schaffen de8 Mannes wahriceinlic nur ein Nefultat feiner Wünſche 
und feiner Phantafie. Die von Mill hervorgehobene zwischen ihm umd feiner Gattin 
waltende gänzliche Webereinftimmung in Gedanfen und Meinungen beweift nur, daß 
fie ihm niemal$ widerfprad) noch ihm opponirte, und daß fie die Kunſt beſaß, alle feine 
geiftige Thätigfeit mit Hinneigung und Sympathie zu färben. 

Bon Jugend auf war er der Anſicht geweien, daß die Frauen zu einem gleichen An- 
theil am den politifchen Rechten befähigt feien, doc) wahrfcheinlich erft in Folge feines 
Umganges mit einer’ Frau, die er zu einer Dichterin und Philojophin erhob, gerieth er 
auf den Glauben einer abfoluten Gleichheit der Gejchlechter. Für manche Mnner witrde 
ein folches Mißverſtehen der Naturgejege ein ſchwerer Schlag für ihre Romantik geweſen 
fein und mit leidenjchaftslofer Erfahrung und Beobachtung in Feindfchaft geftanden 
haben; dody für Stuart Mill’s Glückſeligkeit war es weſentlich, daß er die von ihm ge 
liebte Frau fir einen Logiker und Vollswirthicafter hielt, ihm felber, dem großen prö- 
deftinirten Reformer der Welt ebenbürtig; nnd der Schluß dünfte ihm nicht zm fühn, 
biefe eingebildete Beobachtung zu dem Sate zu verallgemeinen, daß die Frau üher- 
haupt dem Manne ganz umbedingt gleich ſtehe. — 

Wenn wir num, von der Autobiographie Mill's Abſchied nehmend, noch einen flüch— 
tigen Blick auf feine öffentliche Ihätigkeit in den letzten Jahren werfen, jo können wir 
nicht umhin, hervorzuheben, daß fein größter praftifcher Fehler in feiner Verbindung 
mit Gewalten beftand, die er zu überwachen unfähig gewefen wäre. Noch kurze Zeit 
vor jeinem Tode hielt er in einer Berfammlung eine längere Rede, in welcher er bie 
Theorie von der Annerion de8 unerworbenen Ertrages vom Yande durch den Staat 
aufftellte, obgleich er wohl wußte, daß die meiften feiner Zuhörer, Soctaliften reiniten 
Waſſers, unter ber vorgeichlagenen Annexion einfach Eonfiscatiom verftanden, 
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Mill's Autobiographie wird im Ganzen genommen außerordentlich lehrreich für jene 
jein, welche nicht in einem unqualificirten Sinne ſeine Schüler find. Doch nebenbei zeigt 
fe und noch, dag Mill in feinem fünfzigften Jahre ganz fo war, wie im feinem zehnten, 
und in feinem zehnten, wie ihn fein Vater wunderfam gebildet hatte. *) 


Militärifhe Revue. 
Rüdblide auf die Wiener Weltausftellung. 


Bon | 
Albert Schmidt. 


In einer Zeit wie die unfere, in der faft das ganze Europa einem Feldlager gleicht, 
in der die Mittel der Nationen in gegenjeitiger Rivalität bis auf das äußerjte Maß angejpannt 
werden, überall die Wehrfraft zu erhöhen, in der fait jedes Jahr neue Bervolltommnungen 
der Mordwaffen und der Heeredeinrichtungen mit ſich bringt, hat, glauben wir, aud) 
der militärische Theil einer internationalen Ausjtellung mehr als einen ephemeren ober 
blog fachmänniſchen Werth und verdient daher wohl eine vetrojpective Betrachtung. 
Denn jener militärijche Theil der Weltausftellung repräjentirt, wenn aud) mehr ober 
minder unvolljtändig, dody den dermaligen Standpumft der Bewaffnung und Ausrüftung 
der Heere jowie, in bejchränkterem Maße freilich, aud) ihrer wiſſenſchaftlichen Ausbildung. 
Zwiſchen der legten Pariſer Ausjtiellung und der Wiener liegt ein Zeitraum von nur 6 
Jahren; jener erjteren war unmittelbar, eim vadicaler Umſchwung, die Einführung der 
gezogenen Geſchütze und der Hinterlader-Handfeuerwaffen vorangegangen; und doc), welche 
Veränderungen wies die Weltausjtellung von 1873 gegen 67 auf. Bon den vor ſechs 
Jahren al3 das Neuejte und Borzüglichite gezeigten Gegenftänden iſt heute das Meifte 
ſchon außer Gebrauch oder doch, wie der einſt vielgenannte Krupp'ſche Taujendpfünder, 
der jegt im der Kieler Bucht einjiedelt, vergeſſen und längft von vollendeteren Conftruc- 
tionen überholt. Wien hat jomit — aud) dem Nicht-Berufsmilitär — de8 Neuen umd 
Jatereſſanten reichlich geboten; ob es aber nicht bei vielen Bejudyern einen jeltjamen Ein- 
drud gemacht Hat, diefe Unzahl von Anerkennungsdiplomen, Fortichritts- und Verdienſt— 
medaillen zu finden, mit welchen die »Internationale Jury« jene Ausftellungsgegenjtände 
behängt hatte. Internationale Prämien für Werkzeuge der Vernichtung und Zerjtörung, 
wie fie der einzelne Staat fid) comjtruirt hat, um jie zu geeigneter Zeit gegen die 
übrigen in Anwendung zu bringen! 

Die Scywierigfeiten, welche jhon 1868, in Paris durd) die Verzettelung der mili- 
tatiſchen Dbjecte über den ganzen Raum für ein vergleichende Studium derjelben mit 
ſich brachte, treten auf dem ſechsfach größeren Flächeninhalte des Wiener Ausftellungsplages 
noch in weit erhöhtem Maße hervor. Gerade jene militärischen Oegenftände waren in Wien 
am verjtedteften und meiſt ohne jeden Zuſammenhang auch mit den jonjtigen Ausſtel— 


*) Mill's Autobiographie ift inzwiſchen deutſch, überjegt von Dr, Karl Kolb, im Berlage von 
Meyer & Beller in Stuttgart erjchienen, worauf wir hiermit binmeilen wollen, Red, 
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lungsgegenftänden untergebracht. Es trat deutlich zu Tage, daß der größte Theil erft 
jehr jpät eingetroffen war, und die Ausfteller ſich drum mit den Plätzen begnügen 
mußten, wie fie eben noch vacant waren, 

Bon den größeren Staaten, welche 1867 ſich officiell an der Ausftellung betheiligt 
hatten, — Frankreich, Oeſterreich, England — war diefesmal direct fo gut wie nichts 
geichehen. Defterreih, von dem man hier gerade am meijten erwarten fonnte, fol An- 
fangs aud) eine umfaffende Ausjtellung bezwedt haben; doch jollen fpätere Erwägungen 
dahin geführt haben, von jenem Projecte Abjtand zu nehmen, weil gerade die öſterreichiſche 
Artillerie feit 1867 ihre Bewaffnung bis jegt im nichts geändert hatte, aljo hier nur 
eine Wiederholung des damals Gebotenen, längft Veralteten möglid) war. So hatte man 
ſich diesmal nur im Sanitätspavillon betheiligt, und außerden hatte das militärgeographifdie 
Inftitut eine ebenſo belehrende wie fir jenes ſelbſt ehrenvolle Ausitellung veranftaltet. 
Italien, Spanien, Schweiz und Griechenland hatten zwar mehr vorgeführt, eine eigentlid 
vollftändige und umfafjende Ausjtellung hatten aber nur zwei Staaten, Rußland und Scwe 
den, geboten. Bon den deutfchen Staaten waren Preußen und Württemberg nur im 
Sanitätspavillon, Baiern außerdem durch fein topographiiches Bureau und feine Gewehr: 
fabrif Amberg vertreten. 

Die Privatinduftrie, welche gerade in den legten zwanzig Jahren auf militärischen 
Gebiete mehr und mehr die Staatsinduftrie verdrängt hat, vertrat in den meijten Staa 
ten die fehlende Ausstellung. Hier find vor Allen Deutſchland und England zu nennen, 
welche eigene Pavillons (Krupp und Armftrong) aufweiſen, fermer Oeſterreich, Belgien, 
die Schweiz; Frankreich) war auch hier nur ſchwach vertreten, 

Die Ausftellungsgegenftände waren, wie ſchon erwähnt, über den großen Induſtrie— 
palajt — hier vielfach verftedt in den inneren Höfen —, die Maſchinenhalle und eine 
Menge Separatbauten vertheilt, ſo daß es ſelbſt an der Hand des im September er— 
ſchienenen dickleibigen Ausſtellungskataloges feine großen Schwierigkeiten hatte, alles dort 
unter Abtheilung XVI. und XVII. Berzeichnete zu ermitteln. Eigene Kataloge, um 
dies hier noch zu erwähnen, hatten außer dem nur Unbedeutendes Bietenden des Fran: 
zoſen Paveifjiere Lediglich die Schwedifche Regierung und Krupp, bei den übrigen be 
fchränkte ſich die gebotene Belehrung auf einige Tafeln an den Geſchützen ꝛc. mit 
bürftigen Notizen und auf mündliche Ausfunft Seitens der anwejenden Bertreter der 
Ausiteller. 

Beginnen wir jest unfere Wanderung mit dem Pavillon Krupp, als dem 
unläugbar hervorragenditen Repräfentanten der Geſchütztechnik. Von einer” erhabenen 
Gallerie, in die man eintrat, umgeben, jtanden im Halbkreiſe gruppirt außer anderen 
Begenftänden, wie Eifenbahnaren, Schienen, Ringen u, ſ. w., und einem riefigen Hebezeuge 
dreizehn Geſchütze, größtentheils ſolche, welche feit 1871 von der Artillerie-Prüfungs- 
Commiffion in Berlin geprüft umd zum Theil — die jchwereren Caliber nämlich — 
adoptirt find. Den erften Rang nimmt eine 301/, Centimetre3-Ringfanone (Gußſtahl— 
rohr, umgeben von ſchmiedeeiſernen Ringen) in Rahmenlafette ein, daS gegemmärtig 
ſchwerſte Geſchütz der deutfchen Seeartillerie und vorerft zum Küſtenſchutze, eventuell aber 
auch zur Armirung ber bei Samuda in London im Bau begriffenen beiden Panzer: 
fregatten »Saifere und »Deutſchland« beftimmt. Das Rohr hat 72 Züge, ift 6,7 Meter 
fang und wiegt mit Verſchluß die Kleinigkeit von 36,600 Kilo. Die Granate wiegt 
257 Kilo, in Gußſtahl 296 Kilo, die Yadung, aus prismatifchem Pulver beftehend, 
50 und 60 Kilo. Die Pafette 5650 Kilo, mit Rahmen 21,000 Kilo, Die Feuerhöhe 
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beträgt 2,38 M. Die Gefchoffe werden, wie auch bei den übrigen ſchweren Geſchützen, 
durh einen an der rechten Seite befindlichen Heinen Flafcyenzug vor den Padungsraum 
gebracht. Eine äußerſt ſinnreiche Einrichtung ermöglicht das Nehmen der feinen Seiten- 
rihtung, die Höhenrichtung wird, um das Richten durch enge Scharten in fchräger Rich— 
tung zu erleichtern, durd) zwei Richtmaſchinen, an jeder Yafettenwand eine, gezahnte Bögen, 
deren Kopf am Rohre verichraubt ift, bewirkt. Das Hier ausgeftellte Nohr hatte bereits 
ohne irgend welchen Schaden 230° Schuß im Februar 1873 vor einer Commiſſion 
preugiicher und öfterreichiicher Officiere ausgehalten. Wie der Katalog mittheilt, beab- 
fihtigt Herr Krupp nad) Vollendung feines eigenen neuen Schießplatzes dort mit dem 
Geſchütze die Verfuche fortzufegen, zu welchen fänmtliche Artilleriefchiegpläge des deutjchen 
Reiches *) nicht ausreichenden Raum bieten. Der neue Krupp'ſche Schießplatz, bei Dülmen 
in Weſtphalen gelegen, läßt eine Schußweite von 7000 M. zu. Der eigene Artillerie: 
Schießplatz eines Privatinduftriellen! Welcher deutſche Artillerift hätte vor 25 Jahren, 
dem Zeitpunfte, an welchem Herr Alfred Krupp feine Fabrif auf eigene Rechnung zu 
betreiben begann, eine ſolche Anlage für möglich gehalten ? 

Als nächſt ſchweres Geſchütz der Krupp’ichen Ausftellung folgt eine 28 Gentm. 
Haubige in Küſtenlafette. Beiläufig bemerkt, ift die Bezeihnung »Haubige« für fürzere 
gezogene Geichüte erit nad; 1871 von der preußiichen Artillerie-Prüfungscommiffion 
beliebt worden und findet kaum im alter artilleriftiicher Tradition eine Beredjtigung. 
denn diefe Haubige hat eine Scelenlänge von 2,52 M. oder 9 Ealibern und entſpricht 
daher in diejer Proportion cher den früheren Bombenfanonen, während dagegen bie ca. 6 
Ealiber langen gezogenen Mörfer richtiger die Bezeichnung Haubigen verdienen dürften. Vor 
Allem aber verlangt der hergebrachte Begriff der Haubite die vorwiegende Anwendung des 
hoben Bogenſchuſſes, welcher thatſächlich für gezogene Geſchütze und Langgeſchoſſe ein Unding 
iſt und bei dieſem Gejchüte ſchwerlich eine vorwiegende Verwendung finden dürfte. Von 
dem hohen Bogenſchuſſe jener gezogenen Mörſer, die trog ihrer gerühmten gewaltigen Wir- 
tung fowohl vor Straßburg entjchiedenes Fiasco gemacht, wie auch jüngſt bei Graudenz ſich 
aur wenig bewährt haben, dürfte man wohl bald genug ganz zurüdfommen. Die Hau- 
bige wiegt übrigens 10,000 Kilo, ihre Granate 199 und die Padung 20 Kilo. 

Mit den weiteren Zahlenangaben aus dem Krupp'ſchen Kataloge wollen wir den Pejer 
lieber nicht behelligen. Es folgen eine kurze 26 Ctm.-Kanone und dann eine lange 24 Etm.- 
Kanone, beide in Schiffslafetten; die letztere, 15,500 Kilo wiegend, ift gegenwärtig das 
ſchwerſte von deutichen Schiffen (Kaifer Wilhelm) getragene Geſchütz; zwei 21 Ctm. 
Kanonen, die eine Marine-, die andere Küftengefchüg, und eine 17 Ctm.Kanone in 
Dedlafette. Dieſe drei Gejchüge bieten ebenjo wie die 15 Etm.- und 12 Etm.-Marine- 
gihüge nichts weſentlich Neues; fie find mit geringen Aenderungen fchon 1870 für die 
deutiche Seeartillerie eingeführt worden. Intereſſant ift dagegen die neue, erjt in diefem 
Jahre in den Belagerungsparf aufgenommene 15 Ctm.-Belagerungsfanone, welche einen 
erheblichen Fortichritt gegen die im jüngften Kriege angewendeten Geſchütze gleichen Ca— 
libers repräfentirt. Während das Gewicht des Rohres 3000 Kilo gegen ca. 2200 des 
alten Geſchützes beträgt, das Geſchoß, die alte Panggranate, vorerjt geblieben ift, beträgt 
die Pulverladung 6 Kilo gegen 4,5 und ausnahmsweife 6 Pfd., die Schußweite dem 
entipredhend 7500 bis 8000 Meter. Wäre dies Geſchütz ſchon 1870 vorhanden gewejen, 
jo würden ſich unzweifelhaft manche Phajen de3 Krieges ander geftaltet haben, Man 
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wäre beijpielöweife im Stande geweien, Met fowie das gefammte Innere von Paris 
über den SFortgürtel hinweg wirkſam zu beſchießen, während diefer Verfuc bekanntlich 
vor Mes gar nicht ftattfand, vor Paris dagegen die beabfichtigte Wirfung verfehlte und 
nur bie Geſchütze ſelbſt ruinirte. Die ausgeitellten Feldgefhüte — 8 und 9 Ctm. — find 
die alten, nur mit einfahem Rundkeil und in Pafette von Eiſenblech, wie fie beibe die 
ſächſiſche Artillerie icon 1868 führte, Eine jehr niedliche 6 Etm.-Gebirgsfanone mit 
finniger Hemmvorrichtung zwiichen Nabe und Mittelachfe war für die ſpaniſche Artillerie 


* beftimmt und gewiß fiir die Gebirgsfämpfe des Garlistenfrieges wohl geeignet. Die 


neuen Feldgeichüge der deutjchen Artillerie, befanntlic damals bereits im einzelnen Ber: 
fuch8eremplaren im Krupp'ſchen Etabliffement angefertigt, waren in der Ausitellung — 
jedenfalls wohl auf Verbot der preußischen Regierung — noch nicht vertreten. 

Neben allen Gefhügen war das zugehörige Yadezeug und die Munition — das pris— 
matiſche Pulver in Holz 'imitirt — niedergelegt, und das Ganze erhielt dadurd) den Ein- 
drud eines großen Erercirichuppens, denn die nicht militärischen Ausftellungsgegenftände 
verſchwinden meiſt unter der Menge von Kanonen, die den ganzen inneren Raum füllen. 
Eine Ausnahme macht hier nur der große 52,500 Kilo ſchwere Gußitahlblod, uriprüng- 
(id) aus 1800 einzelnen Tiegeln zufanmengegoifen und ſpäter unter dem gewaltigen 
Dampfhammer achtedig geichmiedet. In heigem Zuftande in den Block gemachte, fpäter 
abgebrochene Einjchnitte zeigen die tadellofe Körnung des Metalles. Der Blod iſt zur 
Anfertigung einer 37 Ctm.-Kanone bejtimmt. 1851 ftellte das Haus Krupp in Yondon 
einen Block von 2250, 1855 in Paris von 10,000, 1862 in Yondon von 20,000 und 
1867 in Paris von 40,000 Kilo aus, Zahlen, welche geeignet find, den riefigen Fort: 
ſchritt dieſer Induſtrie zu illufteiren, *) 

In unmittelbarer Nähe des Krupp'ſchen Arjenales hatte der neue Concurrent dieies 
Haujes, »der Bochumer Verein für Bergbau und Gußitahl-Fabrication« 
jeine militäriſchen Erzeugniſſe untergebraht. Es find ein 21 Etm.-Marine-Ringrohr, 
welches von der preußiicen Artillerie-Prüfungscommiffion mit 500 Schuß zum Dauer: 
verjuche befchofjen ift, fait ohne die geringfte Spur diefer Probe zu hinterlaffen, und ein 
gleiches 15 Etm.-Geihüs, deren beide Yafetten das befannte Haus Grüſon in Budau 
bei Magdeburg gefertigt hat. Ferner zwei verbeflerte Feldgeſchütze, ein leichtes umd 
ein ſchweres, beide jchr elegant (polirtes Eichenholz), doch recht ſchwer, nad) Angaben 
der Artillerie-Prüfungscommifjion gearbeitet. Eine befondere Eigenthümlichkeit dieſer 
legteren Kanonen ift ihre Hemmworridtung: den Stoß der Nabe der Yafettenräder um- 
giebt ein gezahnter Bronzering und eine in denſelben eingreifende Sperrklinke bewirkt die 
Hemmung. Offenbar ein Fortichritt, verglichen mit dem beſchwerlich anzulegenden und 
ebenjo zu entfernenden Hemmſchuhe. Tb eim genügender, bleibe dahingeftellt. Gute 
Hemmvorrichtungen jind heute für die Artillerie mehr denn je Bedürfniß geworden, denn 
die jegt angewendeten, gegen früher erheblid) erhöhten Pulverladungen haben naturgemäf 
den Rüdlauf bedeutend (bis 18%) vergrößert. Es tritt hierdurd an die Feldgeſchütze 


*) Den Zeitungen zufolge hat Herr Krupp im Dftober 1573 der preußiichen Artillerie auber 
dem aus jenem Blode zu dgehenden Geſchütze noch eine 46 Ctm.:Kanone, welde 2600 Etr. wiegend 
mit 5 Ctr. Pulver ein über 20 Gtr. ſchweres Projectil fortzufchleudern beſtimmt ift, geliefert. Die 
Durdichlagsfraft jenes ebenjoviel wie ein 12 Etm. Geſchütz wiegenden Geichofies berechnet Herr Krupp 
dahin, daß daſſelbe noch auf 3000 Meter einen 20 Zoll ftarfen Schiffspanzer zu durchſchlagen 
vermag. R D. Berf. 
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die Anforderung einer Bremfe, welde die Umdrehung der Räder zwar erfchwert, aber 
doch zur nöthigen Gonjervirung der Yafette nicht völlig verbietet. 

Bon der eleganten Ausftattung feiner Geſchütze, in welder der Bochumer Verein 
Krupp übertrifft, abgefehen — fie find mehr für das Auge des Beſchauers, als auf 
den praftiichen Nugen beredinet — laſſen ſowohl das äußere Anjehen der Bochumer 
Geihügrogre wie namentlich die über fie von Berlin verlautbarten Nachrichten fie als 
völlig ebenbürtig vor ihrem größeren Rivalen erjceinen, und immerhin würde es im 
algemeinen Intereſſe als eine erfreuliche Thatfache zu bezeichnen fein, daß das Monopol, 
welches das Haus Krupp bis vor wenig Jahren thatſächlich inne hatte, nunmehr einer 
teellen Goncurrenz Pla’ machte. | 

Dir wenden uns hier zu der zum erften Male auf einer Ausftellung vertretenen 
Dreyfe'fhen Gewehrfabrift zu Sömmerda, welde befanntlic, in neueſter Zeit 
ihr lange bewährtes und gewiß verdientes Monopol eingebüßt hat. Neben einem neuen 
Zündnadelgewehre von Fleinem Caliber und ftarfem Yadungsverhältniffe, Revolver und 
Pıltole und einer Auswahl von Yuruswaffen verdient hier namentlich) das ſchon von 
Nicolaus Dreyfe angejtrebte, von Herren von Dreyje jun. in eine lebensfähige Form ge: 
brahte Hennetgewehr erwähnt zu werden. Diefe Handfeuerwaffe, welche trog des ftarfen 
Caliberd das gewöhnliche Zündnadelgewehr un Gewicht nur wenig übertraf, unterſchied 
fd von dem Yegteren außer durch das eiſerne Hohlgeſchoß mit Percuffionszünder durd) 
den Schaft, der im einem gepolfterten Eijenbügel beſtand, und durd).einen eigenthümlichen 
malfiven Schraubenverichluß. Die bekannte Petersburger internationale Convention, 
welche Sprenggeſchoſſe unter 250 Gr. unter civilifirten Staaten ausſchließt, hat der mög- 
liherweije im Feitungsfriege und gegen Cavaleric recht vortheilhaften Waffe den Yebens- 
faden abgejchnitten. — Die Wittener Waffenfabrit (vorm. Berger und Sohn) hatte 
Öewehrläufe und 8 CEtm. Geſchütze mit Gentralzündung geliefert. Ebenjo hatte eine 
Karlsruher Maſchinenfabrik zwei kleine Stahlgeſchützrohre geliefert fowie Granaten mit 
Knpferringen zur Führung. am Stelle des Bleimantels. Bejonders intereffant, weun aud) 
nicht als eigentliche Kriegswaffen, waren die. fleinen Harpunir- und Rettungsgeſchütze 
eined Bremerhavener Büchſenmachers, welche ein an Kette und Leine befeftigtes Boll: 
geihog führten und wenigjtens zu erfterem Zwede von den Wallfiihfahrern erfolgreich, 
verwendet werden. — Die Fönigl. bayriſche Gewehrfabrik zu Amberg hatte verſchiedene 
Modelle des Werdergewehres und blanke Waffen ansgejtellt. In Yesteren hatten aud) ver- 
ihiedene Solinger Jnduftrielle eine reiche Auswahl 'geliefert. Die übrigen deutjchen 
Waffenfabriken übergehen wir, weil bei ihmen der Schwerpunft in der Erzeugung von 
Yuruswaffen liegt, ebenfo verjcjiedene Berliner Militäreffecten-Handlungen mit Uniformen 
und Equipirungsftüden der verſchiedenen Waffengattungen. 

Die ruſſiſche Ausjtelung, zu der wir uns jegt wenden, it entichieden als ein 
bendant und gewilfermaßen zugleid; als Rival der Krupp'ſchen anzufehen, jchon der 
Gleichheit des beiderjeitigen Geſchützſyſtemes wegen. In einem Punkte übertraf die Erftere 
diefe jedenfall® unmeßbar weit: in dem geſchmackvollen Arrangement der Ausjtellungs- 
gegenftände, worin, wie bekannt, das deutiche Reich überall in Wien nur wenig brillirte. 
Aber noch in anderer Hinficht ſchien das Czarenreich den Vergleich nicht ſcheuen zu wollen. 

Geradezu überraichend und vielleicht den leitenden Behörden der übrigen Staaten 
bis vor Kurzem noch unbekannt iſt der colofiale Aufſchwung, den die Geſchützfabrication 
in Rußlande genommen hat. Bis vor Kurzem nod) galt Krupp hier für den alleinigen 
Seferanten wenigftens ſchwererer Geſchütze; jegt hat ſich das ruſſiſche Reid) völlig von 
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ihm emancipirt. Die, heimifhe — nominell Privat, thatfächlid; aber Staatsinbuftrie 
liefert in zwei großen Gießereien bei St. Petersburg und in Perm an der Wolga aus 
reichend den Gejchügbedarf für Heer und Flotte. 

Die engliſche Zeitihrift »Engineering«e Nr. 389, die wir hier citiren, äußerte über 
die ruffifchen Geſchütze auf der Weltausftellung: »Die ruffifche Regierung bezog bisher 
ihre Gefüge von Krupp. Da ſich jedoch ergab, daß diefelben jehr unzuverläſſig 
waren, indem fie oft jprangen und dadurch, Mißtrauen und Demoralijation unter den 
Artilleriften hervorriefen, ermunterte fie die eigene Privatindufirie zur Errichtung von” 
Gußſtahl⸗Geſchützfabriken. 

»Die Oboukoff'ſche Fabrik bei St. Pereröburg hat ſich mit ſolchem Erfolge ber 
Gußſtahl⸗Geſchützfabrication hingegeben, daß fie jest ſämmtliche Geſchutze der ruſſiſchen 
Land- und Seeartillerie liefert. 

»Schon nad) dem Springen dreier 11“gen Krupp'ſchen Geſchütze beim 
Schießen mit der Gebraudjsladung find ſämmtliche Geſchütze dieſes Calibers vermorfen 
und fo ſchnell wie angängig durch dergleichen aus der Oboukoff'ſchen Fabrik bezogene 
erſetzt. Krupp, über das Springen feiner Geichüte zu einer Aenkerung aufgefordert, 
entgegnete: »Die Ruſſen verftänden mit feinen Geſchützen nicht zu ſchießen.« Nichtd 
beftoweniger erhielten dieje bei Anwendung deilelben Yadungs- und Abfenerungsmodus 
mit den eigenen Geichügen fehr gute Reſultate in Betreff der Dauerhaftigkeit. Ein 
in der Oboufoff’ihen Fabrik gefertigtes 8“ges Marinegeſchütz hat ſchon 3200 Schuß ge 
than und ift noch gebrauchsfähig. Das in Wien ausgeftellte 8“ge Geihüg hat 1243 
Schuß ausgehalten und ift faft noch wie neu. Dieſe Ergebniffe find nod) höher anzu: 
ſchlagen, wenn man erwägt, daß die Ruſſen bis jetzt jedes Geſchütz ohne Berüdfichtigung 
feiner event. ferneren Gebrauchsfähigkeit ausrangirten, nachdem es 999 Schuß aus: 
gehalten hatte.« 

Um einer einjeitigen Beurtheilung der Krupp’ichen Broducte vorzubeugen, muß in: 
de nicht überfehen werden, dag die auf die Vorzüglichkeit der eigenen Induſtrie jehr 
eiferjüchtigen Engländer gegenwärtig, nachdem fie das Hinterladeiyftem verworfen, bejon- 
ders ungünftig auf die betreffenden Peiftungen der auswärtigen Induſtrie zu fprechen find 
und darum Herrn Krupp nachtheilige Urtheile gewiß mit Vorliebe colportiren. 

Der auf der Ausftellung befindliche Zwölfzöller, von dem 4 Eremplare zur Armtrung 
des neuen ruffiichen colojialen Banzerichiffes »Peter der Große« beftimmt find, und 
deſſen Anfertigung die Summe von-38,500 R. gekoftet hat, ift gegenwärtig das ſchwerſte 
aller auf Schiffen geführten Geſchütze. Es fommt in feinen Dimenfionen nahezu dem 
Krupp’ichen 30'/, Ctm-Geſchütze gleih. Sein Gewicht ijt erheblich größer, 40 Tons 
gegen 36 Tons, die Yadung dagegen geringer, 56 Kilo gegen 60. Man fieht, daß die 
Auffen durch ihren Unglücksfall — (bei dem einen in der Preffe feiner Zeit viel erör— 
terten "Falle am Bord der Fregatte »Alerander Newsky« follen durch Springen eines 
Krupp'ſchen 9"gen Geſchützes allein 12 Mann getödtet, 30 verwundet fein) — gewißigt 
und vorjichtig geworden find. Es ſte he zu hoffen, daß der deutſchen Seeartillerie gleiche 
Erfahrungen erſpart bleiben. 

Eine U“ge (22'/, Ctm. Gußſtahlkanone in Rahmenlafette, eine 8“ge Kanone, ein 
gezogener Mörſer gleichen Ealibers und ein Gußftahl-Vierpfitnder vervollftändigten die Obou— 
koff'ſche Collection. Das legtere Geſchütz verdient befonderer Erwähnung; es iſt gewiſſer— 
maßen das Prototyp unferer neuen, eben jet in der Einführung begriffenen Feldgeſchütze. 
Es ift 360 Kilo ſchwer, hat 614,2 Gr. Yadung bei 5,514 Kilo Gewicht der Granate. 
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Neben diefen Gußſtahlgeſchützen der Firma Oboukoff hatte die ruffifche Staatsgießerei 
zu Perm an der Wolga noch außer einem fehweren gußeifernen Geſchütze im Maſchinen⸗ 
raume hier mehrere Bronzegeſchütze ausgeftellt, darunter einen 4-Pfünder, welcher dem 
preußischen faft volljtändig gleicht, und einen 6“igen gezogenen Mörfer in hoher Räderlafette 
— unſeres Erachtens ein artilleriftiiches Unding. Sehr hübſch präjentirt ſich ein Gebirge: 
dreipfünder, ber mit ſämmtlichem Zubehör auf vier Pferden ruhend vorgeführt wird. 
Eine Sammlung ruffiicher Kleingewehre — Hinterladerfyfteme Knenka und Berdan — 
it am Eingange aufgeftellt, alle höchit fauber, ja elegant gearbeitet. Die Manipulation 
des legteren Syſtemes ift eben fo einfach wie die des deutichen Maufergewehres, drei 
Griffe, das Ladungsverhältniß ein ähnliches, Ungemein leicht erjcheint die Dragoner- 
Bajonnetteflinte, fie fieht aus wie ein Cadettengewehr. Ein recht praftifcher, noch) vom 
ruſſiſchen Generalftabsarzte Pirogoff angegebener Krankenwagen, 4 Tragbahren, die auf 
Rollen eingejcoben werden, enthaltend, ift noch zu erwähnen. 

Die ruffifche Ausftellung giebt mancherlei zu denken. Sie ift auf Anordnung, ja 
direct Seitens des ruffischen Gouvernements erfolgt; man hat alfo mit vollem Bewußt- 
jein die kriegeriſche Machtentfaltung des Reiches dem Weiten zeigen wollen, weldyer 
bisher gewohnt war, Rußland noch auf lange Jahre in jeiner focialen Umgeftaltung, in 
feiner culturfördernden Miffton vollauf beichäftigt zu wähnen. Yebten wir zur Zeit des 
Kaiſers Nicolaus, jo dürfte man befugt jein, die ganze Ausftellung für eitel Schwindel 
zu Halten, und voraus zu jegen, daß hinter diefen prächtigen Paradeftücden die ruſſiſche 
Armee jelbft mit glatten Kanonen und verrofteten Steinichloßgewehren fid) behülfe. Aber 
heute ift das anderd. Die hier ansgeftellten Waffen werden thatlählic von der Armee 
und Marine geführt, Beide find bereits nahezu vollftändig mit den neuen Waffen 
außgerüftet, und außerdem die Zenghäufer damit angefüllt. Das neue ruſſiſche Wehr- 
gejeg bringt die Zahl der Streiter in wenig Jahren auf eine Ziffer, welche die der 
größten europätfchen Mächte um das doppelte überfteigt. Der Zwed diefer Waffenaus- 
ftellung hier fann in nationaler Eitelkeit nicht gefucht werden. Solcher Annahme wider: 
fpricht die übrige ruſſiſche Ausftellung, welche relativ eine ziemlich ärmliche ift, und für 
welche der Staat anfcheinend recht wenig gethan hat. Jener Zweck dünft uns vielmehr 
der zu ſein, die Welt vor der Macht des heiligen Rußland wieder in den früheren, feit 
dem Krimfriege geſchwundenen Reipect zu jesen, ihr zu Gemüthe zu führen, dag Ruß— 
fand in fünftigen europätfchen Fragen ein gewichtiges Wort mitzureden berechtigt und 
entſchloſſen iſt. Die ruſſiſche Militärausftellung gilt vorwiegend den Cabinetten; fie 
wird bei manchen derjelben auch ihren Eindrud nicht verfehlen! — 

Die militärische Ausftellung des britijchen Reiches war im Gentralgebäude, 
in der Maſchinenhalle und in einem bejondern Pavillon veritrent. Der Letztere, der britische 
Artillerie» und Panzer-Pavillon gehört im Bezug auf Geſchütze ausſchließlich 
der Firma: »Sir W. Armstrong & Co. in Newcastle on Tyne, Elswick ordnance 
works« an. Bekanntlich ift England im Jahre 1869, nachdem ſich die Ungeeignetheit 
des eigentlichen Armſtrongverſchluſſes herausgeftellt, zu dem franzöfiichen Vorderlader— 
fnfterne umgekehrt. Man hält auch jest noch eigenjinnig an demielben feſt, obgleich der 
Krieg von 1870/71. in eclatantejter Weiſe die Ueberlegenheit der Hinterladergefhüse 
bewiejen, und Frankreich jelbit längſt jenes alte Syſtem verworfen hat.: Da Gir 
I. Armftrong aber nicht bloß die heimijche Bewaffnung repräjentiren , fondern vielmehr 
an das Ausland verfaufen will, jo find von ihm neben den für die britiiche Artillerie 
gefertigten Geſchützrohren auch Hinterlader verjciedenen Syſtemes ausgeftellt. Die Arm— 
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ſtrong'ſche Fabricationsmethode, wenigjiens der ſchwereren Geſchutze, beſteht bekauntlich im 
Zuſammenſchweißen ſchmiedeeiſerner Stäbe und Ringe in verſchiedenen Lagen und Schich— 
ten über eine dünne Gußſtahlröhre. Intereſſant ift die vom Major Palliſer ausgegangene 
Anwendung diefes Syſtemes auf alte Gußeiſenkanonen, wie fie und gleich eine der beiden 
am Eingange des Pavillons hinter dem Panzerſchilde aufgeftellten Kanonen zeigt. Die Seele 
diefes alten glatten 68-Pfünders ift etwas ausgebohrt und dann ein neuer engerer Lauf 
im Kaliber von 6,3 durd; im Inneren an die Seelenwand gewundene fchmiedeeijerne 
Stäbe hergeftellt worden. Das jo entftandene neue Geſchütz empfiehlt fi, wenn aud) 
zur Aufnahme ſtärkſter Bulverladungen ungeeignet, doch jedenfalls durch jeine Billigfeit. 
Durd) die andere Scharte des Panzers blidte ein 16,274 Pfund ſchwerer 7“ger Hinter: 
lader mit Broadwellverihluß und dem fieben breiten fid) an der Mündung erweiternden 
Zügen, wie fie aud) die neueren englifchen Borderlader führen. Dieje ſelbſt war reprü- 
fentirt durd ein 18-Tons- (16,782 Kilo) oder nad) dem Caliber 10“ges Geſchütz auf 
jchmiedeeiferner Rahmenlafette, zur Negelung des Rücklaufes mit hydraulifcher Comprefjion 
verfehen und für Sajematten beftimmt. Die volle Yadung beträgt 70 Pfund Pebble— 
Pulver; die mit 16 Meffingwarzen verjehene Granate wiegt 400 Pfund. Man unter: 
icheidet übrigens Palliser shots — Vollgeicdyofie aus Stahl (Airth steel), common shots 
— gußeiſerne Vollgeſchoſſe, und shells (Granaten). Angehängte Berichte befunden die große 
Dauerhaftigkeit, welde ein analoges Geſchütz gegenüber im Jahre 1873 mit ihm an 
geftellten Gewaltproben bethätigt hat. Das legte der. vier ſchweren Geſchütze war völlig 
preußifhen Syſtemes. Ein nad) dem Gewichte der Granate benannter 300-Pfünder mit 
einfachen Keilverichluffe, den Armitrong im Jahre 1870 für die £, E. öfterreichijche 
Regierung geliefert, und der von diefer ſammt der ſchmiedeeiſernen Yafette dem Fabricanten 
für Jie Ausftellung geliehen war, An’ Feldgeihügen find zwei vom britiiden Kriegs 
departement jest verworfene, alſo muthmaßlic billig zu verfaufende Hinterlader mit 
Armſtrongverſchluß ausgeftellt, beides 12-Pfünder. Unmittelbar daneben ſtehen zwei 
moderne britiiche Feldgeihüge, ein 16-Pfünder und ein 9-Pfünder, Yegterer das Geſchütz 
der reitenden Artillerie. Das erjtere Rohr miegt nicht weniger wie 1353 Pfund, iſt 
aljo, da nur mit 6 Pferden beipannt, jedenfalls ein recht unbehülflihes Mandvergeſchütz. 
Der 9:Pfünder wiegt 977 Pfund. Die Granaten wiegen der Bezeichnung gemäß 16, rejp. 
9 Pfund, die Yadung 3 und 11/, Bund, beide haben 3 Züge, die Yafettirung iſt hübſch 
und folide, jehr finnreic die Richtmaſchine, welde in gezahnter Stange befteht, die durd 
eine feitliche Kurbel gehoben und geſenkt wird. Die Vijireinrichtung — Diopter und 
Millimeterfchraube — muß für einen Vorderlader übertrieben minutiös erſcheinen. Schließ— 
(ich find noch zwei ArmftrongsHatling-Mitrailleurs zu verzeichnen von 0,45“ und 0,65“ 
(11,4 und 15,5 "=-) Durchmeſſer der 10 Läufe. Beide find für das englifche Kriegs: . 
departement geliefert mit jelbftthätiger veränderlicyer horizontaler Streubewegung und 
Vorrichtung zu leichter Wechſelung der Schlöfer. Das größere Caliber diefer beiden 
Kugeliprigen fcheint ungemein jchwer und unhandlidy und kann unjeres Erachtens nur 
als Flankengeſchütz in Befeſtigungen, nie aber als Feldgeihüg praftifch zu verwenden 
jein. Ueberhaupt iſt der Nuten zwei verſchiedener Mitrailleurs im jelben Heere noch 
ſchwerer abzujehen als die abjolute Zwedmäßigkeit derjelben überhaupt. 

Wenn die engliichen Geihügconftructionen auch aufgehört haben, dem Auslande als 
Borbild zu dienen, nehmen feine Fabricanten in der Anfertigung vun SchiffSpanzern 
doch aud) noch heute den erjten Rang ein: fie find hierin thatſächlich die Yieferanten faſt 
jänmtliher europäischen Staaten. Das Bug-Panzerichild (Roiled armour plate) der 


‘ 


Shmidt: Militärifhe Henn 155 


deutſchen Fregatte »Preußen«, welches die Firma Charles Cammel in Sheffield 
andgeftellt hatte, dürfte ſchwerlich gegenwärtig eine deutiche Fabrik in gleicher Qualität 
zu liefern im Stande fein. Daffelbe ift 10 Zoll did, 7° hoch, im gerader Ridytung 20 
fang und ald Bogen von etwa 30% nad vorn gewölbt. Durd) die beiden oval ge: 
ſchnittenen Scharten blicten die beiden oben erwähnten Geſchütze Armftrongs. Bor der 
Haufe ftand angelehnt ein Stüd des 12zölligen Panzer des bekannten englifchen 
Schiffes »Devaftation«e, gegen melden auf einen Raum von ca. 1'/s im Geviert vier 
7zöllige Granaten aus nächſter Nähe verſchoſſen find. Diejelben haben wohl 5 bißr6 
Zoll tiefe Pöcher hervorzubringen vermoht, aber nirgends it das Metall zerfplittert. 
Als Gegenftüd hing allerdings an einer Wand im Inneren die Bhotographie eines 1Ozölligen 
Panzers, der durch 700pfündige Ballifer-Granaten radical zertrümmert war. Brown und 
Eomp., ebenfalld aus Sheffield, zeigten Schiffspanzer von anjcheinend gleicher Borzüglichkeit. 

Der Concurrent Armftrongs, Joſ. Whitworth, hatte ſich darauf befchränft, im 
Mafchinenfaale neben Gußftahlproben die Photographie feiner Kanonen auszuhängen; ein 
anderer Concurrent, Bavafjeur, zeigt dagegen in der englischen Ausstellung ein höchſt 
eigenthümliches, ſchon 1868 conftruirtes Geſchütz, einen 7zölligen Gußitahlvorderlader 
von Reifen aus jelbem Metall umſpannt und mit Yeiftenführung (à cötes saillantes) 
d. h. mit drei jehr breiten Zügen, zwiichen denen die Felder nur eine Breige von einem: 
Eentimeter behalten haben und jo gewillermaßen Leiſten oder Riten in der glatten 
Geichüsfeele bilden. Das (106 Pfund jchwere) Geſchoß hat drei entipredhende Nuthen, 
mittelft deren es auf jene Leiſten gefchoben wird. Trotz der jcheinbar geringen Haltbar- 
feit jener dünnen Yeiften gegenüber dem Drehungsmonmente der rotivenden Granate joll 
das Geſchütz doc; fowohl in Portsmouth 1869 wie in Toulon 1872 hinlängliche Proben 
feiner Dauerhaftigfeit abgegeben haben. 

Während das Haus Krupp in den legten 15 Jahren dem Gußitahle die Welt 
erobert hat, während diejer in den meiſten europäiſchen Yändern die Bronze großentheils 
und das frühere alleinige Metall für jchwere Geſchütze, das Gußeiſen, gänzlid) verdrängt 
hat, ift das Vestere in Schweden nad) wie vor das ausichliegliche Geſchützmaterial 
geblieben, und man hat fid) dort in höchſt anerfennenswerther Weiſe bejtrebt, feine Qua— 
(tät mehr und mehr zu verbeifern. Die in dem Bavillon mit der Ueberſchrift Fins— 
pong, dem Namen der jchtwediichen Geſchützgießedei, ausgeitellten, zum Theil ſehr ſchweren 
Geſchütze befunden den Erfolg jener Beſtrebungen. — Das ſchwediſche Gußeiſen nimmt 
feit langer Zeit den erſten Nang ein. Seine Bereitungsmethode it eine höchſt jorgfältige, 
minutiös gleichmäßige. Drei Sorten Magnetetienitein (Fe, O,), Förola 80 %/,; Nartorp 
und Stanebro je 10%/,, werden, nur bei Falter Luft geichmolzen, und der Guß dann 
eimer jehr genauen Probe unterworfen. Speciell wird von jedem für ein ſchweres Ma— 
rinegeſchütz beftimmten Guffe zugleich ein leichtes Geſchützrohr angefertigt, und diejes dann 
einer hohen Gewaltprobe unterworfen. Das Geichütetien hat eine Didyte von 7,22 bis 
7,30, die Dichte des für Geſchoſſe angewendeten Schalengufies jteigt bis 7,65. Fins— 
pong liefert das Geſchützmaterial außer für die ſchwediſche auch für die dänische umd 
niederländische Artillerie, jeltfamer Weile aber nicht für, Norwegen, weldjes ſich zum 
Gußftahle bekennt. Der Katalog rühmt befonders die Billigfeit der Finsponggeichüge ; 
eine ſolche Kanone koſtet nur den fünften Theil des entiprehenden Krupp'ſchen Geſchützes, 
wiegt allerdings auch die Hälfte mehr. Es wäre, beiläufig bemerkt, intereifant zu willen, 
was nad) dem Schluffe der Austellung aus jenen gußeifernen Geſchützen geworden tft. 
Die deutſche Artillerie hat befanntlid) beim Abzuge von Paris ihre ſämmtlichen dort- 
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bin noch mitgeführten gußeiſernen Belagerungsgeſchütze mittelft Dynamit gefprengt, weil 
die Rüdführung die Koften des Transports nicht lohnte. — Die Finsponggefchüge 
find theil8 Vorder, theil3 Hinterlader, die Yetsteren mit franzöfiihen Marine», fogenanntem 
Schraubenverſchluſſe; das ſchwerſte ift ein 24 Ctm.-Marinehinterlader, 34,800 Pfund 
ſchwer in ſehr ſchwerer qußeiferner (N) Rahmenlafette. Auffallender Weiſe nicht hier, 
fondern im der Rotunde befanden ſich ca. 5zöllige Banzerplatten, welche dieſes Geſchütz 
durchſchlagen hatte, und daneben die dazu verwendeten Hartgußgranaten, welche nur jehr 
unbedeutende Deformationen zeigten. Die ſchwediſchen Feldgeihüge waren ſämmtlich 
Borderlader, 4=, 6: und 12-Pfünder, die Letzteren von dem für Feldartillerie unzweifelhaft 
zu jchweren Gewichte von 1491 Pfund; fie haben alle drei 6 Züge, von denen 3 tiefe 
und 3 flache, fogenannte Gegenzüge find. Cine befonders eigenthümlidye Waffe ift die von 
König Karl XV. jelbit erfundene Mitrailleufe, 10 horizontal neben einander Tiegende 
Läufe mit ca. 2° hohem verticalem Canale zum Einfdjieben der Patronen. Das ganze 
angeblich der Infanterie beizugebende Schießgerüſte ift jedenfalls fehr leicht, vom einem 
Pferde oder 2—3 Mann zu regieren; an der praktiſchen Brauchbarfeit der königlichen Erfin- 
dung vermögen wir indeijen einige Zweifel nicht zu unterdrüden. Hübſche ſchwediſche Hand 
feuerwaffen hatten die Staatöfabrif Eskilſtung umd die Actiengefellihaft Husquarna 
ansgeftellt; % Spane ein Infanteriegewehr mit Dolchhajonnette, nicht größer als ein 
mäßiger Bleistift, welche finnreiche Erfindung ihm das Anerfennungsdiplom (!) verſchafft 
hat; alle anderen Objecte der ſchwediſchen Austellung führten die VBerdienftmedaile. Die 
ausgeftellten Uniformen der ſchwediſchen Armee find ſehr folide gearbeitet und kleidſam, 
blau mit gelb, das Gepäd ein ungebührlich jchweres, der Torniiter mindeftens von drei- 
fahem Inhalte wie der preußiiche und außer Drillichzeug noch einen completen zweiten 
Tucanzug enthaltend. Auf dem Tornifter wird das franzöfiiche Zelt, tente d’abris, 
mitgeführt und hinten baumelt eine große kürbisförmige kupferne Feldflajche. Alles recht 
hübſch, aber nicht für dem Krieg. Intereſſant find die ſchwediſchen Vontons, eine eigen- 
thümliche Variation des Biſayr'ſchen Syſtemes. Die Wagen find nach dem Progigiteme 
conftruirt, auf dem Hinterwagen liegt ein größeres, vorn ein ganz kurzes Pontonftüd, 
beide aus cannelirtem Eijenbled und zum Zufammenjegen eingerichtet. Jedenfalls be- 
figen diefe Fahrzeuge eine große Yenkbarkeit, umd die Bedienung des Pontons muß bei 
dem relativ geringen Gewichte der Stücke eine ſehr leichte fein. Die ſchwediſche Aus: 
ftellung, in ihrer Art vielleicht die vollftändigfte von allen, bekundet deutlich, daß dieſer 
Staat, abweichend von anderen Mittel: und ſelbſt größeren Staaten durchaus feine eigenen 
Wege in der Heeredausrüftung, und wie wir in einem früheren Artikel gezeigt, auch der 
Heeresorganijation geht und jede Anlehnung an die Syſteme anderer Länder verſchmäht. 
Auch dieſe Ausftellung bezeugt es, dag Schweden noch an der militärifchen Erinnerung 
feiner Großmachtsepoche von Guſtav Adolph bis Karl XII. zehrt, dag in Volt wie Re 
gierung der Wunic und die Hoffnung lebt, zu geeigneter Zeit wiederum eine jelb- 
ftändige militäriich aggreffive Politit zu treiben. 

Die militäriichen Ausftellungen der übrigen Staaten laſſen ſich im fürzeren Worten 
bejprechen. In Frankreich hatte die Regierung ſich jede Ausftellung ihrer militäriſchen 
Vieferanten verbeten. Herr Schneider in Creuzot, der Krupp Frankreichs, der nad) der 
Zeitung jest jede Woche hundert Gußftahlrohre *) fertig ſtellt, zeigt im feiner großen 





*) Richtiger wohl dünne Röhren zum Einſchrauben in die alten Broncegeſchüßze, um wenig: 
ftens die Seelenwände aus Gußſtahl herzuſtellen. D. Berf. 
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Ausftellung außer Mafchinen, Yocomotiven ꝛc. nur kleine Proben feines Gußſtahles, der 
anſcheinend von guter und gleichmäßiger Qualität iſt. Der Bruch iſt grobförniger 
al3 beim Bochumer und Efjener Stahl. — Die Firma %. 3. Yaveijjiere hatte bronzene 
Feldgeſchütze ausgeftelkt, nad) einem patentirten Syſteme gegoſſen und angeblich, von großer 
Härte und Dauerhaftigfeit. Das Geſchütz war ein Reffye-Hinterlader, befannt im legten 
Kriege unter dem Namen Canon Trodu nad) jeinem Hauptgönner und officiel canon 
de 7 (d. 5. von 7 Kilogr. Granatgewicht) benannt. Dies Geſchützſyſtem iſt bekanntlich 
im legten Sommer, nachdem es durd) den General Trebault weſentliche Berbefjerungen 
erfahren, definitiv, doc; mit fleinerem Galiber (de 5) adoptirt worden. Die fehr elegante 
und praftifche Yafette mit gejchweiften Wänden aus Eifenbled, hatte ein Herr Durenne 
im Eourbevoie geliefert: fie war der Fünftigen Yafettirung der preußischen Feldgejchüge 
jehr ähnlih. — Ein canon de sept ganz derjelben Art aus Gußſtahl zeigte die 
Societ& anonyme de Firminy — Loire — und daneben ſchwere Gußſtahlgeſchoſſe. Yon 
franzöfijchen Waffenfabricanten nennen wir Lefaucheur, Roblin, Gaftinne und Galand, 
Ale aus Paris. Der Yestere hatte Armeerevolver ausgeftellt von ähnlidyem Syſteme wie 
Zefaucheur, die von einer Commiſſion zu Berjailles bereits gut geheigen find und gegen- 
wärtig vom Armeecorps des General Douay bereitS probeweiß geführt werden. Fällt 
and) diefer Verſuch günjtig aus, fo fol, wie die Affiche bejagte, die gefammte franzöftjche 
Eavalerie dieje Waffe erhalten. Ein Oberft Ye Mat hatte einen Revolver auögejtellt, 
welchen angeblid; die conföderirte Gavaleric im americaniſchen Bürgerkriege geführt hat. 
Die Are, um weldye ſich die Trommel mit den Schüffen dreht, ift hohl und bildet einen 
zehnten Lauf von jehr jtarfem Kaliber, aus dem ein Hagelihuß gefeuert werden fol. 
Herr Le Mat nennt daher feine recht ſchwere und uns wenig praktiſch dünkende Waffe « 
Mitraille-Revolver. 

Das Yand der Waffeninduftrie par excellence Belgien bietet eine große Samm— 
fung prächtiger Yütticher Jagdgewehre, Revolver und Piſtolen. Chriftophe und Montigny, 
die Erfinder der franzöfiihen Mitrailleufe, führten zwei verbejierte Eremplare 37= und 
Tläufig vor. Die mangelhafte Streuung, welche man den Mitrailleufen 1870/71 vor- 
warf, — bekanntlich erhielten einzelne deutſche Soldaten gleichzeitig 10 ja 15 Kugeln, 
während der Nebenmann unverlegt blieb — wollen die Fabricanten in doppelter Rich— 
tung vermeiden: einmal vertical durd) verjchiedene Pulverladung der Patronen, die von 
5 bis 12 Gramm variirt, und horizontal vermittel3 eines umgebogenen Hebel3 und 
einer- Triebftange. Die feitliche Streuung fol durch Iegtere Vorrichtung auf faft 1/,, 
der Scuäweite gebradht werden — 100 Meter auf 1200 Meter. Die 37Tläufige 
Kugeliprige giebt angeblich 431 Schuß in der Minute ab. Die Tläufige hat ein fehr 
großes Kaliber — bis 38 Millim. — umd ift beſtimmt, bis auf die größte Entfernung — ' 
4500 Mir. — 1000 Gr. ſchwere Sprenggefhoiie zu verfeuern. Wir vermögen an bie 
BZufunft diefer legteren Schußwaffe noch weit weniger zu glauben, al$ an die der erfteren, 
welche wenigftens im Feſtungskriege immer nutzreich verwendet werden fann. — Die bes 
rühmte Firma Johann Coderill in Seraing zeigte im Maſchinenſaale ein glattes Guß- 
ſtahlrohr (12=Pfünder), welches ohne Verlegung den größten Gewaltproben widerftanden 
“Hatte. Bon für Antwerpen gefertigten Banzerplatten (coupoles cuirassees) und Thürmen 
waren nur die Photographien geboten. — Die Erfinder der Phosphorbronge, die im 
vorigen Jahre viel von ſich reden machte, die Herren Montefiores?ivy und Dr. Küntel, 
hatten ein ganzes Sortiment Militärgewehre — Chafjepots, Remington, Snider, Werndl, 
Pomblain ꝛc. — ausgeftellt, von denen theils der Ladungsraum und Mechanismus, theils der 
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ganze Lauf aus Bronze gefertigt .ift. In der Mitte der geichmadvoll arrangirten Grupp⸗ 
ftand, mit dem Placate »Verdienjtmedaille« geſchmückt, ein Geſchütz des gleichen Metalles, 
welches im vorigen Jahre von der preußischen Artillerie-Prüfungscommiffion erprobt und 
vecht. abfällig beurtheilt ift. Worauf die Wiener Jury ihr anerfennendes Urtheil bafirte, 
vermögen wir nicht anzugeben. — Große Anerkennung verdienen topographiiche Karten, 
welche der belgiſche Generaljtab ausjtellte, in Steindrud, Photozinkographie und Photo» 
lithographie, Arbeiten, welde an Sauberkeit und Deutlichkeit der Zeichnung ſchwerlich 
übertroffen find, 

In der öſterreichiſchen Ausftelung hob fi) bejonders die Waffenfabrifgejelichaft 
zu Steyer hervor, welde urfprünglic; Eigentum des Hrn. Werndl, des Erfinderd des 
öfterreichifchen Jufanteriegewehres, jett, wie überall, in eime Actiengefelihaft unter Di- 
vection des früheren Befigers umgewandelt ift. Die Fabrik bejchäftigt allein in Steyer 
2400 Arbeiter und ift mit ihrer Filiale in Peft im Stande, wöchentlid 5000 Gewehre 
herzuftellen, Neuerdings hat die Gejellichaft die Lieferung von 250,000 Maujergemehren 
für das preußische Kriegsminifterium übernommen. — Das einzige Geſchütz, weldes 
die öſterreichiſch-ungariſche Monarchie und zwar in den gefonderten Ausſtellungen beider 
Reichshälften aufwies, waren ausſchließlich von C. Sigl in Wien gefertigte Mitrailleufen 
des Syſtemes Montigny und wenig von ihrem Vorbilde unterjdieden. Der Urjprung 
dieſer Waffe ift ein eigenthümlicher. Die öſterreichiſche Artillerie führt fie weder, noch 
beabfichtigt fie überhaupt deren Einführung. Als indeg bei der Aufftellung ihrer Hon- 
vedarmee die heigblütigen magyariſchen Patrioten auch Artillerie verlangten, wollte das 
Reichskriegsminiſterium ihnen vorforglic feine Geichüge im die Hände geben, jondern 
wählte für die nationale Spielerei die ungefährlichere Kugeliprige, modificirt durch hohe 
regalartige Yafettenkajten, die an ihrer Bruftfeite eine 4 Millim. ftarfe Panzerung erhalten 
haben. Die ungarische Eitelkeit hatte ſich darin gefallen, neben der Ausjtellung des 
Sabricanten diejelbe Waffe noch in drei Eremplaren zu zeigen, davon das eine im eimer 
ſehr hübſch arrangirten Honvedgruppe*), im welcher alle verfchiedenen Uniformen, Hufaren, 
Uhlanen, Pionniere ꝛc., vertreten waren. Diejelbe unterjcheidet ſich, beiläufig bemerkt, von 
der öjterreichiichen Yinienarmee nur in der Hofe, die roth ftatt blau, und der Verſchnü— 
rung, welche ebenfalls roth jtatt jchwarz-gelb ift. Dieje Farbenzujammenftellung, ver- 
bunden mit dem jaloppen Schnitt der öfterreichijchen Monturen, beweist, daß fie mod) 
weit pandurenhafter ausficht als dieje. 

Mit Gewehren und anderen Handwaffen war Oeſterreich reichlich vertreten; wir nennen 
außer Sigl in Wien noch Peterlongo in Junsbruck und. die Ferlacher Genoſſenſchaft in 
Kärnten, Yegtere vor allen durch die Villigfeit ihrer Producte fid) hervortfuend. (Cine 
Yefauceur-Doppelflinte aus Hufnagel- und Banddamaft foftet nur 36 und 38 fl.) End- 
lid) verdient noch der fürzlich im der Öfterreichijchen Armee in zwei Modellen für Offi— 
ciere und Mannſchaften eingeführte Revolver des Wiener Fabricanten Gajjer Erwähnung. 
— Analog der Öewehrerzeugung ift aud) die Yieferung der Heeresausrüftung einer Privat- 
geſellſchaft, dem Conſortium Skene übertragen. Die Firma hat fich contractlid) ver- 


) Hübſch arrangirt, das ijt wahr; aber eigentlich wirkten doch dieſe lebensgroßen Puppen 
ſehr komiſch. Für die allgemeine Werthſchätzung von Abbild und Urbild bezeichnend war folgendes 
Geſpräch zweier Gisleithanier, das in Wien zur Zeit der Ausftellung colportirt wurde: A. Sie, 
haben Sie ſchon je was Dummeres gejehen ala die ausgeftopften Honveds? — B. D ja! — U. 
Na was denn? — DB, Die lebendigen! j Red, 
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pflichtet im Frieden für 250,000 Mann und 30,000 Bierde, im Kriege für 780,000 
Mann und 50,000 Pferde die Ausrüftung zu liefern. Die Anjtalten find derart, daß 
u. U. 750,000 Paar Schuhe binnen Jahresfriſt erzeugt werden können. Ausgeſtellt 
waren die verjchiebenen Rohjtoffe ſowie fertige Yabricate, Uniformftüde, Stiefel, Riem— 
zeug, Kochgefhirre, Pferdebekleidung ꝛc. — Unter Defterreidh muß aud) der bekannte 
Dynamitfabricant Herr Alfred Nobel in Hamburg erwähnt werden, deſſen Präparate 
bier von einer Wiener Firma Mahler und Eſchenbacher debitirt wurden. Es waren 
Apparate zur Erzeugung der Bohrlöcher, bei welden als ZTriebfraft comprimirte atmo- 
fphärifche Luft benugt wird. Dann imitirter Dynamit in Fäſſern, Kiften, Paqueten und 
Patronen umd die Rohftoffe zur Erzeugung dejjelben, comprimirte Schiegwolle ꝛc., jodann 
Zündvorridytungen und Rettungsapparate für Bergwerfsanlagen ausgeftellt. Wandtafeln, 
Berechnungstabellen und eine fäuflic, zu erlangende Vrochüre erleichterten da8 Studium. 
Eine intereffante Probe der modernen Sprengtechnik befand ſich an anderer Stelle in 
zwei fleinen Bronzegejchüten, welche vor dem Thore des Pavillons der öfterreichifchen 
Handelsmarine ausgeftellt waren, von denen das eine von innen, das andere von außen 
durch Pithofracteur von D. E. Kling und ©. Krebs in Cöln a/Rh. und Tulle bei Wien 
gefprengt war. Das letztere Fabricat gilt übrigens für weit gefahrlojer als der Nobel’iche 
Dynamit und ift daher vom preußiichen wie vom. öfterreichiichen Ingenieurcomité adoptirt 
worden. 

Das italiäniſche Kriegsmaterial war ın der Nähe des Meontcenis-Tunnels theils 
im Freien, theil8 im Hauptgebäude untergebradht. Die italiänifce Artillerie ijt befannt- 
. fich im Uebergange zum Hinterladeiyiteme begriffen, und darauf Hin deuteten fchon die aus— 
gefteliten Geſchütze preußifcher Conftruction. Eine 25 Ctm.-Borderlade-Sanone war, 
was vielleicht von den Wenigſten bemerkt ift, in Holz imitirt ausgeftellt, ferner die von 
Oberst Mattei und Major Boſſi vorgeicjlagene 6'/, Etm.-Feldfanone, weldye (nur zwei 
jpännig) der Feldartillerie eine bejondere Beweglichkeit verleihen joll; ein übrigens längſt 
verworfened und wenig praftiiches Geihüs. Das neu angenommene Betterlygewehr fehlte 
niht. Die Marine Hatte einige Modelle von Schiffen und Hafenanlagen ausgejtellt. 
Im Ganzen machte die italiänische militärische Ausftellung einen befonders dürftigen 
Eindrnd. Weit reichhaltiger war die jpanifche,-die theil® im Hauptgebäude, theils in 
einem Anbau jtand. An Gewehren ftellte die Fabrit Ya Escalduna verfciedene Modelle, 
Ehaffepot, Remington, Berdan aus. Wirklich, angenommen ift übrigens in Spanien 
das Aemingtongewehr, doch führt, ebenjo wie in talien, der größte Theil der Armee 
noch aptirte Vorderlader fehr großen Calibers, dort nad) dem Syſteme Carcano, hier nad) 
Berdan. An Geſchützen ſah man den neu eingeführten 8 Ctm.-Hinterlader von Bronze 
mit Krupp:ichem Rundkeilverſchluſſe. Auch das Genie-Mufeum hatte eine Ausstellung ver- 
anftaltet, und die dem Staate angehörenden Waffenfabrifen von Toledo und Oviedo ver- 
traten würdig den alten Ruf der ſpaniſchen Klingen. 

Das Militärdepartement der Schweiz hatte 8,4 Ctm.-Feldgefchüte ausgeftellt, 
bronzene Hinterlader mit Keilverſchluß in Yafetten von Eifenbleh, dazu Munition, Be- 
ſchirrung und Munitionswagen. Außerdem waren die Handfeuerwaffen repräfentirt, In— 
fanterieflinten des neu eingeführten Syſtemes Amsler, dann MartinyHinterlader, deren 
Berſchluß zum Selbftjpannen eingerichtet ift, Revolver und Repetirgewehre und Repetir— 
Carabiner des Syſtemes PVetterly. Die Nepetirwaffen fertigt die Induſtriegeſellſchaft in 
Reuhanjen, welche daneben noch eine eigene Ausftellung ihrer Fabricate veranftaltet hatte, 

Norwegen ftellte drei Vorderlader⸗Feldgeſchützrohre (9,6, 7,6 und 5 Gtm,) des⸗ 
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jelben Syſtemes wie die ſchwediſchen aus, aber aus Gußftahl, in der Fabrik von Aal 
und Söhne in Chriftiania gegoffen. Ein zweites 5 Etm.-Berggefhüt lag in einer zier- 
lichen eijernen Lafette. 

Griechenland hatte geglaubt, noch heute gewöhnliche Feldgeſchütze des alten fran— 
zöſiſchen Syſtemes La Hitte mit einer ſehr ſchwerfälligen Beſpannung zeigen zu müſſen, 
Rumänien zeigte, wie Ungarn, eine Ausſtellung lebensgroßer Modelle ſeiner verſchiedenen 
Truppengattungen, bei denen uns befonders die weißen Tuchhofen der Gavalerie und das 
ungebührlicd, jchwere Gepäd der Infanterie, welde u. A. mit einer Menge großer hölzerner 
Zeltpflöcke belaftet it, auffielen. 

Den Vereinigten Staaten Americas fonnte bei der räumlichen Entfernung 
eine Geſchützausſtellung nicht wohl zugemuthet werden. Dagegen boten fie eine ziemlid 
reichhaltige Auswahl von Handfeuerwaffen verſchiedener Syſteme. Die nennenswertheften 
Ausftellungen waren die von Peabody, Sharp, Remington und Shuyler, Hartley und 
Gresham. Colt (Harfort, Conn.) bot ausſchließlich Revolver des eigenen und fremden 
Syftemes, zum Theil äußerſt prächtig ausgeftattet. Die Oatling-Mitrailleufe (battery 
gun) war nur in Photographie vertreten. Intereſſant, weil weſentlich von den in Europa 
üblichen Modellen verfchieden, war die ebenfalld gezeigte Ausrüftung der americanijchen 
Cavaleriepferde. Der Sattel, ein Mittelding zwiſchen Bock und Pritſche, die Steig: 
bügel aus Holz gebogen und vorn mit einem Schirm von Sohlleder geihügt. — Schließ 
(id) fei von außereuropäiſchen Staaten noch Brafilien genannt, weldes feine Hinter- 
ladegewehre eigenen, dem Remington ähnlichen Syſtemes und interejlante, weil nationale 
Bekleidungs- und Ausrüftungsjtüde der Armee zeigte. — 

Nach fo vielen Werkzeugen der Zerftörung ſchließlich nod) einen Blid auf die Mitte 
zur Heilung der Wunden, welche jene gejchlagen. Der Specialfatalog der Ausftellung 
giebt eine dee von der Ausdehnung und Neichhaltigkeit, welche man diefer Sertion an- 
fangs zu geben beabjichtigt hatte, und beklagt die geringe Beachtung, welche hernach bei 
der Ausführung derjelben gefchenft wurde. Immerhin bleibt das Gebotene noch beachtens 
werth genug. Das Hauptverdienft um das Arrangement diefer Ausftellung wie aud) 
an der Ermöglihung der Vorführung eines großen Theiles der Objeete gebührt übrigens 
dem auch auf dem Felde der Kriegsheillunde rühmlichſt befannten k. k. Oberftabsarzt 
Dr. 38. Mundy. . 

Wir nennen hier zunächit fünf Eijenbahn-Yazarethzüge, von denen der franzöfiiche 
“(train construit par la Cie. francaise, Dir. Mr. Bonneford, d’apres les donnees 
scientifiques de la societé anglaise) jedenfall der opulentejte und elegantefte war. 
Speifes und Schlafwaggons waren getrennt, für die Aerzte allein waren zwei ganze 
Waggons — einer zum Wohnen, der andere, für jeden eine eigene Schlafkammer, die Bib- 
liothet, Vorrathmagazine ꝛc. enthaltend — rejervirt. Die Bettitellen waren theils feſte, 
hölzerne, theil8 hingen die Kranken in Bahren 3 untereinander (im Ganzen 12 im 
Waggon), nach unferer Anjicht eine höchſt unpraftiiche Einrichtung. Schwerlich wird diefer 
Train im Großen Nahahmung finden. Der Hamburger Yazarethzug bot wenig Be 
merfenswerthes, aud) hier hingen die Bahren, allerdings nur in zwei Etagen über einander. 
Der Train des bayrifchen Generalftabes und Yandespilfsvereines fam in Fürforge für das 
ärztliche Perſonal dem franzöfischen fait gleich, doch war hier aud) für die Kranken opulent 
geforgt. Wohn- und Schlafraum im felben Waggon und nur 5 ziemlich fchmwerfälige 
hölzerne Bettftellen in demfelben; bei den heutigen Maſſenkämpfen dürfte eine fo geringe 
Benutzung des Transportmateriales ſchwerlich geitattet fein. Die meifte Anerkennung fand 
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und verdiente jedenfalls der Train der Waggonfabrif J. Oberhof in Ludwigshafen, der 
in äußerft finnreicher und einfacher Weiſe einfach aus Perfonenwagen vierter Claſſe zu: 
jaınmengejegt war. Die Bahren hingen, leicht ein- und auszutragen je 8 im Waggon für ſich 
an den Wänden, an der einen Seite durd) Veiften, an der andern durch fchräg geipannte 
Gurte gehalten. Ebenjo finnreihh war Küche, Vorrathsraum u. f. w. in einem gewöhn- 
lichen Waggon etablirt, und der Wohnraum der Aerzte beſchränkte jich beicheiden auf einen 
einzigen, übrigens ganz behaglich eingerichteten Wagen. Die Waggons der öfterreichijchen 
Deutichritter boten wenig Bemerfenswerthed. Die feften hölzernen Betten ftanden im 
drei Etagen ausſchließlich an einer Seite, jo dag an der anderen Raum fitr behandelnde _ 
Aerzte ꝛc. war. Das deutſche Reich hatte das Modell eines 1870 verwendeten Lazareth-⸗ 
zuges jowie eines Barradenlazarethes vorgeführt. 

Ein ehr finnreiches Yazarethzelt (etwa 40 Fuß tief, 20 Fuß breit), deſſen eiſernes 
Gerippe mittelft Charnieren zum Zujammenflappen eingerichtet war, und fo in wenig 
Minuten auf- und abgebaut werden fonnte, zeigte A. Coulette in St. Ouen, Eure, 
Außerdem hatte E. Bodewig in Mitlheim a. Rh. ein praftifches Yazarethzelt geliefert. 
Bon den Ausitellern der übrigen Gegenftände — Tragbahren, Räderbahren, Rollſtühle, 
Transportwagen fir Berwundete und Kranke, Küchen- und Sanitätswagen, Tornijter 
und Feldflajchen für den Verbandplat, Betten, Berbandmaterial, chirurgiſche Inſtrumente, 
künstliche Gliedmaßen, Bücher, Abbildungen, Vhotographien — erwähnen wir nod) 
Aleſſandro Yegati in Turin, der nad) dem Syſteme Mundy Fourgons und Transport: 
wagen fir Ambulanzen zeigt, dann die ſehr finnreid, erdachten zweiräderigen Karren des 
Großh. heſſiſchen Oberſtabsarztes Dr. M. Mayd mit nad) oben gewölhter Mittelaxe, 
an der die auf Bahren auf dem Boden liegenden Berwundeten hodhgewunden werden, 
und jomit vor jchmerzhafter Berührung ——— bleiben können, endlich die vielſeitige 
Ausſtellung von G. Lipowski in Heidelberg. Die von demfelben erfundene, einfach und 
ſchnell zu conffruirende ſ. g. Heidelberger Balke war von dem rumänischen Oberjtabsarzte 
Dr. Davil3 für jeine Regierung angefauft worden. 

Wir jchliegen damit diefe Rückblicke. Bei dem ſchnellen Fortichritte der Gegenwart 
it es freilich zu erwarten, daß cine nächjte Weltausftellung, mag jie auch ſchon in drei 
„oder vier Jahren eintreten, wiederum ein wejentlich verändertes Ausfehen — und in der 
militärischen Abtheilung muthmaßlich mehr als in den meiften anderen — darbieten wird. 
Dennoch bleibt die Erinnerung an diejelbe auch für die Zukunft dauernd werthvoll als 
ein Denkmal der Culturgeſchichte einer Zeit, welche in mancher Beziehung eine ſo 
vorwiegend militäriſche Signatur trägt wie keine zuvor. 


Die Ainiſterien der europäiſchen Stanten im Iahre 1873. 
Non 
Dr. Rari Schmeidler. 


IV. Stalien. - 
Wenn e8 * den Wünſchen Garibaldi's ginge, ſo würde auch Italien das zweifel— 
hafte Glück der romaniſchen Schweſterländer, Republik zu ſein, beſitzen. Aber der König 
Deutſche Warte. Bd, VI. Het 3. li 
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Victor Emanuel und feine Minifter wuhten das Yand bisher vor diefem Durcheinander 
glüdlicy zu bewahren, und es iſt dem Volke zu wünſchen, daß es nicht einmal auf den 
Auf überjpannter Köpfe, wie man Garibaldi unbeſchadet feiner Verdienſte jegt wohl 
nennen fann, hören und in’S Berderben rennen möge. Es ginge ihm um fein Haar 
anders, als dem ſpaniſchen; denn ob es ſich klüger benähme als jenes, iſt dod) zweifel- 
haft. Darum hielt man viele Schritte für höchſt bedenklich, welche das Minifterium 
Yanza that, denn es entfremdete fid) jo Manche, weldye der Dynastie ergeben waren, 
hauptjächlich durd) das gegen Ende des Jahres 1872 durchgebrachte Garantiegeſetz, durd) 
„welches der ultramontane Zwang, der geiftliche Drud nur verlängert wurde. Die Unab: 
° pängigfeit des Papſtes follte in jeder Weife ficher geftellt werden, um Einfpradhen und 
Interventionen fatholiicher Staaten vorzubeugen; das war die Abficht des Ministeriums. 
Daffelbe verfäumte aber, zu gleicher Zeit mit anderen Mafregeln vorzugehen, wie mit 
der Säcularifation der römischen Klöfter und der Bejeitigung der Generalatöhäufer, und 
309 ſich num die heftigjten Angriffe jeitens der liberalen Seite des Parlamentes zu, melde 
jede Gelegenheit benußte, um den Miniftern Niederlagen zu bereiten. Man hatte ihnen 
nicht die Neigung vergejlen, im Jahre 1870 nad) Frankreich Truppen zu fenden, wovon 
fie nur durch die Demonſtrationen und die Aufregung abgehalten wurden, welche eine 
Bewegung im Inneren befürchten ließen. Man wußte ſehr wohl, daß im Miniſterium 
und unter deſſen Anhängern wenig Freunde Deutſchlands waren; dies reichte ſchon hin, 
um fie unpopulär zu machen. 

Im Yaufe der legten Jahre hatten ſich die Beichwerden vermehrt, namentlich am 
Anfange des Jahres 1873 kamen fie von allen Seiten, Dem Finanzminifter warf der 
Handelsftand Genuas und Mailands vor, aus der Nationalbank ohne vorherige längere 
Auffündigung 40 Millionen Yire entnommen und dadurd) den Handel geſchädigt zu ha 
ben. Bor dem Unterricdtsminifterium fand eine Demonftration der Studenten ftatt, welche 
ſich beichwerten, in ihren Studien geftört zu jein, fie zum Theil gar nicht fortiegen zu 
können, weil 19 Yehrftühle an der Hochſchule zu Rom, und zwar 3 im der juriftiichen, 
7 in ber medicinifchen und 9 in anderen Facultäten umnbejegt waren, Der Minifter 
Scialoja erflärte den Studenten, er müſſe erjt tüchtige Profefforen ausſuchen. Die 
Hauptſache war die, daß die tüchtigen Männer faft alle liberal gefinnt find und darum 
nicht von diefem Minifterium angeftellt wurden. Mehrere Profefforen waren abgejeh! 
worden, weil fie der Regierung den Eid der Treue verweigert hatten. Wie gering die 
Fürforge für dem öffentlichen Unterricht ift, geht aus den Tabellen über die Schulbil- 
dung der italiäniſchen Militärpflichtigen hervor. Bon der Klaffe 1851 Fonnten lejen 
und ſchreiben 38,5 pEt., nur leſen 4,” pEt., ohne jede Schulbildung waren 56,° pCt. 
Dem Minifterpräfidenten Yanza, weldyer früher dem linken Centrum angehörte, warf 
man vor, er habe fich, obwohl er feine Berufung der Pinfen und Ratazzi verdankte, kaum 
and Ruder gelangt der Rechten genähert; aud) Sella, der Finanzminifter, befände ſich 
in ähnlicher Yage. Der Juftizminifter de Falco wurde bejchuldigt, die Gericjtspflege im 
Yande nicht eifrig genug gefördert zu haben, daß ein einfacher Proce 4 Jahre lang 
hingezogen werde, jei gar feine Seltenheit. Den PBautenminifter flagte man von meh— 
reren Seiten der Vernachläſſigung der öffentlichen Bauten an; die Unfolidität und Koſt— 
jpieligfeit derfelben und die Unthätigfeit des Minifters wurden getadelt, und es war nad)- 
gewiejen, daß man den Durchbruch der Dämme des Po, welcher ganze Provinzen ruinirt 
hatte, der geringen Vorſicht zu verdanken habe. Eifenbahnunfälle, Einfturz eines Eifen- 
bahn-Tumnel® jeien ebenfalls Beweiſe dafür. Selbſt im Zenate, einer überaus confer- 
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vativen Körperſchaft, wurde das Minifterium von mehreren Mitgliedern angegriffen. 
Die liberalen Blätter nannten ‚den König von Jtalien in Rom den »Bicar des Papſies«; 
ie waren aufgebracht über den $ 2 eines Kloftergefegentwurfes, in welchem die Minifter die 
Öeneral-Ordenshäufer conjerviren wollten. Die Gebäude der Mönd)e und Nonnen joll- 
tem nad) anderen Paragraphen verfauft und in Renten verwandelt werden, aus denen den 
Prieftern und Chorfrauen 600 Pire und den Yaien und Laienjchweitern 400 Pire jähr- 
he Penfion zuzumwenden wären. 

Nur ungern und allein aus dem Grunde, damit nicht an ihre Stelle ein liberales 
Gabinet treten möge, gaben die Minifter in mehreren Füllen dem Andringen der De: 
putirten nad), in Modificationen ihrer Gefegentwürfe einzuwilligen. Sella gab der » 
Forderung nach, ein beionderes Geſetz über das Papiergeld vorzulegen, nachdem die 
Kammer erklärt hatte, dag die geſetzlichen Beftimmungen über den Zwangscours von 
Bapiergeld ungenügend jeien. Die Finanzcalamitäten wuchjen ihm über den Kopf, und 
dad Deficit ſtieg fortwährend; "dabei aber warf die Kammer fir die Umgeftaltung der 
Armee dad Geld mit vollen Händen aus. Ein ſolcher Fall führte zu einer ernften 
Kriſis. Nachdem die Minifter den Vorwurf der demofratiichen Blätter, fie gäben an 
5) Deputirte, deren Namen genannt wurden, gegen die Verpflichtung, fie bei den Ab— 
fimmungen zu umterftügen, bejondere Beneficien, über fid) hatten ergehen lafjen, wurden 
Nie mit eclatanter Majorität bei den Debatten über das Marine-Arjenal von QTarent 
überftimmt. Die Regierung ſchlug vor, darauf 61/, Millionen Yire zu verwenden, 
wogegen der Antrag der Commijjion, dazu 23 Millionen zu genehmigen, ungeachtet des 
lebhafteſten Widerfpruches der Minifter von der Kammer angenommen wurde. Obwohl 
der Finanzminifter darlegte, dag die Finanzen eine ſolche Mehrausgabe nicht geftatteten, 
daß die Steuerkraft der Ftaliäner nicht nod) mehr in Anſpruch genommen werden könnte, 
o flimmten für ihm dod) nur die verpflichteten Zajager und die intimen Freunde. Yanza 
gab nun feine Dimiffion (1. Mai) und kündigte der Kammer an, daß das Cabinet dem 
Könige feinen Rücktritt erklärt habe, 

Nach allen Mittheilungen über diefe Krifis war derjelbe in Verlegenheit, was er 
thun ſolle, ob das Cabinet beibehalten, ob ein Minifterium der Linken wählen, ob die 
Kummer auflöjen und Neuwahlen anordnen; er comferirte darüber mehrere Tage mit 
den verichiedenfien Rathgebern, wie Ricajoli, Peruzzi, Minghetti, aud) das Gutachten 
des Franken Ratazzi (dev vier Wochen nachher ftarb) holte er ein. Da fid Niemand 
fand, der die Erbſchaft de3 Finanzminifters übernehmen wollte, ließen fid) die Minifter 
bereit finden, ihre PBortefenilles zu behalten und den Gejegentwurf über das Arjenal 
jurädzuziehen. Fir diesmal wurde aljo die Differenz wieder beigelegt und qm 6. Mai 
die Berathung über das Kloftergeieß aufgenommen, weldye, wie Yanza erflärte, die Mi- 
uifter veranlagt habe, noch im Amte zu bleiben, da fie feine Vertagung vertrage. Die 
Sigung ging aber nicht vorüber, ohne daß von der Oppofition, befonder8 von Mancini, 
die heftigſten Anklagen gegen Sella unter dem Beifalle fait jämmtlicher Deputirten, ja 
jelbjt der Tribünen gefchleudert wurden. Auf eine heftige Erwiderung Sella's äußerte Maneini, 
daß durch eine ganze Reihe der unnügeften Ausgaben, wie beim Hafenbau von Ya a Speszia, 
die Staatögelder verjchleudert worden jeien. Die weiteren Debatten waren zwar jehr 
kbhaft und wurden auch von der Prefje in leidenſchaftlicher Weife unterftügt, aber auf 
die Vorftellungen Visconti Venoſta's, des Minifters fir das Auswärtige, daß die Re— 
zierung in Rüdficht auf ihre internationalen Beziehungen, und um der klerikalen Partei 
jeden Vorwand zu benehmen, im Namen der verletzten religiöſen Intereſſen zu ſprechen, 
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die Annahme des 8 2 beamiprucdhe, wurde auch diejer-in der von der Commiffion amen- 
dirten Form von der Kammer angenommen. Gegen Ende Mai fand die Schlußdebatte 
iiber das Geieg (über die religidien Körperichaften) itatt, bei weldyer 196 gegen 46 
Stimmen ſich für das Geſetz erflärten. Man war im VBaticane darüber in außergewöhn: 
licher Aufregung, der Papft meinte: »Der liebe Gott fann die Welt nur noch durd) ein 
Wunder vom Untergange retten!« Einen Trojt gewährte ihm die im diefen Tagen ein— 
getroffene Nachricht von der Wahl Mac Mahons zum Präfidenten der Republit. 

Nachdem das Kloſtergeſetz auch im Zenate angenommen war, begannen in der 
Deputirtenfammer die Verhandlungen über Vorlagen des Finanzminiiters, aber ſchon bei 
der Frage über die Discuffion erhoben ſich die Abgeordneten der Linken mit Angriffen 
wegen der verichwenderiichen Ausgabe von Bapiergeld und der ganzen Finanzverwaltung 
und beantragten, in die Debatte gar nicht erit einzutreten. Sella vertheidigte ſich mög- 
licht, aber Minucci erklärte: »Der Ainanzminifter Tage kategoriſch: Entweder Ste be 
willigen mir, was ich verlange, ‚oder ich trete ab; er entgegne ihm im Namen jeiner 
Freunde: Gehen Sie!«“ Der größte Theil der Verſammlung lachte dazu. im einziges 
Mitglied der Rechten hob die Verdienfte jedes einzelnen Minifters hervor umd endete mit 
einer Pobrede, jo dak die ganze Verſammlung jest in lautes anhaltendes Gelächter aus 
brach. AS es zur Abſtimmung kam, wurde die von ‚der äußerſten Rechten proponirte 
Tagesordnung, welche Sella für die einzig annehmbare erklärte, und nach der die Kammer 
zur Discuffion der Vorlagen übergehen jollte, mit 157 gegen 86 Stimmen abgelehnt 
(25. Juni), In Folge deſſen kündigte der Minifterpräfident den Rücktritt des Mini— 
jteriums an. Auch das war wieder ein Troit für den Batican, daß das Miniftertim 
der Befigergreifung Roms und des Kloſtergeſetzes jo bald zu Falle gefonmen war. Bon 
der übrigen Welt wurden ihm diefe Thaten als Berdienit angerechnet, und man kann 
hinzufügen, dag auch im der Finanzverwaltung in den 3°/, Yahren feiner Wirkſamkeit 
(eit December 1869) viel Yobenswerthes geſchehen it, namentlich daß es Ordnung in 
diefelbe brachte, joweit dies überhaupt bei der zerrütteten Yage der Finanzen und unter 
der Einwirkung der furdtbaren Ueberſchwemmungen umd der hinzugetretenen Mißernte 
möglid war. 

Victor Emanuel berief den Grafen Minghetti nach Florenz, wo der König ſich 
aufhielt, um, wie man glaubte, nicht einer eventuellen Excommunication in Mom wegen 
des Kloſtergeſetzes ausgefegt zu werden, umd berieth mit ihm die Neubildung des Ca— 
binete®. Die Verſuche, ein folches aus einer Verbindung aller Fractionen der Kammer 
zu bilden, mißglüdten; viele Männer, denen ein Portefenille angeboten wurde, Liegen ſich 
nicht bereit finden, 8 anzunehmen. Endlich (am 12. Juli) theilte Minghetti dem Senat: 
und der Deputirtenfammer die Neubildung des Cabinetes mit, verlas aber zugleich aud) 
ein Decret des Königes, durch welches das Parlament bis zum November vertagt wurde. Ant 
dem abgetretenen Minijterium waren Bisconti Venoſta, Scialoja und Ricotti, 
der Kriegäminifter, wieder aufgenommen, Graf Minghetti übernahm außer dem Präſidium 
das Portefeuille der Finanzen (im Jahre 1872 war er Berichterftatter für die Sella' 
Shen Finanzprojecte); Gontre-Admiral Saint-Bon wurde Marineminifter, Spaventa, 
zur Zeit des früheren Minifteriums Minghetti Generalfecretär im Minifterium des Inneren, 
Minifter der öffentlichen Arbeiten, Graf Cantelli Minifter des Inneren, Figuerola 
des Handel und Vigliani Juftizminifter, jämmtlich aus der Rechten der Kammer, 
alfo aus den Anhängern des Minifteriums Yanza-Sella. Bon den Blättern der Pinfen 
wurde natürlich dieſem neuen Gabinete feine lange Yebensdauer prophezeit, denn das 


Ihmeidler: Die Minikerien der europüifhen Itanten im Jahre 1878, 165 


Deficit werde ſich vermehren, und die öffentliche Schuld wachſen. Innerhalb 13 
Jahren war diejes das 14. Ministerium! 

Minghetti entwicdelte aber bald eine außerordentliche Thätigkeit ſowohl in Aus: 
führung des Kloftergejeges, indem er den Gerüchten entgegen ſich zu feinerlei Zugeftänd- 
niffen an die Curie und an die renitenten Geiftlichen verleiten ließ, fondern zur Auf- 
bebung der Klöfter mit aller Energie ſchritt, die dann glatt- vorwärts ging, — wie in der 
Vorbereitung von Finanzplänen und Gefegentwürfen zur Regelung der Beziehungen der 
Kirhe zum Staate. Man gewärtigte eine allgemeine Steuerrefornr, mamentlid in Be- 
zug anf die Einfommeniteuer von beweglichem Bermögen, der Zölle und der Conſum— 
ftener wie der Stempel: und Einjcreibegebühren, eine neue Steuer auf Börfenoperationen, 
auf Wechfel und Miethscontracte. Eine That aber des bis dahin als franzojenfreundlid) 
befannten Minghetti und feines Collegen Visconti Venoſta Fand im italiäniſchen Wolfe 
allgemeinen Beifall, der Beiuc des Königes in Wien und am Hofe des deutichen Kaiſers 
ın ihrer Begleitung. Man erwartete demnach, daß das Minifterium in dem am 15. No: 
vember wieder eröffneten Barlamente eine gute Stellung haben werde. Obwohl nun aud) 
die Thronrede mit großem Beifall im Barlamente wie im Yande aufgenommen wurde, 
durfte man doch nicht vergeilen, dag der Erminijter Zella, weldyer nad) dem Präfidium 
ttrebte, genug Yente auf feiner Zeite fand, welche die fetten Tage unter feinem Regime 
nicht vergefien hatten und nun alle Mittel verjuchten, um Sella an's Ruder zu bringen. 
Sie verbreiteten alle möglichen nachtheiligen Nachrichten, um zu zeigen, auf wie ſchwachen 
Fügen das Miniſterium fände, und um feinen Auf zu untergraben. Als gelegene Hand: 
babe benußten ſie dazu den Entſchluß Minghetti's, die frühere unrechtmäßige Bevor: 
zugung der nichtitaatlichen Nationalbank zu befeitigen und jie den übrigen privilegirten 
run? Inſtituten gleicdy zu jtellen und zu beichränfen. Außerdem war die Theilnahme der 
Deputirten an den Sigungen des Parlamentes eine jo läffige, da die Kammer öfters 
beichlugumfähig wurde, und doch gab es jehr viel zu thun, da im Folge der Mißernten 
dem Yande außer den ‚Finanzverlegenheiten auch noch ein großer Nothitand drohte, und 
die Unficherheit im mehreren Provinzen wieder zunahm. So stellten ſich gegen Ende 
des Jahres die Ausjichten für ein wirkliches Gedeihen der Regierungsthätigkeit noch jehr 
weifelhaft. 

Ueber die Miniſter Sr. Heiligkeit Exmajeſtät, welche immer noch als europäiſcher 
Staat (in partibus infidelium) auftreten möchte, verlieren wir erſt fein Wort; ſie 
wurden genügend charakteriſirt durch die Bemerkung ihres Organes, des »Oſſervatore«, 
daß die letzte preußiſche Thronrede die »widerlichſte Unverſchämtheit und ſectireriſches 
Raffinement« zeige. 

Wir gehen Lieber zur Betrachtung eines Yandes über, das in einer gewiſſen Ver— 
mandefchaft mit Italien jteht, infofern beide, abgejehen von gewiſſen financtellen Ver— 
(egenheiten,, wenigftens in Bezug auf Ungarn, ſich bisher, wenigitens an den Spigen, 
nicht von dem Einfluffe des priefterlichen Elementes gänzlich loszumachen vermodhten. 
Tie Ansficht darauf war aber durch ein bedeutjames Ereigniß erheblich geitiegen. 


V. Deiterreib:lingarn. 


Die beiden durch langjährige Zwijtigfeiten und namentlich durch die Erpropriation 
der mittelitaltänifichen verwandten Fürften getrennten Nachbarn, Italien und Deiterreich, 
wurden durch dem Beiuc Victor Emanuel® am Wiener Hofe zum Aerger Frankreichs 
und noch wiehr der I ftramontanen ausgeſöhnt. Die Yegteren mußten ſich jagen, daß 


166 Ihmeidler: Die Minikerien der eurczüiſchen Staaten im Jahre 1878. 


darin die Anerkennung aller Territorialveränderungen, die auf der apenninifchen Halbinfel 
vor fich gegangen, einjchlieglic; der Beiegung Roms und der Annerion des Kirchenſtaates 
feiten8 des faiferlichen Hofes liege. Daher hatte ſich eine umbeichreibliche Wuth der 
Klerikalen bemädhtigt, aber alle ihre Verjuche, den Empfang des Königes als einen kalten 
oder ſchlechten ericheinen zu laffen, mißglückten; höchſtens gelang es ihnen, ein paar 
Feudale vom Hofe fern zu halten, was aber kein Menſch bemerfenswerth fand. Der 
Haß, den fie längft gegen Andraſſy heaten, fteigerte fid) dadurd noch; doch die ultra 
montansfeudale Clique, welder es noch vor wenigen Jahren möglid) geweien war, einen 
Hohenwart an's Ruder zu bringen und bei jeinem Falle aud den Kanzler Grafen Beuft 
zu ftürzen, konnte gegen Andraify im Kaifev-Cabinete nichts mehr ausrichten; im Gegen: 
theil, Graf Andraſſy ftand jo Ffeit in der Gunjt des Kaiſers wie nur jemals. 

Weniger befriedigt von feiner IThätigkeit waren die Delegationeng welchen eine Art 
Eontrolle über die auswärtige Politif zufteht, in Betreff feiner diplomatischen Action. 
Er jprady darüber allerdings zu ihnen, aber in fo allgemeiner Art, daß man äußerte, 
er fee fie auf »Hungerratione. Was fonnte er auch Bejonderes darüber jagen, daß die 
Protefte gegen die vertragswidrige Steuer des »droit de statistiques fruchtlos waren, 
und daß e8 ihm nicht gelungen, die verfürzten Intereſſen der Induſtriellen der franzi- 
fiihen Handelspolitif gegenüber zu ſchützen. Auch in der Yaurionfrage hatte die Diplo 
matie gerade Feine Porbeeren erworben. Die Delegationen: jelbjt verloren immer mehr 
an Intereſſe, und ihre Uneinigfeit am Schluſſe der Sigungen war nicht geeignet, daffelbe 
für fie zu erhöhen. Die öfterreichichen 5. B. ſtimmten für die Mehrbewilligung von 
25,000 Werndlgewehren und gegen die Jndemmnitätserflärung für Ueberfchreitungen der 
Ausgaben bei der Militärgränge; die ungarischen Delegationen ftimmten fiir dieſe umd 
gegen jene. Der Kriegäminifter hatte ſchon im vergangenen Jahre gegen fie einen harten 
Stand, denn die Ungarn wollten womöglicd alle Ausgaben für das- Heer den Defter: 
reichern aufbürden, und man warf ihnen jchon damals vor, fie vernachläffigten die ge 
meinfamen Intereſſen auf ſchmähliche Weiſe. Unter den Deutichen verlor die Anftitution 
immer mehr au Anhang; fie nannten fie bereits eine Mißgeburt, welcher dic Berfonalumton 
faft vorzuziehen fei. 

Das cisleithanische Minifterium hatte in den erjten Monaten des Jahres einen 
glücklichen Erfolg zu vegiftriren in der Berathung des Wahlreformgeieges für den Reichs 
rath. Obwohl die Polen und Czechen gegen die Reform alle ihre Kräfte anjtrengten 
und jelbjt die Umwege durch die kaiſerliche Kanzlei nicht unverjucht Liegen, jo betheiligten 
fich) genug Deputirte aus anderen Provinzen, auf deren Fernbleiben jene gehofft hatten, 
wie die Slovenen und die Dalmatiner; diefe freilich nur aus materiellen Gründen, weil 
fie auf den Bau von Eijenbahnen und die Requlirung von Flüffen ihre Anſprüche ev: 
hoben hatten und diefe nicht aufgeben wollten. Mit zwei Stimmen über die Zwei 
drittelmajorität des ganzen Abgeordnetenhaufes wurde die Wahlreform angenommen. Die 
Paragraphen 6, 7 und 18 des Grundgeſetzes über die Neichsvertretung von 21. De 
cember 1867 wurden dahin abgeändert, daR die Geſammtzahl der Abgeordneten mun 351 
beträgt, welche fich folgendermaßen auf die einzelnen Königreiche und Yänder vertheilen: 
Böhmen 91, Dalmatien 9, Galizien 63, Niederöfterreid 36, Oberöfterreih 17, Salz— 
burg 5, Steiermark 23, Kärnthen 9, Kran 10, Bufowina 9, Mähren 36, öfterr. 
Schleſien 10, Tirol 18, Vorarlberg 3, Jitrien 4, Görz 4, Trieft 4. Die bisherigen 
4 Wählerflaffen bleiben beſtehen. Die Wahl der Abgeordneten erfolgt in den Land— 
gemeinden durch Wahlmänmer, in den übrigen Wählerklaffen unmittelbar feitens der 
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Wahlberechtigten. Die Abftimmung ift in der Regel eine chriftlihe und geheime, aus: 
nahmsweife it in den Yandgemeinden aucd mündliche zuläſſig. Wahlberechtigt iſt jeder 
"4jährige jelbftändige öſterreichiſche Staatsbürger, welcher den jonftigen durch die Reichs— 
raths-Wahlordnung fejtgeitellten Erforderniffen entſpricht. Wählbar find in jedem YPande 
die männlichen Staatsbürger, welche das öſterreichiſche Staatsbürgerrecht mindeftens ein 
Jahr befigen, 3O Jahre alt und im einem der obigen Yänder wahlberechtigt oder in den 
Yandtag wählbar find. Die Dauer des Mandates iſt ſechsjährig; die auf 'iedes Fand 
entfallende Zahl von Abgeordneten für die Reichstagsdelegation wird durd) die aus dem 
betreffenden Yande unmittelbar entjendeten Reichsrathsabgeordneten gewählt. — Das _ 
Geſetz hatte uur den Uebeljtand, dag es wie alle öfterreichifchen übertrieben lang war. 
Auch nach der Annahme deifelben durch den Reichsrath wurde von den widerjtrebenden 
Parteien bei Hofe feine Mühe geipart, um die Sanctionirung zu hintertreiben; fie er: 
folgte aber dennody fchon am 3. April; der Kaijer hatte jie ſogar perſönlich couvertirt 
und eigenhändig an den Minifter des Inneren adreſſirt. 

Die Weltausſtellung war eröffnet worden und bejcäftigte aller Augen und Federn, 
um zu jehen und zu ſchildern, was man nur aus eigener Auſchauung vollftändig im ſich 
aufnchmen und bewundern konnte. Es mag über das Arrangement geftritten werden, 
diefes hatte jeine Vertheidiger und Gegner; wer aber die Ausjtellung gejehen, war, ſo— 
bald er die mancherlei Anftrengungen überwunden, die das Anſchauen veranlafte, zu der 
Ueberzeugung gefommen, dag er etwas Gropartiges zu bewundern hatte, Und doch war 
fie faum eine Woche eröffnet, da brad) jene fürchterliche Kataſtrophe herein, welche die 
Börjenwelt zwar längſt befürchtete, aber deren Umfang fie nicht geahnt hatte. Man 
will an taujend Banquerotte gezählt haben, kaum liegen ſich die Selbftmorde und anderen 
Unglüdsfälle zählen. Die Ausitellung trat faſt gauz in den Hintergrund, war doc aud) 
ihr das Glück nicht jo hold, wie man erwartet hatte. Aber jelbjt hierin mußte man 
der überſpannten Speculation theilweije die Schuld beimefjen, Hotel und Wohnungen 
ftanden der übermäßigen Forderungen wegen leer. 

Das Mintjterium wurde der Mitichuld am aller diefen Ereigniffen angeklagt und 
nicht ganz mit Unrecht. War daffelbe nicht mit Gewährung von Concejfionen für Actien: 
gefellichaften und Garantien für Eifenbahnbauten verichwenderiich umgegangen? Konnte es 
nicht irgendwie dem Treiben der Gründer und des Actienichwindels zu rechter Zeit ent: 
gegentreten? Als es zu jpät war, ging der Handelöminifter Dr. Banhans gegen die 
Migwirthihaft der Verwaltungen vom Staate garantirter Eifenbahnen vor. Aber bei 
der Yemberg-Ezernowiger Bahn, die bereits unter Zequeftration geftellt war, hatten jid) 
im legten Augenblide die Berwaltungsräthe zurüdgezogen, nachdem fie für ſich gelorgt, 
die Actionäre waren die Geprellten; bei manchen anderen Geiellichaften war es ebenjo. 
Die Ueberwachung der Greditinftitute und der Nationalbank geihah durch ungeeignete 
Commiſſäre, welchen die ſich jeit Wochen vorbereitende Deroute, wie es jchien, über: 
rajchend fam. Nun jollte die Regierung plöglic) helfen, und jie war der Yawine gegenüber 
doch machtlos, jo ſehr es im ihrem Intereſſe lag, die Ordnung bald wieder herzujtellen, 
damit einer Handelsfrifis vorgebeugt werde, und der Credit Dejterreihs nicht Schaden 
leide. Um wenigitens zu halten, was feſte Wurzeln hatte, wurde die Zuspenfion der 
Bankacte verfügt, und dadurd einige Beruhigung herbeigeführt. Zum Glüd war der 
pofitiiche Horizont ungetrübt, und die Yage nicht durdy dem Staate drohende Gefahren 
verichlimmert. 

Die Fendalflerifalen nahmen die gute Gelegenheit wahr, wieder gegen das conſtitu— 


168 Squeidler: Die Minikerien der enropäifdgen Staaten im Jahre 1878, 


tionelle Minifterium zu agitiren, ja fie verbreiteten jogar Gerüchte von einer Gabinetd- 
frifis, an die nicht zu denfen war, und benutzten dazu die Unzufriedenheit über den 
Finanzminiſter von Pretis in gewiſſen Finanzfreifen und über den Unterrichtsminiſter 
Stremayr wegen feiner Erlafje; die Verſtimmung im Gemeinderathe cumulirte fich bis zu 
einem offenbaren Miftrauensvotum gegen ihm. Im Miniſterium felbit dachte man aber 
gar nicht an eine Krifis. Der Bräfident Fürft Auersperg, als einer der erften Gava- 
liere des Neiches, repräjentirte den verfaſſungstreuen Adel Oeſterreichs und verlieh dem 
Eabinete das Anjehen, deifen ed nad) außen bedurfte. Dem meisten Einfluß übte der 
eigentliche Arbeiter deifelben, der Minijter des Inneren Freiherr von Yaffer, das Juſtiz— 
“ departeinent war in den Händen eines tüchtigen Fachmannes, Dr. Glaſer, und jelbft die 
übrigen Minijter, Ritter von Chlumedy Ackerbau), Horit (Yandesvertheidigung) und 
Unger (ohne Portefeuille) hatten oder gaben keine Veranlaflung, eine Niederlegung ihres 
Vortefeuilles zu beantragen. Was die Neigung der Herren Unger und Glajer, betraf, zu 
den Erlaffen Stremayrs in Oppofition zu treten, wie man aus ihrer politiichen Ber: 
gangenheit voraugfegte, fo wurde von den über die Vorgänge wohl Unterrichteten in 
Erwägung gegeben, daß das Minifterium in Bezug auf die Sanction der Wahlreforn: 
namentlich in den confeifionellen Fragen der Krone gegenüber gewilfe Verpflichtungen 
habe, denen es num nachzukommen beitrebt jein müfle. Auf diefe Rechnung wurden — ob 
mit Recht oder Unredyt, läßt ſich jest noch nicht beftimmen — die Mafregelungen liberaler 
Schulinfpectoren, die Auflöfung von Yehrervereinen, die Entſcheidung bezüglich der Be- 
theiligung der Jeſuiten an der Nectorwahl in Innsbruck und der religiöjen Uebungen 
an Bollsihulen gebracht. Etwas Gutes hatten diefe Mafregeln, die übrigens von den 
ultramontanen Dlättern möglichſt übertrieben wurden, zur Folge: fie führten eine größere 
Einigung in der Verfaffungspartei herbei, deven Zerfplitterung im »Altes und »Junges 
eine Gefahr für den Sieg bei den im Herbſte bevorftchenden Wahlen befürchten ließ: 
die »Jungen« waren eher geneigt, obwohl ſie aus der Partei der „Alten« hervorgegangen 
waren, da fie ‚deu Viberalismus mehr betonten, ſich wu der demöfratifchen Partei zu den 
Wahlen zu verbinden. In Galizien lagen ſich Ruthenen und Polen in den Haaren, in 
Böhmen und Mähren traten die Deutſchen den Czechen entichieden entgegen, im ſteye— 
riſchen Yager befümpften ſich Alt- und Jungjlovenen, in Dalmatien Jtaltäner und Slaven, 
welche Letztere auch wieder in zwei Parteien zerfielen. 

Alle dieje verschiedenen Elemente zu einigen, war das Miniſterium nicht im Stande; 
ja e8 fonnte die ihm nothwendige verfaflungstrene Bartei nur mit Mühe an fich feſſeln, 
die Ihm vorwarf, von dem Wege abgewicdhen zu fein, dem es eine Zeit lang zum Haile 
des Reiches gewandelt jei., Zie forderte, es ſolle einlenfen, man werde ihm den Müdzug 
moglichſt erleichtern; mach den unleugbar veactionären Zielen, denen die Miniſter gegen 
wärtig nachſtrebten, werde fie ihnen nicht folgen, da jie nicht Gefahr laufen wolle, die 
bürgerliche Gewiſſensfreiheit und dir freie Schule opfern zu müſſen. Dem Miniiterium 
fonnte unter ſolchen Verhältniſſen nichts erwünſchter kommen als ein Angriff in dem offl 
ciöſen Organe der klerikalen Partei, weldyes drohte, die weiteren Emanationen der »im 
Zauberſchmucke des Liberalismus prangenden« Regierung würden dem Klerus das Schwert 
der Abwehr im die Hand drüden., Dazu fam die Veröffentlihung des kaiſerlichen Pa: 
tente8 vom 7. September, weldyes die legten Hoffnungen aud) der reactionären Parteı 
zerftörte, indem durch den 1. Artifel des Patentes das Haus der Abgeordneten des Reiche- 
rothes aufgelöst, durd Art. 2 die allgemeinen Neuwahlen nad) dem Geſetze vom 2. April 
1373 angeordnet, und im Art. 3 der neue Neichsrath anf den 1, November des Jahres nad 
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Wien einberufen wurde. Die Verfaſſungspartei begrüßte das Patent, den Schlufftern 
des verdienftlicen Werkes Yaffer8 und Ungers, mit lebhafter Genugthuund nun rüftete 
Alles zum energifchen Kampfe, und man fah mit Spannung dem Nefultate der erften 
directen Wahlen entgegen. (Bon den vier Gruppen wurden fie am verjchiedenen Tagen 
vollzogen und ebenjo in den verjchiedenen Yändern nicht an demjelben Tage.) “ 

Das Minifterium war anfänglich; verftimmt über den Ausfall der Wahlen; es 
meinte, die Oppofition könne durch den Eintritt von wenigftens 60 bis 70 »Jungen« 
zu ftarf werden. Diejelben waren aber, wenn fie auch im ihren Forderungen weiter 
gingen, als die »Alten«, doch nur dem linken Flügel unferer nationalliberalen Partei, 
deren rechten diefe bildeten, zu vergleichen, während von den weiter vorgeichrittenen » Des 
mofraten«e (aljo etwa rechter Flügel der Fortichrittspartei), höchitens 6 — 8 Mitglieder 
vertreten waren. Im Ganzen beitand demnach die DVerfaffungspartei aus etwa 222 
Abgeordneten, denen gegenüber die flerifal-föderaliftifche Partei bei Anwejenheit aller Mit- 
glieder 129 zählte, von denen jid), jedoch, die Czechen aus Mähren und Böhmen, einige 
30 Deputirte, einzutreten weigerten. Mit diefer Oppofition würden ſich, das fonnte die 
Regierung erwarten, die »Jungen« nicht verbinden. Im Gegentheil zeigte fich bald, daß 
fie, fo heftig bei den Wahlen der Kampf geweien war, doc) zu den »Alten« himneigten. 
Den Provinzen nad) gerechnet, hatten Niederöfterreih, Schleften und Kärnten für den 
Klerikalismus und Föderalismus den geringsten Boden gezeigt. 

Näach den Mittheilungen der Thronrede hatte das Minijterium Anersperg ein reiches 
und inhaltfchweres Programm für die Thätigfeit des neuen Reichsrathes aufgeltellt; es 
ftellte Vorlagen in Ausficht über die Reform der directen und indirecten Beitenerung, 
über die Regelung der Stellung der Nationalbanf, Geſetzentwürfe über Reformen der 
Actien- und Börfengeleggebung, Regelung des Gewerbe- und Eifenbahnweiens, über Aus: 
füllung der Lücken, die durch Löſung der Convention mit dem hi. Stuhle über das Ver— 
hältnif zwiſchen Kirche und Staat entftanden, über Reformen des Strafredjtes wie des 
cwilgericytlichen Verfahrens, Errichtung eines Verwaltungsgerichtshofes, über Invaliden— 
verforgung, Militärbequartierung u. j. w. Der erjte Geſetzentwurf, welchen der Finanz: 
minifter einbrachte, betraf eine Silberanleihe von 30 Millionen Gulden und die Ein- 
richtung von Vorſchußkaſſen, um einer drohenden Handelskriſis vorzubeugen und den 
Greditbedürfnifien des Handels und Gewerbebetriebes abzuhelfen. Die Rede des Mi 
nifter8 von Pretis (Depretis), welcher die Vorlage erläuterte, fand nicht den Beifall 
des Reichörathes. Man fragte fich, wie der Contrait zu erflären ſei, der zwiſchen der 
Forderung der Staatshülfe und andererjeitS der Verficherung bejtände, dag man mtit 
feinen oder nur geringen Steuerausfällen für die mächfte Zukunft zu rechnen habe. Dieje 
rofige Anſchauung wideriprad; direct den Thatjachen, dem Darniederliegen der Induſtrie, 
der Erichlaffung der Conjumtionsfähigfeit, der Stodung der Yanthätigfeit, den wieder— 
holten Anzeigen neuer Falliffements. Die Nede machte daher den ungünftigiten Eindrud 
und gab den Vorwürfen, dak Herr von Vretis Nichts oder nur Ungenügendes gethan, 
um die Kriſis zu beichränfen, neue Nahrung. War dody bereits im September eine 
weitere Entwerthung der Börfenpapiere eingetreten, und zwar diesmal derjenigen, tweldye 
wicht mehr Spielpapiere, jondern Effecten waren, die wirklich zur Gapitalsanlage dienten. 
Man ſprach daher Mitte November ſtark von einem Rüdtritte des Finanzminiſters; daß 
diefer noch nicht erfolgte, lag lediglidy darin, daß nicht jo leicht ein Machfolger zu finden 
war, welcher dieje Erbſchaft hätte übernehmen mögen. Die Sache fand indeß auch Auf- 
ſchub durch die Vorlage des Budgets, welches troß der Berechnung ciner Steuer-Minder- 
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einnahme von 3 Millionen dennoch einen Ueberſchuß von 2!/, Millionen Gulden auf: 
wied und einen günjtigen Eindrud machte. Unter diefem wurde denn auc das Hülfs— 
anleihegefeg vom Abgeordnetenhaufje in dritter Yejung am 24. November angenommen. 

Alles übrige Intereffe nahmen im diefer Zeit die Dinge in Ungarn in Anfprud, 
wo die financielle Yage des Staates von Jahr zu Jahr ſich verfchlimmerte. Seit dem 
Beftehen der ungarischen Selbjtändigfeit, alfo in etwa ſechs Jahren, war einjchlichlic 
der im Anfange de8 Jahres 1873 contrahirten 54-Millionenanleihe die Schuld Ungarns 
um 223 Millionen Gulden geftiegen, das Deficitt im Staatshaushalte war conftant 
geworden, jo daß in dem Budget für 1874 bei einer Ausgabe von circa 190 Millionen 
ein Deficit von 31 Millionen im Ausficht geitellt wurde. Mochte dagegen immerhin 
der bedeutende Grumdbefig des Staates hervorgehoben werden (der zwölfte Theil der 
Area im Gebiete der Stephanskrone) an Domainen, Staatseiienbahnen, Bergwerken, jo 
viel ftand feſt, daß an Productionsfähigkeit das Yand faum zugenommen hatte. Mandıe 
Gegenden waren von der Regierung vernachläfjigt, Stragen wurden wenig gebaut, Flüffe 
nicht regulirt, wo es Lebensfrage für font blühende Gegenden war. Es ijt Thatſache, 
da gegenwärtig die früher im großem Umfange erfolgenden Getreideerporte fat ganz 
aufgehört haben; ja man behauptete jogar, das Yand könne nicht einmal den eigenen 
Bedarf deden, 

Schon im Mai richteten fid) gegen den Finanzminiiter Kerkapolyi heftige Angriffe, 
welche dann auch der allgemeinen Politik der Negierung ſich zuwendeten; überdil, hieß 
ed, vermiffe man die Anzeichen einer kraftvollen, zielbewußten Initiative, überall trete 
die alte Schwäche, Blanlofigkeit, das alte Chaos hervor. So ging im Juli das erite 
Fahr des gegenwärtigen Parlamentes dahin, umd weder die Juſtiz nocd die Adminijtra- 
tion war befjer geworden, die Finanzlage hatte ſich verichlimmert. Der neue Handels: 
minifter, Graf Zichy, war im Februar, als fein Vorgänger Slavy Miniſterpräſident 
wurde, mit einem jehr jchönen Programme vor den Reichstag getreten, aber e8 blieb im 
beiten Falle beim guten Willen. Auch als furz nachher an W. von Toths Stelle der 
altconfervative Graf Szapary das Minifterium des Inneren übernahm, hatte die Re 
gierung feinen Gewinn; es hat fid) einmal faft überall herausgejtellt, daR ftreng con- 
jervative Minifterien dem Staate mehr ſchaden, als jie ihm Nugen ſchaffen können. 
Mit großem Miftrauen wurde deshalb fowohl im Yande wie im Abgeordnetenhaufe zu 
Peft die Möglichkeit eines Ministeriums Szapary betradjtet, ald im November Slavy 
feinen Rücktritt zu nehmen beabfichtigte. Der Finanzminifter hatte jhon wieder einen 
Anleihegejegentwurf vorgelegt, und zwar diesmal im Betrage von 153 Millionen Gulden, 
zur Ausführung von bereits genehmigten Eifenbahn-, Canal- und Hafenbauten ſowie 
zur Herftellung des Gleichgewichtes im Budget, und zwar zum Courſe von 851/,, reſp. 
86'/, mit einem Provifionsabzuge von noch 2 Procent. Ungeachtet der Oppofition der 
liberalen Partei, welche jedoch in der Minderheit war (demm fie hatte ſich in der früheren 
Sigungsperiode durch die ſtandalöſen Auftritte um viele Stimmen ſelbſt gebracht), wurde 
das Anleihegefeg angenommen. Dod) war die Majorität feineswegs etwa mit dem 
Minifterium zufrieden, und joweit die ultramontane Partei hier und im Wien beten 
konnte, that fie 8, um die Uneinigkeit zu fteigern. Sie jpeculirte darauf, daß Andraſſh 
wieder das Präfidium in Peſt übernähme, dann würde fie in Wien eher reujjiren. So 
geeignet Andrafin einit an der Spige des ungariihen Minijteriums war und jegt er- 
Icheinen mußte, glaubte man doch allgemein, einen ſolchen Tauſch nicht befürchten zu 
dürfen. 
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Die beiden Minifter der Finanzen und für Communicationen fahen ſich zunächſt 
veranlaßt, ihre Dimiffion zu nehmen, da gegen fie die heftigften und nicht ungerecht: 
fertigte Angriffe gemacht wurden. Daß die Commumicationen fehr viel zu wünfchen 
übrig liegen, war allerwärts anerkannt, und daR im Finanzweien viele Erfparniife mög: 
{ih wären, wenn man eben energiſch vorgehen wollte, ließ ſich auch nicht läugnen. Es 
giebt in Ungarn noch eine Menge reich dotirter Posten, die abfolut feinen anderen Zweck 
haben, als Sinecuren für zu Grunde gegangene Gavaliere zu ſchaffen. Da find z. B. 
die foftfpieligen Aemter der Staatsgüterdirectoren, die ftädtifchen Obergeſpane, die Co- 
mitat3obergefpane, einige Schulinfpectoren u. a. m., die dem Lande ungeheure Summen 
foften. Da es dem Präfidenten des Minifteriums nicht gelingen wollte, Nachfolger für 
die beiden Mitglieder zu finden, jo gab er num jelbft feine Dimiffion; diejelbe wurde 
aber vom Kaifer nicht angenommen, eine parlamentarifche Niederlage war ja aud) nicht 
erfolgt. Am 15. December beantwortete daher Slavy die Interpellation im Abgeord: 
netenhaufe betreff3 der Cabinetskriſis dahin, daß der König die Dimiffion nur der beiden 
Minifter angenommen, jedoch gewünjcht habe, dieielben follten bi8 zur Ernennung ihrer 
Nachfolger im Amte bleiben. Es war demnach zu erwarten, daß die endgültige Ent- 
iheidung erft im neuen Jahre erfolgen, und dann vielleicht der Fall eintreten werde, daß 
die Deafpartei, aus der das Minifterium hervorgegangen war, einen Theil ihres Ein- 
fluſſes am das durd; Coloman Ghiczy gebildete Centrum abtreten müſſe. 


- 


Montaigne und die Pädagogik. 
Bon 
Dr. Alb. Wittitod. 

. Schon jeit geraumer Zeit iſt die pädagogische Frage eine allgemeine, das Interefle 
für die große Sache der Erziehung und des Unterrichtes hat feinen Ausdrud im den 
erniteften legislatorifchen Arbeiten gefunden, und die in neuerer Zeit erichienenen Schul— 
geiege find von dem Geifte dictirt, die Schule ihrer Vollendung näher zu bringen. Es 
werden Aber die pädagogischen Zeit- und Streitfragen fortdauern und zu ihrer endgülti- 
gen Yöfung wird erft dann eim ſicherer Schritt gethan fein, wenn dielelben auf die 
höheren leitenden Principien der Wiſſenſchaft zurüdgeführt und namentlich im Yichte . 
hiftorifcher Erkenntniß betrachtet werden. Denn die Gegenwart ift etwas aus der 
Vergangenheit Gewordenes, Beide find nicht getrennt, vielmehr reicht die Vergangenheit 
in die Gegenwart hinein, und die Erjcheinungen der Yeteren werden durch jene erklärt. 
Der geichichtliche Einblick führt gleichzeitig zu objectiver Betrachtung frei von der eitt- 
jeitigen Auffaffung des Tages. Beſtimmte Anfichten, Urtheile, ja oft ein gewichtiges 
Wort beherfchen viele Zeitgenofjen, ohne dag man nad) dem Urſprunge fragt; oft wird 
ein berühmter Name genannt, ohne die richtige Vorftellung damit zu verfnüpfen, aber 
auch oft ift, was in alten Zeiten neu war, in meuer Zeit nod) feineswegs alt geworden. 
Hierbei kann allerdings nicht verhehlt werden, daß diejenigen, welche aus den Quellen 
Ihöpfen wollen, dieje Quellen jelbft erſt mühjam fuchen und ſammeln müſſen; die 
geichichts= pädagogischen Begriffe bedürfen noch vielfach der Klärung; die pädagogifche 
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Geſchichtſchreibung, welche erft zwei wilienschaftliche Vertreter: von Raumer und Karl 
Schmidt, aufzumweifen hat, befindet fi noch im Anfangsftadium; Raumer und Schmidt 
haben jelbft erft Bahn gebrochen für vollfommenere Werke. Die Materialien zu einer 
wirffichen, umfaffenden Gefchichte der Pädagogik, welche in wiffenichaftlicher, philofophiicher 
Auffaffung lückenlos nachweiſt, wie die Geiftesftröme ſich fortgepflanzt haben, find zwar 
in letzterer Zeit durch einige verdienftliche Einzelarbeiten vermehrt worden. Soll aber 
die Yöjung der Aufgabe vollftändig gelingen, jo müſſen die Yüden, welche ih der Ge— 
Ichidjte der Pädagogik noch vorhanden, immer klarer hervortreten, und um die gerade 
in unferer Zeit befonders nothwendige Erkenntniß pädagogiicher Wahrheiten fördern zu 
helfen, iſt es Pflicht, fo viel Yicht wie irgend möglich über die dunkelen Gebiete, welche 
noch zu durchforichen find, zu verbreiten, 

Eine befonder8 zu betrachtende und noch jehr zu berichtigende Stelle in der Päda— 
gogit nimmt Montaigne (Michel de Montagne oder Montaigne) ein, der, geboren in 
Perigord 1533, geftorben in Bordeaur 1592, dem Erziehungsgeichäfte jelbft gänzlich 
fern ftand. Mit glüdlichen Anlagen von der Natur begabt, bildete er ſich unter ge- 
ſchickten Lehrern aus, durchreiite dann alien, Deutjchland und die Schweiz, mwurde 
zweimal zum Maire der Stadt Bordeaur gewählt und lebte zulegt ruhig auf jeinem 
Erbichloffe Montaigne. In dem berühmten Werke feines Lebens, den aus 107 Ab- 
handlungen beftehenden „Essais“ (les essais de ınessire Michel, seigneur de M.. 
2 Bde. Bord. 1580, das dritte Buch Bar. 1588) ſpricht er von den verichiedenjten 
Dingen, vom Gewiſſen, vom Tode, vom Gebete, von der Einjamfeit, von der Feigheit, 
von Cicero, von Cato, von Pirgil, von der Größe Noms, von der Art, ſich zu Heiden, 
von den Kannibalen und von den Frauen; in wenigen Gapiteln (I. Bud), Gap. 24 
du Pedantisme, Cap. 25: de V’Institution des Enfans, und II. Bud), Cap. 17*)) han- 
delt er auch von der Erziehung. Aber obgleidy namentlich das 25ſte Capitel für die 
Pädagogif von dem größten Intereſſe iſt, läßt ſich doch nicht nachweiſen, daß die Ideen 
Montaigne's von unmittelbarer Wirkung auf die Erziehungsweiſe der Zeit geweſen ſind. 
Dennoch finden wir in dem hiſtoriſch-pädagogiſchen Schriften ſeinen Namen obenan: Kar 
Schmidt ſtellt Montaigne an die Zpige der realitiichen und philojophiichen Oppofition 
gegen die Orthodorie und den Scholaſticismus, und Raumer widmet ihm ein eingehen- 
des Capitel in feiner vorzugsweife aus Charafteriftifen bedeutender Pädagogen beitehenden 
»ejchichte der Pädagogife, troßdem dag Naumer in Montaigne »den leichten, ja fri- 
volen Charakter eines Franzoſen« findet und in ihm einen »Epifuräer, der feine Hoffnung 
hat,« sieht. Er erinnert daran, wie ftreng 3. B. Bascal über Montaigne urtheilte, 
während Pascal's Freund Nicole meinte: Pred. Zalom. 2, 22 fgg. harafterifire das 
Bud Montaigne's. Dabei erfennt Raumer in ihm einen Möchſt originellen, geicheuten, 
ironiſchen Mann, der bei geinndem Mutterwis weit klarer jahr, als die in todter claf- 
ſiſcher Manier befangenen Gelehrten. Keck und treffend ſprach er ungenirt feine Ge— 
danfen aus, ohne darnadı zu fragen, was Pedanten davon urtheilen möchten.« 

Wenn man erwägt, weld' große Anzichungsfraft Montaigne's Schriften bis auf 
die Gegenwart ausgeübt haben, fo iſt jedenfalls Mar, daß ihmen ein unerjchöpflicher 
Gedaukenreichthum zu Grunde liegen muß. Außer durch den originellen Geift zeichnen 
fie ſich durch den Stil auf gleiche Weiſe aus, auch im der Form erhob fih Montaigne 
itber ſein Jahrhundert, indem er nicht lateinisch Ächrieb, wie zu feiner Zeit noch Jeder, 


*) Der Gegenitand jeines Studiums, wie er in den Essais Il., 17 jagt, ift der Menſch. 
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der ein Gelehrter oder ein Philoſoph fein wollte, zu thun pflegte. Durch jcharfeu Ver— 
ftand, frei von Allem, was ihn beichränfen fann, eine fühne, fruchtbare Phantafie, eine 
naive, oft fraftvolle Sprache, große Gelehrſamteit, namentlich genaue Kenntniß der alten 
Claſſiker, wie eine Menge Citate in ſeinen Schriften bezeugen: durch dieſe Eigenſchaften 
erflärt es ſich, daß ſeine Essais bei allen Veränderungen des Geſchmaces durch drei 
Jahrhunderte immer Yejer gefunden haben. Zahlloje Ausgaben (gegen achtzig; eine deutjche 
Ueberjegung erichien 1793 von Bode: »M.'s Gedanken und Meinungen«) find von den 
Essais bis auf die neueſte Zeit erjchienen, und diejer Umftand it bei der Beurtheilung 
des Einfluffes Montaigne's nicht zu unterſchätzen. Wenn aber auch die Gedanken über Erziehung 
und Unterricht, welche in den Essais enthalten find, feinen unmittelbaren Einfluß auf 
die Zeitgenoffen gehabt haben, jo kann doch beftimmt nachgewieſen werden, daß dieſe 
Ideen auf zwei Männer höchſt anregend wirkten, welcde vom größten pädagogiſchen Ein- 
fluffe waren, auf Yode und vornehmlid auf Rouſſeau. 

Doch che wir von der Bedeutung jprechen, welche Montaigne für die folgen- 
den Jahrhunderte hatte, müſſen wir ihn in jeinem Berhältnijie zur Vergangenheit fennen 
(ernen, um auf jeine richtige Stellung in der Geſchichte der Pädagogik -hingeführt zu 
werden. 

Ein halbes Jahrhundert früher als die Essais-war ein nicht minder berühmtes 
Werk erſchienen, das außerordentliches Auffehen erregte und erbitterte Widerfacher an 
den Altgelehrten und Strenggläubigen fand. Dieſes Bud) wurde bald aud) in Deutſch— 
fand befannt, indem Rabelais’ Geijtesverwandter Joh. Fiihart den »Gargantua und 
Bantagruel« frei bearbeitete. Es iſt auffallend, daß, obgleich Rabelais ebenjo wenig 
in Bergefienheit gerieth wie Montaigne, Erjterer von dentihen Autoren doc nie vom 
pädagogischen Standpunkte aus gewürdigt wurde, während die franzöfiichen Yiterar- 
Hiftorifer diefe Seite gern hervorfehren. So jagt Girardin im Tableau de la litte- 
rature frangaise au 16eme sieele über den Werth und Charakter Rabelais’: Edu- 
cation. politique, morale, legislation, Rabelais traite de tout dans son livre, 
et partout ses idees devancent les opinions de son siecle. Ponocrates dans 
l’education de Gargantua prend le contrepied de l’&ducation des écoles; il 
laisse la raison se developper peu-a-peu; point de contrainte ni d’ autorite 
magistrale; il enseigne à reflechir, voilä le but de ses soins. Faisant deja 
ce que nous essayons encore de faire, il m&le dans l’education de son fils à 
l’etude des lettres l’etude des sciences naturelles. La „science nume6rale“, 
ce sont nos mathematiques et notre geometrie; la lutte, le saut, la nage, le 
eri pour fortifier les poumons, c’est notre gymnastique; ses promenades dans 
les ateliers des artisans et des fondeurs, ce sont nos cours de me&canique 
- et de chimie appliquees aux arts; enfin Gargantua va ouir les legons publiques. 
Que pourrait-il faire de mieux aujourd’hui? Certes, e’etait la un plan d’etu- 
des nouveau et temeraire . . .. 2 

Ebenjo ift im den Schriften der Franzoſen Montaigne häufig mit Rabelais zu- 
jammengeftellt, reſp. auf denſelben zurüdgeführt, und gleichzeitig darauf hingewiefen 
worden, daß ſich Montaigne aud) im jtiliftischer Beziehung an Rabelais anſchloß. Dies 
mag infofern richtig jein, als Montaigne feine Muſter des Stile8 weiter hatte, nach 
welchen er jich bilden fonnte, wiewohl er jelbit der Sprache Amyots in defien Plutarch— 
Ueberjegung die Palme zuerfannte, worüber er im 12, Buche jeiner Essais aus: 
führlichh handelt. Daß aber Montaigne die didaktische Profa, die vor ihm mod) 
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wenig angebaut war, auf eine bedeutende Höhe gebradht hat, war fein jelbfterworbenes 
Verdienft. Eine neue Ausgabe von Montaigne, mit Anmerkungen von Victor Leclerc 
anfündigend, jagte das Journal des Debats vom 11. Mai 1829: A present Mon- 
taigne est compte comme grand €crivain et admire. Son style, par un heu- 
reux privilege, est assez loin de nous pour avoir cette couleur de chronique 
qui nous plait tant, et assez proche pour 6tre’entendu de tous, lecture cou- 
rante. Descendez plus bas de quelques annees, vous rencontrez la figure 
grotesque et spirituelle de Rabelais et cette langue singuliere qu’il erea, sans 
donndes, avec des mots de halle et des expressions de genie et ce monstrueux 
ouvrage, oü il suffit de voir elair ä-demi et de comprendre quelques lambeaux 
pour y sentir une haute et virile pensee . . . . In Bezug auf Montaigne's 
Darjtellungen bemerfte Chasles: Hardi, libre, passionne, vigoureux, mais souvent 
confus, le style a la fin du 16eme siecle se ressentait & la fois de l’'imitation 
de l'antiquite et de la liberte «des guerres eiviles. Plus tard, lorsque la so- 
eiete frangaise changen de forme et devint une monarchie absolument tempérée 
par la gräce des moeurs, l’empire de l’'honneur et celui des femmes, le lan- 
gage et la litterature recurent une empreinte nouvelle; tout se soumit dans 
l’art d’ecerire et dans la vie civile & la convenance et au bon goüt. Zu diejem 
Urtheile iſt jedody zu bemerken, daß der entichiedene Einfluß der Convenienz auf die 
Yiteratur in Abfiht auf Kraft und Originalität nicht ohne nachtheilige Folgen für die- 
jelbe war. Wie ganz anders hätte ſich die franzöſiſche Sprache entwideln können, wenn 
die Nachfolger Rabelais' und Montaigne's auf dem Felde diejer beiden Heroen der 
franzöfiichen Proja des 16. Jahrhunderts fortgebaut hätten! 

Die Eitate aus franzöfiichen Autoren, weldye Rabelais und Montaigne zuſammen— 
ſtellen, laſſen ſich bis im eine ziemlich frühe Zeit verfolgen. Für den geſchichts-pädago— 
giihen Standpunkt ift es wichtig, zu wiſſen, ob Montaigne'3 Gedanken über Erziehung 
und Unterricht mit denjenigen Rabelais' verwandt find, und diefe Berwandtichaft läßt 
fi) in der That nachweiſen. Dennod) ift Rabelais weder bei Raumer noch bei Schmidt 
behandelt. 

Daß Montaigne Rabelais’ Werk kannte, erwähnt er felbjt in jeinen „Essais“; 
man muß aber annehmen, daß er ſich jogar fehr eingehend mit der Yectüre des Gar- 
gantua bejdäftigt hat, denn eine genaue Vergleichung ergiebt nicht nur Aehnlichkeit, 
jondern aud) jtellenweije Uebereinftimmung einzelner Gedanfen. Außer Cap. 23 und 
24 des I. Buches, welche den Traite d’education enthalten, nad) welchen Rabelais 
den Gargantua durd) Ponofrated erziehen und unterrichten läßt, find noch viele andere 
Stellen von großer pädagogiſcher Wichtigkeit, und namentlid Cap. 11, 14, 15 und 16 
des I. Buches, wo die fehlerhafte Erziehung und der verkehrte Unterricht jemer Zeit 
geichildert wird, bieten reiche Ausbeute für die Geſchichte der Pädagogik. Auch Mons 
taigne hatte den ſchlechten Zuftand des damaligen Jugendunterrichtes in Frankreich 
lebhaft erfannt. Wer fid) das Unterrichtöwejen jener Zeit vergegenwärtigt, wer an bie 
abjurden Yehrbücher, die pedantijchen Yehrer, die Yirdenhaftigkeit ihres Wiſſens, an bie 
Kleinigkeitskrämerei und die unzähligen Gefchmadlofigkeiten denkt, der kann ich leicht 
vorftellen, welch großes Feld ein Satirifer wie Rabelais vor fid) hatte. Es war bie 
Periode der Scholaftif, die ihren nachtheiligen Einfluß auch in Deutſchland gezeigt und 
noch Yuther zu deuben Worten herausgefordert hatte. Die tollen Monchsbücher, fagt er, 
jeien vom Teufel eingeführt, durch die unwiſſenden Yehrer ſeien die Leute fchier zu 
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lauter Beftien geworden u. j. w. Es dauerte geraume Zeit, bis die Anhänger der 
Scholaftif ganz verdrängt wurden; aud) nad) der Reformation behielt der Jugend— 
unterricht noch einen gewiſſen ſcholaſtiſchen Einfluß durd) Unflarheit und Unverftändlic- 
feit und Mangel realen und hiftorijchen Willens, während die Methode handwerfsmäßig 
und abftumpfend, im Dictirem, Vor- und Nachſagen und im gedädtnigmäßigen Lernen, 
ohne auf das Verftändniß zu achten, beitand; das Princip der Selbftthätigfeit des 
Schülerd durch Fortſchritt vom Yeichteren zum Schwereren und der Anjchaulichkeit des 
Unterrichte8 wurde zwar in feiner Richtigfeit mit dem Ende de8 Mittelalters faft all- 
gemein erkannt, aber noch lange micht im Wirflichfeit durchgeführt. Für Frankreich 
ftand e3 in diefer Hinfiht um fo jchwieriger, als die dem Schulweſen zu Hülfe kom— 
mende Reformation dort ‚feine Forticritte machte. Montaigne, obwohl ihn der Pro- 
teſtantismus nicht zu feinen Freunden zählen fonnte, wirkte wenigjtens infofern 
reformatorijch, als er jeine Stimme zur Verbefferung der Erziehung und des Unterrichtes 
echob. Seine Forderung, daß die Kinder mehr durd, Yiebe und janftere Mittel als 
durch Schläge und Zwang geleitet und erzogen werden jollen, richtet ſich direct gegen 
die oft rauhe und harte Zucht der Orthodorie und wenn er verlangt, daß beim Unter- 
richte vorzüglid, auf Verftandescultur und auf Erlernung nützlicher Dinge” gejehen 
werden müſſen, wobei der Schüler geſprächsweiſe zu unterrichten, und feine Benrtheilungs- 
kraft anzuregen ſei, jo zeigt er, wie fehr ihm die Silbenftecherei und Inhaltsloſigkeit, 
die Spipfindigfeiten und Aeußerlichkeiten des damaligen Schulunterrichte8 zuwider waren, 
Ein ebenfolder, nur noch älterer Verfechter vernünftiger pädagogifcer Grundſätze war 
Rabelais, und wenn man feine Forderungen mit denen der jpäteren Pädagogen, die 
eine neue Erziehung verlangten, vergleicht, fo muß man gejtehen, dag nichts Befleres 
gejagt worden ift, und anerkennen, daß Rabelais nicht nur der Zeit, jondern aud) der 
Bedeutung nad) die erjte Stelle unter den pädagogischen NReformatoren einnimmt. Ein 
jo gejunder Sinn, wie er in dem Briefe Gargantua's an, feinen Sohn Pantagruel 
II., 8) ſich zeigt, ift zu allen Zeiten winjchenswerth, und es würde wohl der Mühe 
verlohnen, eingehend zu prüfen, ob wir nad) drei Jahrhunderten jo weit gekommen find, 
dag jener Brief nicht mehr aus Utopie datirt zu werden braudt. Man leje, was 
Rabelais über echte, wahre Neligiofität jagt, wie ſchön und Tiebevoll das Verhältnif 
zwijchen Bater und Sohn ift, wie Erfterer beforgt ift, feinem Sohne eine feiner 
Menſchenwürde entſprechende Bildung zu verfchaffen und ihm Begeifterung für die 
Wiffenihaft, für Weisheit und Tugend einzuflößgen, welch hoher und ewiger Lohn für 
die Aeltern aus der forgfältigen Erziehung ihrer Rinder hervorgeht, und man wird 
“ finden, daß diefe Gedanfen noch heute wwollfter Beherzigung werth find, Und wenn man 
weiter Anordnungen trifft, daß die Erziehungsmüttel: Unterricht, Beiſpiel und Erfahrung, 
die Unterrichtsgegenſtände: Religion, Sprachen und Realien, jein jollen, jo glaubt man 
bereitS den erften ſyſtematiſchen Anfängen eines pädagogiſch-didaktiſchen Yehrbuches der 
Jeptzeit auf der Spur zu fein. Im Nabelais’ Unterrichtsplane find Gegenftände mit 
aufgeführt, die erft in neuerer Zeit als öffentliche Umterrichtsgegenftände in den Pehrplan 
aufgenommen wurden. Neben der Gpiftesbildung verlangt er Nörperbildung, und ift 
alfo der Erfte, der für die gefunde und harmonifche Erziehung der Jugend Yeibes- 
ubungen verlangte. Nachdem die Erziehung des Zöglinges in der vom Vater gewünjchten 
Weiſe beendigt ift, jchildert uns Rabelais den nun in's Leben Hinaustretenden: als 
immer gut und berftändig, immer beftrebt, feine Kenntniſſe zu erweitern und feine 
Tugenden zu bewahren, überall bemüht, die Wahrheit zw fuchen, alle Meinungen zu 
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pritfen und zu ertragen, ohne jeine Örundfäge erichüttern zu larfen, endlid immer 
wirdig, einfach und feft in der Mitte der ſchlechten Sitten, der unfchidlichen Roheiten 
und der zügellojen Immoralität derjenigen, welche ihn umgeben. 

Rabelais jomohl wie Montaigne (jowie jpäter Yode und Rouſſeau*)) jind für die 
Einzel - Erziehung gegenüber der Maffen » Erziehung. Es war natürlih, daß im jener 
Zeit, als die öffentlichen Schulen mod; jelten und dabei äußerſt unvolltommen waren, 
die Familien-Erziehung unter Beihilfe eines Privat- und Hauslehrers im VBordergrunde 
ftand. Montaigne, welcher in jeinem 10. Jahre in eine öffentliche Schule (College zu 
Bordeaur) Fam, rechtfertigt die Einzel-Erziehung jogar; er fagt, er ſähe feinen Vortheil 
darin, »menn man eine ganze Herde Kinder von jo verjchiedenen Geiftesfähigkeiten und 
Gemiüthsarten in ein und diejelbe Yection nimmt und nad) einem Plane unterrichtete. 
Eine folche Einzel» Erziehung fonnte natürlich nur bei den Wohlhabenden jtattfinden ; 
von der Erziehung des Volkes iſt noch keine Rede. Der Gedanke des allgemeinen 
Bolfsunterrichtes ohne Standesunterſchied war übrigens fchon kurz vor Rabelais von 
Thomas More**) ausgejprochen worden, welcher mit dem Sage: Alle follen Unter: 
richt genießen — Unterrichtszwang verlangte. Bei diefer Gelegenheit jei die Be 
merfung eingeicyaltet, dag Morus infofern mit Rabelais und Montaigne — und fpäter mit 
Yode und Rouſſeau — übereinftimmte, al3 er auf den naturwiſſenſchaftlichen Unterricht 
einen großen Werth legte. 

Die Anklänge und Uebereinjtimmungen bei Nabelais und Montaigne treten gerade 
in den wejentlichiten pädagogischen Grundſätzen am deutlichiten hervor. Rabelais will, 
dag neben der wiſſenſchaftlichen die Charakfterbildung berücjichtigt werde, wilfenjchaftliche 
und Charafterbildung jollen Hand im Hand gehen. Montaigne ftellt dies ganz be 
fonder8 in den Vordergrund und tadelt cs, wenn bloß der Kopf mit Wiſſenſchaften 
angefüllt wird. »Das Herz zu bilden, jagt er, daran denkt man nicht. Wir erfun- 
digen uns gewöhnlich: verfteht er das Griechiſche oder das Yatein? Ob er aber beſſer umd 
bejonnener geworden ift, das it Nebenjahe. ES ift merkwürdig, daß in der vortreff- 
lichen Gejeggebung des Yyfurg jo wenig Rückſicht auf Willenfchaften genommen ift; 
aleihlam als ob man dieler hochherzigen Nuhend, die fein anderes Joch dulden wollte 





*) Zu Roufjeau’s Zeit war die Hofmeifter -Erziehung vielfach durch Xoderheit der Familien 
bande geboten. k 

**) Thomas Morus, De optimo rei publicae statu deque nova insula Utopia. Ueber 
die Erziehung in Utopien heißt es: Vom fünften Jahre, ab wird das Kind unterrichtet. Alle jollen 
Unterricht genießen, wie alle Bürger Aderbayı treiben jollen, woneben fte ſtets eine veichliche Zeit 
der Muße den Wiffenichaften, bejonders den Naturmwiffenichaften, die uns zur Bewunderung des 
göttlichen Werfmeifters der Natur anleiten, widmen müjjen. Doc jollen nicht Alle Gelehrte wer 
den, weil fie nicht dazu paffen, auch die Befchäftigung mit den gewöhnlichen Arbeiten den Wiſſen 
Ihaftsmännern zu viel Zeit rauben würde. Deswegen müſſen die Borfteher der Gemeinden durd) 
neheime Abjtimmungen die Fähigften aus der Jugend auswählen, daß fie ihnen Muße gewähren 
und fie zu den Wiſſenſchaften erziehen lafien. Diefe Wahl iſt jedoch nicht untrüglich, und bei 
welchen die Erziehung zu den Wiſſenſchaften mißglückt, die werden alddann wieder zu den Hand- 
arbeitern berabgeiegt. Nicht jelten aber geſchieht es auch, daß ein Handarbeiter durch ungewöhn— 
lichen Fleiß in feinen Muheftunden zum Stande der Gelehrten ſich aufſchwingt. Aus dem Stande 
der Gelehrten werden die Obrigfeiten, die Priefter und der König gewählt. Den Gelehrten fommt 
es zu, die Ordnung im Staate zu bewahren und das Beſte des Gemeindewefens auch nad) außen 
zu vertreten. Für den wahren Zwei des Lebens halten fie-die Glüdieligkeit, die auf der ehrbaren 
und guten Luft beruht. 
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als die Herſchaft der Tugend, anſtatt unſerer heutigen Lehrer in den Wiſſenſchaften 
nur Lehrer der Tapferkeit, der Klugheit und Gerechtigkeit zu geben für nöthig gehalten 
babe; ein Beifpiel, dem Plato in feiner Gefeggebung gefolgt ift.*) Der Yacedämonier 
Verfahren beim Unterrichte der Jünglinge beftand darin, daß fie ihnen Fragen über 
Beurtheilung der Menſchen und ihrer Handlungen vorlegten, und wenn fie eine Perjon* 
er eine That verdammten oder lobten, mußten fie Gründe für ihr Urtheil beibringen; 
auf dieſe Weiſe fchärften fie ihren Verſtand und lernten zugleich das Redt... Zu 
Athen lernte man ſchön jprechen, zu Lacedämon Ihön handeln. ... Es ift nicht zu ver- 
wundern, wenn fie, als Antipater von ihnen 50 Kinder als Geiſeln forderte, ganz das 
Gegentheil von vem thaten, was wir gethan haben würden, und zur Antwort gaben, 
fe wollten ihm lieber zweimal jo viel erwachſene Männer geben. So hoch ſchätzten fie 
den Berluft der Erziehung ihreö Landes.« .. . 
Rabelais läßt den Pantagruel, nachdem feine Erziehung beendet, zu weiterer pral= 

tier Ausbildung reifen. Ebenſo empfiehlt Montaigne das Reifen als Erziehungsmittel, 
Das Reiſen bringt viel Nutzen, ... ich kenne feine beſſere Schule des Lebens. ... 
der Umgang mit Menſchen und der Befuch fremder Länder ſind außerordentlich ge— 
tignet, das Urtheil anzuregen und die Sprachkenntniſſe zu fördern.« ,,. Was den 
Unterricht betrifft, jo könnte man in Bezug hierauf Rabelais den erjten Didaftifer 
“men. Er will Anſchaulichteit des Unterricytes und giebt eine detaillirte Anweifung 
dezu. Diefe Forderung führt Montaigne noch weiter aus: Der Schüler ſoll Aues, 
5 in jeiner Nähe bemerfenswerth ift, jehen, ein Gebäude, einen Brunnen, einen 
Nenihen, den Ort einer Schlacht ꝛc. >Möge der Vehrer ' dem Schüler das, was er 
Yu beibringen will, unter hundert Gejihtspunften zeigen und den verjchiedenen Gegen- 
Ninden anpafjen, um zu jchen, ob er es wohl aufgenommen und zu dem . Seinigen 
macht hat.« Rabelais tritt ferner gegen das mechaniſche Auswendiglernen, gegen den 
iodten Gebächtnigkram auf und verlangt, dag der Schüler zur Selbftändigkeit im 
Denlen geführt werde, Auch Montaigne faun die bisherige Yehrweije, nad) welcher das 
Rind ohne Verſtändniß lernte, nicht genug verdammen; man ſolle nicht das Gedächtniß 
anfüllen und Verſtand und Herz leer laſſen, das führe zur Berdummung. Außerdem 
xrlangt Rabelais eine beſſere Methode, die das Lernen erleichtert und den Schülern 
“ft und Eifer zum Yernen beibringt, und Montaigne, zu dejfen Zeit es in Methode 
m Schulzucht noch eben jo traurig ausſah, ſtimmt hiermit vollſtändig überein. »Bei 
auſerer Erziehungs- und Unterrichtsmethode muß man mit ernſter Milde verfahren, 
Anjtatt den Kindern Yuft zum Yernen einzuflößen, macht man ihnen davor nur Furcht 
um Grauen, Weg mit Zwang und Gewalt! Nichts erniedrigt, und verdummt na 
meiner Meinung fo arg eine jonjt gut geartete Natur, . , , Die Hauptjadye bleibt, daß 
“ee zum Studium und eine Begierde danach erregt werden.« — Rabelais legt einen 
Frogen Werth auf die Ausbildung zur prattiſchen Tüchtigleit und zur Brauchbarkeit für 
a5 Leben. Ebenjo ftellt Montaigne einen thatkräftigen Mann höher als einen Gelehr⸗ 
m. »Der Zweck des Lernens beſteht darin, den Zögling zu einem geſchickten, nicht zu 
em gelehrten Manne heranzubilden. . .. Bei einer Unterredung fragte man den 

Nlads, was man nad) feiner Meinung die Kinder lehren müfje: Das, was fie zu 
—————— 


) Plato erzählt van der Erziehung des perfijchen Thronfolgers, der bis sum 14, Jahre in 
kexerlichen Uebungen, von da an durch die Lehren von vier Männern, des Weiſeſten, des Ge: 
"seiten, de3 Mäßigiten und des Tapferften der Nation, unterrichtet worden ji, 

Drutige Warte, 2b, VI, Heit 4, 12 
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thun haben, wenn jie Männer geworden find, antwortete er.« . . Ganz ausführlich 

handelt Rabelais noch von der phyſiſchen Erziehung, er legt der Gymnaſtik eine ſeht 

große Bedeutung bei und giebt ausführliche Vorſchläge für die förperlichen Uebungen. 

Nach jeinem -Beifpiele lehrt Montaigne, daß nur in einem gefunden Leibe eine gejunde 

Seele wohnen fünne, und verlangt vom Erzieher, dafiir zu ſorgen, daß der Zögling 

Anftend, Geſchick, Kräftigung und freie Beherihung des Körpers erlange. »Yaufen, 

Ringen, Tanzen, Reiten, Fechten und die Jagd werden einen guten Theil unjeres 

Studiums ausmachen. Ich will, daß ein äußerer Anitand und ein gefälliges Weſen zugleich . 
mit der Seele ſich bilden. Es ift nicht eine Seele, nicht ein Körper, deu man erzieht, 

es ift ein Menſch; aus dem dürfen wir nicht zwei machen. « 

Als die von Montaigne verkündeten pädagogiihen Wahrheiten ſich im Laufe der 
Zeit mehr und mehr ausbreiteten und durch Locke's und Rouſſeau's Bermittelung end- 
fi, wenn auch erſt jpät, in das Veben eingeführt waren, ging die pädagogijche Gedicht: 
fchreibung wohl bis auf Montaigne als die Quelle der neuen Geiftesftrömung zurüd, 
vergaß aber ganz, daß jchon früher ein Mann, der jeinem Zeitalter voramseilte, in 
einem finfteren Jahrhundert heile Gedanfen leuchten ließ und, wie alle Reformatoren, 
über eine vernünftige Jugend - Erziehung nachdachte, indem er erkannte, daß für meue . 
Zuftände neue Menfchen erzogen werden mußten, Am ridtigften findet ſich die Auf 
faffung über Mabelais bei Villemain (Tableau de la litterature frangaise): Des 
esprits libres et hardis commencerent à &branler l’ancien systeme d’education 
elericale. Le premier reformateur fut Rabelais, reformateur profond et judi- 
cieux sous ses boufionnes fantaisies. L'élucation de Gargantua est une 
utopie, comme celle d’Emile, et celle oflre un plan d’exercices et d’&tudes 
admirablement ménagés, pour fortifier le corps, mürir le jugement et &tendre 
les connaissances. Es iſt nicht übertrieben, Rabelais einen Reformator zu nennen, 
und es wäre namentlich den Franzoſen, bei denen die Methode noch jehr am alten 
Ueberkeferungen krankt, zu rathen, nicht bloß theoretifchen, jondern auch praftifchen 
Nugen aus ihrem großen Yandsmanne zu ziehen. An Hinweifen und verftändigen Ur 
theilen fehlt e8 nicht. Guizot hat in feinen „Annales d’6ducation* ganz fpeciell den 
Pädagogen behandelt, und bei den Viteraturhiftorifern findet ſich manch treffendes Wort 
über diefe Seite. So jagt Geruzez (Histoire de la litterature frangaise): Toute 
la pedagogie est mise en pratique par Ponocrates au profit de son dlöve. Gar- 
gantua est un chef-d’oeuvre de methode; elle cultive l’esprit par la me&moire, 
par le raisonnement, par l’experience, selon les objets et dans une proportion 
convenable; elle fait Ja part du corps, qui a bien aussi ses droits, et elle 
donne une large place & la gymnastique, elle met en jeu toutes les facultes 
de l’intelligence, toutes les forces du corps, sans negligence et sans surcharge; 
enfin elle tend à former I’'homme complet, capable de comprendre et propre 
& l’action. Sur ce point, apres trois siècles ecoules, le precepteur de Gar- 
gantua est encore bon à consulter. 

Das alte Verfahren deutjcherfeits, dag Nabelais feinen Plag in der Geſchichte der 
Pädagogik gefunden hat, ift übrigens längft erfannt, und wiederholt ift in Fachzeitfchriften 
auf jene franzöfiiche Pädagogit aus dem 16. Jahrhundert hingewieſen worden. (Bgl. 
Brandenburger Schulblatt, Ihrg. 1852, und Schulblatt der fchlefiihen Seminare, 1864.) 
Eine ausführliche Arbeit haben wir in dem Buche von Arnftädt? Francois Rabelais 
und fein Traité d’education (Yeipzig 1872), jo daß der künftige pädagogiſche Geſchicht- 
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ihreiber das Material vollitändig zur Verfügung hat. Soviel iſt feftgeftellt, daß 
Nontaigne die Ideen Rabelais' gekannt hat, jowie dag jeine und Locke's und Rouſſeau's 
rformatorisch-pädagogifchen Ideen mit denjenigen Rabelais’ verwandt find, und es wird 
demnach künftig in den Geſchichtswerken der Pädagogik Rabelais als Vorläufer der 
wuen, duch Montaigne, Locke und noch mehr durch Rouſſeau charakteriſirten Weiſe der 
Erziehung jeinen Platz haben müſſen. 

Zur Richtigſtellung Montaigne's in der Geſchichte der Pädagogik ift ferner nöthig, 
ihn im Vergleiche mit feinem Zeitgenofien Baco von Berulam zu betrachten umd zu 
eben, in wieweit Letzterer dafjelbe bet den Engländern, was Montaigne bei den Fran: 
zoſen mar, jowie in wiefern e3 richtig ift, wenn man den Realismus in der Pädagogif 
kt Baco datirt. Baco gehört in noch höherem Grade als Rabelais und Montaigne 
zu denjenigen Philoſophen, welche weniger direct als imdirect für die Pädagogif gewirkt 
baben, er iſt ein gegen die Pedanterie und den Scholaſticismus feiner Zeit ebenjo fed 
ankömpfender Denker, und Montaigne trifft in manchen Beſtimmungen itber den Unter« 
acht mit dem Realismus Baco's zufammen, welch legterer um einige Jahrzehnte jpäter 
geboren wurde und jtarb als Montaigne. Baco erkannte den Geift feines Beitalters, 
und diefem wollte er dienen; die Wiſſenſchaft joll von den Feſſeln der Autorität befreit 
und dem Yeben dienjtbar gemacht werden. »Es wäre eine Schande für die Menjchheit, 
wenn, während die Gebiete der materiellen Welt, der Yänder, Meere und Geftirne, in 
unferer Zeit unermeßlich erweitert worden jind, die Gränzen der intellectuellen Welt 
dagegen in die Enge des Alterthums feftgebannt blieben.« Dadurch, daß die Schranfen, 
welhe die bisherige Denkweiſe dem Geiſte ſetzte, gebrochen werden jollen, daß dem Geifte 
ve Aufgabe gejtellt wird, zu erfinden umd zu entdeden, wird eine neue Methode ge: 
haffen, und da die philofophiichen Errungenschaften und die Fortjchritte der Wiſſenſchaft 
nah und nad) auch dem Jugendunterrichte zu Gute fommen, fo läßt es fich hierdurch 
flären, dag Baco in der Gefchichte der Pädagogif als Anfänger der modernen Schule 
und Förderer einer beſſeren Unterrichtsweife jeinen Plag gefunden hat, obwohl ſich bet 
ihm nur gelegentliche Aeußerungen über die Pädagogik (als Anhang der Pinchologie) 
und ihre Aufgaben finden. Bon großer Wichtigkeit für die Folge war es, daß Baco 
af die wahre Induction hinwies. Die genetische Methode ift die fruchtbarfte, die 
“chren werden in die Seelen der Schüler jo verpflanzt, daß jie in diefen an- und fort— 
mahjen, es wird allmählich und lückenlos von einem Punkte zum anderen jortgefchritten, 
de Individualität iſt zu berückſichtigen, auch joll die Methode dem Vehrobjecte gemäß 
im, da jich nicht Alles über denjelben Yeiften ichlagen läßt. Baco empfiehlt aud), 
die jungen Leute mit dem öffentlichen Auftreten vertraut zu machen, und ſtimmt — 
mt Rabelais überein. 

Bil man-daran feſthalten, Baco den englifchen Montaigne zu nennen, jo mag 
mt emem ſolchen allgemeinen Urtheile wohl eine ungefähre philojophifche Richtung oder 
Lirffamfeit harakterifirt jein; aber eine genaue Parallele zu zichen, wird ſchwer fein, 
auch vom pädagogiihen Standpunkte, Baco ift blos Didaktiker, er gehört der Unter- 
ühtslchre an, Rabelais und Montaigne find Yehrer und Erzicher zugleich. Es ift wahr: 
Ne Richtung iſt im beiden Lagern diejelbe, hier wie da der Realismus in der Vädagogif. 
dat Baco, der ebenfalls Eſſais gejchrieben, die 17 Jahre fpäter erſchienen, als die 
migen Montaigne's, von Yesterem irgend welche Anregungen erhalten? Manchmal 
Ümmte man dieſes vermuthen. Das Gleichniß von dem Bienen bei Montaigne: »Die 


Lenen inmmeln hier und da von Blumen, aber fie machen daran Honig, der ihnen 
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ganz eigen gehört, es ift weder Thymian mehr noch Majoran. Ebenſo wird ber Zög- 
ling das,, was er von Anderen borgt, verändern und verwandeln, um ein ihm ganz 
eigenes Werk daraus zu bilden« — daſſelbe Gleichniß findet ſich auch bei Baco, freilich 
aud) jcon bei Erasmus. Im Ganzen aber verhält fi) Baco cher polemifirend gegen 
Montaigne, was man aus denjenigen — allerdings wenigen — Capiteln deutlich wahrnehmen 
kann, wo Beide diefelben Themata mehr oder weniger ausführlich bejprechen. Was die Form 
betrifft, fo find Baco's pädagogijche Gedanken nicht in den eigentlichen Eſſais enthalten. 
‘ Montaigne aber wählte diefe Form; er gab nichts Syſtematiſches, fondern Aphoriftiiches, 
es find Einfälle, wie fie dem geiftreichen Manne im Lejen und Yeben kamen. Der 
»Moralphilojopg« Bacon flößt uns wenig Achtung ein, wenn wir uns fein befledtes 
Leben und feinen ſchimpflichen Charakter vergegemwärtigen. Wie ganz anders fteht da- 
gegen Montaigne als Menſch da! Derjelbe fcharfe Gegenjag, der ſich im Charakter 
Beider zeigt, hat fi) aud) in ihren Schriften ausgeprägt; die Wirkung des Gefühls- 
und Gemüthsmenfchen zeigt ſich aud) in Montaigne's Stile; Bacon dagegen ift Berftandes- 
menſch, er wirkt nur auf den Kopf. Montaigne ift fubjectiv, er giebt Selbfterlebtes 
und GSelbftempfundenes, Bacon dagegen ift reim objectiv umd gefchäftsmäßig; feine 
ſchönen Lehren ftehen in einem ſchlimmen Contrafte mit feinen Handlungen. Auch in 
ihrer Stellung zum Chriftentfum und zu den philofophijchen Problemen, ſowie im ihrer 
Auffaffung des klaſſiſchen Altertfums waren Beide gänzlid) verjchieden. Wie kommt 
es aber, daß zwei Männer, die in Weſen, Gejinnung und Wirkſamkeit jo außerordent- 
lid) von einander abwichen, denjelben pädagogijhen Standpunkt vertraten? Das erklärt 
ung die Zeit, in welcher fie lebten. Es war das Zeitalter der Reformation, in welchem 
alle Denker, ohne Unterſchied der Nationalität und der Confefjion, fi) in demjelben Streben, 
ja in denjelben Gedanken begegneten. Mochte Bacon Montaigne'3 Schriften gefannt 
baben oder nicht: der Zeitgeift mußte ihn mothwendig auf daſſelbe Refultat führen. 
Der Bruch mit der Vergangenheit war vollzogen, der neue Geift war da, und jeinem 
Einfluffe fonnte fid) Niemand entziehen. Die Autorität ift erfchüttert, der menſchliche 
Geift wirft die Feſſeln ab, und wo die firhliche Reformation nicht durchdringt, wie in 
Frankreich, da lehnt man ſich wenigften® gegen die kirchliche Wiſſenſchaft, die Scholaftit, 
auf. An dem Kampfe gegen das Veraltete mußte auch die Schule Theil nehmen, ber 
Fortichritt verlangte lebendige Beziehung der Schule zum Yeben. Die Buhdruderkunit 
war erfunden, America entdedt, durd; Copernicus und Galilei hatte die Naturwiſſen— 
Ichaft eine neue Welt erobert, wie hätte die Bildung ſich dagegen verjchließen können? 
Montaigne und Baco wurden die Dolmeticher der neuen pädagogischen Forderungen, fie 
verlangten Sachkenntniß und hoben die Realftudien hervor. Die Reformation zeigt 
fih auf allen Gebieten: im ftaatlichen, kirchlichen und wiffenfchaftlihen Yeben brechen 
fi) neue Theorien Bahn, das Alte ift vergangen, es iſt Alles neu geworden. Woher 
aber jollen wir den Geift der Neugeftaltung auf dem pädagogischen Gebiete datiren? 
Bon Rabelais und Montaigne oder von Bacon und Yode? Da e8 in legter Inſtanz 
nicht auf das Wort anfommt, fondern auf die That, da wir nicht demjenigen, welcher 
zuerſt das Princip der freien, eigenen Forſchung aufftellte, fondern demjenigen, welcher 
es praltiſch durchführte, die geiftige Befreiung verdanfen, jo bleibt die Reformation, aud) 
bie pädagogifche, germanifches Verdienſt. 

Was nun noch das Verhältnig Rabelais' und Montaigne's zu Yode und Rouſſeau 
betrifft, fo ift e8 eine nicht ganz exacte Auffaffung, zu der fih auch Macaulay (criti- 
cal and historical’ essays, vol. II. p. 184, Tauchnitz edition) binzuneigen fcheint, 
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wenn man Locke's some thoughts concerning education als die directe Duelle von 
Rouffeau’8 Emile betradhtet. Vielmehr ift Montaigne der Vorläufer Locke's und 
Rouſſeau's, und man kann Rouſſeau's pädagogiiche Schriften gewiffermaßen die Aus- 
führung der von Montaigne gelieferten Terte nennen. Directen Einfluß auf die 
Erziehungsweife feiner Zeit übte auch Yode, der zwar ſelbſt Hausfehrer war, nicht aus, 
ebeifo wenig wie Montaigne. Locke's Hauptjat mens sana in corpore sano (Juve- 
nal. Sat. 10), welden er als höchſten Zwed der Erziehung hHervorhebt, war nichts 
Neues, Schon Rabelais und Montaigne hatten förperliche Uebungen verlangt. Ein Ver: 
gleich Locke's und Rouſſeau's aber zeigt, ganz abgefehen von der Charafterverfchiedenheit 
in manchen nicht unweſentlichen Punkten, gar keine Uebereinftimmung. Biel größer find 
die Berührungen zwifchen Pode und Montaigne, deifen Ejjais von Erfterem ftellenweife 
wörtlich benugt find. Außer in der phnfifchen Erziehung treffen Beide auch in der 
fittlihen und intellectuellen zufammen. Die Charakterbildung fteht über der willen: 
ihaftlihen, da3 Lernen ift bei Beiden nur Nebenzwed der Erziehung. Montaigne: 
»Nachdem man einen jungen Mann dasjenige gelehrt hat, was ihm weifer zu machen 
und zu beifern geſchickt ift, fann man ihn auch unterrichten, was die Vernunftlehre, 
die Naturlehre, die Meßkunſt und die Redekunſt find, und weil fein Berftand ſchon ge- 
ihärft ift, fo wird er mit der Wiſſenſchaft, die er fi) wählt, gar bald zu Stande 
kommen.« Ebenjo ift bei Pode das eigentliche Yernen das legte Stüd bei der Erzichung. 
Dagegen ſcheint Yode die äfthetiche Erziehung gar nicht zu fennen, welcher Montaigne 
sehr das Wort redet. In der Didaktik und Methodik ift das Utilitätsprincip der eins 
jige Leitſtern. Das Veben, jagt Yode, ift zu kurz; man kann darum nicht nad) Allem 
freben. Zeit und Mühe müſſen daher auf wirklich wügliche Dinge, die den praftifchen 
Verftand bilden, verwandt werden. 

Es ift eine befannte und herfümmliche Vergleichung, Rouffeau’s Gedanken über 
Erziehung auf Locke's Thoughts concerning education zurüdzuführen. Rouſſeau 
jagt felbft, dag er fich viel mit Pode beichäftigt habe, aber auch Montaigne hat er 
fleißig gelefen und benüßt, wie aus feinem Emile hervorgeht, ja es läßt ſich annehmen, 
daß Rouſſeau auch Rabelais’ Werk gefannt und einige Anregung von ihm empfangen 
hat. In der Polemik gegen Vernachläſſigung des Ethifchen und Meberfchägen des In— 
teleetuellen ift Montaigne das treue Vorbild Rouſſeau's. Ebenſo ſprechen fid) Beide 
auf das Entſchiedenſte gegen die Hintanfegung des Nütlichen und gegen das tobte 
Biffen, ohne Kraft und Geihid zum Handeln, aus, ganz nad) dem Ausſpruche Sene- 
cas: non scholae, sed vitae discimus. Rouſſeau jhägt nur das, was durchaus 
dem Menjchen zu feiner Subfiftenz nöthig ift, er ift gegen jedes unnüte Willen; Mon- 
taigne hat bereit3 mit feiner Lehre: ſich felbft zu erkennen, gut zu leben und gut zu 
erben, fi) offen dem Eubämonismus in die Arme geworfen. (»E3 ift das glüdliche 
eben und nicht, wie Antifthenes fagte, das glüdliche Sterben, was die menfchliche 
Glücſeligkeit ausmacht.« Ess. III., 2. »Der höchſte Wunfc meines Lebens beftcht 
darin, es gemächlich Kinzubringen.« Ess. IIL, 9.) Nach Rouffeau foll der Verftand 
des Schülers auf das Praktische, Nützliche und fir das Leben Nothwendige gerichtet 
werden, und als Mittel dazu verlangt er, wie Montaigne, Klarheit und Anſchauung. 
Montaigne und Nouffeau ftimmen auch darin überein, daß fie wiſſenſchaftliche Bildung 
mit praftifcher Tüchtigkeit fehr wohl vereinbar haften, Aeußerſt langfam war in manchen 
Punkten der pädagogifche Fortichritt: Montaigne (Schon Rabelais) war gegen das alt« 
fergebrachte, ganz unfelbftändige Auswendiglernen zu Felde gezogen, und nad) zwei 
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Jahrhunderten eifert noch Rouſſeau gegen die bloße Gedächtnigübung. Den ftärkften 
Einfluß auf Rouffeau hat der Satz Montaigne's gehabt, dag der Zögling jede Meinung 
prüfen folle. »Der Hofmeifter laffe den Zögling jede Meinung prüfen und fege ihm 
nicht8 in den Kopf, was bloß auf Autoritätsglauben fußet. Er muß ihn ebenfo wenig 
auf ein Princip des Ariftoteles wie auf ein Princip Epikurs oder der Stoifer jchmwören 
laffen. Er lege ihm die Berfchiedenheit der Meinungen vor; kann er darunter wählen, 
um fo beffer, wo nicht, fo mag er zweifeln.e (Che non men che saper dubbitar 
m’aggrada. Dante Inf. C. 11.) Der Zögling fol zur Selbftändigkeit im Denfen 
gelangen, aber auch dahin gebracht werden, daß er fih vor der Wahrheit entichlofien 
demüthige und jeder zänkiſchen Rechthaberei entſage. Montaigne's Anregung binfichtlicd 
der Sanität3 » Pädagogif hat auch bei Rouſſeau ihre Spuren hinterlaffen; bei dieſem 
bedingen Peibesbildung und Abhärtung ebenfalls das Gedeihen der geiftigen Entiwidelung. 
Noch mag erwähnt werden, daß ſich Montaigue'8 Vorliebe fir Plutardy auch bei 
Rouſſeau wiederfindet. — Es ift demmad; eine einfeitige Auffaffung, wenn man’ nur 
zwifchen Rouſſeau und Yode eine geiftige Berwandtichaft entdeden will, ohne die von 
Montaigne und Rabelais gegebenen Anregungen in Betracht zu ziehen. 

Wenn wir nun zum Schluffe noch fragen, ob Montaigne's Anfichten über Erziehung 
und Unterricht Gemeingut der modernen Pädagogif geworden find, jo hängt die Ant- 
wort davon ab, ob wir uns auf den Standpunft der theoretiichen oder der praftifchen 
Päbagogif ftellen. 

Montaigne beſtimmt als Ziel der Erziehung, den Verftand und das Herz zu 
bilden, den Zögling beſſer und verftändiger zu machen. (Essais, I. Bud, Cap. 24: 
du Pedantisme; Cap. 25: de I’Institution des Enfans enthält die Gedanke über 
die Methode der Erziehung.) Er verlangt Erziehung zur Selbftändigfeit; Auswendig— 
wiffen ift fein Willen. Er warnt vor Verweichlichung, denn die Seele muß geftükt 
werden durd; einen Feten Körper. Nicht durch unmäßiges Bücherſtudium werde die 
Bildung erworben, jondern auch durch den Umgang mit Menschen, durch Anfchauung 
des Lebens; jeder Ort und jede Zeit foll zum Studium taugen, die Welt jei das Bud) 
des Schülers. Die Erziehung ſoll mit ftrenger Sanftmuth, nicht mit Zwang und 
Gewalt verfahren. Liebe zum Studium und eine Begierde darnadı anzuregen, bfeibt 
die Hauptiache, — Was Montaigne in den Grundzügen vorgezeichnet, ift für das 
Schulwefen einer fpäteren Zeit von fegensreihem Einfluffe geworden, und der Fortſchritt 
fam vollends zum Durchbruche, als Rouſſeau mit der Sprache der Begeifterung im 
Emile die neue Erziehung genau vorzeichnete. Peſtalozzi hat felbit aus Rouſſeau ge 
Ihöpft, in manden Stellen finden ſich aud) Anklänge an Comenius, und zuletzt führt 
der Weg wieder auf Locke und Montaigne zurück. Was Comenius über Mutterpflichten 
jagt, trifft mit Rouſſean zuſammen, und dag die Mutter die rechte Erzieherin ſein 
mitte, darin ift Rouſſeau der Borgänger Peſtalozzi's. Comenius wollte ſchon, wir 
fpäter Peſtalozzi, den geographiichen Unterricht mit den nächften Umgebungen beginnen, 
und Rouſſeau fagt: »Der geographiiche Unterricht gehe vom Wohnhaufe und Wohnorte 
aus. Der Zögling entwerfe Karten von der Umgebung, um zu lernen, wie Karten 
entftehen und was fie vorjtellen. — Der Zögling ferne die Wiffenfchaft nicht, er erfinde 


ſie.“ — Rouffeau iſt aber gegen das unnütze Yehren deifen, was das Kind von selbi 
fernt. Noch nicht überall, namentlich in den Elementarichulen, it dieſer Sat nadı 
feiner Bedentung in Anwendung gebraht. — Ganz in Sinne der modernen, d. h. nicht 


bumaniftiichen Schule ift der Vorſchlag Montaigne's, vor Allem die Mutterjprache und 
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die Sprachen benachbarter Bölfer zu kennen; doc, leidet der Sprachunterricht häufig 
daran, dag er bloß ein brauchbarer und Fein bildender if. Montaigne's eigene Er- 
ziehung war merkwürdig gewejen, namentlich lernte er aud) die Sprachen auf eigen- 
thümliche Weife: fein Hofmeifter durfte mit ihm nur lateinisch) (damals Weltjprache) 
ſprechen; al3 jpäter das Franzöſiſche an Stelle des Yatein trat, wurde es bis im die 
neueſte Zeit gebräuchlich, die Kinder ſchon feit frühefter Jugend an die fremde Sprache 
zu gewöhnen: und foviel man auch gegen das franzöfifche Gouvernanten-Weſen vor- 
gebracht haben mag, der eigentliche Zwed, nämlich franzöflich zu lernen, wurde jo am 
beften erreicht. Wenn Montaigne die öffentliche Erziehung herabießt und der häuslidyen 
den Borzug giebt, fo würde man ihm unbedingt beiftimmen müffen, wenn die Privat-Erziehung 
ganz ohne Mängel wäre. Jedenfalls muß an das öffentlihe Schulweſen heute ein 
ganz anderer Maßſtab der Beurtheilung gelegt werden. Was Montaigne und feine 
Geiftesverwandten über Charakterbildung, über Anſchaulichkeit des Unterrichtes, über 
Gewöhnung zur Selbftändigkeit im Denken umd über beſſere Methoden gefagt haben, 
ft heute allgemein anerkannt; nicht nur die Pädagogen, jondern auch die Aeltern wiſſen 
es daß bei der Erziehung die Selbftthätigkeit, die Selbjtändigfeit, die Selbftbeftimmung 
83 Individuums zu begünftigen ift, daß vie Erziehung cevolutionsmäßig erfolgen foll, 
daß die Eharafterbildung als Hauptjache gilt, dag die Erzichung in Zucht und Strenge - 
in Anftvengung, Fleiß und Gehorjam zu gefchehen hat, und daß die Jugend namentlich 
auch zur Pietät erzogen werden joll; dent wenn den Kindern feine Autorität mehr 
heilig ift, dann jchmwindet auc die Liebe und Ehrfurdt gegen die Aeltern und Lehrer. 
Aber ein Anderes ift es, richtige Grundfäge zu erkennen, und cin Anderes, fie praktiſch 
auszuführen; umd wenn wir uns nach dieſem Yegteren umſehen, jo fann nicht ver- 
hehlt werden , daß Mandyes, was jchon Rabelais, Montage und Rouffeau empfohlen 
haben, noch frommer Wunſch ift, daß nody unendlidy viel gegen die heiligften Pflichten 
gelündigt wird, theild aus Läſſigkeit, theils auch aus Vorurtheil oder Unverftand, daf; 
ſowohl die häusliche wie die öffentliche Erziehung ftellenweife noch äußerſt mangelhaft 
ft, daß die Methode mod nicht überall Klarheit des Verſtändniſſes und Sicherheit des 
Befiges erzielt, dag überhaupt das deutſche Schulweſen noch viele kranke Stellen auf: 
zumeifen bat, und daß, um zu einer annähernden Vollkommenheit zu gelangen, fortdauernde 
ernſte, unermüdliche Arbeit nöthig if. Mit der Löſung der materiellen Seite der 
Shulfrage ift bereits ein glücklicher Anfang gemacht worden, und manche Fortichritte 
ftehen ohme Zweifel noch bevor. Aber neben der Sorge für das äußere Wohl der 
Yehrer und der Schule, deren Wichtigkeit fein Kundiger verfennen wird, darf die innere 
und geiftige Thätigkeit der Schule nicht außer Acht gelaſſen werden; auch der Unterricht 
— in Auswahl, Ausdehnung und Form — bedarf der Weiterentwidelung und Weiter: 
bildung, und dieje Bervollfommmung der Schulthätigfeit ſelbſt iſt micht von Geſetzes 
varagraphen zur erwarten. — Das aber iſt der große Nuten, den das Studium der 
Geſchichte der Püdagogif gewährt, dak man dabei die Gegenwart wie ir einem Spiegel 
vor fich fieht und das erreicht, was zu erreichen innere Freudigkeit verſchafft und zu 
emem Maren Urtheile führt: Yebendige Wiedererkenntniß des bereits 
Erfannten. 
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Kleine Aufhen, 


Alleine Umfdan. 


Der Beſuch eines deutfchen Biſchofes. Wer 
in paritätifcher Stadt oder Gegend Iebt, kann 
im Laufe von 50 Jahren Bieles mit angefehen 
und vernommen haben, nicht allein die mancherlei 
Mandelungen von Toleranz und Intoleranz, die 
Sefuitenmifftonen mit ihren Wirkungen, die ge: 
drüdte Stimmung in Folge des neuen Doama’s 
u. dal., fondern felbit im Traume mag ihm je 
und je Etwas begegnen, mas meiter mitgetheilt 
zu werden verdient. Bon einem folhen Traume 
fol hier in Kürze berichtet werden. 

Ein jeiger deutfcher Bifchof war ein Studien: 
genoffe von mir, mit dem fich gute Camerab: 
[haft halten ließ; denn er war ein lebendiger, 
frifcher Junge, und — ed war dazumal die jchöne 
Zeit, da die Repetentendes Fatholiichen Convictes 
in Tübingen auf der Amtäftube ihrer Collegen 
im evangelischen Stif edie Säcularfeierder Ueber— 
gabe der Augsburgifchen Confeſſion gemeinjchaft: 
lich beaingen, da zwei Profefforen der Theologie, 
der Eine Proteftant, der Andere Katholik, Dr, 
Baur und Dr. Möhler, den Göttinger Pland 
zu feinem fünfzigiährigen Jubiläum je mit einer 
Denkfchrift begrüßten, die Zeit, da man ſich er: 
zählte, zwei katholiſche Repetenten haben ein oder 
zwei Jahre zuvor bei dem mwürttembergifchen Con— 
fiftorium ihren Wunfch nad) einem Uebertritte zu 
der evangelifchen Kirche zu erfennen gegeben, von 
den zwei zu diefem Behufe abverlangten Glaubens: 
befenntniffen fei aber nur das des Einen ge: 
nügend, das des Anderer? wegen feiner panthei: 
ftiihen Färbung zu leicht befunden worden; der 
Erftere habe Maurer, der Andere — Möhler 
geheiken. 

Nun, der bejagte, mittlerweile Bifchof ge: 
wordene Alterögenofje hatte in meiner jeßigen 
Heimat die Firmung vorzunehmen. Da der: 
jelbe jeiner Zeit bei dem vaticaniſchen Concile 
eine bedeutende Rolle geipielt, auch damals eine 
mit jeiner jegigen Haltung ſchwer vereinbare 
Schrift geichrieben hatte, war ich begierig, ihn 
gerade jetzt wieder zu fehen. Möglicher Weife 
ftand jelbjt jein Privatbeſuch bei mir in Aus: 
fiht, da er vorausfichtlicy in meine nächte Nähe 
zu wohnen fam und fich des früheren Studien: 


cameraden wohl noch erinnerte. In den Tagen 
vor feiner Ankunft hatte ich mich in Gebanfen 
viel mit dem, was auf dem Concile vorgegangen 
und darauf gefolgt war, beichäftigt, hatte hin 
und ber erwogen, welche Gründe wohl bieien 
und jenen deutichen Biſchof beftimmt haben lönn⸗ 
ten, die befannte Schwenfung zu machen, mie 
insbefondere der Unferige fein früheres und fpä: 
teres Auftreten zu erflären und zu rechtfertigen 
verfuchen würde. 

Ueber die Natur und Bedeutung der Träume 
fteht wohl zweierlei feft: daß fie die Beftimmung 
haben, in der Menfchenwelt das Neich der Wirt: 
lichfeit mit dem des Möglichen oder auch Un: 
möglichen zu bereichern , ſowie, daß fie mitunter 
bedeutſame Winke geben, vornehmlich wenn Sachen 
oder Perſonen nicht bloß unjer Denen, fondern 
auch unjer Gefühlsleben in Anſpruch nehmen. 
Und allerdingd waren meine bebenflichen Ge: 
danfen über den alten Studiengenoffen eben ba: 
zumal, in Folge näherer Kunde von ben Bor: 
gängen in den enticheidenden Tagen des Conciles, 
von einem Gefühle des Mitleides mit feiner pein- 
lichen Gemüthslage begleitet. Auch Proteftanten 
ſprachen von ihm mit Theilnahme als einem 
neuen Schlachtopfer der Politik. 

So erflärt ed fich denn genügend, daß in 
der Nacht vor dem Tage der Firmung in un: 
ſerem fatholifhen Dome in der That ein äußerſt 
lebhafter Traum mir die Möglichkeit des bijchöflichen 
Befuches zur Wirflichleit machte und aud ein 
zufammenhängendes, nad; dem Erwachen leicht zu 
ergänzende Zwiegeſpräch in's Dajein zauberte. 

Der Hochmürdigfte erfcheint in trauficher 
Abendftunde in meinem Arbeitäzimmer. Nah 
freundlicher gegenfeitiger Begrüßung und einigen, 
über das befriedigende Zuſammenleben ber part: 
tätiichen Bevölkerung unjeres Wohnortes gewech— 
jelten Reden tritt ein beengendes Stillſchweigen 
ein. Er blidt mich, wohl ahnend, daß nod 
andere Gedanfen mir durch die Seele gehen, mit 


ſeinem durchbringenden Auge ernjthaft an. 


Da brede ih das Schweigen und jage in 
theilnehmendem Tone: „Sie haben in Iegter Zeit 
viel erlebt und — erlitten.” 


Kleine Luſqhau. 


„Sie ſprechen mahr; es hat an ernften 
Kämpfen von außen und innen nicht gefehlt; jett 
„aber ift ed in mir zu voller Ruhe und zum Frie— 
den gefommen, und ich fühle mich von Tag zu 
Tag mehr in diefer Stimmung befeftigt, ſeitdem 
ih durch mein Amt mwieber in unmittelbaren Ber: 
fehr trete mit meinen andächtig befonders zur hei- 
ligen Firmung zuftrömenden Kirchengenoſſen.““ 

„Die war es aber Ihnen gerade möglich, 
diefen inneren Frieden zu gewinnen ? 

„„Sie meinen, weil ich früher und auf dem 
Concile mich in anderem Sinne hatte vernehmen 
laffen.” * 

Ja,“ weil Sie durch Ihre feitherigen Studien 
und Kundgebungen, vor Allem durch Ihre Flug: 
fchrift während des Conciles — id) muß von 
meinem Standpunkte aus reden — befiere Hoff: 
nungen ermwedt hatten.“ 

„„Auf theoretiihem Boden war der Streit 
überhaupt, war auch der Kampf in mir nicht zu 
ſchlichten.“ 

„Alſo der Furcht, es könnte die Einheit, der 
Beſtand der jeitherigen Kirche durch ein Schiäma 
gefährdet werben, brachten Sie die beffere Ueber: 
yeugung zum Opfer?" 

„Wenn Sie wollen; ja. Als Katholik mußte 
ih dadurch aber jelbft die Eriftenz der chriftlichen 
Religion in Frage geftellt ſehen.““ 

„Wenn Chriftus feiner Zeit fo gedacht und 
gehandelt hätte, wäre es zu feinem Chriftenthum 
gelommen.” 

Ich bin kein Chriftus,“* 

„Aber ein zweiter Luther hätten Sie werben 
fönnen.“ 

„„Höcftens ein Schleppträger Döllingers.“ * 

„Run auch feine unwürdige Rolle; Luther 
bat ja gleichfalls einen Melandton gerne zu 
feiner Seite gefehen. Ich meine indeß überhaupt 
nur, die Richtung eines Döllinger, Friedrich, 
Reintens konnten Sie einjchlagen.“ 

„„Rimmermehr, das find halbe Mafregeln, 
mit denen nichtö geholfen ift, nichts erreicht wird.” * 

„Doh ein modus vivendi gegenüber dem 
Staate und gegenüber anderen Gonfeifionen. 
Zudem muß eben eine Reformation, die feine 
Revolution jein will, der Vergangenheit Concef: 
fionen maden, um eine noch beflere Zufunft 
vorzubereiten, muß, um Grunbmahrheiten zu | 
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retten und der Schwachen Gewiſſen megen, Manches 
in Brauch und Lehre fortbeitehen lafien, bis es, 
wie dürres Laub, von gefunderen Trieben ab- 
geftoßen wird.” 

„Das heiße ich vielmehr der Wahrheit dienen 
dur Unmahrheit; daffelbe thun auch Ihre pro: 
teftantifchen Kirchenhäupter, wenn fie fich und 
Anderen einreden wollen, Ihre Kirche ftehe noch 
auf dem Boden der Glaubenäbelenntniffe. Das 
ift in Betreff der alten wie der neuen Symbole 
einfach — unmwahr. Aber diefe Selbfttäufchung 
erlaubt man fich, weil man aud) nicht anders bie 
Wahrheit, die Einheit der Kirche retten zu fünnen 
glaubt.“ * 

„So hart die Rede Hingt, ich muß fie zu- 
geben, wenn anders Eie einräumen, daß jchlieh- 
lich auch Ihr Standpunft auf dafjelbe hinausläuft. “ 

„Nun alſo?““ 

„Sie werden jagen: alſo lieber feſtgehalten 
an der gefefteten und thatjächlich vorhandenen, 
imponirenden Kirche der Bergangenbeit, als 
an diefen Nebelgeftalten der Gegenwart oder 
auch an Ihrer proteftantjfchen Kirche mit ihrem 
halben unwahren Weſen. Ich aber fage: alfo 
aufgegeben alles Halbe, alles Unmwahre, das ift 
das Weſen der Kirche der Zukunft.“ 
„Wie meinen Sie das ?“* 

„Die Kirche der Zukunft, heiße fie prote: 
ftantifch oder katholiih, fie geht zurüd, muß 
zurüd gehen hinter die alten wie hinter bie 
neuen Symbole, ja, bei aller Verehrung der 
Apoftel, hinter die Lehre über Chriftus, über 
jein Werk und feine Perfon zur Lehre Chrifti 
jelbft und zu feiner Wirkjamfeit und 
Perjönlichkeit einzig und allein. Anders ift 
Ihnen und uns nicht zu helfen.“ 

„„Zräumer! "Mer jo Etwas von diejer Menſch— 
beit erwarten wird? Auf feinen Fall fünnten 
wir das erleben.““ 

„Aber dafür leben und wirken, es vor: 
bereiten, das fünnen wir.“ — 

Ich erwachte und ſah, daß der Biſchof mich 
nur im Traume beſucht hatte.*) 

Ein evangelifcher Biſchof 
in partibus infidelium. 


*) Würde bem Bilchofe felber wohl auch im Traume 
nicht eingefallen fein. Ned, 
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saqerſqhan. 


J. Umſchau in der Literatur Englands 
mit Berückſichtigung der americaniſchen 


98. ! 
(Frortfegung.) 


Life, Legend and Canonization of |; gehen fünnte, das haben mir nicht für möglich 
St. John Nepomucen, -Patron Saint | gehalten: es tft, kurz heraus gelagt, als ein lite: 
and Protector of the Order of the Jesuists. | rarijches Erzeugniß nicht das Papier werth, auf 
By A. H. Wratislaw, M. A. London: | dem es gedruckt worden if. Die 124 in dem: 
Bell and Daldy. ſelben mitgetheilten Briefe des Heiligen aus 

os ı Indien, China, Malacca und Japan, voll von 

Die Zeichen mehren ſich, dab aud) in Eng: | Yereprung und gefunden, echt chriftlichem Sinne, 
land der Kampf gegen die Jejuiten mehr as je | laffen die ganze Armſeligkeit des Paters Cole: 
zuvor auf dem Felde des Beiftes fich entfponnen | ridge als Schriftfteller nur in eim noch deut: 


bat. Das vorliegende gerade nicht graciös und | licheres Licht treten. Er weiß; von dem unftreitig 
‚angiehend gejchriebene Buch bemüht fh, in Eng: | gepeutenden Manne, der im fernen Often jein 
land den Betrug in meiteren Kreiſen befannt | gehen als Mifionär und Pionnier der weitlichen 
DE gehe; WIR DEE. Beige Eivilifation endete, nichts weiter zu jagen, als 
fprehung Johanns von Nepomuf ausführten. daß er eine Menge angeblicher Wunder verübt 
Des Autors Hauptverdienft liegt darin, mit babe, wovon dod in feinen Briefen nicht ein 
vielem Fleiß und auferordentliher Sorgfamteit — Wörtlein fteht. Doch was Allem die 
alle Bemweife für den von den Jeſuiten ausgeübten ' Krone auffegt, das find die. widerwärtigen, ge 
Betrug gefammelt und in einer überfichtlichen radezu ſcheußlichen Erzählungen über die Kran: 
Form dargelegt zu haben wobti er den Urfprung tenpflege Xaver's in dem Hojpitale der Jncu: 
ber Repomutmythe 58 in feine erſten Anfange rablen in Benedig. Um zu zeigen, daß wir mit 
verfolgt. Da bie eſchichte des Repomut in unſerer Anſicht hinſichtlich dieſes Buches eines 
Deuiqland binlandlich betannt I, ud der Jeſuiten nicht allein ftehen, führen wir hier eine 
Autor fih in Benugung aller nur möglichen Bemerkung an, welde das Londoner Athenäum 
Quellen fein Verſäumniß hat zu Schulden kom: bezüglich deſſelben machte: — „Die Gefellichaft 


men laſſen, jo wollen wir nur zur Empfehlung Sefu ift in i * are r 
RE er T Jeſu ift in ihren englifchen Mitgliedern unglüd: 
des Merfes Hinzufügen, daß es in jeder Hinficht lich gewejen, Wohl ift unter ihnen viel Eifer 


——— Nachfolger der Arbeiten von Dit geweien, aber Literatur nicht. Ueberall anders: 
nn Profenor Palmen IN, wo gelehrt, find die Jejuiten in England objcur 
gewefen, herabiintend zu ſchweigſamen Asketen 
oder beicheidenen Schulmeiftern, mit ftarfem 
Glauben an das zukünftige Geichid des Ordens 
und einem gewiſſen Enthufiasmus für feine Er: 

Dies ift das Werk eines engliichen Jeſuiten folge in der Vergangenheit ; doch zu fehr außer 
— und weld ein Merf! Übgleich wir zu den ' Harmonie mit den Semohnheiten und dem @e 
allerentichiedenften Widerſachern dieſes Drdens | fühlstone der jetzigen Zeit, um großen Werth 
aehören, jo haben wir doch alle Zeit einen ge: ' auf literariichen Ruhm zu legen. Im 16. Jahr 
wiffen Refpect vor der Gelehrjamfeit und der , hundert war es jo und ift beftändig jo geweſen. 
Klugheit gefühlt, welche unter den feommen , Daher fommt es denn aud, daß, während 
Bätern bericht. Aber daß ein ſolches Bud, wie | Spanien und Stalien, Franfreih und Deutſch— 
das vorliegende, aus jejwitiichen Areijen hervor: ‚ land und jelbft Schweden und Polen ſich be- 


The Life and Letters of St. Francis 
Xavier. By H. J. Coleridge, 8. J. 
l,ondon: Burms and Oates. 
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rühmter, im jedem Zweige der Literatur aus: | 


gezeichneter Jejuiten rühmen lonnen, die eng: 
lichen Bäter durch feine größeren Namen als 
Barions oder Gampian repräjentirt werden; in der 


That lleine Männer, verglichen mit den Riejen | 


des Ordens, Laynez und Bellarmine, Richer und 
Marimilian Hell, Edel urd Lanzi.“ 


Personal Recollections, from early 
Life to old Age of Mary Sommer- 
ville, with Selections from her Corre- 
spondence. By her Daughter, Martha 
Sommerville. London: John Murray. 


Unter den bemerfenswerthen Biograpbien 
bes verfloffenen Jahres nimmt dies autobiogra: 
phiſche Memoire Mary Sommerville’s, deren Ne: 
frolog die Deutiche Warte im 11. Hefte des IV. 
Bandes brachte, nicht den legten Plag ein. Es 
ft ein reigendes Buch: die Lebensgeichichte eines 
bemertenöwerthen .und ſchönen Charakters. Der 
wiſſenſchaftliche Intellect der Verftorbenen war 
wahricheinlich größer, als der irgend einer ihres 
Geſchlechtes; und es ift intereffant und befrie: 
digend,, aus dem Memoire zu erfehen, daß ihre 
weibliche Liebenswürdigleit und Delicateffe nicht 
geringer waren. Aus jedem Blatte des Buches 
teitt ums der Zauber wahrer Weiblichkeit ent: 
gegen. Bon jeltener und belicater Schönheit, 
wor Mary Sommerville in ihren gefellfchaftlichen 
Gewohnheiten mißtrauiſch und zurückgezogen, 
„erihroden beim Tone ihrer eigenen Stimme in 
der Unterhaltung“ ; fie war liebenswürdig und 
liebreich in ihrem Gefühle und cultivirte weibliche 
Grazie eben fo jehr wie männliche Studien. Sie 
war eine tüchtige Malerin, eine gute Mufiferin 
und hatte eine große Vorliebe für dramatiſche 
Vorftellungen; außerdem aber wußte fie natür: 
liche Schönheit hoch zu fchägen, war eine liebende 
Gattin und Mutter, und eine Frau von tiefer 
und unaffectirter Frömmigkeit. Es fam ihr nie 
in den Sinn, mifjentlih und mit Borbedacht 
in Wetteifer und Mitbewerberihaft mit Männner 
auf einem Felde geiftiger Arbeit zu treten, das 


für gewöhnlich ihrem Geſchlechte nicht offen fteht, | 


ober ſich einer Bedeutung zu rühmen, welche 


feine andere rau der Neuzeit erreicht hat, jon: 
dern fie war zufrieden, ruhig und ohne viel Aut-- 
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Genius zu jehen, der dazu berufen wäre, Die ent: 
weihten Rechte der Frauen zu behaupten und 
von den Männern ihre wiurpirte Herrichaft im 
Reiche des Wiſſens zurüdzuerobern, lieh fie feiner 
ihrer Schweftern, die fich gegen die conventio: 
nellen Werhältniſſe, welche fie bedrüden ſollen, 
aufbäumen, und die in den intellectuellen Kampf 
nicht den zehnten Theil ihrer geiftigen Kräfte 
mitbringen, auch nicht bie geringfte Unterftügung. 
Es war nicht etwa Furchtſamkeit in der Diäpo: 
fition, ſondern inftinctive Delicatefie der Seele, 
welche fie fühlen ließ, dab Die Natur eine 
Gränze gezogen hat zwiſchen den Sphären der 


| Rüglichleit oder Pflicht der Frauen und ber 


Männer. Das hauptfächlihe Anrecht ber be: 
deutenden Frau, die fih uns in ihren Lebens 
erinnerungen in all ihrer weiblichen Zartheit und 
Liebensmwürbdigfeit offenbart, auf öffentlihe Ach— 
tung waren ihre großen Gaben für die exacten 
Wiffenihaften, Das vorliegende Buch enthält 
durchaus nichts Wiffenfchaftliches, ſondern erzählt 
mit wahrhaft liebenswürdiger Naivität das Le: 
ben, welches in jeinen großen Umriſſen jchon in 
ihrem Nekrologe angedeytet wurde. 


Holland House. By Princess Marie 
Lichtenstein, with numerous Illustra- 
tions. 2 Vols. London: Macmillan and Co. 


Die junge Fürftin von Lichtenftein, die my- 
fteriöfe Adoptivtochter Lord Holland’3 und jeit 
etwa einem Jahre mit einem  öfterreichifchen 
Sproß aus dem Haufe derer von Lichtenftein 
verheiratet ‚hat gemeint, es anderen füritlichen 
Perſonen nachthun zu ſollen und ein Buch zu 
fchreiben. Es fündigt fich denn auch gleich in 
einem Aeußeren auf recht ariftofratiiche Weile 
an: in blau, ſchwarz und gold fhillert der Ein: 
band; Drud und Papier find elegant und fein, 
und die zahlreihen Holzſchnitte ficherlich mit 
vielen Koften auögeführt worden. Was den In 
halt anbetriftt, jo ift bderjelbe, io weit er 
von der jugendlichen fürſtlichen Schriftftellerin 
herrührt, recht jugendlich und doch wieder in 
feinem moralifirenden, vielfah auf Ya Roche 
foucauld zurüdfübrenden Bemerkungen vecht groß: 
mütterfich. Doch troß alledem hat das Bud 


' für den Culturbiftoriter Werth, da es ihm von 


bebend ihren Neigungen und ihrem Geſchmacke vem berühmten, nein dem berühmteiten Salon 
wu folgen, welche fte zum Stubium ber Wiſſen- Londons und den Perjonen, die während zweier 


ſchaften führten, Die legte Perfon, in ſich den 


Jahrhunderte dort vertehrten, auf Grund aller 
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vorhandenen Quellen, theild gedruckten, theils 
banbdichriftlichen, einen recht intereffanten Bericht 
giebt, Unter den Perfonen, denen wir in »Holland 
House« oder vielmehr in feinem berühmten 
Salon, den »Gilt-room«, begegnen, finden wir 
Männer mie Wilfie und Madintofh, Tallkyrand 
und Sidney Smith, Charles James For, She: 
ridan, Sir Philip Francis, Romilly, Windham, 
Horner, Grenville, Curran, Grattan, Monf, Levis, 
Jeröme Bonaparte, Tierney, Dr. Parr, Blanco 
White, Sir Humphrey Davy, Jeffrey, Byron, 
Moore, Rogers, Macaulay, Efvon, Lyndhurft, 
Melbourne, Brougham, Wafhington Irving, die 
beiden Humboldts, Hooffam Frere, Canova, 
Ehantrey, Mole, Guizot, Palmerfton, Lands: 
domwne, Seremy Bentham, Dumont, Frau von 
Staöl, Fürftin Lieven, Metternich, Louis Napo- 
leon und Kemble, Diefe Namen zeigen, weld 
biftoriihen und culturbiftoriihen Werth das 
Buch befigt. 


My Diary during the Last Great 
War. By W.H. Russel, Author of the 
„British Expedition to the Crimea“, ect. 
London and New York: Routledge and 
Sons, 

Ueber dieſes Buch ift wenig zu jagen, da es 
ſich feines Inhaltes wegen einer Kritik entzieht. 
Es enthält die perſönlichen Erlebniffe, Hein und 
groß, welche der Times:Correfpondent, Dr. Ruffel, 
mwährend bes großen Krieges von 1870 durch— 
machte; jomwie ferner „eine Condenfirung des 
Stoffes, weldher in den Spalten der »Army and 
Navy Gazette« während ber legten zwei Jahre 
erichien,“ nebit einer Wiedergabe der Kriegsbe— 
richte an die Times. Daß Dr. Ruffel recht artig 
zu erzählen weiß, und daß er, der große Times: 
eorrejpondent, mit allen diplomatischen und mi: 


| milı, 


Büherfhan: TI. Anzeigen. 


Ittärifchen deutfchen Größen auf dem vertrauteften 
Fuße fteht, weiß Jedermann, und macht daher 
alle weiteren Bemerkungen unfererfeits überflüffig. 
Doch einem Gefühle, das uns beim Leſen diejes 
Buches überfommen, können wir nicht unterlaffen, 
bier Ausdrud zu geben; und das ift ein Gefühl 
der Sham als Deuticher. Das ganze Buch zeigt 
auf jeder Seite, mit welcher ausnehmenden Zu: 
vorfommenheit und Rüdficht dieſer Correfpondent 
einer fremden Zeitung von den höchſten und 
allerhöchiten Verjönlichfeiten im Hauptgartierc be: 
handelt wurde, mie ihm zuerft und vor allen 
Anderen die mwichtigiten Mittheilungen gemadıt 
wurden, während bie eigenen Landsleute über 
die Schulter angefehen und gar häufig mit fehr 
wenig Courtoifte behandelt wurden, Wir würden 
die Behandlung, die den meiften ber engliichen 
Beitungscorreipondenten mährend bes Krieges 
von den deutichen Vehörden zu Theil wurde, 
ganz und gar gerechtfertigt finden, wenn fich die 
Engländer eines gleiher Betragens gegen deut: 
che Eorreipondenten in ihrem Lande befleikigten; 
doch dem ift nicht jo. Und man fann ihnen das 
auch gar nicht übelnehmen, Angefichtö der Be: 
handlung, die jolhen Männern im eigenen Bater: 
lande wird, — — - 

Der Bollftändigfeit und Ordnung wegen geben 
wir bier die Titel zweier wichtigen Bücher an, 
welche von der Deutjchen Warte bereit3 an einer 
anderen Stelle eingehend behandelt worden find, 
nämlich: 

1. Erasmus; his Life and Character as 
shown in his Correspondence and Works. 
By Robert Blackley Drummond, B.A. 
2 Vols. London: Smith, Elder and Co. 


2%. Autobiography. By John Stuart 
London: Longmans, Green and Co. 


IT. Anzeigen. 


Gefangene Frauen. Alte Bilder in neuen | Loyalität. Es find zehn zum Theil wohl nichts 


Rahmen von George Heſekiel. 


Nit Por: | 


weniger als unbelannte Gejchichten, unter denen 


trait der „Marfgräfin Leopoldine“, geft. von | diejenige der „Sieben Wilhelminen“ , der Opfer 
A. Neumann. Leipzig, Verlag von €. G. des franzöfiihen Terrorismus zur Verfchleierung 


Theile. 1874. 


Wohl das legte unfterbliche Wert des jüngftver: | 


ftorbenen fruchtbaren Herolbes der neupreußifchen 


"der Verſäumniſſe und PVergehungen bei ver 


Vertheidigung und Uebergabe von Verdun am 1. 
September 1792, vielleicht die harakteriftifchefte ift. 
Die Darftellung hat den befannten behäbig breiten 


gäterſchau II. Iuzeigen, 


und nicht übereilten Fluß, der an dem Berf. be- 
fannt ift, und auch die pathetiihen Lichter auf 
feiner Rede fehlen nicht. Bezeichnend für den 
politiichen Standpunft des Verf. ijt die begei: 
fterte Verherrlihung der Herzogin von Berry. 
In dem ihrer Schilderhebung in der Vendée ge: 
widmeten Aufjäge heißt Louis Philippe „diejer 
Elendefte aller Menſchen, welcher (sic!) jemals 
auf einem Throne gejeilen,“ — gewiß eine kräf⸗ 
tige Hyperbel. Bemerlenswerth wegen ber An: 
fchauungsmeije des Berf., die von Freigeifterei 
im allen Beziehungen jehr weit entfernt war, ift 
ift die Neuerung über den Eid: „Was aber 
find Eide? Bei der Ehrenhaftigteit bedarf es 
feine3 Eides, die Niedertracht bricht fie.“ Und 
mit folgen Faxen hält man fidh noch weiter 
auf? Warum nicht fort mit ihnen? Es wäre 
wohl an der Zeit, — Die Ausftattung bes 
Bändchens iſt elegant. 


Geſſchichte des Preußiſchen Volksſchul— 
weſens. Bon Fr. Ed. Keller. Berlin. 
Verlag von Robert Oppenheim. 1873. 5 


Der Herauögeber der „Deutſchen Schulzei— 
tung“ darf zu dem Plane und der Aus: 
führung dieſes Buches beglüdwünjcht werben. 
Es enthält eine ganz objective, an allen ent: 
jcheidenden und wichtigen Stellen mit den Ur: 
funden redende Darftellung der geſchichtlichen 
Entwidelung des preußiſchen Schulweſens bis 
zur Aufhebung des Erfenntnifies gegen Dr. Sydow 
(25. Juni 1873) herab und jegt jo Jeden in 
den Stand, ſich mit der nöthigen hiſtoriſchen 
Drientirung gegenüber den tiefeingreifenden Be: 
wegungen auf dem Gebiete des öffentlichen Un: 
terrichtes in unſerer Zeit zu verjehen, und 
wer, der den gebildeten Ständen angehört, umd 
dem das Wohl des Staates und der eigenen wie 
der kommenden Generation am Herzen liegt, 
möchte allen diefen Beſtrebungen nicht mit ver: 
ftändnifvoller Theilnahme folgen fönnen? Wir 
wußten dem Nicht:Pädagogen fein befjeres Hand: 
buch zu empfehlen. 


Der Preußiſche Staat. Ein Handbuch der 
Baterlandötunde von Fr. Eduard Keller. 
Zweite umgearbeitete und vermehrte Auflage. 
Berlin. Verlag von J. Guttentag (D. Colin.) 
1873. 
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Das gründlid und umfaſſend bearbeitete 
Werk nennt ſich mit Recht ein Handbud) , denn 
es ift durch lichtoolle Gruppirung und ſachlich 
fnappe Darjtellung des Stoffes trefflih dazu 
geeignet, auf jede die preußiiche Vaterlandstunde 
betreffende Frage augenblidlic die zuverläjfige 
Antwort zu geben. Wir wollen zur Einführung 
diefer neuen Auflage nur erwähnen, dab es 
(glei dem vorſtehend erwähnten Buche deijelben 
Verfaſſers) durch mehrere genaue und reichhaltige 
Regifter ausgezeichnet ift, ein Umſtand, der leider 
bei deutjchen Büchern noch immer einer ganz 
bejonderen Erwähnung bedarf. 


Gejhihte des Trierifhen Landes und 
Volkes. In fieben Büchern nad) den beiten 
Quellen bearbeitet und bis in die neuejte Zeit 
fortgeführt von Johann Leonardy. Trier, 
1850. Drud und Berlag von X. Sonnenburg. 
Saarlouis, 1870. Kommiffions - Verlag von 
M. Haufen. 

Diefe Geſchichte des Trierijchen Landes und 
Volkes ift erſchienen zur Feier des taujendjähri- 
gen Jubiläums der Vereinigung des Gebietes links 
vom Rhein mit Deutſchland im Jahre 1870, 
mitten unter den Stürmen des deutjch: franzöfi: 
ſchen Krieges, der mande Bande wiedergefnüpft 
hat, die mit Trier zujammenhingen, und welche 
die für Deutjchland traurige Geſchichte Der legten 
Sahrhunderte zerriffen hatte. Das Werk zerfällt 
in 7 Bücher, von denen das erjte das Land der 
Trevirer als Freiftaat und römijche Provinz bis 
284 n. Chr. behandelt; das zweite die Herrichaft 
des Chriſtenthums bis zum Untergange des weit: 
römischen Reiches; das dritte die Zeit der Fran— 
tenherrichaft; das vierte die deutſche Kaiſerzeit 
bis zur Reformation; das fünfte die religiös: 
politiſchen Kämpfe; das ſechste die Zeit des fran— 
zöſiſchen Webergewichtes, und das jiebente das 
Trierijhe Land unter den Hohenzollern. Das 
Ganze ſchließt mit einer Schilderung der Unruhen 
im Jahre 1848. Das durchweg aus urkundlichen 
Quellen und mit den beiten literarijchen Hilfs: 
mitteln geardeitete Werk zieht nicht nur die äußere 
Geſchichte, jondern auch das Culturgeſchichtliche 
in ſeinen Bereich und giebt uns auch über die 
Kunſtwerle der Stadt, über die Rechtspflege (na: 
mentlich über die Hexenprozeſſe und Aehnliches) 
Ausfunit. 
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Bügerfgen: III. 


Beſprequngen. 


III. Bejpredungen, 


Die Goldenen Worte der Bibel. Ein Lebens: | 
buch für Jedermann. Zum erften Male ſyſte⸗ 
matifch geordnet. Bon Adolph Kohut. | 
Leipzig. A. Herrmann’s ®erlag. 1873. 


dann find um feinen Preis ihre geichichtlichen, 
ſchildernden und erzählenden Bartien zu entbehren. 
Selbit wenn man fie als die frühefte Urkunde 


für die Auffindung und Feitftellung unmwandel: 


barer ethiiher Grundprincipien betrachtet (eine 


Die dee, „Goldene Worte“ aus der Bibel zu 
ziehen, iſt zumächit jo geicheidt und jo abge: 
jhmadt, wie die aller anderen ähnlichen Ertracte, 
die als „Yichtfirahlen“ u. j. w. in der Bücher: 
weit umgeben. Uns bat- es immer geicienen, 





daß Platen recht hat, wenn er jagt: „Man liebt 
ein Gedicht, wie den Freund man liebt, ihn 


mwohl auch von Büchern, mögen fie auch jelbit 
fo vielartigen Inhalt haben, wie die Bibel. 
Blof die Weisheit und die Schönheit, dad wird 
bald langweilig. Toujours perdrix — fi! Und 
es giebt Weisheiten und Schönheiten, die fich 
gar nicht ercerpiren lafien, weil ſie complicirter 


| 
ſelbſt mit allen Gebrechen“; und dafjelbe gilt” ja | 
| 


Stimmung liegen. Und dies find die edelſten 
und jchönften Weisheiten und Schönheiten. Wer 
möchte fie miſſen, und wer erfennt in dem Aus- 
zugedas liebgewonnene Ganze wieder ? 

Es kommt noch zweierlei hinzu: Berge find 
großartig, nicht aber die Hochebene; ſie iſt jo flach 
und eintönig mie die Tiefebene. 
treffende und padende Wort hebt fi wirkſam 
aus ber jchlichteren Umgebung heraus; viele der 
artige aneinandergereiht jchlagen ſich gegenleitig | 
todt. Für wirklich jchöne Perlen ift die Perlen: | 
ichnur feine übermäßig glüdliche Anwendung. | 

Sodann zerftört die Anordnung immer die | 
Wirfung „goldener“ Worte. Sollen fie aneinan: | 
dergereiht werden, wie ſie gefunden find ? Yabyrin. 
thiiher Wirrwarr! Soll man die jinnverwandten - 
jammeln? Gemeinvläßige Wiederholung bis zum 
Ueberdruß! 

Für die Bibel kommen nun noch beſon 
dere Vedenken hinzu. Dieſelbe iſt entweder | 
göttliche Offenbarung zur Seligkeit; dann ſind 
das Wichtigſte und Weſentlichſte an ihr durchaus 
nicht die „goldenen Worte‘, Oder fie iſt ein 
hervorragendes Culturzeugniß aus alter Zeit; | 





| 
Natur find, im Plane, im Charakter, in der | 
| 
| 


jedenfalls jehr eimjeitige Auffaffung), geht der 
befte Eindrud verloren, wenn man ihr ethiſches 
Syitem, die in fich zufammenbängende Geſammt⸗ 
heit ihrer Moralgrundjäge, innerhalb deren and 
manches Unreife, Vertehrte und Beraltete jeinen 
fubjectiv (für Zeit und Voll) berechtigten Blay 
bat, in einzelne „goldene Worte‘ auflödt. — 

Auf den Plan einer ſolchen Bearbeitung ift 
der Verf. auf leicht erflärliche Weiſe gekommen. 
Die Vergögung der Bibel hat fie den über: 
wiegenb ungläubig gewordenen Gebildeten un: 
ſympathiſch gemacht, und ihre zahlreichen über: 
aus abgeihmadten und überaus anftößigen Theile 
müffen ald Begründung für eine abwehrende, 
jelbft feindjelige Haltung berhalten. Der aller: 
dings unverantwortliche Unfug, ſie in ihrer 
urjprünglichen Geitalt noch immer als Sdul: 
buch in einem Umfange wie fein anderes zu be 
nüßen, giebt diejer Bolemif die Weihe einer vor: 
trefilichen und Hohen Abjjcht. Diejenigen nun 


' aber, welche jo frei geworden find, daß fie ihrer 
Das einzelne | 


Feſſeln nicht mehr zu jpotten brauchen, erfennen 
gerne das Herrliche und Gute in diejem Buche 


| an und möchten es aus der Verdammniß des 


Ganzen retten. Was liegt da näher, als der 
Verſuch, die Spreu von dem Waizen zu jondern. 
Aber zu dem Unveräuferlichen in und an der 
Bibel gebört aud ihr Geſammtbau, dem man 
die Arbeit von Jahrhunderten anſieht. Deshalb 
ift das Mittel zur zeitgemäßen Einrichtung der 
Bibel eine vorlichtige Ausicheidung, nicht eine 
blüthenlefende Auswahl. 

Al dies bezieht fich übrigens nur auf das 
alte Teftament, mit dem fich auch der vor: 
liegende Band ausschließlich beichäftigt. Wir 
geitehen, feine rechte WBorftellung davon zu 
haben, wie, zu welchem Zwecke und mit 
weldhem Erfolge das neue einer gleichen Be: 
handlung unterworfen werden jollte, Da ſcheint 


Codtenihen: Streitet, Dr. Iafet. 


bie „PBroteftanenbibel" (ſ. D. W. IV, ©. 31 
fgg. md V, S. 567) das einzig Richtige und 
vollftändig Ausveichende für das moderne Be- 
bürfnis gethan zu haben. 

Diele hätte auch ineinent Punkte für Kohut vor: 
bildlich jein jollen, befien abweichende Behandlung 


bei ihm uns peinlich aufgeiallen ift: in der Sprache. | 


Zuther’3 Bibelüberfegung iſt — zınmal im alten Te: 
ftamıente —- freilich vielfach falich oder unverjtänd: 
lich. Im Ganzen aber ijt fie «ine clafftiche 
Schöpfung, der nichts überlegen ift, und für uns 
Deutſche ift der Begriff „Bibel“ von dem Begriffe 
Lutheriſches Bibeldeutſch“ abjehıt untrennbar. 
Man mag mit großer Schonung und nicht ohne 


feines Gefühl für die Afthetiiche Seite des Sprach: 
ausdrudes im Luther’s Weberfegung ändern, wo | 
es nöthig ift; aber jo mweit mie irgend möglich 


halte man ſich treu an feine große und unüber⸗ 
trefflibe Vorarbeit. Wer denkt au nur von 
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: ferne an die Bibel, wenn er bei Kohut 3. B. 

lieöt: „Wenn ein Menſch, der fih mit Mühſal, 
Alugheit md Gefchielichfeit ein Vermögen erar- 

beitet und dies einem Anderen überlafien muß, 
; der fih darum nicht gequält hat, jo ift das eben 
ein Jammer und ein großes Uebel“ (Pred. Sal. 
2,21); oder: „DO, über bie Frauen, die da hoch⸗ 
müthig einheritolziven, mit geftredtem Halſe ein: 
hergehen, mit verführeriichen Lippen coqueitirend 
auftreten“ (ei. 3, 16); oder: „Bergeude deine 
Kräfte nicht bei fittenlofen Weibern, verfchleudere 


' deine Sittlichleit nicht an denen (!), die ſelbſt 


Könige zu ruiniven pflegen” (Spr. Sal. 31,3); 

oder mar vergleiche mit der erhabenen Schön: 

beit und Einfachheit der Luther'ſchen Worte, bie 

auf aller Lippen find, diefe ungelenfe Faſſung: 
„Ehe die Berge erichaffen, die Erde und Welt 

‚ gegründet worden, von Emigfeit zu Ewigleit bift 
du Gott“ (Pi. 90, 2). 


— — — — — — 


Todte 


©treiter, Dr. Joſeph, der wackere Bahnbrecher 
bee Liberalismus in Tyrol, ehedem Bürgermeifter 
und Abgeordneter jeiner Baterftadt Bozen zum 
Zandtage, ; am 17. Juli 1573 auf jeinem Fami— 
Itenfige Payeröberg bei Bozen. Er war am 
8. Juli 1804 in Boyen als Sohn eines Handels: 
herren geboren, defien Xeltern aus dem Dorfe Peles 
im nahen Sarnthale jtammten. In Folge des 
frühen Berluites jeines Vaters und der ängftlichen 
Frommigkeit jeiner Mutter gerieth der Knabe ganz 
in Die Hände ihres Beichtvaters, eines janatijchen 
Franciscaner:Möndyes, und ihres Better Baron 
Joſeph Giovanelli, des Vaters des Baron Ignaz 
von Giovanelli, der die proteitantiichen Ziller: 
tdaler aus dem Lande trieb und die Jeſuiten 
dajelbft einführte. Weil er gegen das Verbot 
Schiller und Goethe las, jchidte man den ge: 
fäbrlihen Jungen nah Meran zu den ftrengen 
Benedictinen und dann in den jFerien zur 
weiteren Geifteötnechtung ins Kloſter Marienberg. 
Nach zurüdgelegten Gymnafialftudien ward er zu 
einem Profeſſor der Theologie nach Trient ge: 
bradzt, un dort die beiden philojophiichen Gurje 
durchzumachen. 

Der Profeſſor nahm ihm zum Empfang alle 
Bücher bis auf die Nachfolge Chriſti von 


uſchan. 


Thomas von Kempen ab und mißhandelte ihn 
‚ bald danach körperlich ſchwer, weil er Alfieri's 
| „Bhilivp 11.“ hatte jeben wollen. Endlich 
| durfte er nad Innsbruck wandern, um dort 
Rechtswiſſenſchaft zu ftudiren , nebenbei aber ins: 
geheim fich in der neuen Literatur umzujehen. Erft 
mit 21 Jahren der Juchtruthe eines Giftercienjer: 
Möndhes entwachſen, gründete er mit anderen 
Studenten 1825 einen Tyroler Almanad, die 
„Alpenblumen“, der drei Jahrgänge erlebte. 
In Innsbrud lernte er auch jeine nachmalige 
Frau fennen und lieben, ein Mädchen ſchön, an: 
| muthig, empfänglidy für alles Geiftige, Har und 
; flug im Urtheil. Er heiratete jie 1827 nad 
vollendeien Studien und ging mit ihr nad 
Padua, wo er den Doctorgrad nahm, lebte dann 


| eine Zeit. in Venedig und ward zehn Jahre 


PR 


' jgäter nicht ohne Schwierigkeit Rechtsanwalt in 
as weil er alö Gegner der Jejuiten und 
| unrußiger Kopf galt. Kurz darauf verlor er 
jeine geliebte frau, die ihm jechs Kinder geboren. 
Roh im jelben Jahre nad Bozen verſetzt, 
prafticirte er dort bis 1861; 
Hier lenkte fich jeine Aufmerkjamfeit auf das 
politiſche Treiben und forderte diejes bald jeine 
Icharfe Kritit heraus, die man um jo mehr fürch— 
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tete, alö fie einen ſtarken Beigeſchmack von 
Sarkasmus hatte. Hatte er früher Gedichte ge- 
jchrieben, die unter dem Pſeudonym Berengarius 
Ivo erſchienen, dann ein dramatijches Märchen, 
die „Lebenäquelle* und jchließlid ein Drama 
„Heinrich IV. und Gregor“ begonnen, aber un: 
vollendet gelafien, - jo ſchrieb er nun bie 
„Seiuiten in Tyrol“, die jein Freund Ludwig 
Steub über die Gränze jchmuggelte und Fried. 
Neumann 1845 bei Hofmeilter in Heidelberg in 
Drud gab. Zur jelben Zeit ward er Mitarbeiter 
der Augsburger Allgemeinen Zeitung, der „Gränz-— 
boten“ und der „Deutjcyen Zeitung“ ‚in welcher jeine 
Senfation machenden „Tiroliihen Zuftände“ er: 
ſchienen. 

Das Jahr 1848 brachte Streitern harte 
Kämpfe. Als er ſich weigerte, eine uitramontane 
Adreſſe zu unterzeichnen, ward er im eigenen 
Hauje von acht handfeſten Bauern und einem 
Metgerhunde vier Stunden lang lebensgefährlich, 
aber fruchtlos bedroht. Als er jeinem früheren 
Freunde Dr. Schuler wegen jeines Ueber: 
ganges ins Hlerifale Lager bei den Frankfurter 
Parlamentswahlen Borwürfe machte, forderte diejer 
ihn zum Zweilampfe, — blieb aber aus. Sein 
Freimuth kannte feine Sorge, er jang Trußlieder 
und Tractätchen gegen die Jejuiten im langen 
Rode, ald alle politischen Aemter mit Jejuiten im 
Trade bejegt waren. Als 1849 die Reaction 
über Tyrol hereinbrach, jchrieb er die „Revolution 
in Tyrol“, vollendete fie aber in jenen Tagen 
nur zur Hälfte und dichtete ein politiſches Luft: 
jpiel „Der Affefjor“ mit leicht kenntlichen 
lebenden Bildern aus dem flerifalen Lager. 
Späterer Zeit gehören feine Singipiele „Rudolph 
und Margarethe” und „Jägertreue“ an, 

Im Jahre 1861 unterlag Streiter als 
liberaler Landtagscandidat für Bozen der nur 
um wenige Stimmen ftärferen Elerifalen und 
dureaufratijchen Dppofition, wurd: aber dafür 
am 13. April deſſelben Jahres mit über: 
wiegender Mehrheit zum VBürgermeifter von 
Bozen gewählt, welches Amt er in Folge zwei— 
maliger Wiederwahl bis 20. Februar 1871 ver- 


ja. Er führte jein Regiment mit rückſichtsloſer 


Energie, bisweilen aber ohne die nöthige Vor: 
fit. So, als ein Gapueiner von der Kanzel 
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gegen das Proteftantengeieg und die neue Vers 
fafjung alljonntäglic grobe Schmähungen jchleu: 
derte, und der Propft der wiederholten Einladung 
zum Bürgermeifter nicht Folge leiftete. Da lieh 
Streiter den Propft durd den Corporal der Po: 
lizeiwache vorführen, und — der Probjt unter. 
zeichnete den von ihm verlangten Revers, ber 
dem Schunpfen ein Ende machte. Streiter aber 
erhielt eine ernjte Rüge. 

Troß vieler Amtsgeſchäfte — Streiter 
ſeine „Revolution von 1848* und gab 1862 die 
„Neuen Entwidelungen von 1859—1861* unter 
dem Titel „Studien eines Tyrolers“ heraus. 
Als ihn 1866 die Bozener Handeläfammer in 
den Xandtag wählte, opponirte er gegen eine 
von Giovanelli und jeinem Anhange beantragte 
Adrejje um Reform der tyroliihen Verjafjung 
auf Grund der alten jtändijchen Gliederung und 
machte durch jein und jeiner 17 Freunde Weg: 
gehen den Landtag beſchlußunfähig. Im nächſten 
Jahre wählte ihn die Stadt Bozen wiederum 
als Deputirten der Handelöfammer, und jeine 
von tiefen hiftoriichen Studien zeugenden Reden 
machten jeden jeiner Gegner verftummen. 

Um dieje Zeit jtubirte er im Landesardive 
zu Innsbrud die Acten des Bauernkrieges von 
1525 und der Befreiungsfämpfe von 1809 bis 
1813, und ließ feine Ergebnifje 1868 als „Blätter 
aus Tyrol“ erjcheinen. Darin zeichnete er nad) 
Urkunden Andreas Hofer ald willenlos gefügiges 
Werkzeug des Tyroler Clerus! Das war freilid 
eine ſchlimme Ueberraſchung. 

Im October 1870 verzichtete er auf ſeine 
Wiederwahl zur Handelsfammer, blieb aber im 
Landtage. 

Sein Kampf gegen die Dunfelmänner kam 
auch der Fortſchrittspartei zu Gute, die ihm in 
ihrem Organe einen ehrenden Nachruf widmete, 
Streiter war ein Mann von unerjchütterlicher 
Conjequenz, ein lauterer Liberaler in Mund und 
Herz, dem jede Halbheit tief in die Seele hinein 
verhaft- war, und ein unerbittlicher Wächter der 
deutſchen Markſteine gegenüber dem ultramon: 
tanen Wälſchthum, und er bedauerte ſchmerzlich, 
daf die öfterreichifche Negierung jeit Jahrzehnten 
den Jtaliänifirungsbeftrebungen offenen und ge: 
ſchloſſenen Auges allen Vorſchub leiftete, 
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In erfreulicher Uebereinſtimmung mit den Anſchauungen des deutſchen Volkes, das 
unter allen Wandelungen der Politik die innere und äußere Geſtaltung der öſterreichiſchen 
Monarchie mit Theilnahme verfolgt, iſt der deutſche Gedanke, unbeirrt durch die Son— 
derung ſtaatlicher Intereſſen, auch in dem Bewußtſein tiroliſcher Stammgenoſſen lebendig 
geblieben. Wie viele Keime des Deutſchthums unter den Gegenſtrebungen der conſer— 
datiden Partei und in den Wirren zwiſchen Staat und Kirche hier verkümmerten: noch 
zählt das Alpenland zahlreiche Kämpen für Geiſtesfreiheit und Culturentwickelung, bie 
durch Kundgebung ihrer Geſinnungen den geiſtigen Zuſammenhang mit den Bewohnern 
des deutſchen Reiches bethätigen. Daß neben Beamten, Gelehrten und unabhängigen 
Bürgern hier und da ein Bäuerlein an dem Siegesjubel der nordiſchen Brüder ſich er— 
freute, und ein jchlichter Wirth auf dem eppaner Mittelgebirge die Helden von 1870 
dur das Bildnig des Kaijerd Wilhelm, des Kronprinzen und der hervorragendften 
deutichen Heerführer öffentlich zu ehren wagte: diefe Zeichen freier Zuftimmung laſſen 
die Berbindung der germanijchen Pflanzjtätte am Ufer der Etſch mit dem Mutterlande 
nicht verfennen. Allerdings ift das nur eine Minderheit der Bevölkerung, welde, bie 
Anerkennung deutſcher Macht und Größe nicht als Verrath an dem öfterreichifchen Staat: 
gedanken erachtet, die mit unmandelbarer Treue am eigenen Reiche und mit inniger Vater 
(andöliebe den Glauben an die Gemeinfamkeit jener Ideale vereinbar hält, die ſich in 
Kunft und Wiſſenſchaft, im Staats: und Bölferleben hüben und drüben gleichmäßig 
entfalten, allein in dem Yande der Glaubenseinheit, wo eine mächtige Prieſterſchaft den 
Sinn der Bevölkerung der römischen Hierardjie dienjtbar zu machen wußte, wurde ja 
die Pflege germanifcher Cultur vielfach in Bann und Acht erklärt, und die Ueberzeugungs— 
treue waderer Männer nur zu oft mit der Märtyrertrone belohnt. Während fo die 
Kirche freifinnige Regungen des Weltlebens in Schranfen hielt, hatten ſich romanische 
Elemente von Süden her weiter und weiter in die Alpenthäler vorgedrängt, und wie in 
Stalien die Vorpoſten germanijcher Stämme durch die Gleichgiltigkeit der öſterreichiſchen 
Regierung verloren gegangen waren, fo drohte aud) den deutſchen Anfiedelungen in Wälſch— 
tirol ruhmlofer Untergang. 

Ohne auf die Urfachen einzugehen, welche in dem Wettjtreite friedlicher Entwidelung 
ven Sieg der Romanen beginitigten, darf doch der Mangel nationalen Selbftgefühles bei 
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den Deutichtirolern hervorgehoben werden, die ſich bald hier, bald dort von ihren Neben: 
buhlern überflügeln, den Gedanken an die Aufrichtung des Trentino »bis zum Brenner« 
immer größere Ausfiht auf Verwirklichung gewinnen ließen. Zwar haben Wälſche feit 
alter Zeit in Fleims und Faffa, Gröden, Enneberg, Yivinallongo und Ampezzo feiten Fuß 
gefaßt, aber erft in dem legten Jahrzehnten haben fie Anfprüche auf das ganze Gebiet von 
Südtirol erhoben, als ihnen die Nachgiebigkeit der Negierung Anlaß zu fühnerem Bor: 
gehen gab. Was als letztes Ziel dieſes Nationalitätencultus nur zu deutlich fichtbar 
blieb — die Bergrößerung Jtaliens durch die füdliche Hälfte der Alpenfefte —, das 
ward für Kurzſichtige unter der Forderung felbjtändiger Verwaltung durd einheitliche 
Organe verdeckt. Man klagte über Vergewaltigung durc dem tiroler Yandtag, über un 
gleiches Ausmaß von Entſchädigungen oder Beiträgen für gemeinnügige Zwede, über parteiiſche 
Bertheilung der Stenerlaft und über Germanifirung der wäljchtirolischen Bevölferung, 
ließ Jahr für Jahr durch Yandtagsabgeordnnete gegen den Zufammenhang mit Nordtirol 
protejtiren und betrachtete die Einfegung einer Statthaltereiabtheilung in Trient als 
bloßen Vorläufer der erftrebten Unabhängigkeit. Mit welchen Mitteln die Feine, aber 
einflufreiche Nationalpartei die öffentliche Meinung in Wälfchtirol zu verwirren, ihre 
Sonderintereffen als das allgemeine Verlangen des Volkes hinzuftellen weiß, das iſt 
jedem unbefangenen Pejer ihres Organes »Il Trentino befannt: obwohl der wälſch— 
tirolifche Bauer unter dem Drude der Nobili feine gegentheilige Ucberzeugung nicht ver- 
leugnet, weil er von der dauernden Verbindung mit Oeſterreich die Aufrechthaltung feiner 
Freiheiten hofft, und obwohl die Auswanderer vom Ufer des Avifio wie von dem Nons— 
berge fchon feit Jahren nur im Norden Beihäftigung fuchen, malt jenes Blatt die 
Traumgebilde der Signori von der Befreiung des Landes nnd defjen Fünftiger Größe 
auf dem verhüllten Hintergrunde de3 einigen Italiens in ſchimmernden Farben aus. 
Unter diejen Umftänden haben die deutichen Spradinfeln in Südtirol em all 
gemeineres Intereſſe geweckt. Der Ausdauer, mit welcher wenige Gemeinden Jahrhunderte 
fang der Strömung des wälfchen Elementes widerftanden, um fort und fort am bäus- 
lichen Herde die Sprache und Sitte ihrer Ahnen in Ehren zu halten, ift im der elften 
Stunde durch ermuthigenden Zuſpruch und werkihätige Hilfe von nah und fern neue 
Spannkraft verlichen, dem legten Reſte altgermanischen Bölferftammes die geiftige Ver— 
bindung mit der deutichen Nation wieder erichloffen worden. Freilich find nur Fleine 
Bruͤchſtucke von der großen Niederlaſſung gerettet, die einſt die Mark Verona (»Bern«!) und 
die vicentiniſche Ebene mit dem Gebirge zwiſchen Gardaſee und Breuta umfaßte; allein die 
Zriebfraft halbverfümmerter Keime auf tiroliichen Felfenboden bietet für den Verluſt 
oberitalijcher Breiten dod) einen ſchätzbaren Erfat. In der Mitte jenes Bogens, der 
von den »dreizehn« veromefiichen Gemeinden über die deutichen Anfiedelungen in Süd— 
tirol nadı den »sette comuni- leitet, erreicht man die Einzelhöfe eines ausgedehnten 
Dorfes, deſſen Bewohner durch das Gemiſch deuticher Worte mit wälichen Sprachformen 
germanifchen Urfprung offenbaren. Hatte auch Friedrich von Attlmayr 1862 nur nod 
mit einer alten Frau aus Serrada in deuticher Mundart ſich verftändigen fönnen, und 
in dem Hauptorte Billa di Folgaria Fein deutfches Wort mehr gehört, fo vermodjte er 
doch in San Sehaftiano aus den Gefpräcen‘ der Kirchengäfte und dem Geplauder eines 
Hirtenmädchens zahlreiche Worte zu untericheiden, deren Ausſprache und Bildungsformen 
an die Mundart der Pufterthaler und der Pafleirer erinnerte; und während ihm nod) 
im abgelegenen Höfen von Terragnuolo ein wenig abweichender Dialekt entgegen Fang, 
fand er nur im Valarſa auch bie letzten Spuren beuticher Redeweiſe durch bie italiäniſche 
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Sprache verwifcht. *) Ueberfchreitet man ſüdlich vorrsgung von dem Zufammenhange der 
zlangt man in das baumloſe Thal des Progno mit den Seueren Nachforſchungen beftätigen 
mder Öftlic von Folgaria die Pfarrgemeinde Yavarone und Baflano von Berg zu Berg, 
orte Yuferna, Pedemonte und Eafotta, in denen hier und da ' einer lebendigen Kette mit 
5 deutichen Wörterjchatses gefunden werden, durch ein rauhesfen des Deutſchthums auf 
ven italtänischen „sette comuni“ geſchieden find, deren Bevölfersei die wälſche Sprache 
tommen der Cimbern hält. ückt und habe jo die 
Als Schmeller vor vierzig Jahren diefe Spuren deutſchen Bolfang ihre Idiomes 
verfolgte, ward er im dem erſten Pfarrdorfe durd) die Klage eines Mäu 
verftorbenen Bruder an den Trauerbrauch der alten Germanen gemahnt Aynden, münd- 
kunden, Schulbücher und den Klang der lebendigen Nede von dem deuticheifen Umfang 
der »eimbrifchene Sprache überzeugt, die weder in der Wortbildung noch in Öfineiter- 
gefüge Bejtandtheile aus cimbrifchen, gothiichen, friefifchen oder anderen niederd — 
Dialelten erlennen ließ. Wie ſehr ihm die Miſchung mit romaniſchen Formen * 
'gnelle Fluß mündlicher Unterhaltung die Berftändigung mit den Bauern erjchwe 


der feine Sinn des Gelehrten wußte bald die urjprünglichen Elemente einer Dundarı\\ 


zu erfaflen, deren Verwandtſchaft mit deutjchtirolifcher Redeweiſe ſchon ein Artikel des 
»Sammler« von 1807 hervorgehoben hatte, — und in der Klage der trauernden Maid 
von Rogo: »O Muater! bittan horrender ftunt ift difer — o maine liibe prüdere, alle 
peede«, wie in den Säten de3 Katechismus: »Baz it an Eriftan?e — Ar ijt, dear 
da iſt gatofet, un clobet, un profejlart, baz da hatüz galiarnet Jeſu Criſto. — »Bear 
it Gott dar Herre?« — Ear fit, dear da hat gajchaft de beit, un ift dar earjte Herre 
von alleme. — »Gott dar Herre hatar forp?« — Car hat net foan forp, car iſt an 
püardar spirito, ba biar möghen net jeghen, net aan rüarn —, in Einzelworten, 3. B. 
Daftern, Stoan, Toat, proat, Goas (Gais), Sea, Snea, hoatar (heiter), groaz, hoaz, 
plabe (blau), lab (lau), loan, roat, qut, vil, oans, zboa, drai, viar, fünve, vuzk (fünfzig), 
ihanghen, jeghen, prinnan (bremmen), gheben, ghean, prechten (ſprechen) —, wie in eigen- 
thümlichen Redewendungen Anklänge an die Bollsipradie im Etſch- und Bufterthal 
herauszufinden. Konnte der Foricher im den wenigen Tagen jeines Aufenthaltes weder 
die Eigenheiten des unfruchtbaren, jchon zur Römerzeit bewohnten Berglandes, nod) bie 
Sitten und Gebräuche der Bewohner beachten, jo waren ihm doc) ihre Todtenmahle und 
Hochzeitzüge, ihre Arbeitöfleider und Feitgewänder aus eigener Anſchauung befannt ge- 
worden. Und während er auf dem Wege über Schio und Recoaro inmitten der italiäs 
niſchen Bevölkerung bald hier, bald dort deutjche Orts- und Bergnamen als Zeugnifje 
für die frühere Ausdehnung germanifcher Anfiedelungen ſammelte, überraſchte ihm im den 
oberften Dörfern des Prognothales, in Campofontana und Ghiazza oder Gliezen wieder 
em rein deutjcher, mit der Mundart der fieben Gemeinden nahezu übereinjtimmender 
Dialelt, der jedody in den übrigen Ortſchaften der tredeci comuni bereits verffungen 
war, Mit den Berien: 
„Kraut, Gras, Rübe, dez ijt mai leban, 
Milach, boaze, proat, dez ijt mai toat" — 

wugten die Hochländer ihre Armut umd ihren deutichen Stamm jinnig zu charakteriſiren. 

Zwar hatte ſchon früher hier und da ein Reijender die Meinung von dem deutjchen 
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Urſprunge der veronefiichen Eimbern aufgeteilt, die fi) mit den »Leuten von dem fieben 
pergen« ohne Scwierigfeiten verftändigen fonnten, und Gaetauo Macca aus Pfarr: 
archiven (1816) Belege für bie gleiche Anſicht hervorgeſucht; allein erſt durch die Ermit— 
telungen des baieriſchen Sprachgelehrten erhielten jene Vermuthungen Beſtätigung, und 
Schmellers Ausſpruch: daß die Rede der vicentinifchen und veroneſiſchen Cimbern ein 
treues Spiegelbild der mittelhochdeutjchen Sprache aus dem zwölften und dreizehnten 
Jahrhundert daritelle, und die Coloniften bis dahin in unmittelbarem Verkehre mit dem 
Mutterlande geblieben fein müſſen, — gab allen nachfolgenden Unterjuchungen Richtung 
und Ziel. Weder verfprengte Cimbern noch vertriebene Gothen, wie die Einen, weder 
Hunnen noch Dünen, wie die Anderen behauptet hatten, auch nicht deutjche Bergknappen, 
wie Staffler angenommen, konnten fortan als Urahnen jener Anfiedler gelten, die im den 
fieben Gemeinden auf einem Fläcenraume von 15 Geviertmeilen nod) gegenwärtig 36,000 
Seelen zählen; wohl aber dürfte die Begründung diejer ausgedehnten Niederlaffung auf 
die Herrſchaft der Bajuvarenherzöge über die Gaugraffcaft Bozen und anf die Erobe- 
rungszüge der Franken nad) Italien zurüdzuführen fein. ! 

Allerdings waren im dreizehmten Jahrhundert Knappen aus Kuttenberg nad) Per- 
gine verſchrieben worden, und mit Zuftimmung des Biſchofes Friedrid) von Wanga zwanzig 
deutjche Familien 1216 nad) Folgaria überfiedelt; allein während die Nachkommen jener 
böhmischen Bergleute wohl in den Mocheni des Canezzathales zu fuchen find, war dieler 
Trupp nicht zur Gründung von Folgaria, deſſen Beitand in frühere Zeiten reicht, ſon— 
dern zur Cultur des öden Bergrevieres von Coſta Cortura zwiſchen dem Aftico- und 
Gentathale verwendet worden. Gegen die Anficht des Grafen Benedetto Giovanelli, der 
die Abftammung der Cimbern von Alemannen verfodht, denen Theoderich d. Gr, nad) 
der Niederlage bei Zülpich eine Freiftatt vor der Wuth des Frankenköniges Chlodwig in 
feinem Neiche verlich, jcheinen die Spradjurfunden Widerjprudy zu erheben, und manche 
Anzeichen auf Vorarlberg mit den angränzenden Gebieten von Tirol und Schwaben als 
die neue Heimat jener Flüchtlinge hinzuweiſen. 

Dagegen ift e8 feine Mähr, daß ehemal3 zwiſchen den jogenannten Cimbern in 
Italien und den deutjchen DVertheidigern der Alpenfefte eine offene Verbindung beftand, 
daß deutſches Wort und deutſche Rede an den Ufern der Etſch, in Balfugana, Valarſa 
wie auf den Höhen im Süden und Dften von Trient erflang, und man von Roveredo 
— da8 Göthe im feiner Jtaliänifchen Reife als eriten völlig wälſchen Ort bezeichnete — 
über Schio und Malo bis Vicenza mitten durch deutfche Anfiedelungen wandern konnte, 
ob nun Bajuvaren in die Gebreiten der vicentinifchen Ebene niedergeftiegen, ob flüchtige 
Alemannen in die Mark Verona vorgedrungen waren. Hätte aud) der Wortlaut einer 
— verloren gegangenen — Urkunde vom achten Jahrhundert das Dajein der Theodisci 
in den veronefer Bergen nicht verbürgt, und Bettinelli's Anſicht, daß ihre Einwanderung 
vor dem zehnten Jahrhundert erfolgt jein müſſe, feine Berechtigung, jo bieten doch weder 
ſchriftliche noch mündliche Ueberlieferungen für die Annahme einer fpäteren Verſchiebung 
deutfcher Völferelemente nad) Süden zweifellofe Gewähr; wohl aber, haben nad) dem 
Berichte des Ehroniften Battifta Pagliarino — + 1472 — fchon die Dichter des zwölf: 
ten Zahrhunderts das ftolze Vicenza, im deſſen Umgebungen blondlodige, blauäugige 
Kinder und ftraffe, ftramme Geftalten eigenberechtigter Bauern noch heute germanifchen 
Typus tragen, als »Eymbrig« bejungen. Wenn der gelehrte Priefter von Pergine, Don 
Francesco Tecini, noch 1821 außer achtzehn Ortichaften der „sette“ und „tredeci comuni“ 
einundzwanzig Dörfer in ben Kreiſen Roveredo und Trient als Wohnſitze deutjcher Be 
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völferung verzeichnen fonnte, fo gewinnt die Borausfegung von dem Zufammenhange der 
eimbrifchen Colonien erhöhtes Intereſſe. Denn alle neueren Nachforſchungen beftätigen 
keine Angabe, dag diefe Anjiedelungen zwiſchen Verona und Baflano von Berg zu Berg, 
von Thal zu Thal ſich aneinander reihten und als Glieder einer lebendigen Kette mit 
deutſchtiroliſchen Ortfchaften zuſammenſchloſſen, nicht bloße Dajen des Deutſchthums auf 
romaniſchem Boden waren: erft im Laufe von Jahrhunderten ſei die wälſche Sprade 
in den Thälern bald rafcher, bald langjamer gegen Norden vorgerüdt und habe fo die 
Verbindung der Germanen mit Deutfchtirol und die Fortentwidelung ihres Idiomes 
gehemmt. 

Es blieb dem Poftdirector Widter von Vicenza vorbehalten, aus Urkunden, münd- 
lichen Ueberlieferungen, Ort3-, Flur, Berg: und Familiennamen den vollen Umfang 
dieſes Sprachgebietes zu erweifen, das von dem oberen Valfugana und dem Pineiter- 
gelände im Norden bis tief in die vicentinifche Ebene reichte. Nach dem Manufcripte 
eines Berichtes, den Conte Caldogno 1598 an die Republit Venedig erftattete, vermoch— 
ten fid) damals die Bewohner der „sette comuni“ mit ihren Nachbarn in deutjcher 
Mundart zu verftändigen, und die Redeweiſe der Einen, die fid) als Nachkommen der 
Eimbern betradjteten, wie der Anderen, die für Sprößlinge der Gothen gehalten wurden, 
zeigte feinen bemerfenswerthen Unterfchieh. Die Glaubwürdigkeit feiner „Relazione sulle 
Alpi vicentine* ift durch die Thatjache verbürgt, daß der Doge Grimani ein Gutachten 
über die Vertheidigung der nördlichen Gränze durch die Bildung einer deutſchen Miliz 
gefordert hatte. So war der Graf gemöthigt, den Spuren des Deutichthums, das erjt 
wenige Jahrzehnte früher in der Nähe von Vicenza erlojchen war, über Höhen und 
Tiefen, von Ort zu Ort nachzugehen und nicht bloß die Zahl der waffenfähigen Männer 
deuticher Zunge, fondern auc ihre Charaktereigenſchaften zu erforichen. Wenn Caldogno 
in dem fruchtbaren Thale des Chiampo an der Gränze dertredeci comuni, in Arzignano, 
Chiampo, S. Pietro Altiffimo, Crespadoro und Durlo 2500, in Recoara 300 Hüter 
der Alpenpäfle fand und die jtreitbaren Bauern von Balle dei Signori, Torrebelvicino 
und Enna oberhalb Schio auf 1000 Köpfe ſchätzte, jo konnte er von den Deutſchen der 
sette comuni — die in Sprache und Zitte den tirolifchen Gränzbewohnern von Yavarone 
und Brancafora (Pedemonte) glichen — allein 5000 Krieger zum Scuge der Yandes- 
gränze verzeichnen, Die günftigen Schilderungen des "Grafen über die Zuverläffigkeit 
und Tüchtigkeit dieſer Germanen ‚gaben der Republit willfommenen Anlaß, aus den 
wohlgejtalteten, kräftigen Mannen eine Miliz Zu bilden und die ebenſo treuen wie tapferen 
Wãchter des Granzgebirges durch mannichfache Vorrechte zu belohnen. So durften die 
vicentiniichen Cimbern in voller Wehr zur Arbeit ziehen, jo trugen fie an Sonn- und 
Feiertagen ihren Waffenſchmuck und lehnten die Hellebarden oder Schwerter an die 
Mauer des Gotteshaufes, bevor fie die Schwelle des Heiligthums überjchritten; wenn 
idod) ein Schriftfteller nod) vor fiebzig Jahren die Rüſtung der Kirdengänger als 
Augenzeuge beichrieb, jo wifien jelbft die älteften Pente nur von Hörenfagen zu erzählen, 
wie ftolz die Burſche in der Scharladyjade, furzer Yederhoje und niedrigem, breitran- 
digem Filzhut auf dem blonden Ningelhaare, mit Dolch und Piftole im geftidten Gürtel 
einhergegangen, wie reizend sie den Frauen im dem weißen Stehfragen und der Buſen— 
fraufe erichienen waren, 

Ein Blid auf Widters ausführlidyes, den biſchöflichen Archiven von Padua und 
vicenza entnommenes Verzeihnig deuticher Vriefter, die vom Ende des vierzehnten Jahr- 
hundertS bis zur Reformation zur Seelforge nad) cimbrifcen Gemeinden berufen wurden, 
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muß jeden Zweifel an dem Beitande des Deutichthums in dem vicentinischen Gebirgen 
bejeitigen, während fi) im der Ebene die deutiche Sprache ſchon vor der Mitte bes 
fünfzehnten Jahrhunderts verloren haben mag: find doch unter achtunddreißig Biſchöfen 
von Padua aus dem Zeitraum von 647 bis 1123 zweiumdzwanzig »Franchi« oder 
»Ultramontani« aus nördlichen Yändern angeführt. Geiftliche aus Alemannien, Böhmen, 
Nordtirol und Oeſterreich, aus Preußen, Flandern, Poſen, Polen und dem Baterlande, 
von Köln und Mainz, von Krakau, Annsbrud, Rofenheim und Regensburg folgten dem 
Rufe nad) Italien, um ihren Eprachgenofien im Thale des Chiampo und am Ufer des 
Aftico, auf den Hügelgeländen von Malo wie in den fieben Gemeinden und deren Nach— 
barorten das Evangelium zu verfündigen. Dem Einwande, daf die sette comuni von 
Anbeginne mur der Wohnfis einer verfprengten Horde oder eingewanderten Knappſchaft 
geweſen jei, deren Sprachinſel ringsum von den Fluten des Romanismus umjchloflen 
blieb, begegnet der gelehrte Abate Modeſto Bonato durch Hinweis auf den merkwürdigen 
Umftand, daß nach den Acten des biichöflichen Ordinariates von Badua alle Kirchen und 
Capellen der sette comuni bloße Filtalen der Mutterfirdyen zu Caltrano, Breganze, 
Maroftico, Campeie und Arſio bildeten, von denen fie als Zeichen ihrer Abhängigfeit 
da3 heilige Del beziehen mußten. Wären die Einwanderer oder Flüchtlinge in ſprach— 
licher Beziehung von den Eingeſeſſenen unterichteden, fo würden fie für die Gründung 
jelbftändiger Gotteshäufer Zorge getragen haben: ihre untergeordnete Beziehung zu den 
fernen Mutterficchen ſetze die friedliche Ausscheidung der deutichen Gemeindenlieder aus 
gleichartigen Inſtituten mit Nothwendigkeit voraus, wie die auch von anderen Orten des 
vieentiner Bisthumes nachzuweiien fei. So in Malo — an der Strafe von Roveredo nad) 
Vicenza —, deifen Bewohner 1388 mit den deutichen Anfiedlern des höher belegenen Monte 
di Malo wegen Abtrennung der Kirche in Streit geriethen umd durd; eine päpftlice 
Bulle von 1407 dahın beichteden wurden, daß jenen Bergbewohnern, »welce icon von 
Alters her der wälſchen Sprache nicht mächtig geweſen«, die Einfegung eines deutſchen 
Priefters und die Vereinigung mit den Dörfern Campopiana, Vrianbona, Faedo und 
Peguzano zu verftatten jei; fo in Trefche- Gonca, das erft in neuerer Zeit durch An- 
fiedler von Cogolo bevölkert, 1790 als eigene Gemeinde anerfannt und 1810 mit den 
sette comuni verbunden wurde. Wie die Scheidung von der Mutterfirche den Zwielpalt 
der Sprache zwischen Berg: und Thalbewohnern bezeuge, jo laffe der Zufammenhang der 
fichlichen Gemeinde in früherer Zeit die Einheit der deutichen Mundart erfennen. Bier 
oder fünf Jahrhunderte nach Verwälihung der Ebene feien hier noch deutſche Benen- 
nungen von Fluren, Feldern, Wäldern und Bergen, deutiche Namen zerftreut belegener 
Weiler in Gebrauch. Dadurch, daß die italiänifche Sprache vor einem halben Jahr: 
taufend als Ausdrud eines Fräftigeren Volkslebens mit wachſender Elafticität mac, Nor- 
den drang, durch Val Yagarina, Valarſa und Baliugana den Einzug in die Alpen und 
die Verbindung mit den romaniſchen Elementen von Fleims und Faſſa auf der Linken, 
vom Nonsberg auf der rechten Seite der Etſch vollzog: durch dieſen feither ftetig fort- 
gefegten Romaniſirungsproceß wurden die »Cimbern« und die ſüdtiroliſchen Deutjchen 
in dem unmittelbaren Wechielverfehre mit ihren nördlicdyeren Stammgenofien umd im der 
gleichmäßigen Weiterbildung ihrer Mutterſprache geftört. Indeß vermochte die Unter: 
bredjung ihres inneren Zuſammenhanges jo wenig die Einheit ihrer Mundart zu ver- 
wiichen, dag Marco Bezzo noch vor neunzig Jahren aus dem übereinftimmenden Dialekte 
der italiäniſchen Cimbern und wälfchtirolifchen Germanen den gemeinfamen Urjprung 
ihrer Anſiedelungen begründen, und Pietro Bartolamei zu Pergine in einem ungedrudi 
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gebliebenen Wörterbuche von 1760 die gleichartigen Formen deutſcher Sprache aus ver- 
idiedenen Gebieten der cimbrijcen Sprachinſeln jammeln konnte; daß Georg Widter, 
aus der Vergleichung des Wörterverzeichniifes von Dalpozzo mit Marco Pezzo's Samm- 
lung und des tiroliichen dioticons von Schöpf mit Schmeller's cimbriihem Wörterbuche 
und den jelbitgefammelten Wortfornen die Ueberzeugung von der nahen Verwandtſchaft 
der deutſch- und wäljchtirolifchen oder cimbrifchen Dialefte gewann, 

Es dürfte überflüfjig ericheinen, neben den Sprachdenkmalen aud) die Sitten und 
Gebräuche der Cimbern als Beweije für den Urfprung ihres halbverjhollenen Stammes 
anzuführen,; allein was Don Agoftino Dalpozzi über die Rechnungsweiſe feiner Lands— 
leute in den sette comuni erwähnt, die fid) der abgefürzten Figuren —, X, A, O zur Be 
zeichuung von '/,, 10, 50, 100 Gulden bedienten, wie dies hier und da aud) in Tirol 
geſchehe, und was er von ihren Hochzeitaufzügen, ihren Tauf- und Todtenmahlen, Mai: 
bäumen und Johannisfeuern erzählt, daS deutet nicht minder als die Sitte, am Straßen- 
tande Gedenktafeln aus Holz oder Stein, jogenannte »Marterlen«, zur Erinnerung an 
Unglüdsfälle zu errichten, auf nordtirolijchen Braud. So feinen denn die Nebelbilder 
der Sage zu zerrinnen, und die Schatten cimbriſcher Krieger und gothifcher Flüchtlinge 
vor den Geftalten bajuvarifcher und fränkifcher Einwanderer zu verblaffen, die in der 
Mark Berona und dem vicentinifcden Gau, unter dem milderen Himmel de3 Südens, 
ein Heim germaniſcher Eultur begründet hatten, um dann, von dem Verkehre mit der 
germanischen Bölferfamilie abgefchnitten, zum Theil auf die Höhen des Gebirges zurüd: 
gedrängt, im den sette und tredeci comuni mit altgermaniſcher Beharrlicjfeit noch Jahr— 
hunderte lag deutjches Wort und deutſche Sitte zu pflegen, bis fie, vergejfen und ver- 
lafien, dem ungünftigen Geichid erlagen, bis hier wie dort die legten Töne deutjcher 
Zunge verflangen. 

Indeß iſt gegen diefe Anſchauung über die Herkunft der angeblidyen Cimbern von 
nem Manne Einfprud, erhoben worden, deijen Name mit dem Schidjale der deutſchen 
Anfiedler im den ſüdtiroler Alpen innig verbunden erjcheint. Bon der lebhaften Theil: 
nahme, welche Ludwig Steub für die Erhaltung des Deutihthums in Wälſchland und 
in Südtirol bethätigt, geben jeine Abhandlungen in den »Herbſttagen« und dem Reiſe— 
werke über Tirol, zahlreiche Berichte der Augsburger Allgemeinen und ein Artikel der 
deutſchen Zeitung rühmliche Kunde; feiner Beiftener zu dem Yiebesgaben jür die Be 
gründung und Unterhaltung deutſcher Schulen in Wälfhtirol ift in den Berichten des 
Jansbruder Vereines in anerkennender Weiſe gedadht. Hand in Hand mit den Unter— 
iuhungen über die Nationalität der rhätiſchen Urbewohner waren feine Forjchungen auf 
den Stammbaum der blauäugigen, blondhaarigen Germanen geridytet, aus denen der 
Dajuvare gern als Bollwerk gegen wäliche Eroberungsgelüfte ein Herzogthum Cymbrien 
aufgerichtet hätte, das die Südgehänge der tridentinifchen und cadoriſchen Alpen mit der 
Oftmarf Dietrichs von Bern umd dem vicentinifchen Gau zu einem fejigegliedertei 
Ganzen zuſammenſchlöſſe. 

Belanntlid) zertrümmerte Theoderich d. Gr. 489 das Weltreich Odoakers, und das 
jagenteiche »Bern« ward der Mittelpunkt einer neuen Cultur, deren Blüthe in den 
Stürmen zwanzigjähriger Kriege mit den byzantinischen Heerführern Beltfar und Narfes 
954 zerjtob, nachdem ſchon neunzehn Jahre früher der Frankenkönig Iheodebert die 
derrſchaft der Dftgothen in den füdlichen Alpen und dem oberitaliſchen Flachlande ſtark 
erihüttert Hatte. Auf jenen fruchtbaren Gefilden, wo Theoderich's Gothen zuerſt die 
Baht gegen Bhzantiner und Franken bezogen, um nad) dem Tode ihres letzten Königes 
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Tejad als Flüchtlinge von dem Schauplage fiegreicher Heldenthaten zu verichwinden, wo 
fpäter die Pongobarden unter Alboin 569 das Regiment der Byzantiner befeitigten, um 
nad) blutiger Fehde mit den Franken 575 — 590 umd friedlicher Verbindung mit ben 
Bajuvaren, nad) inneren Wirren und Zwiftigkeiten mit rebelliichen Herzogen im dem ver: 
hängnigvollen Kampfe mit Karl d. Gr. 774 gleihem Schidfale zu erliegen, — auf bie: 
fem alten Sige germanischer Völferfchaften ferien num — nad) Steub — die Refte der 
befiegten Pongobarden mit veriprengten Gothen Hüter des ererbten Sprachſchatzes geblie: 
ben, wie dies die Verbreitung deuticher Ortd- und Familiennamen über das vicentinifche 
Tiefland bis zu den Monti Berici umd den euganeiichen Hügeln erfennen laſſe, während 
von den Cimbern nad der Niederlage auf den raudiſchen Sefilden gegen Marius jede 
Spur verloren ging. 

Bei dem Mangel an ficheren Nacjrichten über den Verbleib der Gothen und Yongo- 
barden am öftlichen Ufer des Gardafees, von denen jene nach alter Weberlieferung mit 
den verbündeten Franken in die tridentinischen Gebirge und die rhätiichen Alpen flüchteten, 
diefe unter fränkiſcher Herrichaft ihre Unabhängigkeit verloren, nachdem fie bereit? mit 
der Eitte und Religion aud) die Sprache der Romanen angenommen hatten, wird 
die Wiſſenſchaft zu enticheiden haben, ob fich die Mundart des longobardiichen Stammes, 
von der wenig mehr als vereinzelte Worte und Namen aus Gefeten, Urkunden und 
Chroniken erhalten ift — zu der Uebereinftimmung mit bajuvarischen Wort und Rede 
formen des zwölften und dreizehnten Jahrhunderts herausbilden fonnte, wie fie dem 
feinen Ohre Schmellerd in den sette und tredeci comuni anheimelnd entgegenflang. 

Wenn der gründliche Kenner füdtiroliicher Verhältniſſe indeg den Einfluß baju— 
parifcher Elemente für ausgeſchloſſen erachtet, weil der bajuvarifche Stamm niemals aud 
nur bis Trient gereicht habe, jo möchte doch vielleicht die Frage geftattet jein, ob nicht 
Bajuvaren als Bafallen der Karolinger mit den fränkischen Heeren vielfach nad) Italien 
gezogen waren, ob nicht Herzog Arnulf mit bajuvarischen Kriegern 934/35 auf eigene 
Hand der Stadt Berona gegen Hugo von Burgund Beiftand geleiftet und nach erlittener 
Niederlage neue Verftärfungen an der tridentiner Gränze zufammengezogen hatte? fiel 
nicht die Marf Berona mit Südtirol 952 durch Vereinigung mit Kärnten an Herzog 
Heinrid) von Baiern, der nun alle Alpenpäffe nad) Italien beherſchte? und durchzog 
nicht an der Spitze baierischer Krieger Heinrich II. nach Otto's III. Tode fiegreich die 
vicentinifche und veronefiiche Ebene, um in der alten Hauptftadt des Longobarden— 
reiches, 1004, auch die italiäniſche Königskrone auf fein Haupt zu ſetzen? 

Wie dem auch jei: betrübender als diefe Ungewißheit über die Ableitung altger- 
maniſcher Elemente ift die Nachwirkung der Reformation, welde die Berufung von 
deutichen Geiftlichen aus Furcht vor der Einführung fegerifcher Gefinnungen binderte, 
und die Gleichgiltigkeit der öfterreichiichen Regierung gegen den Untergang des Deutid: 
thums im den italiänischen Gauen geweien. Ob hier und da noch Eimbern von Campe: 
fontana und Ghiazza oder Leute von den fieben pergen ihres Urſprunges eingedent blieben: 
an die Erhaltung diefer jpärlichen Reſte iſt nur noch ein hiſtoriſches Intereſſe, feine 
Hoffnung auf Wiederbelebung des germanifchen Geiftes geknüpft. 

Anders in Südtirol, wo die Nachfommen altgermanifchen Stanımes mit dem foit- 
baren Erbe ihrer Nationalität manche Eigenthümlichfeit vergangener Zeiten zu erhalten 
gewußt haben. Zwar ift in dem malerischen Balfugana und auf den Höhen von Folgaria, in 
Balarja und Terragnuolo, auf den Halden von Pine und dem Hochlande von Yavaroı 
ichon im Beginne diefes Jahrhunderts die romanische Spradye in Haus und Kirche ein— 
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gezogen, aber hier und dort haben treue Pfleger angeftammter Eigenart in halbverbor- 
genen Heimftätten emdlicher Befreiung von wälſchem Drude geharrt, bis ihnen deutſche 
Männer aus dem Norden die Bruberhand reichten, und zulegt die Yandeöregierung, von 
der Macht der öffentlichen Meinung getragen, Schutz und Schirm durd Stiftung 
deutſcher Schulen angebeihen ließ. So find die vier Gemeinden auf dem Nonsberg treue 
Hüterinnen deutfcher Weife geblieben, und die Bewohner von Truden und Altrei auf dem 
linken Ufer der Etſch haben mit den armen Mocheni und den Hochlandsſöhnen von 
Luferna in dem Verkehre mit wäljhen Nachbarn und Behörden ihre Mutterſprache fort 
und fort in Ehren gehalten und im Stillen auf die Hilfe der »großen, gerechten tuit- 
ſchen Nation« gehofft; fo ift in San Sebaftiano, an deſſen Ofthang die Fluten des 
Aftico Venetien von den tiroler Alpen fcheiden, daS deutiche Bewußtſein der Bevölkerung 
aus langem Schlummer zu fräftiger Regung erwacht. 

Wer diefer inneren Geftaltung des Volfslebens und den äußeren Erſcheinungen der 
Alpenwelt Empfänglichkeit entgegen bringt, der wird von einer Wanderung durd bie 
zerftreuten Anfiedelungen im Trentino eine Fülle erfrichender Anregungen erfahren, an 
den waldgefrönten Bergen des Val di Non wie an den Matten des Canezzathaled die 
feinen Unterfchiede der Alpenbilder erfajien. Wenn man von Trient, deſſen Bürgerſchaft 
im Mittelalter an der Aufführung deuticher Bauernſpiele ſich ergögte und noch zur Zeit 
des Conciles theilweife der deutichen Zunge angehörte, den Yauf der Ferſina aufwärts 
verfolgt, jo erreicht man binnen wenigen Stunden eine frudytbare, von malerischen Ber: 
gen umfichloffene Ebene, an deren Saum das freundliche Dorf Pergine durch feinen 
milden Winterhimmel und die Ueppigkeit der Pflanzenwelt an die landicaftlichen Reize 
der Baflerftadt mahnt. Von diefem günftig belegenen Standorte kann man die Heerftraße 
längs dem Geftade des Sees von Caldonazzo und dem Ufer der Brenta durch das 
Balfugana verfolgen oder auf fteilerem Pfade neben der milden Ferfina zu den ver: 
ichütteten Erzgruben von Valu hinanklimmen, in deren Nähe die Nachkommen deutjcher 
Bergfnappen auf armjeligen Einddhöfen in Körperbildung und Charakterzügen, in Sprache 
umd Sitte das Gepräge ihres Urjprunges bewahren: kann nördlich von dem ausfichts- 
reihen Seregnano durch den Thalriß der Silla in das Pineitergelände dringen, um dort die 
Romanifirung der germaniſchen Bevölterung zu beklagen, oder Füdlih auf die Höhen von 
Folgaria und auf den Steilhang des Val di Retorte jteigen, wo hier und da in San 
Sebaftiano und Lavarone die Mütter noch mit deutichen Wiegenliede ihre Kleinen zur 
Ruhe betten, während in Yujerna deuticher Sang und deutiche Rede wieder in volleren 
Tönen aus jeder Hütte erklingt. Auf dem nahen Mittelgebirge fitdöftlich von Perſen 
— mie die Mocheni den Hauptort vor der Mündung ihres Thales nennen — lodt die 
Ortichaft Bignola zu einem Spaziergange nad) diefem wiedergewonnenen “wBoiten der 
Eultur, indeß zu Roveda — Aichleit —, das auf Flippenveicher Halde die erniten 
Züge einer Alpenlandfhaft trägt, ſchon ſeit Jahren thatfräftige Mänuer in Kirche 
und Schule die legten Knoſpen nationaler Gefinnung durch den Zauber des deutichen 
Wortes wieder zur Entfaltung braten; und thalauf, doch näher am linfen Ufer der 
Ferfina, blinken durch das Gezweige fruchttragender Bäunte die Häufer und Häuschen 
von Fraffilongo oder Gareit, in deſſen beicheidenem Widum neben dem wettergebräunten 
Kichhlein der Curat Tomaſeth noch in ſpäter Abenditunde die Männer des Dorfes in 
deuticher Schrift und Rede übt. Nachdem hier in Jahrhunderte langer Vereinſamung 
der eritarrende Fluß ihrer Rede mandye Mifchformen aufgenommen hatte, ſprudelt der 
Quell germanifcher Redeweiie wieder im urſprünglicher Klarheit und Fülle hervor, in 
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der Ausſprache umd dem Wörterichage manche Abweichungen von dem Iufernifchen Dialekte 
offenbarend, doch in wefentlichen Zügen mit der nordtiroliihen Mundart verwandt. 

Wer wollte beftreiten, daß die Charaktertugenden der Alpenbewohner mit dem fer» 
nigen Gefüge ihrer Ausdrudöweile innig verwachſen find, daß die Redlichkeit, die Gewiffen- 
baftigfeit und der friedliche Sinn wie das offenherzige, vertrauensvolle Gemüth der 
Mocheni dem Grumde altgermanifcher Sprache und Eitte entſprießen, ob num der fränkiſch— 
bajuvarifche, ob der Longobardiihe Stamm hier feine Zweige trieb; und wer möchte 
zweifeln, daß aud) der Sagenſchatz des armen Vollkes feine Verbindung mit der germas 
nischen Nation bezeugt ? Geht nicht die Mähr von den Saliger Fräulein der nord 
tiroliſchen Berge auch im Canezzathale von Mund zu Mund, ficht man nicht im ber 
Naht der Commerjonnenwende verborgene Silbererze im Gebirge glühen, fleißige Knap- 
pen in Höhlen hämmern’ und ſchmelzen, Geifter in der Geftalt von Thieren das fojtbare 
Metall bewachen; branst nicht das Heer der wilden Jagd in dunklen Winternäd)ten 
durch die Luft, indeß die Wetterheren an ſchwülen Sommertagen auf Hajelnußjteden ſich 
zu den Bächen niederjenfen umd über die Fluren erheben, dort Waſſer jchlagend, hier 
Hagel auf die Saaten ftreuend, um dann auf ihrem Zauberherde am Fuße der Mittags 
ſpitze heilfräftigen Alpenbaljam zu bereiten? Erklingt nicht aus der Geijtermeffe, zu 
der die Todten im der Ehriftnacht ih veriammeln, der Wiederhall germanifcher Ueber: 
fteferung ? 

. In günjtigerer Yage befinden ſich die deutichen Gemeinden auf dem Nonsberge, deren 
Bewohner zwar dem wälfchtiroliichen Bezirke Cles angehören, jedoch im ſtetem Berlehre 
mit ihren Stammgenoſſen geblieben find. Die Abgeichloiienheit des Riejenbollwerkes, das 
von Norden her nur auf Saumpfaden über den Gampen und das ultner Randgebirge 
zugängig ift, hält viele Pilger von dem Beſuche einer Yandichaft zurüd, die nicht bloß 
durch dem Reiz wechielvoller Naturanfichten, fondern auch durch die Erjcheinungen eigen 
artiger Culturverhältniife das Auge des Touriſten bejtridt. Wohl ift gegenwärtig das 
vomanifche Element über die Höhen des Val di Non ausgebreitet, wo einft die Heeres— 
macht der, Rhätier und der Römer, der Yongobarden, Franken und Bajuvaren mit einander 
ftritt; aber hart an der Gränze deutichtiroliiher Gauen bergen die Einfiedlerhöfe von 
Frauenwald und St. Felir, von Proveis und Yaurein noch Sproifen germanijcher Art, wäh. 
vend inmitten der Wälfchen die Bauern von Ruffré einen halbverlorenen Poſten des 
Deutſchthums wieder zu erringen jtreben. 

Schon auf dem Wege von Meran itber Yana und das Hügelland von Tiſens bieten 
Burgen und Ruinen, Caftanienhaine, Nadelwälder, janft gerumdete Hügel und hochauf- 
ftrebende Berge eine Mannicjfaltigkeit von Bildern, deren Formenreichthum die-Hand des 
Malers vergebens zu erihöpfen jucht, und auf dem Saumpfade, der von »Tijana« durd) 
dunklen Wald zum Gampen leitet, feſſeln bald duftige Alpenpflanzen zwiichen knorrigen 
Buchenftämmen, bald wälſche Manlthiertreiber und deutiche Kreuzfahrer den Blid. Dod) 
erft auf der Höhe des Paſſes gewinnt man einen deutlicheren Ueberblid der ernften Hoch— 
gebirgänatur, indem zur Rechten die Yaugenfpig, als Schlufftein des Nonsberged und 
des Ultenthales, ihren Scheitel in den Aether ftredt, zur Linken die waldige Halde des 
Gampen das Schfeld begränzt und geradenus, zwiichen langgeftredten Bergrüden, ein 
welliges Wiefenthal zu dem Wallfahrtsorte »Unfere liebe Frau im Walde« niederſtreicht. 

Wie den Germanen die Tiefen dämmeriger Haine als würdige Stätten der Gottes— 
verehrung heilig waren, fo iſt ihren Nachkommen als föftliches Erbgut die Liebe zum 
Walde geblieben, deſſen Säulenhallen die dichteriiche Phantaſie jo gern mit den Gejtalten 
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des Schönen belebt. Wenn in der Ebene dem Fortichritte wirthichaftliher Eultur ein 
Stück des Forftes nad dem anderen zum Opfer fällt, fo jchirmen im Gebirge noch hoch— 
wipfelige Nadelhölzer und zwerghafte Yegföhren die Hütte und Matte des Alpenbewoh- 
nerd vor Yamwinen und dem Gerölle zerbrödelnden Gefteines. So in Senale, das durch 
den Zauber der Sage und den Duft des dunfelichattigen Tauns, durd den Echmud 
der gothiſchen Wallfahrtskirche und das mwunderthätige Madonnenbild Sinn und Seele 
beraufcht, jo in St. Felir, das ſich thalab am Ufer der Novella zwifchen bewaldeten 
Hügeln verbirgt, beide Orte von Deutjchen bewohnt, die in Haufe und im Gedanken: 
außtaufche mit den Wallfahrern deuticher Zunge ihrer Mutteriprache urfräftige Formen 
bewahren. 

Auf fteilerem, Hier und da kaum erfennbarem Pfade fteigt man über das Mittel» 
gebirge bald durch hochitämmige Pärchen und Fichten, bald über Wiefengrund zum Joche 
und niederwärt® zur Alpe von Proveis, auf deren wellenförmigen Gehängen hart an 
dem Fuße der Ilmerſpitz — vielleicht in gleicher Höhe mit Senale — ſich zwanzig 
Bauernhöfe in weiten Zwifchenräumen um die neue Kirche reihen, durch deren Pracht— 
bau fi die arme Gemeinde ein Denkmal frommen Sinnes gefett. Bon bier erreicht 
man binnen wenigen Stunden Yaurein, in dellen waldumranfcten Einzelhöfen der 
Bauern Fräftige Geftalten an die Reden der Heldenjage mahnen, während Alpenvojen: 
büſche unter den Riefen de3 Hochmwaldes den Widum ſäumen. In allen vier Gemeinden 
wirfen thatkräftige Priefter unterjtütt von ftrebenden Yehrern für die Befeftigung ger— 
manischen Selbitgefühles, für Wahrung deuticher Sprache und Yäuterung des Charafters 
von wälfcher Yiit und Sinnesart. Schr ichön hat Ignaz Zingerle das ſcheue Weſen 
der Zwerge, wie es die Sage uns ipiegelt, mit dem Gemüthe diejer einfamen Nonsberger 
verglichen, die feit Jahrhunderten, von dem Wälſchthum bedrängt, in der Wildniß des 
Hochgebirges eine Freiftatt für ihre germaniiche Denk und Zinnesweije gefunden haben. 
Woher diefe Einfiedler ftammen, ob fie von Ulten, aus Paſſeir oder aus deutichen Yan- 
den gefommen, ob fie den Franken, die 590 erobernd über den Gampen zogen, ob fie 
den Longobarden angehören und mit den Cimbern von Verona und Wicenza gleiche 
Ahnen haben, diefe Fragen harren noch der Löſung. Inzwiſchen haben wadere Männer 
in Nord und Süd ſich der verfprengten Reſte des vergeſſenen Bruderjtammes angenom- 
men, durch Geldbeiträge und Bücheripenden den deutſchen Schulen an der Spracden- 
gränze willkommene Unterftügung gewährt, um, unbeirrt durch die Unterſuchung über den 
Stammbaum der Eimbern, nicht bloß der Weiterftrömung wälicher Elemente in dem 
Etichgau einen Damm entgegen zu ftellen, Sondern auch den Anfiedlern in dem triden- 
tiner Alpen die Mittel zur Kräftigung des germaniichen Geifteslebens zu jchaffen und 
fo eine fchirmende Vorhut der Nation zu begründen, die mit dem Auf: »Hie wälſch, 
hie deutſch!« auch die ſchwankenden Bewohner des Gränggebietes zu fefterem Zujammen- 
ſchluß und beharrlicherem Wideritande gegen feindielige Beitrebungen des Romanismus 
lodte. 
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Aus dem inneren Leben der Armee. 
Vierundzwanzig Stunden im Felde, 


\ - Eine Studie 
von 


Ludwig Capitano. 


Dritted Capitel. 
Am Feinde und im, Feinde, 

Die Brigade Eifenhart war, wie befannt, vor einigen Tagen über das Gebirge 
vorgefhoben worden. Eigentlicher Widerftand wurde derjelben nirgends geleiftet. Straßen 
und Wege aber waren abgegraben, Verhaue der Wälder in großem Maßftabe angelegt. 
Der Verfaſſer erinnert fic eines jolchen in den Vogeſen, der über taufend Schritt tief 
dadurd) hergeftellt war, daß die rechts und linfs der Straße ftehenden 70— 100 Fuß 
hohen Tannen einfach unten abgefägt und über die Straße fallen gelaffen wurden. Ber: 
theidigt wurde diejer auf der betreffenden Strede einzig benugbare Pak nicht. 

Was hat diefer Foftipielige todte Apparat ohne das active Yeben für einen Effect 
auf die Kriegszwecke gemaht? Die Hälfte einer Brigade hatte zunächft die Straße zu 
benugen. AS der Führer des Detachements von den vor Tagesanbruch abgejchidten 
Dragonerpatrouillen vom Borhandenfein unbejegter Berhaue Meldung erhalten, ließ 
er eiligſt durch Mannſchaften auf Wagen aus ſämmtlichen umliegenden Ortichaften alles 
Material an Aerten, Beilen, großen und fleinen Sägen nebft allen arbeitsfähigen Ein: 
wohnern zujammentreiben. Ebenſo nahm er unterwegs mit, was ſich an Mannsarmen 
und Geſchirr vorfand. Am Berhau angekommen, begann das Avantgarde-Bataillon, ein 
taufend Paar gejunde Arme, unter gleichzeitiger Anftelung der Bauern die Arbeit. Alle 
übrigen Theile des Detachements kochten inzwiicdyen an der Straße rückwärts ihr Mit: 
tagbrod und aßen. Nach vierftündiger Arbeit war die Straße fo weit geöffnet, daß 
Alles paffiren konnte. Das Arbeiterbataillon erhielt in der Zwiichenzeit von den Anderen 
requirirtes Brod und Wein und übernahm die Arrieregarde; den Maires der nächften 
Gebirgsdörfer war aber unter Androhung der ſchwerſten Repreffalien gegen Empfangs- 
beicheinigung die Auflage gemacht worden, bis zum nächiten Tage die Straße gänzlich 
aufzuräumen. Viele der Bauern nebft Behörden waren zwei Tage vorher mit jchlagen- 
den Tambours, fliegenden Tricoloren, dem Singen der Marjeillaife und unter vielem 
Gerede ausgezogen. Bor diefen Wällen mußten die Pruffiens von den Kugeln des Helden: 
müthigften der Völker alle das Grab finden: fein Abſatz umd Fein Hufeifen fam über 
den gähnenden Schlund des Gebirges. Und nach zwei Tagen zog nad) vierftündiger Arbeit 
die Avantgarde fingend über den Berg; im Schweiße feines Angefichtes jchaufelte der 
Franzoje den Weg zurecht. , Es folgte die Brigade, es folgte das Corps. Nicht ein Jota 
an den Operationen war verändert worden, nicht Ein Yeben hatte die gamze Scenerie 
gefoftet. Die nicht nad) einem einheitlichen Gedanken richtig angeitellte Kraft zerfplittert, 
die Schlecht geftellte Maſchine zerftört ſich jelbit. 

Den erften Widerftand hatte General Eiſenhart erjt am Nachmittage des gejtrigen 
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Tages gefunden beim Eintritt in dad M.-Thal. Die an der Lifiere des Städtchens N. 
angelegten Bertheidigungseinricdhtungen, Berbarricadirungen und Schügengräben waren 
bejegt durch die auf das Sturmläuten von Dorf zu Dorf zujammengelaufenen Mobil- 
garden und Bürger. Jeder jchwur, wenigftens ein bis fünf Pruſſiens niederzuſchießen. 
Dazu braucht man feinen Muth, man läßt fie foweit herangehen, bis der Schuß ficher 
ft. — Jet kommen drei Dragoner auf der Straße vorfichtig vorgeritten. Die gehen 
fcher in das Netz. Aber der glühende Eifer oder die Angjt läßt fich nicht zügeln, tobt 
müfjen fie fein, und auf unglaubliche Entfernung ſchießt eine zahlreiche Geſellſchaft los. 
Die Dragoner ftugen, reiten. in großen Bögen auf derjelben Stelle umher und ſchauen 
recht jcharf hinüber troß des fortgefegten Schießen; dann auf einmal fehren fie um und 
verſchwinden im jchärfjten Tempo. — Triumph! Sieg! In fünf Minuten find die drei 
Dragoner auf hundert angewacjien, eine Menge von ihnen wälzt ſich in der franzöjiichen 
Bhantafie zerjchoffen am Boden, Muthige Frauen, unter ihnen die des Maire, haben fie 
deutlich Fallen jehen. 

Aber — da kommen die Dragoner wieder; jegt ſind es mehr. Sie reiten abſeits 
der. Straße und verjchwinden hinter einer Fleinen Bodenerhebung. et kommt Infan— 
terie; fünf Mann einzeln gehend," dann ein größerer Trupp, dann ein langer Haufen, 
dann eine ganze Schlange, foweit man die Straße jehen kann. E3 waren zwei Ba- 
taillone. An dem Punkte, wo die Dragoner verſchwunden, marſchiren fie rechts und links 
in die Felder hinein, theilen jich im fleine Haufen und plöglic fteht eine lange, aber 
unterbrochene Yinie da, ganz deutlich vier Haufen vorn, vier Haufen weiter zurüd, 
Rechts der Straße hat man einige Yugenblide auch Fuhrwerfe gefehen. 

Die franzöfiiche Phantafie begreift es nicht; die machen ja gar nichts. Acht Haufen, 
da3 find wenigftens acht Negimenter, jind wenigitens 20,000 Mann; aber die haben 
Furcht. Bürger, ſchießt fie zum Empfange nieder. Der Alb ift gelöst. Allgemeines, 
fait unfchädliches Feuer. 

Aber was ift das? Da, wo die Dragoner vorhin verſchwunden waren, bligt eine 
weiße Wolke auf; ein eigenthümlich fnarrender Ton kommt durch die Yuft heran, und 
bis der Schall den erften Knall herangetragen, fährt's zifchend aus der Yuft hernieder 
kurz vor dem Erdaufwurf und zerjpringt. Erde fliegt auf, Steine fpringen umher, Eifen- 
füde hüpfen faufend durd) die Puft, aber Alles geht über die Köpfe hinweg, Niemand 
ift getroffen. Allgemeines Freudengebrüll, allgemeines Feuer. — Zu frühe gejubelt; das 
war »die Diftance abgeſchoſſen«, jet weiß der Artillerift drüben die Entfernung auf den 
Schritt; die Aufjäge find regulirt und mit faft mathematischer Sicherheit werden die 
Granaten herüber kommen, — Sie fommen. Jet ſchlägt es durch dem ſicher geglaubten 
Erbdwall, reißt Häufereden ab, die hüpfenden Eiſenſtücke fchlagen da einem die Schulter 
nebft dem Arme weg, jchneiden dort einem den Leib auf. Alles wirft ſich nieder, um 
raſch wieder aufzujpringen und davonzurennen: Sauf qui peut, nannte es der deutfche 
Soldatenwig. — Der nicht durch die Discıplin gehaltene Streiter ift verloren, jobald 
die ſicher geglaubte Dedung illuſoriſch wird. 

Aber dort, weiter links, ſchießt die Artillerie nicht; pflichtichuldig drängen ſich eine 
Menge Tapferer zujammen. Es find dies Tapfere. Doc da kommt ſchon Infanterie 
heran, dünn zerjtreut, dahinter — vielfac, gededt durch Fleine Terrainerhebungen — einige 
didere Häuflein. Bis dieje Infanterie an uns heran ift, lebt Feiner mehr davon. Aber 
trog allem Schießen fommen die blauen Kittel langjam näher; manchmal legen fie ſich 
wie todt platt auf den Boden, nur einer oder der andere, der micht ſchießt, bleibt ftehen; 
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anf einmal fpringen fie wieder auf und ſtürzen unter furchtbarem Geſchrei vorwärts. 
Ammer heftiger ſchießen die Franzojen. Der Muth ift vergangen. Jetzt find die blauen Kittel 
da; allgemeines Ausreigen; aber die Sache ift viel ſchlimmer. Wo die Franzoſen ge- 
legen, liegen jet die Deutjchen, und ein böjer Hagel Geſchoſſe fährt in die Haufen der 
fliehenden Franzoſen. 

Dies ſind die verluſtreichſten Augenblicke. Einige Tapfere — alte Soldaten — ſind 
tämpfend ſtehen geblieben, fie werden erſchlagen. Alles Andere ftedt in den Häuſern; 
Viele find im raſchen Ablegen der unbequemen militärischen Embleme und im Anlegen 
der friedlichjten Bluſe begriffen, Mancher jucht nebſt der Nachtmütze ſelbſt das Kranten- 
bett auf. Biele der Unglüdlichen aber hat die Furcht zu weiterer Flucht getrieben, dop- 
pelt Unglüdliche. Sie fliehen zum Orte hinaus, die Kugeln ſchlagen nicht mehr bis 
daher. Sie wollen Athem jchöpfen. Da klappert es heran, ſaust es über fie her; wohin 
fie ſich wenden, figt ihnen der flinte Gavalerift auf dem Naden. Und der Tod durd) 
Pferdehufe oder der durch Säbelhiebe ift langſam und jehr ſchmerzvoll. Yeider fliehen 
bei jolchen Tagen auch Yeute, die nicht gekämpft haben, die vielleicht unterwegs, auf dem 
Felde waren. Sie werden erreicht, fie rufen kniend: Pardon! Wer fann ihnen anjchen, 
daß jie unſchuldig find? Auch fie fallen. Der fic)” gefangen gebende Soldat wird ge- 
jchont; der Bauer, der mit dem Gewehr einen Dragoner herabſchießt und, wenn der 
Feind heranfommt, die bereit liegende Hade zur Hand nimmt und dann als friedlicher 
Bürger Schonung verlangt, iſt der jofortigen Erecution verfallen. — 

Nach diefem Gefechte hatte fi) die Brigade Eifenhart um R. concentrirt. Beftimmte 
Nachrichten der Einwohner liegen auf ftarte Anjammlungen des Feindes vor der Front 
ſchließen. Abends traf die Mittheilung vom Generalcommando ein, daß das Corps 
im Nachrüden begriffen jei. General Eijenhart jolle am folgenden Tage, am 6,, zur 
Sicherung des Debouchirens aus den Gebirgsthälern St. Urnon bejegen und an den drei 
Hauptorten des Thales Magazine für das Corps anlegen. Die Befehle wurden darnad) 
ertheilt, und die Meldung über die morgigen Abfichten wie auch über die ganze Situation 
der Brigade dem Relais übergeben. Um Mitternadht aber fam ein ſchwer verwundeter 
Dragoner geritten, der — im Städtchen vom Pferde gefunfen —, ehe er jtarb, noch mittheilen 
konnte, dag das nächſte im Gebirge gelegene Relais überfallen, die Mannjchaften wohl 
alle niedergemacht jeien. Die zu befördernde Meldung hatte der Wadere wieder zurüd- 
gebracht. 

Während dem General hierüber Meldung erſtattet wurde, traf eine Ordonnanz vom 
nächſten Bataillon ein, daß eine Compagnie zur Züchtigung des betreffenden Dorfes 
abmarſchire. 

Das Sengen und Brennen iſt kein Geſchäft für einen Gentleman, hat neulich der 
Major Ehrenſchild gejagt. Er dauert mic, daß es ihm heute trifft. Es giebt leider 
fein andere Mittel, die Inſurrection zu bändigen. 

Zur Ruhe kam bei den Brigadeftabe heute Nacht Niemand. Bon allen Vorpoſten⸗ 
abtheilungen famen Meldungen ein über Bewegungen feindlicher Truppen vor der Front. 
Die Einwohner jagten mit offener Freude die Ankunft eines großen franzöfiichen Corps aus. 

Die Truppen im Staböquartiere jchliefen. Wer irgend kann, ſchläft im jeder 
Situation. Um die Ereignifje des kommenden Tages fümmert ſich die Truppe nichts, 
Nur die leitenden Organe find jedes nad) dem Umfange feiner Stellung dazu genöthigt, 
mehr oder minder voraus zu denken. So auf dem Marjche, jo in der Ruhe, jo im 
Gefechte, Der Lieutenant, der mit feinem Zuge im Gefecht im einer Pofitiom feuert, 
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muß denfen, wo lege ich am beiten die Leute hin, wenn der Hauptmann wieder fünfzig 
Schritte vorgehen läßt. Er dent fünf Minuten voraus. Während deifen hat ber 
Hauptmann das vorliegende Wäldchen und das Gehöft rechts drüben im Auge. Wenn 
jegt der Feind, der fi dahim wendet, aus dem Walde vorbricht, joll er dann raſch den 
Hof nehmen, fih mit Allem rechts jchieben? Wie fteht es dann mit der Compagnie 
iimt8 neben ihm? Er denft auf Biertel-, auf halbe Stunden voraus, 

Ein Regimentscommandeur hat viele Stunden in Gedanken vor fi. Verpflegung, 
Batronen, hier Ueberflügelung, dort Unterftügung. Wenn ich eines der Bataillone auf 
jeme8 Dorf dirigire, es ift ftarf eine halbe Stunde dahin, es wird Stunden lang zu 
ringen haben. Und der Brigadecommandenr in dem hier gewählten Beiſpiele? Hier 
handelt es jich, während er activ als Yeitender in ein wogendes Gefecht einzugreifen Hat, 
um die Beitimmung: Was geſchieht heute Abend nach jiegreichem Gefechte? Wie beute 
ih die Bortheile aus? Was werde ich hinter dem geichlagenen Feinde finden? Der 
rechte Flügel kann noch eine Stunde halten, Unterjtügung habe ich nicht. Wann muß 
ıh dann mit dem linfen Flügel abmarjchiren, um nicht von meiner Straße abgebrängt 
zu werden? Wo kann id) mich, wenn das Gefecht rücdwärts geht, für die Nacht auf- 
fellen? Die Truppen haben den ganzen Tag nichts gegeiien. Wo müſſen die Trains 
angeführt werden? Wo fann ich, wenn der Feind nachdrängt, morgen am beften jchla- 
gm? u. dgl. Er denft auf Tage voraus, während er gleichzeitig von der Schwierigfeit 
des Augenblides völlig abjorbirt zu ſein fcheint. Wehe dem Führer, der dieje ſchwere 
Kunft nicht verfteht, den Ereigniſſen im Geifte ſtets vorausgeeilt zu fein! Nur fo kann 
überall rechtzeitig eingegriffen, nur jo können die oft jehr unerwartet eintretenden Zwifchen: 
fälle raſch benutzt, oder deren jchlimme Wirkung möglichſt paralyfirt, nur jo fünnen die 
vielen Fehler annähernd gut gemacht, nur jo die hinter dem erwarteten Rejultate weit 
zurüdbleibenden Leiſtungen der einzelnen untergebenen Heeresförper annähernd ausgeglichen 
werden. Diefe ſchwere Kunft im geradezu genialer Weiſe zu üben veritanden zu haben, 
it eim jchönes Stüd in der Ruhmestafel des großen Moltte. — 

Wie gejagt, die Truppen im Stabsquartiere jchliefen. Auf der Hauptſtraße dem 
Feinde zu ift ein Bataillon vorgefchoben, es fteht mit zwei Compagnien in dem Dorfe 
Eitipal. Die Leute ruhen, aber völlig angeMeidet, halbzugsweife in einzelnen Häufern 
untergebracht. Die zwei anderen Compagnien ftehen weiter vorn, die eine auf dem rechten, 
die andere auf dem linken Thalrande auf Vorpoften. Bejuchen wir die eine von ihnen. 

Zunächft dem Feinde, abſeits der Wege, liegen einzelne Horchpatrouillen im Felde, 
je zwei Mann, die möglichft geräuſchlos jchleichen, fich niederlegen und horchen. Sie 
laffen Feinde am ſich vorüber, fie fechten nie, fie horchen und jdyleichen dann, wenn fie 
etwas Wichtiges entdedt haben, jachte, ſachte zurüd zur Meldung. Auf der Straße jelbft, 
viel weiter rückwärts, fteht der erfte Doppelpoften, dahinter, in einem fleinen Häuschen, 
ein Unterftügungstrupp. Etwas weiter zurüd die eigentliche Feldwache in der großen 
Stube eines Gehöftes; hier commandirt ein Yieutenant. Die Yeute figen auf Stroh am 
Boden, die auf dem Rüden hängenden Tornifter als Wandpolfter beim Anlehnen benugend. 
In der großen Scheuer find einige Dragoner placirt, die Pferde nefattelt; die Männer 
liegen, die Zügel in der Hand, am Boden vor den Pferden. 

Im Dörfchen, einige hundert Schritte weiter zurüd, war der eigentliche Stüg- und 
VertHeidigungspunft der Vorpoften. Hier commandirte der Compagniechef mit den zwei 
anderen Dritteln der Compagnie und einem Viertel der Escadron. Die Leute fagen, Gewehr 
jwiichen den Beinen, in großen Käufern beifammen, die Torniſter hinter ober neben fich, 
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Helme abgenommen, die Pferde gefattelt. Das Hauptquartier war im der einzigen elenden 
Auberge. Ein Strohſack neben dem Dfen war das Yager des wachenden Hauptmannes. 
Er hatte den Kopf auf den Ellbogen geftügt und ftudirte auf eimer ftarf abgegriffenen 
topographiichen Karte, der mar den wochenlangen Aufenthalt in der Satteltafche deutlich 
anjah. Auf dem Billard — es ift Krieg — hatte fich jein Freund, der Premier- 
Vientenant, jegt Chef der Dragoner- Escadron, lang ausgeftredt. Er wollte rajch zur 
Hand jein bei Bedarf, 

Es tippte leife am Fenfter. Der Hauptmann erhob fich, jtülpte den Helm auf 
‚und trat geräufchlos zur Thüre hinaus. Bei der Schildwache vor der Thüre, die wie- 
der gleichmäßig auf und ab ging, nad) außen horchend, ftand eine Patrouille. Der Ge— 
freite meldete mit angefaßtem Gewehr, daß man gegen den Feind zu, im ber Richtung 
auf la Bourgonce, Fuhrwerk fahren höre. In den vorliegenden Dörfern beilten die Hunde. 

Melden Sie dem Herren Yientenant, ich werde gleich ſelbſt hinausfommen. 

Der Hauptmann trat zurüd. Er wedte den fchnarchenden Lieutenant nicht; er 
wedte aud) den anderen nicht, der dort in der Stubenede, das große Haupt auf dem 
Tiſche liegend, tief jchlief, den alten Feldwebel. Der war da, um die einlaufenden Mel: 
dungen, Patrouillen ıc., den ganzen Gejchäftsgang der Nacht zu motiren. Genau auf- 
gejchriebene Zeiten find äußerft wichtig. Dem Feldwebel hatte der Hauptmann ein las 
Grog gemischt; er war bald mit dem grimmigften Gefichte und der friedfichjten Seele janft 
entjhlummert. Der Hauptmann jah wieder aufmerkſam in die Karte: «Fahren bei la 
Bourgonce, Hundegebeil in den Dörfern.» Dann fjchritt er hinaus, Halt, wer da? 
— Compagniechef. 

Guten Morgen, Herr Yientenant. 

Und nun wird bejprochen, mit der Karte berathen, durch den ausgemachten Pfiff 
von jeder Horchpatrouille ein Mann herbei gerufen. Dann wird auf einem alten Stüde 
Briefpapier mit Vleiftift die wichtige Meldung aufgefegt: »Von der rechten Flanke her 
marfchiren feindliche Truppen auf la Vourgonce. Es ift fchweres Fuhrwerk dabei.« 
Solche Papierfegen find oft die beftimmenden Elemente für ganze Tage; ihre Richtigkeit 
oder Unrichtigfeit influirt. auf die weittragendften Entſchließungen. In dem gegebenen 
Falle veranlaßte fie den General Eijenhart, die Verpflegungsvorbereitungen für morgen, 
außer in R., ganz fallen zu lalfen und mit beinahe ſämmtlichen Truppen gegen St. Urnon 
abzumarſchiren. Diejer Entichluß hat ihn am nächſten Tag vor der drohenden Nieder: 
lage behütet und hat ihm einen glänzenden, in feinen Folgen höchft bedeutungsvollen Sieg 
gebracht, dejien Wirkung einer ganzen Reihe von Operationen mächtigen Vorſchub Leijtete. 

Mit der zurückkehrenden Dragomerordonnanz trafen bei der Vorpojtencompagnie die 
Befehle für morgen früh ein. Der Abmarfc der Brigade war auf 7 Uhr feftgejegt. 
Die Compagnie jollte bi8 zum Eintreffen der Avantgarde, etwa 9 Uhr, ftehen bleiben. 
Aber der Hauptmann traute der Sache nicht. Er gab Befehl, ſchon um 6 Uhr Cafe 
fochen zu laſſen; er überſchlug mit dem aufgewedten Feldwebel die Borräthe für morgen. 
Wein war da, ebenſo das Tages zuvor gejchlachtete Fleiſch, etwas erjparter Reis und 
Gerfte, aud) Salz. Das Brod wurde gegen Morgen !;, Yaib per Mann fertig. Der 
Hauptmann hatte beim Einmarjche gejtern Abend gleich das Bäderhaus bejegen, den 
Bäder und deſſen Gehilfen, Frau und Kinder, quasi feftnehmen laſſen, zwei Müller aus 
ber Compagnie — Bäder bejaß fie nicht — wurden dazu gejtellt, und mit allem aufzutreiben« 
den Mehle jofort dad Baden begonnen. Die Compagnie war für den ganzen Tag geborgen, 

Zur Ruhe kam der Compagniechef nicht mehr. In den Morgenjtunden, wo die 
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Soldaten am müdeſten jind, muß der Borgejegte doppelt auf dem Bolten fein. Er ging 
wieder zu dem Yieutenant hinaus. 

Um halb 9 Uhr rüdte die Avantgarde der Brigade an. Guten Morgen, Örena- 
dere! — Guten Morgen, Herr General! — Dider Nebel lag im Thale. Auf allen 
Degen erhielten die vorgehenden Dragonerpatrouillen Feuer. Befehl: Alles foll ftehen 
bleiben, biß der Nebel verzogen ift. Die Vorpoftencompagnien rüden ein. Das Ba- 
taillon erhält Befehl, zunächſt hier in Ejtipal bis auf weiteren Befehl zu halten. Die 
Leute wurden zur Ruhe in die Häujer vertheilt. — Wir wollen gleich anfangen zu kochen, 
befahl der Major. 

Bon der .. des Generale Eijenhart ftanden hier bereit 5 Bataillone, 11/, 
Escadrons und 2 Batterien. Das legte Bataillon mit einigen Pferden bfieb in-R, 
Es hatte Befehl, Sie Magazine zu füllen, jobald bis 10 Uhr nicht anderer Befehl ein- 
treffen jollte. Der Commander des einen Regimentes Infanterie, Oberft Hermar, coms 
mandirte, Die Officiere hatten einen Ruhetag vor ſich und jagen meift in ihren Stuben, 
ruhten “oder jchrieben Briefe, Vorrathsbriefe. Das Bataillon hatte die Nacht vorher 
Borpoften gegen Norden und Weiten gehabt, auch, wie erwähnt, ein Dorf beftraft. 

Beſuchen wir furz ein Quartier. Im Staatszimmer liegt auf dem Bette der 
Yıentenant, eine Yiebescigarre rauchend umd eine acht Tage alte Zeitung lejend. In dem 
Raume daneben, Küche, Wohn: und Schlafzimmer, Borrathsraum — Alles zugleich — 
ſihen 10 bis 12 Grenadiere umber, fie pugen die Gewehre innen und außen, fliden das 
Holenfutter, eimer mejtelt mit einer Schnur den auseinandergegangenen Zornifter zufam- 
men, zwei ſtehen bei dem an der Kette hängenden Kochkeſſel und kochen; der Eine ift 
offenbar nur Gehilfe, der Andere macht den Chef. Der Chef hätte jchon lange gerne 
Zwiebeln gehabt und hatte verjucht, auf alle mögliche Weife der Hausfrau fid) begreiflid) 
zu machen. Sie bradjte Alles herbei, nur nicht Zwiebeln, weil jie feine hatte. »Herrgott, 
jegt weiß die dugıme Perjon nit emol, was Zwiwwel ſinn.« Dies hört der Lieutenant 
und ruft vom Bette heraus: des oignons. ©lüdlid eilt die Franzöjin zur Nachbarin 
und bringt ein halbes Dugend Zwiebeln. Ya, ftehft du, alter Drade, das hätteft du 
doch gleich merken fönnen, daß ich Zwiwwel will. Eh mon dieu, je n’avais pas 
compris. — Ya was, nir Pris, Aljo jegt weißt du's, das heißt Biwiwwel. Lächelnd 
über ſolche Laute verſucht die Franzöſin nachzuſprechen: Swieb, en frangais des oignons. 
Zo, ſo, und wie heißt mer denn des? — C'est le pot. — Aha, pot, bei uns heißt's 
Keſſel. Unn des do, des-ijc am Kochlöffel. — Ah, Ogglöff. Cuiller à pot. — Rappo. 
Unn dep heigt Gawwel. — La fourchette. — Furjchette, 's iſch doch e dumme Sprad,, 
des Franzöſch. Wie heißt des dort, der Tiih? C’est la table. Et voilä, fährt die 
Sranzöfin fort, c'est la commode. — a, Kummod, 's Dunderwetter, woher weiß 
jegt die, daß des uf deutſch Kummod heigt?! 

Bor dem hellen Gelächter, in das der Lieutenant nebenan ausbricht, verſtummi das 
Sprachſtudium des Grenadiers Rotheiſen. 

Der Corporalſchaftsführer tritt ein und ſpricht in einem merkwürdig reinen Deutſch: 
der Herr Hauptmann hat nochmals beſonders befohlen, daß die Gewehre recht rein fein 
tollen. Ich werde in einer halben Stunde alle durchſehen. — Dann fegt er ſich an den 
wadeligen Tiſch, Holt einen Sad unter dem Tiſch hervor und zählt Patronenpäckchen heraus, 

Der Corporaljhaftsführer paßt nicht recht daher. Er trägt zwar den Gefreitenrod, 
Hofen wie bie anderen, und zeichnet ſich auf dem erjten Blid nur durch das eiferne Kreuz 
im zweiten Knopfloche von oben aus. Doch, wie er die Dienftmüge abnimmt, befommt 
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der von großem ſchwarzem Vollbart umrahmte Kopf einen ganz anderen Ausdrud. Der 
Mann ift nicht mehr jung; durch die Haare leuchtet e8 wie Mondſchein: Der Kopf ift 
ihm zwijchen den Haaren durchgewachſen, jagen die Grenadiere. Diejer Mann ift in 
feinem Civilverhältniſſe Dr. juris utriusque und war im Begriffe, Privatdozent an ber. 
Univerfität X. zu werden, als der Krieg ausbrad). Die Begeifterung ftedte ihn mächtig 
an. Nach einem furzen Eurjus bei einem Eriagbataillone jeiner Heimat wurde er dem 
vor der Feſtung X. ftehenden Regimente zugewiefen. Mit hoch gefteigerter Begeifterung 
fuhr er an der raudenden Feflung vorüber nad) dem Cantonnement des Regimentes. 
»Hoffentlicy giebt es heute Abend einen Ausfall, dag ich mic) gleid) auszeichnen kann.« 

Das Melden auf den Bureaur dauerte ftundenlang. Seiner Ungeduld und feinem 
' Thatendrange viel zu langjam fonnte er endlich der ihm bejtimmten Compagnie zueilen. 
Dieje jtand gerade angetreten „mit Gewehr und Taſche in Mügen. »Kriegsfreiwilliger 
Hormann und Schwarz melden ſich gehorjamft der 9. Compagnie zugetheilt.« 

»Ihr Herren,« jagte der Hauptmann, indem er Beide jcharf firirte, »freut mic, 
aber — der Soldatenberuf iſt eim jehr ernfter und verlangt viel Entjagung, viel Selbſt 
verläugnung. Wenn's weiter nidjts wäre, als im Gefechte nad) einem guten Mittag- 
effen nicht gerade ungebührlid) arg Angſt haben, jo gäbe es bedeutend mehr Helden. Die 
Haupttapferkeit bejtcht im tagelangen Torniftertragen auf ftaubigen und ſchmutzigen 
Straßen, dann todtmüde mit hungerndem Magen auf einem gefährlichen Bolten Schild: 
wach jtehen umd frieren, daß das Mark im den Knochen zittert, und jo, von Niemandem 
gejehen, bis zum Weußerften jeine Pflicht thun, Gefechte jind Seltenheiten, und jelbit 
da wird nicht jede Tapferkeit gejehen oder gar belahnt, gutes Bewußtſein ift oft ber 
ganze Danf. Alſo, werfen Sie jegt alle Ihre bisherigen Anſichten von Heldenmuth x. 
bei Seite oder gehen Sie wieder nad) Haufe. Fest fielen Sie fid) dort unten am linfen 
Flügel ein. Feldwebel, der Freiwillige mit dem Bart wird der 12,, der kleine der 3. 
Corporalſchaft zugetheilt. Damit ich's nicht vergefie, ihr Herren, in meiner Compagnie 
iſt es verboten, »Feldpojtbriefe durch freundliche Öefälligkeit der oder der Zeitung über 
laffen« ohne meine ausdrüdliche Erlaubniß abzujenden.« 

Sodann hielt der Mann eine furze Erklärung an die Compagnie, was Irgnd)een 
oder Yaufgräben find, warum man's Nachts macht, und daß der Soldat eigentlich dabei 
nichtö zu thun hat, als hinzuftchen, wo er hingejtellt wird. Auf's erfte leife Zeichen legt 
er jodanı das Gewehr vier Schritt hinter ſich, und es wird wieder vier Schritt vor auf den 
alten Plag getreten. Auf das nächſte leije Zeichen gräbt Jeder mit der Schaufel oder 
der Pide, die neben ihm Liegt, jo raſch er kann, umd wirft die Erde vor fid) gegen die 
Feſtung. Wenn einer ſchreit, der geſchoſſen iſt, thut's nicd)ts, die zwei Nebenleute graben 
dann rechts und links ein etwas größeres Stück. Ye jchneller einer gräbt, dejto jchmeller 
ift er vor den feindlichen Geſchoſſen ſicher. — Das Alles war dem Dr. juris flar 
und plaufibel; daß er aber jegt 5 bis 15 mal Schaufel aufnehmen, Schaufel ablegen, 
4 Schritt vor, 4 Schritt zurüd treten, ja, daß er die Schaufel wie zum Graben umd 
zum Erde vorwärts werfen lange Zeit bewegen mußte, das erichien ihm faſt unwürdig. 

»Stillgeftanden. Jet wird im die Quartiere gegangen und geſchlafen; wer's nicht 
kann, thut wenigftend jo. Auch die zwei Freiwilligen, fobald der Feldwebel die Natio: 
nales aufgejchrieben hat. Wenn ein vifitivender Officier einen Mann vom Yager weg 
findet, giebt's Arreſt. Weggetreten!« 

Um acht Uhr Abends hob ſich wieder de8 Doctord Herz. Auf der linken Schulter 
das Gewehr, im rechten Arm eine Schaufel, marſchirte er der Feſtung zu. Er ſchaufelte, 
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vah die Hände ſchwielig waren, aber ſchön war's, wie die Granaten hinüber und herüber 
iansten. Todmüde fam er um halb 4 Uhr in's Quartier. Morgens erſchien fein Unter- 
offieier und Lehrte ihm die Namen der Vorgefegten nebft deren Titeln bi8 zum Com— 
nandenr des Belagerungs-Corps hinauf. Es war entjetlid. Dann wurde eine Stunde 
Gewehr auf und Gewehr ab eingeübt und der Parademarfh. Dann war Stiefelappell, 
d.h. eine Stunde hielt er fein Paar Stiefel in der Hand und zeigte fie einmal von 
len Seiten dem Hauptmann, dann mußte er einen Fuß um den anderen aufheben; der 
dauptmann bejah die Stiefel, die er am Yeibe hatte. »Da müfjen Nägel drauf.e — 
„Ich fan nicht drin marſchiren.«« — »Und ic) kann keinen Ertra-Schufter fir Sie 
nitnehmen. Werden's lernen.« | 

Das Alles war zum Davonlaufen. Er wäre aud) gelaufen, wenn die Schande 
acht gewefen wäre. Aber einen Brief ſchrieb er an einen Eollegen, der dem Hauptmanne 
ipäter wunderlich munden follte. Haarklein wurde Alles berichtet. Bei der erften Ge— 
gengeit wollte er auch juchen, verfegt zu werden. Bei diefem beichränften, engherzigen 
Menſchen konnte er unmöglid) bleiben. 

Aber es dauerte nicht vier Wochen, und jeden ſchimpfenden Gedanken bat er inner- 
ih ab, wenn er den Hauptmann fah. Mit Ernſt betrieb diefer feinen ſchweren Beruf, 
den er gründlich verſtand. Im Feuer der erfte, in das Quartier der legte, deſſen Sorge 
immer wach war. Alles drehte fich für die 250 Mann um diejen einzigen. Eine neue 
Belt war ihr, dem gelehrten Dante, aus den abgebrochenen Redensarten und Winfen 
dieſes Mannes aufgegangen. Und wie poetifch er fein Konnte! 

Den Einmarjd) in die eroberte Feftung machte zufällig die Compagnie allein, eine 
Stunde, nachdem die übrigen Abtheilungen des Regimentes eingerüct waren, Hundert 
Schritt von dem Thor:. »Halt! Gewehr ab! Rührt euch! — Herr Lieutenant, wie viel 
Un? — 3%/,1 Uhr. — Stillgeftanden! — Grenadiere! Heute vor faft 200 Jahren wurde 
diefe Schöne große Stadt durch Verrath dem deutfchen Reiche entriffen. Wir haben fie wieder 
genommen. Am 28. September 1870, Mittags um 3/,1 Uhr, marjchirt ihr als Sieger 
ein. Denft daran, jo lange ihr lebt. Dort drüben, wo ihr die blauen Berge: feht, ift 
unjere Heimat. Der Feind im Lande und Krieg ift ein furdhtbares Uebel. So lange 
wir gefunde Glieder haben, wollen wir unfere Heimat vor den Schreden des Krieges 
bewahren. Kein Feind ſoll unſerer Aeltern und unferer Pieben Herd berühren, Ein 
dreimaliges Hurrah unferem deutichen Vaterlande!« — Und Hurrah! Hurrah! Hurrah! 
etſcholl es aus den Reihen. — Gewehr auf! — Achtung! präfentirt das Gewehr! — 
Und das Pferd gegen die Heimat gewendet, fenkte der Hauptmann den Säbel. Stumm 
fanden die Grenadiere, in manchem Auge der braven Männer bligten Thränen; dem 
Doctor lief es Falt den Rücken hinauf. — »Achtung! Gewehr auf Schulter! Das 
Gewehr über! Bataillon marſch! — Und mit klingendem Spiele, zwei Tambourd und 
zwei Pfeifer, und mit ftolz erhobenem Haupte marjchirten die ſchönen Männer in die 
alte Reichsſtadt ein. Jeder glaubte fie perfönlich erobert zu haben. 

Am Nachmittage war der Doctor mit den Compagnie» Officieren bei dem Hauptmanne 
zu Tiſch gebeten. Bei der Eigarre wurde geplaudert. »Sie werben froh fein, daß wir 
aus den Tranchéen heraus kommen. Haben Sie jegt Ihre Anſichten purificirt? Sie 
nachten die erften Tage Ihrer Heldenlaufbahn ein verteufelt böfes Gefiht. Und mie 
Sie in der erften Nacht jchaufelten! Ich habe Sie’ wohl im Auge gehabt, lieber Doctor. : 
Ein Glück, dag Ihre damaligen N MWünfche fir Ihren Hauptmann nicht in 
Erfüllung gegangen find,« 
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Das Gefpräcd wurde recht munter; der Hauptmann, der vor 15 ‘Jahren aud) 
Student gewejen war, fonnte jogar ſehr luſtig fein. Der ältefte Pieutenant war ein 
gewandter Muficus; die zwei jungen Secondelieutenants, wohl erzogen, aus jehr guten Fa— 
milien; einer war Page beim Hofe in Berlin gewejen. Wie flog die Zeit weg im diejer 
von unjerem Doctor einft belächelten Officiergefellichaft! Welche Anfichten hatte er früher 
von diefen Männern gehabt! — Es ift hier hervorzuheben, daß der Doctor aus einem 
Lande ftammte, wo die allgemeine Wehrpflicht erjt in der Einführung begriffen war, und 
wo nur diejenigen Familien in den wenigen Öarniionftädten etwas vom Officier wußten, 
melche theure Söhne in diefer Stellung bejaßen oder über nicht billigere Schwiegerjühne 
jeufzten. 

Schon am nächſten Morgen begann der Abmarſch gegen die Gebirge, Frankreich zu. 
»Örenadiere! Ein viel fchönerer Krieg beginnt jest, in frifher Luft. Was Ernſtes die 
Digciplin im Felde ift, habt ihr bis jegt jchon gemerkt. Heute kommt ein neues Stüd 
dazu. Aufgepaßt! Wenn wir die Haut eines Franzofen vom warmen Leibe weg zu irgend 
etwas brauchen, jo laſſe ich fie ihm abziehen. Traut ihr mir das zu?e 

Allgemeines: Ja wohl, Herr Hauptmann. 

»Wenn aber einer von euch einem Franzofen einen Strohhalm unnöthig verdirbt 
oder eine Kartoffel mehr nimmt als er braucht, jo befhimpft ihr eure Ehre ala Soldat, 
und ich werde euer firenger Richter fein. Verftanden ?« : 

Ja wohl, Herr Hauptmann. 

»Noch ein Wort über euer Betragen im Quartier. So oft ihr, einer oder zwanzig, 
dreißig, ein Haus zu betreten habt, denkt ftet3: wie wäre es meinen Aeltern zw Hauſe, 
_ wenn zwanzig, dreißig Kerls plöglicd über ihr ſtilles Häuschen hereinfallen würden. — 
Noch ein Wort über eure Geſundheit. Wir werden in Gegenden kommen, wo ein Wein 
wächst, dag man gar nicht mehr fort möchte, und im Gegenden, wo viel jolder Wein 
wächst. Ihr wißt, wie ic jest ſchon Einen anfehe, der fid) übernimmt. Bei einer 
Hochzeit oder bei der Metelfuppe ein, Spiger in Ehren — wer kann's verwehren? Da 
draußen im Kriege ift es anders. Der Trinfer ſchwächt feine Geſundheit, er ift jofort eine 
unnütze Laſt, er hindert die Anderen, er iſt den ſchwerſten Strafen verfallen. Die wilden 
Thiere ſperrt man in Käfige, die Hunde legt man an Ketten. Säufer und Lüderjane 
müſſen mit Stricken gebunden werden. In meiner Compagnie darf dieſes Schauſpiel 
feinem’ Franzofen gegeben werden.« 

E3 begannen weite Märjche. »Freiwilliger Hormann, legen Sie heute Jhren 
Tornifter auf den Wagen, und reguliren Sie mit der Secundenuhr von Zeit zu Zeit 
den Marſch.« 

Ich trage ganz leicht, Herr Hauptmann. 

»Ich jage nichts zweimal, Haben Sie verftanden ?« 

Er hatte die beftändige Sorgfalt wohl verftanden. Er hatte geiehen, welche täglich, 
ftündliche, ununterbrocdhene Aufmerkjamkeit aller leitenden Organe dazu gehört, um bie 
durch taufend Feine und große Dinge, Unterkunft, Nahrung, Patronen, Gewehre, Wagen, 
Pferde, Geſchirre, Hufnägel ꝛc. höchſt complicirte Mafchine gebrauchsfähig an jeden Platz zu 
bringen, Berg auf und ab, über Fluß und Thal. Er begriff nun das ihm Anfangs dunfle 
Wort: ja, es wäre teicht, wenn es nicht? wäre, als nad) gutem Diner in's Gefecht 
zu gehen. 

Es fam das erfte große und — Gefecht. Die Compagnie hatte einen her— 
vorragenden Antheil genommen, allerdings mit 20%, Berluft. Die Compagnie erhielt 


Capitauo: Aus dem inneren Scheu der Armee. 213 


Öffentliche Belobung, der Hauptmanı den höchften Orden des Yandes. Er dankte der 
Compagnie. »Ihr feht, es ift gut, wenn ihr ſchön folgt.« 

Es fam eim ſchweres Nachtgefeht in einem Dorfe. Zwiſchen den Franzofen inne 
fedte die Compagnie. Um eine Straßenede herum ftand fid) Franzofe und Deutſcher 
gegenüber; man Fonnte ſich mit den Händen fallen. Es wollte nicht vorwärts gehen, 
»Die Herren Officiere, Unterofficier Perz, Freiwilliger Hormann,« rief die laute 
Stimme des Hauptmanns, »wir müſſen durch; uns nach!« Und Hurrah! hinein ging's 
mitten in die Franzoſen. Die ganze Compagnie folgte, der Feind wurde völlig zer: 
jprengt. Allgemeine Anerkennung aller Borgefesten. Der Hauptmann aber hatte anderen 
Tages eine Strafrede gehalten und geſchloſſen: »Es ift gut gegangen, ic) ſage weiter 
nichts. Sechs brave Männer hat die Compagnie zu beklagen. Yoben kann id) eigentlich 
nur zwei Mann, von denen liegt aber ſchon einer tief unter der Erde. Der eine war - 
der Unterofficier Perz, der andere ift der Freiwillige Hormann,« 

Einen Monat fpäter auf Borpoften in der Cöte d’Or war Nadıts der Hauptmann 
erihienen und hatte dem Freiwilligen leije zugeflüftert: »Freuen Sie Sich auf morgen 
früh.e Der konnte ſich nicht erflären, was es bedeute. Bei Tagesanbrudy wurde ber 
fohlen: »Um jieben Uhr möglichſt jauber Alles antreten.«e Da fam der Hauptmanız 
angeritten, in jeinem Knopfloche baumelte das eiſerne Kreuz. »Stillgeftanden! Auf 
Befehl Sr. Maj. des Königs von Preußen, unferes Oberfeldherren, ift mir das eijerne 
Kreuz verliehen worden. Es ift für das Nactzefedht vor vier Wochen. Ich trage es 
für end) Alle, die ihr es mit -habt verdienen helfen. Cine weitere hoch zu ſchätzende 
Anerkennung hat die Compagnie aber dadurch erhalten, daß diejelbe höchſte Auszeichnung 
auch einem Grenadiere verliehen wurde.” Freiwilliger Dr. Hormanı treten Sie vor!e 
— Und der Hauptmann heftete dem Doctor das Kreuz an. Die Compagnie präfentirte, 
en Hurrah dem König erfolgte. Hormann jtand wie im Traume. Erſt als der 
Hauptmann ihm zurief: »Wollen Sie nicht heute mein Galt fein ?⸗ erwachte er. 

»Feldwebel! Der Maire hat uns aus Freuden über dies Ereigniß zwei große 
Schweine geichenft; wie viele Metzger haben wir?« — Fünf. — »Die werden jofort 
Ale angeftellt. renadiere, heute giebt's Metzelſuppe!« 

Bald darauf wurde der Freimillige Gefreiter. Yet commandirte er cine Corporal- 
ihaft; urſprünglich waren's 20 Mann gewejen, jegt ſind's noch 14. Der dort kocht, 
it zu Haufe Droſchkenkutſcher; er hatte eine Droſchke und zwei Pferde nebft der dazu 
gehörigen Wittwe mit zwei Kindern geheiratet. Jetzt braucht er, wenn er wieder nadı 
Haufe kommt, feine Angft zu haben, wenn jie ihm im Gift ihres Herzens nichts zu eſſen 
gebt, er kann jetzt ſelbſt kochen. 

Da trat der Feldwebel herein. »Gefreiter Hormann, ſchicken Sie zu den Corporal- 
ihaftsführern. Und dem Herren Hauptmann fünnen Sie gratuliren, er hat einen Kleinen 
Buben befommen.«e Die Gefälligkeit des Divifiond-Adjutanten hatte mit dem geftrigen 
Befehle ein Meines Päckchen Briefe überbringen laſſen. — 

Wenn's nur heute nichts mehr gibt, fuhr der Feldwebel fort. Wir wollen 
heute Abend ein Ständen mit Fadelzug bringen; der Herr Lieutenant Fichs hat 
die Sache in die Hand genommen, der Herr Major willen auch ſchon davon. ber 
ıh traue nicht; der Herr Hauptmann haben befohlen, daß ſogleich gegeiien wird. 
Es ift auch eine ſchweißbedeckte Ordonnanz vorhin beim Herren Oberften amgeritten. 

Die Corporalfchaftsführer erfcheinen. Briefe werden ausgetheilt, jedem für ſeine 
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Leute. Oremadier Hüther. — Hier! — Ein Päckchen, da ift Tabak darin. Er be 
fommt folden mtit jeder Poſt. — Grenadier N. — Hier! — Da ftinft etwas, wie ein 
alter Fiih. — Grenadier %. — Hier! — Da befommt einer wieder Geld, das. iſt auch 
nur zum Berlieren. Auf dem Marſche giebt's nichts zu faufen, und kommt man einmal 
in eine große Stadt, was foll er denn faufen? Zu tragen hat er am Xornifter genug, 
zu eſſen befommt er, was er braucht. So, und jet fort und gegeſſen. 

Außen vor dem Haufe begegnet eben der Hauptmann dem Oberſten und dem Majpr. 
Wir gratuliren zum Buben; jchon wieder? Wie viele haben Sie denn jegt? — Erft vier. 

Meine Herren, meinte der Oberft, wir wollen eifen; ich fürchte, der General läßt 
und nod) holen. Er ſteht, wie mir vorhin durch eine ——— mitgetheilt wurde, 
zwei Stunden von hier im Gefechte. 

Es wird nicht ſo gefährlich ſein, erwiederte der Major. Es giebt Yeute, die fehen 
am hellen lichten Tage befanntlidy Geipenfter. Zudem fünnen wir heute nicht fort, wir 
müffen eine große Wette vertrinfen. Der Hauptmann hat neulic; mit mir gewettet, er 
bringe, ohne daß bei ihm ein Schuß falle, im didjten Feuer feine Tirailleurs auf 280 
Schritt an den Feind. Und er hat fie fchön gewonnen, der erfte Schuß ift erſt auf 250 
Schritt gefallen. 2 

Kinder, unterbrady der Oberft, ich weiß nicht, aber ich meine immer, id) höre ganz 
dumpf Geſchützfeuer. Wie weit jeid ihr mit den Mannſchaften? — Alles abgegeflen, 
Herr Oberſt. — Gut, legen auch wir den Tröfter in den Magen, das befte Mittel 
‚gegen faltes Eifen-, Bulver- und Bleificber. 

Im nahen Gaſthofe warteten ſchon die übrigen Dfficiere, die Yieutenantsbande trieb 
fid) vor Hunger am Billard herum. Die Etiqyette und Form, die zum Warten zwang, 
hat auch hier ihre gute Berechtigung. Man nährt ſich auch beſſer, wenn im Geſellſchaft 
gefpeist wird; die älteren Herren finden im Felde an dem um fie verfammelten Kreile 
die mangelnde Häuslichkeit erjegt, während die Jugend leichter in dem nötigen 
Mäßigkeitsſchranken bleibt. Und ſteif ift die Sache gar nicht. So ein alter Oberft geht 
dem bderbften Wige nicht aus dem Wege, und was das Trinken betrifft, find ſolch wein- 
grüne Mägen auch nicht gering zu achten. Man hat darım nod) mie erfahren, 
daß Lieutenants aus Mangel an Getränf beim gemeinfamen Mahle der Officiere zu 
, Schaden gefonmen. — Man begann fid) zu feten. 

In diefen Augenblide hört man ein Pferd herangaloppiren; der Negimentsadjutant 
tritt heraus und bringt raſch ein Schreiben zurüd. Auf dem Gouvert fteht: Schärfſte 
Gangart. Der Oberft las einen Heinen Feen Papier. »Herr Adjutant, ich muß den 
Dragoner ſprechen. Meine Herren, alarmiren Sie jofort Ihre Abtheilungen,. Die zweite 
‚Compagnie bleibt zurüd. Was zur Stelle ift von veuten, muß mit abmarjchiren. Auf 
Wiederſehen.« — 

Machen wir einen kurzen Sprung vorwärts zu General Eiſenhart. Unfer-Be 
richt hatte ihn verlaffen, als er des ſtarken Nebels und der unaufzuflärenden Sitnation 
wegen ber Ejtipal hatte ftehen bleiben mitlfen. ALS gegen 9 Uhr ſich der Nebel etwas 
verzogen, wurde in zwei Colonnen thalaufwärts weiter marſchirt. Bei der linfen Haupt 
colonne befand ſich der General jelbit, die rechte follte cotopirend den Weg über Fentelize 
zur Dedung gegen die Straßen von Weften her einjchlagen. Das jeit dent Morgen jicher 
an Ausficht stehende Gefecht konnte indeß nur von St. Urnon her bei la Ehaivre, alle 
der linken Colonne gegeniiber erwartet werden. Damit ftimmten alle Nachrichten, die zu 
erlangen geweſen waren; die entgegenftehenden Vorpoftenmeldungen fonnten durch Täuſchung 
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dreh den Schall in diefen vielgerwundenen Thälern und Seitenthälern entftanden fein. 
Die rechte Colonne, 2 Bataillone, 50 Dragoner und 2 Geſchütze, geführt von Major 
Raufer, marfcirte in der gewöhnlichen Marfchordnung. (Marſchordnung iſt die Fer— 
figftellung der ganzen Sraft zum möglichſt rafchen, möglichit ausgiebigen Gebrauch ent- 
iprechend der jedesmaligen Situation, Stärke, Terrainformation.) Hier fam zuvörderft 
die Dragonerfpige, 2, 3, 4 Mann der beften Pferde, die Augen und Fühler, die vermöge 
der Schnelligkeit der Bewegung nad allen Seiten weit ausholen und das Gefchene raſch 
mittheilen Fönnen. Dahinter ein ftärferer Trupp Cavalerie; dieſe bereitet alle abfüh- 
renden Wege, klärt feitwärts der Marfchlinie liegende Dörfer auf zc. Folgt ein Meiner 
Trupp Infanterie; diefe giebt der Cavalerie nöthigenfalls Aufnahme und Nahdrud, und 
Märt Dinge auf, wo die Cavalerie nicht reiten fann, ſumpfige, bufchige Wiefen, dide 
Wälder ꝛc. Folgt eine ftärfere Abtheilung Infanterie, die den erften feindlichen Wider: 
ftand vor den Hauptlinien bricht. Bei diefer marſchirt meift der erfte Filhrer. Folgt das 
Gros der Avantgarde, eine Compagnie Infanterie, direct dahinter die zugetheilte Artillerie, 
Dan fann fie nie früh genug haben, wenn Noth an den Mann geht. Dann folgen nad) 
einem größeren Abftande die übrigen Truppen. 

Die Spige des Major Raufer ritt über den Bergrücden weg, und erhielt heftiges 
Feuer von den vor Fentelize gelegenen Höhen. Zwei Mann waren ſchwer verwundet. 
Alles blieb im Marſche. Der Dragonertrupp: theilte ſich und umtrabte in weitem Bogen 
die Höhe; bald kam Meldung: die Höhen find von wenigen Eclaireurs, da8 Dorf Fen- 
telige ift ſtark beſetzt. 

Auf Befehl entwidelt fih auf die Avantgarde-Compagnie das vorderfte Bataillon, 
rechts und links der Straße je ?, der Compagnie als Schüten auseinander gezogen, 
fünfzig Schritt dahinter auf jeder Seite der Straße geſchloſſen die Hälfte des letzten 
Drittels. Weiter zurüd rechts umd linfs je eine Compagnie; weiter zurüd als rechtes 
Echelon in Referve die legte Compagnie. Wie auf dem Erertierplage wurde gegen das 
Dorf herangerücdt. Es ift dies fein leerer Klang. Die ftarr und ficher eingelebte, für 
die erſten Augenblide immer und überall richtige Form Hilft über die erften ES chwicrig- 
keiten hinweg; der Zwang und die Sicherheit der Form hat Manchem, der fonft feinen Aus- 
weg gefunden hätte, die im erften Momente wanfende Tapferkeit bewahrt. 

Heftiges Infanteriefeuer aus der ganzen Dorflifiere. Die Geſchoſſe gehen faft alle 
zu hoch. Halt nieder! Alles liegt platt am Boden. Auf! Fünfzig Schritt Marſch 
Marſch! Halt nieder! Einzeln feuern! tönt da8 Commando des vorderften Hauptmannes, tönt 
es nad) bei den drei zugführenden Pieutenants, bei den neun gruppenführenden Unterofficieren, 

Barum fommt die Artillerie nicht? ES ift bereit3 über fie disponirt. Aber im 
aufgeweichten Aderfelde, wo die Räder bis an die Naben im Boden gehen, da jaust es 
ſich ſchlecht. Die ſämmtliche Bedienungsmannſchaft ſchiebt und zieht mit die Höhe hinauf. 
Yet ift abgeprost ; die erjte Granate fährt in das Dorf hinein und zerplagt an hartem 
Mauerwerk. Ein eigenthümlicher Ton! Allgemeine Herzerleicdhterung bei der Infanterie. 
Zwar antwortet fofort feindliche Artillerie. Eine Granate geht über die Refervecompagnie 
weg. Einige Häupter neigen ſich; die Mehrzahl macht ſich nicht viel daraus. Dem 
Artilleriefeuer fann man ausweichen. Das Infanteriefeuer ift viel Schlimmer, es beſtreicht 
rechts und links viel mehr Raum. Das Artilleriefener nimmt feine Opfer in der Truppe 
mafjiger, viel mehr auf Einen Schlag; jeine Wirkung wird aber nur an dem betreffen 
den Plage klar. Das Infanteriefeuer nimmt fie auf der ganzen Linie bei Schügen wir 
bei der Referve; feine Wirkung wird Jedem deutlid). 
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Major Raufer, auf der Höhe bei der Artillerie haltend, hat das andere feiner 
Bataillone, Major Haupreht, um das Dorf von links zu umfaffen, in diefer Rich— 
tung vorgehen laſſen. Jetzt wird es jichtbar, wie es gegen das Dorf einſchwenkt. — 
Sept kann angegriffen werden. Schnellfeuer! commandiren die Officiere. Die Yifiere 
wird mit einem Hagel von Geſchoſſen überichüttet. Und jest vorwärts! rufen die Haupt: 
leute, Lieutenants, Unterofficiere. Alles ſpringt auf. Hurrah! Hurrah! ftürzt die Yinie 
vorwärts. Die Tapferen mit offenen Augen, eine Menge Braver auch mit gejchloijenen; 
Hurrah! brüllt- Mancher aus Verzweiflung und fpringt vorwärts. Wer fpringt, fieht 
feinen fallen. 

Es giebt auch Elende, die zur redjten Zeit und merfwürdigerweife meift im tiefen 
Gräben oder hinter ftarken Erdaufwürfen, Furchen u, dgl. niederfallen und das Bewufßt- 
fein und die Erfenntniß der Yage erft wieder finden, wenn es nicht mehr fchiegt. Sind 
fie entdedt worden, fo hatte die Athemlofigkeit fie ohmmächtig nicdergeworfen; find fie 
unbemerkt geblieben, fo renommiren fie, namentlich in Briefen an die Heimat, am ftärfften. 

Die Dorflifiere ift erreicht. In den Gräben, an und im den erften Häufern, an 
den Gartenhagen niet und Liegt es herum, und athmet aus. Einzelne Schüffe fallen 
in der Straße. Der Feind ift momentan verfhwunden. Eben trifft eine der in Re 
ferve gehaltenen Compagnien ein und rüdt in der Dorfgafle vor; die zeritreuten Schügen 
rechts und links folgen von Haus zu Haus. Auf dem freien Plage aber vor der Kirche 
beginnt plöglich ein furchtbares Schießen von allen Seiten, hauptſächlich aus der 
Kichhofsmauer; aus der Nebengaffe rechts dringt eine feindliche Colonne zum Gegen— 
angriffe vor. — En avant! en avant! — Schnellfeuer! Der Feind ift zu ftark; die 
Unfrigen ſchieben fid) in der Gaſſe zurüd. Einzelne Häufer werden bejegt, und unter 
dem vernichtenden Feuer aus den Fenftern bricht fich der franzöfiiche Anlauf. Ein Hinten 
geſammelter frischer Zug trifft ein; vorwärts! Hurrah! Der Pla wird erreicht, jogar 
in den Kirchhof eingedrungen. Hinüber ſchießt's, herüber, Weiter kann nicht vorgegangen 
werden. Die andere Hälfte des Dorfes bleibt in franzöfcher Hand. Die Compagnten 
ordnen ſich wieder, joweit es bei dem fortgehenden Feuergefechte möglich ift. 

Außen vor dem Dorfe hält der Major. Er muß warten, wie fid) der Kampf im 
Inneren geftalten wird. Zu feiner Verfügung ift noch eine Compagnie; die zwei Geſchütze 
ftehen im ungleichſten Kampfe gegen acht bis zehn feindlihe. Da, wo das Bataillon 
Hauprecht herausbrechen jollte, iſt heftiges Feuergefecht begonnen. Eben reitet ber 
Adjutant her und meldet: Wir wurden in der linken Flanke von les Coins her an- 
gegriffen. Der Feind, lauter Yinie, ift in der Vorwärtsbewegung geblieben. Das Ba- 
taillon hält jid) nur mit Mühe, 

Dem General Eifenhart ift von der ſich jteigernden Heftigkeit des Gefechtes und 
der Situation Meldung erjtattet worden; man muß aud) drüben über dem Thale das 
Gefecht hören. — Da ericheint der Erjehnte auf danıpfendem Roſſe. Er kommt vom 
Bataillon Haupredt. »Herr Major Ranfer, brav gemacht. Können Sie Sid nodı 
zehn Minuten halten? Eben water ein Halbbataillon des dritten Megimentes durd) den 
Fuß: Die fchwere Batterie kann aud) bald eintreffen; ſie trabt über Eftipal herauf. 
Wir haben bei la Chaivre vorerft mur Schwachen Feind vor ung.« 

Der Major jprengt in's brennende Dorf hinein. »Kinder, die Dreier kommen. « 
Nach rechts hin ſagt's der Adjutant: Die Dreier fommen! Links beim Bataillon nur 
recht ertönt Hurrah! jie haben die anrüdende Verſtärkung gejehen. 

Eben galoppirt der Chef der ſchweren Batterie mit Trompeter den Berg herauf 
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Er jucht den beften Platz fiir die noch weit zurück vom Yieutenant geführte Batterie. 
Herr General, die Batterie ift in zehn Minuten zur Stelle. 

Die Situation, Herr Hauptmann, erwiedert der General, ift folgende: direct vor 
und von la Vourgonce her ift ein ftarfer feindlicher Angriff im Gange. Es gilt vor 
Allem hier Fentelize feftzuhalten. Alles Andere ift für jet Nebenfache, bis die Yage 
drüben auf der anderen Seite des Thale mehr geklärt if. 

Der Artilferiehauptinann ritt an die raſch gefundene befte Stelle, der Trompeter 
ritt nach der Batterie zurüd, fie foll auf den Hauptmann züfahren: Galopp! Eben 
Iommen dide Haufen Infanterie aus la Vourgonce heraus. Im Avanciren proßt ab! 
Erfter umd zweiter Zug 2000 Schritt Infanterie-Coldnnen, dritter Zug feindliche Ar— 
tilferie 3000 Schritt. 

Aha, gut, erftes Gefchits. Mitten hinein. Was die Kerls laufen! So, immer 
mitten hinein. Plaug! jährt eine feindliche Granate in die Beipannung des vierten 
Geihüges und fchlägt drei: Pferde und die zwei Fahrer, zu Boden. Die Verwundeten 
werden weggetragen. Immer in bie feindliche Infanterie! — Dieſe bleibt aber im 
Avanciren. 

Seitwärt3 links der Batterie hält hoc, zu Roſſe General Eijenhart. Neben ihm 
der Adjutant, dahinter einige Ordonnanzen. Der Generalftabsofficier, Hauptmann Rath- 
gut, kommt vom Thale herüber an und meldet, dag das auf la Chaivre vorgegangene 
Detachement mit ſchwächeren feindlichen Detachements zujammengeftogen, die aber lediglich 
demonftrirend aufträten. 

Die Situation ded Generale war gut. Drüben auf der anderen Thaljeite genügten 
einige Compagnieen und vier Geſchütze vollftändig. Mit dem ganzen übrigen Refte, drei 
Bataillonen und ſechs Geſchützen, konnte er fic nicht nur halten, fondern, wenn das 
franzöſiſche Feuer etwas ausgebrannt war, fogar Bortheile erringen. 

Ein Dragonerlieutenant kommt von rechts herangefprengt. Meldung von der auf 
der Straße nad) Welten gegen DO. vorgegangenen Escadron: Starke feindliche Colonnen, 
inientruppen, rüden auf der Straße von DO. auf la Malle und St. Pemy vor. Es 
innen drei bis vier Bataillone fein. 

Wie weit von la Malle habt Ihr fie beobadıtet? 

Als ich abritt, vor einer PViertelftunde, waren fie ungefähr eine halbe Stunde ent: 
fernt, erwiederte der Lieutenant. 

Ich danke, Herr Lieutenant; reiten Ste zurüd; die Escadron foll weiter beobad)- 
ten, vor dem Angriffe des Feindes aber langjam hierher zurüdreiten und er die Ge- 
(hügbebeehung übernehmen. 

»Rathgut, das Bataillon in Eftipal iſt auf St. Pemy zu dirigiren, das Dorf 
muß unter allen Umftänden fejtgehalten werden.« 

Die Situation war viel erniter geworden. — Der Generalftabshauptmann fteigt 
ab und jchreibt auf dem Sattel des von einer Ordonnanz gehaltenen Pferdes den Befehl 
mit Dleiftift. Eine Ordonnanz reitet nad) Ejtipal ab. 

Der Generaljtabsofficier jchreibt weiter. Er jchreibt an einer Meldung an das 
Öeneralceommands: Um halb’ 10 Uhr füdlich Eftipal mit franzöfifcher Yinie in's Gefecht 
getreten, mindeſtens 10,000 Mann ſtark. Feindliche Artillerie zur Stelle. Gefangene 
nennen ein Corps Dambriel. Die Yage vorerit noch gut. Für morgen ſagen Gefangene 
ankommende Verſtärkungen aus. Ich beabſichtige in dieſem Falle, mich bei R. zu halten. 
Berftärfung wäre dringend erwünſcht. 
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Der General unterfchreibt; zwei Dragonerofficiere werden der geftörten Verbindung 
wegen auf verichiedenen Straßen mit der Meldung abgeichidt. 

Kommt Meldung von dem Bataillon aus Eitipal: „Major Feſch ift anf St. Bemy 
abmarſchirt. ALS ich abritt, war er noch etwa taufend "Schritt von dem Dorfe.« 

Aurüdreiten; wenn die Ordonnanz mit dem fchriftlichen Befehle noch nicht bei dem 
Herren Major fein follte, da8 Dorf-St. Pemy müſſe um jeden Preis gehalten werben. 

Herr Adjutant, notiren Sie Major Feld. Ich werde ihm dieſen — ſelb⸗ 
ſtändigen Entſchluß nicht vergeſſen. 

Eben ertönt bei der Batterie das Commando: Zwei Geſchütze vom rechten Flügel 
rechts ſchwenken; Waldausgang ‘über dem Dorfe rechts. Auf die Jufanterie-Colonne. 
3000 Schritt. 

Herr Adjutant, wie viel Uhr iſt 8? — Halb 12 Uhr. — Noch verdammt viel 
Tag vor und, 

Herr General! Meldung vom dritten Infanterie Regimente. Das Regiment hat 
einen Angriff auf les Coins verjucht, wurde aber abgewiefen. Oberſt Schneider ift zum 
Tode getroffen, der Kommandeur de3 erjten Bataillons, zwei Hauptleute und mehrere 
DOfficiere außer Gefecht. Major Haupreht hat das Commando übernommen. Das 
Regiment fann vorerft nicht mehr vorgehen. 

Melden Sie dem Major Hauprecht, er muß zunächſt ſich halten. Es find Un 
terftügungen im Anzuge. 

Herr Adjutant! Die Batterie joll die Höhe bei les Coins einige Zeit unter Feuer 
nehmen, jonft erjtiden die Dreier. j 

Hauptmann Rathgut! Der Oberſt Hermar aus N. muß heran. Vorerſt fönnen 
wir noch die ganze Yinie halten. Wenn aber am rechten Flügel der Feind ſtärker drüdt, 
dann müſſen wir zurüd. Sch weiche aber diefem Gefindel nicht, der Hermar muß 
raſch heran; der legte Mann muß eingefegt werden. Was it hier noc im Reſerve? 

Noch zwei Compagnieen, die den erjten Angriff auf Fentelize gemacht. 

Hinein mit der einen im die Dorf, mit der anderen zum dritten Megimente, das 
friicht auf. — 

Herr General, ich melde, dag die feindlichen Geſchütze das Gefecht eben aufgegeben 
hoben. Sie haben zwei, drei Mal fehr geſchickt die Pojition gewechjelt, find aber jept 
abgefahren. 

Gut, Herr Hauptmann, jegt machen Sie einmal hier im Centrum und am Linken 
‚Flügel der Infanterie etwas Yuft. 

Hauptmann Rathgut! Wie weit it es nad) R.? — Ueber zwei Stunden. — 
Kann in einer halben geritten werden, Ordonnanz, reiten Sie dahinten zur Escadron. 
Der Herr Rittmeifter fol die bejtberittene Ordonnanz herſchicken. 

Blaß, ſchmächtig, galoppirt ein blutjunges Bürjchlein heran, parirt das “Pferd: 
» Freiwilliger Singloe, zur Ordonnanz befehligt.« 

Freiwilliger, Sie müſſen in einer halben Stunde bei Oberft Hermar in R. je. 
Schonen Sie Ihr Pferd nicht, es hängt viel an Ihrem Ritt. 

Zu befehlen; Herr General! — In feinen Augen leuchtet es auf, das blaffe Geſicht 
belebt ſich; er wendet das Pferd, reitet vorſchriftsmäßig drei Pferdelängen im Schritte 
weg und jaust dann in langem Galopp die Höhe hinunter, Die moralifhe Kraft des 
gebildeten, - mit vollem Verftändnig arbeitenden Mannes von Erziehung, Familie und 
Blut fteigert die Körperfräfte momentan auf das Wunderbarjte, In fünfundzwanzig 
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Minuten ift R. erreicht. Der Adjutant tritt dem Freiwilligen entgegen vor die Thitre. 
Diefer muß feine Meldung zu Fuß überreichen. Er fteigt ab. — »Kommen Sie herein 
zum Herren Oberft.«e Ein Grenadier hält feme Fuchsitute. — Durch ein Glas Wein 
geftärkt, giebt er die nöthige mündliche Aufklärung über den Stand des Gefechtes. Die 
Fuchsſtute vor der Thüre iſt umgelunfen und rajch ‚verendet. — 

Schnell find die Compagnieen alarmirt; die abgegangenen Requifitionsdetahements 
fönnen freilich, nicht mitgenommen werden; eine Compagnie muß zu deren Aufnahme 
zurücbbleiben. Alles in Allem, was aus den drei Compagnieen zufammengetrieben wer- 
ben Fann, find fchwac 400 Mann; dazu fommen noch 43 Dragoner. Punkt 12 Uhr 
marſchiren fie thalaufwärt3 ab. 

Der Oberft reitet mit den Adjutanten voraus; der Heine Kingloe ift von den Drago- 
nern beritten gemadjt worden. — 

Auch auf dem Marie in's Gefecht ſprechen die deutſchen Truppen im Allgemeinen 
äußerft wenig. Iſt's Sicherheit und Zuverfiht, Selbftbemußtfein und Muth? Oder 
iſis träge Indolenz oder eine glücliche Mifchung von Beiden? Auszunchmen von die: 
fer Regel allerdings find die Berliner Regimenter, ein oder das andere Regiment vom 
Rhein und die Pfälzer Regimenter. Artillerie und Cavalerie fommen hierbei weniger 
in Betracht; die räumliche Trennung der Einzelnen und der Lärm verbietet von jelbf 
größere Unterhaltungen. 

Jetzt fliegt ein Wort von Mund zu Munde durch alle drei Compagnien. All— 
gemeine Heiterkeit. Der Major hat etwas zu dem großen Feldwebel bei der erjten 
Eompagnie gefagt. Was hat er gelagt? Wenn das erfte Bataillon nicht dabei ift, hat 
er gejagt, da hat die ganze Brigade Angit. Ueberall Befräftigung; da müſſen wir 
einmal wieder hineinpfeffern. i 

Jest ftimmt Einer die Wacht am Rhein an. Fat Alle fingen mit. Für ein füd- 
deutiches Soldatenlied hat’es nur Einen Fehler: es hat zu wenig Verfe. Die meiften Sol- 
daten Lieben Lieder, die gar nicht ausgehen; wo Einer ohne Worte Rudirulala vorfingt, und Alle 
um Refrain mitfingen, ohne Gedanken, bis der Athem ausgeht, das find die beliebteften Lieder. 

Wie ift die Wacht am Rhein unter die Soldaten gelommen? Wo fommen folche 
allgemein gejungenen Yieder plößlich her? Nachdem anno 66 der Feldzug etwa drei 
Wochen gedauert, fingen plöglich die Soldaten der Bundesarmee ein Lied zu fingen an, 
dad bisher nicht befannt geweien war: »Und es it ja fo ſchwer von der Heimat zu 
geh'n, Wenn die Hoffnung nicht wär’ auf ein Wiederfeh'n ꝛc.« Diefes Yied war damals 
das beliebtefte Marjchlied der preußifchen Armee. Rhythmus, innerer Zug der Unluft 
am Kriege, Alles paßte. Wie es herüber fam? Es ift von Vorpoften zu Borpoften 
geflogen; e8 war da und wurde in kurzer Zeit bei allen Abtheilungen geſungen. — 

Munter geht e8 vorwärts. Von Zeit zu Zeit bleibt einer der Compagniechefs am 
Wege halten, um Füße und Gefichter prüfend vorüber paffiren zu laſſen. Wie geht's, 
Hügle? — Gut, Herr Hauptmann. — Wollen wir heute, wenn's da vorne dazu kommt, 
wieder hinein fahren wie bei Dijon? — Was meinen Sie, Martori? denft Ihnen der 
große Aegypter noch im Schlapphut? — Und Sie, Ehriftian Lenz, ich bin begierig, ob 
Sie heute Fhre Ehre retten. Wenn Sie mit derjelben Scneid heute in die Franzofen 
fahren, wie Sie neulid ein Lüderjan gewejen find, joll unjere Rechnung ausgeglichen 
fein. Daß mir die Patronen aud) überall ordentlich geflopft find. Unterofficier Goth, 
wo fehlt's? Sie machen ja ein Geſicht, wie Ihr geitriger Uuartierherr, der Pfarrer. 
Kopf in die Höhe. Schwermuth zieht die Kugeln an, heißt's Sprüchwort. 
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Man kommt dem Gejchüßfeuer nad) und nad) näher. Fit Jemand befonders ernft? 
D nein, es ift derjelbe Marfch, wie er im tidfften Frieden auf der Straße um die Gar: 
nifon herum ausgeführt wird. Man denkt nicht zu viel voraus in der Truppe. Der 
Augenblid nimmt jeden in Anſpruch. Die gewilfe Ordnung ift einzuhalten, die Pfeifen 
werden aus dem rechten in den linken Mundwinkel gejchoben; der Teufel foll deu Affen 
holen, wünſcht der, den der Tormifter drückt. Neues kann da vorne. nicht kommen. 
Wenn todt gefchoflen fein muß, da find noch viele in der Compagnie, mid, braucht's 
gerade nicht treffen. 

So geht’3 frifc weiter. Auf fchaumbededtem Roſſe fprengt ein Mann heran, der 
jonft friedlichere Gefchäfte bejorgt: der Auditeur als Ordonnanzofficier überbringt den 
Befehl zur möglichſten Beſchleunigung des Marſches. Er war mit feinem Freunde, dem 
Schlachtenmaler, hinausgeritten im Stabe des Generales. Die Situation war um 1 Uhr 
jehr ernft geworden. In Fentelize und les Coins, alfo Centrum und linker Flügel, 
ftand das Gefecht, d. h. es ging nicht vorwärts, aber auch nicht zurüd; die Artillerie 
hielt der wiedererfchtenenen feindlichen die Schale, aber die Munition fing an, auf die 
Neige gehen zu wollen. Am rechten Flügel hatte Major Feih St. Pemy den Franzo- 
fen ſchon durd; Sturm abnehmen müſſen. Immer ftärfere feindliche Maffen marfchirten 
an, eine große feindliche Ueberflügelung begann; länger als bis gegen zwei Uhr Fonnte 
er fi) nicht mehr halten. Da, nad) 1 Uhr, begann auch im Centrum nnd bei les Coins 
der Feind wieder aggrefliv zu werden; dide Angriffscolonnen bewegten ſtich gegen Fentelixe 
heran. 

Rathgut, iſt Fein Ordonnanzofficier mehr da, der Hermar muß den Marſch um 
jeden Preis forciren. 

Da meldete fid) der Auditeur und erhielt jeinen Auftrag. Er vollzog ihn pünft: 
(ich. Eben trifft Oberſt Hermar bei General Eifenhart ein. Herr General, zur Stelle 
das Bataillon und 43 Dragoner folgen mir unmittelbar. 

Herr Oberſt, hier im Centrum und am linken Flügel kann ich noch halten, drüben 
in St. Pemy ringt Ihr Füſilierbataillon in ſchwerem Kampf. Ich übergebe Ihnen das 

Commando hier am rechten Flügel. 
| Der Oberft orientirte ſich raſch. Hilfe am einem der bedrohten Punkte bringen, 
das fonnte die Vertheidigung dort Fräftiger machen, aber Erfolg ſchwerlich herbeiführen. 
Wenn er fid) zwifchen die zwei franzöfiichen Flügel warf! — Aber der arme rede 
Flügel braucht Hülfe. — Da hält ja Reiterei. Kinder, was treibt ihr eigentlich hier? 
wandte er fic zu dem Oberftlientenant der Dragoner. — Zur Geſchützbedeckung. — 
Wird überflüſſig. Schiden Sie die Escadron auf St. Pemy dem Major Feſch zur Hilfe. 

Man lade nicht. Neiteret zur Hilfe einem im Dorfgefechte und in Wäldern ringen: 
den Infanteriebataillon. Der Rittmeifter begriff fein Loos; er trabte um St. Pemy 
herum, und jtellte fich im weiter Pinte rechts des Dorfes auf. Cavalerie tft da! riefen 
die Füfiltere; neues Peben kam im die Abtheilungen. La Cavalerie! la Cavalerie! 
fhrien die Franzofen. Ahr Angriff ftocte momentan. Der enieftreic, koſtete zwei 
Dugend Dragoner und über dreißig Pferde, aber die verhängnigvollite halbe Stunde 
hielt er vor. 

Jetzt rief aber auch ein Füfilier: Yints da drüben, Herr Hauptmann, fommt umier 
erfte8 Bataillon, ic, kenne den Schimmel. Das ift der Hauptmann von der eriten Com: 
pagnie. Hurrah, Füfiliere, das erſte Bataillon ift da! jest vorwärts. Und wieder ging's 
vorwärt3, faft feine Patrone war mehr vorhanden. 
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Oberft Hermar hatte das erfte Bataillon direct auf die Berbindung zwiſchen den 
zwei franzöſiſchen Flügeln, auf das Dorf la Malle dirigirt. Sie hatten ſich entwickelt, 
friſch angeſetzt, und Zug auf Zug ging's vorwärts. Marſch! marſch! Hurrah! die Höhe 
hinauf. Zum Gegenangriff dringen die Franzoſen über den Hügel vor. — Alles liegen 
bleiben, bis der Hauptmann das Zeichen giebt, lief der Befehl durch die Linie. — 
Kommt du mit, wein id) nachher attaquire? ruft der Hauptmann jeinem Freunde, dem 
linls neben ihm avancirenden, zu. — En avant! en avant! — Auf 200 Schritte 
ind fie da. — Schnellfener! — Aber fie fommen näher, — Jetzt Chrijtian Venz, 
finnen Sie zeigen, ob Sie ein Kerl find! Attaque! 

Die Tambours ſchlagen mit Einem Schlägel den einförmigen und jo wirffamen 
tam, tam! tam, tam! Die Horniften blafen zur Attaque. Die ganze Linie iſt auf 
geiprungen und ftürzt vorwärts; Allen voraus, das Gewehr hoch über dem Kopfe 
ſchwingend, Chriſtian Lenz. Wie er, einen Schritt vor einem Franzojen, zum Schlage 
ausholen will, ftürzt er, durd) die Stirme gejcofjen, der ganzen Yänge nad) auf das 
Geſicht neben den Franzojen nieder. Einige Franzojen ftehen nod. Sie werden erſchlagen. 
Die große Menge flieht. Halt! Nieder! Schnellfeuer! immer in den didjten Haufen 
halten! tönen die Commando’. — Die Höhe ijt genommen, das franzöfijche Centrum 
iſt durchbrochen. 

Uber auch nad) rechts und linls hat das Avanciren der Grenadiere elektriſche Wir- 
fung gemadjt. Der General hat fid) perſönlich dem dritten Negimente angeſchloſſen — 
eigentlich ein Fehler, der oft gemacht und, wenn er nicht zum höchiten Schaden aus- 
gefallen, durch Bild und Schrift glanzvoll verherrlicyt wird. Les Coins und die Höhen 
dahinter wurden genommen, das brennende Fentelize, jetzt nad) 7 Stunden, ganz erobert. 
Ebenjo find die Füſiliere prachtvoll zu St. Pemy heraus avancirt. Es giebt feine Ueber- 
macht mehr; die franzöfische Ueberflügelung ehrt um, die deutſche Artillerie macht reiche 
Ernte unter den Weichenden, 

Hin und her wogt noch das Gefecht, jo entſchieden es im Großen iſt. Auf bi 
Höhe von la Malle haben die Grenadiere das reine Scheibenſchießen gehalten, Eben 
fommt nod) ein franzöfiicher Gegenftoß vom Dorfe her, durdy dichtes Feuer begleitet. 
Herr Hauptmann, iſt es geftattet auszutreten, meldet der Freiwillige Dr. Hormann, id) 
habe einen Schuß im linken Arme. »Yegen Sie fid) gleich hier niedere. In diefem 
Augenblick ſchlug ihm ein Geſchoß durd) das Bein und warf ihn zu Boden. Die 
Schüſſe, weldye die Knochen tseffen, verurjachen eine momentane Erſchütterung durch den 
ganzen Körper, die die meiften Menſchen niederwirft. 

Auf die eijernen Kreuze haben ſie's heute gepadt, meinte der Hauptmaun. Auf: 
gepagt am rechten Flügel; nicht zu früh feuern, laßt fie erjt recht heraus. 

Hurrah! Hurrah! ic, höre am linken Flügel avancıren blajen; vorwärts, auf fie 
hinein! Und vorwärts geht's. Ein Schuß jtredt den Hauptmann zu Boden. Liegen 
laſſen! hinein! Da in der rechten Nodtajche jind die Liſten. Der Herr Lieutenant Fichs 
ſoll ſuchen, den Kirchhof raſch zu beſetzen. 

Und die Franzoſen fliehen definitiv; ihre Unterſtützungstrupps im Dorfe geben ſich 
gefangen. Einzelnes Schießen geht weiter; die größeren franzöſiſchen Abtheilungen ver— 
ſchwinden in den Wäldern. — 

Bei den Truppen Eiſenhart's giebt es einen allgemeinen Halt. Er gebot ſich von 
ſelbſt. Es war halb 4 Uhr. Faft alle Truppen jeit früh Morgens auf dem Marche, 
jet jieben Stunden im Gefechte; die friihen Grenadiere hatten ſchwer gelitten, die drei 
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ihwahen Compagnien 120 Mann, über 20°/, verloren. Die dem Feinde im die 
Wilder folgenden Dragonerpatrouillen ſtießen überall auf erheblichen Widerftand. Nach 
Ausjage der vom Auditeur verhörten Gefangenen war das gegenüberjtehende Corps 
14- bi8 16000 Mann ſtark, jo daß diefe Uebermacht ſchon ein directes weiteres Folgen 
verboten hätte. Zudem aber brad) bald die Dunkelheit herein: die Franzoſen follten 
noch weitere Berjtärkungen abwarten. General Eiſenhart mußte ftehen bleiben. 

Die Bivouacd wurden bejtimmt, VBorpojtenjtellung angeordnet, Berichte entworfen. 
Die Truppen, die nicht auf Vorpoſten, marjcirten in die bezeichneten, theilweife brennen- 
den Dörfer, und ridjteten ſich jofort wieder ein, ald wäre Manöver und weiter gar nichts 
pajfirt. Vollſte Thätigkeit herjchte nur bei den Aerzten und bei den Verpflegungsorganen. 
Sie waren zwar alle aud) unterwegs, auch völlig in Aniprud) genommen gewefen. Ruhe 
giebt es aber für fie heute nicht. — 

Die von uns jeither begleitete Compagnie lag jenjeit3 la Malle an der Straße 
nad; Wejten und patromillirte in den Wald. — »Ja, wo fommen denn Site ber, 
Scylahtenmaler?« tönte die luſtige Stimme des Lieutenants. »Haben Sie nichts zu 
trinfen? Die Franzojen haben mir mitten durch die Feldflafche geſchoſſen.« 

Pradıtvolle Sfizzen, lieber Fichs. Der Angriff auf les Coins, der alte Eijenhart 
mitten im Bataillon Haupredt. Das wird Effect machen. 

Alles nichts; hier hätten Sie fein follen bei la Malle. Angriff, Gegenangriff der 
Franzojen, Bajonnetattaque des Hauptmannes Pudel. 

Ad) Gott, der arnie Hauptmann, id) habe ihn eben hinein tragen fehen nad) Fen- 
telize; es iſt noch ein Haus dort, das nicht brennt. Der tanzt auch nicht mehr. 

Was ift das für eine Compagnie? tönte eine Frage. 

Die Erſte. Ad), Sie, Adjutant, Kommt hr angeritten, uns kriegeriſche Wein- 
jäjfer anzuweifen, oder wären wieder die Häupter oben in Ordnung und das lebendige 
Dienfirofter träte auf, uns etwa Befehle, Berhaltungsmaßregeln cc, — dann bitte, 
laſſen's jteden! — 

Richtig, Lieber Fichs, Ihr kommt auf VBorpojten. Der Major brummt zwar jcänd« 
lid), aber es ift nichts zu machen. Es ift Alles Halali! Die Compagnie fol die 
Straße nad) Weiten bejegen, aber aus dem Schuſſe vom Walde zurüdgezogen. Rechts 
ſchließen Füfiliere an, links die dritte Compagnie. Der Bataillons- und Regimentsſtab 
liegen direct hinter dem Dorfe. Guten Abend! 

Und der Yientenant führte die Compagnie in den Kitchhof zurüd, den beiten Ber: 
theidigungspunft. Auf Vorpoften fonımt der Schügenzug, der ſich bei der Attaque fo 
ihön gehalten. Er ift jegt commandirt von einem Bicefeldwebel. 

Die Güte der gegenwärtigen Organijation tritt nirgends jdjlagender hervor, als in 
der Sorgfalt für den Nachſchub der Führer. Das hier erwähnte Regiment verlor in 
einem anderen Gefechte 24 Officiere von 60, darunter 6 Compagniechefs von 12. Nicht 
eine Minute jtodte das Geſchäft; junge Rejerveofficiere führten Compagnien, Bicefeldwebel 
und Unterofficiere führten die Züge; Yeute, die den Militärberuf nicht als jolchen er: 
wählt, find jo ausgebildet und in Menge jo ausgebildet vorhanden, daß fie überall für 
die nächſte Noth richtig in die Lücken zu treten vermögen, — 

Die Patrouillen find bezeichnet, der regelmäßige Gang derjelben beftimmt. Matt 
tann fic den inneren Bedürfniffen zuwenden. Sergeant Zimmermann, machen Sie ein» 
mal einen Verſuch, ob in dem Neſte nod) irgendwo etwas zu requirirem fein wird, ober 
ob Sie den Zahlmeifter nicht irgendwo entdecken können. 
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Zahlmeiſter? Hier bin id. Es giebt zwar nicht viel, aber etwas Brod und Wein 
haben wir zufammengebradit. Die frehen Bauern Hätten uns, fo lange das Gefedjt 
ging, faſt todt gejchlagen. Erjt als fie die Gefangenen antommen fahen, wurden fie 
zahmer. Uebrigend müjjen wir zufrieden fein. Die Wagen dürfen nicht herangezogen 
werden, es wird aud) morgen noch knapp hergehen. Da ift aud) eine Flaſche Ertrawein, 
die der Herr Major als Danf der erjten Compagnie jchidt. 

Der arme Hauptmann hätte ihn beſſer verdient. Guten Abend, Zahlmeifter, dent 
an die Borpojten, wenn noch etwas — Euch aufſtößt. Selbſt Lapin wird — 
nicht verachtet. 

Wie viel Laib Brod, Sergeant? — Fünfzig, Herr Lieutenant. — Geben Sie einen 
Laib auf ſechs Mann, das andere wird für morgen aufgehoben. Vom Weine füllen Sie 
jede Flaſche, den Keft lajjem Sie trinken. Dann Feldwebel, macht einmal den Kirchhof 
von den Todten rein. Man meint, die Kirchhöfe ziehen an, da wird immer am 
bijfigften gerauft. 

Und jegt, lieber Schlachtenmaler, bleiben» Sie bei mir; zwiſchen den zwei großen 
Srabfteinen machen wir's ung zuredt. Hier vorne ift Wahrheit, hinten wird jegt ſchon 
an Berichten zuſammengedacht, daß es eine Freude if. Wiffen Sie, wie neulich ein 
Franzoje zu mir gejagt hat: J'ai vu des actions si simples devenir heroiques: 
ih habe jehr einfache Thaten heroifdhe werden jehen .. en y aidant un peu: durch 
ein bischen Nachhilfe. Dieje Momente herſchen jet in gewiſſen Regionen Hinter ung; 
alſo dageblieben. Das hier it aud, ein Bild: Die Männer auf den Grabfteinen und 
in der Kirche, ganz hübjcher Hintergrund der Hochaltar mit dem ewigen Lichte; Alles im 
Nefler des brennenden Dorfes. Die ſchönſte Staffage bin aber offenbar ich jelbft mit 
diefer Flaſche vorzüglicen Weines, Stizziren Sie, id) trinfe. 

Die Mannſchaften richteten fi) zum Bivouac ein; allerdings jehr einfach. Die 
Hälfte legte ſich im die Kirche, die andere Hälfte lag in der beſtimmten Ordnung hinter 
den Gewehrpyramiden auf und zwiſchen den Gräbern, fejt in die Mäntel gewidelt. Es 
war falt, Feuer durfte da vorne nicht angebrannt werden. Aber heute liegen fie doch 
wärmer als jonjt. Sie wideln jid) nod) in pradjtvolle, nagelneue Wolldeden. Zu HYun- 
derten hatten die Franzoſen fie weggeworfen, 

Die heutigen Franzojen an fid) find, wie die anderen unıliegenden Bölfer, höchſt 
unfriegerifch, gejinnt. Sie jind außerdem nicht, wie einige andere, durch den heiljamen 
Zwang der ftaatlihen Macht gebunden, ſämmtlich die gejunde Yaft der ausgeprägten 
militäriſchen VBorbildung zu ertragen, und ftopften num den neu organifirten Soldaten 
mit einer Menge von Material, Zelten, Teppichen, großen Blechſchüſſeln ꝛc. um und um. 
Je mehr Einer hat, dejto mehr kann er wegwerfen. Wer aber etwas Anderes wegwirft, 
als eine unbrauchbare Patrone, der wirft bald feinen Muth und feine Ehrenhaftigkeit 
ab und wird über Nacht feige. 

Die Teppicye thaten den Germanen ſehr wohl. Noch etwas Weggeworfenes that 
wohl. Ein Prakticus, der auf einem franzöſiſchen Torniſter ſaß, durchſuchte denſelben 
zur Unterhaltung, zuerſt das Kochgeſchirr. Ein großes Stück des prachtvollſten du lard 
war darin. Der Yieutenant lich jofort überall ſuchen. Die viele Pfund Sped ergebende 
Zornifterrecognoscirung fand alljeitiges Yiebäugeln. »Das verfludhte Schweinerne ift in 
dem Frankreich gar zu gut,« meinte der Örenadier. | 

In der Kirche ift Yicht gemadjt worden. Yichtjtumpen find auf Befehl des Haupt«. 
manns ſtets vorhanden bei jeder Corporalſchaft. Da jchreiben einzelne Grenadiere Cor 
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refpondenzlarten. Wenn es aud) mehrere Tage dauern wird, bis wieder Poft abgeht, die 
angitvolle Mutter zu Haufe ift ſicher beruhigter, wenn der Sohn die Nachricht auf der 
Bruſt trägt, dag es ihm heute nichts gethan hat. Der Sohn hat jedenfalls, jo weit er 
fonnte, feine Pflicht erfült. 

Im Beichtjtuhle hat ſich's der Schladytenmaler zureht gemacht, dem es draußen 
auf den Gräbern zu falt geworden. Auch war es ihm fchwer um das Herz. Das 
erjte Gefecht im freien Felde hatte ihn gewaltig erſchüttert. Aber er fühlte auch, daß 
er oft jo unmittelbar hinein miüffe, um Nutbares zu leiſten. Nur wo die eigene An— 
ſchauung die ganze Summe der ſich treibenden Bilder zum geiſtigen Eigenthum gemacht 
hat, kann aus dem Werke der geſtaltenden Hand das werden, was die Aufgabe dieſes 
Berufes ſchwer und erhaben macht: ein Bild, in deſſen kleinem Rahmen die Mit- und 
Nachwelt danfbare Erbauung jchöpft an der Größe der gejchehenen Thaten und hin— 
reigende Begeifterung, nachzumachen oder noch bejjer zu machen, 

Halt, wer da? — Grenadier Baro, Patrouille. — Was Neues? 

Auf Vorpoften nichts Neues. Der Feind ift auf der großen Straße nicht mehr zu ſpuren. 

Wie ſteht es innen im Walde? 

Da raſchelt's und ſtöhnt es noch, es ſind noch viele Verwundete darin. 

Die werden bald ſtille Männer ſein. 's iſt gut, Baro. Halt! nehmen Sie da die 
Flaſche mit. Ich lafje dem Herren Bicefeldwebel guten Appetit wünſchen. 

Und jest ift es Zeit, noch ein trauriges Gejchäft zu beforgen. Die Verluftlifte 
wird aufgejtellt. Es iſt dies auch meift der Augenblid, wo die Compagnie- zc. Chefs 
ſich in Betrahtungen verlieren. Zind jie doch mit der einzelnen Perfönlichkeit durch 
oft langjähriges Dienftverhältnig, durd) Zuneigung und Abneigung verbunden; kennen fie 
doch die Samilienverhältniffe genau; willen fie doc) allein, welche Yüde oft der umer- 
bittlihe Tod mit einem Hier geführten Scylage gleichzeitig in der ferngn Heimat vernich⸗ 
tend geriſſen hat. Alle anderen Dienſtſtellen haben nur die Zahlen vor ſich. 

Der große Feldwebel mit der rothen Rieſenbrieftaſche figt unten am Altare, der 
Yientenant hodt auf der Stufe vor dem Taufſtein; das Blendlaterndyen vermehrt die 
Yichtquellen. In den Kirchſtühlen fchnardyen die Grenadiere. »Sieben Todte auf dem 
Plage geblieben. Der Chriftian Yenz war doch ein Staatöferl; der Unterofficier Goth 
ift ſicher auch ſchon todt, er war in dem Unterleib gejchofien. Was wird die arme 
Mutter weinen! Sie war jo beſorgt um ihm und fo ehrgeizig zugleid: »Er muß 
Officier werden,«e Und jein armer braver Bater! — Der Becherer, Herr Yieutenant, iſt 
auch todt, der Yeib war ihm von einem Granatſtück aufgeriffen. Auch der Tamboyr 
Sieb ſoll todt jein.« 2 

Wenn wir nur die Trommel wieder befommen. Sciden Sie morgen, ehe der Tag 
graut, zurüd; jie muß liegen, wo wir die Höhe hinauf attaquirt haben, eine halbe 
Stunde von da. Wer faıyı von den Rejervefpielleuten am Beften trommeln? — Der 
Riegel. — Morgen Compagniebefehl: Grenadier Riegel, zum Tambour beftimmt; Gewehr 
und Patronen auf den Wagen. 

Madıt 10 Todte und 23 PVerwundete von 170, Iſt mir fast zu viel. Und bei 
der 3. Compagnie wird's noch ſchlimmer fein. 

Sobald es Tag iſt, Feldwebel, gehen Sie mit Bedeckung hinüber in das Dorf, das 
dort brennt, und bejuchen den Herren Hauptmann, Cr hat vielleicht noch einige Wünſche 
über dem Gefechtöbericht. Was wird man denn mit jeinen Effecten machen? Am beiten 
bleibt Alles anf dem Wagen, 
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Machen Sie jet die Lifte fertig. IH muß ein wenig ruhen. Sergeant Keckfuß, 
weden Sie dort den Herren Yieutenant von Stilling, der mid) ablöst. 

Er rüttelt, er jchüttelt, daS junge Blut ift faft nicht-wac zu befommen, — Stil- 
ing, ih ruhe ein halb Stünddyen, übernehmen Sie jo lange da3 Commando. Sie 
igen fi) aber am bejten hinaus im die Yuft, Sie bleiben cher wad). Um 12 Uhr 
uchmen wir den Zug von draußen herein, der Zug hier wacht dann bis zum Tage. Sie 
affen mic) zur Ablöfung weden.e — — 

Und immer tiefer jenkt die Nacht ſich herab über die blutige Stätte; das einzige 
Yht find die brennenden Dörfer; das wilde Yeben, das vorher, mit dem heftigiten Yei- 
denſchaften durchjegt, in der höchſten Intenſivität pulfirte, ift zurüdgefunfen auf den 
Gang und Ritt einzelner Patronillen und einzelner weniger Pojten. Nur Hundegebell 
unterbricht die große Stille. 

Und dod) wachen noch jo Viele. — Was find das für Jrrlichter, die hin und her 
freien durdy die Felder? — Ja, Irrlichter! Sie leuchten manchem erquidend, 
erlöiend. ES find die Laternchen auf der Bruft der Männer, deren Beruf e8 ijt, die 
noch außen liegenden Berwundeten zu ſuchen. Sie horchen in der Nacht umher. Dort 
Höhne es. Ein ſchwer getroffener Franzoje ringt zwijchen Yeben und Tod. Er erjchridt, 
als er die Deutjchen ſieht. Die ihm gereichte Yabeflafche belehrt ihn des Richtigen. Sie 
lüften ihm die Cravatte, fie legen ihn, jo bequem es geht. Es geht nicht mehr lange 
mit ihm, nur die fürchterliche Angſt hat ihn aufrecht erhalten, Es find Menſchen um 
ihn, die ſich feiner Liebevoll annehmen. Die Spannung weicht, er jinft zurüd und it 
verſchieden. 

Kühn war er vorgegangen gegen den Feind, ein Geſchoß ſtreckte ihm nieder. Hört 
jegt die Tapferkeit auf? Sie beginnt oft erft für dem Hilflojen. Rechts und links 
Ihlagen die Geſchoſſe ein, er muß liegen bleiben. Ex hält mit den Händen die blutende 
Bunde zu. Das Gefecht entfernt ſich. Gottlob! Das Gefecht geht zurüd, kommt 
wieder näher, Die Seinigen weichen. Der Feind fchreitet über ihn hinweg. Was wird 
kin Schidjal fein? Er hat jo viel von der Barbarei des Feindes gehört, er hat ſchon 
jo viel Barbarifches gefehen. Ihm ſchwindelt. Als er erwacht, ift es tief dunfel. Wo ijt 
a? Er ruft. Alles iſt ſtill. Die Wunde blutet nicht mehr, aber fie brennt, ihm iſt 
elend. Er fängt an zu kriechen. Wohin? Das weiß er nicht. Wieder bleibt er 
liegen. Er hört ſprechen. Wer kommt ? E⸗ ſind die Männer, die ihn laben. — 
Er ſtirbt. 

Die Männer gehen weiter. Sie finden einen Cameraden, ſie laben und verbinden 
ihn; ſie legen ihn auf die Bahre und tragen ihn zurück. Es ſchmerzte das Tragen; es 
ſchmerzte namentlich das Herunternehmen, als fie ihn zu vielen Anderen in die Scheuer 
auf Stroh legten. Und doch machten fie es janft, ganz ſauft. Er wird von einem 
Ärzte unterſucht. »Herr Doctor,« hat einmal bei diefem Momente ein Hauptmann zu 
einem Arzte gejagt, »es fehlt etwas an der Ausbildung der Aerzte.« — »Was denn?« 
baute der verwundert auf. »Nach dem Staatderamen jollte jeder auf einen Knochen 
peſchoſſen und dann nur fünf bis zehn Mal im Laufe der nädjiten ua it der Sonde 
unterſucht werden.« 

Neben der Scheuer wird amputirt; die armen Männer ſchreien. Kommt es auch 
an mich? Es kommt nicht. Aber nod) hört die Tapferkeit nicht auf, Er wird früh 
Dorgend zu Underen auf einen zweiräderigen Yandfarren in etwas Stroh gelegt. Es iſt 
wichredlich kalt. Das abgezapfte Blut wärmt nicht mehr. Die Glieder ſteifen ſich. 
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Langfam, langjam geht der traurige Zug. Es wird Mittag, wird Abend, wird Nadıt. 
Er jeufzt nicht, er fchreit nicht. Die Einzigen, die Wünſche haben, die Flagen und wei- 
nen, find Franzoſen. Endlich nad) langen 12 Stunden it er am Yazareth. Zum 
eben, zum Tode oder zu langem Siechthum? 

Zunägft ift er geborgen. Ruhe, gutes Yager, gute Pflege und. kräftiger, erhebender 
Zuſpruch. Wie wohl iſt ihm, wenn der wackere Geiſtliche ſich zu ihm ſetzt, ihm von 
der Heimat, von der Welt außen erzählt, ihm ſeine Briefchen ſchreibt und vorliest. Im 
Lazareth auf fremder Erde hat der Geiftlicye einen jchönen Beruf, einen ſchweren. Stets 
das Rechte zu treffen, mit dem Grenadiere aus der Bibel lefen, mit dem Officiere po- 
litifiren, mit dem Turco durch Zeichen reden, — für Jeden giebt es einen erhebenden 
Anfnüpfungspunft; — wer ihn zu finden Gejchid und Eifer hat. — — 

Und wieder ift es Mitternacht. Zurücklaufen müſſen die Fäden dahin, von wo fie 
geiponnen. Bei den Truppen jchläft, wer kann. Der Feind ift ſtill. Yang hingeftredt 
am Feuer hinter dem Wäldchen liegt der Major. Er hat den Gefechtsbericht jfizzirt. 
Der Adjutant daneben macht noch Notizen auf dem Knie. An der anderen Seite des 
Feuers hodt der NRegimentscommandeur mit feinem Adjutanten. Der Oberft fieht in 
die Karte auf feinen Knien und flüftert zu dem Adjutanten, der in's Notizbuch jchreibt. 
Schneefloden fallen auf die Starte, er wiſcht fie weg. ES iſt Befehl eingetroffen, daß 
morgen concentrirt ftehen geblieben wird, das Regiment ſoll das Schlachtfeld aufräumen 
und fuchen, Fühlung mit dem Feinde zu nehmen, Die Detailbefehle an die Bataillone 
werden erlafien, 

Der Diener bringt ein Stüd Sped. Der Oberjt hat einen Magen, der jegt Sped 
erlaubt und eisfalten Rothwein. 

Bei dem Brigadecommando ſchläft Niemand. Die eriten Berichte find gemacht, die 
Gefangenen verhört. Der Feind erwartet große Verſtärkungen. Die Artilleriemunition 
ift gewaltig reducirt. Wenn der Feind nochmals morgen angriffe, wie heute?! Der 
General fitt mit jeinem Generalitabsofficier und Adjutanten in dem Staatszimmer auf 
dem Yandfige de8 Mr. de Nozieres; Chäteau-Sclog nennt der Soldat dieje Häuser. 
E3 kann morgen ſchwere Stunden geben, aber dir Divifion und das Corps kennen jekt 
die Situation; mit einiger Anjtrengung kann bis morgen Abend Unterftügung da fein. 
Die hohe Kritif wird uns tadeln, weil wir den Vortheil nidyt ausbenten. Aber wir 
wären vernid)tet, wenn —. 

Tritt eine Ordonnanz ein, Yientenant von Hayling vom nten Dragonerregimente, 

Herein. Wie ſteht's? Haben Sie die Divifion getroffen? 

Herr General, ich bringe die Depeiche wieder zuriüd, Auf dem Kamme des Ge 
birges oberhalb Thampagney wurde ich das erite Mal angeſchoſſen, ich verlor zwei Mann, 
an einer Barricade weiter unten wieder zwei Mann; id) ritt zurüd und nahm Neben 
wege; überall verlegt; es wurde glatt, mehrere Pferde ftürzten; ich bin mit Verluſt von 
der Hälfte Mannſchaften und Pferde zurücdgeritten. 

Ih danke Ihnen, Ste haben Ihre Sache brav gemacht. 

Er war faum abgegangen, meldete ſich der auf anderer Straße über das Gebirge 
entjendete Dragonerofficier. Ueberall verlegt. Auch er brachte die Meldung zurüd. 

Die Situation war Fritifc geworden. Die Verbindung nad) rückwärts war ab: 
gefchnitten. Die nächſten Truppen des Corps jtanden jetzt noch über dem Gebirge, drei 
Märfche entfernt. Es wurde überlegt, auf welche Weile das Corps benachrichtigt wer- 
den könnte, Es giebt noch ein Mittel, allerdings ein zweifelbaftes. Bei einer der Füſilier— 
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compagnien des Grenadierregimentes it ein Fitfilier, den fein Hauptmann ſchon vor 
einigen Tagen im Geſpräche mit dem Generaljtabsofficiere für das Geſchäft eines Spiones 
namhaft gemacht Hatte; bei der Compagnie und dem Bataillon bejorgte er die gefähr- 
lichen Patrouillen. Er hatte als Metzgerburſche im diefen Departements jahrelang gelebt 
and war des Patois, das hier geſprochen wird, vollftändig Fundig. 

Der Füſilier wird beigeholt, die Compagnie iſt im Begriffe, mit den 600 Gefan- 
genen auf R. abzumarjchiren. »Getrauen Sie ſich, eine Depeſche über das Gebirge im 
vie Gegend von Schutzeck an das Generalcommando zu bringen, wo morgen die nächſten 
Truppen des Corps jtehen werden? denielben Weg, den Ste hermarſchirt find?« — 
Ju Befehl, Herr General. 

Der General reichte ihm die Hand. ch danke Ihnen zum voraus, Fuſilier Kühn! 

Nach empfangener weiterer Inſtruction marſchirt Kühn mit dev Compagırie nad) 
R. ab. Unterwegs ſucht er ſich mit Erlaubniß jeines Hauptmannes einen paffenden 
Anzug unter den Oefangenen aus, und um 4 Uhr früh marichirt er als Franctireur, 
die Tepefche in den Mitgenboden eingenäht, aus R. ab, Nach Schutzeck iſt es neun 
Stunden, zu überiteigen ift der Pak des hohen Dinon, 3LON über Meer. Der Mann 
datte die vergangene Nacht auf Vorpoſten gejtanden und war den Tag über im Gefechte 
geweien. Der jorgjame Hauptmann hatte ihm übrigens in R. cine große Franzöfifche 
Feldflaſche umgehängt und ihm nod) vor dem Abmarſch ein kaltes Huhn in die Taſche 
gehoben, auc zur Borficht die Ordonnanzunterhojen ausgezogen. *) 

E3 war diefen Morgen nody jehr dunkel, der Weg aber nicht zu fehlen: Chauſſee 
vom Flußlauf entgegen. Wo der Berg dicht am den Flug heran tritt, und der Weg 
in den Wald einbog, ftich er auf eine große Barricade, die die Straße völlig abſperrte. 
Hier war am Abende vorher der cine Dragonerlieutenant abgewiejen worden. Er huſtete, 
er rief vorjichtig: Pays, pays! (Yandsmann!) Nirgends ein Yaut. Endlid) trat er jachte 
ſeitwaärts hin und fing an, überzuflettern, Völlig unbejegt. Weiter ging's durch den 
teffinjteren Wald; am Ausgange wieder verſperrt. Er umterfucht die Barricade vor- 
Nhtig; aud) fie ift jegt umbefegt. Geftern Abend war hier eine von Schutzeck fommende 
Patrouille blutig zurüdgetrieben worden. Der Tag begann jehr grau zu grauen. Er paj- 
frte ein Feines Dorf. Böllig wie ausgeftorben. Er Hopfte an einigen Hänfern. Alle 
find leer, Die Einwohner waren in die Wälder geflohen, weil in ihrer Nähe bei der 
Barricade ein Dragoner getödtet worden war. Sie felbit hatten es zwar nicht gethan, 
aber fie fürchteten al3 nächſtes Dorf die Reprefjalien, 

Bis Kühn das folgende größere Dorf Velles erreichte, wurde es völlig Tag. Er trat 
in die Auberge. Faft erjchroden kamen die Yeute, die von dem Gefechte Tages zuvor gehört 
hatten. Er erzählte, wie prachtvoll fie ſich geſchlagen, jet gehe er, da er verjprengt 
je, über daS Gebirge nad) Haufe, er jet Elſäſſer. Heute aber werden die Fhrigen wie 
der vorrüden. Yebendig komme fen Prufjien über das Gebirge zurüd. Soit, soit, 
soit, tönte e8 im Chore. Wäre das Gefecht fir General Eifenhart geftern ſchlecht ges 
gangen, fie alle ftänden heute bewaffnet in feinem Rüden. 





*) Für diejenigen, die diefer Mann intereflirt, kann erwähnt werden, daß derjelbe bei einer 
Ipäteren Expedition, wo er aus Leichtfinn die Ordonnansitiefel an den Füßen behielt, von Franctireurs: 
sameraden arretirt, vor einem jranzöfiichen Kriegsgerichte zum Tode verurtheilt, weil jeine Angaben 
wu fiher waren, nicht erichoffen, dafür aber in das nächfte Gefecht mitgenommen, dort von beutichem 
Beihoffe getroffen wurde und ſchwer verwundet als Gefanyener wieder in die Hände jeines Re: 
jimentes faın 
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Nach einer Taffe warnen cafe au lait und dem unvermeidlichen Gläschen (la 
goutte) eilte Kühn weiter, wohl verwarnt, den herumjireifenden Ulanen nicht in die Hände 
zu fallen. Bah! id kenne alle Seitenpfade. Man war überdies im Dorfe froh, den 
unheimlihen Gaft wieder [08 zu fein. Er paffirte die noch rauchende Thalmühle. Vor 
drei Tagen hatte er hier gefochten, anzünden und Bauern erſchießen helfen, Dort lag 
nod) der zum warnenden Exempel liegen gelaſſene Todte. Es wurde ihm fait unheim— 
lich, er ging einige Zeit rajcher. Er erreichte das letzte Dorf dieffeits des Paſſes. Stolz 
ging er hinein. Das war dumm, zu ſpät ſah er's ein. Vor der Thüre feines vor- 
vorgeftrigen Quartieres ftand fein damaliger Hausherr; jtarr ftredte fid) das Pfeifen 
vor der Nafe, einen Franctireur zu jehen.. Bon jour, Pays! — Bon jour, Pays! 
Aus den Zähnen füllt das Pfeifen: Comment, c'est vous. Die Frau ftredt den 
Kopf beinahe durch die Fenfterfceibe; man läuft zufammen. Gr aber erzählt, wie er, 
ein ächter Elſäſſer, ald Spion bis jegt den Deutſchen Dienfte geleiftet, wie er im 
geftrigen Gefechte übergelaufen, und wie ihn jegt der General Dupre zur Ausfund: 
Ihaftung hinüber hide. Noch vier feiner Cameraden aus Weiler ſeien bei deutjchen 
Regimentern. Wenn die Pruffiens im M.Thale heute Feine Unterftügung befommen, 
find fie verloren. Deshalb muß ich über den Dinon zum Grafen Yafteje. *) 

Die Sache war ‚far; jeder Verdacht fiel. Der Pieudo- Franctireur zog weiter. 
Für das Geſchäft als Spion hatte er gelernt: gebe als Franctireur um ein Dorf herum, 
wo du als Prujjien Quartier gehabt. 

Jetzt konnte er frei ausfcjreiten. Auf der Paßhöhe begegnete ihm zuerft ein Knabe 
und bald darauf ein Gardeforeftier, franzöfiicher Doppelpoften auf dem Dinon. Der 
Gardeforeſtier theilte mit, dag in Scyuged heute viele Pruffiens eintreffen würden. Die 
Waldhüter waren die beften Nadjridytenvermittler der Franzojen auch in den befegten 
Gebieten. General W, hat feiner Zeit in einem der öſtlichen Departements alle einfangen 
laſſen. Diefe Art Betheiligung des Volkes am Kriege durd) ein vorzüglid) betriebenes Nach— 
richtenweſen vingsum und zwiſchen einer feindlichen Armee ift die wirkſamſte; und hier- 
bei fünnen namentlid) aud) Frauen und Knaben gute Hilfe leiften, 

Es ift Mittag; jetzt geht's wieder bergab. Hurrah! dort unten, weit unten in 
einer Biegung des Weges fahrdu Pidelhauben heran. Kühn wird fie anfprehen, Es geht 
nicht. Selbft wenn fie ihm glauben, können jie von ihrer Patrouille nicht abweiden; 
fie müßten ihm mitnehmen, Die Depeſche fonnte geftohlen ſein. Er drüdt ſich feitwärts 
in einen Buſch und läßt fie vorüber marſchiren. — Ein komiſches Ding, eine ſolche Wa- 
genpatrouille. Auf dem franzöfiichen Schnappkarren ein Dutzend Soldaten, davor zwei, 
drei, auch vier der kräftigen franzöfiichen Yandpferde, einzeln vor einander gefpannt ; 
nebenher marſchiren, wenn's im Schritt geht, ebenfoviel Blaublufen, im Trabe figen fie 
auf. So wird weit durch's Yand gefahren, abgeſeſſen und gefochten, aufgeſprungen und 
ausgeriſſen je nad) Bedarf. Geſchwindigkeit des Reiters, vereinigt mit der Gefechts— 
fertigfeit des Fußgängers, | 

Weiter marſchirt Kühn thalabwaris. Dort ſteht endlich das Erſehnte, ein In— 
fanteriedoppelpoſten. Er tritt friſch darauf los, zieht die Mütze und winkt. Es war 
zu frühe, die Poſten konnten nicht ſehen, was die Bewegungen bedeuteten. Er konnte 
anderen Franctireurs in den Bergen Zeichen gemacht haben. Ein Schuß fuhr herauf, 


*) Ein belannter Agitator für den Vollskrieg im Gebirge, 
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meit an ihm vorüber. Er blieb fiehen. Der Pieutenant mit dem Binocle fah, daß er 
ohne Waffen. Mit größter Vorfiht von einer Patronille in Empfang genommen, wurde 
er unter Bedeckung in das Hauptquartier abgeführt. Der Generalftabschef empfängt 
ifn, der commanbdirende General fagt ihm: ich bin zufrieden mit Ihnen. — 

Und die Officiere und Ordonnanzen reiten. 

Und wieder um 12 Uhr Nacjt3 trifft ein Bataillon und eine Escadron bei Ge— 
neral Eifenhart ein. Die Franzofen hatten ihm nicht angegriffen. — — — 

Eine große Machine mit jelbftthätigen Factoren hat der Feldherr zur Hand. 
Zufall, Glück, Geſchick, höchſte ideale Tugend, niedrigfte gemeine Erbärmlichkeit — alle 
ipielen bei der Arbeit mit. Es ift ein ſchwerer Beruf, Führer, es iſt ein ſchwerer Be— 
ruf, ein Theil diejer Maſchine zu fein. Es ift ein ſchöner Beruf, wer ihn ganz erfaßt! 
Es ift der fchönite Beruf, werth aller Opfer, Sorgen, Mühen, wenn die Heimkehr ge- 
weſen wie 1871: mit Gottes Beiftand durch die Tüchtigfeit der Armee Sieg und Frieden! 


Die Minifterien der europäiſchen Staaten im Jahre 1873. 
dt 
Dr. Karl Schmeidler. 


VI. Die kleineren Staaten. Die Türkei. Rußland. 


Es bleiben jetzt noch die kleineren Staaten und die beiden Autokratien Europas 
abrig. Was kann man von Portugal Anderes jagen, als daß feine Minifter wie feit 
Jahren auch jest darauf ausgehen, einander abzulöfen, nachdem fie ſich vergeblich bemitht, 
die Finanzen in Ordnung zu bringen? Was von Belgien, der Domäne und dem 
Zufluchtsorte der Jefuiten, deren altbefanntes Treiben in der Blüthe fteht und felbft 
nicht Betrug und Erbjchleicherei ſcheut, um. ihre Inc erreichen? Was von Hol- 
land, wo ein Minifterium, nachdem es nicht vermodt hatte, mit der Yandesvertretung 
übereinzufommen , und angegriffen wegen feiner bedenklihen Kriegführung und Berlufte 
auf Sumatra gegen die Atchineſen und wegen des Stilljtandes jeglicher Geſetzgebung, 
Monate lang auf dem Dimiffionspunfte fteht, endlich wieder im Amte bleibt, obwohl 
die liberale Partei ihre Unfähigkeit zum Regieren eingefchen hat, während die conferva- 
tive ihre Zeit dazu noch nicht gekommen fieht? Was endlich von Dänemarf, wo bie 
Ninifter, fobald die’ Sigungen der Yandesvertretung ſtürmiſch wurden und fie fich nicht 
mehr mit den »Thingen« verftändigen fonnten, ſich mit dem Vertrauen des Königes 
begnügten und das Volksthing immer wieder auflöften? Das dänische Volk ift jedoch 
wohlhabend, und foldye politiſche Zerwürfniife haben nicht den Einfluß, wie in manchen 
anderen Ländern. Der Reichthum ift aber Veranlalfung zu einem Mißtrauen gegen die 
beabfichtigte jfandinavifche Union wie gegen einen Münzvertrag mit Schweden, das 
eben fo jehr von Norwegen getheilt wird. In Schweden ſcheint unter der Regierung 
Oslars das Minifterium in ein beſſeres Verhältnig zur Volfsvertretung gelangt zu fein, 
wenigftend wurde das lange ftreitige Kriegsbudget bewilligt, und jelbjt in der Grumb- 
ftenerfrage jah man ber Erledigung entgegen. 
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An der Schweiz find die Minifter nur die ausführenden Fachorgane des Brä- 
fidenten, und obwohl namentlich auf dem religiöß-politifchen Felde die rührigfte und ent- 
ſchiedenſte Thätigkeit von allen europäiſchen Staaten in freifinniger Richtung bier zu 
rühmen ift, jo treten die einzelnen Minifter jelbit viel weniger in den Vordergrund als 
in jenen; bier führt der Bumndespräfident und der unter ihm ftehende Bundesrath ın 
jeiner Gefammtheit die Regierung, in allem ihrem Thun abhängig von der Bundes: 
verfammlung: dem Ständerathe und dem Nationalrathe. — Die minifteriellen Zuftände 
Griehenlands find genügend dadurd; djarakterifirt, daß während der Regierung 
Georgs etwa 24 mal die Gabinette gewechielt haben. 


Ueber die Zuftände in der Türkei, diefem Conglomerate von Nationen, Religionen 
und Eonfeffionen, von abhängigen und unabhängigen Yandestheilen, haben wir zu der Schil— 
derung, die wir bereit früher *) gegeben, nur wenig noch hinzuzufügen. Die Mintiter- 

mwechiel waren dort umaufhörlich; ein Großvezier vermochte fich deito beſſer zn halten, je 
miehr er dem Harem ergeben war, und ein Finanzminifter war nur fo lange in feinem 
Amte ficher, wie er den Hofetat des Sultanes befriedigen und zu den Bauten von pradıt- 
vollen Schlöſſern und zu feinen übrigen Einfällen ftets Mittel liefern fonnte. Dies 
führte einmal jo weit, daß die Beamten des Harems autorifirt waren, die Staatögelder, 
welche aus den Provinzen eingingen, in den Schiffen zu übernehmen und fogleich, ohne 
fie zur Staatskaſſe abzuführen, nad). dem Harem zu bringen. Man hat beredjnet, daß, 
wenn fo fortgewirthichaftet wird, in fünf Jahren die gefammten Staatseinfitnfte nur 
nody ausreichen, um die Zinſen der Schulden zu bezahlen. Borgen will jchon jest 
Niemand mehr, und an den letten Anleihen betheiligte ſich im Yande ſelbſt Feiner der 
Unterthanen. Man hat verjucht, die Bergwerke in Bosnien durd) Ausländer abbauen 
zu laffen, und ftellte günftige Bedingungen; aber die Nechtsverhältnifie liegen zu viel 
befürchten, als daß ſich Jemand gefunden hätte, Dann follten die Vakufgüter in Bosnien 
vom Staate eingezogen werden, aber die hochgeſtellten Mohamedaner widerſetzten ſich der 
Abſicht. Nun endlich will die Pforte die Mofcheengüter in dem übrigen Provinzen ſäcu— 
larifiren, was freilich die einzige Nettung in ihren Finanzverlegenheiten wäre. Diele 
Abficht Hat aber eine Aufregungganter den Ulemas erregt, vor der die türfifche Megierung 
eine heilloje Angſt zum haben Mi fo daß fie fich fchleunigit zur Beruhigung zu er 
klären veranlagt ſah, es handele fid) nur um eine Reform der Bodengefeßgebung, um 
eine Beftenerung jener Gitter. 


Aud der Minister des Aeußeren, Raſchid Paſcha, hatte weder das’ Geſchick Fund 
Paſchas noch die Klugheit Aalis, feiner berühmten Vorgänger; überall drohten ihm Conflicte, 
die zwar beigelegt wurden, aber fait immer mit einer Niederlage der Pforte endeten. 
In der Angelegenheit der bosnifchen Chriften mußte diefe gegen Defterreich wenigſtens 
iheinbar Fein beigeben, wird jedod), da fie nicht die verſprochenen Mafregeln ergriffen 
hat, einen weiteren Conflicte entgegenfehen mitffen, Gegen England hat die türkische 
Regierung ebenfalls wegen ihres Vorgehens gegen die im ſüdlichen Arabien (Aden) unter 
engliſchem Schutze ftehenden arabiichen Völkerſchaften den Rückzug angetreten. Die Fürjten 
von-Zerbien, Rumänien und Montenegro nahmen feinen Anftand, in Wien als regierend: 
Fürjten aufzutreten umd wurden dort and) freundlichit aufgenommen. Die Gereiztheit 


—— — — 


) Deutſche Warte, 1873, Bd. IV., Heft 8, Seite 489 fgu. 
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der Pforte gegen Rumänien fennzeichnete ſich in den legten Monaten durch eine biplo- 
matiſche Note an ihre Vertreter im Auslande, welche Raſchid Paſcha auffordert, bei den 
Mächten gegen Verträge Rumäniens zu proteftiren, zu denen es nicht berechtigt fei. 
Die Note blieb auch nicht ohne Antwort der rumänischen Regierung, welche fid) bei den 
Mächten über die Ueberichreitung der Befugniſſe jeitens der Pforte bejchwerte und da- 
durch leicht einen Conflict hervorrufen könnte, der um jo mehr bedenkliche Folgen haben 
würde, als einerjeit3 TCejierreic, dabei auf Seite Rumäniens betheiligt wäre, andererjeits 
Serbien ebenfalls den Augenblid herbei jehnt, in dem es ſich ganz felbftändig 
machen fünnte, Rn = 

Für die Yeitung der Geſchicke des Yandes find in Rußland ganz andere -Einrid) 
tungen getroffen, als im dem übrigen Yändern; aber jo viel Körperſchaften hier auch 
theild neben einander, theils untergeordnet beftehen, die Thätigkeit derfelben tritt viel 
weniger in den Vordergrund, als die der Minifterien in den comjtitutionellen Staaten. 
Bir jehen dort die Geheime Kanzlei des Kaifers im vier Abtheilungen (Allgemeines, Re: 
daction der Geſetze, hohe Polizei, Wohlthätigfeitsanftalten), zu denen noch die Bitt- 
ihriften-Gommiffion tritt; ferner den Reichsrath, außer dejfen Plenum, weldes Groß- 
fürften, Minifter und gegen 40 hohe Generale und Staatsbeamte umfaßt, es noch Mit- 
glieder der Departements giebt. Nun folgt eine Körperfhaft unter dem Namen »Senat« 
für die VBeröffentlihung und Negiftrirung der Gefege, Ukaſe u. j. w., die Verleihung 
von Adelstiteln, lette Inſtanz bei Staatsverbrechen, Civil» und Criminaljahen, in einem 
Blenum und fieben Departements, außerdem ein men errichtete8 Galjationsdepartement ; 
ferner die 1721 errichtete heilige Synode mit ihren Abtheilungen, und jest erſt kommen 
die Minifterien, beitehend aus einem Meiniftercomite und den einzelnen Miniftern des 
faijerl. Haufes, des Aeußeren, des Krieges, der Marine, des Inneren, des öffentlichen 
Unterrichtes, der Finanzen, der Juftiz, der Domainen, der Wege und Berkehrsanſtalten. 
Da es hier weder Minifterfrifen nod) Kammerverhandlungen, weder Majoritäten nod) 
Minoritätsvota giebt, jo müſſen wir uns darauf beſchränken, zum Schluſſe einiges Cha- 
rafteriftiiche aus dem Wirkungsfreife mehrerer Dlinifterien zu beſprechen. 

Die Yage der Finanzen eines Yandes hängt von der Jndividualität des Finanzmini— 
fter8 ab; jo möchte man, nad) dem Beispiele Preußens, wo von der Heydt einjt das Deficit 
einführen wollte, und fein Nadyfolger Camphauſen cin gewaltige Plus daraus madte, 
zu behaupten leicht verjudht werden. In Rußland berühren ſich die Gegenjäge hierin 
viel näher; die Finanzlage wird günftiger, die Ein= und Ausfuhr haben zuge 
nommen, die Vermehrung der Einnahmen in den legten fünf Jahren ift auf 24 Pros 
cent gejtiegen, denen eine Vermehrung der Ausgaben von nur 18 Procent gegenüberjtcht, 
die Finanzverwaltung hat aljo in den letzten zwei Jahren Ueberſchüſſe erzielt; und doch 
fällt dabei das ruſſiſche Geld im Courje immer mehr, die Eifenbahnen bringen wenig 
ein, Hunger und Elend iſt' an manchen Stellen ftetig, die Örundftenererträge jind in 
Abnahme begriffen, Man glaubt, die Schuld liege darin, daß wegen der Unficherheit 
der Rechtsverhältniſſe zu wenig fremdes Capital, aber auch wenig inländijces zur Ver— 
wendung komme, und Elagt, daß die Richter fid) Uebergriffe erlauben und nicht immer 
den geraden Weg gehen. Wir müſſen freilich hinzufügen, daß dieſe Klagen aus pol- 
nischen Nachrichten hervorgingen, die nicht immer frei find von Parteilichkeit. Diejelben 
behaupteten auch, das Gleichgewicht im Budget fei nur ein ſcheinbares, denn die aufer- 
ordentlichen Ausgaben, welche ſich auf Millionen beliefen, fümen gar nicht in's Budget! 
Der dritte Theil der Mehreinnahmen wird zu den Ausgaben für das Militär ver: 
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wendet. Zu diejem Zwecke müſſen freilich alle Yänder mit den Einnahmen gehörig her- 
halten. Rußlands Gebiet ift aber noch dazu fo ausgedehnt, und ein Theil feiner Armee 
in Friegerifcher Action oder auf der Wacht an den Gränzen des Reiches, die Einrich— 
tungen im Schwarzen Meere, die Berbefferungen der Schießwaffen jo fojtipielig, daß 
man fid) über die entſprechenden Ausgaben nad; den Vorgängen in den übrigen Theilen 
des Continentes durchaus nicht wundern kann. Man zieht dort 3. B. in einem Jahre 
über 124,000 Reeruten (ausfchlieglichh der im Polen ausgehobenen über 17,000) ein 
von 275,000, die ſich geſtellt hatten. Die Aushebung war eine ſtärkere geworden, weil 
man mit dem Inkrafttreten der neuen Heeresorganiſation die Präſenzzeit abzukürzen be— 
abſichtigt. Von den Eingezogenen waren 90%, Bauern, die Zahl der Leſens und 
Schreibens Kundigen betrug im Ganzen 11,,, pGt., ein etwas günftigerer Sat als früher. 

Diefe Bemerkung führt uns in das Gebiet des Minifters der Volksaufklärung, Grafen 
Tolſtoy, der ſich zweierlei zur Aufgabe gemadıt hat, die Ausbreitung der ruffiihen Sprade 
und der »rechtgläubigen« griechiſchen Kirche als Schirm und Loſung ruffischer Natio— 
nalität, daneben aber die Verbefferung und Erweiterung des Schul- und namentlich des 
Volksſchulweſens. Das Haupthindernif der Förderung des letsteren Zwedes iſt der Mangel 
an Yehrern: nicht nur an den Univerfitäten fehlt es an Profefforen und an den Gym— 
nafien an Yehrern, jondern namentlich an den Volksſchulen kann der Bedarf an Lehrern bei 
Weiten nicht gededt werden. Eine kürzlich in Betersburg erſchienene pädagogische Schrift 
machte folgende Zufammenftellung und Bergleihung. Für höhere Bildung beftanden in 

Rußland 1872 Preußen 1868 


klaſſiſche Gymnafien 114 202 
Real- Gymnafien 12 . 69 
klaſſiſche Progymnafien 31 36 
Real= Brogymnafien 1 15 zufammen 158 gegen 322. 


Wenn man hierbei bedenkt, dag in Preußen gerade in den letten fünf Jahren eine 
große Zahl von neuen höheren Schulanftalten entftanden ift, fo wird man erfennen, baf 
bei Zufammenftellung aus gleichen Jahren das Berhältnig ſich noch mehr zu Ungunften Ruß 
lands geftalten witrde. Die Schülerzahl ftellte ſich im den klaſſiſchen Inſtituten auf 39560 
zu 51796, in den Realſchulen auf 3231 zu 17685. Die Schülerzahl in den PVolfs- 
ihulen war nad) jenen Angaben erft bis zum 1. Xanuar 1871 zufammengeftellt; in 
dem fahre 1872 waren 17 Seminare entitanden, fo daß jest etwa 30 eriftiren. Außer 
dem aber wird feit einigen Jahren bei allen Truppentheilen an fämmtliche Pente Un— 
terricht ertheilt. Wir behalten uns vor, fväter vielleicht einmal bei Gelegenheit einer 
Schilderung ruſſiſcher Zuftände einiges Genauere auch über diefen Gegenftand mitzutheilen. 

Ein ſchwacher Punkt bei der Auswahl der Lehrkräfte ift die befondere Berückſich— 
tigung der ruffischen Sprache, wobei mitunter die größere Befähigung unberücfichtigt 
bleibt, wie es namentlich in den Gouvernements de8 Weichtellandes geichehen iſt. Es 
richtet ſich dieſe Manie der Einführung der ruſſiſchen Sprache nicht etwa bloß gegen 
das Polnische (und das Yateinische beim Gottesdienste), fondern feit einiger Zeit fommt 
auch die Reihe an das Deutjche in Schulen, an welchen bisher deutſch vorgetragen wurde, 
umd zwar jchon in Petersburg felbit wie in den Oſtſeeprovinzen. Dort ift bereitS an 
mehreren Stellen angeordnet, dag in den oberen Klaſſen das Ruſſiſche Pehriprache wer 
den foll, während in den unteren fir die ländliche Bevölkerung das Pettifche geftattet wird. 

Die Thätigkeit des Miniiteriums des Inneren fcheint noch am wenigften von den 
Fortichritten der Cultur hören zu laffen, ja man behauptete nach dem Streite zwiſchen 
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dem Gouverneur und dem Bürgermeifter von Moskau nicht gang mit Unrecht im Pn- 
blicum, daß man e8 mit der Brutalität eines Militärs gegenüber Civilbeamten zu thun 
hatte, wie fie zu Zeiten des Kaiſers Nikolaus zu den Alltäglichfeiten gehörten, Einen 
eigenthümlichen Eindrud machte ein in Folge deſſen ergangenes Circnlar des Ministers 
des Inneren an die Brovincialgonverneure, in dem von der »jchuldigen Achtung« die Rede 
war, welche »die Stadthänpter dem Gouverneur, als dem Nepräfentanten der höheren 
Regierungsgewalt bezeigen« follten. Weiterhin wird von der »nach Allerhöchft geneh- 
migtem Mufter zu tragenden Uniform der Stadthäupter» geſprochen, »wie fie für bie 
dem Minifter des Inneren unterjtellten Beamten angeordnet ifte., — 

Was find gegenüber diefen eben betrachteten Regierungszuftänden der verfchiedenen 
Länder Europas die nod) etwa zu machenden Ausftellungen an der Page Preußens und 
des Deutichen Reiches? Das Deutiche Neid) hat weder ein Irland mit feinen Fenier- 
unruhen noch ein Indien mit feiner Hungersnoth und feinen Aufftänden, noch auch einen 
faft ausjichtslofen*) Krieg in Africa, wie das vielgepriefene England, — e8 hat feine 
Commune, feine Republit a la Gambetta und feinen Bürgerkrieg zu befürchten, wie die 
Schwefterrepublifen, — das Deutfche Reid, kämpft nicht mit bitterer Finanznoth, mie die 
füdlihen Halbinfeln, und mit dem Zwieipalte dew Nationen, wie das Nacbarfaiferreic. 
Sein einziger Kampf, gegen den Uebermuth der Unfehlbarkeitsarmee**), wird das Reid) 
nur im feinen Inftitutionen noch mehr ftärfen und Elemente nod) näher verbinden, welche 
der Krieg zufammenführte.e Wir dürfen bei diefem Vergleiche nur die Frage - ftellen: 
‚Möchten wir auch nur mit einem einzigen diefer Staaten tauſchen?« Wahrfcheinlich 
wird die große Majorität der Antworten fein: Nimmermehr! Wir wollen unfer Deutſches 
Reich wahren und jeden Feind defjelben im Inneren wie von Außen mit Gut und Blut 
befümpfen. 


Das Nickel. 
Bon 
Dr. Otto Dammer. 


Das neue Münzgeſetz bringt uns außer Gold», Silber- und Kupfermunzen Behn- 
und Fünfpfennigftüde aus einer Nidellegirung, und feitdem dies befannt geworden, ift 
viel vom Nidel die Rede gewefen, während bisher außer Chemifern und Technifern nur 
Benige von der Eriftenz des Nidelmetalles.gewußt, und noch Wenigere dafjelbe je gejehen 
haben. Nickel ift freilich auch ganz und gar ein Kind der Neuzeit, es ijt noch nicht 
iehr lange befannt und hat erft feit etwa 50 Jahren in einer freilich ſehr verbreiteten 
Yegirung, dem Neufilber, Verwendung gefunden. Früher galt es für nuglo8 und darauf 
deutet jhon fein Name hin, der von feinem verbreitetejten Erz auf das Metall übertragen 


*) Durd die Ereigniffe überholt! Red. 

**) Diefer Feind ift allen gemeinjam, und denjenigen Staaten am gefährlichften, wo die Schlange, , 
em Bufen genährt, vom Lebenämarfe der Nationen zehrt und deren allenfalls noch geſunde Säfte 
vollends vergiftet. Auch da find wir — von der rüdfichtäloferen Schweiz abgejehen, — unter 
allen in der meitaus günftigften Lage. Ned. 
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worden ift. Im praktifchen Yeben kennt und verwendet man nur werige Metalle, die 
Ehemie, hat aber eine bedeutend größere Anzahl. unterfchieden und zugleich gezeigt, daß 
ſich diefelben nad) ihrem Verhalten in mehrere natürliche Gruppen zufammenftellen laſſen. 
Eine ſolche Gruppe bilden die vier Metalle Eifen, Mangan, Kobalt und Nidel, und von 
diefen ftehen fic wieder die beiden Yesteren ganz befonder8 nahe. So wie Eifenerze jehr 
felten ganz frei von Mangan find, jo hat auch die Natur das Kobalt mit dem Nidel 
vergefellichaftet, und in dem oft fehr jchönen Erzen findet fic neben dem einen, welches 
vorwaltet, jtet3 auch das zweite und gar nicht Selten noch die beiden anderen Verwandten, 
Eifen und Mangan. Die aniehnlichen Kobalterze mußten fchon den alten Bergleuten 
fehr vielverheigend erfcheinen, aber bald genug fah man ſich getäufcht und wußte mit 
ihmen nichts anzufangen. Ein Kobold hatte den Bergmann genedt, und fo nannte man 
das Erz Kobold oder Kobalt. Diefer Name findet ſich bereitS gegen das Ende des 
15. Jahrhunderts; im 16. entdedte man die Verwendbarkeit der geihmähten Erze zum 
Blaufärben des Glaſes, und feitdem hat ihre Benugung zur Darftellung von Smalte 
und mannichfachen Borcellanfarben ihren Werth hoc; gehalten, da fie ziemlich jelten und 
nicht im veichlicher Menge vorfommen. Das Kobaltmetall, welches zuerft von Brandt 
1733 dargeftellt wurde, hat feine Verwendung gefunden, — Aehnlich ift die Geſchichte der 
Nidelerze, von denen der jchöne rothe Kupfernidel das wichtigfte iſt. Er findet jich 
auf Gängen in Sachſen, Böhmen und Helen und verleitete die Jähftihen Bergleute durch 
jein Aeußeres zu dem Berfuche, Kupfer daraus abzuiheiden. Die Bemühungen mußten 
wohl vergeblich fein, denn das Erz befteht aus etwa 44 Proc, Nidel und 56 Broc. 
Arjen und die erzürnten Bergleute gaben ihm nun den Schimpfnamen Kupfernidel. 
Eronftedt wies dann 1751 nad, daß der Kupfernidel ein eigenthümliches Metall ent» 
halte, und nannte es Nidel. 

Die wichtigften Nidelerze find außer dem ſchon genannten Kupfernidel der 
Antimonnidel, eine Verbindung von Antimon mit 31 Proc. Nidel, der Weißnidel- 
fies, eine Verbindung von Arſen mit 28 Proc. Nidel, der Nidelantimonglanz, 
welcher aus Schwefelnidel, mit Arſen- und Antimonnidel befteht und 27 Proc, Nidel 
enthält, der Nidelglanz, "Schwefelnidel mit Arjennidel, 35 Proc. Nidel enthaltend, 
und der Nidel- oder Haarkies, Schwefelnidel mit fait 65 Proc. Nidel. Diejes 
Schwefelnidel findet fi, ber Klefva in Smaland in einem mächtigen Yager von Magnet- 
fies in folder Menge, daß der Nidelgehalt de3 Erzes etwa 3 Proc. beträgt. Alle 
unfere europätfchen Vorkommen werden aber übertroffen von einer ungeheueren Ablagerung 
von Schwefelnidel, welche man vor etwa 20 Jahren in der Grafſchaft Yancafter in 
Bennfylvanien, etwa 3 Meilen ſüdlich von der Gapjtation an der Penniplvanien-Eifen- 
bahn entdeckt hat. Diefe Gegend ift reich an Mineralien, und außer Kupfer, welches 
mit dem Nidel in Verbindung vorkommt, finden fid) auch bedeutende Eiſen- und Kalk: 
fteinlager. Schon vor 70 Jahren gewann man hier etwas Kupfer, aber erſt 1856 
wurde der Nidelgehalt des Erzes nachgewiejen, und jest weiß man, daß das Nidel bis 
zu der Tiefe, welche die Grube bisher erreicht hat, vorwaltet. Diefe Tiefe beträgt 240 
Fuß und die Erſtreckung mehrere hundert Fuß. Man gewinnt monatlih 400 bis 500 
Tons des fehr harten und jchweren eifengrauen Erzes und bereitet daraus an Ort umd 
Stelle einen nidelhaltigen KRupferftein, den man zu weiterer Verarbeitung nad) Camden 
N. J. verjendet. In den Jahren 1850—1855 war auch noch eine Grube, Mine la 
Motte, in Miffonri im Betriebe, deren Erz ein Blei und Kupfer führendes Schwefel: 
metall geweſen; aud) find Nideljpuren zu Madifon in Miſſouri gefunden. — Außer den 
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eigentlichen Nidelerzen, zu welchen noch der Rewdanskit zu rechnen ıft, fiefelfaures 
Nidelorgdulhydrat, welches zu Rewdansk am Ural verarbeitet wird, jind auch mit Nidel- 
erzen imprägnirter Magnet-, Schwefel: und Kupferkies, die Kobaltſpeiſe der Blaufarben- 
werke und gewiſſe, bei manchen Kupferhüttenproceiien erzeugte Vroducte, z. B. ber 
Nideloitriol, der bei der Verhüttung des Kupferſchiefers in Mannzfeld als Nebenproduct 
auftritt, Gegenftand der Nidelgewinnung. Manche Braunfteinforten find jo reid am 
Nidel, dag man es aus den Rüdftänden von der Bereitung des Chlores (au Braun- 
fiein und Salzjäure) abjcheiden kann; es findet ſich auch im Eifenerzen, und forgfältige 
Analyjen haben ergeben, dag Kobalt und Nidel in ſehr vielen Eifenforten de8 Handels 
vorfommen; man fann annehmen, dag 1 Centner Eifen durchichnittlih 7 Gramm ber 
beiden Metalle enthält Das Meteoreifen befteht. zum großen Theil aus einer Yegirung 
von Eifen und Nidel, 

Die Darftellung des Nickels gehört zu dem ſchwierigeren Hüttenproceſſen. Die 
Nidelerze kommen in den meiften Fällen mit anderen Erzen oder erdigen Subftanzen 
gemengt vor, und der eigentlichen Nideldarftellung geht daber — ähnlich wie bei der Kupfer: 
gewinnung — meift ein Concentrationsidmelzen voraus, Bei Erzen, welche das Nidel als 
Schwefelmetall enthalten, verwendet man als Goncentrationsmittel Schwefeleifen und bei 
folhen, in denen ſich das Nickel neben Arjen findet, Arjen. So erhält man die Steine 
und Speifen, aus denen dann, wie aud) zuweilen aus Schwarztupfer (Nidelfauer), auf 
trodenem oder naſſem Wege das Nidel oder eine.Yegirung deifelben mit Kupfer dargeftellt 
wird. Die letzte Operation bei der Nidelgewinnung auf naſſem Wege befteht darin, 
daß ein aus der Yölung gefälltes Od getrodnet, mit confiitenzgebenden Mitteln wie 
Roggenniehl oder dergl. gemengt, mit Waffer zu einem zähen Teige angelnetet und dann 
zu Heinen Würfeln geformt wird. Diefe werden ſchnell getrodnet und mit Kohlenpulver 
in Tiegeln oder Cylindern erhigt. Dabei wird das Nideloryd zu Nidel reducirt umd 
jwar, wenn es Kupfer enthält, ziemlich leicht und ſchnell, wenn es aber rein ift, nur 
durch anhaltende Weißgluth. Die Kupferlegirung tritt aud im wirfliche Scmelzung, 
das reine Nickel aber fintert nur ſtark zufammen und bildet äußerlic compact erjchei- 
nende Würfel von etwa 1 Ctm. Seitenlänge, die als Wiürfelnidel in den Handel 
fommen und 94 bis 99 Proc. Nidel enthalten. Auf der Jſabellenhütte bei Dillenburg 
wird nad) Art des Rofettenfupfers ein Rojettennidel hergeftellt, welches aus 66,67 Proc, 
Kupfer und 33,33 Proc. Nidel befteht. Für gewiſſe Zwede find Nidelplatten erfor 
derlich, aber die große Strengflüffigkeit de8 Metalles machte deren Darftellung ſehr 
ihwierig und erft im der nmeueften Zeit ift es Borchert im Berlin und dem füchfischen 
Blaufarbenwerfsconjortium in Oberfchlema gelungen, den Guß des Nickels zu bewerkftelligen. 
Würfelnickel ſchmilzt nach jechsftündigem Feuern im Gelbgiekerofen bei Coafesfener und 
muß dann jofort ausgegoffen werden, denn wenn das Metall beim Sleinwerden des 
Feuers im Tiegel eritarrt, jo gelingt e8 nicht, die compacte Maffe in einem gewöhnlichen 
Scmelzofen abermald in Fluß zu bringen. Eine große, aus Nidel gegoffene Platte 
von Oberjchlema befand ſich auf der Wiener Ausitellung. 

In Deutſchland finden ſich nidelhaltige Kobalterze befonders im Erzgebirge, vor 
Allem ift der Theil des Glimmerſchiefer- und Phyllitgebietes, welcher ſich nordöftlich 
der Öranitpartie von Eibenftod und der Umgegend von Schneeberg, Yindenau, Zichorlau 
und Neuftädtel verbreitet, reid;) an Gängen diefer Art. Die Broduction in Sadjen 
betrug 1870 1343 Etr. Nidel (Rohnidel?) im Werthe von 128,236 Thlr. In Baden 
bei Horbach und Urberz im Amte St. Blafien führen Yager von Dioritichiefer im Gueiſe 
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Magnetkies, Eifenfies und Kupferkies mit einem Gehalte von 2,5 bis 12 Proc. Nidel; 
man produeirte 1870 376 Ctr. im Werthe von 18,800 Thlr. Im Riefengebirge 
finden ſich Kobalt» und Nidelerze in einem quarzigen Lager im Phyllit bei Nieder- 
Rengersdorf am Nordabfalle des Königshayner Webirges im Kreife Rothenburg. Weit 
phalen hat Nidelerze im Unterdevon in den Kreifen Altenkirchen, Siegen, Olpe. Auf 
der linfen Rheinfeite ift nur eim untergeordnetes Vorkommen von Nidelerzen auf den 
Bleierzgängen bei Berncaftel bekannt. Im Mitteldevon treten vereinzelt einige Gänge 
mit Nidelerzen in Verbindung mit Kobalt-, Blei, Wismuth- und Kupfererzen bei Alten— 
roth im Siegfreife auf. Im Amte Dillenburg enthält ein mit Diabas verbundener 
Serpentin eingefprengten nidelhaltigen Eiſenkies mit Kupferfies, und in Kulm im reife 
Biedenkopf kommt Haarkies, Eiſenkies und Kupferfies in einer felfitiichen Gebirgsart ein- 
geiprengt vor. Bei Dudweiler im Kreife Saarbriden findet fich Haarkies aud) im productiven 
Steinfohlengebirge. Am Speffart fommen in der Nähe von Bieber Kobalt, Nidel- 
und Wismutherze auf Gängen im Zechſteine vor; ähnlich treten fie bei Kahl und Hudel- 
heim im Regbzk. Unterfranken und mit Kobalt: und Nidelerzen zu Richels dorf 
im Kreife Rotenburg auf. Auch im Thüringer Walde finden ſich ſolche Gänge zu 
Ilmenau, bei Kamsdorf, Kaulsdorf, Goßwitz u. ſ. w. Am Oftrande des Harzes im 
Mansfeldifchen kommen anf ähnlichen Gängen Nictelerze bei Sangerhaufen, Gerbftädt 
und Hettftädt vor, welche zufällig bei dem Abbau des Kupferfchieferflöges mitgenommen 
werden (vd. Dechen). Gewonnen wird Nicel auch beim Berfchmelzen von Rammelsberger 
und Freiberger Blei- und Kupfererzen. Die PVroduction betrug 1870 im SKönigreiche 
Preußen auf 8 Werken 9274 Etr. Nidel und Nidelfabricate im Werthe von 548,064 
Thaler. Die Gefammtproductiun Preußens an Nidelerzen dagegen wird für 1870 nur 
auf 62 CEtr. im Werthe von 489 Thlr. angegeben. Oeſterreich hat Nidelerze bei 
Schladming in Steyermark, Nödelberg im Salzburgifchen, in Tyrol und in Böhmen; 
die Production von Nidel-, Kobalt: und Antimonerzen betrug aber 1870 nur 2236 Et. 
im Werthe von 4386 Thlr. Dagegen lieferte Ungarn im Jahre 1869 1336 Etr. 
Nidel. Belgien fol 1870 2,5 Tonnen Nidelerze im Werte von 8667 Thlr, gewonnen 
haben; man verarbeitet dort auch nidelhaltigen Magnetkies von Barallo in Oberitalien, 
Die Production Frankreichs wird auf 400 Etr..angegeben, aber Großbritannien lieferte 
1870 nur 10 Etr. Dagegen wurde 1869 in Norwegen 1200 Etr. Nidelftein mit 
600 Etr. Nidel und 1868 in Schweden 2400 Ctr. Nidelftein mit 1200 Ctr. Nidel 
gewonnen. Die Gefammtproduction Europas mag fid) anf 12—13000 Etr. belaufen, 
und in den Vereinigten Staaten liefert die Gap-Mine 1800-2000 Etr. 

Das reine Nidel ift eim fehr fchönes Metall; es ift. fait filberweig mit einem 
geringen Stich in's Gelbliche, nimmt gute Politur an und befitt einen bedeutenden 
° Glanz, e8 läßt fich zu dünnem Blech auswalzen umd zu dem feihften Draht ausziehen, 
deſſen Feſtigkeit die des Eifendrahtes übertrifft. Es iſt ziemlich hart, ſtrengflüſſig, hat 
ein ſpecifiſches Gewicht von 8,97 bis 9,26, wird von Magnet faſt ebenſo ſtark an: 
gezogen wie Eiſen und wird felbft magnetic, jo daß Magnete daraus dargeftellt werden 
können. Es bietet mancherlei Anafogien mit dem Eifen dar, aber es ift viel wider: 
ſtandsfähiger, läßt ſich ohne erhebliche Oxydation glühend ſchmieden, verändert ſich unter 
dem Einfluſſe der Luft und des Waſſers ſehr wenig und wird von Salzſäure und Schwefel- 
fäure nur ſehr langſam gelöft. Ein Metall mit folchen Eigenſchaften würde in der 
Technik unbedingt eine fehr vieljeitige Verwendung finden, wenn es in großen Mengen 
leicht und billig dargeftellt werden könnte; bis im die neueſte Zeit ift’aber reed Nickel 


Dammer: Das Bikel. 237 


faum jemal3 benußt worden, und von jeinen Verbindungen find nur wenige in der 
Porcellanmalerei und Glasfärberei zur Darjtelung grüner und gelber Nuancen angewandt 
worden. Der ſchöne ſchleſiſche Ehryjopras, mit welchem Friedrid) der Große fein Sans— 
joucis ſchmückte, ift ein durch Nidel apfelgrün gefärbtes Kiefelmineral. Erſt feit furzer 
Zeit hat man angefangen, die Widerjtandsfähigkeit des Nidel3 gegen Yuft und Waſſer 
und feine Härte auszunugen, und zwar meiſt in der Weife, daß man Gegenftinde aus 
anderem Metall auf galvaniſchem Wege mit Nidel überzog. Zu chirurgiſchen Juſtru— 
menten, in der Uhrenfabrication, bejonders aber’ zu Aren und anderen Majchinentheilen 
benugt man gegenwärtig Nidel mit großem Vortheil; jehr viel bedeutender aber iſt jeine 
Verwendung im legirten Zuftande, 

Bor etwa 150 Jahren Fam zuerjt eine jchöne weiße Yegirung unter dem Namen 
Badfong oder Packtong, unjerem heutigen Neufilber entſprechend, aus China nad) Europa 
und wurde zu hohen Preifen gefauft. Engjtröm unterfuchte diejes Metall 1776 und fand 
darin Kupfer, Nidel, Zink und wenig Eiſen. Schr wahrſcheinlich bereiten es die Chinefen durch 
Zuſammenſchmelzen von Nidelerzen mit Kupfer und Zint, aber ipre Zufammenfegung ift fehr 
ſchwankend, und man findet 26 bis 46 Proc. Kupfer, 25 bis 41 Proc, Zint und 15 bis 37 
Proc. Nidel. Zn Europa ftellte man die erjte neufilberartige Yegirung um 1770 in 
Suhl dar und benugte dazu die weißen Metallförner, weldye fid) dort in alten Schladenhalden 
von eingegangenen Bergwerfen finden. Diefe Metallförner, als Suhler Weißkupfer 
im Handel befannt, enthalten 88 Kupfer, 8,75 Nidel und 1,75 Eifen ꝛc. und geben 
mit Zinf und Zinn eine weiße Yegirung, weldje zu Gewehrgarnituren und Sporen be= 
nugt wurde, ohne indeß ſonderlichen Anklang zu finden. Die Begründung unjerer heu— 
tigen Neufilberinduftrie verdankt man der Initiative des »Vereines zur Beförderung des 
Gewerbfleiges in Preußen«, welder 1823 einen Preis ausjegte für die Erfindung einer 
dem zwölflöthigen Silber an Farbe gleichkommenden und höchſtens ein Sechstel deſſelben 
foftenden Metallmiſchung. Hierdurd) veranlagt beſchäftigten ſich einerfeit3 die Gebrüder 
Henniger in Berlin, andererfeits Geitner zu Schneeberg in Sachſen mit dem Gegenftande, 
und Beide begannen 1824 die Fabrication des Neuſilbers oder Argentans, worin ihnen 
zunächſt Gersdorff in Wien, welcher 1825 die erfte europäiſche Nidelfabrif zu Reichenau 
am Schneeberge in Unteröfterreid) errichtet hatte, folgte. Heute hat die Neufilberinduftrie 
eine jehr bedeutende Ausdehnung erreicht und blüht in Deutſchland befonders in Berlin, 
im Kreife Altena, Iſerlohn und Hannover, Das Neufilber beſteht zwar ſtets aus Kupfer, 
Zinf und Nidel (kann alſo als ein nidelhaltiges Mefjing betrachtet werden), aber die 
Verhältmiffe der Yegirung jhwanfen ungemein, das Kupfer beträgt 50—66, das Zinf 
19 bis 31, das Nidel 13 bis 18,5 Proc. Die Speculation hat nicht unterlafien, die 
Baaren unter verjchiedenen Namen in den Handel zu bringen, das verfilberte Neufilber 
heißt in Berlin Alfenide, das Wiener Fabricat wurde Padfong und fpäter Alpaka, 
verjilbert Chinajilber genannt. In Frankreich jolte der Name Neufilber vermieden 
werben, und die Legirung wurde als Cuivre Blanc oder Maillehort, nad) den Yyoner 
Induſtriellen Maillet und Chorier, die 1827 ein auf ihre Herjtellung bezügliches Patent nahmen, 
bezeichnet. Perufilber, Chriftophlemetall find ganz ähnliche Yegirungen, Zu 
England blüht die Induſtrie namentlich in Birmingham, und das Neufilber ift dort 
unter dem Namen German-ſil ver befannt. Eine Yegirung, von welcher in der legten 
Zeit viel die Rede geweien, ift das Tiers-argent, beftehend aus 27,5 Silber und 
72,5 Kupfer, Zink und Nidel, 

Diefe Legirung, welde nad) competentem Urtheile weite Verbreitung finden dürfte, 
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leitet zur Benugung des Nickels als Münzmetall über. In der Schweiz hat man 
feit, 1850 das Silber für Scheidemünze anftatt mit Kupfer mit Neufilber legirt. Es 
follen in 100 Theilen enthalten: 

Die Stüde von Silber Kupfer Zint Nidel 

20 Rappen 150 500 250 100 

10 Rappen 100 550 250 100 

5 Rappen 50 600 250 100 \ 

Diefe Scheidemünze wird in der That nicht jo roth wie die mit Kupfer legirte, wohl aber 
nimmt jie eine ſchmutzig gelbe Farbe an, die gerade auch nicht angenehm ift. Belgien 
prägte 5-, 10. und 20»Gentimesjtüde aus einer Vegirung, welche 25 Nidel und 75 
Kupfer enthält und härter und weniger abnutbar ift als Neufilber. Die Vereinigten 
Staaten haben Gentjtüde aus einer Kupferlegirung mit 12 Proc. Nidel. —Nach dem 
deutichen Münzgefege vom 9. Juli 1873 erhalten wir nun auch Nidelmünzen,. Die 
Gründe, weßhalb man als Münzmaterial für die 10- umd 5-Pfennigftüde an die 
Stelle des geringhaltigen Silbers eine Nidellegirung hat treten laffen, faſſen die Motive 
zu dem Entwurfe des Münzgejeges im Welentlichen dahin zujammen: Bei Münzen, wie 
die oben genannten, it die Wahl des Münzmetalles ohne Rückſicht auf den Werth ledig« 
lich nad) Geſichtspunkten der äußeren Zwedmäßigfeit zu treffen. Die bisherigen gering- 
haltigen Silberfcheidemüngen laſſen, wenn fie einige Zeit im Gebrauche geweſen find, von 
ihrem Silbergehalte nur nod) eine ſchwache Spur ericheinen, fo daß die Benugung des 
Silbers, welches ſchwer wieder auszufcheiden ift, ihren Zwed verfehlt und daher als 
Verfhwendung erſcheint. Die Münzen aus filberfreier Stupferlegirung können etwas 
ſchwerer ausgeprägt werden, als die Fleinen Silberfcheidemüngen, denn ihre Farbe unter- 
ſcheidet ſich nachhaltig jowohl vom Kupfer wie vom Eilber, auch nehmen fie weniger 
Schmug an, als geringhaltiges Silber, und widerftehen der Abnugung und Orydation 
anjcheinend beſſer als das Metall unjerer Grofchenjtüde. Endlich führt die Wahl diejes 
Münzmetalles aud) eine nicht unwejentliche Koftenerjparnig herbei. Der Bundesrath 
hat num feſtgeſetzt, daß unjere deutſchen Nidelmünzen wie die belgiſchen aus 75 Kupfer 
und 25 Nidel beftehen jollen, 

Bei der geringen Production von Nidel mußte der durd das Münzgeſetz plöglid) 
herbeigeführte ſtarke Conſum erheblich) auf die Preife wirken, und im der That wurde 
das Pfund, welches vor Kurzem noch für etwa 1 Thlr. 10 Sgr. zu haben war, mit 
3, jelbft 5 Thlr. und mehr bezahlt. Daß davon die Neufilberwaaren-Fnduftrie empfind- 
ih betroffen werden mußte, liegt auf der Hand, und die Jahresberichte der Altonaer 
und Iſerlohner Handelstammern ſprechen ſich aud) jehr unzufrieden über das Münzgeſetz 
aus, »Ein Berzicht auf die Nidelmünzen würde für die ganze Jnduftrie von Neufilber- 
waaren außerordentlich wünſchenswerth gewejen fein.e Wir wollen das gern glauben, 
e3 finden fich wohl ftet3 bei der Einführung neuer Gefege, auch wenn ihre Vortheile für 
die Nation ganz unbeftreitbar find, einzelne Berfonen, deren Privatintereffen der bisherige 
Buftand bejjer entjprady; wir würden aber zu ewigem Stillſtande verurtheilt fein, went 
ſolche Klagen Berückſichtigung finden ſollten. Und nun vollends der Induſtrie fteht es 
nicht au, über Fortfchritte zu murren, denm fie ſelbſt ift die Trägerin des unabläffigen, 
unaufhaltiamen Fortichrittes und ſie wädst und gewinnt an Straft, indem fie Hinder- 
niſſe überwindet. Sie beſitzt auch Intelligenz genug, um allen Schwierigkeiten muthig 
entgegentreten zu fünnen, und der vorliegende Fall zeigt einmal wieder recht deutlich, 
wie unendlich viel Arbeiten, Unterſuchungen und Experimente bereits auögeführt find, 
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melde nur noch der Einführung in die Praxis harren, um vielleicht nad) mannichfacher 
Ausbildung große Bortheile zu gewähren. Schon jeit 25 Jahren hat man fid) bemüht, 
das foftbare Nidel für die Neufilberfabrication durch Mangan zu erjegen; Perch erzählte 
1873 in der Times, daß er ſich vor vielen Jahren erfolgreich mit diefer Aufgabe be- 
ihäftigt und jehr befriedigende Refultate erhalten habe, deren Verwerthung damals aber 
von den Neufilberfabricanten aus commerciellen Gründen nicht beliebt worden jei. Bald 
nad; der Veröffentlichung von Pereys Briefe erſchien eine Abhandlung von Dr. v. Schrötter, 
in welcher mitgetheilt wurde, daß v. Gersdorff ſchon vor 1848 Manganlegirungen dar- 
geitellt habe, welche wohl geeignet jein könnten, das Nidel im Neufilber ganz oder theil- 
weiſe zu erjegen, und um jo mehr Beachtung verdienen, als zu ihrer Bereitung gar nicht 
einmal metallifches Mangan, fondern nur ein Manganerz erforderlich, ift, welches mit 
Kupferoxyd und Kohle erhist und dabei reducirt wird. Schrötter, welcher ſich gleichfalls 
mit diefer Legirung bejchäftigte, bejtätigt ihre Verwendbarkeit an Stelle des Neufilbers, 
und jo ditrfte e8 wohl, wern das Miünzgefeg wirklich die Neufilberwaaren-Jnduftrie nachhaltig 
tört, ohne große Schwierigkeit gelingen, den Schaden auszugleichen, und leicht könnte aus 
jolher Umgeftaltung der Fabrication ein neuer, glänzender Aufſchwung für diefelbe erwachſen. 


— — — — — — — — 


Ein verſchollener dentſcher Dichter. 
Von 
Heinrich Leo Weber. 


„Wir ſchwimmen in dem Strom der Zeit 

Auf Welle Welle fort, 

Das Meer der Allvergefienheit 

Iſt unfer legter Ort.“ \ 
Herder. 

Dieje Worte deö verewigten Herder fommen mir recht lebhaft in Erinnerung, wenn 
ih eines Mannes gedenfe, dem aus dem bitterjten Kelche der Leiden der ſüße Born der 
Poejie jprang, eines Talentes, das jeine Tage verfanmt und unbefannt hinwelfte. Cs 
ift dies eim deutjcher Dichter, ein öfterreichiicher Krieger: Joſeph Emanuel Hiljcher, 
dem ich hier einige Worte widmen will. 

Wer kennt nicht Yeitmerig, die alte Biichofsftadt an der Elbe? Wem ift die Brücke 
unbefannt, die über den breiten Strom in die Stadt führt? So Mander ift ſchon über 
diefe Brüde die fteinernen Stufen hinauf in die Stadt gefchritten. Aber Wenige haben 
eine unſcheinbare Büſte aus Nanonenmetall beachtet, die auf granitenem Sodel ruht. 
Das ift das bejcheidene Denkmal," das die Yeitmeriger ihrem Yandsmanne Hiljcher gefett 
haben, wiewohl ein joldyer Mann des Denkmales eigentlich nicht bedarf, da er ſich Tängft 
ein ſchöneres, unvergängliches Denkmal im Herzen der Nachwelt geſetzt hat. 

Joſeph Zohann Baptift Hiljcher, von jeinen Aeltern jpäter aus unbefanntem Grunde 
Emanuel genannt, ward am 22, Jänner 1806 geboren. Sein Vater hieß Oottlob 
Sigmund und diente bei dem Regimente Nr. 17: Prinz Reuß- Plauen, Die Mutter 
bie Maria Therefin Hartmann, eine Steinmegentohter aus Worms. Der Heine 
dilſcher zog bald durch feine Anlagen und trefflichen Eigenſchaften die Aufmerffamfeit 
der- ganzen Kreisftadt unf ſich und erwarb ſich dadurd die Unterftügung eines Kauf- 
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mannes, beijen Name für" uns verloren ging. Hilfcher fam ins Erziefungshaus, Bereits 
hier regte ſich feine Wißbegierde gewaltig und erwachte die Vorliebe zur Poeſie. Hilſcher 
gründete einen Klub unter mehreren Collegen, in weldyem Ritterabenteuer und Geſpenſter— 
geihicd;ten erzählt werden mußten. Der Hang zum Abenteuerlichen wurde aud) dadurd) 
genährt, daß, Hilſcher meift allein in der Gegend umherzuſchlendern pflegte. 

Im Jahre 1818 kam der junge Hilicher nad) Laibach, und dort wuchs der Hang 
zur Poeſie vollends zur Yeidenfchaft. Um jene Zeit fam ein gewilfer Dahl zum Regi— 
mente. Er war zu Fuße nad) Yaibad) gelommen, ohne dag man erfuhr, woher, befand 
ſich in äußerſt ſchlechten Finanzverhältnifien, gab an, ein Handlungsdiener zu fein, und 
ward gegen cin Handgeld von zehn Gulden auf ſechs Jahre affentirt. Diefer Menſch 
hatte vieler Herren Yänder gejehen und follte für die geiftige Fortbildung Hilſchers von 
entjchiedenem Einfluffe werden, Dahl avancirte am 11, Februar 1828 zum Feldwebel 
und fpäter zum Lehrer. In diefer Eigenſchaft ertheilte er dem Dichter Unterricht in 
der Projodie. S’e lafen miteinander Schiller und Klopftod, wiewohl Yegterer mit feinem 
Schwuljt dem Hilſcher weniger zufagte. 

Hilſcher war bereit im Jahre 1823 ausgemuftert worden. Nun ließ er feinem 
Sarlasmus alle Zügel ſchießen und machte fic) dadurd) viele Feinde. Mit Vorliebe ftudirte er 
jest Göthe, Shakefpeare, Arioft. Beim Wacheſtehen in der Nacht pflegte er laut zu 
declamiren, häufig zum Spotte.feiner Gameraden. Das drüdte den Geift ded Dichters, 
daß feine Umgebung fo falt und todt war, fo ohne alles Verftändnig für einen Genius 
von hoher, herrlidyer Begabung, dag Niemand erfannte, wie unter dem Czafo ein ge 
dankenſchweres Haupt fid) barg, und unter dem Soldatenrode ein edles Herz ſchlug, voll 
heiligen Feuers für Volk und Vaterland. 

Hilfcher ſchildert diefe feine Mißſtimmung felbft in folgenden Worten, die er an 
feine Cameraden richtet: 

Ihr nennt mich falt. Ich bin es, ja, und kalt 

Wie Gletſchereis, an dem umſonſt der Strahl 

Der Sonre übt die jchmelzende Gewalt, 

Die Laub und Blüthen fich erfchafft im Thal. 

Ihr habt die Blüthen meiner Bruft zerftört 

Und Dornen mir in’s öde Herz gejät, 

Zu aryer Wallung mir das Blut empört 

Und Wollen mir in’s Angeficht geweht. 

Drum lat mic falt und ungejellig fein! 

Das frommt’s, mit Euch zu leben im Berfehr? 

Id habe nichts mit Eurer Art gemein, 

Ich bin für Euch, Ihr jeid für mich zu leer!“ 
Man las die Zeilen — und lachte. »Ein Corporal wird doch fein Dichter jein wollen?« 
— Hilſcher betheiligte fid) an den theatralifchen Vorftellungen, die damals in der Ca— 
ferne gegeben wurden, Er und feine Schweiter Elife übernahmen die Liebhaberrollen. 
Für dieje ſeltſame Bühne fol Hilfcher auch ein einactiges Stück »Kaiſer Albrechts 
Hunde gefchrieben, und jelbjt den Albrecht dargeftellt haben. 

Hilſcher kam bald zum Bewußtjein feines Talentes, mithin aud) feiner Hoffnungen. 
Aus der Trodenheit und profaifchen Yeere feiner Umgebung flüchtete er zu den Herrlich— 
feiten einer idealen Welt Er fühlte, wie einer feiner fpäteren Kritiker treffend jagt, 
Flügel an den Schultern, aber auch das Bleigewicht an den Füßen; er fühlte den Gott 
im Bufen, aber aud die Montur am Leibe; Apollos ſüßes Saitenjpiel wurde vom 
Schlage der Trommel itbertäubt, Die Poeſie allein tröftete ihm andererſeits wieder iu— 
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mitten dieſer Mißverhältniffe. Sie ſchuf ihm Dafen im Wüftenfande des Alltagslebens, 
Unfer Dichter fchien dazu auserfehen, die Wahrheit der Worte: 

„Dichter fein heißt ewig kämpfen 

Ohne Ruh’ zumal 

Für das Gute, für das Hohe, 

Für das Ideal“ — 
jo recht an feinem eigenen Schidfale einfehen zu lernen. Bittere Jronie floß in immer reichen 
Strömen aus dem Munde des Dichters: man nannte ihn einfach) einen Narren und mied ihn, 

Er warf ſich auf das Studium Byrons. Sein Freund und Yehrer Dahl unter- 

richtete ihn im Englifchen, jo dag er bald den Originaltert lefen konte. Dadurd) gerieth 
jein Genius in helle Flammen, 

Der Oberft de3 Regimentes, Johann von Karges, hatte ein proviforifches Theater 
errichten lafjen, wo ſich die guten Yaibacher gegen einen Groſchen Entr& ſattſam amü— 
firen konnten, An diefem Theater wirkte Hilfcher fleigig mit. Der Oberft aber war 
wohl ein Freund des Theaters, keineswegs jedoch der Mufe. Als Hilichers Freund, 
der Lieutenant Victor Käfer, ein Gedicht auf die Ankunft des Kaifers Franz in der Laibacher 
Zeitung veröffentlichte, wollte er ihm mit Degradirung und vierzig Stodftreichen trafen, 

Hilfcher verfaßte um jene Zeit ein Drama: »Friedrich der Schöne, oder deutjche 
Treue« im vier Acten, denen ein Vorjpiel: »Die Schlaht bei Mühldorf« voranging. 
Diejes ward am 12. März 1828 mit großem Beifalle aufgeführt, bei einem Ertrage 
von 223 fl. 13 fr. Conv.Münze, der den Armen gewidmet wurde. Hilſcher ſchenkte 
das Manufeript der £. bayerischen Hofichaufpielerin Fräulein Marie Denker für ihre 
treffliche Yeiftung, reſp. er überließ es ihrem Pflegevater Hahn, in der Hoffnung, daß 
8 durch fie auf andere Bühnen gelangen werde, Fräulein Denker erinnerte fid) oft mit 
Entzüden daran und beflagt, daß es mit dem Tode ihres Pflegevater8 in Berluft gerieth. 
Dieſes Schriftftüct hätte für uns ein um fo größeres Intereſſe, als fi Hiljcher im 
Friedrich ſelbſt gezeichnet haben folk, 

In diefe Zeit fällt auch des Dichters erfte Liebe. »Auch der Verworfenſte«, pflegte 
Hilfcher zu jagen, »trägt ein Stück Himmel in feiner Bruft.« Er verliebte ſich im die 
Tohter eines Kaufmannes C., ohne je mit dem Gegenftande feiner Sehnſucht zu ſprechen. 
Erft nad) längerer Zeit vertrante er ſich jeinem intimften Freunde an, ohne daß das 
Mädden etwas davon erfuhr. Mancher wird über diefe fonderbare Yiebe lachen; aber 
jo mandje harte Zurüdjesung hatte den Dithter fein Gefühl verſchließen gelehrt. Dazu 
gejellte fich noch der Mangel an Hoffnung, je als Militär heiraten zu können. Nur 
feine Mufe ſprach; namentlich, wenn die Nacht mit ihrem Zauberduntel Fam, wenn des 
Himmels Sternenaugen durch die Fenfter der Caferne glänzten, dann zog fie den Dichter 
aus diefer Welt von Enttäufhung und trug ihm nad) einer Ferne voller Räthjel. Es 
entftanden eine Menge Gedichte und ein romantisches Epos, der bezauberten Roſe ähnlich, 
in Stanzen. Später vertilgte Hilfcher Alles. 

Sein Vater war ſchon früher geitorben und ward in Zungbunzlau begraben; in 
Laibach ftarb feine Mutter, fein jüngerer Bruder Benjamin und feine beiden Schweſtern, 
Elije, mit dem Feldwebel Greis vermählt, und Anna. Hiljcher wurde immer ironijcher, 
immer ſatiriſcher. Er richtete feine Pfeile gegen die Fehler der Umgebung und machte 
ſich dadurch viele Feinde. Da traf ihm noch der Herbite Schmerz, feine heilige Yiebe 
jrüdgeftogen zu ſehen. Alle jeine Nerven Sangen in Hohn Yınd Spott zujammen. 
In diefer Stimmung lernte er Heinrich Heine's Lieder kennen, aud) Byron ergriff er 
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neuerdings und fchrieb auch felbft mehrere deutjche Bearbeitungen. Der bald darauf 
erfolgte Tod Dahls machte ihm Yaibad) vollends zu einem offenen Grabe. Dahl, jein 
Lehrer, Freund und Führer, erſchoß ficd), weil er wegen eines Vergehens gegen die Sub: 
ordination zum Gemeinen degradirt werden ſollte. Nach Berfündigung des Urtheiles, am 
10. November 1832, begab er fid) ind Arreft zum Profoßen zurüd und machte durd) 
einen Piſtolenſchuß mit Waller feinem Yeben ein Ende. 

Um diefe Zeit ließ Vocher, der Funftliebende Chef des Regimentes, unjeren Hilicher 
holen und fragte ihn, ob er nad) Ftalien gehen wolle. »Ganz wie Sie befehlen,« war 
des Dichter wiederholte Antwort, wodurch er die Gunft feines Chefs verlor. 

Am 1. October 1827 war Hiljcher Corporal, am 1, Juli 1831 Feldwebel ge 
worden. Die guten, alten Zeiten! — Er erholte fid) erjt einigermaßen, als jein Regi- 
ment nad) der Yombardei marſchirte. Der Gedanke an baldige Beförderung hatte ihm 
neue Hoffnung gegeben, Aber aud) Bologna ward ihm bald einfürmig. Das erjehen 
wir aus dem Gedichte »Sternloje Nacht«, in dem es heißt: 

„Kein Troft, fein Hoffen! Nachtigallen fingen, 
Wie Jubel mag's in frohe Herzen dringen, 
Mir aber joll es nur wie Jammer flingen. 
Und lodt mid; auch ein ſchmeichelndes Geloſe: 
Die Dornen nur ergreif’ ich ftatt der Roſe, 
Denn meine Nacht ift eine fternenloje!‘ — 

Durch) Verwendung des nachmaligen Feldmarſchall-Lieutenantes, damals Hauptmannes 
von Marfano wurde Hilfcer als Fourrier zum Oeneralquartiermeifterftabe nad) Mailand 
verjegt. Hier juchte ihn Frankl auf, und das war ein Glück für und Alle, jonjt wäre 
ber Yeitmeriger Dichter für immer der Vergeſſenheit anheimgefallen. Frankl jchreibt 
von ihm: »Nicht das Ererciren, nicht das Flintenpugen, nicht da8 Commißbrot war 
feinem Aufftreben binderli; der Berrath von Freunden, eine Täuſchung des Herzens 
lähmte ihn nur auf Furze Zeit: aber die zwiejpältige Stellung zu feiner Umgebung ent- 
nerote ihm Kopf und Herz, machte feine Phantafie und fein Gefühl erbleichen.« Am 
bitterften empfand er den Mangel an Verbindung mit der Deffentlichkeit. In diejer 
Beziehung bot ihm Franfl feine Vermittelung an und veranlaßte den Abdrud jeiner 
Ueberfegung der »Gräber von Ugo Foscolo« in der »Riviſta Vienneſe« 1838.  Yeider 
fam, um des Dichter Schickſal ganz zu erfüllen, auch dieſer Troft zu ſpät. 

Bon Mailand aus fjchrieb Hiljcher an feinen Freund Käfer: »Weißt Du, was 
ein Stabsfourrier it? — Ein Federvich, welches dem Staate monatlid) 30 fl. koſtet.« 
Und an einer anderen Stelle: »Meine Arbeiten tragen die Farbe des Mismuthes und 
darum arbeite ic) wenig. Es ift vielleicht dod, Schade, daß ich als Menfc ein Gries 
gram und als Sänger ein Rabe geworden bin, wie mid) Oberndorf treffend benamſte, 
und übel ift’S, wenn meine Worte wahr bleiben jollten: 

„Der Wohllaut ift für immer mir entflohn, 
Der Misflang bleibt in den verftimmten Saiten.“ — 
ALS Repräfentant feiner legten Arbeiten ftellt er felbft folgendes Ghaſel Hin: 
„Kein Arzt ift für den Schmerz, der zu verjchweigen ift, 
Doc Rath ift für die Wunde, die zu zeigen it; 
Ich aber ziehe rathlos durch die Wüſte hin, 
Wo ohne Klang und Spur der Horen Reigen ift. 
Der Stab ift morjch, die Sohlen glüh’n, der Gaumen lechjt; 
Wie gut, daß meine Sonne ſchon im Neigen ift! 
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D hätt’ ich nur zuvor die lichte Höh' erreicht, 

Die für den Müden nicht mehr zu erfteigen ift, 

Für Schweiß, der Segen wurde, dort den Lohn erlangt, 
Der nur ein armer Kranz von grünen Zweigen ift, 

Und durch Entbehrung mir den frommen Stolz erlauft, 
Wie er dem edlen Baum des Südens eigen ift, 

Dem nie der Lenz den heitern Schmud der Blüten bringt 
Und der doch immer jchwer von fühen Feigen ift.“ 

Wie unglüdlid) ſich der Dichter aud in Mailand fühlte, erhellt aus folgenden 
Worten in einem feiner Briefe vom 2, Februar 1837: aIch jehne mid) aus diefem ſchönen 
Yande hinaus im umfere Berge und zu Menſchen, die deutſch reden.« Am 22. defjelben 
Monats jchrieb er: »Soldat mag ic, Feine Minute länger bleiben, als ich muß.« 

Hilicher jollte von all’ diejen Yeiden bald für immer erlöjt werden, Die Sfrophel- 
krankheit, feiner Familie eigen, geftaltete ji) bei ihm zur Yungenjchwindjudt. Es war 
am 14, November 1337, als man ihn hinaustrug, den jo bejcheidenen und doch jo 
großen Dichter, im jeine lette, jtillfte Gajerne, und den einfachen Sarg in die alte, 
winterliche Erde des Friedhofs San Giovannino vor der Porta Vercellina verjenkte, 
Sein letztes Studium war die ſpaniſche Sprache. 

Zur Fahre 1840 gab Franfl den Nachlaß Hilſchers heraus, der mit allgemeiner 
Anerkennung aufgenommen wurde. Einige wenige Gedichte und Ueberjegungen waren 
in den Jahrgängen 1829 bis 18532 des in Yaibad) herausgegebenen »Illyriſchen Blattes«, 
1833 die »hebräiſchen Melodien« veröffentlidyt worden. Die zweite Auflage derjelben 
ermöglichte die Errichtung jenes Denkmales in Yeitmerig, das am 29, Juni, 1863 ent« 
hüllt wurde. Yeider mußte erjt eine czechiſche Ovation für Karl Hynek Müächa den guten 
Yeitmerigern in Erinnerung bringen, daß aud) ihr Hilſcher ein Dichter gewejen jei, dem 
Apollo den immergrünen Kranz auf's Haupt gedrüdt. 

Marſano ſchreibt von ihm: »Deutſchland weiß es nicht, welchen Berlujt es in diejem 
großen Talente erlitten.«e Hilſcher war von Perjon hoch umd ſchlank, glänzend ſchwarz 
jein Haar, Leicht jeine Haltung; jein Mund zudte meift in bitterer Jronie. Hilſcher 
war ein Dichter, der den Rhythmus zu handhaben wußte, der die Natur zu bejcpreiben 
und das Herz zu malen verjtand. Große Sorgfalt verwendete er auf die äußere Form; 
er jorgte für die Toilette jeines Gedankens. Bei aller Abgeſchiedenheit war er ein emi« 
nenter Geift, wie es überhaupt ein alter Erfahrungsjag it, daß gerade aus den gedrüd- 
tejten Eriftenzen die ſchönſten Talente, die hervorragenditen Genien hervorgehen, Hilſchers 
Pocfie ift tief ergreifend, feine Worte und Phrajen finnvol. Seine Gedichte, erft nad) 
feinem Tode der Deffentlichkeit übergeben, erſcheinen ung wie ein Eyprefjenzweig aus 
dem Grabe des edlen Mannes, dejjen ganzes Yeben ein jchwer verfanntes war. Ein 
tiefer, melaucholiſcher Geift zieht durd) alle feine Yieder und erinnert an vielen Stellen 
an den cbenjo unglüdlicen Nicolaus Yenau. Sein Schmerz iſt feine trübe Schwärmeret; 
83 iſt ein ernjter und Heiliger Schmerz, gejchrieben mit dem Herzblute des Dichters, 
Soviel, nad) jpärlicyen Quellen, von dem Yeben meines Yandsmannes, dem Brunold in jeiner 
Rovelle »Öeftorben und vergefien« (Yeitmeriger Wochenblatt 1862 Nr. 45—47) ein herrliches 
Denkmal gejegt hat. Bon ihm gelten in ihrer ſchönſten Bedeutung die Worte Schillers: 

„Aus der Zeitflut weggerifjen, jchwebet 
Er gerettet auf des Pindus Höhn: 
Was unjterblidy im Gejang jol leben, 
Muß im Leben untergehn.“ 
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Bleine Luſqhhau. 


Rleine Umfdan. 


Mimidry. Schmetterlingsfammler wiffen, 
wie ſchwer mande Nachtfalter, die am Tage an 
Baumftämmen, unter Brüden, an Zäunen ıc, 
mit flach aufliegenden Flügeln ruhen, zu ent: 
deden find. Ihre Oberflügel gleichen täujchend 
der Rinde, den Flechten, welche auf Letzterer 
wuchern, oder altem, vermorjchtem Holze, und jo 
entgehen fie ficher den Nachftellungen der Feinde. 
Schon den älteren Beobachtern ijt es nicht ent: 
gangen, daß die verjchiedenartigiten Thiere viel: 
fach ſolche Zocalitäten und Naturkörper zu ihrem 
Aufenthalte wählten, welche ihnen jelbjt theils in 
der Färbung, theils in der Form gliden und 
ihnen dadurch Schuß oder ein Mittel, um dejto 
ſicherer ihre Beute zu bejchleichen, darboten. Die 
Aehnlichleit des Thieres mit feinem Aufenthalts: 
orte gewährt ihm aljo in mehr als einer Hinficht 
Bortheile für den „Kampf um’s Dajein“, und 
es iſt deshalb nicht auffallend, wenn die Natur 
zahlreiche Beijpiele ſolcher Nayahmung darbietet. 
Wallace hat von einer Heujchrete erzählt, welche 
er anfan;s für einen dürren, moosbewachjenen 
Stengel hielt, von einem Schmetterlinge, der an 
einer Pflanze jigend, täufchend einem trodenen 
Blutte gli, und von einem Prachtfäfer, der 
faum von dem jaftgrünen Mooje zu unterjcheiden 
war, auf weldyem er lebte. Auch unjere heimi: 
je Natur bietet mehrere Fälle, zu denen ganz 
bejonders aud die im Winter jchneeähnlich weiß 
werdenden Säugethiere und Bögel gehören. Den 
Letzteren entjprechen die Wüjtenbewohner, welche 
das Kolorit des Bodens angenommen haben 
und ſich Dadurch oft auffallend genug von ihren 
nächſten Verwandten unterſcheiden. Die mert: 
würdigen Mantiden (Fangheuſchrecken), zu welchen 
die wunderlich geformte „Gottesanbeterin“ ge— 
hört, find ganz allgemein lebhaft grün geſärbt, 


Nordajrica’s und Arabiens leben, zeigen ein 
mattes fahles Graugelb, welches fie vor Nach— 
ftellungen ſicher verbirgt und ihnen geitattet, 
ihre Beute zu beſchleichen. Ziemlich allgemein 


intendirie Nahahmung (Mimidry) kaum vertennen 

lafjen. Diefe tritt aber noch deutlicher hervor, 

wo wir ein Thier Form und Farbe eines ande: 

ren, ihm durchaus nicht nahe verwandten geireu 

copiren jehen. Man hat dergleichen Vorkomm: 

nifje, die gar nicht vereinzelt daſtehen, mohl 

als „Naturjpiele* abgefertigt, ohne damit an 

Einficht irgendwie gewonnen zu haben. Andere, 

überwältigt von dem Reichthum der Formen, 

weldye die Natur darbietei, haben an eine Er: 

ſchöpfung des Bildungstriebes gedacht und finden 
es nicht auffallend, dab die Natur ſich aud 
einmal wiederholt. Aber auch ſolche geniale Er: 
Härungsweije fördert uns nicht, während mir 
ſicher auf Erweiter.ng unjerer Erfenntniß hoffen 
dürfen, wenn wir die Lebensverhältniffe diejer 
ähnlichen Thiere erforjhen. Und da finden wir 
denn, daß ſolche Mimidry fi) bejonders in drei 
Fällen zeigt. Schutzloſe Thiere nehmen die 
Maske eines von Natur durch Stachel, Gift oder 
Stinfdrüjen oder durch andere Ähnliche Mittel 
geihügten Geſchöpfes an, fie erborgen das An: 
jehen desjenigen Thieres, welches feine (die gemöhn- 
liche Tracht bewahrenden) nädjten Verwandten 
eifrig und conftant verfolgt, oder auch umgelehrt 
eines joldyen Thieres, weldyes von den Feinden 
ihrer nächſten Verwandten verjhmäht wird, und 
in beiden Fällen entgehen fie der Nachjtellung. 
Endlich jpielt Mimidry im Parafitismus eine 
große Rolle, Gleicht der Parafit dem Wirths— 
thiere, jo kann er ſich demjelben viel leichter un— 
bemerkt nähern und jeinen Zwed ſicherer erreichen. 
Hierüber hat kürzlich Gerjtäder überragende 
Auficplüffe gegeben. Die zu den Schlupfwespen 
gehörenden Ichneumoniden, welche bekanntlich 
ihre Eier in die Haut der Larven anderer In— 
jecten legen, find vorherjchend ſchwarz, ſchwarj 
und rot) oder roth gefärbt. Ein Mitglied dieſer 
Familie, der Crypturus argiolus, zeigt aber an 
Kopf, Rumpf und Hinterleib gelbe Fleden und 
Bindenzeihnungen und gleicht auch in anderen 
VBerhältniffen jo fehr der einheimischen Wespe, 


| 
| 
nur einige Arten, welche auf dem Wüftenjande | 


befannt ift die auf der Inſel Capri umge: | Polistes gallica, dag man ein fliegendes Eryp- 
färbte Eidechje, und jo ließen fich noch mehrere , turusweibchen von einem Heineren Arbeiter: 
Veijpiele anführen, welde eine gewifjermaßen exemplare der Poliſtes nicht unterſcheiden lann, 
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Run ift der Erypturus der Paraſit der Weäpe; 


aber während ein gemöhnlicher Ichneumon eine 
wehrloſe Schmetterlingä- oder Blattweäpenlarve 
nah furzem Kampfe übermältigt und dann un: 
geftört feine Eier in dieſelbe ablagert, hat es 
der Crypturus mit einem feht wachſamen, an 
Kraft weit überlegenen Gegner zu thun. Das 
büllenlofe einmwabige Neft der Mespe mit feinen 
in den horizontal laufenden Zellen frei liegenden 
Larven läßt ihn zwar den Gegenjtand feiner 
Wünſche leicht und felbft auf weitere Entfernun: 
gen bin erfennen, die Oberfläche deſſelben ift 
aber ſtets von Mbeiterwespen befeßt, von denen 
Einige ab und zu fliegen, um die Brut mit 
Rahrung zugverjehen, Andere aber eigens und 
wmabläjfig als Machen ausgeſtellt erjcheinen, um 
jeden unberectigten Cindringling ſofort mit 
Biffen und Stichen abzumehren. Gelingt es dem 
Weibchen von Crypturus trogdem, fich zwiſchen 
den wachebhaltenden Wespen hindurch in die 
Sarvenzelle einzuichmuggeln, aus welcher ſich 
Ipäter feine Nachkommenſchaft entwickelt, jo bleibt 
wohl nur anzunehmen, daß durch jeine ihnen 
nachgeahmte Tracht aud die Wespen getäufcht 
wurden, — Bei alledem möchte dem Parafiten 
feine Maske wenig nugen, da die Wespe in 
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den verſchiedenen 2ocalitäten ihres Vorkommens 
ftart varürt. In Nord:Europa und den deut: 
chen Gebirgen ift das Thier vorherrjchend ſchwarz 
und bleichgelb gezeichnet, in den ebenen Gegenden 
Mitteleuropa’3 nimmt aber die gelbe Zeichnung 
an Ausdehnung und Intenfität zu, und in Süd— 
europa drängt fie das Schwarz ganz und gar 
wrüd. Dadurch würde aljo ein norbdifcher 
Erppturus einem füdlichen Boliftes jehr unähn: 
(ich werden, wenn er nicht jelbit die gleichen 
Wandelungen erlitte, Ind in der That ijt der 
Erppturus in Südtirol umfangreich goldgelb, in 
Oberbayern weißlich gelb in viel geringerer 
Ausdehnung gefärbt! Man wird in diejem Falle 
vielleicht annehmen dürfen, daß diejelben flima: 
tifchen Verhältniſſe bei beiden Thieren in gleicher 
Weije die Färbung modificiren, aber jicher hat 
auch hier eine Auswahl ftattgefunden, denn 
offenbar wird immer jener Erypturus am leich— 
teften zur Fortpflanzung, zur Erhaltung feiner 
individuellen Eigenthümlichkeit gelangen, welcher 
der Wespe am ähnlichiteh ift, und wenn fich 
ſolche Auswahl durch viele Generationen hindurch 
wiederholt, fo muß wohl endlich der Paraſit 
auch der Zocalvarietät feines Wirthes täufchend 
ähnlich werben. 





Büherfdhan. 
I. Umſchau in ber Literatur Englands 
mit Berüdfihtigung der americanifchen 


9.8. 


Reifen and Länderbefchreibungen. 


The Treshold of the Unknown Region. 
By Clements R. Markham, C,B. Lon- 
don: Sampson Low and Co. 


Dies überaus mwerthvolle Bud) eines bedeu— 
tenden Geographen und Seemannes muß als, ein 
Manifeft der Wiſſenſchaft gegen die mwinfelnde 
Sentimentalität angejehen werden, melde die 
erktiichen Forichungsreijen wegen ihrer Gefahren | 
enklagt, ſowie auch gegen Wen Geiz, welchen bie 








(Fortfegung.) 


Gladftone’fche Regierung gegenüber ſolchen Unter: 
nehmungen zeigte. „Die nördliche Polarregion, 
jener ungeheure, bis jet noch unerforſchte Land: 
und Seeftrich, welcher das eine Ende der Erd: 
are umgiebt, ift das größte und wichtigſte Ent: 
defungsfeld, das der gegenwärtigen Generation 
zur Bearbeitung offen bleibt. Für das Volt 
diejed Landes follte es einen bejonderen Reiz be: 
fiten; denn maritime, bejonderd arftijche Unter: 
nehmungen ziehen ſich wie ein glänzender filber: 
ner Faden durch die Geſchichte der engliſchen 
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Nation, feine dunfelften und fchimpflichften Pe: | Life, Wanderings and Labours in 


rioden erleuchtend, und in Zeiten, wo alle an: 
deren Greignifje nur Quellen der Scham und 
des Bebauernd waren, Grund zu gerechtem Stolze 
gebend, Und in der That, glorreich ift dieſe Ge: 
ſchichte unferer nördlichen Reifen, welche die Na: 
men jo mander Seefahrer vergangener Tage 
berühmt madte; und jeder wahre Engländer 
follte ernftlich wünschen, daß die Iange Lifte nicht 
endgültig geichloffen werde, und dak der Pfad 
zu Ehre und Auszeichnung unferer Flotte wieder 
geöffnet werde.” Mit diefen Morten beginnt 
der Autor fein hoch intereffantes Buch, deſſen 
Gegenitand es ift: — „dem Bublicum eine ge: 
naue Kenntnik der ganzen Gränzlinie zu geben, 
welche die befannte von der unbekannten Region 
um den Nordpol trennt; die Beichichte früherer 
Reijen in's Gedächtniß zurückzurufen, die jüng: 
jten Anftrengungen tapferer Abenteurer verfchie: 
dener Nationen, die Schwelle zu überfchreiten, 
zu erzählen, Argumente zur Erneuerung einer 
Nordpolfahrt Seitens Englands vorzubringen 
und die mwerthvollen und wichtigen ‚aus einer 
Entdedung des Nordpoles, fließenden Refultate 
einzeln aufzuzählen.* Dieſe vorgeiekte Aufgabe 
hat Markham glänzend gelöft. Er durchwan— 
dert die Gränze des unbelannten um den Nord: 
pol liegenden Kreiſes und erzählt die Gejchichte 
der Entdedung eines jeden Punktes, fo eine 
kurz gefaßte, Klare und vollitändige Ueberſicht 
der Norbpolfahrten und ihrer Nefultate gebend 
bis auf die Reife der Polaris. Markham 
weicht in feinen Anfichten von einer anderen 
Autorität betrefis der Nordpolfahrten, Capitain 
Wells, ab und meint: „die dee, das Polar— 
baffin beitehe aus einer offenen, nur bier und 
da mit Treibeis bedeckten See, fei in fich ſelbſt 
jo aller Erfahrung entgegen, daß fie faum eine 
Widerlegung verdiene.“ Er behauptet gleicherweife, 
daß die Davis’ Enge der leichtefte und lohnendſte 
Weg fei, und dak man Schlitten gebrauchen 
jolle, da bei einer Hüften: oder Landreije viel 
größere wiſſenſchaftliche Refultate erzielt werden 
tönnten, als bei einer Seefahrt. Hinfichtlich der 
Ausführung der Erpeditionen räth er an, den 
Weg über Spigbergen privaten Unternehmungen 
zu überlaffen, während die andere Route durch 
die Regierung mit all den neueiten Dampfma- 
ſchinen und Inſtrumenten verfucht werden jollte, 
und daß mit unjeren jetzigen Kenntniſſen in Nord: 
polfahrten faſt ficher auf einen Erfolg zu rechnen ſei. 


Eastern Africa. By Charles New. 
With Maps and Illustrations. London: 
Hodder and Stoughton. 


Mr. New ift feit elf Jahren ein Mifftonär 
der „United Methodist Free Churches* und 
bat als jolcher in dem Theile der Oftfüfte Africa's 
gewirkt, welcher ein oder zwei Grade nördlich von 
Zanzibar, nahe bei Mombaſa liegt. Der Pionnier 
für Beides, für Mifftonen und für moderne Reifen 
in Dftafrica, war Dr. Krapf, der lange Jahre 
in enger Verbindung mit der „Church Missio- 
nary Socjety* ftand. Er gründete die Mombas: 
Miſſion nah den Wanifad und that unendlich 
viel für fpätere civilifatorische Unternehmungen. 
Ihm folgte als Freiwilliger der Autor des vor: 
liegenden Buches, der feine Station zu Ribe er: 
richtete, wenige Meilen von der Hüfte und etwas 
nördlih von Mombafa. Er blieb in Dftafrica 
bis Anfangs 1872 und wurde um diefe Zeit auf 
feinem Heimmege zu Zanzibar von der zur Auf: 
findung und Unterftügung Livingſtone's von der 
englischen geographiichen Gejellfchaft ausgefandten 
Erpedition aufgehalten und eingelaben, fich der: 
jelben anzufchliefen. Man weiß, wie diefe Er: 
pebition, unter der Führung des Lieutenants 
zur See Damfon, elendiglich fehlichlug, und wie 
deiien Aufgabe von dem Americaner Stanley 
glänzend gelöft wurde. — Was nun New's Bud 
anbetrifft, jo enthält daffelbe größtentheils die 
gewöhnlichen Ereigniffe im Leben eines Miffio- 
närs, und im Großen und Ganzen jcheint er die: 
jelben Gegenden durchreist zu haben, melde vor 
ihm die Miffionäre Krapf, Rebmann und Erhardt 
bejuchten. Seine beiden Hauptreifen waren: zu: 
erit ein Ausflug in das Yand der Gallas, im 
Norden, in der Nähe der Bai von Formofa, und 
dann nach Dften, zu dem berühmten 20,000 Fuß 
hohen Schneeberge Kilima Njaro, den er nah 
einem eriten vergeblichen Verſuche bis zur Schnee: 
linie beftieg, alfo höher als Herr von der Deden 
im Jahre 186%, Mr, New giebt uns neben feinen 
Reijeberichten eine Beichreibung der Bewohner 
der von ihm befuchten Gegenden, fomwie einen 
Bericht über deren Sprachen, über die Flora, 
Geographie, Ethnologie, Temperatur u. ſ. w. 
diefes Theiles von Africa. 


Persia during ghe Famine. By W. 
Brittlebanck. London: Pickering. 
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Welch einen traurigen Contraft bilden die in 
diefem Buche gefchilderten Hauptfcenen mit dem 
diamantenbeladenen Schah! Die überaus dünne 
Bevölterung Berfiens ift eines der Wunder des 
Orientes. Daß ein Land, zweimal fo groß wie 
Franfreih, mit einer ftabilen Regierung, einem 
Ihönen Klima und ſeit einem Jahrhundert faft 
frei von Krieg, nicht viel mehr Einwohner haben 
follte als London, ift in der That merfwürdig. 
Doc Perſien leidet unter einem gänzlihen Mangel 
en Sanitätögejegen und wird von Zeit zu Zeit 
von furchtbaren Epidemien heimgejucht, die einen 
hohen Procentia feiner Bevölkerung dahinraffen. 
So 4.8. ftarben vor etwa dreißig Jahren Tau: 
fende in den reichen Provinzen Gilan und Mi: 
sondaran. Die blühende Stadt Beicht verlor 
faft alle ihre Einwohner, und bis auf ben heu— 
tigen Tag zeugen ungeheure, über die Gejtorbe: 
nen aufgejchüttete Erbhügel von der Zahl der 
Opfer. Und dann wieder find während der 
legten drei Jahre die beiden Mürgengel Cholera 
und Hungeränoth durchs Land gefchritten. Nach 
den Ausfagen der Begleiter des Schahs auf 
feiner europäifchen Reife jollen nicht weniger 
alö zwei Millionen Menſchen von diejen beiden 
Plagen dahingerafft worden fein. — Das vorlie: 
gende Buch, das ungefünftelte Werk eines zu 
feinem Bergnügen Reifenden bejtätigt dig ge: 
daten Angaben über die Gewaltigfeit der Ca: 
lamität. Es fteht zu wünſchen, daß uns eine 
geihidtere und geübtere Feder genaue Nachrichten 
über die weit verbreitete Plage giebt, welche 
Brittlebanf nur oberflächlich berührt. Derfelbe 
Ihiffte fih am 4. Januar 1872 in Southampton 


nah Indien ein, und nachdem er in Geylon ge:' 


landet war, ging er über Colombo, Candy, Ma: 
dras, Bombay und Carachi nad) Buſchahr. Bon 
diefer Stadt reifte er von Ende März während 
des ganzen April nah Euzeli am Caspifchen 
See. Das Hauptintereffe jeiner Reife concen: 
trirte fich auf diefen Theil feiner Erpedition, und 
auf feinem Wege von Buſchahr nad Ispahan 
begegnete er ficherlich feiner geringen Gefahr 
dur Marodeure, die, weit mehr von Hunger 
als von Plünderungsfucht getrieben, einen jeden 
ausplünderten, an den fie nur Sand legen 
fonnten. Auf dem ganzen Wege hatte unfer 
Reifender der fchredlihen Anblick nadter, zu: 
weilen halbverzehrter Leichen.  Halbverhungerte 
Jammergeftalten wachten mit den Augen eines 
Raubthieres über den Todedtampf derer, die be: 
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reit3 am Sterben waren, und es unterliegt fei: 
nem Imeifel, daß Cannibalismus in feiner aller: 
icheußlichften Form etwas Gemöhnliched war. 
Unfer Reifender hatte feine Gelegenheit zu er« 
fahren, welche Hülfe der Schah feinen ſterbenden 
Unterthanen werben ließ, doch ſprechen andere 
Quellen dafür, daß, ſoweit feine Mittel und feine 
Kraft reichten, er fein Beftes that. 


The Pilgrimage of the Tiber. By 
William Davies. London: Sampson 
Low and Co, 


Der Tiber ift das Mufter eines Fluffes für 
Flußmwanderer. Sein Lauf ift lang genug, um 
genügende Abmwechjelung mit Bezug auf Scenerie 
und allgemeines Intereſſe barzubieten, ohne in 
den entgegengejegten Fehler zu fallen, zu lang 
für eine Ferien- oder Erholungäreife zu fein. 
Ein oder zwei Wochen bringen einen thätigen 
Reifenden von Dftia bis zu der Heinen Duelle 
des Tiber in den Apenninen. Doc) zwijchen dieſer 
Heinen Quelle und Rom liegt ein Land des Ro- 
manes. Die Apenninen mit ihren wilden Buchen: 
und Caftanienwäldern, weit über die umbrijche 
Ebene mit Perugia und Aſſi, mit ihren grünen 
Wieſen und Heinen Strömen dahinſchauend; die 
durch den nun tiefer werdenden Fluß geipaltenen 
Waldungen von Todi und die Maisfelder von 
Drte; die meilenweit, als der Mittelpunkt der 
Landſchaft, fichtbare gabelfürmige Spike von 
Soracte; verwitterte Thürme auf jedem Hügel; 
mittelalterlihe Feftungen, römiſche Wafferlei: 
tungen; etruskiſche Mauerwerke, nad) und nad) 
feltener werbend, bis fie ver Einjamfeit der Cam: 
pagna Pla machen; die Vifion Roms, und dann 
wieder Einöde, bis der Tiber jenfeits fieber: 
geplagter Städte und verödeter Flußfrümmungen 
in die fonnige See fi ergießt — dies Alles 
find Gemälde, welche ein Künftler aufzufafjen nicht 
fehlen fonnte, und der Autor hat dies gethan. 
Er hat ein reizendes Buch gejchrieben von An: 
fang bis zu Ende. Zuweilen feſſelt eine Erzäh— 
lung aus alten Zeiten des Lejers Aufmerkſam— 
feit, zuweilen eine herrliche Bejchreibung einer 
Flußfcenerie, ein ander Mal die Gejchichte irgend 
einer edlen That oder ein Feines Reifeabenteuer; 
dann wieder eine hochpoetiche Wiedergabe irgend 
eines alten Gebrauches, oder eine padende Re: 
präfentation eines berühmten Gemäldes. Der 
Plan des Wertes ift einfach und mit Gewiſſen— 
haftigleit ausgeführt. Mit den Gefühlen eines 
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Pilgrimes wandert der Berfafjer von der Mün- 
dung des Tiber bis zu feiner Quelle, und an 
jedem Plate, an dem er verweilt, hält er, als 
ob es ein-heiliger Ort wäre. Er malt und be: 
jchreibt und Alles mit der Kraft und ber Geichid- 
licheit eines Künftlers. 


Tllustrations of China andiits People, 
A Series of Two Hundred Photographs, 
with Letter press descriptive of the Places 
and People represented. By J. Thomson, 
F. R. G. S. 4 Vols. Vol. I, London: 
Sampson Low and Co, 


Dies veripricht ein herrliches, ganz einziges 
Merk zu werden. Der erfte, foeben erjchienene 
Band enthält Photographien von Menfchen und 
Dingen, aufgenommen in der Region von Hong: 
fong, Canton, Macao und Formoſa. Die aus: 
gewählten Gegenftände find gerade die, welche ein 
Reiſender, der China bejucht hat, ſich als An- 
denken aufbewahren würde, während fie zu glei: 
er Zeit ganz dazu angethan find, dem Nicht: 
Reifenden eine vollftändige und lebhafte dee von 

"der Ericheinung und den Gebräuchen der Chi: 
nejen und von den Scenen, bie fie in ihrem 
Lande umgeben, einzuflößen. Thomjon jagt in 
feiner Vorrrede, daß er uns in den noch folgen: 
den Bänden nach Ningpo und dem Schneethale, 
dem beliebten Früblingsaufenthalte der Bewohner 
Schanghai's führen will, einem Orte, der weit 
berühmt ift wegen der Schönheit feiner Azaleen, 
feiner Gebirgäfcenerieen und feiner Waffer: 
fälle; von da nad Yang-tsze-Kiang und der 
alten Hauptſtadt Nankin, dabei die milde 
Scenerie der Schluchten des oberen Yang-tsze 
paffirend und bis Kwei-tſchoo-Fu vordringend. 
Die fette Reife wird Tſchefu, den Peiho, Tientfin 
und Pekin umfaffen. Die merkwürdigen Alter: 
thümer, der Palaſt, der Tempel und das Obferva: 
torium, die verjchiedenen Racen in der großen Me: 
tropole, die Ruinen des Sommerpalajtes, die 
Gräber der Mingdynaftie follen dem Lejer vor: 
geführt werden; darauf verfpricht er uns durch 
den Nanfaupak zu führen und Abichied von uns 
zu nehmen an der großen Mauer, — Wir werden, 
wenn Dies intereffante und lehrreiche Wert voll: 
endet ift, nicht unterlaffen, eingehend darauf aus 
rüdzufonmen. 


The Coal Regions of America; their 
Topography, Geology and Development. 


Büherihan: I. Iuſhhan in der Jiteratar Englands. 


With a Coloured Geological Map of Penn- 
silvania, a Railroad of Map all the Coal Re- 
gions and numerous other Maps and Illu- 
strations, By James Macfarlane, A. 
M. New-York und London: Trübner and 
Co. 


Macfarlane's Buch, Die Kohlenregionen Ameri 
ca's“ iſt ein voller, genauer und erſchöpfender Be- 
richt über die verfchiedenen Kohlenformationen der 
Vereinigten Staaten und Canadas, joweit fie bis 
jetzt befannt find. Er beichreibt hauptfächlic die 
fohlenhaltigen Diftricte der Staaten; den, ber 
ſich von Pennfilvanien dur die Mittel: und 
Südftaaten bis nach Alabama erftredt ; den von 
Michigan; den von Jlinois, Indiana und Ken: 
tudy; den von Jowa, Miffouri und Kanfas, und 
einen fünften, nur wenig ausgebeuteten, in Texas. 
Er zeigt im Detail die Lage und Ausdehnung 
der verſchiedenen Betten in jeder Formation, ſo— 
weit wie bekannt, und die Weiſe, in der ihre 
Richtung und Neigung durch ſpätere geologiſche 
Bewegungen verändert und geſtört wurde, ſo 
wie er außerdem genaue Darſtellungen der Geo: 
logie eines jeden Feldes und Beckens giebt. 
Ferner zählt er die in jedem Diftricte angebauten 
Gruben auf, beſchre bt ihren Charakter, die Menge 
des Productes, die Methode der Förderung, kurz 
erzählt Alles, was in Verbindung mit ihrer Dpe— 
ration von Intereſſe ift. 


Lahore to Yarkand. By G. Henderson, 
M. D. and Allan O. Hume, Esq., C. B. 
London: Reeve and Co. 


Dies Werk berichtet von den Abenteuern 
dreier unternehmenden Engländer auf einer 1870 
unternommenen Reije von Labore nach Yarkanb, 
der Hauptitadt von dem Atalif Ghazi, Yacub 
Kuſch Begi. Der Leiter der Eppebition war ein 
Herr Shau, der bereits die öffentliche Aufmerl 
jamfeit durch feinen Bericht über feinen Beſuch 
NYarkand's und Kaſchgar's 1868 auf fich gezogen 
hatte. Die indijche Regierung war durch Herren 
Forjyth, einen mwohlbefannten Beamten, reprä: 
jentirt. Beobachtungen in Menge wurden an- 
geftellt, Specimina gefammelt, und der Reijebericht 
von Dr. Henderjon abgefaft, der die Deputation 
als Arzt begleitete. Dieſem ftand fpäter bei 
jeiner literarijchen Arbeit der Secretär im in: 
diſchen Amte, Herr Allan Hume, zur Seite. Der 
Wan des Wertes fcheint folgender geweſen zu 
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jem: Dr. Henderfon machte fich mit allen mög: 
fihen Apparaten und Inſtrumenten und mit 
Tulver und Blei auf die Reife. Nach ſeiner Rüd- 
kehr dehnte er feine Reifenotizen zu einem Kleinen 
duche aus. Die Specimina von Bögeln und 
Manzen und die wiffenfchaftlichen und anderen 
beobachtungen wurden von Hume jo georbnet, 
um einen Anhang zur Erzählung zu bilden. Die 
Vögel wurben nad) den in Dr. Jerdon's Wert 
gegebenen beftimmt, und verſchiedene andere 
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nungen der Pflanzen mit den im botanijchen 
Garten zu Kew fich befindenden, arbeiteten Die 
mit dem Barometer gemachten Beobachtungen 
aus, oder überwachten im Allgemeinen die tech— 


niſche Ausführung des Wertes. Das Reſultat 


aller diefer gemeinfchaftlihen Bemühungen ift 
ein werthvoller Beitrag zu unferer unvolllom: 
menen Kenntnif der Himalayapäffe mit, ihren 
fchwierigen Tranfitverhältnifien, des Zuftandes 
in Oft:Turfeftan und der Gebräude und Sitten 


Männer der Wiſſenſchaft verglichen die Zeich- der Narkandefen. 


IT. Anzeigen. 


Die Trachten der Völker in Bild und 
Schnitt. Eine hiftorische und technijche Dar: 
ftellung der menjchlichen Belleivungsmeije von 
den Älteften Zeiten bis in's neunzehnte Jahr: 
hundert und zugleich ein Supplement zu allen 
vorhandenen Koftümmerfen für darſtellende 
Künftler, Maler, Coftümiers und Forſcher 
auf dem Gebiete der Trachtenfunde von Karl 
Köhler. Mit zahlreichen planotypiich aus: 
geführten Yluftrationen nad) Driginalzeidj: 
nungen des Berfafierd. Dresden 1871. Bers 
lag von Müller, Klemm & Schmidt. (Exped. 
der Europ. Modenzeitung.) — Bis jekt find 
10 Hefte erichienen. 

Diefes dem Geſchichtſchreiber der „Deutjchen 
Trachten und Modenmelt” Jacob Falke in Wien 
gewidmete Werk'füllt eine wirklich fühlbare Lücke 
in der coftümgejchichtlichen Literatur aus, indem 
es zum erften Male nicht die Anfichten der fer: 
tigen getragenen Coſtüme mittheilt und analyfirt, 
iondern durch vollftändige Schnittmufter nad 
dem Metermaße, die in verjüngtem Maßſtabe 
(meift 4,,) und mit eingejchriebenen Längen ber 
Hauptdimenfionen in Gentimetern gegeben wer: 
den, zeigt, wie diefelben gemadt waren. Es 
leuchtet ein, daß oft (zumal in denjenigen Bei: 
ten, deren Abbildungen nur einen beſcheidenen 
Grad von realiftiiher Genauigfeit haben), der 
Schnitt nicht Teicht zu finden, und ohne ihn ein 
Verftändni der fertigen Kleiderformen beinahe 
unmöglich ift. Die planotypiichen Abbildungen 
(nach einem Berfahren des einen Verlegers, Klemm, 
dargeftellt) würden für feinere fünftlerijche Dar: 
fellungen nicht genügen, Hier aber, bei ein: 


— — — — — — — 


·ciniſches Hausbuch“ 


fachen linearen Zeichnungen, reichen fie vollftän- 
dig aus und haben den großen Vorzug, für bad 
Merk einen relativ jehr mäßigen Preis zu ermög: 
lichen, der bei gleich reicher Jlluftrirung mit 
Holzſchnitten nicht geftellt werden könnte. — Das 
Erfchienene reicht bis in dad XVI. Jahrhundert 
hinein. Sobald das Werk vollftändig ift, werden 
wir von demjelben nod; einmal Bericht geben. 


Raffional Ehrifti und Antigrifti. Bon 
Dr. Martin Luther. Mit Bildern von 
Lucas Cranad dem Aelteren. Auf's 
Neue aufgelegt mit dem Briefe des Papftes 
Pius IX. und der Antwort Sr. Majeftät des 
Kaifers Wilhelm vermehrt. Leipzig. Röbert 
Hoffmann. 

Eine gute Idee, dem claffiichen und benf: 
würdigen Briefmechjel zwiſchen Pio nono und 
dem deutjchen Kaijer die kühne und draſtiſche 
Streitfchrift Luthers vom Jahre 1521 gegenüber: 
zuftellen, in der der Papft als Antichrift mit 
dem Heilande confrontirt wird, und bie in ihrer 
fräftigen und bündigen Bilderfpradhe mit ben 
kurzen Unterfchriften fo recht im Charafter bes 
deutſchen Renaiffance: und NReformationd-Zeit: 
alters ift. Die Ausſtattung ift entjprechend. 


Das Leben des Weibes. Diätetiiche Briefe 
von Dr. Adolph Baginsky. Berlin 1874. 
Denide’3 Berlag, Link & Reinte. 

Schon vor einiger Zeit haben wir bes Ber: 
faffers in gleichem Verlage erſchienenes „Mebi- 
über das Scharlachfieber 
feiner Haren, ficheren und eleganten Form wegen 
rühmen können. Das vorliegende Werkchen ver: 
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bient diefe Anerkennung noch in höherem Maße. 
Indem eö das gejchlechtliche Leben des Weibes 
ald Norm für die vernünftige (körperliche) Er: 
ziehung der Mädchen und die naturgemäße Lebens: 
weiſe der Erwachienen ſchildert, entfpricht eö ohne 
Phraſe einem „tiefgefühlten Bedürfniffe”. Denn 
unglaublich ift der Grab von Unkunde über das 
eigene leibliche Leben und deſſen Bedingungen 
bei unferem weiblichen Gejchlechte, und faum zu hoch 
anzufchlagen die Gefahr, welche der Geſundheit 
der Individuen und ber fommenden Generationen 
aus Sorglofigkeit und Unverftand erwächst. Frei: 
lih war es äußerft jchwierig, den rechten Ton 
zu treffen, der wirkliche Belehrung, alfo. eine 
breifte Behandlung des belicaten Gegenjtandes, 
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mit einer anziehenden und das empfindlichite 


weibliche Zartgefühl nicht verlegenden Daritel: 
lungsweiſe verbindet. Aber gerade in diefem Punkte 


Belprehungen. 


ift der Verf. außerordentlich glüdlich geweſen; 
auch hat er die unzweifelhaft pafjendfte Einflei: 
dung gefunden: das Büchlein ift in Briefen an 
eine Frau gefchrieben, und diefe Form hat nicht 
nur dem Berf. felber das Gefühl für das Tact: 
volle geihärft und ftetö lebendig gehalten, aud 
bie Lejerin wird ſich durch Ddiefelbe angezogen 
und gemwifjermaßen von dem Tone der vertrau: 
lihen Mittheilung jeitend einer vertrauenswür: 
digen Berfönlichkeit angemuthet fühlen. Wir können 
das Bud) jungen Frauen und Müttern nur auf 
das dringendfte anempfehlen und würden gar 
fein Bedenfen haben, es auch in die Hand rei: 
fender Mädchen zu legen, denen ficher der ſchlech— 
tefte Dienſt dadurch geleiftel wird, wenn man 
fie gang ahnungs- und einfichtälos den phyfiichen 
und pſychiſchen Ericheinangen des entwidelten Ge: 
ſchlechtslebens entgegengehen läßt. 


III. Beſprechungen. 


Yulind Richter's Ultramontanocommuniſten. 
Aus dem Griechiſchen verdeutſcht und von einem 
Vorreiter eingeführt. Berlin, Fr. Nicolai'ſche 
Verlagsbuchhandlung 1873. 


Die dramatiſche Anlage dieſer nach Art des 
Ariſtophanes gedichteten Komödie iſt einfach die: 
daß ein ehrſamer Bürgermann, Namens Pauſias, 
„zredſelig wie ein plautiniſcher Prolog“, zwei ſei— 
ner Söhne einem in der Wolle gefärbten Ultra— 
montanen und dito Communiſten in die Lehre 
giebt, damit ſie eben dort mit ihrem beſſeren 
Verſtande Pfaffenthum und „communiſtiſche Welt— 
bürgerei“ in ihrem reinſten Weſen erkennen und 
haſſen lernen. Und richtig, der wackere Alte hat 
die Freude, die beiden Lehrlinge, die mit ihrem 
guten Mutterwitze bald den efelen Schwindel durch— 
Ihauten, gründlich curirt heimkehren zu jehen, 
feinem Grundfaße beiftimmend: „IThue, was du 
fouft, und glaube, was du mwillft, o Menich.“ 

ALS Motiv feiner Arbeit befennt der Verfaſſer 
feinen glühenden Haß gegen die im Titel bezeich: 
neten geichworenen und, bis es zum Theilen 
geht, ver ſchworenen Feinde des modernen Staa: 
tes, aljo das Juvenaliſche: „Facit indignatio 
versum.“ 


j 
I} 


Wenn wir nun auch von den Berjen jagen 
müffen, daß fie weder die heitere Anmuth nod 
die derbe Kraft des alten Ariftophanes oder auch 


nur feines geiftreihen modernen Nachbildners 


Platen erreichen, daß insbeſondere ſchon die zahl: 
reichen Citate und NReminiscenzen die mangelnde 
Originalität der Dietion erkennen laffen, jo geben 
wir doch gerne zu, daß das Stüd ſonſt wohl 
dazu angethan ift, eine müßige Stunde heiter 
auszufüllen, : 

Im Dialoge ift der Ton des fingirten griechi— 
chen Originales, wie etwa der „Wolfen“, wohl 
getroffen, während die gehobeneren Iyrijchen Bar: 
tien, die Parabafen, doch zu zahm und proſaiſch 
nüchtern erfcheinen und entjchieden einen leichteren 
Gang und fühneren Aufſchwung verlangten, So 
fällt, zumal bei fürzeren Versmaßen, dies und 
das leicht in einen gewöhnlichen, faft bäntel: 
fängerifchen Ton, wie es 3. B. das an bie 
fiegende Germania gerichtete „Rheinwachtliedehen“ 
zeigt, deſſen Refrain jonft unferen gegen das 
freche ſchwarze Gezücht noch immer zu gut- und 
langmütbigen Bolitifern zur Nachachtung beſtens 
zu empfehlen wäre: 

„Behalt das Schwert in deiner Hand, 
Der Pfaffe fennt fein Vaterland.” 
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Ya, fein Vaterland, als den „Himmel“, den er 
uns für ergebene Devotion und gegen gute Pro: 
vifion zurecht macht, und inRom, wo eben fein 
Himmel und fein Gott, mit reichlichen Peters: 
pfennigen veraffecurirt, thront. 

Ueberhaupt fährt der Pfaff, als der fchlim: 
mere der beiden vaterlandälofen Gefellen, bei 
unferem Berfaffer bejonders fchleht, der dem 
energiichen Haſſe gegen die verfommene römifche 
Wirthſchaft überall den ſchärfſten Ausdruck Ieiht, 
wie er 3. B. Roms Heutige Kirche dem Babel: 
thurme vergleicht, „aufgeführt aus Werkftüden, 
wie die Bulle Unam sanctam, der Syllabus, 
das Infallibilitäts:Dogma, und diefe gefittet mit 
Mörtel aus Menjchenblut und Ajche der Auto- 
dafés“. Aehnlihen Sinnes find denn auch die 
grotteöfen Wortcompofitionen nad) Art des Ari: 
ftophanes oder auch Filchart, 3. B. Pſeudobürger— 
brut, Klemmpfafflosmopolit, Bfaffen :Commu: 
nifterei, Wäljchpfaffenbürger u. ſ. w. 

Mag nun aud, nad ftrengen kritiſchen An— 
fprühen, der poetifche Werth diejer Jmitation 
der alten attiſchen Komödie nicht gar zu groß, 
werigftens in merklihem Abftande von Blaten 
eriheinen, jo ift doch die Durchführung der Idee: 
gegen ein die Grundlagen unjerer Eultur zer: 
ſetzendes, ſchwarz und roth angeftrichenes Welt: 
bürgertfum die Pflicht des Staatsbürgers Har 
zu machen, wohl gelungen. Bejonders aber iſt 
darnach die Lehre zu beachten, daß es Noth 
thue, die Erziehung unjerer Jugend gänzlich von 
dem giftigen Geifte Rom's zu emancipiren, gegen 
die verwirrenden Ertreme der Neuzeit das ruhige 
Mob der Alten zum Bemußtfein zu bringen, 
ihr gefundes und kräftiges Staats: und Vater— 
landögefühl, unter fefter Abwehr anderer Be- 
firebungen, in der deutjchen Jugend wach und 
lebendig zu erhalten. 

Mehr freilich als rein modern:realiftische Leer 
werden Freunde und Kenner der Ariftophanifchen 
Rufe dem Berfaffer Beifall jpenden und ihm 
Recht geben, wenn er im Bormworte jagt, daß 
„die heutigen Salonftüde wälſchen Genre’s fich 
zur Ariftophanifchen Komödie verhalten wie die 
Hüft-, Bruft:, Steif- und Kopfpolfter der heu— 
tigen Damenmwelt zu dem in das lächelnde Ge: 
wand der Schönheit gehüllten Bilde der me- 
diceiichen Benus“. Und gewiß werden fie weiter 
es billigen, wenn er mit ernftem Nadhdrude — 
mögen auch gerade unſere romaniftifch gebildeten 
Kritiker fich mit einent bequemen: Graeca non 
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leguntur entfchuldigen — auf den ivealen Werth 
der Kenntnik des Griechentbums hinweiſt, ala 
bed Urquelles aller Humanität wie jeglicher Ge: 
danfenflarheit und Formenſchönheit. 


Felir Mendelsfohn- Bartholdy. Briefe und 
Erinnerungen. Bon Ferdinand Hiller, 
Köln, M. Du Mont:Schauberg, 1874. 
XI. und 196 ©. gr. 8. 


Dies Buch, liebenswürdig wie der Meifter, 
defien Andenken es geweiht ift, gehört zu denen, 
welche fich ſchon bei der erften rafchen Durchficht 
von ſelbſt empfehlen. Und fo wollen wir denn ' 
für jeßt nur eben dieſen Eindrud, mit dem es 
auf uns gewirkt, conftatiren und ber Freude 
über die gebotene köſtliche Gabe Ausdrud geben, 
eine Gabe, die auf dem Geburtätagätifche jedes 
mufilfreundlichen Hauſes dankbarſter Aufnahme 
gewiß fein kann. Es ift ein wahres Lichtbild, 
das der geiftreiche, vielerfahrene und bei bereit® 
vorgejchrittenem Alter mit einer jeltenen jugend: 
lichen Frifche der Empfindung beglüdte rheinifche 
Meifter vor uns hinzaubert 

Daß er erjt jetzt mit „diefen von dent Dahin- 
gefchtedenen fo liebenäwerthe Züge enthaltenden 
Blättern“ hervorgetreten, erfärt oder entichulbigt 
Hiller damit, daß er allen Anfchein einer Dften: 
tation habe vermeiden wollen; jet aber, wo 
wieder — zumeift, meinen wir, durch die halb: 
tollen Adepten des Wagner-Cultus — die Beur: 
theilung Mendelsfohns von Neid und Unverftand 
getrübt werde, jei es ihm wohl an der Zeit/ 
erfchienen. 

Wir möchten den trefflihen Mann und Mu: 
fifer wegen jeiner übertriebenen Befolgung des 
Horaziihen „nonum prematur in annum“ faft 
ein wenig’ jchelten; eine Eitelteit, wie fie einft 
der curiofe Schindler, auf feinen Parifer Bifiten- 
farten als „ami de Beethoven“ betitelt, zur 
Schau trug, würde ihm doc im Ernfte jchwerlich 
Semand zufchreiben. Und eben diefe muſikaliſch 
wie perjönlich hochinterefjanten Briefe bezeugen 
ein jo herzliches und inniges, auf das brüderliche 
„Du* und den Gebrauch des Vornamens ge: 
ſtelltes Freundſchaftsverhältniß, daß Hiller ſich 
mit vollem Rechte in dem ſeine Beziehung zu 


»Mendelsſohn beſprechenden Vorworte als deſſen 


„treugefinnten künſtleriſchen Cameraden“ bezeich— 
nen konnte. Ja, als „treue Cameraden“ erſcheinen 
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uns jetzt dieſe Felix und Syerbinand, die funft: | der überreich begabten künſtleriſchen Eigenthüm: 


begeifterten, jugendlich ftrebenden Genofien. 

Indem wir uns der nunmehr erfolgten Publi— 
cation der lieben „Briefe und Erinnerungen“ 
berzlichft freuen, ftellen wir jene befcheidene Zu: 
rüdhaltung um jo höher, alö jo manche heutige 
Muſikſchriftſteller um die Wette eifern, ihre durch— 
weg nur für den Modegebraud fein appretirten 
Bücher und Büdlein an Mann und Weib zu 
bringen. Und ganz entgegen diefem epidemiſch 
mwuchernden, zumeift von und für Damen erercir- 
ten Dilettantiömus, der und nur mit Phraſen 
gefüllte blinfende Hüllen, nur leeres lappiges 
Grünfraut zu bieten bat, haben wir an dem 
reizenden, und mit dem frifchen Hauche des Le— 
bens berührenden Buche Hiller’3 zugleich duftige 
Blüthe und ſüße Frucht. 

Mas Hiller zur Verbindung und Erläuterung 
der an ihn gerichteten Briefe von feinen „Erin: 
nerungen“ beifügt, ift erwärmt und durchglüht 
von jenem in treuer Freundichaft genährten 
shten idealen Sinne, der unjerem Gründer: 
Beitalter immer mehr zu entſchwinden droht. Ya, 
fie jcheint dahin, die Zeit jener idealen Dichter: 
und Künftler:Freundkhaften, wie fie nochmalä 
in biefen Aufzeichnungen Hiller’s freundlich an— 
muthend ſich abipiegelt. Und mohl mag uns 
da ein dem herrlichen Epiloge Göthe's zu Schillers 
Slode verwandter Ton anflingen, wenn in dem 
elegiich geftimmten „Nachworte“ der überlebende 
Freund von dem Dabhingejchiedenen jagt: „Ge: 
nialjte Begabung vereinigte fich bei ihm mit forg: 
fältigfter Ausbildung, Freundlichkeit des Herzens 
mit Schärfe des Berftandes, geiellige Liebens: 
würbigfeit mit einfiebleriihem Ernft, fpielende 
Leichtigkeit bei Allem, was er anfaßte mit fräf: 
tigfter Energie für jede höchfte Aufgabe. Und 
ein edles Gefühl der Dankbarkeit durchdrang bei 
allem Guten, was ihm zu Theil wurde, feine 
lautere Seele. Diefe im beften Sinne fromm 
zu nennende Gefinnung trug ficherlich viel zu 
feiner fteten Bereitwilligleit bei, Freude zu fpen: 
den und fich thätig theilnehmend zu erweiſen. 
Auf ihn, wie auf Wenige paßte das Wort des 
Dichters: 

„Wenn er der Glüdliche ift, fannft du 
der Selige fein.“ — 

Gewiß wird eben diefe jchöne, wahrhaft herz: 
erquidende Schrift Ferdinand Hiller's, des 
jovialen und dabei tief und rein fühlenden 
Maeitro, an ihrem Theile dazu beitragen, neben 


lichfeit Mendelsſohn's auch deffen edles und mar: 
mes Freundichaftägefühl, feine neidloſe Herzens 
güte, kurz, feine ganze liebenswürdige Natur und 
Perſönlichkeit in volles Licht zu jegen, und den 
genialen feinfinnigen Meifter auch menſchlich näher 
zu bringen. Hier belaufen wir ‚die Stim— 
mungen feines Gemüthes, wie es fich in Ernſt 
und Laune dem freunde mittheilte; hier erfennen 
wir fein empfängliches, zartfühlendes Herz, mie 
der Tag oder die Stunde ed emporhob ober 
niederbrüdte, hier lernen wir den Menjchen Tieb: 
gewinnen, wie wir den Künftler verehren, 

„Und fo fei denn”, jchließen wir mit Hiller’ 
Morten, „diefer einfache Blüthenkrang in treuer 
Erinnerung dem umvermelflichen Lorbeer bei: 
gefellt, der die lichte Stirn des jugendlichen 
Meifterd ſchmückt und ſchmücken wird, jo lange 
ald Bernunft und Empfindung, Klarheit und 
Tiefe, Freiheit und Schönheit als Bedingungen 
böchfter Aunftichöpfungen gelten werben.“ 

I. ©. 


Selbitbiograpbie ded Grafen Leopold Sedl: 
nitziy von Goltis, Fürſthiſchofs von Bredlan. 
+ 1871. Nach feinem Tode aus feinen Pa: 
pieren herauägegeben. Mit Actenſtücken. Berlin 
1872. 260 Seiten. 


Die Gemüther aller Preußen aufregend, ja 
Intereſſe verurfachend weit über die Gauen bes 
ganzen deutjchen Landes ift der Kampf, ber von 
den katholiſchen Biſchöfen gegen den Staat auf: 
genommen ift und mit Staunen erregenber Be: 
barrlichfeit von einigen Kirchenfürften geführt 
wird. In ſolchen Beitläuften lohnt es fich denn 
auch befonders, einen Blick in die Vergangenheit 
zu thun und etwas Mehnliches aus früherer Zeit 
aufzufuchen. 

Wer dächte da nicht glei an den Streit 
zwiſchen dem Staate und der katholiſchen Kirche, 
der fich vor länger als dreißig Jahren in Betreff 
der gemijchten Ehen entijpann? Wer müßte nicht, 
mit welchem Starrfinne fich einzelne preußifche 
Biſchöfe den Verordnungen des Staates wider: 
jegten? Und mer möchte ſich nicht, wenn ihm 
Gelegenheit geboten wird, jegt jorgfältig unter: 
richten über die Wirren damaliger Zeit? — Sie 
wird ihm geboten in der Selbftbiographie bes 
Grafen Leopold Sedlnitzky, des Fürftbiichofes 
von Breslau, des eriten Bilchofes, der jeit ber 
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großen Kirchenfpaltung in Deutfchland zur evan- Papſt ausgeiprohen, den barauf bezüglichen 


gelifchen Kirche übergetreten ift. 

Schliht und einfach erzählt und der 1871 
furz nad) dem Friedensſchluſſe verftorbene Herr 
aus dem Haufe jeiner eltern, die fromme Ka— 
tholifen waren, von den erjten Jahren feiner 
Jugend und von jeinen Erziehern, wie er vor: 
gebildet wurde zur Univerfität, in Breslau ftu: 
dirte, wie er arbeitete als Domcapitular und 
als Mitglied der jchlefiichen Regierung: Leider 
wurde ihm jchon jeine damalige Stellung durch 
vielerlei Unannehmlichkeiten erjchwert; er wünjchte 
die Verbreitung der Bibel, befonders des neuen 
Teftamentes, unter die Laien, man wollte feinem 
Wunſche nicht nachgeben; er jah ungern die Her: 
ftellung des Jejuitenordens und die Ausbreitung 
feiner Macht. Dennoch wurde er, ob er fid 
gleich fträubte, 1835 durd) das Capitel einftimmig 
zum Fürſtbiſchofe gewählt; er war der Curie und 
den Fanatikern zu frei gefinnt, Pamphlete er: 
ſchienen geyen ihn, was er nur unternahm, wurde 
ihm mißdeutet; bejonders wurde ihm jein Ver: 
halten in Sachen der gemijchten Ehen übel aus: 
gelegt, obgleich er feine Neuerungen einführte, 
nur bei der feit mehr alö 100 Jahren beobad): 
teten Praris ſtehen blieb, einer Praxis, welche 
auch die römijche Curie gut geheißen hatte; aber 
nun verlangte der Papft gegen die preußijchen 
Geſetze, es jollten feine gemijchten Chen von 
katholifchen Geiftlichen eingejegnet werden, wenn 
nicht vorher der evangelifche Theil das Verjprechen 
gegeben hätte, daß jämmtliche Kinder katholiſch 
erzogen werden follten, und der katholische, daß 
er ſtets bemüht fein wolle, die evangeliiche Ehe: 
- hälfte von der Härefie zu befreien. Sedlnitzky 
ſah ein, daß diefe Einrichtung Unfrieden, Zwijt 
und Erbitterung erzeugen mußte, wie der fatho: 
lichen Kirche durch diefelbe fein Dienft erwiejen 
murde. Er ftellte der Curie jeine Anfichten vor, 
vertheidigte fich vorzüglich gegen die ihm gemad): 
ten Beihuldigungen; aber man glaubte in Rom 
einer jchändlichen Denunciation mehr als dem 
Belenntnifje eines Bijchofes und rieth ihm zur 
Abdankung. Der Fürjtbiichof jah voraus, daß 
man ihm zur Refignation rathen würde, und 
hatte diejelbe ſchon in feinem Schreiben an den 


Paſſus aber auf ausprüdlichen Wunſch des Königes 
weggelafien. So lagen die Sachen, als Friedrich 
Wilhelm III, ftarb, Sobald wie thunlich trug 
Sedlnigty feine Angelegenheit Frievrih Wil: 
heim IV. vor, und diejer genehmigte die Refig: 
nation des Fürftbiichofes. Sedlnitzky wurde nun 
zum Wirflichen Geheimen Rathe ernannt und ar: 
beitete im Staatsrathe. In Berlin fand er in 
der evangelijchen Kirche, was er in der römi— 
chen vergeblich gejucht hatte. Er lebte einfach 
und verwandte einen großen Theil feiner Ein: 
fünfte und feines Vermögens zu guten Zmeden, 
bejonders für arme Gymnafiaften und evange: 
liſche Theologie ftudirende Yünglinge; das Jo— 
hanneum in Berlin ift jeine Stiftung. 

Belondere Erwähnung verdient ein Brief des 
jetzigen Fürftbiichofes von Breslau‘, in welchem 
er feinen Amtsvorgänger „mit tief bemegtem, 
trauerndem Derzen“ fragt, ob es wahr fei, „daß 
Hochdieſelben nur noch proteftantijchen Gottes: 
dienjt bejuhen, daß Em. Ercellenz der Gemein: 
Ihaft der Mähriſchen Brüdergemeinde beigetreten 
ſei“. Sedlnitzky verfehlt nicht, darauf zu erwie— 
dern: „daß ich nach einer, langen reiflichen Prü— 
fung mid) von dem hohen Werthe des evange: 
lichen Glaubens überzeugt hatte, und dieſem ge: 
mäß mic) in meinem Gewiſſen gebrungen fühlte, 
denjelben zu befennen, und mid der Gemein: 
ſchaft der evangelifchen Kirche anzujchließen“. 

Interejffant find mehrere Anlagen, unter 
denen vor allen Bingen zu erwähnen ift bie 
Gorrejpondenz des Fürftbijchofes mit Rom, die 
wir in der lateinischen Driginal:Abfafjung und 
der deutjchen Ueberjegung mit Anmerkungen vor: 
finden, und der Briefmechjel zwifchen Sedlnitzky 
und dem Bisthums-Verweſer von Weflenberg, 
der auch in Rom angeſchwärzt war. 

So entrollt fi) vor unjeren Augen ein höchft 
intereifantes LZebenäbild eines Mannes, der von 
Fanatifern angefeindet und tief gefränft, von 
Proteftanten und vielen edeldenkenden Katholiten 
ftetö verehrt, unbeirrt jeinen Weg ging und jchließ: 
lich anders, als er es fi) in jeiner Jugend ge: 
dacht hatte, Ruhe und Frieden fand. 

Dr. Burmann. 





254 


Corlenfhan: Februn, Pierre Antoine. 


Todtenſchan. 


Lebrun, Pierre Antoine, namhafter fran— 
zöſiſcher Dichter, F am 27. Mai v. 5%. zu Paris 
in dem hoben Alter von 87 Jahren. Der Ber: 
blichene war dajelbjt im November 1755 geboren. 
Wenige Tage nach jeiner Geburt, am 29. November 
zogen die Aeltern mit dem Knäblein nach Provins 
im Departement Seine:et:Marne, und dort ge- 
noß Pierre den erften Schulunterriht. Schon 
in der Brujt des Knaben regte ſich der Dichter: 
drang. Saum zwölf Jahre alt, errang ſich Xe: 
brun mit jeinen Erftlingsverjuchen die Gönner: 
Ihaft des Directoriumsminifters und Poeten 
Francois de Neufchäteau, Die unmittelbare Folge 
davon war feine Aufnahme als Schüler in das 
Prytaneum von Saint:Eyr. Dieſer erfte Erfolg 
bildete für ihn einen mächtigen Sporn zu neuem, 
beſſerem dichteriſchem Schaffen. Bei verfchiedenen 
Gelegenheiten, jo 3. B. anläßlich einer am 28. 
Thermidor des Jahres 10 vom Eitoyen Röderer 
vorgenommenen Preisvertheilung, anläßlich der 
Einjegung eines Freiheitsbaumes am 16. Ben: 
töje des Jahres 12, feierte der junge Poet be: 
glüdende Triumphe. Bald berüdte ihn der Ruhmes: 
nimbus des corſiſchen Ujurpators. Und als im 
December 1805 im College die Siegesbülletins 
von Aufterlig eintrafen, dichtete Lebrun jeine 
„Ode an die große Armee“, d. i. einen Lobgeſang, 
in dem Napoleon „den unerjchrodenen Hannibal, 
ben beſcheidenen Seipio, den glüdlichen Cäjar, 
jowie die Halbgötter von der Seine, Conde 
Villars, Turenne“ glorreich verdunfelt, Napoleon 
hatte mit dem Fürften von Talleyrand und etlicyen 
anderen hochſtehenden Berjönlichkeiten auf dem 
Schloſſe Schönbrunn eben gejpeift, alö der Graf 
Daru im Moniteur die Ode bemerkte und auf 
den Wunjh des Kaiſers den gereimten über- 
ſchwänglichen Zobeserguß den Berjammelten vor: 
las. Natürlicy zollte man dem Dichter laut jeine 
hohe Anerkennung. Weihrauchtrunfen decretirte 
Napoleon, in der Meinung, der Verfafler des 
Gedichtes jei Lebrun:Ecouchard, der „franzöjiiche 
Pindar“, wie man den alten Lyriker nannte, die: 
ſem eine Benfion von 6000 Franes. Und des 


gehalt, wenn aud nur im Betrage von 1200 
Frances, aus. Diefe Auszeihnung verfehlte nicht, 
den jungen Dichter vollends für die hapoleonijche 
Feldherren-Gloire zu begeiftern. Zwei Jahre darauf 
fchrieb er jeine „Ode über den Feldzug von 1307*, 
und das ward ihm mit der Verleihung einer 
Dberfteuereinnehmerjtelle vergolten. Hernach ſcheint 


"er im Befingen feines Wohlthäters etwas läffig 


geworden zu fein. Wenigftens äußerte Napoleon 
eines Tages, als der Hof zu Fontaineblau fid 
aufhielt, zu einer Hofdame: „Was madt Herr 
Lebrun? Ich habe, als fie erjchienen, jeine Ode 
gelejen. Der junge Mann hat Feuer. Allein 
man behauptet, er jchlafe ein.“ Wie dem nun 
auch gewejen fein möge, zur Zeit der Neftaura- 
tion war Pierre Lebrun wieder der alte imperia 
Liftifche Gloirefänger. Auf Grund feiner in jenem 
Beitraume entftandenen napoleonijchen Gedichte 
(„Super flumina“, „Jeanne d’Arc“, „Auf den 
Tod des Haifers* u. ſ. w.) nahm ihm mit jeiner 
Benfion und feinem Amte die Reftauration, was 
die Erfenntlicpfeit Napoleons ihm bejcheert hatte. 
Nachdem 1814 ohne beionderen Erfolg jeine Tra— 
gödie „Ulyſſes“ in Scene gegangen war, bewarb 
er fich 1817 mit einem Gedichte über das „Glüd 
im Studium“ um einen von der Akademie aus: 
dejchriebenen Preis und trug in dem Dichter: 
Wettfampfe nebſt Saintine über Bictor Hugo 
und Gafimir Delavigne den Sieg davon. Drei 
Sabre nachher (1820) trat er unter der Fahne 
Victor Hugo's und gleichſam an der Hand Schiller's 
mit dem deſſen gleidinamigem Stüde theils in 
Nachbildung, theits in Lebertragung entnommenen 
Bühnenwerte „Maria Stuart” als Verfechter 
des Romanticiömus wider den Clafficismus auf. 
1822 erichien aus jeiner Feder „Pallas, Sohn 
des Evander“, 1822 „Der Eid von Andalufien“, 
zwei Tragödien, die Über das Niveau der Mittel: 
mäßigkeit fich nicht erheben. Nach einer Bereifung 
Italiens und Griechenlands gab Lebrun 1828 
fein Buch „Voyage en Grèce“ heraus, bezüglich 
defien Adolphe Thiers als Bücherrecenſent des 
„Conſtitutionel“ meinte, es ſei eine „composi- 


Irrthums inne werbend, beließ er nicht nur | tion pleine de charmes“. Am 22, Februar bes; 
Lebrun:Pindare die Penſion, fondern fegte dazu | jelben Jahres erfolgte feine Aufnahme in bie 


dem Prytaneumsſchüler Pierre Lebrun ein Jahres: | 


Körperichaft der Aeademie frangaife. Bon der 


Tedtenſchau: Barrot, Eamikle Hyatinthe Odilen. 


Ropularität des Mannes zu jener Zeit mag bie 
Thatiache einen Begriff geben, dat am Abende 
bes Tages eine Schaufpielerin im Theätre fran- 
gais auf den Brettern ftürmifchen Beifall mit 
den an einen Schriftiteller gerichteten Wor— 
ten einerntete: „Das muß ich jagen, Euere Afa: 
demie hat das Mal eine gute Wahl getroffen ; 
das Publicum hat mitgeftimmt“. Beſonders ver- 
dient hat Lebrun ſich um die englijche Literatur 
gemadt, indem er in dem von ihm im Bereine 
mit Benjamin Conſtant und Anderen begrün- 
deten Blatte „La Renommee‘ als Kritiker By: 
ron in befien Dichterbedeulung dem gebildeten 
Frankreich vermittelte. Lebrun war der erfte 
‚ Franzoje, der die große Dichterperjönlichkeit Fritifch 
beleuchtete. Seltjamer Weiſe fam mit jeiner 
Alademiterwürde Lebrun's Ddichteriiches Schaf: 
fen glatt zum Abjchluffe. Seit 1829 war der 
Dihter Lebrun fo zu fagen verjchollen. Nur 
noch der Rammerredner und ber Alademi- 
fer tauchte von Zeit zu Zeit aus dem Lebens: 
dunfel auf. Die Yulirevolution Hatte für ihn 
feine Ernennung zum Director der Töniglichen 
Druderei und zum Pair von Frankreich zur 
Folge. Als Vorfteher der Staatsdruderei erwarb 
er fih durch feine umfichtönolle Verwaltung in 
fo hohem Grade die Achtung und Zuneigung 
feiner Untergebenen, daß dieje, ald er 1848 feines 
Amtes enifegt werden jollte, einftimmig um jeine 
Belafiung auf dem Poſten einfamen und damit 
auch durchdrangen. In der Bairsfammer, mo 
er zu den Conſervativ-Liberalen zählte, kämpfte 
Lebrun mit Wärme wider die Verwendung von 
Kindern zur Fabrifarbeit ſowie gegen das will: 
fürlihe Verfahren der Theatercenfur an. Als 
Senator — Napoleon III. ernannte ihn 1855 
sum Senator — jtritt er wieder für das Petitions: 
seht. Der Sturz jeines Freundes Thierd, den 
er als Präfidenten der Republif aufrichtig be: 
wunderte, ging ihm jehr nahe. Drei Tage nad) 
dem verhängnifvollen Momente war er eine 
Leiche. Ein Schlagfluß hatte jeinem Leben brüst 
ein Ende gemacht. Der Verjtorbene zählte viele 
Freunde. Allgemein wird feine Herzenägüte, feine 
Zuvortommenbeit, feine Unermüdlichkeit im Wohl: 
töun, fein freundliches, gewinnendes Weſen ge: 
rühmt, ungen jtrebjamen Talenten ftand er 
gern mit Rath und That zur Seite. Auch um 
den Lyrifer Högefippe Moreau jowie den Lieder: 
dichter Pierre Dupont (j. den diefen betreffenden 
Aufjag im Bande II der „Warte* !) Hatte er fich 
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verdient gemacht. Das Zeug zu einem Chan: 
jonnier hatte auch Pierre Lebrun, er hat es mehr: 
fach belegt. Zu feinen beiten Freunden zählte 
Boͤranger, für den er förmlich fchwärmte. Als 
nad) dem Tode des berühmten Volksliederdichters 
Lebrun im großen Jnititutsfaale als Aufhehmer 
Emile Augier’s feine Erwiederungsrede hielt, ge: 
dachte er in warmen Worten des gefeierten todten 
Sängers nicht anders, als jei auch Beranger ein 
Mitglied der hohen Körperfchaft gewejen. Lebrun 
bewahrte bis an jein Ende einen ungetrübten 
Frohfinn. Die Jahre hatten der Blaftieität jeines 
Geiftes, der Treue feines Gedächtniſſes, der 
Schärfe jeines Auges Nichts anzuhaben vermocht. 
Ein großer Kinderfreund, liebte er auch in hohem 
Grade die Natur, dieje Tröjterin par excellence. 
Sein-geliebtes Provins bejuchte er jeden Sommer. 
Jetzt vermodern dort feine verweslichen Nefte. 


Barrot, Camille Hyacinthe Odilon, ein in 
früheren Jahren viel genannter Staatömann, 
f an7. Auguft 1873 in Bougival. Zu Billefortim 
Departement Zgzere am 19. Juli 1791 geboren, 
war er der Sohn %. A. Barrot’s, der als De: 
putirter gegen die Hinrichtung Ludwigs XVI. 
gejtimmt hatte. Noch nicht zwanzig Jahre alt 
ward er zum Nechtsanwalte am königl. Caſſa— 
tionshofe ernannt und zählte zu ben eifrigften 
Anhängern Ludwig XVIIL, dem er es bejonders 
hoch anrechnete, dab er die Charte gegeben und 
dad Nepräjentativ = Syftem eingeführt Hatte. 
Schon jein Vater hatte gegen das Kaijerreich ge: 
ftimmt, das Bonaparte 1804 errichtete, und der 
Sohn proteftirte gegen die Hunderttägige Herr- 
Ihaft des von Elba zurücgefehrten Napoleon. 
Aber die Ausjchreitungen der Emigranten und 
ber chambre introuvable drängten Ddilon Barrot 
bald in die Reihen der Gegner der Regierung 
hinüber. Seine glüdliche Vertheidigung mehrerer 
politifch Angeklagten machte ihn raſch populär, 
deſto verhaßter aber in Regierungs: und Hof: 
freifen, welche legtere namentlich ihm jeine reli: 
giöfen Anſchauungen nicht verzeihen konnten. 
Ermwagte es, als Advofat das Wort auszufprechen, 
das Geſetz müſſe atheiftiich jein. Anlaß dazu 
gab ein Proceß gegen Proteftantenim Süden Frank: 
reichö, welche ihre Fenſter nicht decorirt hatten, 
als eine Procejfion vorüberzog. Im Jahre 1827 
trat er in die Bolkögejellichaft Aide-toi und ward 
drei Jahre jpäter beren Borfigender. Nachdem er 
bie Juli:Revolution mit vorbereitet, während 


— 
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derfelben Secretär der Municipalcommiffion von 
Paris gewejen und gegen jeden Pact mit Karl X. 
opponirt hatte, begründete ‚er mit Böranger, 
Zafitte und Benjamin Conftant die conftitutionelle 
Yuli:Monarcjie Louis Philippe's und begleitete 
im Auftrage derjelben den geftürjten Karl nad) 
Cherbourg, um dann die Seine: Präjectur zu 
übernehmen. Ein entichiedener Gegner der 
Doctrinärd und des Minifteriums Guizot, ver: 
lor er jein Amt, wurde dagegen im Alter von 
40 Jahren in die Kammer gewählt. Nun trat 
Barrot an die Spike der Oppoſition und ward 
durch jeinen Bericht über die Beſchwerden der: 
jelben zur mittelbaren Urſache der Juni:Revolte 
des Jahres 1832. Von der republicanijcyen 
Linken hielt er fich ftrenge fern und kämpfte 
einerjeits für die Aufrechterhaltung der Dynajtie, 
verlangte aber andererjeits vollſtändigſte Durch— 
führung aller Conjequenzen der Juli-Revolution. 
Sieben volle Jahre dauerte jein Kampf gegen 
Guizot, und er erwarb fich jo die Sympathien der 
Liberalen nicht bloß, jondern aud der Regubli: 
caner. Aber die Doctrinäre behielten eben fo 
lange durch ihre Ueberzahl die Oberhand. 

Als dur die legten Wahlen 1847 nicht 
weniger alö 200 Beamte in die Kammer ge: 
langten, ftüßten fich die parlamentarijchen Agi: 
tatoren, Thiers, Remujat u. A., auf, Obilon 
Barrot, das Haupt der Linken, und er organi: 
firte die Reformbanquettte, um eine Abänderung 
des Wahlgejeges durchzuſetzen. Aber der Stein 
ließ fi, einmal ins Rollen gefommen, nicht 
mehr aufhalten und begrub in feinem Sturze 
nicht bloß die Wahlordnung, jondern auch Die 
Zuli:Monardie. In der legten Stunde zum 
Präfidenten des Minifterrathes ernannt, glaubte 
er der Revolution dur feine Popularität 
noch Meifter werden zu fünnen, aber vergebens: 
Morgens proclamirte er die Abdanfung Louis 
Philippe's und die Negentichaft der Herzogin von 
Drleans, am jelben Abende rief die demokratiſche 
Partei die Republif aus. 

Nach der Wahl vom 16. December 1848 
übernahm Odilon Barrot das Portejeuille der 
Juſtiz und den Vorfig im erjten Dinifterium 
Zouis Napoleons. Er ſprach fi im Jahre 1849 
für die franzöſiſche Expedition nad Rom aus 
und erklärte in der denfwürbigen Sitzung vom 


Eodlenfhau: Harrst, Camille Hyarinihe Odilen. 


16. April, die ganze Berantmwortlichkeit - für 
biejelbe auf fich zu nehmen. So weit war in 
wenigen Monaten der Mann gefommen, der 
nach dem Sturze der Juli:Monardie fein Be 
denfen getragen hatte, fich ven Republicanen an: 
zujchließen, aber freilid in der Gonftituante 
eine nur ſehr untergeorbnete Rolle gejpielt 
hatte. Seine Thätigfeit im Minifterium dauerte 
nicht lange, aber doch lange genug, um Odilon 
Barrot um den lebten Reſt feiner Popularität 
zu bringen: benußte er dieje Friſt doch nur ba: 
zu, eine Reihe rüdjchrittlicher Maßregeln durch— 
zuführen. Schon im März 1850 warf ihn 
Louis Napoleon bei Seite und lohnte ihn jo 
ſchlecht für die freilich fruchtlofe Mühe, die er 
fi im October 1849 noch gegeben, einen Aus: 
gleich zwijchen dem Elyfee und dem gejeßgeben: 
den Körper herbeizuführen. 

Nun ftimmte er im Juni 1850 gegen die 
Dotation des Präfidenten und ward im folgen: 
den Monat in den Fünfundzwanziger-Ausſchuß 
und am 6. Juni 1851 in die Prüfungscommiſſion 
für die Nevifionsanträge gewählt, nachdem er 
im März dejjelben Jahres den Antrag Louis 
Napoleons, ein Minifterium zu bilden, abgelehnt 
hatte. Der 2. Dezember fam Barrot nicht 
minder unerwartet als der 24. Februar. Fünfzig 
in feinem Hauje verjammelte Deputirte wurden 
verhaftet, er mit ihnen; doch erlangte er bald 
jeine jreiheit wieder. Bei Beginn des Jahres 
1552 trat er in den Familienrath der Orléans 
Und zählte im Mai defjelben zu denen, welche ſich 
weigerten, den Eid auf die Berfaffung zu leiften, 
und zog ſich ganz ins Privatleben zurüd. Thiers 
batte hn der Bolitit wieder gewinnen wollen, 
aus Dankbarkeit für die Unterjtügung, die 
er ihm in mandem Kampfe hatte zu Theil 
werden lafjen; aber jo viel Wandelungen Ddilon 
Barrot auch Durchgemadht, mit der neuen Ordnung 
der Dinge konnte. er ſich nicht mehr befreunden. 

Was Odilon Barrot eigentlich zu einen be: 
rühmten Manne machte, war jeine parlamentariſche 
Beredtjamleit, die in der That bewundernswerth 
war, und jein über allen Zweifel erhabener Muth. Er 
war einer der legten Männer der energijchen Gene: 
ration von 1830, Dieimmer feltener werden, um Ber: 
ehrern des Allerheiligiten Herzens Jeſu und Theil: 


| nehmern an frommen Wahlfahrten Platz zu machen. 


Grillparzers „raum ein Leben“. 
Vorjchläge zur Darftellung. 
Von 
Hand von Wolzogen. 


Hunderte poetifcher Eintagsfliegen flattern über unfere Bühnen, verbrennen ſich an 
den Yampen und find dahin für immer. Aber fie flatterten doch darüberhin, fie erblicdten 
doch einmal das Licht, fie erlebten ihr Glück. Was wahrhaft Großes — umd nicht nur 
fir das Bühnenleben — unter uns erftcht, Sparen wir wohl gern unferer allgemein und 
unumwunden anerfennenden Bewunderung auf, bis wir es auf's Paradebett legen können: 
wir fieben die nationalen Todtenfeiern. Darüber ift jo viel geklagt und gejpottet worden, 
dag es uns endlich tröftlicherweije als übertrieben erjcheinen durfte. Leider hat ein 
beſonders auffälliges Beijpiel aus legter Zeit uns darüber belehren - können, daß doch 
eimige traurige Wahrheit in jener ſprüchwörtlich gewordenen Uebertreibung liegen mußte. 
Das Glück eines großen Todten meldete diesmal ſich auch gar zu glänzend! Der 
Wechſel über dem Grabe war gar zu groß! — 

So lange der alte Herr, der einmal vor etlichen 50 Jahren ein Tranerjpiel in 
Ttochäen, genannt »die Ahnfrau«, gejchrieben hatte und dafitr von den Yiterarhiftorifern 
als »Schieffalsdichtere ein für alle Mal zur Bermeidung von Weiterungen regiftrirt 
worden war, noch im Iuftigen Wien fein ftilles Yeben faft unbemerkt weiter lebte, verrieth 
aud der deutjchen Reichshauptſtadt feine ihrer immer zahlreicher werdenden Bühnen, daß 
jelbiger alte Herr, als er noch jünger war, auch noch einige andere höchſt reſpectable 
dramatiiche Dichtungen gefchaffen habe, als z. B. eine Sappho, eine Medea, eine Hero, 
einen »Traum ein Yeben« und dergleichen. 

Vor einiger Zeit haben fie den alten Dichter in Wien jehr feierlich begraben, 
Seitdem find feine bisher in einigen fehauderhaften, von Drudfehlern wimmelnden, jchwer 
zu erlangenden Eremplaren vor langen Jahren gedrudten Werke bereits in zweiter Auflage 
höchſt fänberlich bei Cotta erjchienen, und — die Theaterzettel an den Berliner Straßeneden 
verfünden an einem Tage: »Sappho« im Stadt:Theater, »Medea« im National-Theater, 
»Hero⸗ im Königlichen Schaufpielhauje! Ja, es ift Gefahr, dag Franz Grillparzer, 
der »leßte Claſſikere, Mode werde bei den reichshauptitädtiichen Epigonen! 

Nur der Bierte im Bunde fehlt noch, der jogenannte »öſterreichiſche Fauſt«, Ruſtan, 
mit feinem ſchwarzen Mephifto-Zanga, — das orientaliſch-ro mantiſche, tieffinnige und hoch— 
voetifche, theatraliſch höchſt effectvolle Märchen: »Der Traum — ein Leben«. Sollte jeine 
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Stunde nicht auch bald ſchlagen? Man follte meinen, juft hier ſei des Zögerns der 
geringfte Grund! Und nad der jchön gelungenen Darftellung der »Hero« im Schau— 
jpielhaufe, die uns durd) eine erfreulich ſich bekundende Achtung vor des Dichters edlem 
Geifte, trog einigen mangelhaften Einzelheiten, doch ganz in den holden Zauberkreis echter 
Poeſie entrücdend, zu bannen vermochte, jollte man hoffen, an derjelben Stelle mit gleichem, 
wo nicht für die Allgemeinheit größerem Erfolge aud) diefen Ruſtan feinen dramatiſchen 
Traum träumen jehen zu können. Cine joldye angenehme Ueberraſchung wie mit ihrer 
»Hero« würde und freilich im dieſem Falle Frl, Meyer etwa als Mirza nicht wohl 
bereiten. Sie pflegt fid) nur dann über das Mittelmaß ſchauſpieleriſcher Wohlanftändig- 
keit zu erheben, wenn fie wirklich eine dramatiiche Aufgabe zu löjen hat, wenn 
alfo an die Künstlerin appellirt wird, wie mit der Hero, nicht mur am die fachgemäß 
ihre Komödie fpielende Yiebhaberin. Und fo poetijch diefe Gejtalt der finnigen Mirza aud) 
ung anmuthet, fie bleibt doch eben nur die »Viebhaberin». 

Sollten wir aber nicht den geeigneteften Darfteller gerade für den Auftan im unſerem 
trog manchen ja leicht begreiflichen Fragezeichen der Kritik reich begabten und 
ernjthaft um feine Kunſt bemühten Herren Marimilian Yudwig befigen? Wie diefer mit 
feinem fünftlerifchen Taete neben der poetiſch begünftigteren, lebhaften Hero den ſtill in 
Liebe erglühenden jcheuen Knaben Yeander vor aller banalen, lampenhaften »Yiebhaberei« 
in jenen engen Gränzen des dichteriichen Borbildes, des von dem Poeten wörtlid) vor- 
geichriebenen »unentwidelt ſchüchternen Charakters«, zu bewahren wußte, — eine Be 
ihränfung, wie fie nur die Tugend des wahren Talents jein kann, — jo würde es ihm 
ficher nidyt minder gelingen, den leidenſchaftlich thatenluftigen, und dabei im peinigende 
Reflerionen gezwungenen Ruftan kraft der gar nicht genug zu lobenden einfachen 
Natürlichkeit und klaren Verſtändigkeit feines durch) und durch gefunden und lebenswahren 
Spieles, unterftütt durd) die prägnante Geiftigfeit feiner Rede, auf das Beſte zur Grill 
parzerifd) reinen, edelen, echt menſchlichen Darjtelung zu bringen. 

Und würde ihm nicht Richard Kahle als ein ganz ausgezeichneter Zange, 
Künstler dem Künſtler, prächtig zur Seite ftehen? Das jollte ſchon eine Darjtellung 
werden, Grillparzern und unjerem Theater zu gleichem Ruhme wie unferem Publicum zum 
Genuſſe! 

Aber freilich, fo ganz leicht würde die Aufgabe doch nicht ſein; es iſt eben etwas 
Abfonderliches mit diefem »Märchen«, daS ein Traum, und diefem Traume, der ein Leben, 
und dieſem Yeben, das ein Drama ift. j 

Das Stück beginnt vor der einfachen Hütte des Bauern Maffud. Mirza, feine 
Tochter, erwartet im Dümmer des Abendes den umherfchweifenden Neffen des Maſſud, 
ihren geliebten Ruſtan, und „wiederum, wie fchon oft, vergebens. Ihm ward die 
Hütte zu enge; fein Ehrgeiz, feine Thatenluſt treibt ihn hinaus, hinweg, wenn vorerit 
aud nur auf friedlicyere Jagd. Doch Zanga, der gewisigte Negerjklave, weiß ihn zu 
reizen, daß er lebhaft auch ſchon mac, höheren Zielen, nach Sriegesruhm und Welten- 
ehre ſich jehne, | 

Die Scene verwandelt fid), nachdem wir eine Probe diefer Einflüfterungen und 
Reizungen gefehen, in das Innere der Hütte mit dem Abendtifche, an welchem es ſich 
raſch entjcheidet, daß Ruſtan nicht länger‘ bei den Seinen weilen fann, daß ſein fenriger 
Wunſch unaufhaltiam ihm im die Welt dahinreift. Er joll am nächiten Morgen mit 
Zanga aufbrechen. Er legt ſich nieder zum legten Schlafe im heimatlichen Gemache. 
Er entſchlummert unter den Tönen einer Harfe, welche draußen vorüberziehend ein weiſer 
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Derwiich, unter bezichungsvoll ernft mahnendem Gefange jpielt. Die allegorifchen Ges 
Halten de3 Wachens und Träumens fteigen an feinem Yager auf; des Wachens Fadel 
erliicht, der Traum entzündet die Seine. Sie verjchwinden. 

Es ericheint die Gegend des zweiten Actes, ein Feljenthal, inmitten eine Palme, 
am die eine Schlange ſich vingelt. Ruſtan macht im Schlaf eine heftige Bewegung; 
ver Vorhang fällt, 

Hier jcheint nun erſtens der Scenenwechſel in einem jo kurzen Borjpiele zu dem 
eigentlichen Drama, dem Traume, vom Uebel. Er ftört jedenfall den harmonijchen, 
idealen Eindrud, der dem Ganzen in feiner phantaſtiſchen Eigenart durchweg gewahrt 
bleiben jol. In einem Märchen kommt es ja auf ftricte Wahrjcheinlichkeit nicht an. 
Man lajje died ganze Vorjpiel etwa in einer Vorhalle der Hütte jpielen, welche, weil 
nad) hinten (ihrer Vorderſeite) zu offen, die freie Gegend im abendlichen Dämmer zwiſchen 
einigen einfachen hölzernen, das Dad) tragenden Säulen völlig zu überſchauen verftattet. 
Dort blidt Mirza zu Anfang nad) dem Geliebten aus. Bon draußen fehrt er mit 
Zanga in die Halle heim. Kaum zwei oder drei Verſe würden zu ftreichen oder leicht 
ju ändern jein, um den Uebergang in die zweite Scene zu bilden, wo dann am Tiſch 
in derjelben Halle Mafjud, Mirza und Nuftan zu dem enjcheidenden Geſpräche ihre 
Dläge nehmen, Der Tijd wird entfernt; Ruſtan, gleichjam halb ſchon ſich nicht mehr 
zum Hauje rechnend (wie dies aud, an einer Stelle des Tertes erwähnt wird), bereitet 
jeim Lager in der Halle, deren vordere offene Seite, nad) dem Hintergrunde der Bühne, 
vorher durch Vorhänge zwiſchen den Säulen gejcjlojjen wird. Diefer ganze Raum, in 
dem das Borjpiel, d. h. der erjte Act, jpielt, würde überhaupt nicht über die zweite 
Coulifje im den Hintergrund der Scene hineinzureichen brauchen. Es wird nun total 
dunfel — und bleibt es durchweg, gleichſam eim nächtiger Nahmen der Wirklichkeit 
um das ſich jegt enthüllende Lichte Bild de Traumes. Denn, wenn die beiden 
Knaben, die allegoriichen Geftalten, an Ruſtaus Yager verjunfen, ift auch die Säulen: 
reihe des Hintergrundes mit den Vorhängen verſchwunden; man erblidt, im der vollen 
Tiefe der Bühne, die bezeichnete Gegend des Traumes, nod) hinter duftigen Scyleiern und 
im Mondlichte. Jetzt verjinkt aud) Ruſtan auf feinem Yager. An feine Stelle tritt 
aljo das gefammte Bild und Drama jenes Traumes. Nah und nad) hebt ſich ein 
Scyleier nad) dem anderen von der Gegend, das Mondlicht verblagt, e3 wird langjam 
Tag. Hierzu führt etwa die Mufit — die unentbehrlich dünkt — die Melodie des 
Derwiſchliedes in einem bezüglichen Satze durch, der in eine muntere Coda ausgeht, jo: 
bald es völlig Morgen geworden, 

Dabei bleibt aber, wohlgemerkt, der Hallenraum vorn bis zur zweiten Goulifje 
dunkel wie zuvor, und auch im Zufchauerranme herſcht das Dunkel der Nacht weiter. 
Kur erit von der zweiten Couliſſe an, wo Ruſtans Yager an den Säulen fid) befand, 
nad) dem Hintergrumde zu jpielt fürderhin der »Traume in wunderbar erelufiver Be— 
leuchtung als ein lebendes Bild fid) ab. Die auftretenden Perſonen dürfen den Strich 
nicht nad) vorn zu überjchreiten, der Traum von Wirklichkeit, Yicht von Nacht trennt, 
umd der durch eine zweite nad) vorn bedeckte Lampenreihe gebildet jein kann, Die Seiten- 
wände der Halle — die erſte Couliſſe — mögen aber unverändert bleiben; zwiſchen 
ihnen durch erblidt man jenes zanberhaft erleucytete Bild eines Dramas im Drama. 

Der erjte und zweite Act gehen dergeftalt in einander über. Ja, dev Vorhang, der 
nach dem ziveiten (nunmehr erften) und dritten fällt, darf nun nicht die ganze Bühne 
abihliegen; denn nur dem »Tranmes gilt der Abſchluß. Er füllt als eine Art Schleier 
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an der zweiten Eouliffe nieder. Der Vorderraum bleibt offen und dumfel wie durchweg. 
Die Mufif verbindet die beiden Traum-Acte; Zwifchenacte in Wirklichkeit giebt es aljo - 
nicht. Die Wirklichkeit kennt nur Vorſpiel, Zwiſchenſpiel und Schluß oder Nachſpiel. 

Am merkwürdigften ift das Zwiſchenſpiel. Nuftan, ftet® von Zanga im Traume 
als böfem Dämon geleitet, geräth durd die unrechtmäßig ſich jelber zugeichriebene Tödtung 
jener Schlange an den Hof des Königes von Samarfand. Schritt vor Schritt führt ihn 
jein Ehrgeiz und die cherne Nothwendigfeit der »Folgen« bis zum Königsmorde und 
in die rings ihn umbdrohenden Gefahren der Verſchwörung gegen den neuen Tyrannen. 
Mitten im ärgften Nothftande jeines Traumlebens — erjcheint plöglich wieder auf kurze 
Weile Maffuds Hütte. Mirza verkündet den nahen Morgen; fie geht zu Maffud hinein, 
mit ihm die Scheideftunde Ruſtans in frommer Sorge traurig zu erwarten. Nicht in 
der Halle, wo Ruſtans Yager, kann diefe Scene fpielen, jondern nebenan, zwijchen ihr 
und Maffuds Kammer. Eine raſch vor die Traummelt fallende Wand, ſolches Gemad) 
bezeichnend, begrenzt den engen Raum der Wirklichkeit, der aber noch immer finjter 
bleibt, jo daß diefe kurze, haftige Flüftericene Mirzas, welche wie eine Schattenmahnung 
an das baldige Ende des Traumdramas vorüberraufcht, wirflic in totaler Nacht, wie 
etiwa die Scene der Behmbegegnung im Götz von Berlichingen, vor ſich geht. 

Dann hebt ſich die Wand nody einmal, um im fchauerlicher Abendbeleuchtung die 
erjte Traum-Gegend wiederum zu zeigen, wo des träumenden Ruſtan trauriges Menjchen- 
geichi fich vollzieht. Sein Ehrgeiz, fein thatenluftiger Auszug in's wilde Yeben dort 
draußen, jenfeitS dem Frieden der heimijchen Hütte, führt ihn num zwiſchen den Ber- 
folgern und dem hier ganz als höllifchen Dämonen ſich ihm enthüllenden ſchwarzen Be 
gleiter im verzweifelten Wahmmvige dem Tode zu. Bon der Brücke ftürzt er ſich im den 
Strom. Da bridt unter einem heftigen Schlage aud) dichte Finfternig über das cben 
noch von den Fadeln der Verfolger grellvoth beleuchtete Traumland herein; Traum umd 
Wirflichkeit verfhwimmen in der Einen undurddringlicen Nacht. Yangjam wird es 
dann im Bordergrunde heller; man erblidt zum erjten Male wieder den Hallenraum ın 
einigem dämmernden Lichte. Auch Ruſtan wird wieder auf jeinem Yager gejehen; und 
da8 Yicht geht von der eben entzündeten Fadel des Knaben aus, der das Wachen, den 
Tag bedeutet; der andere hat die Seine gelöſcht. 

Fest verſchwindet auch diefer legte Spuf. Das immer wachjende Licht ftrömt nun 
durch die Vorhänge, welche jegt wieder mit ihren Säulen den Hintergrund begränzen. 
Es ift der Anbruch de8 Tages. Zanga tritt durdy die Vorhänge von außen herein, 
Ruftan zu weden. Es iſt Reifezeit. Man blidt ins Freie hinaus, da Zanga dem Bor- 
hang zwifchen den mittleren Säulen offen läßt: jchon röthet die mahende Sonne die 
Waldberge in der Ferne. Ruſtan meint nod zu träumen, vielmehr — zu leben um 
in diefem Yeben, wie im Traume, todt zu fein. Er jieht in dem Schwarzen Zange 
den teuflifchen Dämon, der ihn verführt und getödtet, in den hinzukommenden Geftalten 
des Maſſud und der Mirza die Geifter des Königes, den er gemordet, und Gilnarens, 
deſſen Tochter, der jtolzen Fürftin, die er gewinnen wollen, amd die ihn bejiegt hat. 
Da maht man es ihm, wie fich felber, far: er habe nur geträumt; und nun bridt 
auch die volle junge Sonne mit ganzer Morgenpracdt feurig von den Bergen her in die 
Scene, und jubelnd begrüßt der Erlöfte, der Schuldloje, der alte und zugleich neu: 
geborene Menſch Ruftan ihr jeliges Licht! Zanga erhält jeine Freiheit; der legte Schatten 
Ihwindet. Nur noch das Glüd der Yiebe hat das Werk des Traumes zu frönen, um 
Ruſtan das neue Yeben voll genießen zu laſſen. Aber Mafjud, der ihn am Abende vorher 
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noch jo wenig feines Kindes werth befunden, zaubert auch nad) der fichtlihen Wirkung 
v3 wunderjamen Traumes nod) ernitlic forgend mit feinem Segen. Die Kinder bitten 
ihmeichelnd und klagend zu jeinen Füßen. Da ertönt Mufit, Harfe und Flöte und 
Geſang dazu. Man fieht den Derwiſch drangen an der Halle vorbeiziehen, in dem Ruſtan 
mm eime wichtigfte Geſtalt ſeines Traumes wiederzuerfennen meint, und Zanga begleitet 
ihn; eim Bild des völligen Friedens, edelfter Verſöhnung. Yaufchend den verhallenden 
Klängen fegnet mit leiier, bewegter Stimme der tief gerührte Maffud feine Kinder: die 
fill beglüdte, fanfte Mirza und den mit ftillem Glücke nun auch jelig zufriedenen, 
anft fo wilden Ruftan. Das helle Licht des Tages, das diefe Gruppe beftrahlt, erleuchtet 
mn beim Fallen des Vorhanges — dem einzigen wirklichen im Yaufe des Abendes — 
zum erften Male im legten Momente Bühne und Zufchauerraum zugleih. Das im 
düfteren Dämmer mit Mirzas wehmuthsvoller Erwartung begonnene Stüd hat durd) den 
von tiefem Nachtdunkel umgebenen, lichten Zauberfreis des wild bewegten Traumdramas 
zu fo verföhnendem, erhebendem und befreiendem Schluffe in vollem Yichte und reinem 
Güde, aus Naht zu Tag, geführt, — und wer wäre nicht tief ergriffen und höchlichſt 
befriedigt zugleich, werm er nad) ſolcher Darftellung eines der poetifcheften deutichen Schau: 
ipiele daS Theater verließe? — 

Man verſuche es, mit foldy einer ernftlichen, forgiamen, dem eigenortigen Objecte 
entiprechenden fcenischen Anordnung das Stüd zu geben; man wird c8 ficher micht zu 
bereuen brauchen, auf diefe Weife das »Glück« des »todten Dichters«, das ich zu Anfang 
pries, vermehrt zu haben, Es ift ein Glüd für alle Betheiligten, diefes ſeltſame iro- 
miche Geifterglüd! Und im unferer Zeit des faft ausfchlieglichen Pojjenglüdes kann 
Publicum und Theater recht wohl aud) einmal ein höheres, idealere3 gebrauchen! Zum 
mindeften hätte die ideale Erjceinung der «Hero« uns daran mahnen follen. Was ihr 
ebenbürtig dünfen darf, deifen follte man num auch gedenken. 

Ich rede nicht den ſpecifiſch öfterreichiichen Werken unferes Dichters, dem »Ottokar«, 
dem »Bruderzwift in Habsburg«, da3 Wort; ich zweifle an der Yebensfähigfeit der 
wunderfichen, wenngleich poetijch reichen Geftalten der »Libuſſa«, des ſeltſamen Luſtſpieles 
Weh dem, der lügt!«; id) erwarte nichts Gutes von den abſtoßenden Stoffen des 
streuen Dienerd«, der »Jüdin von Toledo«, oder gar der alten, verfegerten und doch 
genialen »Ahnfrau«; jelbit »Medea« will mir, ohne die dämoniſche Kunſt einer Janau- 
ihet und ohme die nöthigen Borftüde, »Gaftfreund« und »Argonauten«, nicht ‚behagen, 
welche gefammte Trilogie jedoch der monotonen Logik unferer Bühnengewohnheit leider 
allzujehr widerspricht, alfo etwa auf ein eigenes »Nationaltheater« — war um nicht dereinft 
das Bayreuther? *) — gehören würde. Aber — Sappho, Hero, Ruftan und neben diefem 
herrlichen Dreigeftirne das meifterhafte, durchaus nicht fragmentarische Fragment: Eſther, 
diefe Vier find es wahrlich werth, Grillparzers Dichternamen auf unjeren Bühnen zu 
vertreten und lebendig zu erhalten; und vor allen die königliche Bühne Berlins wäre 
berufen, diejem ihrem Werthe durch vorzügliche Darftellungen im Geiſte jener »Hero«, 
als welcher beinahe Grillparzers Geift genannt werden durfte, zur allgemeinen Aner- 
kennung zu verhelfen. 

Nun habe auch ic; »Reclame für Grillparzer« gemacht, und denfe: man wird mir 
dad nicht verübeln. 
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John Stuart Mill und feine Schriften. 
Bon 
9. Bartling. 


I. 
Mill als Philoſoph. 

Nachdem wir im vorhergehenden Abſchnitte die Geiftesentwidelung Kohn Ztuart 
Mill's, an der Hand jener Autobiographie, verfolgt und fo das Wachsſthum des Bau- 
mes und die diefes Wachsthum fördernden Kräfte kennen gelernt und gewürdigt haben, 
gelangen wir jest zu eimer Betrachtung und Schägung der Früchte, welche der wunderbar 
aeformte, früh reife Geiſt Mill's zeitigte. Diefe Geiftesfrüchte zerfallen, wie wir ſchon 
im erften Abſchnitte andenteten, in philofophiiche, volfSwirthichaftliche und politische; mit 
erjteren wollen wir uns hier zunächſt beichäftigen. 

Unter den philofophtichen Werfen Mill's nehmen ſein »Spitem der Yogif« und 
jeine.»Unterfuhung der Hamilton’schen Philoſophie« unftreitig den erften Platz ein; auf 
diefe beiden Schriften gründet ſich vor allem Anderen fein Ruf als Philoſoph. In 
Deutſchland ift er als Verfaſſer der imduetiven Logik namentlich den Naturforichern 
befannt geworden, die seine belebende und die pofitiven Wiffenichaften umfaffende nnd. 
durchdringende Bhiloiophie mit Worlicebe den hohlen Bhrafen und dent dürren Formel- 
fram umjerer dentichen Schulphiloſophie entgegenjegen. Auf Mills »Spftem der Logik« 
und feine »Unterfuhung der Hamilton'ſchen Bhilofophies wollen wir deshalb auch vor: 
zugsweife unjere Aufmerkſamkeit richten. 

Die erfte Auflage von dem »Syſteme der Yogif« erichien im Jahre 1843, umd 
feitdem folgten acht weitere Auflagen. In feiner Vorrede zu dem Werke fagt er: 
Diefes Buch erhebt feinen Anſpruch darauf, der Welt cine nene Theorie der geiftigen 
Thätigfeit zu neben. Sein Anrecht auf Beachtung, wenn es eim ſolches überhaupt 
beit, gründet ſich auf die Thatſache, daß es ein Verſuch ift, die beften Ideen, welche 
theilS von ſpeculativen Schriftitellern über diefen Gegenftand aufgeftellt oder von folge- 
richtigen Denfern im ihren wilfenichaftlicyen Forſchungen beftätigt wurden, nicht etwa 
bei Seite zu ſetzen, ſondern zufammen zu faſſen und zu fuftematifiven.« 

Was nun die 1855 erfchienene »Unterſuchung der Hamilton’schen Philoſophie« 
betrifft, fo muß fie im Gemeinjchaft mit Mill's Yogit betrachtet werden, da fie einfach) 
eine Fortiegung und Erweiterung derfelben ift. Der Autor deutet dies ſelbſt an, umd 
zwar im feiner Borrede zur jechsten Auflage des »Syſtemes der Yogif«, wo er fagt, daß 
er mit feiner Unterfuchung der Bhilofophie Sir William Hamilton’s cine Fortiegung 
und Vervollkommnung feines Syſtemes der Logik beabfichtige. 

Um das Aufichen, das Mills und feines großen Gegners Hamilton's philoſophi— 
ſche Schriften im England erregten, redjt zu verjtehen, muß man fi) vergegenwärtigen, 
daß England, einer der wahren Stammfige der neueren Philofophie, gegen das Ende 
des vorigen Jahrhunderts fait ganz und gar vom Schauplage der metaphufiichen Kämpfe 
zuritcgetreten war, umd daß zur Zeit, da Kant, Schelling und Hegel, diefe Titanen im 
Reiche des Denkens, Deutſchland an die Zpige der europäiſchen Bhilojophie geftellt 
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hatten, England bis zu den vierziger Jahren unſeres Säculums ohne einen nennens- 
werthen Philojophen dajtand. Und Mill hatte daher nur zu guten Grund, wenn er in 
feiner Kritit der Sedgwick'ſchen Borlefungen über die Studien in Cambridge 1835 
fagte: »England jtand einjt an der Spitze der europäiſthen Philoſophie. Wo fteht es 
jest?! Frage man nur die allgemeine Meinung Europa's. Englands Ruf beruht 
heutzutage auf feinen Dods, Ganälen und Eijenbahnen. In geiftiger Hinficht zeichnet 
3 fich nur durch einen gewiffen nüchternen, guten, von Ertravaganzen freien, aber aud) 
erhabenen Etrebens baaren Verjtand aus... . Anftatt des Forfchungseifers, anftatt 
der Begierde nach ausgedehnter und umfaffender Unterſuchung, welche den gebildeten 
Theil der franzöfiichen und der deutjchen Jugend beleben, was finden wir? Jenſeits der 
engen Gränzen mathematischer und phyfitaliicher Wiſſenſchaft auch nicht eine Spur eines 
mit der Erforfchung der Wahrheit als Wahrheit in der Verfolgung des Gedankens um 
des Gedanfens willen fid) abgebenden, lefenden und denkenden Publicums. Giebt es, 
Wenige nur ausgenommen und Sectirer — und was dieje find, das willen wir, — 
irgend ein Intereſſe für das große Problem der menjchlichen Natur und des menſchlichen 
Yebens? Iſt nicht unter noch Wenigeren eine Wipbegierde vorhanden, bezüglich der Be— 
ſchaffenheit und der Principien der menſchlichen Gejellichaft, der Geſchichte oder der 
Philofophie der Civilifation, oder irgend ein Glaube, daß aus ſolchen Nachforſchungen 
ein einziges wichtiges, praftiiches Rejultat folgen könne?« In dieſer padend be- 
ihriebenen Gedanfenleere tauchten mit einem Male Hamilton’3 Lehren und Mills Yogif 
anf, denen die Schriften von Koleridge, Bentham, Mackintoſh und James Mill als 
unmittelbare Vorläufer gedient und den Weg gebahnt hatten. 

In England gab es umd giebt es, Ähnlich wie bei uns in Deutſchland und wie 
in Franfreich, zwei große, fid) feindlich gegenüberjtehende philoſophiſche Schulen, nämlid) 
die fenjationelle oder empirische — oder, wie Mill fie nennt, erperimentelle — und die 
aprioriftiche oder rationelle Schule. Die erjtgenannte wurde in England durch Hobbes 
gegründet und von Hume, Harfley und James Mill fortgepflanzt, bis fie endlich in 
John Stuart Mill ihren bedeutenditen Vertreter fand. Die andere Schule wurde von 
Männern wie Cudworth, Clarke, Coleridge, durch die ſchottiſchen Philoſophen Reid, 
Stewart und endlich durd; Sir Hamilton vertreten, von denen jedod) Feiner, Coleridge 
vielleicht ausgenommen, fid) auf einen jo hohen apriorischen Standpunkt ftellte wie 
Kant und Hegel bei uns und Descartes und Couſin in Franfreih. Die erfiere 
Schule neigte jid) dem Materialismus zu, während die andere fi, wie in Kant und 
Clarfe, dem Nationalismus, oder wie in Spinoza und Hegel dem Bantheismus 
juneigte. 

Aus diefen furzen Vorbemerkungen kann man leicht den. Standpunkt erkennen, den 
John Stuart Mi in feinem Syſteme der Logik und im feiner Unterjuchung der Hamil- 
ton’schen Philofophie einnimmt. Ber der näheren Betrachtung feiner, Schriften dürfen 
wir niemald aus dem Auge verlieren, daß fein philofophiiches Denken hauptſächlich von 
jeinem Bater geformt und geleitet wurde. Diefer, obgleich ein klarer und unabhängiger 
Kopf, war keineswegs ein viel umfafjender und tiefer Denker. Der Titel feines philo- 
jophiichen Werkes »die Phänomene des menſchlichen Geiftes« deutet. deifen Charakter und 
Inhalt an: es ift eine Analyie der Thätigkeit des Geiftes in jo wenig Elemente wie 
möglih, eine Analyje, der eine keineswegs genaue Beobachtung der Natur und der 
Eigenthümlichkeiten der geiftigen Phänomene, die «8 zu zerfegen fucht, zu Grunde liegt. 
Ein auf diefe Weiſe gebildeter Kopf mupte, nothwendiger Weife auf die Speculation 
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des Engländers Ihomas Brown aufmerfjam werden, der, vielfach der jenjationellen 
Schule Frankreichs folgend, großen Scarffinn an den Tag gelegt hatte, complere Phä— 
nomene des Geiftes aus wenigen Urgefegen zu folgern. Mill Tiebte cs, gleich feinem 
Bater, Ideen auf finnlidye Wahrnehmungen zurüd zu führen; gleid; Brown und jeinem 
Vater hält er alle unſere geiitigen Zuftände für Gefühle, und gleich ihnen läßt er 
unfere Ideen vermittel3 Vermuthung oder Affociation entftehen. Die beiden eben Ge: 
nannten waren unjtreitig Mill's unmittelbare Vorgänger in der Pſychologie. 

Was die hiftoriiche Speculation betrifft, jo wurde er frühzeitig für die allgemeinen 
Prineipien der Comte'ſchen Philofophie eingenommen, welche zur Zeit, da Mill ſich noch 
im Bildungsitadium befand, einem Kleinen auserwählten Kreife in England befannt 
wurde: Littré hält Mill für den Erften, der fid) offen dem Bofitivismus angefchloiien 
habe. Nicht etwa, daß er dem Gründer des Poſitivismus auf den Irrpfaden jeines 
zu einer vollitändigen neuen Religion ausgebildeten Syſtemes folgte; er war nangentlic 
durd; feinen Anſchluß an die Metaphyſik eines Vaters daran gehindert, Comte in 
feinen Denunctationen aller Verſuche, den menſchlichen Geift aus dem Bewußtfein zu 
erforschen, beizuitimmen. Doch wurde er durch den Einfluß des Yesteren zu der An- 
nahme gebradht, daß es dem Geiſte unmöglidy jei, fich zur Erfenntnig von Endurjachen 
aufzufchwingen oder die Natur der Dinge zu erfennen; und ferner zur Aneignung feiner 
beliebten Berfahrungsmethode, welche in einer Deduction von einer Hypotheſe beftcht, 
die ihm gemäß alle Phänomene erklärt. 

Obgleich er, wie wir dies aus feiner Autobiographie erſehen, wohl in der Geſchichte 
und der Philoſophie bewandert war, jo vermochten ihn die Yehren diefer Wiſſenſchaften 
dod) nicht von der Verbindung mit einer Schule von Denfern abzuhalten, weldye ver- 
meinte, alle Vergangenheit übertroffen zu haben; woher es denn aud) kam, daß er nur 
wenig Sympathie und mod) weniger Verſtändniß für die tiefen Gedanken der großen 
Männer vergangener Zeiten hatte. Dieje gehören jeiner Anſicht nad, den theologiicyen 
und metaphyfiichen Zeitaltern an, weldye für immer abgethan jind umd der jekt auf 
dämmernden pofitiven Aera Play gemacht haben. Da Mill auf dieje Weife in einer 
Schule vevolutionärer Meinungen auferzogan worden war, jo hatte er eine große Bor: 
liebe für alle einem Wechſel günftigen Dinge und einen Widerwillen gegen jeme, die 
denfen, daß es eine unmwandelbare Wahrheit giebt, oder die meinen, eine ſolche entdedt 
zu haben. Zeine offenfundige Bewunderung Coleridge's dürfte dieſer Angabe zu wider: 
ſprechen ſcheinen, doch jie thut dies eben nur jcheinbar, denn Mill nimmt niemals Partei für 
die Yieblingsprincipien des englischen Kämpen der transcendentalen Bernunft. Ganz Hlar 
iſt es, daß cr über die Speculationen deilelben nur deshalb Freude empfand, weil fie 
gewaltig dazu. beitrugen, die veralteten, kryſtalliſirten philoſophiſchen und theologischen 
Meinungen in England zu erjchüttern. Bislang hatte die Comte'ſche Schule noch 
keinen Analytifer des Geiſtes (ihr Gründer war mur ein Phrenologe, der den Geiit 
vernuittelft des Gehirnes ftudirte), und Mill muß bis heute als der anerfannte Meta- 
phyſiler derjelben angejehen werden, wenn gleich; ihm dieſer Play im gar Furzer Zeit 
durdy Herbert Spencer, der ihn am jpeculativen Fähigkeiten bei weitem übertrifft, 
mit einem umfaſſenderen Syſteme, deifen Ausbau jeinem Ende naht, geraubt werden 
dürfte. — 

Was nun fpeciell Mill's Syſtem der Yogif anbetrifft, jo hat er im demjelben von 
Dr. Whewell die Klaffification, von Dr. Brown die hauptfähliden Grundzüge, von 
deifen Theorie des Ganjalgefeges und von John Herichel die Principien der imductiven 
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Methode erborgt. Daß er dies gethan, verringert den Werth ſeines bedeutenden Werkes 
in feiner Hinſicht, denn es iſt trotzdem voll origineller Gedanken; ſeiner großen kriti— 
ſchen Begabung gar nicht zu gedenken, werthvolle Wahrheiten aus ſo manchen ſich feind— 
lich gegenüber ſtehenden Quellen zu ſchöpfen, und dieſe mit den ſeinigen in ein organiſches 
Ganze zu verſchmelzen. 

AS Mill ſeine Arbeiten begann, herſchte, allgemein genommen, nur eine Logik, 
nämlich die fyllogiftifche. Schließen beftand, gemäß diefer herichenden Schule, einzig 
und allein in der Deduction weniger allgemeiner Wahrheiten aus allgemeinen Wahr- 
heiten. Ya es wurde fogar behauptet, es ſei nichts Anderes mehr zu erwarten, umd - 
eine imductive Yogif unmöglich. Die Conception der logiſchen Wiffenfhaft hatte zu 
ihrem Ausgangspunfte gewifie allgemeine Urtheile nothwendig, und da diefe allgemeinen 
Urtheile nicht ex hypothesi aus anderen Urtheilen bewicjen werden fonnten, jo folgt 
daraus, daß, wenn fie uns überhaupt befannt, fie Uxrvorjtellungen des Bewußtſeins 
fein müffen. Da man in einem jeden Beweije einen oberjten Saß (eine ultima praemissa 
major) annahm, jo konnte man diefen ganz natürlicher Weife für die befondere Con— 
clufion, die er beweifen follte, zurechtmachen. Schopenhauer jagt bezüglid) hierauf ganz 
treffend: »Die Wahrheit aller durd; Schlüſſe abgeleiteten Sätze ift immer nur bedingt 
und zulegt abhängig von irgend einer, die nicht auf Schlüffen, jondern auf Anſchauungen 
beruht. Yäge dieje letere uns immer jo nahe, wie die Ableitung durch einen Schluß, 
jo wäre fie durchaus vorzuziehen. Schlüffe find zwar der Form nad) völlig gewiß, 
aber fie find jehr umficher durch ihre Materie, die Begriffe.« Durd die Shllogiſtik 
ſchuf man eine »Fünftliche Unwiſſenheit«, welche die Rechtfertigung von Vorurtheilen 
bei der Anerkennung von ſogenannten notkiwendigen Gedanken als die einzige Baſis des 
Schluſſes bewirkte. Vollkommen richtig ift es, daß außerhalb der Logik der Schulen 
große Fortjchritte in den Regeln der wiſſenſchaftlichen Forihung gemacht find; dieſe 
Regeln jedod) waren nicht umvollftändig in ſich jelbit, fondern ihre Verbindung mit dem 
Eaufalgefege wurde nur unvolljtändig begriffen, und ihre wahre Beziehung zum Syllo- 
gismus faum geahnt. Mill änderte dies, oder vielmehr juchte dies abzuändern. Mit 
einem Sprunge ſchwang er fid) zu dem bedentenditen Vertreter jener Philofophie auf, 
welche im Gegenjage zu Kant alle Wahrheiten lediglich aus der Erfahrung ableitet und 
daher confequenter Weife auch in den eracteften Wiſſenſchaften nur eine relative Wahr: 
heit annimmt. Selbit die Ariome der Mathematik faßt er, wie Hume, nur als Er- 
fahrungsjäge auf, über deren abfolute Nichtigkeit wir nichts wiſſen fönnen, und die 
ſich alſo ftreng genommen bei fortgejegter Erfahrung auch niemals als falſch heraus- 
ttellen können. 

Vergegenwärtigen wir uns nun kurz Mill's Standpunkt gegenüber der Logik. Sein 
großer Gegner Hamilton, der, wie wir ſchon angedeutet, im großen Ganzen mit unjeren 
deutichen Yogifern übereinftimmte, definivte die Yogif als die Wiſſenſchaft, welche ſich 
mit den Gejegen des »Denfens als Denken« bejhäftigt, wobei er unter »Denfen als 
Denfen« meint: das Denken in feinem wefentlihen Dienfte — das Denken, nidjt in 
feinen zufälligen Impulſen und Operationen, fondern in feinem Gange zum Erkennen, 
Mit anderen Worten, er beichreibt den Gegenftand der Logik als die Gejege der Formen 
des Gedankens oder der formalen Gelee des Denkens; hierin Sant folgend, der die 
Yogit als eine »Wiffenihaft von den bloßen Formen des Denkens überhaupt« und 
ferner »als eine Wiſſenſchaft a priori von den nothwendigen Gefegen des Denkens« 
definiert. Unter diefen nmothwendigen Geſetzen de3 Denkens wurde von Hamilton und 
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den meiften der deutfchen Yogifer, jenen, die an der Ariftotelifchen, Grundlehre von den 
Formen der Begriffe, Urtheile und Schlüffe fefthalten, natürlich die Logik verftanden, 

Die Erklärung, welde uns Mill über die Pogif giebt, ift weniger genau und 
beftimmt als die feiner Gegner , doc; weitläuftiger, erffärender, praftiicher. Er beginnt, 
Whateley folgend, mit einer Unterfcheidung zwiichen Logik als Wiſſenſchaft umd Yogif 
als Kunſt. »Whateley«, jo fagt er, »definirt die Logik ganz richtig als die Wiſſen— 
ſchaft ſowohl wie als die Kunſt des Denkens; indem er mit dem erften Ausdrude die 
Analyfe des geiftigen Proceſſes meint, der ftattfindet, wenn wir denken; mit dem leßteren 
aber die auf diefe Analyfe gegründeten Regeln, gedadhten Proce correct durchzuführen, 
. .. Denken, fo fügt er als Erklärung hinzu, heißt eine Behauptung aus einer bereits 
anerfannten Behauptung folgern. 

Der Unterfchied zwifchen der Logik als Wiſſenſchaft umd der Logik als Kunft iſt 
hier viel zu breit angelegt. Nah Mill's Worten follte man erwarten, daß feine Ab« 
handlung aus zwei Theilen beftände; der erſte aus einer Analyſe, der zweite aus Regeln. 
Wir brauchen kaum zu fagen, daß eime, ſolche Eintheilung nicht ftattfindet. Und in 
der That, jedes univerfelle Princip des Denkens, welches die Analyfe aufftellt, involvirt 
ein correfpondirendes Geſetz, — nämlich das, jenes Princip micht zu verlegen. Wie 
kann man eine Scheidung zwiſchen fold) einem Princip und fold einem Geſetze bewerf- 
ftelligen? Doc) feineswegs braucht verneint zu werden, daß die Yogif in einem mehr 
theoretiichen und in einem mehr praftifchen Sinne aufgefaßt werden kann, und dag man 
fie in erfterem Falle eine Wiſſenſchaft, im Legteren eine Kunft nennen darf, Wir jagen 
nicht ungenau, daß ein Menfc denken lernt, und etwas Erlerntes ift ficherlid) eine Kunſt. 
Doch Mill's Gegner, und unter ihmen namentlich Hamilton, haben Recht, wenn fie 
jagen, daß die Pogif im ihrer Grundanichauung eine Wiffenichaft ift; das Object des 
Logikers ift, zu erkennen und ſyſtematiſch zu erkennen, nämlich die fundamentalen PBrins 
eipien zu erkennen, welche der Aneignung des Erkennens unterliegen. 

Eine andere mit Vortheil in Mill's Definition des Denkens einzuführende Abänderung 
dürfte folgende fein: Denken heißt, eine Thatſache aus bereit3 anerkannten Thatjachen 
folgern; oder beſſer, Denken heißt, eine Wahrheit aus bereits anerkannten Wahrheiten 
folgern. 

Was nun ferner das Geſetz de3 Schluffes anbetrifft, jo ſuchte er machzumeifen, 
daß die allgemeine Tendenz des Schluffes weder vom Allgemeinen zum Befonderen nod) 
vom Befonderen zum Allgemeinen geht, Sondern vom Befonderen zum Befonderen. Er 
erläutert dies durch folgendes Beifpiel: »Wenn wir aus unferer Erfahrung über John, 
Thomas u, ſ. w., die einftmals lebten, jet aber todt find, zu dem Schluffe Berechti— 
gung haben, daß alle Menfchen fterblich find, fo hätten wir and) ohme irgend eine 
logiſche Inconſequenz aus diefem Falle gleich ſchließen fünnen, daß der Herzog von 
Wellington fterblich iſt. Die Sterblichkeit von John, Thomas u. A. ift am legten Ende 
der ganze Beweis, den wir für die Sterblichkeit des Herzoges von Wellington haben, 
Durch das Einfchalten eines allgemeinen Urtheiles wird and, nicht ein Jota unferer 
Kenntniß hinzugefügt.« Nach Mill können wir nidyt bloß von gewiſſen bejonderen 
Fällen auf andere jchliegen, nein wir thun dies fehr häufig, Da nun die Fälle, welche 
genügend find, einen neuen Fall zu beweifen, auch genügend fein müffen, ein allgemeines 
Urtheil zu beweijen, fo ift es rathſam, fofort jenes allgemeine Urtheil zu folgern, wel- 
ches alsdann eine Formel wird, der zufolge eine beliebige Anzahl befonderer Schlüſſe 
gemacht werden fann, Das Werk der Deduction ift die Auslegung diefer Formel 
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umd deshalb genau genommen durchaus nicht ſchlußartig. Der wahre Schluß mar ſchon 
bewerfftelligt, da man zur Grundwahrheit gelangte. — Es ift leicht erfichtlich, daß dieſe 
Erklärung des deductiven Proceſſes der transcendentalen Schule Gleiches mit Gleichen 
vergilt. Alles Denken, fo wird nachgewiefen, it im Grunde inductiv. Aus Jnductionen 
und ihrer Auslegung befteht die ganze Logik, und auf die Amduction verwendet Mill 
demgemäß feine größte Aufmerffamteit. Bon ihm wurde die Induction zum erften 
Male als das opus magnum der Logik behandelt, und die Grundprincipien der Wilfen- 
ihaften auf ihren inductiven Urfprung zurücdgeführt. Dies, in Gemeinfchaft mit feiner 
Theorie de3 Syllogismus bewerfftelligte den großen Umſchwung. Sein Spftem der 
Logik und feine Unterfuchung der Hamilton’fchen Philofophie find größtentheils der Be— 
feſtigung dieſes Satzes und der Seaugun von Annahmen gewidmet, welche nicht mit 
ihm übereinſtimmen. 

Ueber Mill's Auffaſſung der Grundlage aller Wiſſenſchaft, des Cauſalgeſetzes, das 
er im zweiten Bande ſeines »Syſtemes der Logik« mit großem Geſchick abhandelt, ver— 
mögen wir feine beſſere Analyſe zu geben, als die, welche Yange in feinem vortrefflichen 
Buche über die Gefchichte des Materialismus angeitellt hat. Er jagt: »Mill hält den 
Glauben an das Cauſalgeſetz für eine bloße Folge der unwillkürlichen Induction. Es 
folgt daraus nothwendig, daß auf uwuferer Erde eben jo wohl wie in den ferniten Fir— 
mamenten etwas ohme Urfache fich ereignen könnte, und Epifur, der nur im jenem 
einzigen Falle dem aufalgefeße untren wurde, könnte Mill mit vollem Rechte jeine 
Vieblingsformel entgegen halten: »Dann könnte ja aus Allem Alles werden!« »Aller— 
dings, Herr Epifur,« wird Mill lächelnd antworten, »nur iſt es eben keineswegs wahr: 
iheinfich: wir wollen uns wieder Sprechen, fo bald ein dahin gehörender Fall vorliegt.« 
Und wenn dann ein Fall vorkommt, der allen bisherigen Begriffen der Wiſſenſchaft zu 
widerftreiten ſcheint, ſo wird Mill jo qut wie wir, die wir den Gaufalbegriff für a priori 
gegeben halten, den Entſcheid über diefen Fall fuspendiren, bi3 die Wiſſenſchaft ihm 
noch genauer betrachtet hat. Er- wird immerhin behaupten können, die Induction gelte 
bei ihm fo viel, daß er die Hoffnung auf eine Einreihung diefes Falles unter das all- 
gemeine Cauſalgeſetz noch nicht aufgeben künne. Der Beweis des Gegentheiles wird ein 
Procek in infinitum fein; die Sache droht auf einen leeren Wortftreit hinauszulaufen, 
wenn man nicht zugeben will, daß die Anhänger der Apriorität des Cauſalgeſetzes 
a priori und vor jeder Erfahrung Recht haben. 

"Mill würde vielleicht nicht fo weit abgeirrt fein, wenn er zwiichen dem Cauſalgeſetz im 
Allgemeinen umd in’ feiner heutigen naturwilfenichaftlichen Auffaffung unterſchieden hätte. 
Die legtere, nad) welcher alle Urfachen und Wirkungen im ftrengften Zufanmenhange 
der Naturgeſetze jtehen, und außerhalb diefer feinem Ding oder Begriffe urfächliche Be— 
deutung zugeftanden wird — dieje beſtimmte wiffenfchaftliche Auffaſſung des’ Cauſal— 
geſetzes iſt allerdings nen und im hiſtoriſch überjehbarer Zeit durch Anduction gewonnen 
worden. Die ummittelbar aus der Natur des Menfchen hervorgegangene Nöthigung, zu 
jeden Dinge eine Urſache anzunehmen, ift in der That oft ſehr umwillenihaftlih. EfES 
geſchieht durch das Cauſalgeſetz, daß der Affe — hierin, wie es jcheint, menschlich 
organifirt — mit der Pfote hinter den Spiegel greift oder das nedifche Geräth um- 
dreht, um die Urſache der Erſcheinung feines Doppelgängers zu ſuchen. Es geichieht 
durch den Sanfalbegriff, daß der Wilde den Donner dem Wagen eines Gottes zufchreibt 
oder bei der Sonnenfinfternig ſich einen Drachen einbildet, der den Spender des Yichtes 
verichlingen will. 
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Das Cauſalgeſetz läßt den Säugling das hilfreiche Ericheinen der Mutter mit 
feinem Gejchrei verbinden und erzeugt dadurch die Erfahrung. Der privilegirte Dumm- 
fopf aber, der Alles dem Zufalle zufchreibt, denkt fid), wenn er überhaupt denkt, den 
Zufall als ein dämonifches Weſen, deffen Tücke für all feine Mißgeſchicke den gemügen- 
den Grund enthält. - 

Die Nothwendigkeit des Caufalbegriffes liegt nicht darin, daß eine beftinmte Art 
von Urſachen den Erjcheinungen unterlegt werden, jondern darin, daß überhaupt jede 
Erſcheinung in irgend einem Zufammenhange von Urfachen und Wirkungen gedacht 
wird, die mähere Beftimmung derfelben möge fein, welche fie wolle. Nun fragt ſich 
aber, ob nicht dennoch auch der umbedingten Geltung der Naturgejege für dem ganzen 
Bereich unferer Erfahrung der Charakter der Allgemeinheit und Nothwendigkeit zuzu: 
Ichreiben jei. Es fann aud eine mühjam und fpät entdeckte Wahrheit den Charakter 
der Erkenntniß a priori habe, fobald fie von Jedem, der fie nur recht verjtanden 
hat, beim erften Verfuche und ohme inductiven Proceß oder Beweis als nothwendig und 
allgemein gültig anerfannt werden muß. Es iſt im diefem jpeciellen Falle auch möglich, 
daß der urſprünglich fchon dem Eaufalgeiege in feiner roheften Form eigenthümlicye Zwang ' 
fid) auf eine vollfommenere Ausbildung überträgt.« 

Nicht minder klar umd vortrefflich iſt Lange's Auseinanderiegung über Mill's An- 
fihten von der apriorifchen Natur der mathematischen Erkenntniſſe. Er jagt: »Whe 
well, der Theoretifer und Geſchichtſchreiber der Induction, ift für die Apriorität. Mill 
dagegen greift im feiner inductiven Logik dieje Lehre mit ſolcher Conſequenz an, da 
man mur einen einzigen Sag in feiner Argumentation ſchmerzlich vermißt. Man ver- 
mißt nämlich eine ganz unumwundene Erklärung darüber, ob Mill es für denkbar 
hält, daß wirflih einmal im der Natur eine Kreislinie vorfommen könnte, deren Ber: 
hältnig zum Durchmeſſer mehr von der Regel der Zahl x abweicht, als es durch die zu— 
fälligen Ungenauigfeiten in der Gejtalt oder Yage des Kreiſes und des Halbmeſſers 
bedingt wird; mit einem Worte, daß die Abweichung von der mathematischen Regel 
nicht nur im demjenigen Theilen der natürlichen Linie ift, welche der Vorausſetzung nicht 
entſprechen, ſondern in denjenigen, welche fo genau wir zu meſſen vermögen, die voraus 
gejegte Kreislinie darftellen. 

Inden Mil Whewell für den ftärkften Gegner hielt, nad; dem er fid) umzuſehen 
brauche, hat er fich leider der Möglichkeit beraubt, feinen vorzügliden Scharffinn gegen 
die eigentlichen Beweiſe für die Apriorität der mathematifchen Erfenntniffe ausdehnen 
zu können. Er beſchränkt jeine Betrachtungen auf Definitionen und Ariome und über 
ſah, trotz jeines fleigigen Studiums der Geometrie, die große Maſſe der ſynthetiſchen 
Säge, die fi) bis im die höchften Gebiete verlaufen, und die Alle ihre Beweisfraft un— 
mittelbar aus der Anſchauung jchöpfen. Ex verwechſelte Anſchauung und Erfahrung und 
überjah, daß die Erfahrung jelbft von einem Schluß aus Erfahrung vollftändig ver- 
ichieden ift. Die Thatſache, daß wir überhaupt erfahren, ift doch jedenfalls durch die 
Organifation unferes Denkvermögens bedingt, und diefe Organifation ift vor der Er- 
fahrung vorhanden, Sie führt uns dazu, einzelne Merkmale an den Dingen zu unter- 
jheiden und dasjenige, was in der Natur untrennbar verjchmolzen und gleichzeitig ifl, 
juccefjive aufzufaffen umd diefe -Auffafjung in Urtheilen mit Subject und Prädicat 
niederzulegen. Dies Alles tft nicht nur vor der Erfahrung, fondern es ijt die Bedin- - 
gung der Erfahrung. Nichts Anderes, als diefe erften Bedingungen aller Erfahrung im 
Denken und in der Sinnlichkeit aufzufuchen, ift der nächſte Zwed der Kritik der reinen 


Bartling: Iohn Stuart Mill und feine Schriften. 269 


Vernunft. Kant zeigte zuvörderft an dem Beifpiele der Mathematit, daß unjer Denken 
wirklich im Befige gewifler Erfenntniffe a priori ift, und daß jelbft der gemeine 
Berftand niemals ohne ſolche ift. In diefen Unterfuhungen geht Kant ungleich tiefer 
als Mill,« 

Und in der That, Mill war, wie wir dies aus feiner von uns im vorigen Auf 
jage mitgetheilten Bemerkung über die Mathematik erjehen, wenig tief in jeinen Anfichten 
über die Tragweite diefer Wiſſenſchaft. Wir bezweifeln, daß er mit Leichtigkeit ſchwierige 
quadratiiche und cubifche Gleichungen zu löfen vermochte. Bei feinem Studium des 
Differentialcalciiles war es ihm, wie er jelbft erklärt, unmöglich, das Grundprincip des— 
jelben zu fallen. Und doch kann, ehe man ſich nicht dieſes Principe bemeiftert hat, 
ein einziger Schritt zum Berftändniffe der Mathematik als eine Schulung für Denk: 
kraft und Schlußbildung gemacht werden. Bon dem bemerfenswerthen Einfluffe der 
höheren Mathematit zur Befähigung des Geiftes, das, was der wahre Streitpunft in 
einer compleren Frage ift, Har zu jehen, wußte Mill nichts. Und zum Theil aus gleichem 
Grunde ging Mill's und feines Vaters Annahme hervor, dag man durchaus nichts 
über den Ursprung des Univerfums wiſſen könne, und daß es feinen Gott gebe, Mill 
gab ſich mit der Annahme zufrieden, theils in Folge feiner ihm vom Vater frühzeitig 
eingeflößten Ueberzeugungen, dod) theil3 auch, weil er mit all feiner Kraft als analy« 
tiicher Denker durchaus fein abftracter Denker war, Ganz ſcharf dachte er über 
Männer und Frauen und Politit im Abftracten, doch zu den tiefen Dentern über 
abftracte Wahrheiten zu gehören, darauf kann er — umferer Anficht nad) — keinen An- 
ſpruch erheben. 

Der größte Gegner, der ihm in England bei der Bertheidigung feiner Methode 
in den Weg trat, war Hamilton mit feiner Doctrin der nothwendigen Wahrheiten, 
Diefe Doctrin war ihm hauptſächlich deshalb zuwider, weil fie eine reine jubjective 
Norm der Wahrheit aufftellt und eine Norm, die fi) der pſychologiſchen Geſchichte des 
Individuums zu Folge ändert. In feiner Unterfuhung der Hamilton'ſchen Philofophie 
befämpft Mil diefe Denkweiſe. Nachdem er in einem Eingangscapitel die verfchiedenen 
über die Relativität der menſchlichen Erkenntniß aufgeftellten Meinungen hat Revue 
vaffiren laffen, und nachdem er feine eigenen Anfichten dargelegt hat, macht er fich mit 
der von ihm aufgeftellten Norm an eine Kritik der Philojophie des Abjoluten und Ha- 
milton’3 Verbindung mit derjelben, Das Argument dreht ſich vornehmlich um die 
Frage, ob wir eine Intuition von Gott haben; obgleih Mil jagt, dag der Name Gott 
yuter zwei ganz abjtracten Phraſen verjchleiert jet — nämlid) unter dem Unendlichen 
und dem Abjoluten. Wenn nun auch Mill feinen großen Gegner von jeinem Stand: 
punfte aus häufig jchlagend widerlegt, jo hat er doch andererſeits im feiner Beweis— 
führung demtlich bewiefen, daß ihm der Begriff des Abjoluten gleichfalls nicht ganz 
Mar ift, und daß er micht begriffen Hat, daß das Abſolute nicht in imaginären 
Räumen zu fuchen ift, jondern dag die Materie dem Abfoluten entjpricht, alfo vorhanden ift. 

Wir gelangen nun, nachdem wir ung mit Mill's allgemeinen philofophiichen An— 
ſichten und feiner Art zu denfen und zu folgern, befannt gemadyt haben, zu den Werfen, 
in denen er verfucht hat, ein eigenes philojophiiches Syſtem aufzuftellen: wir meinen 
jeine Schrift über den »Utilitarismus« und fein Werk »Ueber Freiheit«. 

Mit erftgenannter Schrift zu beginnen, jo haben wir bereits aus Mill’3 Auto: 
biographie erjehen, auf welche Weiſe das Wort entitand, das als der Titel eines neuen 
philoſophiſchen Syitemes die Runde durch die gebildete Welt machen jollte, bald heftig 
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angefeindet, bald als die Heillehre für alle menſchlichen Uebel gepriefen. Was iſt das 
Gejeg des Yebens? Was ift das Sriterion von Gut und Böſe, von Recht und Un- 
recht? Welches it das summum bonum — das höchſte von der Humanıtät zu 
fuchende Gut? Dieje Fragen, welche das Fundament der Moral bilden, find, wie Mill 
mit Recht jagt, vou dem eriten Dämmern der Philojophie für das Hauptproblem im 
jpeculativen Denken gehalten worden. Mit diefen allgemeinen und erläuternden Be— 
merkungen eröffnet Mil feinen Ejjai über den Utilitarismus, Im zweiten Capitel 
dejielben giebt er uns eine Hare Definition, was der Ausdrud Utilitarismus meint. 
Diefes Syſtem verfündigt, dag Handlungen in dem Berhältnifje, in weldem jie zur 
Förderung des Glückes beitragen, recht find, unrecht, indem jie zur Hervorbringung des 
Segentheiles von Glüd dienen. Vergnügen und Freifein von Schmerz jind die einzigen 
als Zwede wünjdenswerthen Dinge, und alle wünjdhenswerthen Dinge (im utilitarijchen 
Zyfteme jo zahlreich wie in jedem anderen) find wünſchenswerth wegen des ihnen inhä— 
renten Bergnügens oder als Mittel zur Förderung des Vergnügens und zur Verhinderung 
des Schmerzes. 

Eine von Mill angedeutete häufig vorfommende faljdye Auffaſſung beſteht darın, 
da man den Menjcen mit dem Ihiere auf eine Stufe jtellt, wenn man im Yeben 
feinen höheren Zwed als das Vergnügen annimmt: Die Epikuräer wurden deshalb 
aud) von ihren Gegnern den Schweinen verglichen, Sie antworteten, auf dieje Weiſe 
angegriffen, dag nicht fie, jondern ihre Gegner die Natur im einem eritiedrigenden 
Lichte darftellten, da die Anklage die Menjchen feines anderen VBergnügens für fähig 
halte, als dejjen, zu dem aud) die Schweine fähig jeien. Die Menſchen befigen höhere Fähig- 
feiten, als bloße thieriſche Begierden, und wenn fie ſich derjelben bewußt geworden find, 
jo jehen fie nichts al8 Glück au, was nicht deren Genug und Erfüllung einjchliegt. 
Und es giebt feine epikuräifche Theorie des Yebens, die nit dem Bergnügen des In— 
tellectes, den Gefühlen, den Einbildungen und den moraliihen Empfindungen, einen 
höheren Werth als Vergnügen beimißt, ald dem Vergnügen bloger Senjationen, 

Dody Mill geht weiter und ſucht durch Gründe darzuthun, daß die utilitarifche 
Norm nicht des Handelnden eigenes höchſtes Glück it, ſondern die größte Summe des 
Glückes zujammengenommen. Die Norm der Moralität kann man erflären als »die 
Regeln und Vorjchriften für das menſchliche Handeln, durd) deren Beobachtung der 
Menjcheit und, joweit e8 die Natur der Dinge erlaubt, der gejammten fühlenden Welt 
eine Erijtenz gefichert werden fann, joweit wie möglich frei von Schmerz und jo voll 
wie möglid) von Vergnügen, jowohl quantitativ wie qualitative. Nun, dies iſt eime 
ausgedehnte und umfaſſende, jedod) feine Have Erklärung. Mill fühlt die Schwierigkeit 
einer Definition des Glückes, und er verſucht deshalb, die Schwierigkeit durd) den Ge- 
braud) von Negationen anjtatt von Affirmationen zu umgehen ; darthuend, was das Glüd 
nicht ift, anftatt, was es ift, darthuend, dag es eine Eriftenz ift, jo viel wie möglich 
frei von Schmerz und jo reidy wie möglich an Vergnügen, — dod) ohne eine Angabe, 
was er unter Schmerz und Vergnügen verjteht, Er hält Glüd für ein Princip, 
obgleich er zugiebt, dag Glüd der Zwed und das Object aller Principien ſei. 

Dies, als von einem Meifter im der Yogif ausgehend, verdient bemerkt zu werden. 
. Unmöglid kann er annehmen, daß ein Princip und jeine Confequenzen ein und dajjelbe 
iſt. Und doc ift dies gerade das, was er jagt. Jedenfalls meint er, dag Glüd die 
Folge oder das Reſultat des Principes iſt. Doc — welches Principes? Des utilis 
tariſchen Principes? Zugegeben. Doch wir wollen jehen, ob dies richtig. it. 
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Er jagt mit Bezug auf feinen vorherigen Schluß: »Ich habe diefen Punkt betont 
al3 einen nothwendigen Theil einer vollkommen paſſenden Auffaſſung der Nüslichkeit 
oder des Glückes, betradytet als das leitende Gejeg des menſchlichen Handelnsd.« Hier 
macht Mill Nüglichkeit und Glück zu ſynonymen Ausdrüden. Doch kurz vorher macht 
er dad Glück zum Princip und in derjelben Zeit zur Gonjequenz oder zum Refultate! 
Angenommen nun, er wolle jagen, Nüslichkeit jei das Princip, und Glück die Conjequenz 
oder das Refultat, wie iſt es dann möglich, daß Nitglichkeit und Glück ſynonyme Aus- 
drüde fein können? Wenn den jo iſt, dann find Nützlichkeit und Glück comvertibie 
Ausdrüde und eine »vollkommen richtige Auffaffung« des Einen iſt ein lenkendes Geſetz 
des menfchlichen Handelns für Beide; oder eine vollfommen richtige Aufkaflung der 
Nüglichkeit ift ein lenkendes Geſetz für die Handlungsweije zum Glüde, und eine voll: 
kommen richtige Auffaſſung des Glückes it ein lenkendes Gefe für das Handeln für die 
Nüglichkeit; was faft darauf hinausläuft, dag eine vollkommen richtige Auffaſſung dejjen, 
was Recht ift, ein lenkendes Geſetz bildet für das, was Recht ift: ein Sag, den nicht 
leicht irgend jemand bejtreiten wird, obgleid) die Schwierigkeit, jene vollfommen richtige 
Auffaſſung zu erlangen, genau da gelaſſen zu fein jcheint, wo jie ſich befand, che diejes 
neue »lenkende Geſetz des menſchlichen Handelns« aufgejtellt war. 

Doch diejes neue »lenkende Geſetz« fördert vielleicht eine »genaue Auffafjung« defjen, was 
Nüglichkeit ift, oder vielmehr deſſen, was Mill darunter verfteht. Die einzige von ihm 
gegebene Erklärung ift die, weldye wir bereits oben angeführt haben. In derſelben be- 
findet jic aber nichts Neues, und Niemand hat fie je bejtritten, und jo iſt auch die in ihr 
enthaltene Aufklärung eine jehr geringe. - EI würde zweddienlidyer gewejen jein, wenn 
und Mill mehr Yicht darüber gegeben hätte, was er unter Nützlichkeit verfteht. 

Wenn er uns einige Klare und endgültige Gefege gegeben hätte, mit deren Hilfe 
es und möglich gewejen wäre, dieje Frage zu entjcheiden, jo würde das etwas Neues 
gewejen fein und hätte möglicher Weife feinem Argumente zu Gute fommen können. 
Doc das hat er nicht gethan, und er hat uns da gelajien, wo wir zuvor waren, näm— 
lich — unferer eigenen Vernunft anheim gegeben. 

Wir wollen einmal verſuchen, die Antwort zu geben, jo wie wir fie auffallen. 
Bas ift Nützlichkeit? Jedes geſch affene Ding ift eine Nützlichkeit. Doch nichts ift von 
Nugen, ehe es benußt wird. Wie weit eim Ding nützlich ift, hängt von dem Ge— 
brauche, von deſſen Benutzung ab. Auf unpaſſende Weiſe benußt ift es ſchädlich, und nüß- 
(ih nur, wenn pafjend benutzt. Folglid) entftcht das höchſte Glüd aus dem pafjenden 
Gebrauche aller Dinge. Dies ift, was Mill und die Utilitarier meinen, obgleidy fie e8 
ticht jagen; und ganz daſſelbe meint, was fie auch dagegen einwenden mögen, jeder 
vernünftig denkende Menſch. Doch der ganze über die Nützlichkeit gemachte Wortſchwall 
kann auf wenige Worte reducirt werden, deren Meinung einfach) dahin geht: das, was 
Recht ift, ift das Beſte! — Zu jagen, das höchſte Glück ſei Niüglichkeit, ift eine einfache 
Vortanhäufung, die man eben fo gut von ritdwärt3 wie von vorwärts lejen kann: 
Nüglickeit ijt das höchſte Glück. Und das ift gerade das, was die Utilitarier jagen, 
Sie jagen es von rüdwärts, und es ift von beiden Enden richtig. 

Nachdem und Mill jeine Definition gegeben hat, fährt er fort: »Ich muß wieder— 
holen — und died haben die Gegner des Utilitarismus felten die Gerechtigkeit anzu— 
erkennen —, daß das Glück, welches die utilitariiche Norm von dem, was Recht im 
Handeln ift, bildet, nicht das Glück des Handelnden, jondern das aller Betreffenden 
it, Zwiſchen feinem Glüde und dem Anderer muß er fich ftetS unparteiiſch halten, 
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wie ein umintereffirter und wohlwollender Zufchauer. In der goldenen Regel Jeſu von 
Nazareth finden wir den vollftändigen Geift der Ethik der Nützlichkeit. Anderen zu 
thun das, was man will, das einem gefchehe, und den Nächften zu lieben, wie fich jelbit, 
— das bildet die ideale Bolltommenheit der utilitarifchen Morulität.« 

Nun, hierzu müffen wir bemerken, daß diefer Ausſpruch ganz entichieden über die 
von anderen berühmten utilitarifchen Ethifern aufgeftellte Doctrin hinausgeht und gänz- 
lid von ihr abweiht. Zwar in der That, die Epifuräer behaupteten, daß fein Menſch 
glücklich leben könne, wenn er nicht ehrlich, gerecht und weife lebe. Tugend war das 
Hauptmittel zur Erreihung des Endzwedes: Vergnügen oder Glück. Feder Menid 
jollte tugemdhaft fein und dem anderen das hrige geben, um Ruhe de8 Körpers 
und des Geiftes zu erlangen, welche nad) Epifur die wünſchenswertheſte Art des 
Glücks war. 

Welches war aber, zu den chriftlichen Schriftjtellern auf utilitarifcher Seite zu 
gelangen, die Doctrin von Hobbes? Die ethiichen Yehren Hobbes’, als die eines der’ 
hervorragenditen Denker unter den Utilitariern über diefe Frage, verdienen eine genaue 
Aufmerkſamkeit. Im erften Theile feines »Leviathan« unterfuht er, nachdem er zuvor 
behauptet hatte, daß fich die Menfchen von Natur urſprünglich in einem Kriegszuſtande 
unter einander befanden, in welchem ſich ein Jeder de8 Guten jo viel wie ihm möglich 
anzueignen fuchte, welches die Yeidenichaften find, die den Menfchen dem Frieden Yeneigt 
machen? Seine Antwort darauf ift: Furcht vor dem Tode, Verlangen nad) jolchen 
Dingen, welche zu einem bequemen Yeben nöthig find, und eine Hoffnung fid) diefelben 
durch Fleiß zu erringen. Doch es gehört dem Bereiche der Bernunft an, pafiende 
Friedensartifel vorzufclagen, welche die Menſchen zu einer Uebereinſtimmung zu bringen 
vermögen, Dieje Artikel werden Naturgefege genannt. In Folge deifen definirt Hobbes 
ein Naturgejeg als eine Borjchrift der Vernunft, welche dem Menjchen verbietet, irgend 
etwas zu thun, das auf die Zeritörung jeines Vebens hinausläuft, und irgend etwas zu 
vergejien, womit er jeiner Anſicht nach dafjelbe am beiten erhalten fann. »In einem 
Naturzuftande«, jo fährt er fort, »hat Jedermann ein Recht, jedes zu thun, ſelbſt dem 
Leibe eines anderen Menſchen. Aus diefem Grunde ift es ein Vernunftgeſetz, daß Jeder- 
mann, foweit er vermag, den Frieden anftreben jol. Und hieraus wird ein zweites 
Geſetz abgeleitet, nämlich, daß ein Menjch willfährig fein fol, wenn e8 Andere aud) find, 
und daß er, joweit wie er eine Selbftvertheidigung nicht für nothwendig. hält, jein Recht 
an alle Dinge niederlegen und ſich mit jo viel Freiheit gegen Andere zufrieden ftellen 
fol, wie er Anderen gegen ſich erlauben wirde;« welches Geſetz nad) Hobbes gleichbe- 
deutend mit dem des Evangeliums ift: Was du willft, das dir die Anderen thun, daf 
thue ihnen auch! Dies ift eine überrafchende Auslegung der goldenen Vorſchrift Chriſti 
und ift ficherlich arg verſchieden von jener, welche uns Mill weiter oben als die wahre 
utilitariftiiche Auslegung gegeben hat. 

Wir gelangen nun zu Mill's Behandlung der Frage, welches das Urgefeg des 
Nüglichkeitsprincipes ſei. ES ift unmöthig, ihm durch ade Schlüſſe in Bezug auf dieſen 
Punkt zu folgen. Er jagt: »Das Nüslicykeitsprineip hat — oder es giebt wenigftens 
feinen Grund, warum es ſie nicht haben follte, — alle die Sanctionen, weldye zu-einem an: 
deren ethiichen Syſteme gehören.e Ohne gerade die Eriftenz irgend eines Nützlichkeit 
principe® zuzugeben, kann doch fein Borwand vorhanden jein, die Wahrheit dieſes Satzes 
aus dem Grunde, um jie zu umterfuchen, anzuerkennen. Wenn Alles, was nützlich if, 
eine Gabe Gottes an den Menichen it, jo braucht man feinen Beweis, um darzuthun, 
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dag der Gebrauch diejer zum Gebrauche beabjichtigten Gabe durch die moralifhe Norm 
janctionirt wird und zum Glücke führen muß. 

Doch dies ijt nicht das Argument der Utilitarier, noch iſt dies ihre Meinung, 
Es ift einfach ein Argumentiren im Sreife, den Beweis zu verfuchen, daß die Gaben 
Gottes dazu bejtimmt waren, das Glück des Menjchen zu fördern; doch es heißt die 
Vorte verwechjeln, und es ftreitet auch außerdem gegen die Thatjachen, zu jagen, daß 
die Gaben Gottes das Glück des Menſchen ausmachen, oder jelbit, daß fie nothwendig 
zum Glücke führen müſſen. Niemals waren fie dazu beftimmt, das Glüd auszumachen, 
jondern waren nur dazu beftimmt, das Glüd zu fürdern. Doch wir nehmen wahr, 
dag fie oft oder vielleicht eben jo oft zum Unglüde führen, und daraus können wir 
folgern, daß fie nicht ihrer Beftimmung gemäß gebraucht wurden. Sie werden häufiger 
zur Annehmlichfeit, zum Vergnügen gebraucht, und find Beiden förderlich; doch das ijt 
nicht Glück, oder nothwendiger Weife zum Glüce führend umd iſt ſehr Häufig gerade 
dad Gegenteil. ; 

Ohne uns hier, wo der Raum ein befchränkter ift, auf eingehendere Erörterungen 
über das Urgeſetz des Nütlichkeitsprincipes einzulaffen, wollen wir nur noch kurz be 
merfen, daß es jehr leicht nachweisbar ift, daß die Utilitarier bei ihrem Principe des 
höchſten Glückes in den Irrthum verfallen, Glück mit Nütlichkeit oder das fpirituelle 
mit dem materiellen zu verwecjeln. Dies ift ein großer Irrthum, und zwar weil er 
die höhere Beſchaffenheit des Menſchen, das, was man Geift, Seele, Yebensprincip, In— 
tellect und Wille nennt, und was von allen materiellen Objecten unabhängig ift, außer 
Acht läßt. Sicherlich verneint eim jeder utilitariſche Philoſoph eime ſolche Tendenz in 
jeiner Doctrin oder jeinen Argumenten, doch jeine eigenen Worte widerlegen ihn und 
er jucht ſich aus diejem Dilemma dadurch zu ziehen, daß er behauptet, man habe feine 
Worte mißverftanden. 

Dod) die utilitariſche Doctrin gründet fid) auf die Behauptung — eine ganz wills 
fürlih angenommene Behauptung —, dag Nützlichkeit mit Glück in Verbindung ftehe. 
Daß Nüglichkeit fehr viel mit Annehmlichkeit und Vergnügen zu thun hat, wird auch 
von den Gegnern der Nüslichkeitsichre zugegeben, und dies kann mit voller Sicherheit 
geichehen, da e8 feine der ſchweren Eonjequenzen des großen Irrthumes involvirt, menſch— 
liches Glück jei von rein materiellen Umftänden, oder wie e8 die Schule nennt, von 
»Nüglichkeit« abhängig. Zu der Annahme gezwungen zu jein, daß in jchönen Garojfen 
höheres Glück liegt, als in einfachen Wagen, oder in all den Genüſſen des Reichthums 
mehr al3 in den Entbehrungen der Armuth, iſt eine traurige Schlußfolgernug, zu der wir 
getrieben werden, da wir doch wahrnehmen, daß feine Caroſſen nur auf vergleichSweife wenige 
beichränft find, und daß die große Mafje der Menjchen auf der ganzen Erde gegen die 
Uebel der Armuth kämpft. Wenn menſchliches Glück von äußeren Umftänden abhängig 
wäre, über welche die Menſchen individuell Feine Controlle Haben, dann würde es außer- 
ordentlic, jchwer für uns fein, dieſe Anordnung der menjhlihen Dinge mit unjeren 
Feen über die göttlichen Attribute der Gerechtigkeit und Gnade in Einklang zu brin- 
gen. Doch fobald wir menſchliches Glück von allen äußeren Umftänden trennen, dann 
entgehen wir diefer Schwierigkeit mit einem Male. Wenn wir glauben fönnen, daß in 
einem gewöhnlichen Fuhrwerke eben jo viel menſchliches Glüd gefunden werden kann 
wie in einer feinen Garoffe, in der einfach zubeveiteten Speije jo viel wie im den 
feimften Leckerbiſſen, dann vermögen wir dieje göttlichen Attribute mit größerer Faſſung 
ju betradyten, als durch das Medium der utilitarifhen Doctrin, 
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Wenn diefe Anficht nun die richtige ift,, was wird alddann aus ‚der utilitariſchen 
Doctrin? Sie meutralifirt diefe Doctrin, oder vielmehr, fie reducirt fie zu dem ein 
fachen Truismus: — das Rechte ift das Befte! Ste läßt menſchliches Glüd unberührt 
von äußeren oder materiellen Umftänden. Sie beweiit, dag menſchliches Glüd ver— 
ſchieden iſt von menſchlichen Annehmlichkeiten und menſchlichen Vergnügen. Ste mad 
alle Schlüffe der Utilitarier anwendbar auf Annehmlichkeiten und Bergnügen, doch un: 
anwendbar auf menſchliches Glück, und fie zeigt, ‚dag Glück außerhalb der Sphäre des 
Schmerzes und des Bergnügens liegt. 

Dod) wir wollen hiermit die utilitarifche Doctrin keineswegs verdammen, Als ein 
Führer für menſchliche Handlungen, zu den Dingen diejer Welt ift fie vorzüglich, doc 
Glüd, davon find wir fejt überzeugt, kann durch diefe Philojophie nicht erreicht werden. 
Ein franzöfiicher Schriftjteller, wir wiſſen im Augenblide nicht welcher, drückt, vielleicht 
ohne e8 zu wollen, die gleiche Fdee im folgenden Worten aus: „Ce qui est moins 
que moi m’eteint, et m’assomme; ce qui est à côté de moi m’ennuie et me 
fatigue. Il n’y a que ce qui est au-dessus de moi, qui me soutienne et 
m’arrache à moi-m&me.“ 

Bir haben nun nod ganz kurz Mill's Behandlung des Beweijes des Nüglichteits- 
principes und die Verbindung diefes Principes mit der Gerechtigkeit zu betrachten. Er 
jagt an einer Stelle: »Die utilitarifche Doctrin bejteht darin, daß Glück wünjdens- 
werth iſt, und das einzig als Zwed wünjcenswerthe Ding, während alle anderen 
Dinge nur wünjcdenswerth jind als Mittel zu diefem Zwede.e Hierauf geht er zu 
dem Beweiſe durch eine Reihe von Schlüſſen über, die unanfechtbar iſt, und gelangt 
zu der Folgerung, daß alle Dinge für die Menſchen entweder nur im joferm gut find, 
als fie angenehm im ſich jelbjt find, oder nur im jofern, fie als Mittel zur Er- 
reihung von Vergnügen oder zur Fernhaltung von Schmerz dienen, und er fügt hinzu: 
»Wenn diefe Doctrin die wahre ift, dann iſt das Princip der Nützlichkeit bewiejen.« 

Nun, die utilitarifche Doctrin, wie jie hier aufgeftellt it, kann wicht widerlegt 
werden, da jie unwiderlegbar richtig ijt. Doch die Folgerung hieraus, »daß das Nüt- 
lichfeitSprincip bewiejen jei«, ift nicht wahr. Was bewiejen wurde, iſt einfach: alles 
Gute iſt wünjchenswerth, und Glück it ein Gut. Glüd iſt der Urzwed. Dies wird 
durd) allgemeine Zuftimmung und nicht durd) Scylüffe bewieſen. Mill jagt ganz richtig: 
» Fragen über Zwecke find mit amderen Worten Fragen, weldye Dinge winjchenswerth 
jind.«e Und weiter jagt er: »Fragen über Urzwede laſſen in der gewöhnlichen Auf: 
faflung des Ausdrudes feinen Beweis zu; da jie das Subject eines direften Appelles an 
die Fähigkeiten find, weldye über Thatſachen urtheilen, — nämlich unjere Sinne und 
unjer inneres Bewußtſein.« Dies wird von ihm jehr gut durch folgenden Sag er 
läutert: »Der einzig mögliche Beweis, daß ein Gegenjtand ſichtbar iſt, ift, daß man ihn 
wirflidy jicht, der einzige Beweis, daß ein Ton hörbar ift, it, da man ihn hört: 
und jo von den anderen Quellen unjerer Erfahrung. In gleicher Weife nehme ich an, 
daß die einzig möglicdye Evidenz, daß etwas wünjchenswerth ift, ift, dag man es wirt 
lid) wünſche.« Ganz richtig. Glüd ift ein Gut und iſt ein Endzweck, der im der 
gewöhnlicdyen Auffajjung des Ausdrudes feinen Beweis zuläßt. Dod) dies beweijt nichts 
für die utilitariſche Doctrin, wenn dargethan ift, dag Glück durchaus nicht von Nüg- 
lichkeit abhängt und aud) in feiner nothwendigen Beziehung zu derjelben ſteht. Wie wir 
bereit gezeigt haben, kann Nützlichkeit nur zu geichaffenen Dingen in Beziehung ſtehen, 
und da der Menſch niemals etwas geſchaffen hat, noch jemals etwas jchaffen kann, 
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und ji) der Nützlichkeiten der Natur nur durd eigene Anftrengungen oder durch die 
Anderer bedienen fann, jo mu Glück etwas ganz von Nüslichfeit Unabhängiges fein, 
va jonjt Niüglichteit jynonym mit Glüd oder die Quelle des Glüdes jein müßte, umd 
dann, über je mehr Nüslichfeiten oder Dienfte der Menſch verfügen fann, je größer 
ſein Glück jein müßte. In diefem Falle ſollte auch der größte Neichthum, der ſich die 
meijten Dienjte verſchaffen kann, über das höchite Glück verfügen können. Dies ift, 
was die utilitarijche Doctrin meint, wenn jie überhaupt etwas meint. 

Es iſt von höchſter Wichtigkeit in diefem Yeben zwijchen materiellem und jpiritu: 
elem Gute zu unterfcheiden, und die utilitarifche Doctrin verwechjelt dieje Unterſcheidung 
aicht mur, mein, jie erflärt jogar, daß das Materielle zum Spirituellen weſentlich jei. 
Ohne Zögern darf man zugeben, daß das materielle dem jpirituellen Gute förderlic) 
jein kann, und auch dazu beſtimmt ijt, doch es iſt von der höchſten Wichtigkeit, Klar 
einzujehen, dag das materielle nicht nothwendig zum jpirituellen Gute führt, und wir 
wiſſen es als ein Factum, daß oft das gerade Gegentheil davon jtattfindet. Wenn dem 
nicht jo wäre, jondern wenn das materielle für das fpirituelle Gut nothivendig wäre, 
dann würde es, wie wir jchom bemerkt haben, unmöglich für uns fein, jene Nüglichkeit 
mit unſeren Auffaſſungen von den göttlicyen Attributen der Gerechtigkeit und Gnade 
auf irgend weldye faßbare Weiſe in Einklang zu bringen. Wir wiſſen, daß alle 
Bortheile der Natur, oder um uns des rechten utilitarifchen Ausdrudes zu bedienen, 
ale Nüglichkeiten der Natur, allen Menſchen gleichförmig umſonſt gegeben werden, und 
wir wiſſen, daß diejelben zum menjchlichen Daſein nothwendig find; doc) gleichfalls wiffen 
mir, daß fie nicht allen Menſchen auf gleiche Wejſe zugänglich find; und im dem gegenwärti— 
gen oder im irgend einem anderen denkbaren Zuftande der menjchlichen Geſellſchaft 
niemal8 fein fönnen. Wenn die größere Menge der dem Dienjte eines Menjchen zu 
Gebote jtehenden Vortheile der Natur ihm eine größere Menge von Glück ficert, als 
dem, der dieje Vortheile im geringerem Maße bejist, dann find diefe Vortheile zum 
Glücke wejentlid, und je mehr man über die freiwilligen Dienfte der Natur verfügen 
tan, je größer ift das Glück. 

Dody dann jollte, um mit unſeren Auffafjungen von Gnade und Gerechtigkeit im 
Einklange zu bleiben, die Verfügbarkeit über diefe Dienfte allen in gleichem Maße zu« 
getheilt jeim, was, ‚wie wir wohl wiljen, in ‘Folge der jegigen Bertheilung der weltlichen 
Dinge und Geſchäfte wicht möglid) iſt. 

Es heißt aljo die göttlichen Attribute der Weisheit, Gerechtigkeit und Gnade an— 
jehten, wenn man das menſchliche Glück von diejen freiwilligen Dienjten der Natur 
abhängig macht, die, obgleidy allen gleihförmig verliehen, doch nicht allen gleichförmig 
zu Theil werden und Einigen mehr als Anderenzu Gebote ftehen und zwar in viel größe 
ter Menge den Wenigen als den Vielen. Daß dem wirklich jo ift, wagt Niemand 
zu bejtreiten, und daß das Mißverhältnig fo groß ift, iſt eimer der ſchwerſten Vor— 
würfe gegen die civilijirte Geſellſchaft. Diefen Grund zum Vorwurfe hier abzu« 
handeln, würde eine Abjchweifung von unſerer Aufgabe jein, Unfere bisherige Unter: 
ſuchung drehte ſich einfach) um den Beweis der utilitariſchen Doctrin, und fie ſelbſt hat 
und bewiejen, daß fie unwahr ift, weil jie mit jedem Naturgefege nnd mit den göttlichen 
Attributen im Widerſpruche jteht, — 

Wir gehen num zu einer Unterjuchung von Mill's Tractat »über die Freiheit« 
über. Das Bud) iſt feine Erörterung über das Wejen der politifchen Freiheit; viel- 
mehr hamdelt es ſich hier um die Freiheit der Individualität gegenüber der Geſellſchaft 
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und Sitte, es behandelt aljo die Freiheit im focialen Sinne. Der Eſſai dreht ſich 
hauptſächlich um die Discuffion zweier höchſt wichtiger Fragen, ıimlid um die Freiheit, 
Meinungen auszudrüden, zu discutiren und zu veröffentlichen, und um die ethiſche und 
politiiche Meinung der menſchlichen Handlungen. Jener Theil des Eſſais, welder von 
dem Ausdrude, der Discujjion und der Veröffengichung von Meinungen handelt, iſt 
bewunderungswerth; doch mit dem Haupttheile, der ſich mit den menſchlichen Handlungen 
befchäftigt, können wir uns nicht einverjtanden erflären, 

Wenn man Mills Büchelchen »über die Freiheit« achtſam durchlieſt, jo drängt 
ih Einem die Anfidyt auf, dag e8 zum Theil die forgjam ausgearbeitete Rechtfertigung 
von umpopulären Meinungen und ein Proteſt gegen die Gejellichaft it. Der Verfaſſer 
der Brochüre »Gueiſt und Stuart Mille hat ganz Recht, wenn er jagt, daß die Frei— 
heit der Individualität gegenüber der Geſellſchaft und der Sitte ein Gegenftand von 
einjchneidender Bedeutung im der engliichen Geſellſchaft und unter dem bleiernen Gewichte 
ihrer »WRejpectability« je. Mill's beftändiges Zurüdfommen auf die Tyrannei der 
Geſellſchaft bezüglich) der Meinungen führt Einen unwillkürlich zu dem Schluſſe, daß 
er gewaltig unter dem bleiernen Gewichte der engliichen Nefpectabilität gelitten haben muß. 

Was nun den Gegenitand feines Eſſais anbetrifft, fo jagt er uns darüber: »Der 
»Gegenſtand« dieſes Eſſais it die Aufjtellung eines höchſt einfachen Principes . . ., 
daß der einzige Zwed, um deijentwillen die Menjchheit berechtigt ift, id) individuell 
oder collectiv im die Freiheit des Handelns eines ihrer Glieder zu mischen, der Selbſtſchutz 
ift, Der einzige Grund, um defientwillen über irgend ein Mitglied der civilifirten Ge— 
meinſchaft gegen feinen Willen rechtmäßig Gewalt ausgeübt werden darf, iſt der, wenn 
8 Anderen Schaden thun will. Es fann nicht rechtlich gezwungen werden, jo zu han: 
dein oder jo zu unterlaffen, weil es beijer für ihn wäre, weil es ihm glüdlicher machen 
würde, jo zu handeln, weil nad) der Anficht Anderer es weiſe, ja Recht jein würde, fo zu 
handeln. Dies find gute Gründe, um ihm Gegenvorjtellungen zu machen, oder um ihn 
zu überzeugen, ihn zu bitten, doch nicht um ihm zu zwingen, oder ihn, im Falle er auf 
andere Weife handeln jollte, mit Uebeln heimzuſuchen. Um dies zu rechtfertigen, muß 
die Handlungsweiie, von der man ihm abzuſchrecken wünſcht, darnach angethan jein, 
einen Anderen zu jchädigen. Der einzige Theil der Handlungsweiie, für den Jemand 
der Gefellichaft verantwortlidy ift, it der, weldyer Andere betrifft. Im dem Theile, der 
ihn unmittelbar jelbjt betrifft, ijt jeine Unabhängigkeit von abjoluter Berechtigung. Ueber 
ſich ſelbſt, über feinen eigenen Körper und Geift ijt er imdividuell unumjchränfter 
Gebieter.« 

Dies ift der »Gegenftand« des Mill'ſchen Eſſais. In der nachfolgenden Ausführung 
zeigt er uns im kühnem Relief den Hauptgrund der Unterfuhung, ſowie er auch defjen hohe 
Wichtigkeit weitläuftig erörtert. Er jagt: »Für die Einmiſchuung collectiver Meinung 
in die individuelle Unabhängigkeit giebt es eine Gränze; und diefe Gränze zu finden umd 
fie gegen Eingriffe zu fichern, ift für eine gute Beſchaffenheit der menſchlichen Verhältniſſe 
ebenjo nothwendig wie Schutz gegen politiichen Despotismus. Obgleich diefer Sag in 
jeinen allgemeinen Ausdrüden nicht leicht bejtritten werden wird, jo ijt doch die praf- 
tifche Frage, wo dieje Gränze zu ziehen — auf welde Weife eine paſſende Anordnung 
zwifchen individueller Unabhängigkeit und geſellſchaftlicher Ueberwachung zu machen, ein 
Gegenftand, bei dem noch fajt Alles zu thun übrig bleibt. Das, was Jemandem das 
Dafein werthvoll macht, hängt von der Durchführung der Beichränfungen Anderer ab. 
Es müfjen deshalb an erjter Stelle auf dem Geſetzeswege gewiſſe Führungsregeln auf: 
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erlegt werden, und auf dem Meinungswege auch mande Dinge, die feine paffenden 
Gegenftände für die Operationen des Geſetzes find. Worin diefe Regeln beftehen müffen, 
it die Hauptfrage im menſchlichen Dingen. . . .« 

In diefer Frage behauptet Mill ganz umzweideutig: 1. daß durd) Geſetz und 

Meinung gewiſſe Führungsregeln auferlegt werden müſſen; 2. daß dad, worin dieſe 
Regeln beftchen follten, die Hauptfrage im menschlichen Dingen ausmacht; 3. daß diefe 
Regeln aufzufinden und ihre Gränzen gegen Eingriffe feftzuftellen für die gute Be: 
Ihaffenheit der menſchlichen Verhältniſſe ebenfo nothwendig tt, wie Schuß gegen Des- 
potismus. 
Die Wichtigkeit dieſes Gegenſtandes in eindringlicheren Worten darzuſtellen, iſt 
kaum möglich. Mit Recht hätte man deshalb wohl erwarten dürfen, daß der Autor 
es feine erfte Aufgabe hätte fein laffen, und über diefe hodwichtigen Fragen eine 
endgültige Antwort zu geben, uns jene Megeln und Gefege der Führung mit Maren 
Vorten zu erläutern umd uns ihre Gränzen fo genau wie möglich zu beftimmen, Dod) 
zu unjerem Bedauern finden wir, daß dem nicht jo ıft. Wie es uns fcheinen will, 
hat Mill, anitatt Yicht über die Gränzen der individuellen Freiheit zu verbreiten, die— 
felben eher noch verduntelt. Anſtatt Mar jene Gränzen zu zeigen und zur Unterſtützung 
des kurzſichtigen Forſchers einen verjtändlicheren und beitimmteren Umriß zu zeichnen, 
ft das Reſultat feiner Arbeit ohne Frage das geweſen, die wenigen zuvor bekannten, * 
unvollfommenen Gränzen zu ‚verwifcen. Und in der That, er hat fid) bemüht, jene 
Handlungen, welche fi auf die Erhaltung des eigenen Selbit beziehen, zu verdunfeln, 
zu verwechſeln und mit jenen zu affimiliren, welche auf ernſte Welfe das Intereſſe und 
Bohlergehen Anderer ſchädigen. 

Die für die menfchliche Freiheit geeignete Region wird von Mill folgendermaßen 
beichrieben: »Sie umfaßt zuerjt daS innere Reich des Bewußtfeins, Freiheit des Ge— 
wiſſens im ausgedehnteften Sinne fordernd, dann Freiheit der Gedanfen und Empfin- 
dungen und abjolute Freiheit der Meinung und des Gefühles über alle praftiichen oder 
ipeculativen, wiffenichaftlichen, moraliichen und theologischen Dinge. Die Freiheit des 
Wortes und der Schrift fcheint unter einen verfchiedenen Gefihtspunft zu fallen, da fie 
ju jenem Theile der Führung eineg Individualismus gehört, welcher Andere betrifft; 
doch da fie von fait gleicher Wichtigkeit wie die Gedanfenfreiheit ift und größtentheils 
auf denfelben Gründen beruht, jo ift fie unzertrennlich von derjelben. Zweitens verlangt 
das Princip Freiheit der Neigung und de3 Berufes, Freiheit, den Plan unjeres Lebens 
unferem Charakter angemeifen zu entwerfen, und die Freiheit, zu Handeln, wie wir 
wollen, ſolchen Folgen unterworfen, wie ohne Hinderniffe von unſeren Nebenmenfchen 
ausgehen fünnen, fo lange wir ihnen feinen Schaden zufügen, ſelbſt wenn fie unfere 
Aufführung für närrifch, Schlecht und unrecht halten follten. Aus diefer Freiheit eines 
jeden Individuums folgt in denjelben Gränzen die Freiheit der Combination unter In— 
dividuen, Freiheit, fi zu einem Vorhaben zu verbinden, das Feine Schädigung Anderer 
involvirt, und vorausgeſetzt, dag die ſich verbindenden Perjonen volljährig und nicht ge- 
jwungen ober getäufcht find.« 

So abgenugt auch Manchem diefe Doctrin erſcheinen mag, jo waltete doch bei Mill 
augenſcheinlich die Furcht vor, daß fie feineswegs in der Praris angenommen jei, und 
daß namentlich in England, ungeachtet der dort herjchenden Freiheit, gar viele Urſachen 
wirfam feien, weldye den Menjchen einer tief greifenderen, unendlich mädjtigeren und 
viel ſchwerer zu widerftehenden Tyrannei unterwerfen, al3 jener, die von rein materieller 
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Gewalt abhängig ift. Denn diefe Tyranmei entwidelt ſich aus der graduellen Zerftörung 
der Eigenthümlichfeiten der Individuen und der allgemeinen Annahme eines gemein 
plägigen Ideales des Charakters, dem ſich anzupaffen Jedermann durch eine Menge 
feiner Strafgeſetze gezwungen ift, welche fich mit unveränderlich bleierner Hartnädigfeit 
auf die allergewöhnlichiten Handlungen unſeres Yebens erftreden. 

Wie ſchnell und leicht Mill als fpeculativer Denker zu falſchen Schlüfen gelangt, 
dag zeigt er recht deutlich im feinen Ausſprüchen übet die Wirkungen der dpriftlichen 
ehren im zweiten Gapitel feines Eſſais, da8 von der Freiheit der Gedanfen und der 
Discuffion handelt. »Alle Chriften glanben, daß die Armen und Elenden, und die in 
der Welt ſchlimm fahren, geſegnet find; daß ein Kamel eher durch ein Nadelöhr geht, 
als ein Reicher in’ Himmelreich fommt; daß man nicht richten fol, um nicht wieder 
gerichtet - zu werden; daß Schwören eine Sünde it; dak man nicht für den morgenden 
Tag forgen ſoll; daß man, um vollfommen zu werden, all jeine Habe verfaufen umd 
an die Armen geben fol. Es ift nicht aufrichtig gemeint, wenn fie fagen, daß fie an 
diefe Dinge glauben. Ste glauben daran, wie man Alles glaubt, was ftetS gelobt und 
nie unterfucht wird. Allein im inne jenes lebendigen Glaubens, der die Handlungs- 
weise regelt, glauben fie an diefe Yehren genau fo weit, wie man darnach zu handeln 
pflegt... Die Maffe der Gläubigen fühlt ſich durch diefe Pehren nicht qepadt, ihr 
Inneres iſt ihrer Gewalt nicht unterthan. Man hat eine herkömmliche Achtung für 
ihren Klang, aber fein Gefühl, das von den Worten auf die bezeichneten Dinge über 
geht und die Seele zwingt, dieſe im ſich aufzunehmen und den Formeln anzupaffen.« 

Hierauf entgegnet ihm ein deutjcher Denker treffend. Yange, in feiner Geſchichte 
des Materialismus, weift, mit Tpecieller Beziehung auf die ſoeben angeführte Stelle, da- 
rauf hin, »daß es an den Menſchen nicht ſpurlos vorübergehen konnte, daß Jahrhunderte 
hindurch eben diefe Formeln wiederholt, diefe Worte anerkannt, dieſe Gedanken immer 
und immer wieder angeregt wurden«. »Zu allen Zeiten«, fo heißt e8 weiter, »hat es 
doch manche empfäuglichere Gemüther gegeben, und es ift fchwerlich ein Zufall, daß es 
doch eben die hriftlichen Yänder find, in denen endlich, wenn auch erft nach anderthalt 
Yahrtaufenden, wenn auch erſt mit dem beginnenden Zerfall der firchlichen Formen und 
Dogmen eine geordnete Armenpflege auffam; und im denen fich weiterhin der Gedanke 
entwoidelte, daß das Elend der Maflen eine Schande der Menjchheit ift, und dag Ales 
daran gejegt werden muß, um es gründlich zu bejeitigen. Man darf fi nicht irre 
dadurch machen laſſen, dag in der Blüthezeit der äußeren Kirche die Armuth gleichſam 
fünftlich gepflegt wurde, um der Geremonie der Almofenipende zu genügen, daß die 
Bölfer unter feinem Joch jo jchwer gejeufzt haben, als unter dem der Priefter; man 
darf fich nicht durdy die Bemerkung blenden laffen, dag die fpecififch Frommen fid, nur 
gar zu leicht mit der Moral abzufinden willen, umd daß es vielfach, die Freidenker, ja 
die Feinde des beftehenden Kirchenthums find, welde ihr ganzes Denken und Handeln 
der unterdrüdten Menfchheit gewidmet haben, während die Diener der Kirche am den 
Tafeln der Reichen figen und den Armen Unterwürfigkeit predigen. Setzt man voraus, 
da die Moral des neuen Teſtaments auf die Völker der chriftlichen Welt eine tiefe 
Wirkung geübt habe, jo ift deshalb durchaus nicht anzunehmen, daß diefe Wirfung jid 
gerade bet Perfonen am meijten zeigen müſſe, die fi) in der Gegenwart amt meiften mit 
dem Wortlaut der Yehre beichäftigen. Wir haben mit Mill gefehen, wie gering die 
unmittelbare Wirkung diefer Worte auf den Einzelnen zu fein pflegt; bejonders gerad: 
auf diejenigen, die fich mit diefen Klagen von Jugend auf vertraut gemacht und fid 
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gewöhnt haben, gewiſſe feierliche Gefühle mit ihnen zu verbinden, ohne jemals über 
ihren vollen Sinn nachzudenken oder einen Hauch der Gewalt zu ſpüren, die ihnen ur— 
ſprünglich inne wohnte. Wir wollen hier feine pſychologiſche Unterſuchung darüber 
anftellen, ob es vielleicht gar wahrjcheinlic, ift, daß überlieferte Ideen gerade da wirk— 
iam hervortreten, wo ihre bloße Fortleitung durch Zweifel, durd) theilweife Oppofition, 
dur das Auftreten neuer und fremdartiger Gedanfenreihen unterbrochen wird; nur das 
it zu conftatiren, daß, eben weil diefe Worte in der hriftlichen Welt allenthalben er— 
ſchallen und von Geſchlecht zu Geſchlecht fortgeleitet werden, ihr wirklicher Sinn und 
ihre zündende Kraft mindeſtens eben jo gut Einen erfaſſen kann, der ihnen einen neuen 
Boden entgegenbringt, auf dem fie feimen fönnen, als einen foldhen, der ganz und gar 
in die alten Ideen-Aſſociationen eingefahren ift. Im großen Ganzen betrachtet wird es 
daher jehr wahrſcheinlich, daß die emergiichen, jelbft revolutionären Beftrebungen unjeres 
Jahrhunderts, die Formen der Gejellihaft zu Gunften der zertvetenen Maſſen ums 
zugeftalten, mit den Ideen des neuen Teftaments zufammenhängen, obwohl die Träger 
jener Beftrebungen in anderen Beziehungen dem Wefen, das man heutzutage Chriſten— 
thum zu nennen beliebt, glauben entgegentreten zu müſſen.« 

Von feinen Betradhtungen über die Freiheit des Gedankens und der Discuffion 
geht Mil im dritten Capitel jeines Eſſais zu einem Oegenjtande über, deifen Wichtig: 
feit man mamentlic in einer Zeit, wie der jeßigen, da er fehr häufig überfehen wird, 
nicht hoch genug jchägen kann. ES ijt »die Individualität als eines der Elemente des 
Wohlergehens«. Mill giebt zu, daß es für alle dem Menſchen theure Dinge unum— 
gänglich nothwendig it, den individmellen Neigungen Beſchränkungen aufzuerlegen. In 
alten Zeiten, da ſich die Menjchheit noch in ihrer Kindheit befand, war das individuelle 
Element der Meiſter des legalen; doc; diejer Zuftand der Dinge iſt lange vorüber. In 
unjeren Tagen hat die Gejellichaft die Oberhand, und Glaubensbefenntniffe und Be- 
Ihränfungen behaupten nad; allen Richtungen Hin eine tyranniſche Superiorität über 
Wünſche und Regungen. Wir verlieren die große Marime aus den Augen, daß in 
der That »nicht blog das, was die Menjchen thun, von hoher Wichtigkeit it, fondern 
aud), von welcher Art die Menfchen find, die ſo handelne, und große Maſſen des Volkes 
wachen auf, heftiger Wünſche und angeborener VBergnügungen unfähig und ohne alle 
Meinungen und Gefühle«. 

Es ift traurig, daß es ein genialer Menſch für nöthig halten jollte, uns auf 
dieſes Mißgeſchick aufmerkſam zu machen; doc es iſt kaum möglich, diejer Pflicht beffer 
zu genügen als in den folgenden Worten: »Würde, wenn es nichts Neues mehr zu 
thun gäbe, der menjchlicye Jutellect aufhören, nothwendig zu jein? Würde dies ein 
Grund fein, weshalb jene, welche die alten Dinge thun, vergeijen follten, warum ſie 
gethan werden, und diefelben nicht wie Menſchen, jondern wie Vieh zu thun? ES giebt 
eine feider nur allzu große Neigung, im beften Glauben und Handeln zum vein Me: 
chaniſchen herabzufinfen, und wofern es nicht eine Nachfolge von Perfonen giebt, deren 
ftetö wiederfehrende Originalität verhindert, daß die Gründe diefes Glaubens und Han- 
delns traditionell werden, wird eine ſolche todte Materie nicht den geringjten Stoß 
einer wirflicd, lebenden aushalten, und fein Grund wäre vorhanden, warum die Civili- 
ſation nicht wie im byzantinifchen Reiche ausiterben jollte.« 

Die Nothwendigkeit von originellen Köpfen war niemals größer als jeßt, wo die 
Maſſen, d. h. die »collective Mittelmäßigfeit«, die Welt regieren, denn die »Einführung 
aller weifen und edlen Dinge fommt und muß fommen von den Individuen, und dies— 
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jollte aud; der Wunſch der dominirenden Maſſe jein, da ed für fie feinen höheren 
Ruhm geben kann, als diefer Initiative mit Aufmerkſamkeit zu folgen«. Mill verthei- 
digte keineswegs ein Syſtem der Heldenverehrung, in weldhem der ftarfe Mann die 
Welt zwingen joll, feine Anjichten anzunehmen. Cold) ein Zuftand der Dinge würde 
den Starken corrumpiren und das Wahsthum der Schwachen aufhalten. Alles, was 
er für geniale Menjchen in Anſpruch nimmt, ift die zur Behauptung ihrer Pofition 
nöthige Freiheit, und die bejondere Pflicht, die er ihmen auferlegt, ift, daß fie ihr 
Stellung, zu der fie berechtigt find, fordern, damit die Welt aus der felbftzufriedenen 
Mittelmäßigkeit, in die fie leicht verfällt, aufgerüttelt werde, 

Bon der Individualität geht Mill im nächften vierten Gapitel zu dem Verſuche 
über, die Gränzen der Autorität, welche die Gejellfchaft mit Recht über das Individuum 
ausüben dürfe, zu bejtimmen. Er beginnt mit den folgenden zwei Paragraphen, von 
denen der erſte auß drei wichtigen Fragen befteht, und auf welche der zweite eine er 
Ihöpfende und genügende Antwort geben joll. 

Welches ift die rechtmäßige Gränze des Individuums über ſich felbft? Wo beginnt 
die Autorität der Gejellihaft? Wie viel de8 menichlichen Yebens follte der Individua— 
Iität, wie viel der Geſellſchaft zugemeſſen werden ? 

Mill's Antworten auf diefe Fragen find: — »Ein jedes wird feine rechte Sphäre 
erhalten, wenn ein jedes das hat, was es beionders angeht. Der mdividualität jollte 
der Theil des Lebens gehören, an weldem vor Alleın das Individuum intereffirt ift; 
der Gefellichaft der Theil, welcher vor Allem die Gefellichaft intereffirt. 

Wenn num auch diefe Antwort auf den erften Blick vieljagend und vollftändig 
genügend erfcheint, jo will es uns doch bei mäherer Betrachtung bedünfen, daß fic 
mangelhaft ift. Die einzige dee, welche uns aus ihr entgegen zu jpringen jcheint, iſt 
einfach die: »Der Individualität gehört der Theil des Yebens, welcher der Individual— 
tät gehört, und der Geſellſchaft der, welcher der Gefellichaft gehört.e Dies trägt ficher- 
ich aucd nicht das Geringfte zu unſerer Aufflärung bei. 

Unmittelbar hierauf läßt Mill einen anderen, wenn aud) nicht im gleicher Weiſe 
vagen, fo doch kaum minder meinungslojen Paragraphen folgen, der die Frage genau 
da läßt, wo fie vorher war. »Obgleich die Gejellichaft auf feinen Contract gegründet 
ift, und obgleich es auch nicht zweddienlich ift, einen ſolchen zu erfinden, und von ihm 
fociale Verpflichtungen abzuleiten, ſo ſchuldet doc ein jeder, der von der Gejellichaft 
Schuß empfängt, derfelben eine Rückgabe, einen Gegendienft für diefe Wohlthat, und 
die Thatſache der Eriftenz in der Gejellichaft macht e8 unumgänglich nothwendig, daß 
ein Feder gehalten jein follte, eine gewiffe Aufführungsweife den Uebrigen gegenüber zu 
beobachten. Diefe Aufführung beitcht erjtens in der Nichtbejchädigung der Intereſſen 
Anderer, oder vielmehr gewiſſer Antereffen, welche man entweder zufolge erpreffer geſetz— 
licher Vorſchriften oder ftillfchweigender Uchereinfunft als Rechte betradjtet; und zweitens 
darin, dak eine jede Perfon ihren Antheil (welcher nad) einem billigen und unparteitichen 
Principe zu beftimmen tft) an den zur Bertheidigung der Gejellichaft und ihrer Glieder 
gegen Schädigung und Beläftigung nothwendig gewordenen Arbeiten und Opfern trägt. 
Die Geſellſchaft ift berechtigt, diefe Bedingungen um jeden Preis denen aufzuziwingen, 
welche ſich der Vollziehung derjelben zu entziehen verſuchen jollten, Noch ift dies nicht 
Alles, was die Geſellſchaft thun follte. Die Handlungen eines Individuums fünnen Anderen 
Ihädlic, fein, oder ſchuldiger Rückſicht auf das Wohlergehen Anderer ermangeln, ohne 
gerade bis ur Vergewaltigung eines ihrer comftitwirten echte zu gehen. Der Uebel: 
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thäter darf als dann mit Recht durch die öffentliche Meinung. geftraft werden, jedoch nicht 

Ale in vorftehendem Auszuge zu findenden Angaben jind dem alltäglichiten Kopfe 
offenkundig, und feine derſelben fügt auch nur das Geringite unferen gewöhnlichen Ideen 
hinzu. Iſt e8 im einer philoſophiſchen Abhandlung angebradjt, den Leſer zu be: 
nachrichtigen, daß er die Intereſſen Anderer nicht jchädigen dürfe? oder daß wir ge— 
zwungen werden jollten, unjere Steuern und Abgaben zu bezahlen? oder unjer Bater- 
land zu vertheidigen? oder dar Individuen, wenn fie Anderen jhädlihe Handlungen 
begehen, ernftlich entweder durch das Geſetz oder die öffentliche Meinung geftraft werden 
innen? Diefe elementaren Principien fann man mit Nuten wohl Kindern vortragen, 
aber ob fie eines Philojophen zum Bortrage an feine Schüler würdig find, das wollen 
wir dahin gejegt jein laſſen. Ferner aber, und das ift das ſchlimmſte, tragen fie auch 
in nichts dazu bei, eine Gränze zwiſchen individueller Unabhängigkeit und focialer Ein- 
miſchung aufzufinden. 

Mitt fährt alsdann fort: »Sobald irgend ein Theil der Handlungsweiſe einer 
berſon die Intereſſen Anderer auf fchädliche Weife afficirt, dann hat die Geſellſchaft 
Jurisdiction über diefen Theil und die Frage, ob durch ein Einjchreiten gegen denfelben die 
allgemeine Wohlfahrt gefördert wird oder nicht, wird alddann eine zur Discuffion offene.« 

Dies heißt doc) ficherlic, dag Fälle vorkommen fönnen, in denen (obgleich die 
Aufführung einer Perjon die Intereſſen Anderer nicht thatjächlich ſchädlich afficirt) es 
die Gefellichaft für angemeſſen hält, einzujchreiten. Dies widerfpricht aber geradezu 
Mill's eigenen PBrincipien, die er Far in dem von uns oben angeführten »Gegenftande 
ſeines Eſſais« aufgeftellt hat, und ferner ftcht es auch im directem Widerjpruche mit 
den gewöhnlichen Brincipien der Juſtiz. Wenn die Aufführung einer Berfon die Inter— 
eijen Anderer auf jchädliche Weiſe afficırt, dann ift es feineswegs eine der Erörterung 
offene Frage, »ob die allgemeine Wohlfahrt durch ein Einjchreiten geſchädigt wird 
oder nicht«. Solch’ eine Aufführung follte entſchieden verurtheilt und durch Tadel oder 
geiegliche Strafen heimgefucdt werden, gemäß der Größe des verurfachten Schadens. 
Richt einfchreiten, felbft in dem mildeften Fällen, das hieße diejenigen, welche fo handeln, 
daß fie die Intereſſen Anderer fchädigen, denen gleich achten, welche die Intereſſen An— 
derer refpectiren, und die ſorgſam vermeiden, irgend etwas den Intereſſen Anderer ſchäd— 
liches zur thun. i 

Wie wir gejehen haben, gibt Mill zu, daß »ein jeder, der von der Gejellichaft 
Schug empfängt, derfelben für diefe Wohlthat eine Gegenleiftung ſchuldet, und er fügt 
hinzu, daß die Thatfache, in der Gejellichaft zu leben, es unumgänglich nothwendig 
maht, daß ein jeder gehalten fein follte, eine gewiſſe Aichtichnur der Aufführung den 
Anderen gegenüber zu beobachten. Stellen diefe außerordentlich vagen Ausdrüde auf 
hinlängliche und genaue Weiſe die unzähligen Bortheile dar, weldye die Gejellichaft dem 
Individuum darbietet? Dder find fie irgendwie dazu angethan, das Individuum zur 
Ausübung jener Pflichten und Dienfte anzutreiben, die e8 der Gejellichaft als Gegen- 
leiftung für jene VBortheile fchuldet? »E8 ift gehalten,« jo ſagt Mill, »eine gewiſſe Richt- 
Ihnur der Aufführung den Uebrigen gegenüber zu beobadjten.e — Weiter fagt er: 
»Ein jeder, der von der Gejellichaft Schutz empfängt, jchuldet für diefe Wohlthat eine 
Segenleiftung.« Er fpecificirt jogar die befondere Art der Dankbarkeit, welche das In— 
dividuum der Gejellfchaft gegenüber für die empfangenen Wohlthaten zeigen fol. Zuerft 
muß es die Intereſſen Anderer nicht jchädigen, und zweiten muß es feinen Antheil an 
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den für die Sicherheit der Gejellichaft nöthigen Arbeiten und Ausgaben tragen. Kein 
Verbrechen zu begehen, nicht zu defraudiren, find, fo meinen wir, etwas merkwürdige 
Methoden, feine Dankbarkeit zur bezeugen. Und wenn die Aufftellung und das An- 
empfehlen derfelben die Summe de8 menschlichen Glückes micht thatfächlich vermehrt, fo 
haben fie wenigſtens das Verdienſt, zur Perlängerung der Liſte menschlicher Tugenden 
beizutragen. Die Verantwortlichkeit und die Verpflichtungen der Individuen gegen die 
Geſellſchaft find unendlich viel größer, als Mill zuzugeben gewillt ſcheint. Denn eim jedes 
Individuum empfängt von der Gefellichaft nicht bloß Schuß (welches die einzige, Mill 
erwähnenswerthe, Wohlthat ifi), ſondern es tft» der Geſellſchaft thatjächlich für alle das 
Vergnügen, den Beiftand, die SFreude u. ſ. w. verpflichtet, welche das Glück des Yebens 
ausmachen. Nur allen durch die Mitwirkung der Gejellichaft iſt es der Kunſt, der 
Wiſſenſchaft und der Yiteratur ermöglicht, fich zu vereinigen, um ihm das höchſt mög- 
liche Wohlergehen zu verichaffen. Selbft da3 Einfommen des Menſchen und fein Eigen- 
thum find Mohlthaten, welche er durch die gegenſeitigen Wirfungen des aggregaten Ge— 
meinweſens empfängt. Deshalb iſt es die nebieterische Pflicht eines jeden Individuums, 
die Geſellſchaft nach beiten Kräften für diefe Wortheile pofitiv zu entichädigen. 

Obgleih Mill die primäre Wichtigfeit von Pflicht und Recht anerkennt, jo will es 
uns doch fcheinen, als ob der vorherichende Ton in feinem Eſſai auf der Wichtigfeit der 
Behauptung von Rechten umd auf einer nach unjerem Gefallen geregelten Handlungs: 
weile liege. Diefer Ton tit ein jo vorherichender, dak man Gefahr läuft, die qrößere 
Vorzüglichkeit der Ausübung von Pflichten und der Regelung unferer Handlungsweiſe 
gemäß der Geſetze des Rechtes und der Billigfeit aus den Augen zu verlieren. Da 
wir Alles von der Gejellichaft empfangen, jo meinen wir mit Mazzint, dak wir zuerit 
unfere Pflichten erforichen follten, che wir unfere Rechte fordern. Wir haben fein 
Recht, unter irgend welchen Umſtänden im willfitelicher und laumenhafter Weiſe zu han- 
deln. Selbſt was unferen Reichthum anbetrifft, fo haben wir fein Recht, denjelben in 
Paftern und Ausichweifungen zu vergeuden. Da wir ihn von der Gejellichaft empfan- 
gen haben (ihn aus eimer anderen Quelle zu empfangen, it nicht möglich), jo fordert das 
Recht, und allgemeine Menichenliebe beftätigt dieje Forderung, dag wir den Theil deifel- 
ben, der umfere rationellen Bedürfniffe überftergt, in ſolcher Weife verwenden, daß wir 
ihn den beiten Intereſſen der Gefellichaft fo förderlich wie möglich machen, — nämlid 
zur Vermehrung des Wiſſens umd der Tugend. 

Die große anregende Idee, welche jegliches Individuum in jedem Range der Geſell— 
Ihaft mehr als irgend eine andere zu beleben fcheint, iſt die Aufftelung und Forderung 
von Rechten. Wir fehen fie mehr oder weniger in jeder Handlung des Lebens. Den 
Jüngſten ift fie eingeflößt, und felbit bei den Welteiten dauert fie umunterbroden. Site 
ift der univerfelle Geift, welcher die Quelle jenes Antagonismus bildet, der ſich deutlich 
in jedem Kampf und Streit‘ zeigt, und deſſen Mefultat es it, Freunde einander zu ent: 
fremden und die Feinde zu vermehren. 

Die großen Yehrer der menſchlichen Familie müſſen andere Wege einfchlagen, wenn 
fie da8 Wahsthum von Frieden und Wohlwollen zu ſehen wünjchen, Diefelben kräf— 
tigen Berfuche, welce heutzutage ohne Unterlaß gemadıt werden, um den Menfchen zur 
Aufftellung und Forderung von Rechten anzuftacheln, follten gemacht werden, um ihn 
zu einem gebieterifchen Pflichtgefühle aufzurütteln. | 
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Der paffive Widerſtand genen die Maigefehe. 
| Von 
R. M. 


»Zu den ſchwierigſten Fragen im Staatsrechte gehören ohne Zweifel diejenigen, welche 
fih auf den bloß verfaffungsmäßigen Gehorfam beziehen. Yeicht fommt hier 
die Logik zu Sätzen, welche praktiſch fehr gefährlich ericheinen, und manchen umfichtigen 
Staatsmann will es bedünfen, dag man im Eifer für äußerften Rechtsſchutz die Ord- 
nung, ja die Möglichkeit des Staates den fubjectiven Anfichten umd vielleicht bloßen 
Vorwänden der Einzelnen preisgebe. Es ift daher auch zu allen Zeiten darüber theo- 
retiicher Streit geweſen; und im praftifchen Yeben iſt ohmedem die Behandlung und die 
Young der einschlägigen Fragen abweichend und unſicher.« 

Mit diefen beherzigenswerthen Zäten leitete Robert von Mohl zur Zeit der gegen 
conſtitutionelle Berfaffungen erwachenden Reaction eine jtaatsrechtliche Monographie »über 
die rechtliche Bedeutung verfafiungswidriger Gejeger ein, in dem 14. Bande der Kri— 
tiſchen Zeitichrift für Rechtswiſſenſchaft und Geſetzgebung des Auslandes. Die Reſul— 
tate ſeiner Unterſuchung find, wie immer, trefflih und juriftiich wohl begründet, zum 
Theil auch heute noch von jedem Politifer zu unterfchreiben, zum Theil aber erft ver- 
ſtändlich und wahr im Zufammenhange mit der Zeit ihrer Entitehung. Er rechnet zu 
diefer Frage drei weientlich verjchiedene Fälle. Zunächſt den eines mit einem (angeblich) 
göttlihen Gebote oder einer Forderung der abfoluten Vernunft im Widerfpruce 
ttehenden verfaffungsmäßigen Geſetzes. An zweiter Stelle den Widerfprud) eines im 
Uebrigen formell tadellofen einfahen Geſetzes mit der pofitiven Verfaffung eines 
Staates und endlich den einer gegen ein Geſetz verftogenden Verordnung der Saats— 
gemalt. 

In der weiteren Ausführung befchränft er, jid) jedoch hauptſächlich auf die Unter- 
fuhung des zweiten und dritten Falles und begründet dabei eingehend in icharffinnigfter 
Weiſe gegen H. Biſchof*) u. A. den wohl heute über alle Kritik jo ziemlich erhabenen 
Sag, daß trog des Widerſpruches einzelner, beifpiel3weife der preußischen Verfaſſungs— 
urfunde, dem Richter die Prüfung über die Rechtsgültigkeit gehörig verfündeter könig— 
liher Verordnungen ſowie über das verfaffungsmäßige Zuftandefommen promulgirter 
Geſetze zukomme. In der That wird heutzutage und bei dem jegigen Stande der deutfchen 
Jarisprudenz nicht leicht Einer mit wiſſenſchaftlichen Gründen gegen die Richtigkeit der 
Thatjache angehen können, daß den Gerichten die Competenz zu einer Unterfuchung des 
materiellen Inhaltes der Gefege und der daraus hervorgehenden Verfaffungsmäßigfeit oder 
Berfafjungswidrigkeit derjelben unbedingt zuzugeftehen fei. 

Die übrigen Refultate der Mohl'ſchen Monographie gehören, wie gejagt, zum Theil 
in die oben bezeichnete zweite Kategorie. Ueber die erſte, im den jegigen Zeitläuften 
unendlich praftiich gewordene Frage finden ſich im diefem Aufjage nur einzelne cur= 
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joriiche Notizen. Es mag darum wohl der Mühe verlohnen und von zeitgemäßen In— 
tereffe fein, über diefen Punkt einige Worte zu verlieren, Zunächſt ift es jedenfalls Mar, 
daß die pofitiven Geſetzgebungen der einzelnen Staaten feinerlei Beftimmungen enthalten 
fönnen über die Frage, was Rechtens fei, wenn ein verfaffungsmäßig zu Stande ge- 
fommenes Geſetz angeblich mit einem höheren, den Menfchen unbedingt verpflichtenden 
Gebote in Widerftreit geräth, man man das nun ein Naturgeſetz oder Gottes Gebot 
nennen. Denn, wie Mohl richtig hervorhebt, können die Geſetzgebungen unmöglich von 
der Annahme ausgehen, da fie unvereinbar jeien mit einer höheren Welt- und Pflicht: 
auffafjung. Dies behaupten hieße von vornherein jedem fegislatorischen Acte den Stempel 
der Vernumftwidrigfeit aufdrüden, jede Geſetzgebung illuſoriſch machen. z 

Die verfaffungsmäßige Geſetzgebung jedes Staates muß ja felbftverftändlich von 
der Ueberzeugung ausgehen, daß fie der wahre und einzig richtige Ausdrud der Rechts— 
und Lebensanſchauung des fpeciellen Volkes fei, für das fie beftimmt ift. Dann aber 
ift, wie gefagt, ein Widerfpuch der angegebenen Art geradezu ein Unding. 

Nichtsdeftoweniger find die Fälle nicht felten, und gerade unfere Zeit weiß davon 
zu erzählen, daß gewiſſe Parteien im Staate, indem fie für ſich, wie die dogmatiſche 
und moralifche, fo auch die fegislatortfche Unfehlbarkeit in Anfpruch nehmen, einen ſolchen 
Widerſpruch des pofitiven und verfaflungsmäßig zu Stande gefommenen Geſetzes mit 
Vernunft, Naturrecht, Sittlichkeit, Religiöſität, und was Alles ſonſt noch unter den weit— 
ſchichtigen und ſchwer zu definirenden Begriff »Gottes Gebot« fallen mag, ftatuiren. 
Ihr Alpha und Omega bei diefem fcheinbar äuferft vernünftigen, religiöfen und fittlichen 
Veginnen ift der biblifche Sat: »Man muß Gott mehr gehorchen, als den Menfchene, 
‚ein Sag, der unftreitig in feiner ganzen Ausdehnung und jener ertenfiven Interpretation, 
welche derfelbe bei diefen Parteien fich gefallen laſſen muß, alle weltliche Geſetzgebung 
über den Haufen wirft, ja die Möglichkeit eines ftaatlichen Fortichrittes auf geſetzmäßiger 
Baſis von vornherein problematifch macht. 

Tritt man mit diefem gewaltigen Sage vor das Forum der öffentlichen Meinung, 
und weiß dann noch mit allerhand jefuitiichen Kniffen und vhetorifchen Phraſen die 
Gewiſſen des abhängigen und gedanfenlofen Haufens zu bezaubern, dann tft es allerdings 
ein Yeichtes, die Maſſen von der Unvernünftigkeit und Unfittlichkeit gewiſſer Geſetze, die 
nun einmal in das fchroff abgeichloffene und jedem freifinnigen Fortichritte von vorn- 
herein abholde Syſtem jener Parteien nicht Hineinpaffen wollen, zu überzeugen. Ob ein 
ſolches Beginnen vor dem kritiſchen Richterftuhle der reinen Vernunft und fihtender 
Wiſſenſchaftlichkeit beftehen könne, das ift freilich eime andere Frage. 

Es ift mum zwar keineswegs unſere Abfiht, eine umfehlbare und allgemein an- 
genommene Yöjung des oben näher qualificirten ſtaatsrechtlichen Problemes geben zu wollen. 
Darauf ift ohnedem wohl ſchwerlich jemals zu redhnen. Denn ’wie ſchon Mohl bezeugt, 
wird es zu allen Zeiten jelbft unter gewifienhaften und ruhig überlegenden Männern 
jolche geben, die ihre nächfte und erſte Pflicht in der Erhaltung der ftaatlichen Ordnung 
als der Grundbedingung jeder menjchlichen Entwidelung und alles zeitgemäßen Cultur— 
fortſchrittes erblicen, und wieder Andere, die die Erfüllung der angeblich nur von ihnen 
flar erkannten fittlichen und göttlichen Gebote allen fonftigen Rückſichten vorjegen zu 
müſſen glauben. 

So widerfegen ſich einzelne eine Secten dem Befafiungsgebote allgemeiner Mehr: 
pfliht, andere, mit theilweifem Erfolge, dem Gebote der obligatorifchen Eidesleiftung. 
So war es ferner in einzelnen deutichen Staaten vor einem Jahrzehnt und länger bei 
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manchen glaubenseifrigen Katholiken zur unumftößlichen Ueberzeugung geworden, daß die 
in den verfajjungsgemäß erlaffenen Staatsgrundgejegen enthaltenen jura circa sacra 
der Krone gegen kirchliche und darum aud), wie der Trugihluß zu allen Zeiten gelautet 
bat, gegen göttliche Anordnung jeien. Heutzutage liegt die Sache ähnlid). 

Dean wendet fi) heute von gewifler Seite mit aller der Energie und jogar mit 
der Yeidenjchaft, deren ein in jeinen religiöjen Gefühlen verlegtes Gemüth fähig ift, umd 
die im dogmatiſch-politiſchen Debatten leider die Regel zu ſein pflegt, gegen die preußi- 
ſchen und deutſchen Kirchengeſetze. Man jpricht von höheren, kirchlichen und fittlidyen 
Geboten, die deren Anordnungen entgegenftehen, von Unterdrüdung der Gewiſſensfreiheit, 
Knechtung der Religion, und führt als legtes Geſchütz jenen leider Gottes durch allzw 
häufige Anwendung nicht mehr ganz ſchußſicheren und zielgewiffen Schriftjag in die 
Schlachtreihe. Man fabelt von allerhand tragiſchen Zuftänden, die augenblidlid inner: 
halb der katholiſchen Bevölkerung ſich entwideln jollen, und prophezeit noch weit tragijchere; 
man tiſcht »Räubergeſchichtene auf, die den nüchternen Verſtand, jtatt ihn, wie man 
erwartet, in Angjt und Entjegen zu jagen, nur zu mitleidigem Yächeln zwingen. Und 
obendrein gejchieht dies von einer Partei, die keineswegs zu der Kategorie jener ehr—⸗ 
lihen und gewilfenhaften Yeute gehört, die allemal ihr ſittliches Rechtsbewußtſein zu 
Rathe ziehen, und noch viel weniger zu denen, welchen der Staat möglicherweiſe über 
Alles geht, die vielmehr hinſichtlich feiner immer nur dejtructiven Tendenzen huldigen zu 
Gunſten einer kirchlichen Unverjalherrichaft. 

Ja, man geht noch weiter, Man begnügt jid) nicht damit, die blos jitten- und 
veruunftwidrige Tendenz jener Gejege zu behaupten, im Uebrigen aber deren verfafjungs- 
mäßige Entjtehung einzuräumen. Eine der Hauptforyphäen der preußiſchen Gentrums- 
partei hat vor Kurzem in einer parlamentarijchen Redeübung mit nadten, dürren Worten 
den unbewiejenen Sat aufgejtellt — und die minder bedeutenden Epigonen jener Partei 
in und außerhalb der Kammer haben ihn natürlid) ungeprüft in allen Variationen nad)- 
geleiert: — »Die Kirchengeſetze jind verfafjungswidrig!« Wer eine folde fühne Behaup- 
tung aufftellt, jollte ſich nicht jcheuen, fie zu beweijen und ungenirt die Conjequenzen zu 
ziehen. Dieje Confequenzen find aber nad) unjeren namhafteften Staatsrechtslehrern 
folgende: 

Für den Staatsbürger ift die Verfajjung die oberjte, allen anderen Befehlen und 
Anordnungen vorgehende Norm, welcher er unbedingten Gehorfam ſchuldig ift. Die 
Bejege haben für ihm nur infofern Gültigkeit, wie jie mit diejer oberjten Norm überein- 
ftimmen, wie fie verfafjungsgemäß jind. Die Zumuthung, einem verfafjungswidrigen Ge: 
ſete zu gehorchen, ift für ihn eine abjurde, ein Widerfpruc im ſich jelbft. Da nun 
aber jelbjtredend feine einzige Verfaſſungsurkunde befteht, in welcher der Ständeverſamm- 
lung dad Recht einer Mitwirkung zu verfaflungswidrigen Gefegen eingeräumt ift, und 
da es ebenjo unzweifelhaft nicht jtillichweigend in dem Weſen eines conftitutionellen, 
Staatsorganismus liegt, die Verfaſſung auf verfajjungswidrigem Wege zu ändern, jo 
fann auch von Ueberlafjung einer ſolchen Befugnig durd) das Volk an feine Deputirten 
und von einer Verpflichtung dejjelben, in jolden Fällen zu gehorchen, nimmer die Rede 
jein. Es fteht aljo der einzelne Bürger im Falle eines verfafjungswidrigen Gejeges ein— 
fach einem Unrechte gegenüber. Da nun aber, nad) Hegel, das Unrecht das in jid) 
Nihtige ift, welches in allen Füllen dem Rechte weichen muß, da «8 ferner für den 
Staat wie für jedes einzelne Mitglied dejjelben nicht bloß ein Nothwehrrecht, jondern 
eine heilige Pflicht ift, das Unrecht mit allen Mitteln zu bekämpfen und zu ftürzen 
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den Rechte überall zum Siege zu verhelfen, jo ift ein activer Widerftand — wir 
jagen die8 mit Bedacht — gegen ein verfaffungswidriges Gejeg — und ein joldes 
jollen ja nad) ihrer Borausjegung und Behauptung die preußifchen Maigejege diejes 
und des vorigen Jahres jein — nicht bloß erlaubt, jondern ſittlich umd.redhtlid, geboten. 

Die Yogif iſt doch evident, die Conjequenz unvermeidlih. Da man aber offenbar 
nicht wagt, diefe nothwendigen Conſequenzen in dem vorliegenden Falle zu ziehen, jondern - 
vielmehr umgekehrt alles active Angehen gegen die Maigeſetze, jede thätlihe Widerjeglid)- 
feit gegen diejelben jeitens der eigenen Partei, dev wir dod) gewiß in diejem Punkte feine 
politiſche Heuchelei imputiren dürfen, mit aller Energie zu befämpfen und zu verpönen 
jdfeint, da man immer nur von einem paſſiven Widerjtande, den wir und jogleid) etwas 
näher betradyten wollen, ſpricht und nur einen joldyen ſeitens des Clerus und der Yaien 
gegen diejelben angewendet wiſſen will, — ſo ift dod) daraus ebenfo leicht erjidhtlich, wie 
jehr man jid) jcheut, an den Beweis kühn wie eine Brandfadel von der Rednerbühne 
in's Volk gejcjleuderter Säge mit Ernſt und Gewiſſenhaftigkeit heranzutreten. 

Vorher möchten wir jedoch, um Mißverſtändniſſen vorzubeugen, unſererſeits einfach 
unſere Anſicht, obgleich dies ſich ganz von ſelbſt verſteht, dahin ausſprechen, daß die 
Maigeſetze, wenn irgend welche anderen preußiſchen Geſetze durchaus auf verfaſſungsmäßigem 
Wege entſtanden ſind, von Verfaſſungswidrigkeit bei denſelben demnach durchaus nicht die 
Rede ſein kann. Für den Beweis dieſer — Gott Lob! — von der dreifach überwiegenden 
Mehrheit des deutſchen Volkes getheilten Anſicht brauchen wir bloß auf Artikel 107 der Ver— 
faſſung hinzuweifen, fowie, da deſſen Borausfegungen und Vorſchriften bei der Berathung 
der Maigejege ftricte befolgt worden find, auf den »Einzigen Urtifel«e des Geſetzes vom 
5. April 1873, betreffend die Abänderung der Art. 15 und 18 der Verfaſſungs-Urkunde 
vom 31. Januar 1850, 

Aehulich wie mit jener Behauptung der Verfaſſungswidrigkeit der Maigejege erging 
es ung mit dem im legter Zeit mehr als gewöhnlid) von jener Partei gebrauchten und 
jedenfall von einem Theologen jabricirten Ausdrude: »Paſſiver Widerftand«e, Der 
Sinn dieſes Ausdrudes, unjeres Erachtens ſchon im feiner Zujfammenfügung unglüdlid) 
erfunden — wir müſſen's offen befennen —, wollte und armen, einfältigen, nur in 
den Yehrjälen profaner Yogif und nicht im denen jejuitijcher Caſuiſtik und Wortflügeler 
geihulten Menſchenkindern trog allen Nachdenkens nicht einleuchten, Für uns gab es in 
der That nur zweierlei: entweder Gehorfam — oder Ungehorjam, Gehorjam und williges 
Befolgen der Staatögejege oder — Ungehorjam und offene Empörung gegen diejelben, 
tertium non datur. Ein Mittelding zwijchen Beiden, nicht Menſch, nicht Fiſch, ein bunt: 
ſcheckiges Chamäleon, das bald ausficht wie Gehordyen, und doc; wieder nicht Ge 
horchen iſt, eriftirt für ung im Grunde genommen wicht. 

Um jo mehr erfüllte es und mit freudiger Ueberraſchung, als uns in der feligen 
Weihnachtszeit des verflofienen Sturm= und Drangjahres in kirchenpolitiſchen Dingen 
ganz unerwartet ein Büchelchen vor die Augen kam, das umferem ſinnenden Geiſte 
zu Hilfe zu fommen umd uns über jenes jonderbare theologiſche Zwitterding einige Auf- 
flärung zu geben verſprach, zumal da es, wie der befannte ultramontane Berleger Franz 
Kirchheim in Mainz verficyerte, aus der Feder eines der hervorragenditen Theologen 
unjeres Vaterlandes gefloſſen fein ſoll. Der Berfaffer jelbjt titulirt das Büchelchen: 
»Drei Gewiſſensfragen über die Maigefege, beleuchtet von einem deutſchen 
Theologen«, wobei wir bezüglich der geiperrt gedrudten Worte keineswegs an das ber 
fannte „lucus a non lucendo“ erinnert wurden, 
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Veider erging e3 uns, wie dem Huhn in der Fabel: Wir gedachten Brojamen zu 
finden zur Stillung unſeres wiſſenſchaftlichen Hungers und entdedten jtatt dejjen einen 
wahren theologijchen, aber fteinharten Scyag von lauter abjtrujer Gelehrjamfeit, die, durd) 
eine volksthümlich fein wollende Sprache breit getreten — usque ad taedium, eher für 
die Zähne eines Nußknackers beftimmt zu fein jcien, als für das Hirn eines vernünf- 
tigen Menſchen. Bon Be— oder Erleudytung verjpürten wir nad) der Yectüre nur 
wenig, noch weniger von dem prätendirten Deutſchthum diejes Theologen; und was 
8 mit dem Gewijjen diejer Herren auf jich hat, über dejien. Weite und unermeß- 
lihe Tiefe hat uns ja unjer Falk im feiner neulihen unübertrefflichen Philippifa gegen 
die remitenten Biſchöfe hinlänglid) aufgeklärt. 

Aus der ganzen, über hundert Seiten langen und etwa einen halben Zoll diden 
Broſchüre konnte uns außer den drei einleitenden Fragen: 

1. darf der Katholit diefen Gejegen einen activen Widerftand entgegenjegen? — 

welche jelbjtverjtändlich verneint wird — 

2. darf er activ zu ihrer Ausführung mitwirken? — welche gleidyjalls verneint 

wird — 

3. darf, oder joll er, wojern er im die entjpredyende Yage kommt, dagegen pajjiven 

Widerjtand leiften, und wie man jid) dabei benimmt, — 

nur der dritte und legte Theil interejjiren, der eigentlich die Hauptjache hätte enthalten 
müffen, aber leider arg über'3 Knie gebrochen war; denn diefer nimmt nur etwa zehn 
Seiten von dem ganzen Werfe ein, während wir in den übrigen Abſchnitten deſſelben 
über die Geduld und den Glaubensmuth der erjten Chrijten unterhalten werden, 
natürlidy aud über diocletianiſche Chriftenverfolgungen, und was der Apojtel Paulus 
dazu gejagt haben würde, und was der heilige Hilarius dazu friſch, fromm, fröhlich 
geſagt hat; ferner über die Standhaftigkeit der machabäiſchen Brüder und die Inſpiration 
des Matathias, deren Beiſpiel noch neulich von einem linksrheiniſchen, jelbjtverjtändlid) 
von einem Caplane redigirten Sonntagsblättdyen unter dem Titel: »Gottes Urtheil über 
Reichsfeinde⸗ den heutigen Gläubigen als hellleuchtendes Muſter empfohlen wurde, 
was der Verfaſſer unjerer Broditre aber, als unter den Begriff des »activen Wider: 
ſtandes⸗ fallend, ferne von ſich abweiit. 

Ferner erhalten wir, nad) einer famojen Concluſion, deren Oberjag lautet: »Zu 
etwas Berfehrtem und Schlechtem darf ich nicht mitwirken«, der Unterjag wie befannt: 
Nun find aber die Maigefege verkehrt und ſchlecht; denn jie enthalten Eingriffe in 
die unveräußerlichen Rechte und Freiheiten der Kirche; fie haben als Folge die gänzliche 
Zerſtörung der gottverordneten Berfafjung der Kirche ıc.«, und deren Schlußſatz der 
ſuperkluge Berfafjer jedem feiner chriitgläubigen Yejer jelber überläßt, — eine längere, 
ohne Zweifel aus irgend einem theologiſchen Compendium abgeſchriebene Vorleſung über 
die von den älteren Moraliften gemachten Unterjceidungen der cooperatio oder Mit: 
wirkung, im unmittelbare und mittelbare, nächſte und entfernte, pojitive umd negative, 
formelle und materielle Mitwirkung. 

Alle diefe Arten jind jelbjtverftändlicd dem chriſtkatholiſchen Zuhörer rüchſichtlich der 
Maigejege unter einer Todjünde verboten, Zur Abwechſelung folgt dann auch nod) ein 
sflüchtiger Blid« in die Lehrbücher der jeſuitiſchen Cajuiften: Suarez, Vasquez, Yacroir, 
Rufendaum, bis zu dem »in neuerer Zeit jo entjeglic angefochtenen und verleumdeten 
Gury« herab, Alles das ift zwar ganz unnöthig, aber interefjant und preiswürdig für 
den riftlichen Yejer und verfolgt zugleid eine Politik, die ja auch jchon durd) die Führer 
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des Centrums ihre parlamentarische Weihe und Berechtigung erhalten hat. Wir erfahren 
ein Yanges und Breites über die » Erlaubtheit der Tödtung eines tyrannijden 
Fürftene, eine Frage, »welche die Unwiſſenheit () häufig erft in den Schulen der Je— 
juiten entftanden fein läßt, die aber im der Kirche fchon lange vor dem heil. Thomas 
erörtert und von dem berühmten Johannes v. Salisbury (F 1180) unter der Bedingung 
bejaht wurde, daß fein amderes Mittel zur Bejeitigung des öffentlichen Tyrannen 
übrig ſei«. 

Zum Schluffe diejer Erörterung wird jedod) concedirt, daß die Yehre des Jeſuiten 
Mariana in jeiner Schrift „de lege et legis institutione“ (lib. I. cap. 6. 7) noch 
einen bedeutenden Schritt über jene gangbare Anficht der icholaftiichen Theologen hinaus- 
geht: »Nach Mariana darf aud) ein Privatmanıı einen Tyrannen, der die ihm redht- 
mäßig zuftehende Gewalt unrechtmäßig, despotifch, zum Schaden des öffentlichen Wohles 
oder der Kirche mißbraucht, nicht allein dann tödten, wenn ein über dem Tyrannen 
ftehender höherer Richter (etwa der Papſt?) denfelben verurtheilt und in die Acht (oder den 
Bann, j. Encyflica vom 21. Nov. 1873) erklärt hat, fondern in gewiljen Fällen aud) 
ohne eine ſolche voransgegangene Adhtserflärung, nämlich in den Fällen, wo eimerjeits 
die Stände des Ztaates, vorausgeſetzt, daß diefe überhaupt verfaffungsmäßig zur Füllung 
einer jolden Sentenz berechtigt wären, an ihrer Zufammenkunft und der Fällung der 
Sentenz durch die Tyrannei des Fürften gehindert find, und wo andererjeitS die »Stim- 
men der öffentlihen Meinung« und die Autorität würdiger und gelehrter Männer (des 
Gentrums?) fi für die Erlaubtheit ausfpridt.« (l. c. p. 55. 58.) 

Alles das gehört jedody noch zum activen Widerftande gegen die Maigejege, der 
einftweilen noch verpönt ift, bis es vielleicht einmal einem theologischen Schlaufopfe ge- 
lungen fein wird, mit jeſuitiſchen Sophismen den oben geforderten Beweis von der Ber- 
faffungswidrigfeit derjelben zu führen; und es ift immerhin gut, wenn jchon vorher für 
foldye Eventualitäten die Frage bis in's Heinfte Detail für das »gläubige Volk« in popu- 
lären Flugſchriften erörtert worden iſt. 

Endlih, auf S. 95 fommen wir zu dem äußerst ftiefmütterlic behandelten dritten 
Theile, zum »pafjiven Widerftande«, der jelbjtverftändlich Clerikern wie Yaien, Beamten 
wie Nihtbeamten zur abfoluten und bindenden Gewiffenspflicht gemacht wird. Zunächſt 
wird der Begriff dejjelben dahin definirt, »dag man zur Ausführung von ftaatlicyen 
Gejegen und Verordnungen, die man (?) fir ungerecht hält (I), nicht feine Hand bietet, 
m. a, W. in einem Nichtgehorchen«. Bis dahin ift es noch nichts Anderes, als der 
nadte, fralje Ungehorfam. Gleich dahinter fommt aber die Rejtriction, die da8 Ganze 
wieder in einem zweifelhaften clair-obscur ſchillern und das Nichtgehorchen doch eigent- 
lid) wieder ein Gehorchen jein läßt. Dieſes Nichtgehorchen wird nämlich dahin näher 
erflärt, daß es nicht darin bejtehe, dag, man der öffentlichen Gewalt überhaupt den 
Gehorſam auffündigt, fintemalen nichts gegen die beftehende Ordnung unternommen 
werden darf, was einer revolutionären Erhebung gleidy oder verwandt wäre. Das eben 
liege in den Begriffe des Adjectives »paffiv«e. Ja! worin befteht es denn mun eigent- 
fi, was iſt denn eigentlich diefes umdefinirbare Etwas des »pajjiven Widerjtandes« ? 
— Yauter Widerfprüche, und zwar, wie es uns dünken will, durdjaus abfichtliche, die 
ihre Wirfung in malam partem auf den Zuhörer- reſp. Leſerkreis, für den fie berech— 
net find, keineswegs verfehlen werden. Für uns kann es hier auf ein Paar Wider 
jprüche mehr oder weniger ad maiorem dei gloriam nit anfommen, da wir wiſſen, 
dag mir ed eben mit einem Theologen zu thun haben, 

’ 
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Rückſichtlich der Frage, ob ein folder zweideutiger Widerftand gegen die Maigejee 
ittlich erlaubt, reſp. pflichtmäßig fer, drückt der Verfaſſer feine »theologijche Ueberzeugung« 
m folgenden Süßen aus: 

Erfter Sat: »Das Recht des pajfiven Widerjtandes gegen ungerechte Verfügungen 
der Öffentlichen Gewalt kann vom Standpunkte des Naturrechtes aus nicht beftritten 
werden, Denn nad) der »gejunden Bernunft« entjpricht die Pflicht zu gehorchen auf der 
einen Seite dem Rechte zu gebieten auf der anderen, und wo hier das Recht zu gebie- 
ten aufhört, hört aud) dort die Pflicht zu gehorchen auf. Die ſtaatliche Gejeggebung 
oder Berwaltung hat aber nicht das Recht, ungerechte Gejege oder Verordnungen zu er: 
lajjen: denn der Staat joll das Recht und die Gerechtigkeit jchügen, aber nicht Recht 
und Gerechtigfeit verlegen.« 

Er jtitgt fich bei diefen mit allerhand Sophismen untermiſchten, aber an ſich rich— 
tigen naturrechtlichen Deductionen, die aud) wir zum Theil mit gutem Fug unter 
ihreiben würden, auf die Auctorität des »unfehlbaren« Walter (Naturr, p. 327) und 
der von demſelben citirten älteren und neueren Staats- und Naturrechtölehrer, unter 
denen natürlich Stahl und Conſorten die erfte Stelle einnehmen. 

Zweiter Sag: »Aud) vom poſitivenſchriſtlichen Standpunkte aus iſt das Recht 
des paſſiven Widerftandes gegen ungerechte Verfügungen der öffentlichen Gewalt unzweifels 
haft.« Zur Begründung diejes Satzes rüdt er natürlid unter Drommetenſchall mit 
der oben citirten, vielfach, gedeuteten Stelle aus der h. Schrift in's Feld, an deſſen 
wahrem und von ihm dahin interpretirten Sinne, »daß man nie einem Menſchen als 
ſolchem zu gehorchen brauche, fondern immer nur, im wiefern er Stellvertreter Gottes 
iſte, feine Deutelei und Berdrehungsfunft etwas ändern könne. 

Dem gegenüber fünnten wir uns num zwar mit Richter (Sangerhaujen) auf den 
Brief des Apoftel3 an die Römer und namentlich auf 13, 1. 5 berufen: »Jedermann 
unterwerfe ſich der obrigfeitlihen Gewalt — venn es iſt eine Pflicht unterthan zu 
jein, nicht nur um der Strafe, jondern aud) um des Gewiſſens willen«e, eine Stelle, 
die auch dem »deutſchen Theologen« nicht unbekannt ift, und die fogar jonderbarer Weiſe 
mehrmals in feinen »Gewiſſensfragen« von-ihm citirt wird. Wir begnügen uns jedoch 
mit dem Hinweife auf jene herrliche parlamentarijche Abfertigung der Römlinge in einer 
der legten Sigungen des Abgeordnetenhaufes, ſowie auf eine prachtFolle, echt jejuitijche 
Antithefe unjeres Anonymus am Schluſſe des Abſchnittes: »Gott will nicht, dag ich 
ihm, nämlich ihm in dem Machthaber, gehorchen fol gegen ihn, m. a. W., daß ich ihm 
zu gleicher Zeit gehorchen und nicht gehorchen joll, weil er ſich jelbjt nicht widerjprechen 
fann.« Alſo, was Gott nicht will, das willft du dem Staate mit deinen »pafjiven 
Biderftande« bieten, du überaus kluger Kretenſer! 

Im dritten Sage folgt die gewöhnliche und heute jchon bis zur Ueberjättigung auf 
parlamentariſchen und anderen Rednerbühnen abgehegte Tirade gegen die Unchriſtlichkeit 
der Maigeſetze, die nicht nur mit jenem poſitiven Gebote der Kirche ſowie mit der ober— 
ten Geſetzgebungs- und Diseiplinar-Gewalt des Papſtes im Widerſtreit ſtehen, »welche 
ſogat ein ausdrückliches Dogma iſt«, ſondern auch mit allen verbrieften und verbürgten 
Rechten und Previlegien derſelben in Preußen, ſowie mit ihrer »gottgeordneten Ver— 
fafjunge. Ein Zweifel, meint der Verfaſſer, »daß die geſetzgebende ſtaatliche Gewalt zu 
ſolchen Geſetzen, wodurch das göttliche Recht der Kirche ſchwer gefränft wird, nicht be» 
fugt war, und daß dieje mithin im Gewiffen nicht verbindlich find, könne nad) feinen 
\htoollen Auseinanderjegungen bei feinem Vernünftigen (?) mehr obwalten«. Er fließt 
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daher getroft, daß das Recht des paffiven Widerftandes gegen die Maigefege, von wel: 
em wir noch immer nicht wiſſen, was das eigentlic, fei, jowohl aus vationellen wie 
aus pojitivereligiöfen Gründen unbeftreitbar fei, und daß es allen Katholifen ohne Aus 
nahme zuſtehe. 

Es kommt jedod) noch eine vierte Thefe, etwas Apartes für die Elerifer, die Amts 
brüder unſeres Theologen, die jelbftverftändlic, hier wie überall eine Sonderjtellung haben 
müffen vor dem ſchwachen Unterthanenverftande der Laien. Für fie, »insbeſondere für 
die in (päpftlichen) Eid genommenen Biſchöfe und Pricfter, iſt jener Widerftand nicht 
bloß ein Recht, fondern auch eine Pflicht, eine Heilige Pflicht der Pietät, der Liebe und 
Gerechtigkeit gegen ihre heilige Mutter, die Kirche«. Und hier läßt der Berfafler jo 
ziemlich durchſchimmern, daß für diefe ganz befonders begnadeten Menſchenkinder un 
Märtyrer des Neuheidenthumes jener Widerjtand auch bisweilen aus dem Pafjivum in 
das Aetivum übertreten und bier durch alle Zeiten und Formen abgeändert werden 
dürfe. Denn »dieje fündigen nicht allein nicht, wenn fie zur Ausführung jener Geſetze 
nicht die Hand bieten, fondern fie würden ſich ſchwer verfündigen, wenn fie diefen Ge 
fegen überhaupt gehorchen und die Rechte und Freiheiten der Kirche, zu deren Wahrung 
fie geiegt find, aus falſcher Nachgiebigkeit und feiger Menſchenrückſicht preisgeben würden«. 

Hören wir da nicht im Hintergrumde die Trompete des Aufruhres blaſen, leſen wir 
da nicht zwifchen den Zeilen die Aufforderung an die renitenten Biſchöfe und Priefter 
zur Beharrung bei ihrer Menitenz und zur Verſchärfung der Eonflicte, zum Kriege mit 
dem Staate bis auf's Meſſer? 

Bezüglich der Frage, wie der paſſive Widerftand gegen die Maigeſetze ſich zu äußern 
habe, unterjdyeidet der Verfaſſer zwiicden dem, was man nicht thun joll, und dem, was 
man thun fol. Da das Erſtere beſſer ungefagt hätte bleiben fönnen und nur hinzu. 
gefügt zu fein fcheint, um die Verwirrung des gläubigen Leſers bis zum Schluſſe zu 
erhalten und zu benugen, jo begnügen wir und hier mit der »Untwort über das, was 
man thun ſoll«. 

Die Mittel ſind, wie der Verfaſſer ſie angiebt, »in erſter Reihe die, auf die uns 
unfere heilige Religion ſelbſt hinweiſt«; nämlich zunächſt ſorgfältiges Bewahren der Ein- 
heit und des Bandes der Eintracht unter dem Chriftgläubigen gemäß des Apoftels*) Wort: 
«Seid einig, einig, einig!« Zweitens ein enges und treues Anſchließen an unfere Ober: 
hirten, die Bifchöfe, ſelbſtverſtändlich und ganz vorzüglich aud) an diejenigen, die event. 
ftaatlich depofjedirt werden, bejonder8 aber am dem oberjten Hirten der Kirche und ober- 
ften Geſetzgeber des Staates, den römischen Papſt. Dann »das muthige Bekenntniß 
des Fatholifchen Glaubens und unferer Fatholifchen Yiebe durd) Wort und That«, welche 
legtere jid) jedenfalls nad) des Verfaſſers geheimem Wunſche am liebevollften und thätig— 
ften in der flingenden Münze der »Peterpfennige« repräfentirt. Doch find die bis da 
Hin angegebenen Mittel, den pajfiven Widerftand in's Werk zu fegen, in der That nicht 
übel, zumal wenn der Verfaffer zum Schluſſe mit fcheinheiliger Miene noch als » Haupt: 
waffe« »das Gchet« empfiehlt, mit dem man, wie er mit einem geiftvollen alten chriftlichen 
Lehrer fagt, »Gott gleichjam felbft Gewalt anthun müffe, daß er zu den Gegnern jage: 
»Bis hicher und nicht weiter!« 

Endlid), und das ift, menſchlich betrachtet, doc immerhin für unfere glaubend 


*) 2! Wer ijt der Apoftel, Schiller oder Attinghaujen? Sie jagen Beide: „An's Baterland, 
an's theure, ſchließ Dich an.“ Ne. 
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armen und gebetöfaulen Zeiten das, erfolgreichfte Mittel, weßhalb der durchaus nicht 
unpraktiſche Theologe e8 auch wahrſcheinlich, zum beijeren Behalten und zur Nachachtung, auf 
die legte Seite feiner Broſchüre geſetzt hat, empfieht er als Mittel des pafjiven Widerftandes: 

Die Unteritügung der katholiſchen (foll heißen: ultramontanen) Preſſe, den Gebraud) 
des Wahlrechtes — die Broſchüre erfchien kurz vor den legten Reichstags» Wahlen —, 
endlich des Petitions- und des Berfammlungsredjtes. So jchliegt die vielverfprechende 
Vroſchure mit einer leidigen Neclame für den »Mainzer Katholifenvereine, die »Ger— 
mania«, daS »Baterland« und ähnliche Blätter deſſelben ultramontanen Gelichters ſowie 
für clericale Reichstags-Wahlen. 

Der Verfaſſer gefteht in der Einleitung naiv genug, er habe, nachdem er feine 
Brandſchrift »mit Mühe und Schüchternheit angefangen, mehrmals die Feder wieder aus 
der Hand gelegt, durch ſehr gewichtvolle Bedenken zurückgehalten«. Hätte er doc) Hinter 
einander die Feder ruhig im Schreibpulte liegen gelaſſen, hätten doch jeine »gewichtvollen 
Bebenfen« bei ihm überwogen und den Ausſchlag gegeben! Er witrde dann manchem 
naivgläubigen Gemüthe, das jet ſein Machwerk durchblättert, die Seelenruhe, mand)er 
Familie den Frieden gelafien, uns aber das geringe Verdienft einer wohlfeilen Kritik 
und ſich felbft den Vorwurf eitler Wortflauberei vor den Augen der Wiſſenſchaft und 
denfender Yeute erjpart haben. Da fchreibt doch der ftreitbare Biſchof und Polyhifter 
Ketteler von Mainz weit mehr mit Saft und Kraft, wenn er in feinem jüngften Pam— 
phlete gegen den Eultusminifter Dr. Falk und deſſen Kirchengefege demfelben direct den 
Vorwurf macht, er verftehe die Grundbegriffe des Katechismus nicht mehr, fei überhaupt 
fein Chriſt mehr, fondern ein Heide und ausgemadjter Chriftusläugner. Der tapfere 
Held der Feder braucht alfo keineswegs zu befürchten, dag wir ihm für fähig halten, 
aud) dieſe namenloje, wenngleich augenfcheinlid, unter feiner Aegide fabricirte Broſchüre 
verbrochen zu haben. 


„Die Wiffenfhaft der Bukunft”. 
Ein Nachtrag 
von 
Bruno Meyer. 


In dem erjten meiner Aufjäge über neuere culturgefchichtliche Yiteratur (D. W., 
Bd. IV., ©. 355 fgg.) habe ich von dem Syſteme der Wijjenfhaft, welches 
mein ſehr werthgeicätter Herr Mitarbeiter, Brofefior Otto Henne- Am Rhyn, 
entworfen und gewürdigt hat, e8 im zwei feiner Werfe (das zweite Mal mit einigen 
nicht unweſentlichen Aenderungen) aufzunehmen, an zwei Stellen nicht eben jehr beifällig 
und zuftimmend geurtheilt. Es heißt dafelbit (5. 359): »Auch er (Henne) ſelbſt be= 
wegt fih im folder einſeitigen Polemik (wie er fie anderen Culturgeſchichtſchreibern 
mit Recht und treffend zum Vorwurfe macht), die er unter einem Aufwande von Syſte— 
matif zw verjchleiern jucht, ohne daß das ſchwerfällige Mittel zu dem Erfolge in dem 
richtigen Berhältnijfe ftände. Er wendet nämlid) ein ganzes »Syſtem der Wiſſenſchaft« 
.... darauf, um nachzuweiſen, daß die Metaphyfif und die Theologie feine Wiſſen— 
Ihaften find und aus der Reihe der gleichberecjtigten Erkenntnißgebiete geitrichen werden 
müflen; — und troß des großen Yufwandes wird doch nicht bewiefen, was bemiejen 
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werben joll.e Und meiner ausführlichen VBertheidigung der Wiffenfchaftlicykeit der Meta» 
phyſik habe ich den Say einfließen laſſen (9. 362): »Henne hat, wohl ohne es zu 
merfen und zu wollen, dem jtärkiten Beleg und die unzweideutigſte Auerkennung für die 
Beweiskraft der’ überſchauenden Syftematif (welche Yestere Aufgabe der metaphyfiichen 
Wiſſenſchaft iſt) gegeben, indem er fein beſſeres Mittel gefunden, die ihm widerwärtigen 
Wiſſenſchaften (Theologie und Metaphyjik) todt zu ſchlagen, als die Aufjtellung eines Spyite- 
mes der Wilfenfchaft, in welchem für jene Beiden fein Raum bleibt. Wäre nicht die 
Syſtematiſirung handgreiflich willfürlid) und gewaltjam, jo wäre der Beweis allerdings 
bedeutend, und nur weil das Syſtem ſchwach ift, beweift es nichts.« 

“ &o mir nichts, dir nichts über die reiflid) überlegte und wohl durchdachte Arbeit 
eines fenntnigreichen, forgfältigen, urtheilsfähigen und gewiljenhaften Forſchers abzu- 
Iprechen, ohne eine Begründung des Votums auch nur anzudeuten, ijt in feinem alle 
ihön, und ich kann es im meinem Falle nur damit entjdyuldigen, daß mid) eine nähere 
Degründung zu jehr aus meinem Wege abgelenkt haben würde, eine bloße Andeutung aber 
zu gar nichts müge gewejen wäre. Ich hätte alſo nur die Sadje mit Schweigen über- 
gehen, mein Urtheil unterdrüden können. Aber aud) das ging nidyt an. Die Einjeitigkeit 
der Henne’schen Anficht von dem Wejen und der Aufgabe der Culturgeſchichte nachzuweiſen, 
das gehörte ſtrengſtens zu meiner Aufgabe. Ich konnte aber einen jeiner Hauptgründe 
für feinen Standpunft unmöglich ignoriven. Es war nun kürzer und erſprießlicher, den 
von Henne geläugneten wiſſenſchaftlichen Charakter der Theologie und der Metaphyjil 
direct nachzuweiſen, als feinen Syſtembau zu untergraben und einzureißen, und wenn 
jener Nachweis gelang, folgte ja daraus mit zwingender Nothwendigfeit, dag das Syitem 
fehlerhaft fein mußte. 

Henne's Syſtem ift aber ganz für ſich betrachtet eine jo beachtenswerthe Erſcheinung, 
dag es allein zum Gegenjtande einer Beſprechung taugt, und Profejjor Henne hat mir 
brieflich in fo liebenswitrdiger und eines wiſſenſchaftlichen Mannes wiürdiger Weiſe fein 
Bedauern darüber ausgejprodhen, daß id) die Ausführung. meiner kurz hingeworfenen 
Anſicht ſchuldig geblieben, daß ich es nicht bloß für erlaubt, fondern für nothwendig 
halte, meinem Urtheile die Begründung ergänzend nachfolgen zu lafjen, wobei ich mich 
aber möglichſt der Kürze befleifigen will, odgleid) es ſich dabei nicht vermeiden läßt, 
daß Manches härter und herber Flingt, als id) e8 einem Manne wie Henne gegenüber 
eigentlich möchte und dürfte fingen laſſen. Ich bitte die Yejer und Senne felber, von 
ſolchen Naubhigfeiten der Form ab» und nur auf die Sache, auf den Inhalt Hinzufehen. 

Für Jemanden, der ein jo erflärter Feind der Metaphyſik ift wie Henne, und der 
folgerichtig ihrer verdächtigſten und abjtrujeften Form am meiften abgeneigt fein muß, 
ift e8 im höchften Grade überrafchend, ihn trog einem Hegel nad) dem Recepte „divide 
et impera“ vorgehen zu jehen, wobei Gewaltjamfeiten, Schiefheiten und offenbare Un— 
richtigfeiten beinahe gar nicht ernjtlicd vermieden zu fein jcheinen, und durd die unver- 
hältnigmäßige und unergiebige Yänge der Auseinanderfegung an denjenigen Stellen, 
welche die Tendenz des ganzen Aufwandes verwirklichen, d. h. die Ausſchließung der 
Theologie und der Metaphyjit aus dem Tempel der Wiſſenſchaft begründen follen, der 
Zwed oder vielmehr die Zwedlofigkeit des ganzen Syſtemes auffällig hervortritt. 

Wenn man weiß, daß Henne eifriger al3 der bejte Hegelianer, jtrenger als jelbjt 
Rojenfranz auf die Dreitheilung hält, fo tjt man im Vorhinein darauf gejpannt, wie 
er aus der natürlichen Zweitheilung der beitehenden Welt in Natur und Geiſt eine 
Dreitheilung hervorzaubert. Er thut dies, indem ‚er der Natur, dem Urjprünglichen, 
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bie Eultur, das Gewordene, entgegenfest, nun aber nicht eine Wiffenfchaft der Natur 
und-eine Wiffenfchaft der Cultur ftatuirt, fondern innerhalb der Cultur erſt eine Zwei— 
tbeilung herbeiführt in eine nothwendige und eine freie Cultur. Jene foll zur 
Erreichung des dem Menjchen vorjchmwebenden Zwedes nothwendig fein, alfo Mittel, 
die letere dagegen der Zwed des Menſchen jelbft; und nun nennt er die nothmenbige 
Eultur Erziehung, die freie Geift. — Wenn man diefe Grundlagen feines Syſtemes 
analyfiren will, jo fann man leider nicht umhin, eine kleine Vorbemerfung über Ter— 
minologien überhaupt zu machen. 

Daß der technifche Terminus irgend einer Wilfenichaft, alfo auch derjenige der 
Metaphyſik und aud) derjenige einer Drientirungswiffendhaft, wie fie Henne hier con« 
firutrt, nicht ganz genau, d. h. weder ausſchließlich noch im vollen Umfange, die Be- 
deutung ded Wortes im gewöhnlichen Yeben hat und haben fann, verfteht ſich von 
jeldft, denn die Vieldeutigfeit der Wörter in der gewöhnlichen Sprache ift der Schärfe 
des Begriffes bei einem Spftembaue hinderlich, und für die Ausbildung neuer Begriffe 
und deren Firirung durch den fprachlichen Ausdrud muß e8 erlaubt fein, bejtehenden 
Wörtern aus irgend einem mehr oder minder plaufiblen Grunde eine andere als bie 
gewöhnliche Beftimmung, nämlich die, für den neuen Begriff einzutreten, zu geben. Es 
tft demzufolge nicht mehr und nicht minder thöricht, einen technifchen Ausdruck von 
Standpunkte des gewöhnlichen Spracdgebrauches aus ohne Weiteres anzugreifen, als es 
über die Begriffe abgeichmadt ift, zu glauben, daß man mit einem Terminus ſchon irgend 
etwas bewiefen und erreicht habe. Wie man 3. B. in der Philojophie das Mädchen für 
Alles nennt, mit weldem man das Unerflärbare zu erklären vorgiebt, im Wejentlichen 
aber nur durch einen unverjtändlichen Ausdrud umjchreibt, ob das »Ich« oder »abfolute 
Pee« oder »Wille« oder »Unbewußtes« heißt, tft vollfommen gleichgültig, damit wird 
nichts erklärt und nichts bewiefen. Trogdem giebt es eine gewilfe Norm für die Aus- 
bildung technifcher Ausdrüde, welche nicht ihre Anwendung im Syſieme, wohl aber ihre 
Auswahl zu Fritifiren geftattet. 

Ein techniſcher Ausdrud ift nämlid um fo erlaubter und beifalldwerther, je mehr 
weſentliche Merkmale feinem neuen Begriffe mit dem gewöhnlichen gemeinfam find, und 
um fo anfecdhtbarer, je weniger das der Fall ift. Alſo z. B. »Wille« ift deswegen 
ein ganz Schlechter technischer Ausdrud, weil in der Anwendung, welche Schopenhauer 
demjelben im feinem Syſteme gegeben hat, der Schopenhauer'ſche Wille nicht, wie es 
bei dem „bisher einzig fo genannten menfchlichen oder thieriichen Willen der Fall ift, 
zwiichen dem Bewußtſein eines bewußten Weſens als feinem Urjprunge und dienftbereiten 
Kräften deifelben al3 dem Mittel feiner Verwirklichung fteht. Wenn man den Willen 
von diefen beiden Beftimmungen aber befreit, fo ijt etwas, was wie Wille ausficht, 
überall und nirgends aufzufinden, wo irgend ein Streben oder Trieb nad) Veränderung 
des Zuftandes oder der Yage ſich zeigt. Dadurch aber, daß man alle diefe Beſtrebun— 
gen in einen Topf wirft, kommt man nicht zu neuen höheren Anjchauungen, jondern 
zur Verwiſchung und Verwaſchung der bereits feftgeftellten Diftinctionen, 

Nachdem ich dies vorausgefchicdt, werde ic; über die Terminologie Henne's ohne 
Verclaufulirung bei jedem einzelnen Worte urtheilen dürfen. 

Der als urſprünglichſter geſetzte Gegenfag von Natur und Cultur it falich, denn 
and die Natur unterliegt der Eultur, nit nur, wenn man die Darwin'ſche Entwide- 
Iungstheorie für richtig annimmt, durch welche doc; in das ganze Naturreic eine jehr 
kräftige Bewegung vom Urjprünglicyen zum Geworbenen fommt, fondern aud im Sinne 
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Henne’s, der ja vollfommen richtig al8 einen Theil der Naturwifienfchaft die Thierzucht 
aufführt und nur durch eim Verſehen die Pflanzencultur in der Landwirthichaft und 
im Gartenbau ebendafelbit ausgelaffen hat; die Stelle für diefelbe ift in feinem Syſteme 
eben fo bereit wie die für die Thierzudt. Thier- und Pflangenzudt dürfte er aber, 
wenn er feinen Definitionen treu bleiben wollte, gar nicht unter die Natur fubfumiren, 
benn zu diefer gehört doch ficher nur, was ohne alles oder wenigſtens ohne bewußtes 
Zuthun des Menfchen entitanden ift. Die dort gewonnenen Formen aber find »vom 
Menſchen vollbracht«, fallen alſo unter die Eultur. 

Sit nun fon der erſte Gegenſatz ein unflarer, unſcharfer, nicht ftreng ausfchliegen- 
der, fo ift die weitere Theilung innerhalb des ulturfreifes vollends eine willkürliche 
und innerlich unbegründete. Natur und Geift find firenge Gegenfäge in ihrer Er- 
fcheinung, von ihrem Weſen natürlich abgefehen, von dem wir auf dem Standpunfte 
der modernen Naturwiſſenſchaft Stehenden allerdings annehmen, daß der Geift jo zu 
fagen eine Function des Körpers ift und fomit im letter Inſtanz eine Gleichheit auch 
zwifchen Natur und Geift herausfommt. inftweilen aber müſſen wir uns beſcheiden, 
diefe Ableitung, die Darftellung diefer Einheit noch nicht leiften zu können und in ber 
Erfahrung ftet3 die Zweitheilung anzutreffen, ohne daß uns die Möglichkeit gegeben 
wäre, aus dem Dualismus, jo peinlich er uns ift, herauszukommen. Haben wir ben 
Geift als Gegenstand des einen Haupttheiles der Wiſſenſchaft, dem die Naturwiſſenſchaft 
als anderer Theil gegenüber fteht, fo können wir von den Zmeden, welche der Geift 
fich fest, und von den Mitteln, fie zu erreichen, ſprechen; — denn nur der Geift fett 
ſich Zwede; wenn Henne den Menſchen fich ſolche vorjegen läßt, jo ift das vom Stand- 
punkte des Syſtematibers fchon eine zu rügende Unflarheit. 

Wie fehr aber auch der Geiſt fich feiner Zwede und feiner Mittel bewußt fein 
mag, jo fann man doc) die Mittel und die Zwecke nicht ſyſtematiſch ſcharf von ein- 
ander fondern und zu zwei verfchiedenen Klaffen geitalten, am allerwenigiten aber dieſe 
beiden Unterabtheilungen des geiftigen Bereiches dem natürlichen Bereiche als gleichbered)- 
tigte zur Seite ftellen. Jeder Zwed, weldyen der Geiſt fich fest, ift ja nur ein vor 
läufiger, welcher ſich, ſobald er erreicht ift, jelbft wieder in ein Mittel zu einem höheren 
und weiteren Zwede verwandelt, welcher letttere möglicherweiſe ſchon vorher, bevor jener 
erreicht war, als Zielpunft vorgefchwebt hat. Soll durch diefe Umfegung nicht jene 
Theilung eine abjolut unmögliche werden, fo müßte man als Zwed den höchiten und 
legten der Menjchheit ſetzen, der jo unbedingt letter und unübertrefflicher Zwed wäre, daß 
jenfeitS deffelben von einem weiteren Zwede und daher von jeiner Umwandlung zu einem 
Mittel nicht mehr die Rede fein fann. Abgejehen aber von der Schwierigkeit, ja Un: 
möglichkeit, diejen Testen Zwed heute ſchon feftitellen und mit Worten bezeichnen zu 
wollen, würde es fid) fragen, ob es eine Wiſſenſchaft diejes Zwedes überhaupt ſchon 
giebt, denn es würde fic zeigen, daß an der Verwirklichung deijelben unendlich viel 
fehlt, und jelbit feine volle Berwirkflihung in fpäterer Zukunft angenommen, wird er 
ein fo in ſich einheitlich gerumdeter, durchfichtiger, klarer, abgeichloffener fein, daß von 
einer Wiſſenſchaft deifelben feine Rede mehr iſt. Jenes letzte Ziel kann eben nur er- 
reicht werden, wenn alle8 Forjchen zum Erkennen und alles Erkennen zu einem idealen 
Zuftande der geiftigen und materiellen Welt nad) allen Richtungen hin geführt hat. Da: 
mit ſich zu befaffen, find Utopien, und das kann Henne auch mit feiner Entgegenfegung 
von Mittel und Zwed nicht gewollt haben. 

Um fo unrichtiger aber ift der Gegenfag der gebrauchten Termini »nothmwendig« 
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und »frei«e. Die beiden Ausdrücke nothwendig und frei find correlativ; wenn ihre An« 
wendung richtig fein foll, fo darf nicht das eine Wort in einem anderen Sinne al3 dem 
correlativen zu demjenigen des anderen angewendet werden; dieſer logiſche Fehler ift aber 
hier offenbar, wenn man mit den Worten überhaupt einen Sinn verbinden will, gemacht, 
Heißt nothwendig in dem Ansdrude »nothwendige Eultur« fo viel wie: unumgäng- 
(ih zur Erreihung des Zweckes, jo ift fein Gegenſatz nicht eine freie Eultur, — das 
wäre eime beliebig zu wählende ober zu erlangende, die aljo auch ohme eine nothmendige 
Borbereitung zu erreichen fein müßte, — fondern dann muß der Gegenfat in dem Haupt— 
worte ausgedrückt werben; dann ginge der Eultur als dem Zwecke die Cultivirung 
(und zwar al3 nothmwendige) wie dad Mittel voran. Und dies fcheint wohl der Sinn des 
Ausdrudes »nothwendige Culture zu fein. Denn follte derjelbe etwa bedeuten: die Eultur, 
welche fi) anzueignen für den Einzelnen eine Nöthigung vorliegt, — was in das Henne'ſche 
Syſtem nicht paßt, was nur dann fein fönnte, wenn bei der nothwendigen Eultur an den 
Zwang der Bädagogif gedacht würde, — jo würde eine freie Eultur nicht al3 der Zielpunkt 
und die FFortfegung der nothwendigen zu denken fein, fondern al3 ein neben jener her: 
laufender, fchließlich über jene hinausführender Weg zur Auswahl; und wo bliebe da die 
Nothwendigkeit jener? Diefe fehr unwahricheinliche Deutung des Ausdrudes nothwendig 
führt fomit zu ganz falfchen Vorftellungen. Jedenfalls ift der gegenfägliche Ausdrud 
»freie Cultur« fchief. 

Da jedoch anzunehmen tft, daß Henne nicht ganz ohne irgend einen bejtimmten, 
wiewohl nicht Flaren Gedanken zu der Bezeichnung »freie Cultur« gekommen ift, fo 
bleibt nur übrig, auch für diefen Ausdruck — und zwar für fi) allein, da er als 
Eorrelat feinen hat, — nad) einem möglidyen Sinne zu fuchen, und Henne wird da den 
Ausdrud frei in dem Sinne von unbedingt und unbefchränft genommen haben. 
Dann durfte er aber als Gegenſatz nicht eine nothwendige Eultur aufftellen, fondern 
eine bedingte, bejchränfte, partielle. Sobald er diefer Nothwendigkeit des Gedankenganges 
indeffen nad) rückwärts gefolgt wäre, würde er eingefehen haben — was das Richtige ift —, 
daß dies Feine Gegenfäge, fondern nur Stadien deſſelben Entwidelungsganges, alfo 
feine gleichwerthigen Haupttheile find. — Kurz, fchon bei der urjprünglichen Dreitheilung 
ift der Sache und dem Gedanken dem Syſteme zu Liebe Gewalt angethan. 

Nachdem ich der Aufweifung diefes Grundfehler8 eine längere Erörterung gewibmet 
und damit die Grundpfeiler des Syſtemes nicht erft wanfend gemacht, fondern als wan- 
fend nachgewieſen habe, will ich doch noch zur weiteren Begründung meines Urtheiles eine 
Anzahl von Einzelheiten aus dem Syſteme felber hervorheben, ohne dabei jedod) alle mög- 
fihen und begründeten Einwendungen erjchöpfen zu können, 

So fagt Henne: von dem Thiere gibt die Zoologie Kunde, »die als integrirenden 
Beitandtheil aucd die Anthropologie oder Lehre vom rein phyſiſchen, an die Natur 
gefeffelten Menjchen in ſich fchließte. Das ift falih. Die Zoologie ſchließt lediglich 
die Lehre von bem homo sapiens, der zoologifchen Species, in ſich, die Anthropologie 
aber ift eben die Pehre vom Menjchen überhaupt, nicht bloß die vom rein phyſiſchen, an 
die Natur gefeffelten Menſchen. Die Anthropologie ift daher ein Kreis, welcher nur 
mit einem Heinen Theile feiner Fläche in den Kreis der Zoologie hineinfält. 

An diefer Stelle find die Begriffe überhaupt nicht Har; die Zoologie fol »in ihren 
höheren wiffenfchaftlichen Zweigen, beren Hauptgegenftand dann der Menſch ift, alle drei 
Stufen der Drganif, diejenige der Geftaltung in der Somatologie (aud) Anatomie) oder 
!ehre vom Körper an ſich, die des Wachsthums in der Biologie (auch Phyfiologie) oder 
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Lehre, vom lebenden Körper, und die der Bewegung in der Jatrik, Medicin oderr Heil- 
funde, der Yehre vom kranken und gefunden Körper,« wiederholen. Daß der Hauptgegenftan 
diefer Disciplinen der Menich ift, das ift wiſſenſchaftlich geredet nicht der Fall, jondern 
wenn die Wiffenfhaft nad) allen diefen Richtungen ſich hauptſächlich mit dem Menſchen 
befchäftigt, fo geſchieht dies nur mit Rückſicht auf die praftifche Anwendung der Reful- 
tate. Wiſſenſchaftlich ift beiſpielsweiſe der Biologie jene unterfte Zone von Regionen 
des Pebendigen, wo fie hoffen darf, der Entftehung des Lebens auf die Spur zu fom: 
men, umendlich viel intereffanter, al8 der ganze Menfch mit Haut und Haaren, 

Auch die Gegenüberftellung: Körper an fi) und lebender Körper, ift nicht richtig. 
Die Anatomie beſchäftigt ſich vielmehr mit der Page und Geftalt der als bejondere und 
abgejchloffene Organe ſich darftellenden Theile des menſchlichen Körpers, während die 
Phnfiologie ſich mit der chemischen Zufammenfegung und dem feineren inneren Baue der 
von der Anatomie als einfad angenommenen Theile beſchäftigt. So ift e8 alfo beifpiel- 
weiſe der Phyſiologie in der Regel ganz gleichgültig, wo im Körper ein gewiſſes Ner- 
venſtück, das fie unterfucht, liegt oder gewachſen tft; fie grämt ſich aber und ift untröftlic 
darüber, daß fie noch micht hat nachweiſen fönnen, ob und wie ſich Bewegungs- und 
Empfindungsnerven in ihrem inneren Bau von einander unterjcheiden. 

Wie die enge Syſtematik oft zur Unterordnung ganz umgleichartiger Dinge und 
innerhalb der Letzteren zu forcirten Theilungen treibt, das zeigt ſich bei der Stellung, 
welche Henne der Chirurgie und der Geburtshiülfe amweift; diefe find ihm »Neben— 
zweige» (Unterabtheilungen?) der Therapie, und zwar die Chirurgie ald negative und die 
Geburtshilfe als pofitive Operationslehre. Soviel ich mid; bemüht habe, hierin einen Sinn 
zu finden, ift e8 mir nicht gelungen, etwas Anderes zu verftehen ald: die Chirurgie 
fchneidet Glieder ab und die Geburtshülfe bringt neue Menichen an's Yicht. Henne muß 
aber nicht bedacht haben, daß es aud) eine plaftifche Chirurgie giebt, welche fehlende oder 
verfallene Körpertheile erjegt, und dag auch die Geburtshilfe oft durch ſcharfe Eingriffe 
eben fo negativ wird wie die übrige Chirurgte. Gerade durch die Ignorirung folder 
für die Schematifirung umbequemen Einzelheiten und die ſouveräne Behandlung der 
Dinge a potiori parte hat Hegel fi und die Philojophie in Verruf gebradıt. 

Die nothwendige Eultur nennt Henne »Erziehunge«, und er behauptet, daß diejelbe 
beginne, »fobald der Menſch fi vom der übrigen Natur, deren Glied und Product er 
ift, zu umterfcheiden fähig wird«. Hier rächt ſich die Aufweitung des Begriffes » Erziehung« 
handgreiflich, inden der DVerfaffer den ganzen Umfang der dem Terminus gegebenen Be 
deutung und auffälligerweije gerade den Theil, der feiner urfprünglichen Bedeutung ent: 
Ipriht, vergißt. Die Selbfterziehung des ganzen Menſchengeſchlechtes beginnt allerdings 
erft in dem Momente, wo dem Menſchen der Begriff der Individuation oder des Ich's 
zum erften Male klar geworden ift, und er ſich der übrigen Schöpfung entgegenzujegen 
im Stande war; d. h. alfo: die Erziehung des Menſchengeſchlechtes fett das Selbit- 
bewußtfein bereit8 voraus. Inſofern al8 aber der zweite Haupttheil der Henne'ſchen 
Wiſſenſchaft der Zukunft auch die Pädagogik, d.h. die Erziehung des Einzelnen, in ſich be— 
greift, ift die Angabe des Zeitpunftes, an welchem dieſe Thätigkeit beginnt, faljch, da die Erzie- 
hung des einzelnen Menjchen, wiewohl leider meift unbewußt von Seiten der Aeltern oder 
ſonſtigen Pfleger und darum recht herzlich ungejchidt, unmittelbar nad) der Geburt beginnt. 

Die unglüdliche Manie der Dreitheilung à tout prix hat dann Senne, ftatt 
Menic und Menſchheit, Individuum und Gefammtheit einander entgegenzufegen, zu einer 
ähnlich willkürlichen "und zufälligen Unterabtheilung des leßteren weiteren Begriffes ge: 
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führt, wie fie die Griechen (und andere Völker) in ihrer Sprache mit dem Begriffe der 
Mehrheit vorgenommen haben, indem er innerhalb der Gefammtheit die »Bejonderheit« 
und die »Allgemeinheit« unterfceidet. Die Wiſſenſchaft von der Erziehung der Bejon- 
derheit nennt Henne »Politik«, die von derjenigen der Allgemeinheit »Hiftorif«, und 
die Erziehung der Bejonderheit jet ſich ihm durd) die drei Stufen des »Volkes«, bes 
»Staated« und des »Rechtes« fort. Volk und Staat als zwei Stufen aufeinander 
folgen zu lafjen, hat einen Sinn und folglich eine Berechtigung. Volt ift die Gefammt- 
heit der Individuen innerhalb eines beftimmten Yandesgebietes, Staat ift gewiſſermaßen 
ein abftractes Gefammtindividuum, welches Yand und Bolf mit Allem, was dazu gehört, 
in fi) vereinigt und repräfentirt. Was aber will das Recht in diefer Reihe? Das 
erinnert auffallend ftarf an die Hegel’iche Eintheilungsmafchinerie: das Volk ift an fid, 
der Staat ift für fi, und das Recht ift dann an und fir fich und ſchwebt über 
jenen beiden. Aber im Ernſte ſolch Wolkenkukulsheim bauen zu wollen, hätte man 
einem Praftifer und Realiften, wie Henne es ift, faum zutrauen follen. 

Daß hier u. U. die Kriegswiſſenſchaft »als trauriges Mittel für den Noth- 
fall der Yandedvertheidigung« neben der Staatswiſſenſchaft »einhergeht«, will ich nicht 
weiter betonen. 

Seine Dreitheilung in Volk, Staat und Recht frönt Henne mit dem Sage: »Alle 
diefe Momente gehören noch zur Erziehung, — darum hat die Bolitif noch feine Moral!« 
Ich habe jehr viel Hin und her gefonnen, um in's Klare darüber zu kommen, ob das 
ernfthaft gejagt oder als ftrafende Ironie gefaßt fein jol. Das, was Henne »Bolitif« 
nennt, umfaßt die geſammte Nechtsiphäre; wie fann er alfo jagen wollen, auch nur 
ironiſch, dag in der Politif noch Feine Moral jei? Und diejenige Politik, in welcher that- 
ſächlich noch feine Moral ift, weil Moral im bürgerlichen und redtlihen Sinne aus 
mehr als einem Grunde in ihr überhaupt nie fein kann, die Politif nämlid), als In— 
begriff der Grundfäge und Ideen, nad) welchen ein Staat, insbefondere in Bezug auf 
fein Verhalten zu anderen Staaten (denn Begriff und Ausdrud »innere Politik« find 
fünftlic; und nicht ganz richtig), geleitet wird, geht Henne in diefem Theile feiner Wiffen- 
Ihaft, in welchem das einzelne Yand die Gränzen feines Gefichtäfreifes bezeichnet, ganz 
und gar nod nichts an; diefe gehört erft in die Erziehung der Allgemeinheit als ein 
Theil der Staatengejchichte, wo fie bei Henne vergeffen ift. 

Oder vielmehr, diefe ganze Dreitheilung der Erziehung ift falſch, und Henne hat 
nur durch ein anfprechendes, aber trügerifches Bild die Zufammenreihung zu rechtfertigen 
verfucht, indem er nämlid, die Erziehung des Einzelnen der Jugend, die der Befonderheit 
dem Mannesalter und die der Allgemeinheit dem Greifenalter vergleicht, welches Letztere 
vorwiegend. auf die Vergangenheit zurüdzubliden und im ihr zu leben pflegt. Und jo tft 
denn Alles, was auf die lebendige Entwidelung und auf die Gegenwart fid) bezieht, und 
wodurch das Individuum fowohl wie das Volk zum Wirken an feiner Stelle vollauf be- 
fähigt wird, in den beiden erften Arten von Erziehung vollends abgethan, und. als die 
höhere Art von Erziehung wird die Auffpeiherung der Erfahrungen aus der Vergangen- 
heit, welche durchaus nicht Erziehung find und durchaus nicht direct mit der Abficht, 
für die Erziehung verwerthet zu werden, entjtehen, deren Ergebnifie aber allerdings in der 
Erziehung Verwendung finden, jedoch jchon in dem erften Stadium, dem der Pädagogil, 
— dieje wiffenfchaftliche Behandlung und Bearbeitung der Erfahrungen der Menfchheit 
aus ihrer Vergangenheit wird von Henne zu Gunften jeiner Dreitheilung zu einer dritten 
und höchften Stufe der Erziehung geftempelt und »Erziehung der Allgemeinheit« genannt. Es 
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ift eben nur die Gefchichte der Erziehung — oder vielmehr der Selbfterziehung — und ber 
Entwidelung der Allgemeinheit, und ob demgemäß die Gefchichte nicht eine ganz andere 
Stellung in einem Syſteme der Wiſſenſchaft befommen muß, als fie hier befommen hat, 
wäre mit gutem runde zu fragen. — 

Henne als Gefchichtfchreiber hat für die Gefchichte und fpeciell für die von ihm 
mit großem Talente und Eifer betriebene Eulturgeichichte eine ungeheuere Vorliebe, bie 
ihm in feinem früheren »Abriffe der Culturgeſchichte« dazu verleitete, feine Wiſſenſchaft 
al8 den Gipfel der Wiſſenſchaft überhaupt darzuftellen; er ift hier fchon weſentlich be- 
fcheidener geworden, indem er die Eulturhefchichte als die höchſte Form der Geſchicht⸗ 
fchreibung überhaupt zum Gipfel der menschlichen Erziehung macht. Man wird no 
einen Schritt weiter gehen und die Gefchichte mit fämmtlichen übrigen Wiſſenſchaften 
zufammen zum vorbereitenden und Hilfsmaterial der Erziehung des einzelnen Menſchen 
und des Menfchengefchlechtes machen müſſen, und an diejer Stelle wird dann allerdings 
die Eulturgefchichte, welche das Forfchen und Ringen, den Erfolg und bie Erfenntnif 
aus fämmtlichen übrigen Wiffenfchaften refumirt und zu einem Gefammtbilde vereinigt, 
den hödhiten Rang einnehmen; infofern wird dann die frühere Definition derfelben als 
Gipfel der Wiffenfhaft im einem gewiffen Betracht beffer und richtiger fein, als bie 
gegenwärtige unter jedem beliebigen Gefichtspunfte ift. — 

E3 mögen auc noch ein paar Kleinigkeiten aus der Wiſſenſchaft des Geiſtes her 
vörgehoben werden. Hier rächt ſich die faliche, umd zwar die zu enge Bedeutung, welde 
Henne dem Worte »Geift« in feinem Syſteme gegeben hat, und man muß fich feine Auf- 
faffung fehr gegenwärtig halten, um einen Sat zu verftehen wie diefen: «Der Geift 
entftand nicht zu einer beftimmten Zeit und an einem beftimmten Orte, fondern er wurde 
zu unzähligen Malen in menjchlichen Gehirnen durd; Wahrnehmung und Beobachtung 
der Natur und der Menfchenwelt geweckt.« Hier ift »Geift« als Product der Erziehung, 
als entwidelte menschliche Natur, als höchſte Cultur aufgefakt; unmittelbar darauf aber 
benugt Henne die Gleichheit de8 Wortes, um durch Unterfchiebung des gewöhnlichen 
Begriffes »Geift« im Gegenſatze zur Natur oder zur Körperlichkeit für dem Geift bie 
Ewigkeit anzufpredhen. Wäre ihm an diefer Stelle »Geiſt« wirklich die freie Cultur, die 
höchſte Entwidelung des Menichen im Individuum umd in der Art, fo würde ihm nichts 
daran liegen, dafür die Ewigkeit zu beanſpruchen, und er würde es auch gar nicht für 
richtig halten fönnen; aber den menschlichen »Geiſt« möchte er gerne für ewig erflären, 
und das macht er, indem er ihm nach naturwiſſenſchaftlichen Borftellungen als an bie 
Materie gebunden darftellt und jo darauf kommt, daß er mit diefer Materie ewige 
Eriftenz hat. Nur läßt er hierbei wiederum zwei Diftinctionen aus: erftlid Hat aljo 
der Geift feine individuelle Ewigkeit, welche doch die einzige werthvolle wäre, und 
zweitens fett er, unbewiejen und entgegen der Wahrfcheinfichkeit, voraus, daß fich bie 
materiellen Bedingungen von jeher und bis in Ewigkeit in der Weiſe geftalten werben, 
daß auf diefem materiellen Subitrate ſich menschliche geiftige Thätigkeit auferbauen kann. 
So ift alfo diefer nebenbei eingeheimfte Erfolg des Syitematifers für fein Syſtem feine 
Empfehlung und an fich als pofitive Errungenſchaft von höchſt anfechtbarer Sicherheit. 

Daß Henne von der Kunft nicht mur nad) dem Maße feiner Empfindung, fondern 
auch einfach dem Willen nad) Feine ſehr ficheren Vorftellungen hat, geht aus feiner 
Culturgeſchichte hinreichend deutlich hervor, und daraus macht er felber auch kein Hehl. 
So ift e8 eigentlid) zu verwundern, daß ihm innerhalb feines Syſtemes die Stufe de 
»Scönen, deſſen Wiffenfchaft »Wefthetit« heit,“ noch fo gut gelungen ift, wie man das 
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anerkennen muß, und daß er fogar einen nicht unintereffanten Geſichtspunkt aufgeftellt 
hat, der zwar auch nicht ganz richtig ift, indem er nämlich jagt: »Die Malerei nähert 
fihh mehr der Natur in der Pandfchaft, der Erziehung in der Hiftorie und dem Gheifte 
ım Genre.« Aber daneben begegnet doch fehr viel Schiefes. Schon wenn er fagt: »Die 
Architektur huldigt der Natur in der zu ihr nehörenden Gartenfunft, der Erziehung 
im Balafte, dem Geifte im Tempel«, — fo ift das im Allgemeinen Spielerei, weil das 
Gebiet der Architektur hierdurch gar nicht erichöpft wird, namentlich aber bie Tettere 
Beftimmung für Henne fchier unbegreiflih, der ja dasjenige, dem der Tempel zu 
dienen hat, mit Hilfe feines ganzen Syſtemes aus dem Tempel der modernen Wiffen- 
haft und Lebensanfhauung hinansgeworfen hat und daher doch unmöglich, wenn er 
irgend confequent fein will, zugeben darf, daß irgend eine berechtigte menfchliche Thätig- 
keit, wie die Architektur unzweifelhaft doch auch nach feiner Darftellung ift, ihr Höchſtes 
darin leiftet, der ercludirten Wiflenichaft der Theologie und dem gleichfall8 von ihm, 
als dem Guten, Wahren und Schönen etwa gleichitehend, ercludirten Heiligen zu dienen. 

Ganz unklar und verfhwommen und zum größten Theile unrichtig ift Folgendes: 
»Um das Ideal des Schönen aufzufaffen, bedarf es der Anlage; des Talentes bedarf 
8, um dem Schönen als Künſtler Geftalt zu geben; aber nur das Genie ſchafft die 
wahre Runft, die der Emigfeit theilhaftig wird.« Ohne auf die ungenügende Unterſchei— 
dung und Charakteriftif von Talent und Genie einzugehen, will ich nur bemerfen, daß 
es feinesweg3 einer befonderen, fondern nur einer allgemeinen menfclichen Anlage bebarf, 
um das Ideal des Schönen aufzufaffen, denn, wie Platen fagt: 

„Zwar nicht jeder vermag das Edele vorzuempfinden, 
Aber ein Tropf, wer's nicht nachzuempfinden vermag.“ 

Die natürliche Anlage in dem wünfchenswerthen Grade zu entwideln, ift Aufgabe 
der Erziehung, und nur eine beftimmte Mangelhaftigkeit der förperlichen Organifation 
kann verhindern, daß die Erziehung bei dem Einzelnen das erwünfchte Refultat erreicht, das 
gilt namentlich und, etwa abgefehen von dem Farbenfinne, der oft durch Farbenblindheit 
lahm gelegt wird, fait ausfchlieglich von der Mufik, für deren Mlangverbindungen häufig 
die Ohren einzelner Individuen von einer folchen Gefühllofigkeit find, daß fie die auf- 
fallendften Diffonanzen und die auffallendften Verſchiedenheiten zwifchen zuläffigen Klang— 
verbindungen, felbft aufmerkſam gemacht, nicht zu bemerken vermögen. 

Einen bdreigetheilten Bau, um den Hegel, Rofenkranz und Bisher zufammengenommen 
Henne beneiden fünnten, Tiefert er in dem Paſſus von der Poefie, welche »alle Künfte 
in ſich faßt: die bildende in der epifchen, die Muſik in der Iprifchen und die Schau— 
Ipielfunft, aber auch wieder alle übrigen zugleich in der dramatijchen Dichtkunft...; denn 
die Epif verherrlicht das Gute, die Lyrik das Schöne, und die Dramatik ftellt das Wahre 
dar, wie Hinwieder im Gebiete der Legtern die Tugend Zweck des Schauſpiels, die 
Schönheit der Tragödie und die Wahrheit der Komödie ift«e. Piel weiter fann man 
die Spielerei und die Confuſion mit Hülfe der Begriffe de3 Guten, Wahren und Schönen 
unmöglich treiben, als e8 hier gefchehen ift. Ob der Ausdrudf »Zweck« ftreng zu nehmen, 
und alfo hier die alte abgelegte Verquidung des Aeithetiichhen mit dem Ethifchen als 
beabfichtigt anzunehmen ift, oder ob »Zweck« nur Gegenftand der Darftellung, weſent— 
liches Moment des Inhaltes bedeutet, kann bei der Verkehrtheit de8 Ganzen auf ſich beruhen 
bleiben. Yeider Scheint das Erftere wohl angenommen werden zu müſſen, denn am Schluffe 
verwifcht Henne alle Grängbeftimmungen, indem er fagt: »Die Tugend muß nicht nur 
dad Gute, fondern auch das Schöne und Wahre verwirklichen... Die Kunft muß nicht nur 
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da8 Schöne, fondern auch das Gute und Wahre verwirklichen... Die Wiffenfhaft 
endlich muß nicht nur das Wahre, fondern auc das Gute und Schöne verwirflichen.« 

In allen diefen Sägen ift zwar etwas umd fogar nicht wenig Wahres, die Be- 
deutung aber, die ihnen Henne beilegt, und ganz bejonder8 dem Sage von ber Kunſt, 
ift falſch, und er ift zu feiner Auffaſſung durch die Verwechſelung der Begriffe »wahr« und 
»mwirflich« gefommen. Er fagt ausdrüdlic nod, in einer Anmerkung: »Der Künftler 
darf nur zum Gegenftande feines Werkes wählen, was er felbft fühlt und glaubt... Das 
Voll durfte Märchen dichten, weil es an fie glaubte; Märchen eines gebildeten Dichters 
find abgefhmadt, weil er nicht daran glaubt. Wer darjtellt, was er nicht für wahr 
oder wenigftens für möglich hält, der lügt.« Wie einfach und wie fchlagend ift die 
Begrifföverwirrung, die hier vorliegt, aufzuflären und zu befeitigen, wenn man ſich des 
ſchon mehrfah von mir im ähnlichen Fällen angeführten Platen'ſchen Wortes erinnert: 

„Schön ift die Fabel, die allein 
Als Fabel gilt dem Sinn, 
Doch wenn fie Wahrheit möchte jein, 
So wird fie Mörderin.“ 
Die Phantafie hat eben die Fähigkeit und die Berechtigung, ſich eine Welt nad) ihrem 
Gefallen aufzurichten und im derielben erfcheinen und fich begeben zu lafjen, was der 
Beſchaffenheit diefer Welt gemäß ift; und went e8 gefällt, ſich aus der wirklichen in 
diefe Welt der Phantafie für Augenblide entrüden zu laſſen, der möge es unbefchadet 
feiner Tugend und feiner Wiffenjchaft ruhig thun und möge dem Dichter danken, der 
ihm dazu verholfen, 
„zürne der Schönheit nicht, daß ſie Schön ift, daß fie verdienſtlos 
Wie der Lilie Kelch prangt durd der Venus Gejchen!! 
Yaß fie die Glückliche fein; du ſthauſt fie, du bift der Beglüdte ! 
Wie fie ohne Berdienft glänzt, jo entzüdet fie dich. 
Freue dich, daß die Gabe des Lieds vom Himmel herabfommt, 
Daß der Sänger dir fingt, was ihn die Muſe gelehrt ! 
Weil der Gott ihn bejeelt, jo wird er dem Hörer zum Gotte; 
Weil er der Glückliche ift, kannſt du der Selige fein. 
Auf dem geichhäftigen Markt, da führe Themis die Mage, 
Und es meffe der Lohn ftreng an der Mühe ſich ab; 
Aber die Freude ruft nur ein Gott auf fterblihe Wangen. 
"Mo fein Wunder gefchieht, ift fein Beglücdter zu ſehn.“ — 
(Stiller, „dad Glüd“.) 

Auch über die Wiſſenſchaft des Wahren, die »Lo gik« heißt, werden fehr regelmäßig 
dreigetheilte, aber nichts weniger als unanfechtbare Sätze mitgetheilt. 

» Das Wahre erkennen wir, foweit wir e8 erkennen können, in Begriff, Urtheil und 
Schluß.« Das ift ridtig. 

»Der Begriff benennt die Dinge, das Urtheil jagt von ihnen aus, was wahr ifl, 
der Schluß faßt fie in eim Ganzes zufammen.«e Das ift falſch. 

Der Begriff hat mit dem Benennen gar nichts zu thun, er ift feine Sprad) operation, 
jondern eine Denkoperation; der Begriff faßt die Vielheit beobachteter Merkmale, und 
zwar an Dingen nur inlofern, als unter diefem Worte auch Thätigkeiten, nicht bloß 
Eriftenzen begriffen werden, zu einer Einheit zufammen, und daß der Begriff früher 
entfteht und vorhanden jein fann, als das ihn bezeichnende Wort, lehrt die Beobachtung 
des Kindes, welches noch nad) dem jpracdjlofen Alter jehr oft für den wohlbefannten 
Begriff fein Wort hat oder in der BVerlegenheit ein faljches greift. 
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Das Urtbeil jagt ferner von den Dingen nicht bloß aus, was wahr ijt, jondern 
eben jo gut auch, was falſch ift. Urtheil im logiſchen Sinne ift weiter nichts, als die 
Verbindung mehrerer Begriffe von verjciedenen Dingen und Thätigkeiten zu einer Ein» 
beit, innerhalb welcher die zujammengefaßten Begriffe gegenjeitige Beziehungen haben. 

Der Schluß ferner hat mit den Dingen gar nichts, aud) nidyt einmal mit den 
Begriffen etwas zu thun, faßt weder die Einen noch die Anderen zuſammen, aud) feine 
Urtheile, fondern er bildet aus gegebenen Urtheilen neue; aus zwei Urtheilen wird durch 
den Schluß nad) bejtimmten Gejegen ein drittes abgeleitet. 

»Die Thätigfeit des Begriffes iſt Sprechen, des Urtheils Denken, des Schluſſes 
Ucberbliden.«e Das ijt grundfalid, jo falſch, daß die Umrichtigfeit des Einzelnen 
kaum nachgewiejen zu werden braucht. Es geht hierbei Denken und Spredyen, was nad) 
dem Borhergehenden zwei grumdverjchiedene Momente find, jo wire wie möglich durch— 
einander. Weiteres ergiebt ſich noch aus dem Folgenden. 

»Alle ſprechen, Wenige denken, die Wenigſten überbliden.«e Das it mit Ausnahme 
des erften Satzes wiederum falſch. 

Der Menſch fpricht, weil er denkt, jagt Karl Ferdinand Beder, und weil jeder 
Menſch denkt, jo ſprechen eben Alle. 

Daß Wenige denken, ift nur dann richtig, wenn man unter Denken mit Abficht, 
mit Einfiht und mit Erfolg Denken, d. h. Nachdenken verjteht. Da der Ausdrud zwei 
Bedeutungen hat, jo durfte nicht jo unvorſichtig mit ihm gefpielt werden. 

Relativ richtig fann ed genannt werden, wenn der Schluß mit dem Ueberbliden 
in Zufammenhang gebradyt wird. Allerdings wird durd) Scylußfolgerungen, welche die 
Maſſe der ifolirt daftehenden Urtheile immer mehr verringern, ein Weberblid über die 
Maſſe der in Urtheilen feftgeftellten Thatjadyen gewonnen. 

»In der Sprache liegt Princip, im Gedanken Methode, im Ueberblid Syſtem« — 
ift wiederum falſch. 

Wenn das Princip jchon im der Spradye läge, jo fünnte es nicht verſchiedene Prin— 
cipien geben, und es witrde nicht das Princip das legte und wichtigfte Kriterium für 
jedes Syſtem fein. In der Sprache liegt gar nichts als eine Anzahl von ſymboliſchen 
Zeichen für Dinge und Thätigkeiten oder deren Verhältniß zu einander; mit diefen Zeichen 
kann man alles Beliebige machen, Dummes und Kluges. 

Im Gedanken liegt ferner feine Methode, jondern das Denken im philojophifchen 
Sinne, das Nachdenken joll Methode haben und iſt um jo beffer, je mehr e8 gute Dies 
thode hat; — denn es giebt aud) ſchlechte Methode. 

Im Ueberblide liegt ferner nicht Syſtem, jondern der Ueberblid führt zum Syſteme, 
er ergiebt das Syſtem. | 

»Wiffenichaft de3 Begriffs ijt die Sprachwiſſenſchaft oder Philologie, des Urtheils 
die Denklehre oder Dialektif, des UWeberblidens die Wahrheitslehre oder Enchklopädie 
das Syſtem der geſammten Wiſſenſchaft.«“ Wiedetum falſch. 

Die Wiſſenſchaft von Begriff, Urtheil und Schluß — nicht »Ueberbliden«! — zu— 
ſammen iſt die Logik. Die Sprachwiſſenſchaft iſt nicht die Wiſſenſchaft des Begriffes 
ſondern der Sprache und heißt mit ein em fremden Ausdrucke bei Leibe nicht Philologie 
die von jeher, insbeſondere aber ſeit Auguſt Böchh etwas ungleich Umfaſſenderes iſt, 
ſondern Grammatik, zu welcher natürlich auch die Lexikographie gehört. 

Die Dialektik, iſt nicht Denklehre, wenn man darunter nur Lehre vom Urtheile 
derfteht, jondern nur Denklehre, wenn man unter Denken, wie es richtig iſt, die jänmt« 
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lichen Denfoperationen vom Begriffe bis zum Schluſſe hinauf verfteht; die Dialektik ift 
volljtändig ſynonym mit der Yogif. 

Die Wiſſenſchaft des Ueberblidens nun Wahrheitsiehre zu nennen, ijt jehr bedent- 
li, da jede einzelne Wiſſenſchaft innerhalb ihres Bereiches eine Wahrheitslehre ift, und 
eine abjtracte Wahrheit, abgejehen von der Darfiellung richtiger Thatjacdyen und richtiger 
Urtheile, nicht erijtirt. — Die Gejammtheit der wiſſenſchaftlichen Erfenntnig »Encpflo- 
pädic« zu nennen, mag angehen, nur fehlt in dem Ausdrucke der Begriff des Syſte— 
matifchen, weldjer von der überblidenden Geſamtwiſſenſchaft nicht getrennt werden fann. 
Encyklopädie ift, wenigjtens in dem gebräuchlichen Sinne des Wortes, aud) bei der denkbar 
unfgftematijchejten Form, wie beijpielsweije in der lerifographiichen, möglich. Indeſſen 
jcheint hier noch ein anderer Fehler latent zu jein, injofern als man Encyklopädie nicht 
bloß die zuſammenfaſſende Wiſſenſchaft, jondern den Inbegriff der wiſſenſchaftlichen That⸗ 
jadyen zu nennen pflegt. — 

Wenn je von einem Spiteme, es mag eim metaphyfiicyes oder fonft eines jein, mit 
Necht gejagt werden kann, daß es unerſprießlich und nicht — im ftrengjten Sinne des 
Wortes — wiſſenſchaftlich ift, jo gilt das von einem foldyen, wie das vorliegende, bei 
welchem die zu rubricirenden Thatſachen gewaltjam über das Profruftesbette eines nach 
vorher fejtgejegten Meinungen und Zielen conftruirten Fachwerkes gejpannt worden jind, 
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Die großartige Entwidelung der Naturwiſſenſchaft, welche wir in unferen Zagen 
erleben, hat in vielen Disciplinen bereit3 eine Stufe erreicht, auf der es dem einzelnen 
Forjcher nicht mehr möglich ift, das ganze Gebiet gleichmäßig zu cultiviren, allen Fort: 
fchritten, die jeder Tag in erheblicher Zahl dem ſchon vorhandenen Schage neu hinzu 
fügt, zu folgen und fie fruchtbar zu verwerthen. Eine immer weiter greifende Speciali- 
firung ift die mothwendige Folge diejes glüdlichen Anwachſens unjerer Kenntnijje geweſen, 
und wenn e8 uns 3. B. in der Chemie jeit lange geläufig ift, daß einzelne Forſcher 
‚mit Borliebe die Analyfe, andere die Mineralchemie und wieder andere die Chemie der Kohlen⸗ 
ftoffverbindungen ausbeuten, fo jehen wir num aud) bei den Phyſikern die Theilung der 
Arbeit in ſchneller Entwidelung. Hervorragende Forſcher haben ſich ausſchließlich der 
Optif, andere der Eleftricität, andere nur dem Galvanismus, der Neibungselektricität 
oder dem Eleftromagnetismus gewidihet, und jo allein wird es möglich, die Erjcheinuns 
gen bis in alle Einzelheiten zu verfolgen und jenen Grad der Vertiefung zu erreichen, 
welcher heute für möthig gehalten wird, um der ‚höheren Aufgabe, die erfannten That: 
fahen unter ein allgemeines Geſetz zu bringen, gerecht zu werden, In der Zoologie und 
der Botanif beftand feit langer Zeit ein ziemlich Scharf ausgeprägter Gegenſatz zwiſchen jenen 
Forjchern, weldye der Bejchreibung und der ſyſtematiſchen Einordnung der Arten oblagen, 
und jenen, welche der phyſiologiſchen Richtung, die heute entjchieden die Oberhand gewon⸗ 
nen bat, huldigten. Die Phyjiologen wollten wenig von den »Heumadern« willen umd 
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glaubten die fleißigſten Erforjcher der Thierformen als „dry -skin-philosophers‘‘ kurz 
abfertigen zu dürfen. AndererjeitS zudten die Syftematifer wohl die Achſel über jene 
Biologen, weldye das Gras auf der Wiefe und die Käfer am Wege nicht zu unterjcheiden 
wußten; aber beide Parteien mußten fich eingeftehen, daß jener ftattliche Bau, die heu— 
tige Zoologie und Botanik, das Werf der Einen jo gut jei wie das der Anderen. In 
der neueften Zeit ift mum durch den Darwinismus vielfad, eine Bermittelung eingetreten; 
andererjeit3 aber hat auch hier das fid) auhäufende Material zu nod) weiterer Speciali— 
firung gezwungen, und einer der erft in diefen Tagen als jelbjtändige Wiſſenſchaft aufs 
getretenen Zweige der Botanik ift die Dendrologie, welde ſich aber nicht, wie der 
Name zu jagen jheint, mit den Bäumen, bezw. Gehölzen überhaupt beſchäftigt, jondern nur 
mit denjenigen, welche in einem beftimmten Yande im Freien wadjjen und zu Anpflanzungen 
ober Verjchönerungen benugt werden. Cine Dendrologia Germanica ift aljo injojern 
von einer Dendrologia Italica verſchieden, als in der legteren wegen des milderen Klimas 
von Italien weit mehr Gehölze aufgeführt werden können als in der- erfteren, während 
freilich einige andere, die jo hohe Temperatur nicht ertragen, in diejer fehlen müſſen. 
Die Schönheit und Majeftät der Bäume hat überall und zu allen Zeiten auf 
dad Gemüth der Menſchen mächtig eingewirkt, und man begegnet daher dem Baum 
cultus ſchon in den erften Anfängen aller Cultur, Die indiſche Feige oder Banjane 
(Fieus indica) mit der flachen Yaubfrone und den weitragenden Aeſten, von welchen 
Luftwurzeln bis zur Erde herabwadjjen, um in den Boden einzudringen und neue Stämme 
zu bilden, im ſich felbft ein ganzer Wald, war früh der heilige Baum der Brahınanen, 
durch Fromme Gebräuche vermählt mit der Avatha (Ficus religiosa), deren Rieſenkrone 
mit ſchönen herzförmigen Blättern ſich hoch über die vorige erhebt. Die Parkanlagen 
der perjiichen Könige waren mit Cypreſſen (Cupressus sempervirens) geſchmückt, im 
deren jchlanfer, obelisfenartiger, zum Himmel aufftrebender Geftalt die Yendrelegion das 
Bild der heiligen Feuerflamme ſchaute. Sie war nad) der Mythe dem Paradieje ent 
fproffen und prangte durch ganz Fran in alten ehrwürdigen Eremplaren vor den Feuers 
tempeln und in den Höfen der Paläſte. Mit der religiöfen Bedeutung, diefelbe theils 
erhöhend, theils durchfreuzend, verſchmolz eigenthümlfic der durd) das harte, duftende, 
dauerhafte Holz bedingte techniſche, praftijche Werth, den die Eyprefje bei den Phöniciern 
gewann und fpäter durd) das ganze griechische und römische Altertum behielt. Zur 
Zeit des Auguftus wurden Yeicyenaltar und Scheiterhaufen mit Eyprejjenzweigen beftedt, 
und im Oriente verbreiten noch heute »balſamiſch duftende, ewig grüne unvergängliche 
Haine folder Byramidengeftalten ſchimmernde lichte Dämmerung über die weißen Gräber der 
Öläubigen und erweden im Angeſicht des Todes das Gefühl des ewig fic) erneuernden, empor⸗ 
ftrebenden, unerfchöpflichen Yebens«. Andere Nadelgehölze wie die hohe Cypreſſe (Uupres- 
sus torulosa), eine ähnliche Wachholderart (Juniperus religiosa) und die majeftätifche 
Dewadara (Cedrus Deodora), die nächſte Verwandte der jagenumfränzten Yibanonceder, 
gehören im Himalaya zu den heiligen Bäumen, Welche begeifterte Yiebe die Alten der 
Platane widmeten, davon befigen wir zahlreiche Zeugnifje, und wie einft die Agora von 
Athen durch Cimon mit diefen Bäumen bepflanzt wurde, jo beſchatten fie noch heute 
die Bazar oder Marktpläge der meiften griechiſchen Städte. Majeſtätiſche Platanen 
verfnüpfte die Sage mit den Namen der ‘Pelopiden, und Herodot berichtet von der 
Freude, welche Zerxes an der großen Platane in Yydien hatte, die er mit goldenem 
Schmucke beſchenkte, und der er im der Perjon eines der »zehntaufend Unſterblichen« einen 
eigenen Wächter gab. Uber auch bei den alten Germanen treffen wir einen ausgebil— 
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deten Baumcıltus, und wir brauchen nur an die Eiche und Linde, die Bilder deutjcher 
Kraft und Innigkeit, zu erinnern, um zu zeigen, wie die Macht der Schönheit aud) 
unjere Borfahren zu umeigenmügiger Bewunderung herrlicher Naturgebilde zwang. 
Tiefe Naturgefühl trieb früh die jemitischen, indischen und iranischen Bölfer im 
mittleren und jüdlichen Aſien zur Anlage parkartiger Gärten, und Diodor bejchreibt als 
die älteften derartigen Berjucdhe die Gärten der Semiramid am Fuße des Berges Bagi- 
ftanos, deren Ruf Alerander veranlagte, auf feinem Zuge nad) den nyfäifchen Pferde- 
weiden von dem geraden Wege ſich zu entfernen. Und wo wir es nad) der gewöhnlichen 
Annahme am wenigjten erwarten follten, bei den Ghinefen, ſcheint ſich am früheften 
jener Oartenftil ausgebildet zu haben, weldyen wir jest ald deu volllommenften jchägen. 
Die hinefishen Gärten, die unter der fiegreichen Dynaftie der Han durd) ihre meilen- 
weite Ausdehnung den Aderbau gefährdeten, jcheinen fih am meiften dem gemähert zu 
haben, was wir jegt engliiche Parks nennen, Humboldt citirt im »Kosmos« einen alten 
chineſiſchen Schriftfteller Yieustichen, deffen Anſchauungen wunderbar mit dem heute, 
wenigftens in der germaniſchen Welt, allgemein gültigen harmoniren: »Was ſucht man«, 
fagt er, »in der Freude an einem Yuftgarten? In allen Jahrhunderten ift man darin 
übereingefommen, da die Pflanzung den Menſchen für alles Anmuthige eutſchädigen joll, 
was ihm die Entfernung von dem Yeben in der freien Natur, feinem eigentlichen und 
liebften Aufenthalte, entzieht. Die Kunft, den Garten anzulegen, bejteht aljo im dem 
Beitreben, Heiterkeit (der Ausſicht), Ueppigkeit de8 Wachſthums, Schatten, Einjamkeit 
und Ruhe jo zu vereinigen, daß durd) den ländlichen Anblid die Sinne getäuſcht wer: 
den, Die Mamnichfaltigkeit, welche der Hauptvorzug der freien Yandidaft ift, muß aljo 
gejucht werden in der Auswahl des Bodens, in dem Wechfel von Hügelfetten und Thal 
fhluchten, von Bächen und Seen, die mit Wafferpflanzen bededt find. Alle Symmetrie 
ift ermüdend; Ueberdruß und Yangeweile werden in Gärten erzeugt, in weldyen jede An- 
lage Zwang und Kunſt verräth.e Dieje vortrefflichen Anfichten find auch in die Praxis 
eingedrungen, und ihnen entſpricht z. B. der große Faiferliche Garten von Zhe-hol, nörd- 
lich von der chineſiſchen Mauer, deſſen Beſchreibung Staunton in dem „Account of 
the Embassy of the Earl of Macartney to China“ gegeben hat. Für uns aber 
find diefe chineſiſchen Gärten von ganz bejonderer Wichtigkeit, denn ihnen verdanken wir 
in erfter Yinie die Befreiung von romaniſcher Unnatur. Wie lebhaft contrajtiren die 
römischen Gärten, über welche uns Plinius berichtet, mit den chinefiidhen! Mag man 
immerhin im einzelnen Fällen der Natur ihr Recht gelaſſen haben, und mögen Einjidts- 
vollege die höchſte Vollendung ihrer Kunft nur im engen Anſchluß an die Natur erjtrebt 
haben, jo blieb dod) die Hauptaufgabe und das Wunder der römischen Gartenkunſt cin 
neichhmadlofes Verſchneiden von Bäumen und Sträudern zu Namenszügen, Thiergejtal- 
ten u. dergl. Burbaum, Cypreſſe und Acanthus wurden namentlid) in joldyer Weiſe 
gemißbraucht, und eintönige, fteife Alleen von Platanen, Yorbeeren und Cypreſſen durd)- 
zogen den Garten, für den die Einrihtung des Haufes Vorbild war. Die Gartenfunft 
blieb ganz und gar Dienerin der Architektonik, und hierin änderte fid) auch nichts, als 
zur Zeit der Renaiſſance die Principes in übertriebener Nahahmung der Alten fid 
überboten. Immerhin blieb es den Franzoſen vorbehalten, dieje ganze Ridytung durd) 
Yenotre auf eine geiftlofe Spige zu treiben. Erfunden haben fie jenen verrufenen Garten— 
ftil nicht, aber fie verftanden es, die Natur völlig auszutreiben, und leider muß zugegeben 
werden, daß fie überall im Norden nur allzumwillige Nahahmer fanden, Noch heute 
liefern mandpe Anlagen Beweije genug von der traurigiten Geſchmackloſigleit, mit welcher 
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man das edelfte Material verdarb. In Frankreich jelbft hatte fi der Süden mit gu— 
tem Erfolge dem Einfluſſe Yenotres entzogen; in glüdlicher Erkenntniß der eigenthümlichen 
Schönheit verjchiedenartiger Gehölze, juchte man den Beftand durch Einführungen aus 
dem Süden und Dften Europas und befonders aus Nordamerica zu vergrößern, und jo 
fonnte Duhamel 1755 in jeinem berühmten „Traite des arbres et arbustes‘ bereits 
250 Gehölze bejchreiben und abbilden. In den Niederlanden gelangte gleidyzeitig die 
Yandihaftsgärtnmerer zu bedeutender Entwidelung, und bejonders das Thal der Vecht in 
der Provinz Geldern, wo ſich die Bejigungen der reichen Bewohner des Yandes anein= 
ander veihten, war in -einen einzigen großen Garten verwandelt. Ein Werk aus dem 
jweiten Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts: „La triomphante riviere de Vecht“ 
giebt hiervon genaue Kunde. 

So gab es denn einige Gegenden, welche nicht der allgemeinen Geſchmacksverderbniß 
verfallen waren, aber and) dort blieb die Gartenfunft weſentlich Dienerin der Architek— 
tonif, und aus dieſem Verhältniß ift fie erft durch die chineſiſchen Gärten befreit worden, 
deren Kenntniß ſich jeit dem Beginne des 16. Jahrhunderts in Europa verbreitete. Ihr 
Einfluß machte ſich zunächſt in Schottland geltend, Der Kanzler Francis Bacon befämpfte 
in feinem »Novum Organon« und in feinen ethiichen und politiihen Abhandlungen die 
615 dahin auch in England herjchende Geſchmackloſigkeit, Addifon und Pope jegten den 
Kampf fort umd gaben in ihren eigenen Gärten ſchöne Vorbilder, worauf dann die 
Gärtner Bridgeman und Kent gleichfalls für die neuen Anſchauungen eintraten. So ent: 
fand der engliſche Gartenftil, der namentlich auch in Deutſchland willige Nahahmung 
fand. Eine große Reihe jegt nod) berühmter Gärten ftammt aus jener Zeit und vor 
Alem find die Anlagen in Harbfe bei Helmftädt und Schloß Weißenftein (Wilhelms- 
höhe) bei Kaflel erwähnenswerth, weil fie für die Dendrologie und die Erweiterung 
unferer Kenntniffe von den Gehölzen Epoche machend wurden, Der braunjchweigifche 
Arzt Duroi, welcher an der Anlage des Gartens in Harbke großen Antheil genommen 
hatte, gab 1771— 1772 das erſte claffische Werk diefer Art: »Die Harbkefche wilde 
Baumzucht« heraus, und durch die Reife des Freiherren von Wangenheim (fpäter Ober- 
forftmeifter in Gumbinnen), welcher als Hauptmann der hejjischen Garde 1778 nad) Nord- 
america gegangen war, dort aber ſich wenig mit dem Kriegshandwerk und viel mehr mit 
der Erforfhung der Wälder und mit dem Sammeln von Gehölzjamen abgegeben zu 
haben ſcheint, kamen viele bisher in Deutſchland nicht befannte Gehölze, beſonders mehrere 
Eihenarten nad; Weigenftein. Man erzählt, dag der Yandgraf Friedrid) II. america- 
niſche Sämereien in Käften zwijchen den Fenjtern feiner Wohnung gezogen und die afflima= 
tiſirten Sämlinge nach Weißenſtein verpflanzt habe. Noch heute ift der Park von Wilhelms: 
höhe eine Perle moderner Gartenkunſt, und Yenne hat die dortigen Baumgruppen wieder: 
holt für die jchönften, die er kenne, erklärt. Ein Verzeichniß der dortigen Gehölze gab 
Mönd; 1785 heraus. ES begann nun eine Epoche, in welcher fid) die Dendrologie 
ſchnell und glücklich entwidelte, Kerner begann 1783 die inländijchen, 1796 die aus— 
ländijchen Gehölze zu befchreiben und abzubilden, Franz Schmidt gab 1792 die öfter: 
reichiſche Baumzucht (mit Abbildungen) heraus und vier Jahre jpäter erichien bahn— 
brehend im jeder Hinficht Willdenows berühmte „Wilde Baumzucht«, die 1811 die zweite 
Auflage erlebte. Aber auch Duhamel's ſchon erwähntes Werk begann 1801 neu zu ers 
Iheinen (Nouveau Duhamel) und wurde. erft 1819 mit dem 7. Bande vollendet, Durois 
»Wilde Baumzucht« wurde 1795 nen aufgelegt, und auch Hirſchbergs »Theorie der 
Sartenkunfte, obwohl nicht fpeciell dendrologijch, jondern vorherichend die bildende Garten— 
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funft oder Yandichaftsgärtnerei behandelnd, muß hier genannt werden, weil fie immerhin 
die Kenntniß der Gehölze beförderte und vor Allem ungemeine Anregung gab. Aus der 
Zeit nad) den Befreiungsfriegen find noch die Arbeiten von Hayne zu erwähnen, welder 
in Gemeinschaft mit Guimpel und Willdenow 1815 die Abbildungen deuticher und 1819 
bie der fremden Holzarten begann und 1822 feine »Dendrofogijche Flora Berlins« heraus» 
gab. Damit jchliegt die dendrologiiche Yiteratur diefer Epoche und wenn wir noch You 
dons großes, adytbändiges, reich) illuftrirtes „„Arboretum et Fruticetum Britannicum“ 
erwähnen, von welchem 1838 der erfte Band erfchten, jo iſt außer einigen Monographien 
von Nadelhölzern, Weiden ꝛc. wohl Alles aufgezählt, wa8 der Gärtnerei und Baumzucht 
bi8 in die neufte Zeit als wiſſenſchaftliches Material zur Verfügung ftand, 

In jener für die dendrologische Yiteratur fo unfruchtbaren Zeit erhielt nun aber bie 
Gartentunft die glüdlichfte Fortbildung durd die genialen Arbeiten des Fürften Pücler, 
welcher in Muskau und fpäter in Branig bei Kottbus feiner dee, die Anlage mit der 
Natur jelbft (d. h. mit der umgebenden Landſchaft) in innigfte Uebereinftimmung zu 
bringen, Gejtaltung gab. Der Musfauer Park, welcher 1845 im andere Hände über: 
ging, unter der forgfamen Yeitung des Parkinſpectors Perold aber im inne des Be 
grunders erhalten und weiter entwidelt worden ift, ſteht als das größte Werk der bil, 
denden Gartenfunft da und hat vielfach fruchtbare Anregung gegeben. Eine ſolche Aus: 
bildung in der Eultur der Gehölze und die Einführung ungemein zahlreicher Arten aus 
America, Nord» und Oſtaſien machte aber von Jahr zu Jahr mehr das Bedürfnig nad 
einer neuen wiſſenſchaftlichen Dendrologie fühlbar. Die fünigliche Yandesbaumfchule in 
Alt-Geltow und Sansſouci fuchte eine folche nebft einer Mufterfammlung aller Gehölze, 
welche in Deutſchland im Freien aushalten, zu ſchaffen und berief den durd) jeine Reiien 
im Orient befannten Profefjor der Botanit Karl Koch von der Berliner Univerfität zur 
Löfung diefer Aufgabe. Im Jahre 1853 erichten das erfte und bald darauf das zweite 
Heft von Kochs „Hortus dendrologicus‘‘, aber die Direction der Yandesbaumjchule gab 
leider jehr bald den vielverjprechenden Plan wieder auf, und Koch jah ſich nun auf 
feine eigene Kraft angewieſen. Trotzdem ſchuf er in einem Zeitraume von 15 Jahren 
feine jegt vollendete Dendrologie, von der 1869 der erjte Band erjhien. Das Werl 
umfaßt nur zwei ftarfe Bände, aber es bewältigt ein Material von feltener Fülle und 
überwindet die größten Schwierigkeiten mit einer nur durch unermüdliche Ausdauer 
erreichbaren Sicyerheit. In der zweiten Auflage von Willdenows »Wilder Baumzudt« 
find 770 Urten bejchrieben, Koch zählt nicht weniger als 1400 auf. Aber damit ift 
feinesweg8 der Zuwachs feit der Willdenowſchen Zeit gekennzeichnet. Damals legte man 
viel weniger Werth auf die Ab» und Spielarten und auf die Formen, welche heute im der 
Viebhaberei eine große Rolle fpielen, die Zahl der Arten um meit mehr als das 
Doppelte, ja nahezu um das Dreifache übertreffen und dem Botanifer jehr viel größere 
Schwierigkeiten bereiten al8 jene. Es jtehen, unbedingt viel zu niedrig geredynet, den 
Anpflanzungen jest wenigftens 3000 verfchiedene Gehölze zur Verfügung, und über dieſe 
hatte der Verfaſſer hinreichende Auskunft zu geben. Einige Zahlen zeigen am deutlich— 
ften, im welcher Weife fid) der dendrologiihe Schatz ſeit Willdenow vergrößert hat. 
Willdenow kannte 6 Tannen», 10 Kiefern» und 5 Wadhholderarten; Koch zählt 34 Tan- 
nen=, 32 Kiefern und 25 Wachholderarten auf. Gegen 23 Eidyen und 15 Ahorne im 
Jahre 1811 cultivirt man heute 39 von den Erjteren und 24 von den Yeßteren. Die 
Zahl der Berberisarten ift von 3 auf 26 geftiegen; von der Stechpalme kannte man 
damals 4 Ab und Spielarten, Koch zählt deren nicht weniger ald 59 auf, Solden 
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Reichthum verdanken wir großentheils neuen Einführungen, aber die Varietäten und 
Formen find jehr oft da8 Product der längeren Eultur und durd) natürliche Abänderung - 
durch abfichtliche oder zufällige Kreuzungen entftanden. Ihre Zahl vermehrt ſich daher 
beftändig, und es iſt eine der fehmierigften Aufgaben des Dendrologen, in der Nomen- 
dlatur, welche ſich in einer geradezu heillofen Verwirrung befindet, Ordnung zu ſchaffen. 
Gehölze find ohnehin wegen ihres jpäteren und jelteneren Blühens weit fhwieriger zu 
beftimmen als frautartige Gewächſe, und die einmal aus dem gejchlofjenen Formenkreiſe 
feraußgetretenen Pflanzen variiren oft im erftaunlicher Weije je nad) den herſchenden 
Culturverhältniffen. Yeider wird die Arbeit bisweilen auch noch durch die Unredlichkeit 
der Berfäufer erfchwert, welche eine zufällig entftandene Abweichung nad) der Vermehrung 
beſſer zu verkaufen hoffen, wenn fie diejelbe als eine neue, direct auß fremden Yanden 
eingeführte Art in den Handel bringen. 

Man wird geneigt fein, die Dendrologie als weſentlich im Dienfte der Gärtnerei 
ftehend zu betrachten, und in der That hat fie diefelbe mächtig gefördert; aber ihre Be— 
deutung ift damit feineswegs erſchöpft. Sie bietet nicht allein den Gärten und Parts, 
jondern im noch viel höherem Grade der Yandesverfchönerung das nöthige Material 
dar, und die Aufgabe diefer letzteren ift eine viel größere, ald man gewöhnlid) zugeben 
mag. Es klingt etwas nebelhaft und verſchwommen, wenn begeifterte Freunde der Yandes- 
verichönerung mit beredten Worten von der Aufgabe jprechen, ganz Deutſchland in einen 
einzigen, großen, zujammenhängenden Garten zu verwandeln, und dod) muß man bei 
näherer Betrahtung die Durchführbarkeit ſolcher Ideen zugeben, natürlid) unter Bejchrän- 
tungen, welche Boden und Klima allen derartigen Bemühungen auferlegn. Man muß 
ſich nur erinnern, mit welchem Glüd Fürft Pückler das Princip verfolgte, alle Anlagen 
mit der mächften Umgebung in Verbindung zu bringen, Er baute feinen abgeſchloſſenen 
Park in einer Wüfte, fondern er zog die Natur des Yandes, in welchem er feine großen 
Anlagen machte, mit in diefe Letzteren hinein, und indem er nur ausführte, was er an 
anderen Orten in der Natur felbft gefunden, fchneiden feine Anlagen auch nad) außen 
bin keineswegs ab, jondern gehen unmittelbar in die Umgebung über, Würde man dies 
Brincip fefthalten, fo würden die Anlagen der Grundbefiger von Jahr zu Jahr fi nä« 
bern und fchlieglih jo mit einander im Berbindung kommen, daß in der That 
unjer Vaterland einem großen einheitlichen arten gliche. Die Idee der Yandesverjchöne- 
tung ift keineswegs neu; ſchon Hirjchfeld hat in feiner »Theorie der Gartenfunft« dar- 
gethan, auf welche Weife Yandgüter und Yandichaften verjchönert werden fünnen, und 
viele große Grundbefiger haben, wenn auch weniger fünftlerifch, Wehnliches angeftrebt wie 
Fürft Pückler. Preußen verdankt den Hohenzollern unendlich viel in diefer Richtung, 
und Koch bat mit Nachdruck hervorgehoben, was fpeciell in der Mark Brandenburg durch 
Friedrich IL. gefchehen ift. Das glänzendfte Beifpiel bietet aber Potsdam, wo jeit Fries 
drich Wilhelm III. unter der genialen Leitung Lenné's nad) einheitlichem Plane gearbei- 
tet wurde. Schöne Erfolge find aud) in Oberfchlefien erzielt worden, und wer die dor- 
tigen Einöden noch vor 30 Jahren gefehen hat und heute ſieht, was die Gartenkunſt 
dort geleiftet, wird die Möglichkeit einer allgemeinen Verſchönerung Deutjchlands zugeben 
müffen. Auch die Umgebungen von Weimar und Eiſenach zeigen, wie viel felbft in einer 
Ihönen Natur noch gethan werden kann. Fürſt Pückler hat am Weimarer Hof großen 
Einfluß ausgeübt und rühmt jelbft, mit wie tiefem Verſtändniſſe der Yandichaftsgärtner 
9. Jäger der ihm jpeciell übertragenen Aufgabe gerecht wurde. Jäger hat feine Anſich— 
ten in einem Tendenzromane: »Meichenau oder die Landesverſchönerung« (1851) veröffent« 
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licht und führt mit Geſchick den Grundgedanken durd), dag eine allgemeine Verſchöne— 

rung nur ausführbar jei, wenn fie zugleich nüglich wirke. Er will die Yandesverichönerung 

verjchmolzen willen mit der Gartenkunft, Architektur, Yand- und Yorftwirthichaft und 

fordert, daß zu ſolchem Zwede jede diefer Beherjcherinnen des Eulturbodens etwas an 

ihren eigenen Gefegen nachlaſſe. Man jieht, dag große Kreiſe für die in Rede ftehende 

Aufgabe zu intereffiren find, wenn etwas Nennenswerthes geleitet werden joll; im den 

Städten beftehen vielfach thätige Vereine, aber für das Yand iſt noch jo gut wie Alles 

zu thun, und gerade hier wäre die größte Begeifterung für die Sache und unermüdliche 

Energie doppelt nöthig. Denn heute, wo der Bodenwerth enorm gejtiegen ıft, und wo 

der Yandwirth mehr als je darauf finnt, die höchſten Erträge zn erzielen, ijt das Wir: 

fen für eine Sadje, die feinen unmittelbaren, Elingenden Gewiun verſpricht, unendlich er- 

ſchwert. Die Zufammenlegung der Grundſtücke ſchafft große Aderflächen, welche von 

geradlinigen Wegen durchſchnitten werden, es verſchwinden die legten wilden Objtbäume 

und Dornheden an den Feldrainen, Bäche und Flüffe werden regulirt und ziehen als 

Canäle durd) das Yand, wo fonjt ein vielfach gewundener Waijerlauf das Thal ſchmückte 

und mit jeinem beſchattenden Erlengebüjche das lieblichjte Bild bot. So iſt die Yandes- 

entſchönerung ungemein thätig, und fie erzielt ſichere Erfolge, denn jie arbeitet für ma- 

teriellen Gewinn. »Daß aber die Jdealiften, daß Menſchen, die noch Höheres Kennen 

und jchägen, als Wohlleben und Erwerb, nicht ausjterben, dafür ſorgt glüdlicherweiie 

unjer guter deutjcher Genius.« Und die Wilfenjchaft kommt ihm zu Hülfe, Der 

befte Wille und die wärmjte Begeifterung erlahmt wohl nicht jelten an dem Boden: 

jcwierigfeiten und dem Mangel eines pafjenden Materiales. Hier kann aljo die Den- 

drologie wieder eintreten und diesmal in einer Weije, die auch den kälteſten Berechner 

feines »Bortheiled« zufrieden ftelen muß. Ein Beifpiel wird dies beweiſen. Auf Ber- 

anlajjung Kochs verjchaffte jid) der Kaufmann Geng in Nuppin im Jahre 1853 für 

ca. 2000 Thlr. Sämereien der verjchiedenften Gehölze hauptjählic) aus den Staufajus- 

ländern, aus Sibirien und Nordamerica, in der Abſicht, durch eigene Verſuche die beiten 
Gehölze zur Urbarmahung einer Sandwüfte von 3600 Morgen zu ermitteln. Seitdem 
find erjt 21 Jahre verflöffen, und Geng ift inzwijchen gejtorben; aber ein Drittel de 
angegebenen Terrains und zwar das jchlechtefte, ein Flugſandhügel, iſt bereit3 bewaldet 

und bildet einen reiche Abwedjjelungen darbietenden Park, weldyer der ganzen Umgegend 

zur Zierde gereicht. Dan muß bedauern, daß über diefe glänzenden Reſultate noch keine 
detaillirten Berichte veröffentlicht worden find, fie jollten vor Allem die Forſtwirthſchaft 

veranlajjen, die Sache im Großen und jyjtematiih im die Hand zu nehmen, um den 
Privaten koſtſpielige Verſuche und entmuthigende Mißerfolge zu erjparen. In dieſer 
Ridytung ijt leider nod) jehr wenig gejcdhehen, und man hält es z. B. noch immer für | 
nothwendig, die jeit langer Zeit ſchon befannte Robinie für Sandboden zu empfehlen, | 
wo ſie in der That bejjer gedeiht ald irgend eins unjerer heimijchen Gehölze. 

Neben diejen praftiichen hat die Dendrologie eminente wiſſenſchaftliche Ziele zu | 
verfolgen. Wir bejigen von unſeren gewöhnlichjten Waldbäumen nod) nicht eime einzige ; 
Vonographie, weldye den heutigen Anjprücen der Wiſſenſchaft nachtäme. Wohl haben | 
einzelne Forſcher rühmenswerthe Beiträge geliefert, aber jehr viel mehr ift noch zu thun, 
und zahlreiche Fragen harren der Erledigung. Ganz bejonders iſt auch die Dendrologie | 
berufen, Aufflärungen über den Darwinismus zu geben, und was Koch in diejer Richtung 
andeutend ausgejprochen hat, erregt das höchſte Intereſſe und läßt erkennen, was wir 
unter günftigen Verhältniſſen von einem dendrologijchen Injtitute erwarten dürfen, Klima 
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ttiche und Bodenverhältniffe üben im Allgemeinen einen viel größeren Einfluß auf die 
Entwidelung und die Formenbildung der Gehölze aus, als man gewöhnlich annimmt; 
auch langjährige Eultur verändert die urfprünglihe Form oft in überrajchender Weife, 
Direct aus dem Vaterlande eingeführte Pflanzen erhalten in der Ausjaat oder überhaupt 
in der Vermehrung oft jchon im Verlaufe von 2 oder 3 Jahrzehnten ein abweichendes 
Anfehen. Hat fi) aber einmal eine folche Abweichung gebildet, ift der bis dahin fchein- 
bar geichloffene Kreis der Formen einmal durchbrochen, jo mehren fic au, man möchte 
jagen von Jahr zu Jahr, die Varietäten; einzelne Gehölze bewahren freilich, und wenn 
fie noch fo lange in Eultur gewejen find, mit großer Zähigfeit ihre urfprüngliche Form 
und jcheinen gar nicht aus diejer herauszugehen. Wo die Eultur aber einmal Varietäten 
geihaften hat, da wirken auch wohl die neuen Formen geſchlechtlich aufeinander, wodurd) 
ihre Zahl noch vergrößert wird. Bei einigen Arten ift diefer Proceß ſchon fo weit 
gediehen, daß es außerordentlich ſchwierig wird, eine durchgreifende Diagnofe, welche für 
alle Formen paßt, aufzuftellen. Selbft das bis dahin ficherfte Merkmal kann verjchwin- 
den, und wie es oft genug gejchehen ift, verführen diefe Formen zur Aufftellung neuer Arten 
und Gattungen. So liegt der Unterjchied zwiſchen Mespilus und Pirus einzig und 
allein in den Scheidewänden der Frucht; bei Mespilus haben wir 5 Steine, während 
bei Pirus die Fächer durch häutige oder pergamentartige Wände geichieden find. Man 
eultivirt aber einen Miſpelſtrauch, bei welchem die Frucht feine Steine befigt, fo daß 
derjelbe ohne nähere Kenntniß zur Gattung Pirus geftellt werden müßte. Es giebt ferner 
eine ziwwergartige Form von Taxodium mit anliegenden Blättern und unfruchtbaren Samen, 
die an den Seiten zu Flügeln auswachjen. Endlicher, welcher die Abftammung nicht 
fannte, ftellte für diefe Form die neue Gattung Glyptostrobus auf, die natürlich nicht 
mehr haltbar ift. Manche Pflanzen verlangen zur Feititellung ihrer jpecifiihen Natur 
eine durch viele Jahre fortgefegte Beobachtung, und wo durd; Kreuzungen und Varietäten- 
bildungen vollftändige Uebergänge von einer Art zur anderen vorhanden find, da wird 
man nur durch wiederholte Ausjanten die urfprünglicdyen Formen fennen lernen. Aus 
Verſuchen mit der gewöhnlichen Gartenafter, die heute in den mannichfaltigften Formen 
cultivirt wird, und mit der Sonnenblume zieht Koc den Schluß, dag alle Varietäten, 
wenn auch erjt in der 6., 8. oder 10. Generation zu dem urjprünglichen Typus zurüdgehen 
und in diefem dann mit einer gewilfen Zähigkeit beharren. Die Gärtner fuchen bei 
ihren Ausfaaten diejenigen Formen feftzuhalten, weldye am meijten abweichen und bemühen 
fi, neue Farben und Zeichnungen, Umwandelung der Staubgefäße in Blumenblätter, neue 
Stellungen der Blüthen :c. zu erzielen. Der Naturforicher muß bei feinen Ausfaaten 
zu dem angegebenen Zwede gerade umgekehrt verfahren und nur Samen von jolchen For: 
nen zur weiteren Ausſaat wählen, welche am wenigiten abweichen, und von denen er 
glaubt, daß fie dem urjprünglichen Typus amt nächften ftehen. Manche Varietäten wer- 
den durch geſchickte Eultur ſehr conftant; wührend man noch vor 10 und 15 Jahren 
Blutbuche und Pyramideneiche nur auf ungeſchlechtlichem Wege vermehrte, ſäet man jet 
den von ihnen erhaltenen Samen und gewinnt an einigen Orten, wo man nad) einem 
beftimmten Principe verführt, 40—80°/, gute Sämlinge, während die Hälfte oder nur 
20%, zurückſchlagen und zur gewöhnlichen Buche oder Eiche werden. Set man jolches 
Verfahren correct fort, jo wird man ficher nad) 40—50 Jahren beide Varietäten ganz 
conftant erhalten, und der Botaniker, welcher ihre Gejchichte nicht kennt, wird die Blut— 
buche wie die Pyramideneiche für gute Arten halten und al8 ſolche bejchreiben. Ausjaat= 
verfuche werden dann viele Generationen hindurch fortgefegt werden müſſen, bis man 
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endlich die Urform wieder erhält. Derartige Verhältniffe haben wir nun mehrfah an 
unferen Eulturgehölzen und bejonders bei den Obftarten. Wenn die Samen eines Apfels 
oder einer Birne in der Regel die verfchiedenften Formen geben, jo daß oft faum zwei 
Eremplare der erhaltenen Sämlinge einander gleichen, jo erflärt fi) dies wohl aus dem 
Umftande, daß beide Obftarten jeit Jahrtaufenden in der Cultur ſich befinden, und 
vielerlei Umftande dazu beitrugen, die Zahl der Formen zu vermehren. Auch fiegen 
unferen Apfel- und Birngehölzen mehrere Arten zu Grunde, zwiichen denen im Verlaufe 
der Zeit wohl mehrfach zufällige Kreuzungen vorfamen. Die jo entftandenen Blendlinge 
gingen wieder Kreuzungen mit einander ein, und jchlieglich bildete ſich cin Formenkreis, 
welcher jede Feftftellung der urfprünglichen Arten unmöglih machte. Nach den Geſetzen 
des Rückſchlages oder Atavismus Fönnen bei der Ausfaat alle Formen auftreten, welche 
die Vorfahren des Baumes, von dem man die Samen genommen, einmal beſeſſen hatten, 
und man ſieht leicht ein, welcher Aufwand von Mühe und Zeit hier nöthig ift, um 
fihere Refultate zu gewinnen. Der einzelne Foricher wird mit Privatmitteln überhaupt 
wohl nicht zum Ziele gelangen, es ift vielmehr erforderlich, daß Inſtitute gegründet wer: 
den, welche ausichlieplich der Pflege der Dendrologie gewidmet find. In Yeipzig, wo 
der botanische Garten verlegt wird, ift daher auch auf die Gründung eines möglichſt 
vollftändigen Arboretums Rückſicht genommen, und in Berlin geht man damit um, ein 
ähnliches Inftitut in’S Yeben zu rufen. Gelingt e8, die Schwierigkeiten zu überwinden, 
fo würden unter der Yeitung eines erfahrenen Dendrologen für Wiffenihaft und Praris 
fehr erhebliche Rejultate gewonnen werden, 


Waldfried. 
Eine vaterländifche Familtengefhichte in jech® Büchern von Berthold Auerbad). 
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Die moderne ſchöne Yiteratur bietet ſehr häufig Anlaß zur Discuffion über bie 
Berechtigung und Unantajtbarfeit der beftehenden Kunftformen deshalb, weil ſie jehr 
häufig einen Anlauf nimmt, diefelben zu durchbrechen. Sie liefert aber durch diefes 
Beitreben — unfreiwillig allerdingg — zugleich den Beweis, wie wenig die geltenden 
Formen der Dichtkunft zufällige und äußerliche find. Auf der anderen Seite freilich 
fordert ein ſolches Durchbrechen der Schranken mit Notwendigkeit eine fichere Kraft, 
die fi bewußt ift, auc) etwas Außergewöhnliches zu fünnen, und es bietet vorzugsweiſe 
Gelegenheit, ein ſtarkes organifatorifches Talent zu zeigen. Betrachten wir Auerbachs 
neueſtes Werk von diefem Geſichtspunkte aus, jo werden wir, glaub’ ich, feine Vorzüge 
und Fehler am klarſten erkennen. 

Es will, wie ſchon der Titel bejagt, nicht eigentlich Roman fein. Auf dem Hin- 
tergrunde der politifchen Ereigniffe von 1866 und 1870 fpielt ſich die Gefchichte einer 
ſüddeutſchen Familie ab, Im verjchiedener Art und Weife werden die Glieder derfelben 
zur Theilnahme an den großen Greignijfen geführt: der Vater ald Mitglied des Yand- 
tages, ſpäter des deutjchen Reichstages; Söhne, Schwiegerföhne und Enkel zum Theil al 
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Kämpfer in Reih' und Glied. Mehr ald ein Opfer an Blut umd Leben fordert das 
Vaterland auch aus diefem Kreife, und den Ueberlebenden thut e8 Noth, daß fie fich eng 
aneinander jchließen, um gemeinjchaftlich zu tragen und zu überwinden. 

Die Form diefer Familiengeſchichte it die eine Tagebuches. Waldfried fchreibt 
nieder, was an inneren und äußeren Crlebniffen ‚den Kreis jeiner Familie berührt; 
gelegentlich, wo e8 die Sache gebietet, knüpft er daran die Erzählung de3 Bergangenen, 
ioweit e8 zum Berftändniffe des Gegenwärtigen nothiwendig ift: und aus diejen Aufzeich— 
nungen befteht die Geſchichte. 

Sole Tagebuchform hat ihre großen Vortheile, aber eben jo viele Bedenklichkeiten 
ttehen ihnen zur Seite. Sie macht e8 dem Dichter leicht, neue Figuren einzuführen, 
fie geftattet ihm eine große Mannichfaltigkeit der Redeformen, fie verjegt den Yejer gleich 
in die Seele des Helden hinein, und wo Empfindungen und Reflerionen breit und nad)- 
drücklich ausgeiprochen werden ſollen, da kann e8 ohne unkünſtleriſches, ftörendes Heraus- 
treten aus dem epischen Rahmen gejchehen. Dagegen liegt die Gefahr nahe, durch die 
weite und leichte Form verführt, bisweilen die wichtigite Regel der Kunit, das Streben 
nah poetiicher Wirkung, zu vergeſſen, und es tritt ferner die Schwierigkeit ein, ge: 
nügende Spannung in die Darftellung zu bringen. Denn die zufammenhaltende und 
ordnende Einheit, die der Dichter der Mannichfaltigkeit feines Stoffes gegenüber bildet, 
geht verloren, wenn der Erzähler felbit in diefer Mannichfaltigfeit fteden bleibt. Auers 
bad) hat ſich von beiden Fehlern nicht frei gehalten, und jo kommt es, daß fein Werk 
feinen recht einheitlichen und weiterhin dadurd) aud) feinen tief poetifchen Eindrud macht. 
An ſchönen und wirfungsvollen Einzelheiten fehlt e8 nicht. Aber wir erhalten keine 
Spannung, und Spannung ift als Mittel, Empfindung und Phantafie anzuregen, ein 
ſchwer entbehrliches Erforderniß. PVielleiht find auch zu viele Perfonen in Xction, 
namentlich zu viele Mebenperjonen. Sie find nothwendig, um den Refler der großen 
politiichen Ereigniffe auf das Volk zu veranſchaulichen, aber fie zerftüdeln unfere Theil- 
nahme und Ienfen fie von den Hauptperfonen ab. Sollte fie concentrirter bleiben, fo 
hätten die Letzteren weit Fraftvoller und energiicher über das Niveau emporgehoben werden 
mäffen, als es in Wahrheit gejchehen ift. 

Wie fhon aus feinem legten großen Romane, aus dem »Yandhaus am Ahein«, er- 
ſfichtlich, hat ſich Auerbach eine maßvolle, aber geflärte Darftellung, eine discrete und 
gebämpfte Schilderung zu eigen gemacht, die an die fpätere Art Goethe's erinnert. 
Er hat aber, wie Goethe, oftmals zu wenig gethan aus Furt, daß er zu viel thun 
finnte. Solche Art und Weife fegt eine jehr intenfive Dichterfraft und ein fehr zart 
befaitetes Publicum voraus, 

Nun die Fehler regiftrirt find, Fönnen wir frohgemuth an's Yoben gehen. Es tft 
doch etwas Schönes und heutzutage obemein Seltenes, mit einem Dichter zu thun zu 
haben, dem Einfachheit und Wahrheit über Alles geht. Zugeſpitzte Effecte ſucht man 
in unferer Familiengejchichte freificd eben jo vergeblid) wie die Fünftlich vertiefte umd 
“erregte Darftellung von Empfindung und Leidenſchaft. Dafür hat der Dichter das, was 
er erzählt, tief und wahr empfunden, und feine Figuren find noch etwas Anderes, als 
Marionetten, die nad) dem Zuge der Drähte uns ihre Kunſtſtückchen produciren: fie 
find ihm aus dem Herzen hervorgewachſen, und im ihren Adern fließt fein eigenes Blut, 

Ueber die fichere Führung der Handlung und des Dialoges, über die Kunft, die 
Handelnden auf den Schauplag zu bringen nud fie in das Gewebe der Handlung ein- 
jufledhten, ſowie über die Präcijion, mit der jedem Einzelnen feine Stellung zum Gan- 
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zen gegeben ift, braudyt man bei Auerbady eigentlich fein lobendes Wort zu jagen, weil 
er als Meifter darin längft erfannt ift. Hier, wo er in der überaus großen Zahl der 
von den verjchiedenften Motiven hin und her getriebenen Nebenfiguren befondere Schwie- 
rigfeiten zu überwältigen hatte, zeigt ſich feine Kunſt befonders glänzend. Weberaus 
wohlthuend ift es emdlich, im jedem Capitel die Gewißheit zu erhalten, daß es dem 
Dichter um nichts fo fehr wie um die edelfte Kunftwirfung zu thun if. Wenn es ge— 
ftattet ift, neben feiner Schöpfung einmal die alles äfthetiihe Gefühl verhöhmenden 
Machwerke von Gregor Samarow zu nennen, jo verhält fich jenes zu diefem wie eine 
Gluf'ihe Oper zur modernen Tam-Tamjchlägeret. 

Die reiche Erfindungsgabe des Dichter bewährt ſich wiederum in der Mannid) 
faltigfeit der aus der Maſſe der Nebenperjonen heraustretenden Hauptfiguren. In 
welch ſchönem Gegenjate ſteht das Aelternpaar, Waldfried und Guftava, die in ihrem 
Inneren alles Widerftrebende gebunden und ihr Yeben miteinander zu jchöner Harmonie 
entwidelt haben, — in welch anmuthigem Gegenjage ftehen fie zu ihren Kindern und 
Verwandten. Der arbeitöfrendige und veritändige Sohn Yudwig, der aus America heim: 
fehrend mit Scharfblid und ruhiger Energie den heimatlichen Boden ſich dienftbar madıt, 
der feinfinnige Gelehrte Richard, dem doch eim richtiger Blick für das praktiſche Yeben 
jelten fehlt; endlich der jchroffe, feine eigene Bahn ohne alle männliche Befonnenheit, 
aber mit urfprünglich idealem Sinne wandelnde Ernft — nur diefer Beiſpiele bedarf 
es, um die Wahrheit des oben Geſagten zu erhärten. 

Wir haben hier nur den Zweck vom äjthetifchen Standpunkte aus zu beleuchten. 
Gleichwohl darf es nicht unerwähnt bleiben, daß das politiiche Intereſſe des Buches 
feinem äfthetifchen nicht nachſteht. Der Gegenſatz zwiichen nord» und ſüddeutſchem 
Wefen, die Vorficdyt und Zurüdhaltung, mit der jenes aufgenommen wird, der tiefe fitt- 
liche Conflict, in den 1866 alle Züddeutichen mit klarem Blide für die nothmwendige 
Entwidelung der Dinge geriethen, — endlich der gewaltige Auf- und Umſchwung der 
Stimmung im Juli 1870 und die Einigung des Reiches: das Alles findet in Wald: 
fried's Tagebuch eine angemeifene, leidenſchaftsloſe, aber warme Schilderung, und von 
welcher Seite man aud) das Buch betrachten möge: man wird ſich nicht ohme Anregung 
und Erbauung von ihm abwenden. 


Büherfdhan. 


I. Umſchau in der Literatur Englands 
mit Berüdfichtigung der americanifchen 


von 
9.8. 
(Fortfegung.) 
Soeialwiffenfchaften und Politik. ' Lecture read before the University of Cam- 
Comparative Politics. Six Lectures , bridge, 1872. By Edward A. Freeman, 


read before the Royal Institution, 1873. M. A., Hon. D. €. L. London: Macmillan 
With the Unity of History: The Rede , and Co. 
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In den meifterhaften PBorlefungen, welde 
das vorliegende Werk bilden, tritt jyreeman, der 
belannte Hiftorifer, ald ein Arbeitägenofje Mar 
Müllers, Tylor’s und Sir Henry Maine’s auf. 
Doch wenn er mit ihren Stieren pflügt und die: 
jelben PBrincipien in der Forjchung anwendet, 
mwelhe in ihren Händen große Erfolge ergeben 
haben, jo thut er dies in feiner eigenen Domäne. 
Das befonders von ihm angebaute Feld ift das 
politiſche; Politit im meiteften Sinne des Wor- 
tes, — in dem Sinne, wie eö von Ariftoteles 
angewandt wurde. Das qualificirende Adjectiv 
„Vergleichende Rolitit” läßt uns die Natur der 
Aufgabe erkennen, die fich der Autor vorgeſetzt 
hat. Er wendet auf eine andere Abtheilung der 
menſchlichen Kenntniß die Methode an, welche be: 
reits ihren Merth dargethan hat dur die in 
den verwandten Sphären der Philologie und 
Mothologie erzielten Rejultate. Ob nun die Ent: 
deckung der vergleichenden Methode von jo hohem 
Verthe fein wird, wie Freeman denkt, oder nicht, 
das muß noch abgewartet werden. Die intellec: 
tuelle Revolution, die fie fähig ift herogrzurufen, 
ericheint ihm von einer joldhen Wichtigkeit für die 
Menihen, daß ihre Entvedung wahrſcheinlich 
dereinft eben jo hoch gejchäßt werben werde wie 
das Miederaufleben der claffischen Wiffenichaften 
im fünfjehnten Jahrhundert. Sie hat bereits 
wichtige Dienfte geleiftet durch das Licht, das fie 
über dad Studium der Sprachen verbreitet hat. 
Doch ift fie dazu fähig, den gleihen Dienft in 
allen Zweigen der hiftorifchen Forſchung und in 
der That in dem meiten Reiche des menjchlichen 
Gedankens zu leiften? Sie hat eine neue Welt 
dur die Beihaffung eines Principes eröffnet, 
mit dem bisher für ijolirt und mit einander ald 
nicht in Verbindung ftehend gehaltene Phänomene 
ala Theile eines großen Ganzen verkettet werden 
fönnen. Sn feiner Borlefung über die „Einheit 
der Gefchichte”, der legten in feinem Werke, zeigt 
Freeman mit feltener Beredtſamkeit und Kraft, 
was die comparative Methode dadurd) bewirkt hat, 
daß fie uns die organifche Verbindung der Ver: 
gangenheit mit der Gegenwart enthüllte. Die 
große Wahrheit, daß alle Gefchichte nur eins ift, 
und daß alle ihre Theile unter einander in Be— 
siehung ftehen, ftellt er uns in ein Flares, über— 
jeugendes Licht. 
der er die Illuſtrationen feiner Aufftellungen 


Die befondere Abtheilung, in | 


findet, ift im den Inſtitutionen der aryanifchen | 
Völker, und namentlich in denen „der drei berühm: | 
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teften Ymeige des gemeinjchaftlihen Baumes — 
der Griechen, der Römer und der Teutonen*. Er 
beichreibt die diſtinctiven politifchen Functionen 
einer jeden diefer Nacen und den Antheil, den 
eine jede hatte „an der einen großen Erbſchaft 
politifcher Inftitutionen, welche fie uns, jede in 
ihrer eigenen Weile, binterlaffen und entwidelt 
haben“. Dieje drei haben nach einander ben 
eriten Platz unter den civilifirten Menſchen ein: 
genommen, und eine jede fieht man, indem fie 
ihre bejonderen Inſtitutionen entmidelt, „eine 
Erbſchaft fortvererben, welche aus unaufgezeich: 
neten Zeiten herfommt, als das beftändig unter: 
haltene Werf unferer Vorfahren und älteren Brü- 
der gemeinjamen Blutes“. 


The Study of Sociology. By Herbert 
Spencer. London: Henry S. King and Co. 
Es ift dies das Werk eines der bedeutenditen 
englifchen Philoſophen, das er als eine jogenannte 
Einleitung den von ihm geplanten „Principien 
der Gefellichaftälehre* vorausfendet. Unmög— 
lich ift es für und, am diejem Orte auch nur 
annähernd unſere Anficht über die „Studien in 
der Geſellſchaftslehre“ darzulegen: dieje behalten 
wir uns für einen befonderen Artikel vor. Doch 
das fünnen wir nicht unterlaffen bier anzuführen, 
daß wir mit allen unferen Reſpecte vor ber 
Menge der neuen Gedanken, Gefichtöpunfte und 
icharffinnigen Unterjuchungen, die wir in dem 
vorliegenden Buche finden, doc) bedauern müffen, 
daß Spencer mit einer Popularifirung feiner 
Keen die Zeit verlor, die er beffer zur Aus: 
führung feines wichtigeren Werkes über die 
Principien der „Sociologie“ angewandt hätte. 
Doch mag dem fein, wie ihm wolle, wir müffen 
dankbar jein für das, was er uns bier gegeben, 
und mit ganzem Herzen empfehlen wir dad Buch 
zu einem ernften Studium denen, für die es ge: 
ichrieben. Sie werden in demfelben eine Menge 
Punkte finden, in denen fie mit bem Autor über: 
einftimmen, aber auch nicht weniger, in denen 
fie von ihm ganz und gar abweichen, namentlich 
in feinen geringen,"oder fo zu fagen fat gar 
nicht vorhandenen Werftändnifje für den großen 
Umſchwung der Dinge, der ſich in Deutichland 
durch feine Einigung vollzogen hat. 
Wiffenichaften — Kunft — Militaria. 
Mind and Body: The Theories of their 


Relation. By Alexander Bain, L. L. 
D. London: Henry $. King and Co. 
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The Conservation of Energy. Being an 
Elementary Treatise on Energy and its 
Laws. By Balfour Stewart, L.L.D. 
London : Henry S. King and (Co. 


Wir wir aus buchhändlerijchen Anzeigen er: 
fehen, wird das erfte diefer Bücher in der für 
Deutichland von Dr. J. Rojenthal herausgegebenen 
„internationalen mwiflenichaftlichen Bibliothek“ er: 
fcheinen, alſo in's Deutſche überjegt werben, 
wenn es bis jet noch nicht gejchehen ift. Der 
Gegenſtand ift von unfehlbarem, und gerade jet 
mwahrjcheinlich von bejonderem Intereſſe, und 
der Nutor hat einen hohen Ruf als ein Schrift: 
fteller über den Geift. Die Kürze einer Abhand- 
lung und ihr offenfundiger populärer Charafter 
verhindern einen jeden Verjuch einer vollftändigen 
Behandlung ihres ausgedehnten, tiefen und viel 
beftrittenen Themas; doch der Leſer wird in den 
Beſitz der größeren Kenntniß des Nerveniyftemes 
gejegt, welche in leßter Reit erworben murde, 
und ihre Stellung zu den Thatſachen des Geiftes 
wird biscutirt. Die Schwierigteit deö Themas 
wird ſehr durch eine häufige Anwendung glüd: 
lih gewählter Beifpiele und Erläuterungen er- 
leichtert, welche das Buch zu einem trefflichen 
Leitfaden für Lehrer machen, aber auch interefiant 
und zum Nachdenfen anregend für weitere Leſer— 
freife. Eine oberflächlihe Abhandlung wichtiger 
Probleme ift bei einem Werfe wie dem vor: 
liegenden bis zu einem gemiffen Grade unver: 
meidlich, doch hier jcheint fie theilmeife an einer 
Charätteriftit der philofophifchen Schule zu liegen, 
zu ber Dr. Bain gehört, nämlih an der Ten- 
benz, fih mit ungenügenden Erklärungen der 
Phänomene zu begnügen. Dr. Bain und — unter 
Anderen — auch die beiden Millö haben aufer- 
ordentlichen Scharffinn in einer ungenügenden 
Erklärung unjerer moralijchen und intellectuellen 
Eigenſchaften durch die den Aflociationen ge: 
gebene Richtung bemwiejen, gegen die gegenüber: 
ftehenden Doctrinen, welche behaupten, daf an: 
geborene Tendenzen im Geifte exiftiren, melde 
den durch die Erfahrung gebildeten Afiociationen 
voraufgehen. Die von Darwin, Hädel, Spencer 
u. A. aufgehäuften neuen TIhatjachen und die 
neuen von ihnen eröffneten Linien der Forſchung 
werden mwahrjcheinlich diefe abweichenden Doc: 
trinen durch eine auf dem Mittelmege fich hal: 
tende Anficht, welche den Stempel der Wahrheit 
an fich trägt, in Einklang bringen. Durch den 
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ungeheueren Einfluß, welchen die Vererbung auf 
unferen geiftigen ſowie förperlichen Charafter aus: 
übt, lehren fie thatſächlich, dab geiftige Ten: 
denzen dem „Individuum“, aber nicht ber 
Race angeboren find. Dies fließt das Un: 
genügende und die Hohlheit der Erfahrung ein, 
welchen die Bhilofophie früher hatte. In dem 
vor uns liegenden Werke madt Dr. Baine von 
diejen neuen Anfichten Gebrauch, definirt jedoch 
jeine Stellung zu benjelben nicht genau. 

Der zweite der oben angeführten Bände, gleich: 
falls zur internationalen wiſſenſchaftlichen Biblio: 
thek gehörend, hält den boden Ruf aufrecht 
welchen andere Abhandlungen derjelben bereits 
erlangt haben. Dr. Stewart ſpricht mit Au: 
torität über einen Gegenftand, den er jeit langen 
Jahren zu jeinem eigenen gemacht hat, und in: 
dem er ihn bier weiten Zejerfreijen im Umriſſe 
darbietet, zeigt er 'jene Kraft klarer, genauer 
und anziehender Darftellung, durd die fich gar 
manche englifche Lehrer auäzeihnen. Doch Dr. 
Stewart fcheint uns nicht überall den ſchwierigen 
Mittelweg zwilchen dem Zumenig und dem Zu: 
viel in diefem feinen: Berichte über die Erhaltung 
der Kraft eingehalten zu haben. Zuweilen icheint 
er faum die Gefahr vermieden zu haben, melde 
populären Darftellungen der Wiſſenſchaft an: 
hängt, nämlich zu umjtändliche Bejchreibungen 
zu geben für Adepten, die jedoch für Andere un: 
brauchbar find, weil es ihnen an ber nöthigen 
Bolftändigkeit mangelt. 


Problems of Life and Mind. By 
George Henry Lewes. First Series. 
The Foundations of a Creed. Vol. 1. 
London: Trübner and Co. 


Vor etwa dreißig Jahren jchrieb der Mutor 
von Goethes Leben eine „Geichichte ber 
Philoſophie“, deren Grundgedanke darin beftand, 
daß Philoſophie eine Verjchwendung der werth: 
vollen Kraft des menſchlichen Geiftes an unlös: 
bare Probleme ſei. Bon diefem wegwerfenden 
Urtheile ift Lewes in dem vorliegenden Werke zu: 
rüdgelommen*), jedoch nicht in der Weiſe, als ob er 


— —— 


*) Dad tft nicht genau richtig. Die juerſt 1845—46 
als rein populäres Werk und in fehr Ioderer Form, in 
Biographien, erjihienene „Beihichte der Philoſophie“ ift, 
nachdem fie bereitö 1857 überarbeitet unb in ernſtere 
Form gebraht worden, 1867 in britter gänglid umgear« 
beiteter Ausgabe erfhienen. Schon ba hat Lewes feine 
Irrige Meinung von der Philoſophie zurüdgenommen, und 
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einen Irrthum miberruft, fondern infolge eines 
Bachäthums feiner Denkkraft. Seine gegenwärtige 
Anficht unterſcheidet fih von jeiner früheren, 
weil fie ſich aus bderjelben entwidelt hat. Er 
nimmt fi vor, die Metaphyſik als ein legi— 
timed Feld des Gedankens wieder herzuftellen, 
und zwar nach jeiner eigenen Weife. Durch jein 
Berk, defien erfter Band jetzt vorliegt, will er 
die Grundlagen zu einer neuen Philoſophie und 
einer neuen Theologie legen. Durch die An: 
deutung von Principien, auf denen fußend er es für 
möglih hält, die Metaphyſik aus einer Reihe 
von fpeculativen Muthmaßungen in eine Doctrin 
umzuwandeln, welche dazu „dienen könne unfer 
Willen zu condenfiren, unſere Forfchungen zu 
leiten und unfer Zeben fo zu formen, daß unjere 
Aufführung in Wahrheit eine Conſequenz unjeres 
Glaubens iſt,“ hoffter die Grundlagen eines neuen 
Glaubens zu legen. 

Durch die vermittelit der wiſſenſchaftlichen 
Methode bewirkte Unterfuchung der metaphyſiſchen 
Probleme, welche bislang unlösbar waren, weil 
die Menſchen darauf bejtanden, die „metaphufifche 
Methode“ anzumenden, will er da Gewißheit ein: 
führen, wo zuvor nichts als Unbeftändigfeit und 
Eonfufion war. Er will die Rejultate des Ge— 
dankens und des Gefühles im Lichte und auf dem 
Probierfteine ber Erfahrung unterfuchen und Alles 
bei Seite werfen, was ſich zu einem ſolchen Er: 
perimente nicht hergiebt. Das zu prüfende Feld 
der Erfahrung ift nicht allein das individuelle, 
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fondern das der Race, und wir müflen bie 
Deutung der durch die individuelle Erfahrung 
unaufgededt gebliebenen Gcheimniffe ſuchen durch 
einen Appell derfelben an die menjchliche Familie. 
Die Methaphufit wird auf diefe Weiſe zur Er: 
fahrung rebueirt, und die Grundanfchauungen 
des individuellen Geiſtes jomohl wie bie 
„ultimate generalizations of research‘, melde 
die Refultate' der menfchlihen Anftrengungen in 
ber Bergangenheit und Gegenwart find, werben 
in dies auägedehnte Reich mit eingeichloffen. 
Wir müffen die NRefultate des Gedankens und 
des Gefühles nicht durch eine bloße Beſchauung 
prüfen, jondern wie wir fie in ihren verjchiedenen 
Beziehungen zu den Menjchen finden. Denn ber 
Menſch wird gewaltig modificirt durch das, was 
Lewes den „gelellichaftlihen Organismus * 
nennt, der als feine Früchte die Jnftitutionen, 
die Literaturen, Künſte, Wiffenjchaften, Philo: 
fophien und Religionen hervorbringt, welche fo: 
wohl das Individuum wie die Race mächtig 
beeinflußt haben. — Man lann nichts Dagegen 
einwenden, daß Lewes die Wahrheit in dieſen 
Regionen ſucht. Er hat eine werthvolle Sphäre 
der Forjchung angedeutet, und wir fünnen ihm 
nur beiftimmen, wenn er zur Erfahrung als zur 
legten Probe greift; — d. 5. wenn wir dieſen 
Ausdrud in feinem meiteften Sinne nehmen 
und nicht aufgefordert werben, willfürlich ben 
Bereich jenes Gefühles zu begränzen, welches die 
Urerfahrung bildet. 


TI. Beſprechungen. 


diſtoriſches Taſchenbuch. Vegründet von Frie: 
drih von Raumer. Herausgegeben von 
W. H. Riehl. Fünfte Folge. Dritter Jahr: 
gang. Leipzig. F. A. Brodhaus 1873. 


in der That iſt diefer Standpunkt erft wirflid der ber 
„nofitiven® Philofophie, ald beren Anhänger er ſich be: 
tennt. — Es fei hierbei darauf oufmerffam gemadt , daß 





Periodiſche Schriften haben die jchlimme Bei: 
gabe, daß, da fie zu einem beftimmten Zeitpunfte 


abgeſchloſſen jein jollen, fie den Zeitereignijien 


eine Ueberjegung der „Geſchichte der Philofophie von Thales | 
bis Gomte” von George Henry Lewes feitend ber Berlags- | 


handlung von Robert Oppenheim in Berlin in Angriff ge: 
nommen iit, von ber feit 1871 ber erite Banb, die „Geſchichte 
ber alten Philoſovhie“ (unferes Wiſſens noch nicht mehr) 
vorliegt. Derſelbe enthält die für die britte Auflage bed 


Drigtnales neu geſchriebenen Prolegomena, welche die mer | 


thediſche Grundlage ber Arbeit bilden. Red. 


nicht zu folgen vermögen. So fommt es wohl 
vor, daß in Momenten hoher weltgejchichtlicher 
Bedeutung eine eben veröffentlichte Monats: und 
Bierteljahrsjchrift kalt und theilnahmlos erjcheint 
dadurch, daß wichtige Thatfachen in ihr nicht 
erwähnt werden, während der Grund des Schmei- 
gend doc einfach darin liegt, daß bei der jchmwie: 
rigen Herſtellung der Schrift der Abjchluß weit 
früher erfolgen mußte, ald das Datum der Aus: 
gabe erfennen läßt, 


Ein ähnliches Schidjal theilt auch der britte 
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Jahrgang des von Raumer begründeten, von Riehl 
in neuer Folge fortgeietten hiſtoriſchen Taſchen— 
buches. Er ift Ende Auguſt auägegeben worden 
und wird von einer vom 29. März datirten 
Vorrede eröffnet; — wiſchen beiden Daten aber 
liegt der Tod Friedrich's von Raumer, der 
daher in einem Werte, das doch mit Recht 
noch jeinen Namen trägt, feine Erwähnung 
gefunden hat. 

Raumer’s Bild aber müßte bald den Leiern des 
Taſchenbuches gezeichnet werden: der Mann ift 
ihnen befannt und lieb, durch ein langes Zu: 
fammenleben zum vertrauten Freunde geworden. 
Zwei Menfcenalter, von 1806— 72, hat Raumer 
jchriftftellerifch gewirkt: zweimal hat er Preußens 
Erniedrigung, zweimal Preußens glänzende Er: 
hebung gejehen, und wenn er auch die preußiſche 
Gefchichte nicht mit feinen Darftellungen bereicher! 
hat — der Forjchung auf dem Gebiete der Landes: 
geichichte hat er durch feinen codex diplomaticus 
neuen Antrieb cegeben —, fo bat er Doch ber 
deutichen Gefchichte Tiebevollite Auſmerkſamkeit zu: 
gewendet und den Glanz des deutſchen Kaiſer— 
thums in feiner „Geſchichte der Hohenftaufen“ 
geichildert. Er hat noch die Freude erlebt, Die 
vierte Auflage dieſes Werkes, Das als eines ber 
eriten in diefem SJahrhunder: wiflenichaftliche 
Gründlichkeit mit lobenswerther Formgemandtheit 
verband, dem erften Träger des neuen deutjchen 
KaijerthHums zu widmen. — Hoffen wir, daf der 
Herausgeber des Taſchenbuches in jener feinen 
Meile, in der er Meifter ift, Raumer’s Weien und 
Leiftungen bald und jchildere. 

Das Ausfprechen diefer Hoffnung veranlaft 
dazu, einen anderen Mangel hervorzuheben: Der 
vorliegende Jahrgang entbehrt nämlich eines Bei: 
trage vom Herausgeber. Ein ſolcher wird aber 
ungern vermißt werden, und vielleicht haben die 
Leſer ein Recht, dieſen Mangel zu beflagen. Mochte 
NRaumer auch in mandem Jahrgange dad Wort 
nicht ergreifen, jo wurde diejes Stillſchweigen 
nicht weiter empfunden: der dem ganzen Unter— 
nehmen aufgedrüdte Stempel war jo ftart, daß 
er, felbft wenn jeine Erneuerung einmal verfäumt 
wurde, Sich doch nicht verwiſchte. Jetzt aber ift 
das Verhältniß ein anderes: Riehl jucht doc 
aus dem Tajchenbuch etwas Anderes zu ſchaffen, 
als es war; zu der Durchführung eines ſolchen 
Verſuches genügt jedoch nicht die Anordnung und 
Sruppirung des Stoffes, jondern ift, bei einem 
jo eigenartigen Geifte wie bem Riehls, eine eigene 
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Gabe, in der eben das Weſen ber erftrebten 
Neuerung Mar bervortrete, fait unerläßlich. 

Sonft find die PVeiträge des Tafchenbuches 
mannichfaltig genug. Zwei führen uns in das 
Reformationszeitalter, in das 16, Jahrh.: Georg 
Webers „Der Uebergangsprocek zweier Welt: 
alter und Francois Rabelais“, eine etwas breite, 
aber angenehm lesbare Schilderung, eine weitere 
Ausführung der in der „Meltgeichichte* Deflelben 
Verfafferd enger zufammenzudrängenden Skizze: 
und eine nachgelaffene, darum ımvollendete größere 
Arbeit des verstorbenen gelehrten Kirchenbiftoriterd 
Henke: „Theodor Agrippa d' Aubigné“, deren 
Werth durch die allzugroße Vorliebe für ihren 
Helden vielleicht doch etwas beeinträchtigt wird. 

Damit iſt Frankreich genug gethan; nur 
erinnert werden wir noch an das Nachbarland 
durch: „Die Capitulation von Ulm. Eine Dent: 
ichrift des General Mad.“ Derielben find vom 
Herauägeber nur wenige Worte vorangeſetzt; dann 
fglgt ohme jeden weiteren Zuſatz die Schrift, bie 
mehr als · den vierten Theil des Taſchenbuches 
einnimmt. Die Aufnahme diefer Arbeit kann 
ich nicht billigen. Denn die Aufgabe des Tafchen- 
buches joll doch darin beftehen, die Leſer von ber 
Thätigkeit jetst Iebender Gelehrten zu unterrichten, 
an deren Arbeit theilnehmen zu laflen. Diele 
Aufgabe fann dur den Abdrud geiftanregender 
Darftellungen oder ftrenge Aufmerkſamkeit erbei- 
jchender Forichungen erfüllt werden, nicht aber 
durch Mittheilung von Actenftüden. Denn Acten- 
ftüde find rohe Materialien, deren Werth nur 
der Arbeiter fennt, nicht das geniekende Bublicum; 
fie mögen in Quellenfammlungen und wiſſen— 
ſchaftlichen Zeitjchriften, nicht aber in Veröffent: 
lihungen, die für einen größeren Leſerkreis be- 
ftimmt find, ihren Pla finden. Außerbem be: 
richtet unfer Actenſtück von feinem unbefannten 
Greigniffe, ja beleuchtet ein befanntes faum von 
einer unbeachteten Seite, ift vielmehr das Werk 
eineö bejchränften Kopfes und daher nur von 
geringem Werthe, s 

Dagegen find die drei übrigen Abhandlungen, 
die alle der deutichen Gejchichte gewidmet find, 
von großem Intereſſe. Dahn's „Gejellicaft 
und Staat in den germanijchen Reichen der Bölfer- 
wanderung“ ift eine gejchichtliche Abhandlung über 
focialpolitijche Probleme alter Zeit, die ſich aller: 
dings ebenjojehr auf das untergehende Römer— 
reich mie auf die an feiner Statt eritehenden 
germanifchen Reiche bezieht; eine Abhandlung 


Todtenſchan: Fandſeer, Sir Edwin. 
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bei der man mur tadeln Fünnte, daß man ihr | Schaufpielerin Caroline Schulze aus ihren Denk: 


noch zu jehr dad Studium anmerft, welches der 


Verfaffer auf fie verwendet hat. 

Liliencrons: „Der Weihfunig Kaiſer Mari: 
milians J.“ ift eine vortreffliche Arbeit, die zum 
eriten Male von dieſem Geſchichtswerke jorgfältige 
Auskunft giebt, zeigt, daß die beiden erjten vollen: 
deten Bücher deſſelben mwahrjcheinlich ganz von 
dem faijerlichen Secretär Marx Treigjauerwein 
berrühren, aber meift nad) befannten Quellen 
gearbeitet find, und daß erjt das dritte Bud) der 
eigentlich wertvolle aus den Dietaten des Haijers 
entjtandene Theil ift, der, troß aller Eigenthüm: 
lichleiten, unjchägbar jein würde, wenn wir ihn 
vollftändig und geordnet bejähen. 

Von dem „legten Ritter“ zu einer „fahrenden 
Komödiantin“ ift ein ftarker Sprung, doc jei 
er gewagt. ES ift ein anziehendes Bild, welches 
9. Ubde unter dem Titel: „Aus dent Komö- 
diantenleben des vorigen Jahrhunderts“ von der 


| 
| 
| 
| 


mwürbdigfeiten, zumeift mit ihren eigenen Worten 
entrollt, einer Frau, deren Zwieſpalt mit Friederite 
Henjel zur Stiftung eines Nationaltheaters, | 
an dem Xejfing wirkte, Anlaß gab, und die 
ipäter als Caroline Kummerfeld in Weimar 
Göthe entzüdte, Die Nachwelt freilich weiß 
mehr von dem Kummerfeld'ſchen Waſchwaſſer, 
das ihr Entjtehung und Namen verdankt, als 
von ihren theatraliſchen Leiftungen. Die Erzählung 
diejer Eugen, unglücklichen Frau ift wahr und 
rührend für Jeden, der für das Gejchie einzelner 
Menſchen und eines ganzen Standes Iheilnahme 
zu begen im Stande ift, bietet aber aud des 
Interefjanten genug: ich hebe nur die eigenthüm: 
liche Scene hervor, weldye die Mutter den Jejuiten- 
patres in Jngolftadt jpielt, die fleine Unterredung 
des Schaujpieldirectors Krik mit Friedrid) d. Or. 
in Dresden, und die lebendige Schilderung der 
Schreden des jiedenjährigen Krieges. 2. ©. 


Todtenſchan. 


Landſeer, Sir Edwin, einer der größten 
engliſchen Maler, am 1. October v. J. nad) 
faſt zweijähriger Kränlklichleit im 71. Lebens: 
jahre. Das Leben des Verſtorbenen lief faſt 
parallel mit dem Jahrhundert. Er wurde in 
London 1802 als der dritte Sohn des diſtin— 
guirten Kupferſtechers John Landſeer geboren, 
John Landſeer hatte das Glück, ſeines Sohnes 
Genie und Talent bald zu entdecken und ihn 
ſehr zeitig jenen Studien und Uebungen zu 
widmen, die darauf berechnet waren, daſſelbe zu 
entwideln. Schon als Knabe malte und mo: 
dellirte der junge Xandjeer Thiere nad dem 
Leben. Im Alter von 16 Jahren jtellte er 
feinen »Dog fight« aus, und zwei Jahre jpäter, 
im Jahre 1820, trugen die Wände der Kunſt— 
alademie fein großes Bid „St. Bernhardiner 
Hunde entdecken einen Reilenden im Schnee“, 
dad, wie man mit Recht jagte, ihn mit einem 
Schlage in die erfte Reihe zeitgenöffiiher Maler 
verjegte. Seitdem erwies ſich Edwin Landſeer's 
Pinjel als äußerſt fruchtbar, Faſt jedes Jahr 
brachte ein Gemälde von dem großen Meijter 
jum Vorſcheine. Im Jahre 1848 erichien das 


berühmte Gemälde »Dialogue at Waterloo« 


‚weldjes den Herzog von Wellington darjtellt, wie 


er den Schauplaß feines gropen Sieges wieder 

bejucht. Im Jahre 1853 erjdien fein „Nacht 
und Morgen’. Im Auftrage der Königin 
malte er im Jahre 1843 ein Frescogemälde 
„Die Niederlage des Comus* nad) einer von 
Milton gejchilverten Scene für das Sommerhaus 
der Gärten des Budingham-Balaftes. Faſt alle 
jeine Werte wurden in der Kgl. Kunſtakademie 
ausgeltellt. Landjeer war nicht weniger erfolg: 
reich in der Bildhauerfunjt als in der Malerei. 
Seine große Broncefigur eines von Hunden 
geitellten Hirſches (Stay at Bay), die in der 
Kunjtafabemie - Ausftellung von 1866 gezeigt 
wurde, lieferte einen Beweis von feiner eminen: 
ten Geſchicklichkeit in dieſer Richtung, von welcher 
die engliihe Nation ein bauerndes Pentmal- 
befigt: Während Taufjende mit feinen großen 
Gemälden vertraut find, fennen Millionen die*) 
gigantiichen Löwen in Bronze am Fuße ber 
Neljonjäule auf dem Trafalgar Square in Zon: 


Scheußlichen! Ned, 


’ 
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don, die er im Auftrage der britifchen Regierung | Lopez und die Bolljährigfeitserllärung der Kö: 
ausgeführt hat und die im Januar 1867 enthüllt | nigin Jlabella riefen ihn 1843 von jeinem Poſten 
wurden. Im Jahre 1850 wurde Landjeer in | ab und zurüd nad Madrid, ıwo ihm bie Neu: 
Anerkennung jeiner großartigen Kunftleiftungen | bildung des Gabinetes übertragen wurde. Die 
in den Nitterftand erhoben, Im Jahre 1855 | von Narvaez angeiponnenen Jntriguen nöthigten 


erhielt er von der Jury. der Pariſer inter: 
nationalen Ausftellung die große goldene Mes» 
daille. Bor wenigen Jahren wurde ihn die 
Präfidentichaft der Kgl. Kunftafademie in London 
angebo:en, welche Würde er aber bejcheiden 
ausjchlug. m Privatleben war er einer der 
gütigften und höflichſten Menſchen und ber 
wärmfte der Freunde. 


Dlözaga, Don Saluftiano de, einer der 
bedeutendjten Staatäömänner Spaniens, ram 
26. September v. J. Er wurde 1803 in Lo— 
gronno geboren und lief fich nad Vollendung 
feiner juriftiihen Studien in jeiner Baterftabt 
als Advocat nieder. Bald aber gerieth er in 
den Strudel der politiichen Kämpfe, denen Spa: 
nien jeit Beginn diejes Jahrhunderts unauf: 
börlich zum blutigen Schauplaße diente, Als 
Mitglied einer geheimen Gejellichaft wurde er 
1831 in eine Verſchwörung gegen den König 
. Ferdinand VII. verwidelt und eingeferlert. Doc) 
gelang es ihm, nad) Frankreich zu entfliehen. 
Nach dem Tode bes Königes, 1853, in feine 
Heimat zurüdgefehrt, wurde er in die Cortes 
ald Abgeordneter gewählt, in welcher Eigenjchaft 
er fich durch feine große rebnerijche Begabung 
bervorthat. Er ſchloß ſich der Oppoſition an 
und entmwidelte dabei eine bedeutende Energie. 
Der damals allmächtige Espartero wünjchte, ſich 
feiner zu entledigen und jchidte ihn ala Ge: 
jandten nad Paris. Der Sturz des Minifteriums 


ihn aber bald zum Rücktritte. 

An den politischen Zudungen und Revolu— 
tionen, denen jein PBaterland in den darauf 
folgenden Jahren unterworfen war, nahm er 
ben regiten Antheil und entging mit genauer 
Noth der Gefahr, als Hochverräther erjchofjen 
zu werben. Beim Ausbruche der Revolution im 
Juli 1854 fchlob er fih dem Göpartero an, 
welcher ihn abermals zum franzöfiichen Gejandten 
ernannte. Die Verfaffung von 1855 war vor: 
wiegend jein Werl. Im Jahre 1856 fam aber 
fein erbitterter Gegner D’Donnel an's uber. 
Die Nevolution und die Entthronung Iſabella's 
begrüßte er jelbjtverftändlicdy mit volljter Sym: 
pathie, er gewann jeinen alten Einjluß wieder, 
doch lehnte er es ab, als Mitglied in die Re- 
gierung zu treten. Seinen Boften ald Gejandter 
in Paris behielt er jomohl während der Dauer 
des Provijoriums und der hobenzollern’jchen 
hroncandidatur wie auch während der Herr: 
fchart des javoyishen Prinzen Amadeus. Den 
legten Ereigniffen, melde das fcdhwergepriüfte 
Spanien faft an den Rand des Berberbens 
brachten, ftand Oldzaga fern. Die füderafiftifche 
Regierung bemilligte ihm endlich den längft er: 
betenen Abichied. Jedenfalls hat Spanien bei 
jeinem Hinjcheiden einen jeiner beiten Söhne zu 
betrauern; er war nicht allein eine bemährte 
ftaatsmännifche Kraft, jondern auch ein ehrlicher 
Bürger, treu und fich aufopfernd für das Wohl 
feines Baterlandes, 


Spredhfaal der Redaction, 


Zu Rutenberg's Studien und Kritiken | welcher Sie jelbft einige Zweifel darüber laut 
(D. W., Bd. V. S. 635) erhalten wir folgende | werden lajfen, ob denn wirklich die muſikaliſche 
Zuſchrift, die wir nad ausdrüdlich eingeholter | Kritit der Voſſiſchen“ und der „National: 
Genehmigung des Herren Einjenders vollinhalt: | Zeitung“ jo tadellos jeien, wie es nad dem 
lich mittheilen: | Urtheile Rutenberg’3 erjcheinen fönnte. Diejen 

Berlin, ben 4. 3. 74. \ Zweifeln wird jeder Einfichtige unbedingt zu: 
Sehr geehrter Herr! | ftimmen müffen, und ich halte es für wünjchens: 

Erft jetzt leſe ich im zweiten Novemberheft werth, dab dies einmal unummunden öffentlich 
der „Deutichen Warte” Ihre Beiprechung der | auägeiprochen werde. Jene mufifaliihen Sri: 
„Stubien und Kritilen“ von Ad. Rutenberg, in tiler haben Seren Nutenberg wohl nur dadurd 


Sprehfaal der Redaction. 


befonder3 imponirt, daß das Feld ihrer Thätig- 
feit ihm wenig befannt ift. Inter dem nächft- 
betheiligten Publicym, d. 5. in muſikaliſchen 
Kreiien!) *), ift das einftimmige Urtheil über die 
muftfaliiche Kritif jener beiden Zeitungen min: 
deftens ein ebenjo vernichtendes, mie eö Ruten: 
berg über die Kritik überhaupt fällt. Hätten 
Sie, geehrter Herr, wie ich dieſes behufs einer 
Arbeit über dieje Kritik thun mußte, die Elabo: 
rate jener Herren durch eine Reihe von Jahren 
verfolgen müfjen, Sie würden jenes Urtheil nur 
gerehtferiigt finden. Indeſſen gebe ich zu, daß 
man bie Frage, ob die Leiftungen jener Kritiker 
Bedeutung haben oder nicht, verichieden beant: 
morten fann. Daß aber die mufifaliiche Kritik 
Berlin's ebenfalls „auf Berdunfelung des That: 
beitanded gerichtet ift und den literarifchen 
Schmuggelhandel begünftigt“, das zu bemeijen 
geitatten Sie mir die Mittheilung einer einzigen 
von vielen Thatjachen — (die Kämpfe Dr. Hans 
von Bülow's find gewiß auch Jhnen befannt?) ). 
Bor einigen Jahren hatte der Berliner Ton: 
fünftlerverein gegen Form und Inhalt einer 
Kritif des Herrn Rich. Wuerft öffentlichen Pro: 
teft eingelegt. Hierauf ließ Herr Wuerjt in 
einer öffentlichen Sitzung durch fein Factotum, 
dern Emil Breslauer, folgende Erflärung ab: 
geben: „Die Vertreter der muſikaliſchen Kritik 
Berlins haben fi das Wort gegeben, weder 
von den Leiſtungen des Tonfünjtlervereins, noch 
von den Leiſtungen eines jeiner Mitglieder jemals 
wieder Notiz nehmen zu wollen.“ Als Zeugen 
für die Richtigkeit dieſer Thatſache fchlage ich 
nen die Herren Prof. Dr. Zul. Alsigpen 
(Berlin, Ascanifcher Platz 4) und Red, Hermann 
Mendel (Alte Schönhauferjtr. 30) vor. Ob jene 
Derbrüderung wirklich ftattgefunden hat, läßt 
ih natürlich nicht conjtatiren; — e3 genügt 
aber ſchon, daß damit gedroht werben burfte, 
und daß diefe Drohung wirkte?) — Wollen Sie 
übrigens noch eine Thatjache aus allerneuejter 
Zeit, jo theile ich Ihnen mit, was mir jelbjt 
mit meinem „Elementarbuch der Harmonie: und 
Modulationslehre“ begegnet ift, welches Wert 
ſich nad) dem Ausjprude Dr. Ed. Hanälid’s 
‚buch jcharfes und ſelbſtändiges Denten aus: 
zeichnen“ joll. Herr Dr. Gumprecht hat daſſelbe 
noch ca, 8 Wochen als „nicht geeignet für die 





") Die Anmerkungen ber Rebaction folgen — bier und 
dater immer — hinter dem Wbbrude der Ginfendung. 
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Beiprehung in der Nationalgeitung“ zurüd: 
gejandt; Herr Dr. Guft. Engel hat feit 4 Mo: 
naten noch feine Beit zur Beiprechung gehabt, 
obwohl derjelbe (ſiehe heutige Voſſ. Zeitung, 
2. Beil.) Muße hat, die Leiftungen von Männer: 
gejangvereinen & la „Blaue Schleife” zu be: 
urtheilen. Die beiden Herren haben jeiner Zeit 
mein „Syſtem“ (Leipzig 1868, Breitlopf und 
Härtel) jehr günftig beurtheilt; weil aber bie 
Eonjequenzen meiner Theorie anfangen, ihnen 
etwas jehr unbequem zu werben, jo juchen fie 
diejelben — nicht zu widerlegen, jondern — in 
ihrem Lejerfreije todt zu jchmweigen?). Anderen 
Referenten find natürlid die Spalten jener 
beiven Zeitungen hermetiſch verjchlofien. Sie 
jelöft, geehrter Herr, — das beweiſt Ihre Freude 
über die Rutenberg'ſche Brochüre, — würden, — 
obgleich auch Ihnen jene Eonjequenzen vielleicht 
unbequem find’), — in dem gleichen Falle jeden: 
falls ein anderes Verfahren eingeichlagen haben, 

Im Uebrigen trete ich für die Wahrheit 
meiner Behauptungen mit meinem vollen Namen 
Öffentlich ein. Sollte Ihnen übrigens, mas ich 
beinahe fürchte, mein Name noch unbelannt jein®), 
jo würden Sie, glaube ich, über meine Berech— 
tigung zu derartigen Auslafjungen und über 
meine Glaubmwürdigfeit durch Ihren Mitarbeiter, 
Herrn Dr. Hans von Wolzogen, leicht Näheres 
erfahren fünnen. Unter der Buficherung vor: 
züglichſter Hochachtung 

Ihr ergebenſter 
Tierſch 
(Berlin O., Auguſtſtr. 45). 


1) Herr Tierſch verſteht hier unter „mufila- 
liſchen Kreiſen“ zu ausſchließlich die Vertreter 
der Bartei, welcher er jelber angehört, und wel: 
der die, beiden fraglichen berliner Kritiker eine 
conjequente und mannhafte Oppofition machen. 
Ya noch mehr: Leute, welche zu feiner Partei in 
nichts weniger als feindjeligem Verhältniſſe 
ftehen, urtheilen jehr abweichend und faft mit 
Rutenberg übereinjtimmend, Ich felber. bin ſpe— 
eiell über den muſikaliſchen Berichterftatter der 
Voſſiſchen Zeitung, gegen den ich etwa das neu: 
ih an dieſer Stelle Angedeutete als Hauptgrund 
für eine jehr eingeichränfte Anerkennung geltend 
machte, mit einer hervorragenden Gaparität der 
Berliner muſikaliſchen Welt, die fich auch bei der 
muſitaliſchen Zufunftspartei wohlverdienter Hoch: 
achlung erfreut und mit Wagner jelber perjön- 
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lih freundichajtlihe Beziehungen unterhält, in 
eine fehr lebhafte Discufjion gerathen. Mit vem 
einfachen Todterllären um eines Barteigegeniages 
willen iſt es einmal für alle Mal nichts. 

2) Der Thatbeftand diejer „Kämpfe“ ijt der, 
dab H. v. Bülow in Berlin als Zulunftsmufif: 
fanatıter partiellen Widerjprudy und als Birtuoje 
allgemeine Anerkennung gefunden hat. In Berlin 
unmöglich geworden iſt er durch eine öſſentlich 
verübte Böbelhaftigkeit, Deren Wiederholung in 
jehr abgeſchwächtem Grade einige Jahre ſpäter 
genügt bat, jelbjt dem verhätjchelten Lieblinge der 
Berliner, der Yucca, bei dem übermäßig gedul: 
digen Bublicum der NReichshauptjtadt den Boden 
für ihre fernere Wirkjamteit zu entziehen, 

3) Iſt mir nicht flar! Es war ja gar nichts 
zu wirken, fintemalen der Broteit jchon veröffent: 
lit war und zurücgesogen werden weder konnte 
noch ſollte. Die „Drohung“ aber blieb einfad) 
unerfüllt. 

+), Ich habe natürlich weder Luft, noch Hecht, 
noch Fähigkeit, das Benehmen der beiden Herren 
in dem vorliegenden Falle zu beurtheilen und zu 
vertheidigen; ganz allgemein aber möchte ich mir 
die Bemerkung erlauben, daß die Conjequenzen 
aus einem mit Beifall aufgenommenen Principe 
nicht eo ipso beifallswerth jind. Einmal ift der 
Fall möglich, daß der Urheber des Syſtemes es 
an der nöthigen Umſicht und Borficht bei der 
Ableitung feiner Schlußfolgerungen hat fehlen 
lafien. Dann fallen naturgemäß die Conſe— 
quenzen, obgleih das Princip erhalten bleibt, 
Es kann aber auch der zweite Fall eintreten, daß 
in Folge der Gonjequenzen eine Rectification 
des Urtheiles über Die Grundlegung vorgenommen 
werden muß. So ein Grundprincip ijt wie jede 
andere wiſſenſchaftliche Hypotheſe. Dft viel we: 
niger aus der Gejammtheit der gegebenen That: 
jagen entwidelt als intuitiv ergriffen, kann 
eine jolche Hypotheſe auch den nüchternen Be: 
urtheiler anſprechen, blenden: mit den zunächit 
überjehbaren Thatjachen ſcheint fie in überra: 
jhendem Einklange zu jtehen. Eines Mehren 
bedarf es für fie gar nicht, um jagen zu laffen: 
Vortrefflich! Das kann Licht geben! Verſucht es! 

’ 





Spredhfaal der Redartion, 


— Wenn dann aber der Ausbau auf bem gelegten 
Grunde mit feitftehenden Beobachtungen ohne 
Hoffnung unverjöhnlidy ausfällt, dann — thut 
es Ginem leid, aber dann iſt eben das Princip 
falſch. — Zu verlangen, daß jeder einzelne Fach 
mann in jedem ſolchen ‚sale ausdrüdlid und 
ausführlich Farbe befenne, jeine Meinung erör: 
tere und den irrenden Neuerer widerlege, jcheint 
mir unbillig — wie überhaupt die jetzt übliche 
Jnanjpruchnahme der Kritil: Es erſcheint gewiß 
tein Buch, über das nicht in hundert und tau- 
jend verjchiedenen Erwähnungen, Auszügen und 
Beurtheilungen mindejtens das Zehnjache jeines 
Umfanges geichrieben würde, Wenn man auf 
dieje Verhältnifje einen Einfluß zu gewinnen 
ftrebt, dann jollte man auf Einjcpränfung der 
— meijt recht unkritiſchen — kritiſchen Thätigfeit 
mehr denn auf ihre Ausdehnung binzumirten 
juchen. Nur des wahrhaft Berufenen Beurthei— 
lung bat Werth, und der wird ſich weder nöthi- 
gen noch einſchüchtern lafjen. 

5) Eine wunderbare Marotte, dab Einem jo 
etwas „unbequem“ jein joll! Was hat man denn 
als anftändiger und ehrlicher Meni und als 
Mann der Wifjenjchaft weiter zu thun, als Lücken 
bes Wiſſens durch die Ergebnifje eigener und 
fremder Forſchung auszufüllen und ertannte Irr 
thümer durch bejjere Meinungen zu erjegen? Da 
möchte eö aber oft jehr ſchwer zu entjcheiden 
jein, was unbequemer ijt: das Aneignen des 
Neuen oder das Befeſtigen des Alten; und ojt 
bürfte die Wage nad) der Seite des letzteren 
finfen. Es ift das aber ein Gefichtspuntt, der 
eiggach gar nicht zur Sprache kommt. — Ich 
habe jtets — und ich glaube: mit Recht — den 
Eindrud des Dilettantijgen und Banauſiſchen, 
wenn idy bei jolhen Dingen von Bequemlichkeit 
veden höre. 

6) Kann ſchon aus dem einfachen Grunde 
nicht der Fall jein, weil Herr Tierſch mid) ſchon 
früher einmal mit einer Zujchrift und gleichzeiti- 
ger Ueberjendung eines gedrudten Aufjages zur 
Theorie der Muſik erfreut hat. Auf Erfun: 
digungen habe ich daher mit Vergnügen verzichten 
fönnen. 


Wie und was lernt der moderne Künftler durch die Gefchichte der Aunft? 
Eine akademiſche Antrittärede. 


Bon 
Bruno Meyer, 


Es ift nichts natürlicher, als daß ſich der neu als Yehrer in eine große Pehranftalt 
der hochſten Stufe Eintretende über fein Verhältnig in und zu derjelben, über feine 
Aufgabe in ihrem Organismus, über die Stellung des durch ihn vertretenen Lehrgegen- 
ftandes zu der Gejammtheit der hier gelehrten Fächer reflectirend Rechenſchaft zu geben 
fuht; und es iſt nichts anſprechender und zwedmäßiger als der Gebraud), den Ankömm-— 
ling die Ergebnifje diejer jeiner Ueberlegungen beim Beginne feiner Thätigfeit mit einer 
gewiſſen Feierlichfeit vor denjenigen, mit denen, und vor jenen, auf die er zu wirken 
berufen ijt, entwideln zu lafien. 

So trete denn aud) ich heute vor Sie hin, den das ehrende Vertrauen dieſes Yehr- - 
förperö, de8 Hohen Minifteriums und des Gnädigjten Yandesherren würdig befunden 
hat, nad; dem Maße der mir verliehenen Gaben an dem hier gepflegten jchönen und 
erhabenen Werke mitzujchaffen, um durch Darlegung meiner Auffaffung von dem Wejen 
und der Tragweite meiner jest zu beginnenden Thätigkeit bei Ihnen, meine Herren Col« 
legen, — jo hoffe ic; wenigſtens — beifällige Zuftimmung nud thätige Förderung zu 
gewinnen und — jo bitte ic, dringend — gütigen Rath und freundliche, doch niemals 
ſchwächliche Nacjjicht zu erwerben, wenn in Zufunft dem richtigen Wollen vielleicht nicht 
immer das bejte Bollbringen entjpriht, — und Sie, meine Herren Commilitonen, zu 
vertrauensvollem Entgegenfommen und williger Hingabe an die meiner Yeitung ander: 
trauten Studien zu veranlajjen. 

Dod) die mir zufallende, ſcheinbar jo natürliche Aufgabe, Stellung und Werth der 
Kunftgefchichte — oder, wie ic) lieber jagen will, der Kunſtwiſſenſchaft — im Stubien- 
gange de3 Polytechnikums zu erörtern, iſt keineswegs fo einfach, wie fie ſich dem erften 
flüchtigen Blide darftellt. Sie hat ihre ſehr verjchiedenen Seiten, von denen fie ange- 
Haut werden fann, und ich dürfte faum hoffen, die Fülle der Gefichtspunfte, die ſich 
mir, wollte ich Vollftändigfeit und Abrundung nach allen Richtungen anftreben, dar: 
beten, aud) nur einigermaßen zu bewältigen, ohne Zhrer Ausdauer und meiner Kraft 
alzuoiel zuzumuthen; und ohne mic, durd) das, was id; »weiſe verjchweige«, als 
»Meifter des Stils« zeigen zu wollen, ohne überhaupt deswegen auf Meifterichaft An- 
jprud) zu erheben, jondern lediglich »der Noth gehordyend, nicht dem eignen Trieb«, 
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muß ich mich befchränfen, Doc, nicht planlos, wahllos, nur dem Zufall anheimgegeben 
will ich e8 thun: ich will mid) dadurd) bejtimmen lafjen, dag — wie id) glaube — 
einige an ſich intereffante und danfbare Seiten der Aufgabe faum mehr an diefer Stell 
behandelt zu werden brauchen, 

Was in der That dürfte ic mir davon für einen Nugen und Bortheil verſprechen, 
wenn ich, ſei es belehrend, ſei es gar etwa bedauernd, ausführen wollte, daß meine 
Thätigkeit an dieſer Anſtalt nicht darauf hinaus laufen kann, die Wiſſenſqaft 
rein um ihrer ſelbſt willen zu pflegen, wohlgerüſtete Kunſtgelehrte und eifrige, 
erfolgreiche Forſcher auf dem Gebiete der Kunſtwiſſenſchaft heranzubilden und an den 
eigenen ſpeciellen Studien und Arbeiten lernbegierige Jünger der Wiſſenſchaft zur Ein— 
weihung in die Methode und Technik der gelehrten, ſtreng wiſſenſchaftlichen Behandlung 
geſchichtlicher Stoffe intimen Antheil nehmen zu laſſen; daß ich vielmehr um meine 
Wiſſenſchaft, die göttliche, in der Weife freien laffen muß, daß in ihr das Weib geſucht, 
Früchte von ihr verlangt werden, 

Seitdem Schiller mit erhabenem Pathos diefen Standpunft al3 einen unwürdigen 
abgelehnt hat, ift ein totaler Umſchwung in diejen Anſchauungen eingetreten, und indem 
wir uns auf der einen Seite gewöhnt haben, mehr als je zuvor die Würde und Be 
deutjamfeit der reinen, ohne jede Rückſicht auf materiellen Nugen und unmittelbare 
praftifche Berwertgbarfeit betriebenen Wilfenfchaft anzuerkennen und hoch zu achten, haben 
wir auf der anderen Seite die Ausnugung ihrer Ergebnifje im Dienfte des täglichen 
Lebens und die Verbreitung der durd) fie gewonnenen ſicheren Kenntniffe unter die wei- 
tejten Maſſen des Volkes als eine de8 Schweißes der Edlen eben jo werthe Bemühung 
erkannt, und ein Gelehrter unjerer Zeit würde fid) beinahe dem Hohne der Yächerlichkeit 
ausjegen, wollte er diefe Erweiterung des wiſſenſchaftlichen Arbeitsgebietes beflagen und 
fid) bejchweren, dag er — wäre es auch felbjt durch die zwingende Macht äußerer Ver— 
hältniſſe — mit feiner Thätigfeit in diefe Richtung gewieſen iſt. — Dieſe Veränderung 
der Auſchauung iſt jo normal und gedeihlicd), dag id) ficyer glaube, man kann feinen 
Augenblick zweifeln, dag Schiller ſelber fie nicht mit einem Gedanken ablehnen würde. 

E3 kommt, um für mid) diefe Seite der Sache volljtändig als Gegenftand der 
Erörterung auszujhliegen, noch hinzu, dag die Kunſtwiſſenſchaft an diefer Stelle in 
diefer Art ihrer Wirkſamkeit gar nichts Speciſiſches erbliden kann; denn Univerfitäten 
und Polytechnifen unterjcheiden ſich im Wejentlichen fo, daß in jenen die reine, im diejen 
die angewandte Wiſſenſchaft gepflegt wird, und Beide nur ausnahms- und theilweife in 
den Wirkungsfreis der Anderen hinübergreifen, und zwar bei Weitem mehr noch (und 
beiläufig mit größerer Berechtigung und mit geringerer Gefahr der Schädigung ihrer 
eigentlichjten Aufgabe) die Univerjitäten in den der Polytechniken al3 umgefehrt. Es 
find hier aljo ſämmtliche Wiſſenſchaften im diefer Hinfiht in gleichem Falle, und der 
Vertreter der Kunſtwiſſenſchaft hat das als etwas alljeitig Zugegebenes und Berftandenes 
vorauszuſetzen. 

Bei Weitem weſentlicher und förderlicher wäre ſchon eine andere Betrachtung: die 
Zugehörigkeit der kunſtwiſſenſchaftlichen Keuntnijfe zur allgemeinen 
Bildung, und mein Beruf, nad) diefer Richtung, felbjt über das nächſte Bedürfniß 
hinaus, zu wirken. Aber aud) das bedarf feiner Auseinanderfegung: ES iſt allgemein 
zugeitanden. Fehlt aud) nod) jehr viel daran, daß von allen verpflichteten Seiten Alles 
geſchehen wäre, was ſich aus der gewonnenen Ueberzeugung als nothwendig ergiebt, jo 
wird die Thatſache ſelbſt, daß Fein jid) gebildet nennender Menſch einer gewiſſen Orien- 
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tirung in den verjchiedenen kunſtwiſſenſchaftlichen Disciplinen entrathen kann, von Nies 
mandem mehr ernſtlich in Abrede geftellt, — wenigjtens von feinem Zurechnungsfähigen. 
Wem dieſes Erforderniß der allgemeinen Bildung noch nicht einleuchtet, der braucht 
aigentlid) bloß aufgefordert zu werden, ſich vorurtheillos, aber mit Aufmerkſamkeit auf 
Veobachtungen in der guten Geſellſchaft zu verlegen, jeine Erfahrungen auf Reiſen, bei der 
Yetüre, in der eigenen Unterhaltung forgfältig zu controlliven, — und es unterliegt 
feinem Zweifel, daß er bald belehrt und befehrt jein wird. Wir haben hier eine ſolche 
Belehrung nicht mehr nöthig. ES it für allgemeine, dem Bedürfniffe des gebildeten 
Dannes entjprechende kunſtwiſſenſchaftliche Borlefungen gejorgt, und im Programme wer- 
den diefelben — außer von Seiten der mathematiſchen Schule, die fid) vermuthlic als 
eine vorbereitende Abtheilung und innerhalb ihres kurzen Curſus mit ſchwierigem und 
nothwendigem Yehrjtoffe überhäuft der Rückſichtnahme auf diefe Dinge einjtweilen ent 
ihlagen zu dürfen geglaubt hat, — allen Studirenden des Polytechnitums, welches auch 
ihre Berufsziele fein mögen, empfohlen. Ich darf jomit die Kunſtwiſſenſchaft, fo weit 
fie unter diefen eben berührten Geſichtspunkt füllt, hier für vollfommen ausreichend ein« 
geführt und empfohlen halten. 

So wäre nun etiwa nod) ein dritter Standpunkt einzunehmen: Die Kunſtwiſſen— 
ſchaft als nothwendiges Glied in dem Geſammtumfange der Disciplinen 
einer Hochſchule, wie fie fein jol. Aber aud) diefer Standpunkt ift einerfeits 
ſchon nicht gerade jelten und ſchwach vertreten worden, unter Anderen aud) von mir 
jelber in einer Form und an einem Orte, die an Naddrüdlichkeit und an Oeffentlich— 
feit nichts zu wünſchen übrig laſſen.“) AndererfeitS wäre gerade dieſe unfere Hochſchule 
der ungeeignetefte Boden für die hierauf abzielenden Erwägungen: Man könnte nid)t wohl 
beffer Eulen nad) Athen tragen; denn die Karlsruher polytehniihe Schule hat faſt 
zuerſt unter allen deutjchen Anftalten ihrer Gattung die Einficdyt gewonnen, in welder 
Beife der jüngften Wiſſenſchaft Rechnung zu tragen geziemt, und fie hat mit Furzem 
und gutem Entſchluſſe den glüdlichjten und hoffnungsreichſten — um nicht einfach zu 
Jagen: den talentvolljten — unter den jüngften Vertretern diefer Wiſſenſchaft ausfindig zu 
machen umd zu gewinnen gewußt; und die glänzende Huldigung, weldye meinem Freunde 
und Amtsvorgängerr Alfred Woltnann bei jeinem Sceiden hier von Yehrern umd 
Schülern des Polytechnikums dargebracht worden, hat es nur in richtigem Maße bekun— 
det, wie man ſich des Segens feines hiefigen Wirkens bewußt geworden war; ja, wenn 
der Schein mid) nicht trügt, ift die Hoffnung nicht unbegründet, daß die Nachwirkung 
keiner Thätigkeit am diefem Orte auch weit über die Kreife des Polytechnikums hinaus 
eine ſehr Eräftige, heilfame und dauerhafte fein wird, 

Wo jollte ih den Muth hernehmen, unter foldyen Umftänden vor Ihnen hier für 
die Gleichberechtigung der Kunſtwiſſeuſchaft mit den übrigen Disciplinen zu plaidiren? 
Ste müßten glauben, dag mir meine Phantafie ein ganz anderes Publicum vorgezaubert 
habe, und ich meine Situation hier gröblid) verfenne, 

AU’ das erſcheint mir aljo nicht als würdiger Stoff, auf den ic) Heute Ihre Auf: 
merfjamfeit und die meine lenken ſollte. Mein Blid wird durd) diejenige Seite meiner 
hiefigen Thätigkeit angezogen, welche id) wohl — ohne Unterfdägung der anderen Sei— 
ten — als die wichtigſte und ſchwierigſte, zur Entſchädigung aber and) als die frud)t- 
bringendſte und erfreulichite betrachten muß: die Beſchäftigung mit der Kunſtgeſchichte 
*) Vgl. „Das Afchenbrödel unter den modernen Wiſſenſchaften“, D. W., Bd. IL, ©. 641 fgg. 
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und zwar vornehmlich mit einem Theile derjelben, der Baugeſchichte, im Vereine mit 
denjenigen unter den Studirenden diefer Hochſchule, deren Ziel die praftifhe Aus 
übung der Kunſt tft. 

Die Gemeinſchaft diejer Studien fordert noch eine andere Betrachtung als die vor- 
erwähnte weſentlich negativ bejtimmte, daß hier nicht die Forjcdyung zum Zwede der Be 
fähigung für die eigene Forſchung vorzuführen, jondern vielmehr die feten und ſicheren 
Ergebnijje der Forjcung zum Zwede der genauen Bekanntſchaft mit den Dingen 
jelber mitzutheilen find. Dieje gemeinjamen Studien haben eine jehr poſitive Seite, 
welche in's Auge gefaßt zu werden verdient, welche id) aber kaum formuliren kann, ohne 
über den engjten Kreis dieſer Schule hinaus zu greifer und das Problem etwas allge 
meiner zu faſſen. Es iſt hierbei davon auszugehen, daß c8 uns hier auf die Anwen 
dung des angeeigneten Willens anfommt. Die Frage lautet aljo in der möthigen 
Erweiterung etwa jo: 

Was und wie lernt der moderne Künftler durd die Geſchichte der 
Kunft? Wie jtcht die künftlerifche Production der Gegenwart den Kunftformen und 
Scöpfungen der vorangegangenen Jahrhunderte gegenüber? 

Es könnte faft trivial erjcheinen, an die Spige des Verſuches einer Beantwortung 
diefer Frage den Sag zu ftellen, daß die Vergangenheit die Yehrmeifterin der Gegenwart 
jein fol. Und doch ijt es nicht überflüffig, diefen Grundjag ausdrücklich feſtzuhalten. 
Hat es dod) das Anjehen, als ob er gelegentlidy in Vergeſſenheit zu gerathen Gefahr 
liefe. Oder worauf zielt cine gewilje ſich irrthümlich für peſſimiſtiſch haltende Gejdict: 
jchreibung, namentlid) auf dem Gebiete der Culturgeſchichte, Hin, deren Bemühen darin 
gipfelt, uns aud) die glänzendjien Zeiten der Bergangenheit durch gut gemeinte, aber 
doc) tendenziöß einfeitige Darjtelung aus einem für ihre großen Erſcheinungen und für 
ihre Geſammtgröße viel zu nah genommenen Standpunkte möglichſt dunkel und ab- 
ſcheulich zu ſchildern, wenn fie nicht die Gegenwart oder richtiger eine in höchſt optı- 
miftijcher Weife vorgeftellte beijere „Zufunft al3 der Schule der Vergangenheit entwachſen 
erjcheinen lafjen will? Ich möchte zwar keineswegs behaupten, daß, wenn dieje An- 
ſchauung von der Sache die richtige wäre, die geſammten geſchichtlichen Wiſſenſchaften 
überflüjjig geworden wären und am Ende ihrer Tage ftänden; denn das pſychologiſche 
Iuterefje an den Zuſtänden der Menjchheit unter verjciedenem Hımmelsftricd und zu 
verſchiedenen Zeiten würde trogdem ausreichen, jie am Yeben zu erhalten; aber fie wür— 
den jedenfall® unjagbar viel an Reiz und an Werth verlieren, Wäre indefjen jelbit 
der belehrende Werth der Kenntniß von den einander folgenden Zuftänden und Erjder- 
nungen darauf einzujcränfen, daß das Gewordene — das heit die Gegenwart — in 
feinem Wejen ganz nur durd) fein Werden erkannt und begriffen werden fann — was 
doch keinenfalls zu läugnen ijt —, jo würde das Princip dadurd ſchon als geficyert 
betrachtet werden müſſen. ES iſt jomit erwiejen, dag nicht Schon die Frageftellung eine 
petitio principii enthält. 

Wenn ic) anf dieje Auseinanderjegung nicht wohl verzidyten fonnte, jo erlaſſe ich 
hingegen mir und Ihnen die banalen Phrajen von der begeifternden Wirkung der 
großen Borbilder auf den jugendlichen Sünftlergeift u. ſ. w., ſowie die banauſiſche An 
preifung wegen der handlichen Vorbilder zur verwerthbaren Nachbildung und Bearbei- 
tung und Anderes dergleichen. Was daran gut und richtig ift, muß uns unter anderem, 
höherem Gefichtspunkte im bejjerer Form wieder begegnen, 

Die erjte Wohlthat von Seiten der geſchichtlichen Vorftufen jeiner Kunſt empfängt 
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der Künſtler fo zu fagen unbewußt: bei der Uebertragung des techniſchen 
Theiles feiner Kunſt. Wie viele einzelne Schritte haben gemacht merden müſſen, 
bi8 Erfahrung auf Erfahrung gehäuft, die Errungenfchaften ungezählter Generationen 
fummirt, und der jeweilige Stand der Ffünftlerifchen Technik und der Methode beim 
Unterrichte erreicht wurde! 

Indeſſen diefen Gemwinnft heimſt der Kiünftler ein, bevor er noch dazu fommt, die 
kunftgefchichtlichen Erfcheinungen als ſolche fennen zu lernen und zu betrachten. Doch 
nach einer Richtung, deren Werth dem Fortichreitenden immer mehr zum Bewußtfein 
fommt, hat er auch auf diefem Theile feines Weges bereit3 unmittelbar von den großen 
Werken der Vergangenheit gelernt: fie habe ihm, wie man es auszudrüden pflegt, als 
zweite Natur gedient und dadurch die technischen Studien beträchtlicd) erleichtert. 

Die bildenden Künfte find felbit da, wo fie ftilifiren oder idealifiren, an die Vor— 
bilder der Natur gebunden. Von diefen aber zum Kunftwerfe führt ein Weg der Ab- 
ftraction, der nicht eben leicht zu finden ift. Die Malerei abitrahirt von der wirklichen 
Form und giebt nur die Erjcheinung wieder; die Plaftif verzichtet mehr oder weniger 
auf die Farbe; die Architektur in ihren bdecorativen Theilen, die hier zunächſt nur in 
Betracht fommen, folgt bald mehr der Einen, bald mehr der Anderen. Und immer, felbft 
da— ich laſſe die Frage gänzlich auf ſich beruhen, ob das künſtleriſch ift oder nicht —, 
id) fage: jelbft da, wo die täufchende und genaue Nachahmung der Farbe und der Form, 
ja vielleicht zum Theil de8 Stoffes erftrebt wird, führt die nachbildende Arbeit durd) 
Zuftände, die zwedgemäß herbei zu führen und richtig zu beurtheilen, ein ganz un- 
gewöhnlicher Grad der Abftraction erfordert wird. 

Ein großer Theil gerade der jchwierigften Abftractionen vom natürlichen Borbilde 
it nun im Kunſtwerke bereit3 gemacht, und die Fünftlerifche Bewältigung der natürlichen 
Formen gelingt minder ſchwer im Anfchluffe an eine bereitS fertige Fünftlerifche Bewäl— 
tigung der betreffenden Aufgabe. Aus der eigenen Erfahrung versteht der Künftler, was 
es in der Kumftgefchichte auf ſich hatte, daß beiſpielsweiſe beim Beginne der neuen Zeit 
die Künftler die Antike als zweite Natur benugen fonnten, zu anderen Zeiten andere 
Mufter erwählt wurden; und umgelehrt macht ihm diefes Gegenftüd im Großen die 
Bedeutung der ähnlichen Erfahrung in feinem eigenen Entwidelungsgange klarer. 

Wie er dazu gelangt, fich fitr feine individuelle Kunſtrichtung die paſſendſte tech— 
nische Behandlungsweife zu ſuchen, wird er dadurch unterftügt, dag er ficht, wie — 
rein äußerlich, einfach tecnifc genommen — die großen Meifter verſchiedener Zeiten, 
Nationen und Kunftzweige bei der Heritellung ihrer Kunftwerfe vorgingen. Da eriftiren 
Skizzen und Studien, Cartons und Modelle zu berühmten und bewunderten Arbeiten; 
und wie lehrreich ift e8, zu verfolgen, wie der Meifter jelber ſich über feine Aufgabe 
und über die urfprüngliche »dunkele Totalidee« der Yöfung Marer wird, wie er fid) ver- 
wirft und verbeffert, wie faum ein Stadium der Vorbereitung dem amderen gleich ift, 
und fchlieglich oft, ja meiſt ganz etwas Anderes zu Tage kommt, als die erjte flüchtige 
Firirung des Gedanken ahnen und hoffen ließ. Mag aud) die häufige Erfahrung, da 
jelbft die beften Künstler im Carton nicht halten, was die Skizze verfprad, und im 
ausgeführten Bilde Hinter dem Carton zuritd bleiben, wenig Tröftliches haben, — ber 
lehrend ift fie; umd ein befeitigte® Vorurtheil, eine zerftörte Illuſion ift oft werthvoller 
als eine erworbene pofitive Kenntniß: fie befreit von dem Albdrude einer chimärtjchen 
Hoffnung und eines ungeredhtfertigten, zum wenigften übertrieben ſchweren inmeren 
vorwurfes. 
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Und wie das Gefagte für die Entitehung der Compoſition gilt, fo bietet ſich ander: 
wärts Gelegenheit, in die Methode der Ausführung anregende Blide zu thun. Da 
find unvollendete oder theilweife zerftörte Werke, welche die Arbeit im Werden zu beobadıten 
geftatten. Frappant wirkſame technifche Mittel und Behandlungsweiien des Materiales 
fordern zur Unterfuhung und zur Wiederanwendung auf, und leuchtende Beispiele zeigen, 
von welcher unberecjenbaren Tragweite für die Kunſtentfaltung einer ganzen Epodje 
technifche Neuerungen oder Ernenerungen fein können. Es genügt, desfalls an die 
Wiederauffindung der Frescotechnif an der Wende unferes Jahrhunderts zu erinnern, 
um erfennen zu laſſen, um was es fid) hier handelt. — Noch iſt das Bindemittel der 
Farbe in der Schule der van Eyds ein Geheimniß, und doc unterliegt es feinem 
Zweifel, daß die tadellos erhaltene Yeuchtkraft und Tonfülle ihrer Farben durch die 
glüdliche Natur des Bindemitteld bedingt it. — Zahlreiche Proceduren, Mifchungen, 
Stoffe, auf deren Anwendung die neidenswerthe Pracht und Schönheit namentlich vieler 
Funftgewerblichen Arbeiten aus früheren Jahrhunderten beruht, find in Vergeſſenheit ge: 
rathen und trog angeftrengter Bemühungen noch nidyt wieder aufgefunden worden; und 
oft hängt handgreiflicy die Wiederbelebung eines ganzen herrlichen Induſtriezweiges von 
der Bereitjtellung foldyer technifchen Mittel ab. Als auf ein gelungenes Beijpiel der 
- Erneuerung will ic, hier nur auf die moderne venetianische Hunftgläfer-Fabrication umd 
Mofaikmalerei hinweifen, durch welde eine verfunfene Welt von Schönheit und Reid 
thum wieder zugänglich geworden ift. 

Taujendfältige Beobadytungen nad) allen diefen Richtungen lehren dann fait un 
unterbrochen durch den ganzen Berlauf der Kunſtgeſchichte — mamentlich aber in den 
hervorragenden Glanzperioden, den fogenannten claffiichen, bis zu den Künftlern herab, 
die man im vierten oder fünften Range claffificiren muß, — eine: Fülle technischer 
Meifterichaft kennen und bewundern, die fehr dazu angethan ift, den ernten und kennt— 
nißreichen Künftler über den Werth des Machwerkes gründlicd aufzuklären und 
ihm jene Beicheidenheit einzuflößen, welche. nicht in der heuchlerifchen Verläugnung des 
eigenen Werthes und Vermögens beiteht, fondern darin, die Verpflichtung zu erfenmen 
und anzuerkennen, weldye Einem hohe Begabung und forgfältige Ausbildung auferlegen, 
und fid) neben vollem Bewußtfein von dem, was man ift und vermag, jtrenge Rechen: 
fhaft von verichuldeten und unverſchuldeten Beſchränkungen der eigenen Fähigkeiten zu 
geben, — jene Beicheidenheit, von der man mit Recht vorzugsweiie betont, daß fie den 
Kiünftler ziert. Zu allen Zeiten — nur vereinzelte Modefünftler in Perioden der 
ärgften Verirrung und Verwirrung in der Kunſt machen eine unrühmliche umd wenig 
neidenswirdige Ausnahme — haben die Kiünftler die Sicherheit in der Handhabung des 
Technischen als ftillfchweigende und felbftverftändliche Vorausſetzung ihrer Thätigkeit zur 
Berwirflihung ihrer Ideen betrachtet. Ein paar Erzählungen, denen zufolge gelegentlich 
auch bedeutende Künftler mit ihrer technischen Sicherheit und ihrer Handfertigfeit geprunft 
haben follen, tragen zum Theil das Gepräge laienhafter Erfindung an der Stirne, zum 
anderen Theile liegt in befonderen Verhältniſſen die befriedigendfte Erflärung. 

In welcer Höhe der Entwidelung aber die Künftler diefes Erforderniß zu erreichen 
ſtrebten und ſich anzueignen vermochten, das wird man ſtaunend häufig genug gewahr, 
wenn man ihre Werke durchmuſtert und oft fich kaum entbrechen kann, verwundert und 
fopfichüttelnd zu fragen, wie foldyen Dingen gegeniiber noc) irgend Jemand den Muth 
haben fann, auf Technik zu pochen und fich mit feinem Machwerk zu fpreizen. Freilich 
ein bedeutender Künftler, der überall und jo aud) bei den Alten zu lernen verftanden, 
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thut das eben auch nicht, fondern er geht eher fo weit, wie einft Adolph Menzel, 
unzweifelhaft im jeder, auch im technifcher Beziehung einer der erften Kiünftler unferer 
Zeit, der, al3 ic einmal in einer Fritifchen Betrachtung — wo da8 unzweifelhaft be 
rechtigt ift — das Technische von der Conception trennen wollte, mir in die Mede fiel: 
»Sprechen Sie mir nicht von Technif, es gibt feine Tednif!« — Einer umferer her: 
vorragendften Banmeifter, der felbft ein Meiſterſtück kühner Conſtruction und präcijer 
Ausführung geleiftet hat, mit einem Worte: der Wiener Dombanmeifter Friedrid 
Schmidt hat es ausgefprochen, die athenifchen Bauten feien techniſch von einer Vollen— 
dung, die unmöglich zu übertreffen fei, und er begreife nicht, wie die Griechen mit ihren 
den umferigen gegenüber doch unzweifelhaft unvollfommenen Meß- und anderen Werk— 
zeugen jo mathematisch; genaue Steinfügungen ausgeführt und fo unerhörte Feinheiten 
wie die Schwellung der Säulenfchäfte und die Curvaturen des Parthenon ermöglicht haben. 

Wahrlic) diefen und unzähligen ähnlichen Dingen gegenüber könnte den modernen 
Künftler eher Entmuthigung bejchleichen, als Stolz und Hochmuth aufblähen. Denn 
bedenfen Sie, dag er nun neben diefer abſoluten techniſchen Meifterfchaft in unüber- 
iehbaren Reihen von Kunftwerken eine Erhabenheit der Gefinnung, eine Größe der Er- 
ſindung und eine Kühnheit der Phantafie zu bewundern gezwungen ift, vor der vollends 
die Segel geftrichen werden müſſen. Iſt es möglid), fragt er ſich, daß nad) ſolchen 
Vorgängern noch irgend ein nennenswerther Erfolg zu hoffen ift? daß ich und in 
diejer Zeit der allgemein herichenden Zerfahrenheit und Stillofigkeit in der Kunft 
etwas jchaffe, was verlohnte, ein Yeben voll Mühe und Arbeit, vielleicht voller Ent- 
behrungen aller Art daran gewandt zu haben? — 

Das ift der entjcheidende Wendepunkt für den angehenden Künftler beim gefchicht- 
den Studium der Kunft ähnlic dem Momente, der faft feinem jungen Mediciner 
erjpart bleibt, und in dem er, mit der troftlofen Wahrheit 

„Einförmig ftellt Natur fich her, doch taujendförmig ift ihr Tod“ 
in ſchauderhafter Deutlichfeit befannt geworden, jeder nur möglichen Krankheit deutliche 
Symptome an ſich jelber wahrnimmt, allen Yebensmuth verliert und der Verzweiflung 
nahe ift. Aber er ftirbt nicht, obgleich e8 ihm gelungen war, unter Anderem aud) acute 
Yungentuberculofe und chronische Nicotinvergiftung bei ſich zu conftatiren, er findet ſich 
mit den peinlichen Borftellungen ab, und das Gleichgewicht des Gemüthes ftellt ſich 
wieder her. _ 

Künftler, weldye auf dem unreifen Standpunkte jener zweifelnden und verzweifeln 
den Frage aus Mangel an Fähigkeit oder auch nur an gründlicher Weiterbildung ftehen 
bleiben, gerathen dann wohl in jenen wunderlichen Zuftand der Aegrirtheit gegen Alles, 
was ältere Kunft heißt, hinein, wünſchen, daß alle Galerien der Welt in einer Nacht 
ausbrennen möchten, damit fie fie neu voll zu malen umd zu meißeln befämen und nicht 
mehr durch den Vergleich mit den Alten chicanirt würden, oder erfinden ſich die ſchnurrigſten 
Tröftungen, um zu einem modus vivendi zu kommen, wie jener befannte Wiener Maler, 
der da meinte: »Moalen fünnen wir jchon wie Tizian, aber wer zoahlt's?« — 

Hier iſt aljo der Punkt, an dem ſich unter den Kunftbeflifienen eine Theilung 
vollzieht, entiprechend derjenigen, welde Schiller unter den Jüngern der Wiſſenſchaft 
fatuirt hat. Dem »Brodgelehrten« fteht hier der eben gejchilderte Kunftphilifter gegen- 
über, nit dem wir ung glüdlicherweife nicht weiter zu befallen haben. Für den »phi- 
loſophiſchen Kopf« tritt hier der Künftler von Talent und Bildung, — wenn das Glüd 
ſehr gut iſt, der geniale Künftler ein. Er gelangt durch die Zweifel hindurch jehr bald 
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zu der Ueberzeugung, daß feine Vorzüglichkeit der alten Meifter die Möglichkeit ber 
Borzüglichfeit der neuen ausichliegen kann, ja dag nad) manchen Richtungen jelbft noch 
ein Fortfchritt denkbar jein muß. 

Diefe vernünftige Befinnung knüpft daran an, daß die vorurtheilslofe Kri— 
tif der älteren Kunftdenfmäler beginnt. Auch ein Raphael ift fic in feinen 
Peiftungen nicht immer gleih. Selbſt ein Phidias konnte in einem fünftlerifchen Wett: 
ftreite gefchlagen werden. Manche der bewunderteften Werke haben doch zur Seite ihrer 
Borzüge recht auffallende Schwächen, wie man fie heute faum einem Anfänger umgerügt 
und unverbeffert durchlaifen würde. Bei gar nicht wenigen ganzen Kunftrichtungen 
muß man, um zur Würdigung und zum Genuffe ihrer eigenartigen Schönheiten und 
Berdienfte durchzudringen, die wunbderlichiten, nicht jelten abitogendften Eigenheiten und 
Ungefchietlichfeiten in den Kauf nehmen. Die Zahl der abfolut und ausſchließlich an 
zuftaunenden Schöpfungen jchmilzt jo bedenflicd zufammen; warum follte e8 nicht mög- 
lich fein, wenn auch nicht mit der jonveränen Vollendung diefer, doch mit dem verdien- 
ten und großen Ruhme jener in die Schranken zu treten? 

Andererjeit3: der Vorrath der architektonisch verwendbaren Grundformen war beim 
Ausflingen der Gothik bereit eben fo vollitändig erichöpft wie heute. Gleichwohl hat 
die Architektur bi8 zum Ende des vorigen Jahrhunderts, ja, wenn man will, bis zum 
Tode Schinfeld noch neue, eigenthümliche Stilbildungen hervorgebraht. Wo wäre ein 
triftiger Grund, daß, was fo lange möglich geweſen, es fürder nicht fein follte? 

Noch etwas anderes Wejentlicheres fteht damit im Zufammenhange. So lange man 
ein Werf wie die firtinische Madonna, einen Künftler wie Phidias, Raphael, Michelangelo 
für ſich allein betrachtet, erjcheinen fie wie vollfommene vom Himmel gefallene Wunber, 
und Jemand, der ftehend, figend und Tiegend immer den Boden des Irdiſchen unter ſich 
fühlt, kann zu fo überirdifchen Vorbildern faum aufzubliden wagen. So lange fid 
nun die Yiebhaberei mit Kunft, Künftlern und Kunſtwerken der Vergangenheit beſchäf— 
tigte, find immer nur die hervorragendften und anziehendften Ericeinungen und zwar 
durchweg im Sinne ſolcher verhimmelnden Betrahtung in's Auge gefaßt worden, und 
im Bereiche der Kunft hat der »SHeroencultuse, der Gößendienft der »Einzigen« und »Un⸗ 
vergleichlichen« wüthender graffirt als auf irgend einem anderen gejchichtlichen Gebiete, 
und mehr gejchadet als auf irgend welchem. Denn die That wird durd das Yeben 
erfordert, und von dem Berufenen wird die geniale geleiftet, ohne Befinnen über mög 
liche oder unmögliche Aivalität mit großen Vorgängern; das Kunſtwerk aber ift das 
Erzeugniß freiwilliger Entſchließung, und nur aus freiem Geifte kann es rein und Mar 
hervortreten, nicht au8 demjenigen, der unter dem laftenden Drucke überwältigender umd 
einfchüchternder Vorftellungen fteht. 
| Die wiſſenſchaftlich gefchichtliche Betradytung der Kunft num zieht ohne Yiebe und 

Haß nicht bloß das Vorleuchtende, fondern jedes Vorhandene in ihren Kreis, fucht es zu 
verftehen und in feinen redhten Zufammenhang zu fegen. Dabei finden ſich ungeſucht, 
aber überzeugend Vorausſetzungen und Bedingungen für das Auftreten aud) der unver: 
gleichlichften Künftler, für das Entftehen aud) der allerherrlichiten Werke, — Bedingungen, 
die weder in den Künſtlern felber lagen noch von ihnen nad) freier Entſchließung ber- 
beizuführen waren, jondern in die fie hineingeftellt fanden, und vom denen fie beftimmend 
beeinflußt wurden, zum Theil ohne daß fie ſich felber diefer Vorausfegungen ihres Schaffen? 
inne wurden, darum aber gerade nur um fo zwingender durch diefelben bedingt. Die 
ragenden Spigen der Entwidelung treten jo in den Fluß des gefchichtlichen Werdens, Die 
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mit dem Haupte in die Wollen ragen, werden erfannt als auf den Schultern vieler 
Vorgänger und Mitftrebenden, ja geiftig Unbetheiligten ftehend: der Heroencultus ift durch 
die Gefchichte zeritört. j 

Die Befreiung von dem Tähmenden Banne des Heroencultus ift fo zu fagen bie 
innere Wiedergeburt des Künſtlers. Cie meinen vielleicht, das fei übertrieben. Ich 
fage Ihnen, e8 ift die fchlichte Wahrheit; und ich will Ahnen den Beweis nicht fchuldig 
bleiben. Freilich find die Künftler überhaupt felten ehrlich, die bildenden Künftler ins— 
befondere in der Negel des Wortes nicht mächtig genug, um über die innerften und ver- 
widelteften Vorgänge in ihrem geiftigen Leben zuverläffigen Auffhluß geben zu können. 
Aber ein Künftler, der jo groß ift, daß er fich durch fein Eingeftändnig einer menſch— 
hen Schwäche herabzufegen fürchten darf, und ein Meifter des Wortes, in deſſen 
Munde die fchwierigften Gedanken und Empfindungen willig leichte und anmmthige Form 
annahmen, hat uns ein ſolches Selbftbefenntnig in vollem Umfange und mit aller irgend 
wünſchenswerthen Rückſichtsloſigkeit abgelegt, und fein Zeugniß kann billig für Alle 
gelten. Kurz nad) dem Erfcheinen der Wolfffihen Prolegomena, durch welche die Bor- 
ſtellung von dem einen Homer befeitigt, und die Entjtehung der homerifchen Gedichte 
aus der lange andauernden Thätigkeit im Schoße einer Dichterfchule bewiefen worden 
war, fchrieb Goethe zur Einführung feines epifchen Meifterwerkes die Föftliche Elegie 
Hermann umd Dorothea«, und in diefer fagt er: 

Erft die Gefundheit des Manns, der, endlich vom Namm Homeros 
Kühn uns befreiend, und auch ruft in die vollere Bahn. 

Denn wer wagte mit Göttern den Rampf? und wer mit dem Einen? — 
Doch Homeride zu fein, auch nur als letter, ift fchön. 

Dem noch etwas beifügen zu wollen, fchiene Vermeſſenheit. — 

Alfo Muth! Das ift das von mehreren Richtungen her gleihhmäßig gewonnene Re— 
ſultat für den Künftler aus der ernften und emgehenden geſchichtlichen Beichäftigung mit 
der Kunſt der Vergangenheit. Geben wir uns ruhig Rechenſchaft, worin die Bedeutung 
der einzelnen gefchichtlichen Kunſtſchöpfungen liegt, was fich über die Gefege der kunſt— 
gefhichtlichen Neubildungen ermitteln läßt, und mas fid fo als Lehre und Norm für 
dad moderne Schaffen ergiebt. 

Unläugbar haben viele Kunftwerfe aus den beiten und muftergültigiten Perioden 
der Kunſtgeſchichte ſehr arge Mängel und Schwächen. Aber e8 ift überall eben fo augen- 
fällig wie die Fehler, daß, gewiß zwar nicht durch die Fehler, aber ganz fo ficher in 
untrennbarer Berbindung mit den Fehlern die orginellen Schönheiten und Formideen 
des Werkes entjtanden find. Wie ein Goethe gleich vielen anderen Dichtern ohne Frage 
auf manchen herrlichen Gedanken durch die fertig mit einem beleidigenden Reime ſich 
ihm darbietende Form geführt worden ift, und das Ganze da war, ohne daß mehr daran 
gerührt werden konnte, wenn nicht Alles wieder verloren gehen follte, fo ergiebt ſich einem 
Bildner wohl aud) einmal eine entzüdende Poſe auf Koften eines zu langen Armes oder 
Beines, und der unſagbar innige und glaubensitarfe Ausdrud eines Kopfes — mir 
ſchwebt Raphael’ heilige Katharina von Alerandrien vor — gelingt einem Maler 
gerabe nur mit einem Blicke, deffen Unregelmäßigfeit man im gewöhnlichen Yeben höflich 
mit dem Beiworte »intereffant« beſchönigt. 

Daf; das wirklich fo gefchieht, und daß die unmittelbare Zufammengehörigfeit der 
gefammten Form dem Künſtler felber den freien Bid trübt, fo daß er entweder das 
Falſche gar nicht bemerkt oder die maheliegendften Mittel zur Abhilfe nicht findet, kann 
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man 3. B. daran leicht und ficher erkennen, daß ſich Einem beim Lefen von - Gedichten 
felbft der edelften und formgewandteften Dicjter oft ummwillfürlich Feine Aenderungen als 
möglich darbieten, durd die nicht das Mindeite verloren ginge, wohl aber eine Härte 
oder Unſchönheit befeitigt würde, — Oft ift die Erfindung fo zwingend abgeichloffen in 
allen Haupt- und den meiften Nebenfachen, daß der legte Stein zum Baue gar nicht 
mehr pafjend gefunden werden kann. Da macht der Künftler gar nicht felten Fehler 
mit vollem Bewußtſein. Wie ſich Ihnen überzählige Versfüße und miferable oder feh— 
lende Reime in der Voeſie zahlreich als Beläge hierfür aufdrängen werden, fo citire. id) 
Ihnen aus dem Bereiche der bildenden Künſte ein fehr erlauchtes Beifpiel: der Kleine 
Erot im Vordergrunde des Triumphes der Galathea von Raphael ift ein perſpectiviſches 
Ungeheuer; aber er ſchließt gerade fo, in feiner jegigen Zeichnung die foweit aufer- 
ordentlic, ſchöne Compoſition mit trefflich geführten Yinien ab. 

Wie in folden Fällen die inneren, veranlaffen leider in nur allzuvielen Fällen 
äußere Bedingungen, als da find: räumliche Verhältniffe, Beftellerlaunen, Materialtüden 
u. f. w., Conceffionen von Zeiten des Künftlers, die ihm meist Schwer genug geworden 
fein mögen. Dft gelingt e8 dem Talente oder dem Scharffinne, aus einer Ueberwindung 
der Schwierigkeit einen Triumph zu maden — ob aber eine. harmonisch zum Ganzen 
ftinmmende Schönheit? Die Fälle dürften recht felten fein! 

Aus den Taufenden und aber Taufenden foldyer Fälle, unter denen gewiß and) 
nod) andere Gattungen als die hier berüdfichtigten zu unterfcheiden wären, zieht ſich der 
moderne Künftler die Yehre, daß kaum je’ ein Menſchenwerk vollfommen ift, daß aber 
and) mit Mängeln behaftete Kunſtwerke nicht durch ihre Fehler, aber troß ihrer Fehler 
bedeutend und vorbildlich haben werden können, — weil in dem, was durd) die Fehler 
nicht berührt wird, und was das Wejentlihe am dem Werke ift, eine neue eigen 
thümliche Fünftlerifche Idee glüdlid) verkörpert ift. Das Wert kann taufendmal 
nachgeahmt, und der Fehler dabei gefchidt vermieden werden, immer doc, wird das feh- 
lerhafte Original das bedeutendere und durch die unnachahmliche geiftige Frifche, die 
nur dem erjten Wurfe eignet, auch das anziehendere und erfreulicyere Werk bleiben. 

Der denfende Kiünftler entnimmt hieraus eine Yehre: Die Bedeutung der Kuunſt⸗ 
werfe fteht nicht im Verhältniß ihrer Tadellofigkeit, fondern im Verhältniß ihres Reid; 
thums am jelbftändigen Momenten. ; Oder jegen wir hierfür gleich das redjte Wort, um 
von vornherein jedes Mißverftändnig abzuichneiden: Die Bedeutung der Kunſtwerke Liegt 
in ihrem Reichthum an Motiven, und zwar natürlich beſonders an originellen 
Motiven, 

Der Begriff des Motives ift überaus ſchwer in Kürze zu definiren. Das Motiv 
verhält ficd zum Gegenftande, wie die organiſche Zelle zu den unorganifchen Stoffpar- 
tifelhen, aus denen fie materiell zufammengefegt it. Der Wundermann, der das Todte 
‚ belebt, ift in jenem Falle der KHünftlergeift, der die Fähigkeit zum Yeben in der ftarren 
Maſſe entdeckt und durch feine Macht die Möglichkeit zur Wirklichkeit erhebt. 

Zum Motive geworden, ift der Gegenitand geichiet, allein oder mit anderen »Mo- 
tiven« paſſend vereint zu den verjchiedenartigften Kumftwerfen verarbeitet zu werden; 
ganz fo, wie die Zelle auf dem normalen Wege gewiffer Entwidelungen conftituirender 
Theil aller möglichen Organismen werden kann. 

Iſt dem Künftler Sinn und Bedeutung des »Motives« aufgegangen, fo verwandelt 
fi) ihm unter der Hand — der glüdlichjte Moment in feiner hiſtoriſchen Beſchäftigung 
mit der Kunſt! — die ganze Kunftgefdichte in eine Geſchichte der Erfindung von 
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Motiven, Als NRohmaterial dient diefem Proceſſe die Welt der Dinge im weiteften 
Umfange, und von Zeit zu Zeit gewahrt man, daß die motivebildende Kraft ſich mit 
großer Gewalt und Schnelligkeit umfangreicher neuer Stüde jenes Nohmateriales be- 
mähtigt. Man nennt das gewöhnlid, die Erweiterung der Stoffgebiete, deren 
vielleicht die allergrößte umd ſummariſcheſte durch die niederländifche Malerei des 17, 
Jahrhunderts bewirkt wurde. Große »Gehiete« fcheint diefelbe der darftellenden Kunft 
kaum mehr zu erobern übrig gelaffen zu haben: fie ging fo principiell gründlich) zu 
Berfe, daß mir noch ergänzende Nachleſen zu halten blieben. Wie fruchtbar aber 
auch diefe noch werden konnten, hat die Erfahrung der zwei Jahrhunderte feither zur 
Genüge erwieſen. 

Doch die Ausdehnung der Stoffgebiete, die Erfindung von Motiven iſt nicht 
das einzige Mittel der Weiterentwickelung in der Kunſtgeſchichte; mindeſtens ebenſo 
wichtig iſt, ſeitdem überhaupt Motive vorhanden waren, die immer wiederholte 
Anwendung der Motive, die fortſchreitende Bearbeitung der Stoffe geworden, 
und feine Beobachtung ift echebenber für den Künftler als die hier zu madjende. 

Es zeigt ſich nämlich auc in der Welt der fünftlerifchen Organismen und ihrer 
Jahrtaufende alten Geſchichte diefelbe Erfcheinung der unaufhörlichen Umgeftaltungsfähig- 
feit und der allem Anfcheine nad) unendlichen Perfectibilität wie in der Welt der natür- 
lichen Organismen; und wie hier die erſte unſcheinbare Zelle die Mutter alles Leben— 
digen, einer unabſehbaren Menge vielgeſtaltiger Weſen geworden, ſo hat das erſte künſt— 
leriſche Motiv eine Welt von Kocalf—höpfungen aus ſich erzeugt; und auch hier zeigt 
fi wie dort die ewige Umgeftaltung und die ewige Verarbeitung im Allgemeinen als 
der Weg zu höher organifirten Gebilden, wobei natürlich nicht ausgefchloffen ift, daß im 
einzelnen Falle jelbft daS fruchtbarfte und dankbarſte Motiv durd) eine neue Bearbeitung 
bis zur Unkenntlichkeit entftellt und im diefer zufälligen Verunſtältung aller Lebenskraft 
beraubt jein kann. 

Die Geſchichte der Künfte unter diefem Geſichtspunkte des Kreislanfes der 
Stoffe ift noch nicht gefchrieben; es wäre vermeflen von mir, wollte ich mir heraus- 
nehmen, hier aucd nur Andeutungen zur Yöfung diefer Niefenaufgabe zu geben. Ich 
will nur darauf hinweifen, daß für die Geſchichte der Poeſie Fortlage fo ziemlich das 
Erforderliche in Umrißftrichen gegeben hat. Im Bereiche der Yiterärgefchichte find — 
als in der älteren Disciplin — auch die hieran fich ergebenden Thatſachen bereits 
beſſer beobachtet und zufammengeftellt. Für die Gefchichte der bildenden Künſte hat 
man noch fein hinreichend wachjames Auge auf die Verfeinerung und Vertiefung der 
Stoffe und der Fünftlerifchen Behandlung in Folge der unzählige Male wiederholten 
Bearbeitung gehabt. Ich wüßte für diefe — fo zu fagen — innere Gefchichte der 
Stoffe in der bildenden Kunſt im Augenblide feine einzige der Rede werthe Vorarbeit 
zu nennen, außer der Studie meines fehr verehrten und für die Kunſtwiſſenſchaft viel 
zu frühe gejtorbenen Yehrer8 Ernft Guhl über die Darftellungen der Madonna, wo er 
einleitend ſehr verftändnigvolle, leider unbeachtete Winke itber die Natur und die Wich— 
tigkeit derartiger Unterfuchungen gegeben hat. 

Das iſt eine der koftbarften Früchte, die der Künftler für ſich beim Studium der 
Kunſtgeſchichte einheimft, zu fehen, daß die Zahl der Motive eine verhältnigmäßig fehr 
beſchränkte iſt, daß die vorhandenen aber unabläffig von Hand zu Hand wandern und 
dabei jelbft verfeinert und zu feinerer fünjtlerifcher Nengeftaltung geeignet gemacht werden, 

So gelangt der Künftler dazu, was von ungeheurer Wichtigkeit ift, fich über die 
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Bedeutung de8 Begriffes » Erfindung« in der Kunſt zu orientiren. Seit Jahr— 
hunderten ſchon laufen immer diefelben Motive in der Kunft um; Motive von Epode 
machender Bedeutung find wenige hinzu gefommen. Nur die Muſik macht hier eine 
Ausnahme. Selbft die Sefchichte hat faum neue Motive geliefert, da fie fich als mäßig 
fruchtbare Künftlerin mit der Wiederholung, oft mit der täppiſch abfichtlichen Wieder- 
holung älterer Motive begnügt hat. — Daran erkennen wir, daß das, was man ge 
meiniglich »Erfindung« nennt, richtiger » Combination« genannt werden follte. Es 
wird im Großen und Ganzen eigentlich nicht erfunden, fondern nur aus befannten Ele 
menten, den künſtleriſchen Motiven, combinirt. 

Fe weniger num aber auf diefe Weife überall die jchöpferifche Kraft des motive- 
bildenden Künftlers in Anfpruch genommen wird, ein um fo größerer Nahdrud fällt 
naturgemäß auf die Fünftlerifche Form der neuen Combination als eines Ganzen von 
eigenem Gepräge. Das trifft mit der auch auf anderem Wege als unferer modernen 
Kunft zufallend erfannten Aufgabe der Verfeinerung in der Darftellung der alten Stoff: 
welt zufammen. Die bewußte und Mare Einfiht in diefe Verhältniſſe dürfte nicht allzu 
verbreitet fein; aber wie es bei dergleichen Dingen immer geht: das dunkele Gefühl 
davon ift vorhanden und giebt ſich bald geichidt, bald ungeſchickt zu erkennen. Gefchidt 
ift da8 unferem ganzen Jahrhundert eigene lebhafte und emergifche Streben nad) guter 
Form, nad) technischer Gewandtheit, die freilich in allen Künften bis zum Cultus der 
Virtuofität ausgeartet if. Ungeſchickt ift das früher erwähnte Boden auf die Technif umd 
da8 Coquettiren mit berfelben fowie der Verſuch, die philofophiiche Erklärung der Welt 
des Schönen auf die Analyfe der Form allein einzufchränfen, das Schöne theoretiid 
nur als etwas rein Formales aufzufaffen und diefem Mißverftändniffe zu Liebe die nicht 
zu eScamotirenden ftofflichen Elemente des Schönen fo künstlich wie möglich unter den 
Begriff »Form« zu fubfumiren. Der Stoff, ob neu oder alt, ift eine Macht im ber 
Kunft, die man begreifen und bewältigen muß, fonft durchbricht fie einmal unverfehens 
die Schönften Eirkel, die man für die Formentwidelung gezogen hat. Der reine kraſſe 
Naturalismus mit dem Programm »le laid c’est le beau« ift da8 Refultat jo einer 
revolutionären Gegeneinwirkung des Stofflichen in der Kunſt. Es rächt fi jo, dak 
die gefammte moderne Kunft mit einer Erneuerung des For mbewußtſeins anhob und an 
dem Stoffgebiete nicht fofort eime gleiche innere und äußere Wandelung durchzuſetzen 
ſtrebte oder vermochte. Das ift Fein fchwer wiegender Vorwurf für die Epoche der 
Erneuerung: Sie kennen das Sprüchwort »qui trop embrasse, mal 6treint«; und 
was die Renaiffance umfaßt hat, daS hat fie wundervoll bewältigt. Sie hat uns aber 
— das lernen wir, großen Theil mit deutlichen Hinweifen auf die zunächſt einzufchla- 
genden Richtungen, aus der Gefchichte der Kunft — noch viel zu thun übrig gelaflen, 
wovon wohl erſt der allerfleinfte Theil befriebigend und endgültig geleiftet fein dürfte. 
Des freut ſich die Kunſt, des freuen ſich die Künftler. 

Die Etappen des Ausgleiches zwiſchen Stoff und Form in der Kunſt, deren jede 
eine Bereicherung des Erfteren und eine Verfeinerung der Letzteren mit ſich gebracht und 
in ihren Höhepunften zu einer relativ vollfommenen Harmonie Beider geführt hat, um 
dann al8bald wieder die neuen Gegenfäge und Aufgaben aus der Harmonie hervortreten 
zu laffen —, die großen Etappen, deren Verlauf in den großartigften Zügen über das 
Weſen und die Bedeutung des formalen Elementes in der Kunſt und fein Berhältnig 
zum ftofflichen Elemente belehrt, — fie liegen ung vor in den großen einander folgen: 
den Stilcharakteren der Geſchichte. Da erkennen wir, daß ein ehernes, aber ver» 
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nünftiges Gefeg auch die Entwidelung der fünftlerifchen Formen und Erſcheinungenwelt 
beherſcht. Auch Hier liebt die Natur, das heigt die natürliche, richtige und gedeihliche 
Entfaltung, keinen Sprung; und wie um uns von diejer Wahrheit durd) directes Er- 
perimment zu überzeugen, bietet uns die Kunſtgeſchichte einmal das Beifpiel eines gewalt- 
Jam durchgeſetzten Sprunges oder Rifjes oder Bruches: beim Eintreten der Gothik, wo 
tauſend feftgefnüpfte und glücklich fortgeiponnene Fäden abgejdhnitten wurden, und an 
die Stelle der vielgejtaltigen und eben in der Abklärung begriffenen Formenwelt der 
voraufgegangenen Epodye ein meijterhaft gefügtes, fühn conjtruirtes, gewaltig wirkſames 
und für eine gewijje herſchende Sinnesart und Gemüthsjtimmung unübertrefflid) be— 
zeichnendes, aber einfeitiges und der Gefahr der Berfnöcerung in ungewöhnlidyem Grade 
ausgeſetztes Syſtem trat. Sie wifjen, daß diefelbe Geſchichte und auch darüber belehrt, 
daß fie derartige Sünden gegen den Geift des natürlichen Fortjchrittes homoöpathijc, zu 
behandeln beliebt: fie redrefjirte den Riß, indem fie einen nod) viel ſchärferen Einſchnitt 
machte und über die legte Vergangenheit hinweg an die fallen gelajjenen Fäden, deren 
Anfänge weit zurüd in den Hintergrund der. Zeiten reichten, wieder anfnüpfte. 

Wir finden noch ein annähernd ähnliches Beiſpiel, einen verfuchten Sprung in der 
Entwidelung, dort, wo die Revolution anf politijdyem Gebiete aud auf künſtleriſchem 
mit der Ueberlieferung grundſätzlich bredjen wollte. Der gewaltige Unterſchied iſt nur 
der, daß, wie Anton Springer*) ſchlagend nachgewieſen hat, die Zeit der großen 
Revolution unvergleichlich unproductiv an künſtleriſchen Ideen war, daß fie feine jelb- 
tändige That und Yeiftung, die ſich nur ganz von weitem der Originalität und Groß— 
artigfeit des gothiſchen Bauſyſtemes hätte vergleichen lajjen, dem Berworfenen aus eigener 
Kraft und eigenem Reichtum gegenüber zu ftelen hatte. So entlehnte fie die ihr 
pafjend ſcheinenden Formen aus den Schägen der Bergangenheit, und verurjadhte daher 
feinen eigentlichen Ri, jondern nur eine Verwirrung: ihr Beiſpiel der Anleihe bei 
der Vergangenheit, um die eigene Unproductivität zu verdeden, fand Nahahmung und 
führte ung in den modernen Stilwirrwarr hinein, der zwar bedauerlic und jtellenweije 
unerguidlic, aber doch nicht hoffnungslos iſt. Er jcheint ung zu verbürgen, daß die 
Klärung des gegenwärtigen Zujtandes nicht wie an der Gränze des Mittelalterd dur 
einen gewaltigen Rig und Einſchnitt nur ermöglicht werden wird, jondern daß die Ver— 
wirrung ſich durch Entwirrung flären und befeitigen wird. 

Die kunſtgeſchichtliche Beobachtung leitet uns aljo auf Gejege der Entwidelung. 
Diefe Gejege führen zurüd auf bejtimmte unwandelbare Wejenheiten in den Fac— 
toren, mit welchen bei dieſer Entwidelung zu rechnen iſt: im Geiſte des Menjchen und 
in der Kunſt. Wir find weit entfernt, diefe Wefenheiten vollfommen ergründet und aus 
ihrer gründlichen Kenntnig ein handliches und leicht anwendbares Syſtem gebildet zu 
haben; aber gerade für die bildenden Künfte und insbefondere für die Ardjiteftur und 
was von ihr abhängt, für die »techniſchen und tektoniſchen Künſte« haben wir durch 
einen der genialjten Künftler unferer Zeit die Grundlegung zu einer in jedem Sinne 
des Wortes »prattiſchen Aefthetit« empfangen, deren Lehren wir an der Hand der funft- 
geſchichtlichen Thatſachen zu verjtehen, zu prüfen und auszubauen haben, um ſicher zu 
jein, ihnen folgend aus dem inmerften Wefen der Kunſt heraus gewacjjenen Normen zu 
gehorchen, welche natürlich keine Recepte zu unſterblichen Meiſterſchöpfungen find, wohl 





) Bgl. „Die Kunſt während der franzöfiichen Revolution”, in den „Bildern aus der neueren 
Kunftgeicichte“. 
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aber fichere Geleife für Haren umd befonnenen Fortfchritt in der Kunſt genannt zu 
werden verdienen. 

Nur durch die gründliche Kenntnig des Gewejenen und Gewordenen in der Kunſt 
war es möglich, eine jolhe Yehre zu begründen. Nur an der Hand grümdlicher umd 
ausgebreiteter Studien in der Geſchichte der Kunſt ift e8 dem werdenden Künftler unjerer 
Zeit möglich, ſich derjelben verftändnigvoll zu bemädjtigen. Mit den einzelnen erprobten 
und bewährten und zu Elementen gewordenen Formen macht zum Zwede der freien oder 
gebundenen Nahahmung eine andere Disciplin viel ficderer und genauer befannt als die 
Kunftgefchichte; die technischen Einzelheiten lehren zu wollen, kann dieje ſich auch nicht 
einmal andeutungsweiſe beitommen laſſen. Aber fie führt mehr als jede andere auf die 
Kunft bezügliche Disciplin zum VBerftändnig der Kunft im Ganzen, zum Wefen 
der Sadıe; und 

Das ift’s ja, was den Menichen zieret, 

Und dazu ward ihm der Verftand, 

Daß er’s im innern Herzen jpüret, = 
Was er erichafft mit jeiner Hand. 

Die kunſtgeſchichtliche Betrachtung, nicht verwirrt durd all’ die ftörenden Einzel: 
heiten, welche die Production auf Schritt und Tritt behelligen und oft genug die beften 
Vorſätze und Entſchließungen aus der Bahn lenken, läßt den Kimftler die Geſammt— 
heit der Kunſt überjehen, hebt ihn auf den Standpunkt, von weldem aus fein Blid 
nicht durch Kleinigkeiten und Unmefentliches behindert wird, das Große und Weſentliche 
in den Dingen zu erfennen und zu würdigen, und befähigt ihn fo zu reifem, cin 
dringenden Denken über feiner Hände Werk; und brauche id) Ihnen noch Leſſing's ewig 
wahres Wort in die Erinnerung zu rufen: 

Der denkende Künftler ift doch nod) eins fo viel werth! 


Die hohe Karlsſchule. 
Von 
Ludwig Mesger. 


Die »hohe Karlsſchule«, wie die merkwürdige Lehr- und Erzichungsanftalt de 
württembergifcen Herzoges Karl jeit ihrer Erhebung zum Nange einer Univerfität durch 
Kaiſer Joſeph IL. 1781 jclieglic genannt wurde, iſt um ihrer Bedeutung und weit: 
greifenden Wirkſamkeit willen wiederholt, bald gelegentlich in den verjdjiedenen Schiller— 
biographien, bald in befonderen Schriften bejprocdjen und gewürdigt worden. Das um: 
fangreichjte Werf darüber ift das von 9. Wagner in zwei Bänden, Wirzburg 1856—58. 
— Man hat diefe Schule, die, nad) Art der Prachtbauten deſſelben Fürften in um 
begreiflic, kurzer Zeit von ihm in's Yeben gerufen, im Yaufe von zwei Jahrzehnten 
einen europätichen Namen gewann, nad) ihrer Geſchichte, nad) den Eigenthümlichkeiten 
ihrer Pädagogik und Disciplin, nad) den Yeiftungen und Yebensjtellungen ihrer fir die 
deutſche umd jelbft die franzöfiihe Wiſſenſchaft und Kunſt einflugreichen Zöglinge, in 
ihrem Verhältniſſe zu dem genialen Schöpfer derjelben u, ſ. w. beleuchtet. 
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Indeß blieb troß des reichen Materiales Vieles, was man ſchon zur Kenntniß dieſer 
eigenthümlichen Anftalt und zur Einſicht in das innere Getriebe derjelben zu erfahren 
wünfchte, unbeſprochen und unaufgehellt. Insbeſondere wurde man über Lehrplan und 
Unterrichtöweife, über die Behandlung der vielen Yehrfächer, über das Jneinandergreifen und 
Zuſammenwirken der Yehrfräfte gegenüber dem bunten Bielerlei der Unterridhtsgegenftände 
jowohl wie der aus allen Weltgegenden zujammengewürfelten Zöglingihaft gar nicht 
genügend aufgeflärt. Noch weniger erhielt man befriedigendes Licht über die legten Ur- 
fahen der überrafcdyenden Erfolge der Schule. Im Gegentheil erſchien, je mehr Ein- 
zelheiten über die leitenden Erziehungsgrundjäge, die theilweije jehr baroden Seltjanıfeiten 
ihrer Hausordnung und ihres aud) hier despotiſch waltenden Herren befannt wurden, ihr 
Anfblühen, ihr Ruhm und vor Allem ein großer Theil ihrer Yeiftungen um jo unbe- 
greiflicher; daS Verhältniß von Urſachen und Wirkungen behielt bis jegt immer noch 
etwas ganz Irrationales. 

Wie konnten aus einer Schule, deren Gebieter die Maler und Bildhauer auf die 
gleiche, niedrigfte Zöglingsitufe mit den Tänzern und »Stuccators« ftellte und an den 
nachmals jo berühmt gewordenen Eberhard Wächter bei feiner Erklärung, ficd) der Ma— 
[eret widmen zu, wollen, die Frage richtete: »Was? Er, ein Negierungsrathsjohn, ſchämt 
ſich nicht, ein Maler zu werden?« — wie konnten aus foldyer Anjtalt mehrere Meifter 
erften Ranges in der bildenden Kunſt und in der Tonkunſt hervorgehen? Wie ift e8 
erklärbar, daß ein Inſtitut, in weldyem der Ehrgeiz in wahrhaft. erjchredendem Umfange 
zum treibenden Principe der Arbeit erhoben war, eine Weihe von Männern gebildet hat, 
die al3 die reinften Priefter der Wiſſenſchaft gelten? Wie vermochte diefe Karlsalademie, 
»die von dem höchjten Ziele aller Erziehung, wahrhaft freie Menjchen zu bilden, jo 
weit entfernt war, daß jie vielmehr durd) militärischen Pedantismus alles freie Regen 
und Yeben des Geiftes erdrüden zu wollen ſchien, die Pflanzjtätte von jo vielen tüchtigen 
und gefunden, umd einigen wirklid) großen Männern zu werden«, von Männern, welche 
die deutfche umd, die franzöjiiche Nation gerade wegen ihrer edlen Freiheit des Geiftes 
bewundert und verehrt ? 

Auf diefe umd ähnliche Fragen blieb man an der Hand der feitherigen Mitthei— 
lungen über die Karlsſchule die Antwort ſchuldig. ES bildeten ſich daher nicht jelten 
die verjchiedenften Urtheile über ihren Werth und ihre Bedeutung. Ja man fonnte da 
und dort die bedenklicye Rede vernehmen: nicht durd) diejelbe, jondern trotz derſelben find 
ein Euvier, ein Schiller, find Danneder, Kielmeyer, Kod, Pfaff, Wächter, Zumfteeg das 
geworden, was ſie find, Oder jagte man aud): jo wenig e8 dem Herzoge Karl durd) 
feinen haarjträubenden Luxus und feine despotifchen Yaunen gelungen ift, fein gutes 
Vürttemberg zu ruiniven oder aud) nur feiner perjönlichen Beliebtheit bleibenden Abbrud) 
zu thun, jo wenig hat er durch feine wunderliche Erziehungsweije die gefunde Kraft 
einer befjeren Zöglinge zu unterdrüden und den Geiſt der Zeit zu dämpfen vermocht. 

Und allerdings auf dem Gebiete des jittlichen Yebens iſt diefe Ausfunft nicht ohue 
Berechtigung. Es wird gewiß nicht unrichtig gejagt, dag »der Widerftreit der geijtigen 
Höhe und Freiheit und des niederen ſittlichen Standpunkts diefer Anftalt es gewejen ift, 
welher im tiefer angelegten Naturen, wie es die unferes Schiller war, jene mächtige 
Reaction des moralijchen Bewußtjeins, jene gewaltige Erjchütterung des ganzen Inneren 
hervorrief, die, ob aud) nad) ſchweren Kämpfen, fie jchlieglich zu der vollendeten Dar: 
ftellung fittlicher Schönheit geführt hat«. 

Um jo weniger erklären ſich dagegen mitteljt diefer Auskunft die bedeutenden wijjen- 
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ihaftlihen und künſtleriſchen Yeiftungen, welche Deutſchland, ja Europa diejem und jenem 
Schüler der hohen Karlsſchule verdankt. Dieje Thatſache muß Urjachen haben, weldıe 
denn doch in den Einrichtungen und Anregungen des Inſtitutes ſelbſt lagen. 

Man jagt freilicd) noch weiter, die zweite Hälfte des vorigen Jahrhunderts jei eben 
überhaupt reid) an großen Zalenten gewejen, und entfernt nicht die meijt noch unvoll- 
fommenen Sculeinrihtungen, jondern vor Allem der aufßerordentlihe Reichthum au 
genialen Kräften habe im jener Periode den Aufſchwung deutjcher Yiteratur und Kumjt 
herbeigeführt. »Sei ja doch um diejelbe Zeit im theologiſchen Stift zu Tübingen, ob- 
gleich e8 keineswegs einen untadelhaften Studienorganismus hatte, nicht nur Spittler 
und Pland, Stäudlin und Paulus, jondern aud) das merkwürdige Dreiblatt Hölderlin, 
Hegel und Schelling gebildet worden.«e Und aud) anderwärts jei eine große Anzahl von 
Gelehrten, Dichtern und Künjtlern, die noch jegt als Fadelträger deutjcher Bildung 
gelten, in jehr mangelhaften Schulen oder aud), wie Göthe und die beiden Humboldt, 
nur im Privatunterrichte vorgebildet worden. 

Allein bei der Betrachtung und Beurtheilung einer Schulanftalt, ihres Werthes 
und ihrer Erfolge handelt es ſich jchlieglicy nicht jowohl um die großen Berühmtheiten, 
die aus ihr hervorgegangen. Died hängt mehr oder minder von der jeweiligen Produc- 
tionsfraft einer Zeit und, wenn man will, vom Zufall ab. Auch iſt, beim Yichte be 
trachtet, angeficht3 der großen Menge von Schülern, weldye die Karlsſchule aus aller 
Herren Yändern und aus den verſchiedenſten Yebensfreijen herangezogen hat, und da der Her: 
zog mit bejonderer Spürkraft die Talente aufzufinden und 3. B. den Maler Koch von 
einer tyroler Schaftrift weg für jeine Anjtalt anzuloden wußte, die Menge ſolcher Gröpen 
nad) Verhältniß nicht einmal übermäßig zu nennen. Vielmehr iſt dabei vor Allem »das 
einfac, tüchtige und gejunde Mittelgut von Zöglingen das, worauf man das Augenmerk 
zu richten hat und worauf der Ehrenanjprudy einer Schule beruht«, wie ja auch be 
kanntlich der Unterricht ſich zur erjten Aufgabe machen fol, in möglidjt vielen Schülern 
von mitilerer Begabung einen joliden Grund werthvoller Kenntniſſe zu legen. Nun 
aber weiß man von der Karlsakademie, daß fie unter ihren Zöglingen gerade eine große 
Menge von bedeutenden und in hohen Stellungen erprobten Beamten und Officieren 
zählt, daß die Namen von 17 Dliniftern und 33 Generalen unter den ehemaligen Karls— 
ſchülern verzeichnet find. Es ift nachgewiejen, daß in den darauf folgenden Jahrzehnten 
ihre Zöglinge in den verjchiedenjten Yebensjtellungen, auch in den Reihen des Kaufmanns: 
und höheren Gewerbejtandes in der Regel durd) einen gewijjen, für höhere Intereſſen aller 
Art offenen Geift und vieljeitigere Bildung jid) ausgezeichnet haben, Man macht mit 
Recht auf dem gewaltigen »Contraft aufmerfjam, welcher namentlid) in Württemberg 
zwijchen der philifterhaft ſchwerfälligen, gutmüthig bejdjränften Art, welche nod im 
Anfang der fiebziger Jahre alle öffentlichen Aeußerungen kennzeichnet, und der gewedten, 
lebendig rajchen in der darauf folgenden Zeit ſich bemerklich macht«, einen Contraſt, der, 
zumal bei dem Naturell des ſchwäbiſchen Vollsſtammes, viel weniger auf Rechnung des 
allgemeinen geiftigen Umſchwunges in Deutſchland fällt, als vielmehr zumeift zurüd zu 
führen ift auf den Einfluß des einheimijchen großen Juftitutes, das, Danf dem Scharf— 
blide feines Schöpfers, von Anfang an die Heranbildung eines geiftig gehobenen Beam: 
tenftandes fich zur Hauptaufgabe gemacht hat. In diefer Beziehung ift noch bejonders 
beachtenswerth das Zeugnig, das ein Dann, wie Spittler, der perjönlic der Karl 
ſchule nicht angehört hat, derjelben ausgeftellt hat. »Der herrliche Segen, jagt er, von 
Aufklärung und neuer Thätigkeit, der von der Stuttgarter Hohen Schule ausfloß, wird 
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auch nach ihrer Erlöfhung (i. J. 1794) ein volles Menjcenalter hindurch in allen 
Collegien des Yandes und im ganzen Geift der allgemeinen Gefinnungen de Yandes 
fühlbar bleiben, weil Yehrer und Schüler, die ſich umſchlungen von den Banden diejer 
in ihrer Art einzigen Anftalt zujanımen und wechjelsweije gebildet haben, nad) und nad) 
in alle Aemter eingerüdt find, auf deren Beſetzung umd Art der Verwaltung die Er: 
haltung des öffentlichen Geiftes beruht.«e Die gewichtigſten Stimmen endlich, in denen 
bedeutende Zeit: oder Berufögenofjen über ihre in der Karlsſchule gebildeten Freunde 
und Mitarbeiter urtheilen, Göthe über Schiller, Martius über Kielmeyer, die Franzofen 
über Euvier, die Vertreter der Naturwifjenihaft und Mathematit über Pfaff, Hart: 
mann, Autenrieth u. A., fie ftimmen mit iüberrajchender Einmüthigkeit in der Aner— 
fennung de3 überſchauenden und ordnenden Geiftes derfelben, ihrer Weite des Blickes und 
der in die Tiefe dringenden Klarheit überein. Und auch Hofmeifter bewundert ſchon an 
den Abhandlungen und Probefchriften des heranmwachjenden Schiller's gleichfalls die 
wilfenichaftliche Kraft und Ordnung, den reichen und methodiſch geſchulten Apparat, der 
ſich neben der angeborenen Intuition darin fund gebe. Alle diefe Urtheile weijen darauf 
hin, daß eine auszeichnende Eigenthüntlichfeit der Akademie diefe geweien ift, »den Geift 
des Schülers frühzeitig zu gewöhnen, daß er ſich mit gefammelter Energie in das Ein- 
zelne verjenfe, um es als begriffliches Glied eines großen Ganzen zu verftehen«, Hier— 
mit ift noch ſchärfer die Thatſache bezeichnet, von der, wie gejagt, die Urfadyen müſſen 
in der Einridytung der Anjtalt jelbjt vorhanden gewejen fein. 

So gewiß aber ebenfo übereinftimmend der negative Sag feitgejtellt ift, daß dieſe 
Urſachen nicht in der Disciplin und der pädagogiichen Bortrefflichkeit derjelben zu ſuchen 
ind, jo gewiß muß eine andere Seite ihrer Thätigkeit den Schwerpunft ihrer Kraft 
umd Bedeutung, ihrer ungewöhnlichen Erfolge und Yeiftungen gebildet, ihren einjtigen 
Beltruhm begründet haben, die Auffaffung nämlid der wijjenfhaftliden Seite 
der Jugendbildung, ihre Unterrihtsweije, der Yehr- und Yernplan 
des Inſtitutes. Diefen pojitiven Gedanken, daß dem wirklich jo jei, liegen die jeit- 
herigen Beröffentlihungen über ‚dajjelbe mehr nur ahnen, aber eine gründliche Unter- 
juhung, einen quellenmäßigen Nachweis über feine didaktiſche Eigenthümlichfeit bis in's 
Einzelne hinein hat erjt das Jahr gebracht, das gewifjermaßen auch eine jäculare Be- 
deutung für die Karlsſchule hat, fofern am 17. Januar 1773 der dreizehnjährige Frie- 
drih Schiller in den Kreis der Akademie getreten ift. Das Programm des Kgl. 
Realgymmafiums in Stuttgart vom Jahre 1873 hat im der That zu redjter 
Stunde dieje empfindlidye Lücke der deutſchen Yiteratur- und Schulgeſchichte in befrie- 
digendfter Weiſe ausgefüllt. 

Mit diefer Schulichrift ftattet Profefior Julius Klaiber, durch ſeine treffliche 
Apologie des Märchens und feine Schilderung: »Stuttgart vor hundert Jahren« u. U. 
liebfam bekannt, im Namen jeiner jugendlichen, in den Kreiß der älteren Schweſtern 
tretenden Schule durch erjtmalige Unterfucdung und gründlid, eingehende Beſprechung 
eben der Unterrichtsweife der chemaligen Karlsſchule eine allen gemeinfame Dankesſchuld 
gegen jene merkwürdige Anftalt ab. Der Dank, möchte man hier im Namen der Schule 
und der Literatur mit der Redensart des focialen Yebens fagen, ift auf unjerer Seite. Denn 
in diefem Programme ift nicht nur das Werden diefer aus einer gehobenen VBolfsjchule 
in zehn Jahren zu einer jeder gleichzeitigen Univerfität mindeftens ebenbürtigen Hod)- 
ſchule herangewachjenen Yehr- und Erziehungsanjtalt mit lichtvoller Klarheit geichildert, 
jondern auch mit derjelben Meiſterſchaft im zweiten Haupttheile, S. 15—48, der Unter: 

Deutſche Warte, Bd. VI. Heft 6, 22 
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richtsorganismus derjelben jo dargelegt, daß jelbft für den Fachmann die Eingangs an- 
gedeuteten Widerſprüche und Räthſel zu voller Befriedigung gelöst, und, wie fi) zeigen 
wird, auch für ehr wichtige ragen der Erziehung und des Unterrichtes in unjerer Ge 
genwart nicht wenige höchſt beachtenswerthe Antworten daraus zu entnehmen find. 

Eine eingehendere Beſprechung oder aud) nur Berichterjtattung über den Inhalt 
diefer zunächſt didaktiſchen Abhandlung gehört natürlidy nicht an diefen Ort, fondern in 
eine Scyulzeitung. Zwar ließe ſich daraus eine Menge Stoffes mittheilen, der feines: 
weg3 blog bei dem Schulmanne, fondern bei jedem gebildeten Yejer auf Theilnahme redr 
nen dürfte. Dem Einen wäre es erwünfcht, an der Hand diefer lebensvollen Schilderung 
näher befannt zu werden mit der Geſchichte der Pädagogit und Didaktik des vorigen 
Jahrhunderts, für welche die Karlsſchule unendlich mehr Bedeutung hat, als all die 
fonftigen Verſuche jener Zeit, die damalige Stagnation des deutſchen Erziefungs- und 
Unterrichtöwejens zu befeitigen, Ein Anderer würde mit großem Intereſſe die merf- 
würdige Erſcheinung fic vorführen laſſen, wie diefe Anftalt im erften Jahrzehnt ihres 
Beſtehens mit jedem Jahresring eine neue Geftalt gewinnt, oder wie diefelbe von Jahr 
zu Jahr mehr die gleichzeitigen Bildungsanftalten überflügelt, oder wie fie die Kunft 
verstanden hat, das, was unjere Gegenwart an mindeftens zehn Arten von Schulen be 
figt, nicht nur unter einem Dache zu vereinigen, fondern nad) feitem und wirklich kunit- 
vollem Plane und mit guten Erfolgen zu regeln, Auch das Yicht wäre Manchem er 
freulic), daS durch diefe Schilderungen auf einen Fürften fällt, der nad) überaus ftür- 
mifcher Zugend die legten vierundzwanzig Jahre feines Yebens dazu verwendet, mit 
genialer Kraft, lafticität und Energie eine ſolche Schöpfung in's Leben zu rufen, 
Allen die Kenntnißnahme von dem Allen, jofern e8 der Vergangenheit angehört, möge 
der geneigte Yejer ſich durch eigene Einfiht in unfer Programm felbjt verſchaffen. 

In diefen Blättern dagegen, weldye über das geiftige Yeben und Schaffen der Ge 
genwart Umſchau halten, hat vor Allem dasjenige von der Bergangenheit ein Recht, 
eingehender erörtert zu werden, was die Einficht, das Können und Wollen der Mit- 
lebenden fürdert, fei es, daß es die früheren feimfräftigen Anfänge beiferer und volls 
fommenerer Pflanzen der Gegenwart aufzeigt oder auch Mißgriffe, die früher gemacht 
wurden, vermeiden lehrt, fer e8, daß das Alte uns einen Spiegel vorhält, in welchem 
wir Mängel und Yücden, um nicht zu jagen Rüdjchritte unſeres dermaligen Lebens und 
Strebens erbliden. In diefem legteren Falle liegt ſogar eine Pflicht vor, das Bild der 
Bergangenheit im feiner vollen Schärfe zur Beihämung und zur Mahnung auf uns 
wirken zu lajjen. 

Und wir find in diefem Falle. Die hohe Karlsſchule bietet in ihrer Unterrichts 
weife, ihrem Yehr- und Yernplane, Kurz nad) der wiſſenſchaftlichen Seite der Fugendbil- 
dung, wie wir fie jegt erſt quellenmäßig aus diefer Schulſchrift fennen lernen, mehr als 
einen Bunkt dar, der für alle Zeiten, aud für die unferige aller Beachtung und Be 
herzigung werth ift, zu unparteiifcher Prüfung auffordert, ob wir's denn wirklich im 
Vergleiche mit jenen Alten jo herrlich weit gebradjt, wie man ſich's gerne einredet, und 
der im Öegentheil ung nahe legt, allen Ernte darauf Bedacht zu nehmen, daß mir 
behalten, wahren und weiter bilden, was wir hatten und haben, an ſolchen Vorbildern 
nämlich und Muftern echter Didaktik, Lehr- und Lernzucht. Laſſen wir alſo alles Wei- 
tere bei Eeite, was von der didaftifchen Einrichtung der Karlsakademie etwa nur im 
tereffant und merkwürdig, aber immerhin zweifelhaft gut oder theilweije verfehrt war, 
und verjuchen im Nacyfolgenden vorzugöweije nur dag zur Sprache zu bringen, mas 
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von derfelben unbedingt gut, bleibenden Werthes und von der Art ift, daß es aud) 
unjere Gegenwart” in ihren niederen, hohen und höchſten Schulen, natürlich cum grano 
salis, feſt zu Halten und je nad) Umftänden nachzuahmen hat. Nur vollwichtige und 
heute noch coursfähige Münzen follen diefem reichen Schage entnommen, dieje aber nie 
und nimmermehr abgefhägt werden, fo lange es und um wahrhaft deutjche, edle und 
freie Jugendbildung zu thun ift. Wären ſolche Hier nicht zu finden, jo mitten wir 
unjere Beiprehung mit der gegebenen kurzen Anzeige jchliegen. 

Nun aber ijt vielmehr die Aufgabe, die noch zu löjen wäre, feine geringere, als 
zu beweijen, nicht allein, daß die überrafchenden Erfolge der Karlsſchule, gerade bei 
jenem Mittelgute, das ſich im Leben trefflich bewährt hat, wirklich den Grundſätzen 
und der Art ihres Lehrens und Lernens zu verdanken ſeien, ſondern auch, daß dieſe di— 
daktiſche Seite der Anſtalt in weſentlichen Stücken als etwas Beſonderes, Ausgezeich— 
netes, etwas ſelbſt für unſere im Unterrichtsweſen unläugbar mächtig vorwärts ſchrei— 
tende Zeit Muſtergiltiges und Nachachtungswerthes gelten könne. Dieſe weſentlichen 
Stücke, an denen der Beweis herzuſtellen iſt, ſind eben ſo ſehr die richtige Erfaſſung des 
letzten Zieles und Zweckes, der Grundprinecipien alles Unterrichtes wie die 
zweckeutſprechende Beſtimmung der Gegenſtände, der Unterrichtsfächer, theils an 
und für ſich, theils in ihrem Verhältniſſe zu einander, theils in der Art ihrer Behand— 
(ung, und für's Dritte die ſach- und naturgemäße Ordnung der Arbeit ſowohl der 
Lehrenden wie der Yermenden, wiederum jedes Theiles für ſich und in ihrem gegen- 
feitigen Zufammenwirken. 

Wir beihränfen uns hier, von diefen drei Gefichtspunften aus nur eben die her- 
vorragendften und bezeichnendjten Eigenthümlichfeiten und Vorgänge unferer Pehranftalt 
zu beleuchten. Was davon insbejondere der Lehr- und Lernweiſe unferer Gegenwart zu 
Gute tommen fünnte, mag in einzelnen Randbemerkungen und Streiflichtern ſich anfügen, 

Die Frage, was wahre Bildung jei, wurde zwar zu verjchiedenen Zeiten in Theorie 
und Praxis gar verjchieden beantwortet. Aber es iſt erfreulich, zu bemerfen, wie denn 
doch die denfenden Geifter des Alterthums und der Neuzeit darüber eine in allem We— 
ſentlichen übereinjtimmende Anſicht ausſprechen. Bildung im vollen und wahren Sinne 
befteht nicht in blogem Wiffen und Können von Einzelnen, im Vielerleiwiffen und 
Fachwiſſen oder in Ausftattung mit Virtuofität in diefer oder jener befonderen — ſei's 
körperlichen, ſei's geiftigen — Kraft und Fähigkeit, jondern »in der Ausgeftaltung des 
ganzen inneren Menſchen zu einer in fid) harmonischen Lebenserſcheinung«. Sie ift nur 
da zu finden, wo »die möglichjt vollfommene Harmonie aller menſchlichen Kräfte her— 
geftellt, jowohl die Erfenntnig: wie die Willens- und Empfindungsiphäre« der Indivi— 
dualität und Pebenslage gemäß entwidelt iſt. Gebildet ift nur derjenige, bei dem dag 
Einzelwijjen verbunden ift mit Intereſſe und Verſtändniß des allgemeinen Kreifes von 
Einfihten und SKenntniffen, und das Stoffliche durch den eigenen Geift herausgearbeitet 
ift zu freiem Beſitze, bei dem der geiftige Geſichtskreis vom Individuellen und Speciellen 
zum gemeinfamen Umfange de3 allgemein Menjchlichen erweitert ift; gebildet ift nur, wer 
jederzeit fich jagt: Homo sum, humani nil, a me alienum puto, und endlic), wer 
»die treibenden Ideen feiner Zeit zu verftehen und an den Aufgaben der mitlebenden 
Menjchheit an feinem Theile mit bewußter Einſicht mitzuarbeiten im Stande iſt«. So— 
nad) entjpricht wie die Erziehung fo aud) der Unterricht jeiner Aufgabe in vollem Maße 
nur dann, wenn er feine Schüler geneigt und fähig macht, in diefem Sinne gebildete 
Menſchen zu werden, Diefe Sätze, obwohl zum Theil neueren, die Sache mit beſonde— 
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ren Geſchick erörternden Schriftwerken*) entnommen, fie find die Principien, nad) denen 
die gefunde Philofophie, Theologie und Pädagogik aller Zeiten die Frage nad) dem letz— 
ten Zwed und Ziele des Unterrichtes enticheidet, die ebenjo bei einem Plato, wie bei 
einem Göthe, Fichte, Schiller und Schleiermadper wiederklingen. 

Nun in diefem Sim und Geifte hat die hohe Karlsſchule, Toweit fie es zu ihrer 
Zeit vermochte, das Ziel ihrer Unterrichtsaufgabe jelbjt geitedt, angeftrebt und wohl 
volljtändiger, als die meiften gleichzeitigen, ja als die meijten neueren erreicht. Daß 
man, keineswegs als lautador temporis acti, jondern um der Wahrheit die Ehre zu 
geben, diejen Ruhm unjerer Anjtalt zuerkennen muß, deſſen find Zeugen die oben ange: 
führten Stimmen der urtheilsfähigiten Zeitgenoffen über die bedentendjten in diefer An- 
ftalt gebildeten Zöglinge und die Yeijtungen vieler ihrer Schüler in Schriften und Aem- 
tern. Zeugniß dafür aber legt ferner ab der Charakter der Univerfalität, der ihr im ganz 
eminenter Weife aufgeprägt ift, mögen wir diefe Schule in ihrem Geſammtorganismus 
oder die Art und Weife in's Auge fafen, wie fie die einzelnen Fächer der Kunſt und 
Wiſſenſchaft betrieb. Schon der Gedanke, Alles, was jegt Real: und Gelehrtenſchulen, 
Univerfitäten, mit nahezu allen ihren Facultäten, polytechniſche Schulen, Mufikjchulen, 
Kunftafademien für Architekten, Maler, Nupferjteher und Bildhauer, Kriegsſchulen, 
Handlungsſchulen, forſtwiſſenſchaftliche Anftalten, ja jelbjt Pflanzjtätten zur Bildung für 
Tanzkunſt und Theater zu leiften haben, in einem alle Altersjtufen umfajjenden Juftitute 
zu vereinen, und diefe Schüler allefammt, im Durchſchnitte 350 an der Zahl, mit den 
nöthigen Kenntniffen und Fertigkeiten von früher Jugend an bis zum Eintritt ins prat- 
tiſche Wirken auszuftatten, hat nidyt nur etwas Geniales und Colojjales, nein, er zeigt 
unzweideutig, wie e8 dem Gründer, dem unermüdlichen Pfleger und Yeiter diefer Schöpfung 
darum zu thun war, in allen feinen künftigen Beamten, Gelehrten, Dichtern, Künftlern, 
Dfficieren und Imduftriellen den Sinn und Trieb zu pflanzen für jene allfeitige Bil: 
dung, von der wir vorhin geredet haben, Man bedenke, weldye Fülle von Anſchauungen, 
von Bejtrebungen, von wedenden, anregenden, treibenden Kräften für Yehrer und Schüler, 
zumal bei dem engen Zujammenfein, Berfehr und gemeinſchaftlichen Wirken und Schaffen, 
in foldyer Umiverfitas geboten war. Auch hatte der Unterricht entfernt nicht bloß die 
wiſſenſchaftliche, ſondern im gleichem Grade die äjthetifche und gemüthliche Bildung im 
Auge; den ſchönen Wiljenfhaften der Mufit und Kunſt, aud der Gymnaſtik, Reit-, 
Fecht- und Tanzkunjt war ihr gutes Theil von Rechten und Aufgaben zugewiefen; die 
Proja der Tagesarbeit durch Kunftgenüffe, die jauren Wochen durch frohe Feſte ver: 
ſchönt, »der fünftige Staatsdiener neben dem Künjtler, der Kaufmann neben dem Stu- 
dirten, die in den Yehrjälen Getrennten und mit den verjchiedenartigften Studien Be 
Ihäftigten, fie Alle jahen fid) außerhalb derjelben durch den heiterften Berfehr zufammen 
geführt« umd je nad) dem Zuge des Herzen? mit Banden einer Zeitlebend andauernden 
Freundſchaft umſchlungen. Zum Belege, wie umfaſſend die einzelnen Fächer betrieben 
wurden, und wie jehr einer banaufischen Auffaffung und Behandlung, den Einfeitigfeiten 
eines bloßen Fachwiſſens und einer engherzigen Fachbildung vorgebeugt war, jei erinnert 
an die centrale und umfaſſende Stellung, welche der Philojophie im Unterrichtsplane 
gegeben war (wovon unten), und an die umfichtige Sorgfalt, mit der der Scharfblid des 





*) Von Hauber aus dem Artitel „Bildung“ in der Encyklopädie von Palmer und Schmid 
und von Bruno Meyer: „Aus der äfthetiichen Pädagogit. Sechs Vorträge. 1873. M. j. die 
Anzeige derj. in unjeren Blättern V, 1. ©. 60 ff. von Hans Prug. 
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Herzoges von Anfang an darauf hinarbeitete, vornehmlich »der Menſchenklaſſe der Schrei- 
ber, welche einer einjeitigen Verkennung des Werthes geiitiger Güter leichter verfalle, als 
alle anderen Beamten« die helfende Hand zur Herftellung »einer egalen Eultur« zu 
bieten und »der bisherigen mechanifchen fabrifmäßigen Bildung der Schreiber eine wiſſen— 
ichaftlichere edlere Bildung zu fubftituirene. Man Iefe, wie zu einer Zeit, da auf dem 
meiſten Hochſchulen eine ftantswirthichaftliche Facultät noch lange nicht geboren war, in 
der Karlsakademie bereits im Jahr 1773, alfo gleich im Anfange ihres Beſtehens als 
höherer Schule, die Studien der Cameraliften und der Jäger (Forftwirthe) geordnet 
waren. Auf der akademischen Stufe waren ihre Fächer: Yandwirthfchaft mit wöchentlich 
einem halben Tage Spaziergänge auf's Feld, Stadtwirthihaft mit Beſuchen in den Werf- 
Hätten, Fort: und Jagdwirthichaft, Staatswiſſenſchaft, Handlungswiſſenſchaft, Finanz 
und Polizeiwiſſenſchaft, Bergwerks- und Münzwiſſenſchaft, bürgerliche Baufunjt, Rech— 
nungsweſen und Kanzleipraxis. Für die ſogenannte militäriſche Abtheilung waren in 
gleich umfaſſender Weiſe nach ihrem vollendeten Ausbau folgende Fächer ausgeſchrieben: 
Algebra, Planimetrie, Stereometrie, praktiſche Geometrie, Trigonometrie, mathematiſche 
Geographie, Statik und Hydroſtatik, Aerometrie und Artilleriewiſſenſchaft, reine Taktik 
und Lagerkunſt, Feldbefeſtigung, Feſtungsbau, Angriff und Vertheidigung der Feſtungen, 
Geſchichte der Taktik, Militärgeographie, angewandte Taktik und Strategie, militäriſches 
Zeichnen. Nicht aber das Umfaſſende des Unterrichtsplanes für die Specialfächer, ſon— 
dern das iſt weitaus das Bedeutſamſte: dieſe Schule hielt, ſobald ſie einmal ihrer Auf— 
gabe in vollem Maße bewußt geworden war, den Grundſatz unerſchütterlich feſt, daß >eine 
jorgfältige Behandlung der allgemeinen Bildung die erfte Bedingung fir eine wahrhaft 
wilfenschaftliche Betreibung der Fachſtudien fei. So ruhte die ganze Anftalt von unten 
bis oben auf einem einheitlich gedachten Blane, in welchem jeder Theil auf die Bejtim- 
mung des Ganzen bezogen war,« 

Es fcheint nun an diefem Orte nabe zu liegen, die Frage eingehender zu erörtern, 
wie fich heute nad) hundert Jahren der Unterricht in unferen Lehr- und Erziehungs- 
anjtalten bis zur Hochſchule hinauf mit feinen Grundfägen und Erfolgen verhalte zu 
dem, was dieje alte Schule angeftrebt und geleiftet hat. Allein jeder Sachkundige weiß, 
daß eine runde Antwort auf diefe weitfchichtige Frage fi in Kürze gar nicht geben 
lägt. Allerdings, wenn es mit ſolch ſchroffen Machtſprüchen gethan wäre: »im Willen 
ift unfere Zeit, in der Bildung im Abnehmen begriffen«, jo ließe ſich die Sache leicht 
ſchlichten. Allein jo einfach Tiegt die Frage nicht. Ein allgemeines anflagendes Urtheil, 
foll es nicht die offenbarfte Unbilfigkeit üben, ließe ſich gegen unfere Zeit nicht aus- 
fprechen, wenn nicht zuvor ficher bewieſen wurde, daß überhaupt das hohe und umfaſſende 
Bildungsideal jener Vergangenheit unſeren Schulen und ihrer Unterrichtsweiſe gar nicht 
mehr vorſchwebe, und daß unſere Gegenwart zwar gar wohl, wenn ſie die rechte Einſicht 
und Kraft hätte, jederzeit auch noch auf demſelben Wege mittelſt ſolcher Centralanſtalten, 
daſſelbe Ziel erſtreben und erreichen könnte, aber eben dazu unfähig, zu zerfahren und 
zu materiell geſinnt ſei. Dieſen Nachweis zu liefern, möchte aber ſchwer halten. Iſt 
ja ſelbſt der Satz nicht ſo leichthin zu widerlegen, daß insbeſondere der Unterricht nach 
Art der hohen Karlsſchule in unſerer Zeit, ſchon wegen der jetzigen quantitativen Aus— 
dehnung aller Kunſt- und Wiſſenszweige, gar nicht mehr möglich, aber auch ganz und gar nicht 
ſo nöthig ſei, da auf allen Stufen jede einzelne Wiſſenſchaft rationeller, philoſophiſcher, formal 
bildender gelehrt werde. Dieſes Alles und noch Etliches dazu müßte ſorgfältigſt erwogen 
und hin und wieder beſprochen werden, wollte man einen abſchließenden Spruch thun. 
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Mas fich dagegen hinſichtlich des zunächſt in Frage ftehenden Ziele und Zmedes, 
der Grundprincipien alles Unterrichtes in Kürze hier ausfprechen läßt und faum eines 
gegründeten Widerfpruches gewärtig fein dürfte, find folgende Sätze. 

In Betreff der Erfafjung und Bermwirflihung des Bildungsideales nad) feiner 
äfthetifchen Seite weist unfere Gegenwart in Vergleich mit der hohen Karlsſchule ein 
bedeutendes Deficit auf, nicht allein in einzelnen mehr oder minder untergeordneten Lehr: 
anftalten, ſondern auf allen Stufen der hohen, höheren und höchſten Schulen. Worin 
die Mängel und Lücken beftehen, wie das Deficit zu deden ift, wie die Schulen aus- 
reichende Pflanzftätten für die Pflege des Schönen, des vollen xuÄoxayadov werden 
fönnen, verdient, auch nah Schiller u. A., aus den ſchon erwähnten Vorträgen von 
Meyer, aber auch aus ben hier beſprochenen Mittheilungen über die Karlsakademie 
entnommen und angeeignet zu werden. In diefem Betrachte — videant consules, ne 
quid respublica detrimenti capiat. Diefelbe Mahnung flieht aber aus dem, mas 
wir über die Karlsſchule erfahren, noch in einer zweiten Richtung. 

Es iſt ein offenes "Geheimnig, daß auf allen Stufen des Unterrichtes in unferen 
Tagen »die Forderung fi) übermäßig breit macht, daß man die Bildung des Einzelnen 
dem einft von ihm zu ergreifenden Berufe anpafle, alſo lauter Fachſchulen errichte«, 
und wiederum, daß namentlich auch auf den Hochſchulen eine ganz erichredende Abnei- 
gung vor allgemein bildenden Fächern und ein Ueberwuchern bloßer Brodftudien um 
ſich gegriffen hat. Bleiben wir hier nur bei dem Pesteren ftchen. Wie wenig das 
tauge, rote ſehr aud) die fünftigen Beamten in Staat, Kirche und Schule nöthig haben, 
eine umfalfendere, vielfeitigere, die oben bezeichneten Merkmale an ſich tragende Bildung 
ſich anzueignen, wenn nicht da8 Staatsweſen Noth leiden fol, braucht feinem Einſich— 
tigen erft beiwiefen zu werden. Borhin haben wir's nun aber mit bezeichnenden Worten 
aus dem Munde des fürftlichen Vaters der Karlsakademie vernommen und gefehen, tie 
er auch feine »Schreiber und Jäger« gebildet willen wollte. Der für fie entworfene 
Vehrplan und die Bedeutung, welche in diefer Anftalt auch für fie nicht nur den allen 
akademischen Fachcollegien immer noch zur Seite gehenden allgemein bildenden Fächern 
(Univerfalgefchichte, Naturwiſſenſchaften und moderne Sprachen), jondern namentlich einer 
philojophiihen Schulung beigelegt wurde, jagen ung daflelbe*). — Alfo aud) in Beziehung 
auf das einfeitige und engherzige Fachſtudium unferer afademifchen Jugend ſehen mir 
und auf ein Deficit hingewiejen, da8 nad) dem Borgange vor hundert Jahren, nad; dem 


) Ermähnenämwerth ift in biejer Hinficht auch ein Wort von einem Manne, dem man gewiß 
feine Ueberſchätzung der Philoſophie nachfagen fann. Dr. Tholuf ſoll zwei Studbirende, bie fich bei 
ihm als Zuhörer meldeten und durch die Aeußerung, mit der Philofophie haben fie fich gefliffentlich 
gar nicht abgegeben, wahricheinlich fich ihm empfehlen wollten, mit der Antwort abgefertigt haben: 
„Dann kann ich Sie ſchon gar nicht brauchen.” — Man fage nicht, dieſes ängftlihe Fach- und 
Brodftudiren ſei nothiwendige Folge des übergroßen Aufwandes, welchen dermalen jegliches Stubium 
erfordere. Ein unbemittelter Schulcamerad und Studiengenofie von mir hatte in einer achtjährigen 
Screiberlaufbahn fich die Mittel erfpart, um nothoürflig dem Drange feines Herzens gemäß nod 
bie Rechtswiffenichaft ftudiren zu können. In ſechs Semeftern mußte wo möglid; der akademiſche 
Curs abjolvirt werden, Deſſenungeachtet folgte er der Eingebung feines gut angelegten Kopfes und 
wendete das erfte und auch noch das zweite Halbjahr auf, um vorherichend philojophiihe Studien 
zu treiben. Die Folge war, daß er, troß feiner zwar guten, aber nicht glänzenden Eramenänote, 
nad} wenigen Jahren in’s Minifterium gezogen, eine der hervorragendften Stellen in der oberften 
Landeäbehörde zu befleiven befam und für die wichtigiten Interefien der Staatöverwaltung bie er: 
ſprießlichſten Dienfte leiftete. 
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Mufter der hohen Karlsfchule zu deden Studienauffichtsbehörden wie Docenten unferer 
Tage in gleihem Maße aufgefordert find. 

Bon den Grgenftänden des Unterrichtes und zwar dem Umfange, welchen diefelben, 
ertenfiv betrachtet, in der Karlsafademie hatten, war gelegentlid, ſchon im Bisherigen 
die Rede. So können wir uns im dieſem Abjchnitte kürzer faflen und uns auf zwei 
Lehrfächer beſchränken, denen in diefer Anftalt eine eigenthümliche, auch für unfere Gegen- 
wart beachtenswerthe Stellung und Behandlung gegeben war. 

Auf den erften Anblick Hat, wie jchon die oben mitgetheilten zwei Etudienpläne 
für die Sameraliften und die Dfficiere zeigen, die Maſſe der Wiſſensſtoffe etwas höchſt 
Befrembliches. ES Fünnte fogar fcheinen, die Afademie habe, wie das in unferen Tagen 
häufig geſchieht, gleichfalls den Sa mißachtet, daß die geiftbildende Kraft der ver— 
ſchiedenen Unterrichtsfächer nicht auf dem Quantum nüglicher Kenntniſſe beruht, das 
fie gewähren, ſondern auf dem Maße, in welchem ſie die denkenden und ſtrebenden Kräfte 
in Anſpruch nehmen, nähren und fördern. Dieſe Befürchtung iſt aber nicht gegründet. 
Bielmehr war, wie ſich unten zeigen wird, gehörig dafür geforgt, daß aud) das Vieler- 
lei des Gelernten jederzeit wirklich geiftig aufgenommen und dem Geifte affimilirt wurde. 
Ebenjo richtig und einflußreich aber war das, daß dieſe Schule allerdings einen Ein- 
beitöpunft gefunden hatte in einer Disciplin, welche, ihrem Wefen nad) im Mittelpunfte 
aller Wiſſenſchaft ftehend, aus ſämmtlichen anderen Fächern ihre Stoffe entlehnte, um 
fie geläutert und vertieft an fie zurüd zu geben, — in der Philoſophie. »Das ift, 
jagt Klaiber mit Recht, ohne allen Zweifel die intereffantefte Eigenthümlichfeit der 
Karlsihüler, durch die fie vielleicht ſchlechterdings einzig dafteht in der Gefchichte der 
Pädagogif. Ste läßt fi einfach mit dem Worte bezeichnen, daß die Akademie auf der 
entfcheidenden Stufe des vorbereitenden Unterrichts nicht das Lateiniſche, nicht die Elaf- 
ſiſchen Spraden noch irgend ein andere8 Fach, fondern geradezu die Philofophie zur 
centralen Einheit der wiffenjchaftlichen Arbeit gemacht hat.« 

Aus mehr als Einer der mitgetheilten Aeußerungen des Herzoges fieht man, wie 
fehr er ſelbſt darauf hielt, als Philofoph zu gelten, welch ungemeinen Werth er für 
feine Schule auf diejes Fach legte, und wie er e8 mit klarſtem Bewußtjein zum Mittel- 
punfte alles Unterrichtes erhob. Nicht weniger als fieben philojophifche Unterfächer: 
Biyhologie, Moral, Ontologie, Kosmologie, natürliche Theologie, Logik und Geſchichte 
der Philojophie wurden nad dem jeit 1781 von Abel und Schwab feftgeftellten Plane 
in acht und zwölf Wochenftunden gelehrt. Die Schüler der beiden philofophifchen Ab- 
theilungen follten da8 14. Yahr vollendet haben, doc war das Durchſchnittsalter wohl 
näher an 16 und 17 Yahren. 

Noch mehr befremdet durch dieſes hochtrabende Programm des philoſophiſchen Unter- 
richtes felbft werden nun aber Sculmänner und Sachkundige unferer Zeit, die es 
ja zum Theil ſelbſt zweifelhaft machen will, ob überhaupt aud) nur eines der propä- 
deutiichen Fächer der Philofophie auf der Gymnafialftufe zuzulafien fe, fragen: wie «8 
zu rechtfertigen oder auc nur denkbar fei, daß diefe Menge philoſophiſchen Stoffes 
vollends mit dieſer Altersklaſſe mit Erfolg und Nutzen habe behandelt werden können. 
»Und gewiß nicht bloß gewagt, geradezu widerſinnig und unnatürlich wäre die Sache, 
wenn die Philoſophie, um die 'es ſich dabei Handelt, auf der Höhe deſſen ſtände, was 
wir allein unter Philofophie und zu denken gewohnt find. Davon ift nun aber auch 
durchaus nicht die Rede. Vielmehr war das, was das allgemeine Bewußtfein der 
damaligen Aufflärungsperiode mit heiterem Selbftgenügen als Philofophie bezeichnete, 
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eben nichts Andered als die Philofophie des gefunden Menfchenverftandes, jene Bopular- 
philofophie, welche, von Haus aus fragmentarifch und eflektifch, im Grunde nur die 
mannichfaltigen Beziehungen des Menſchen zur Welt, zu fid) und zu Gott zum Gegen- 
ftand eines philofophifch gefärbten Raiſonnements machen wollte.« Dieſe nad englifchen 
Borbildern geformte Weltweisheit war, wie Jeder zugeben wird, der die damaligen phi 
loſophiſchen Yehrfchriften und Kundgebungen fennt, leicht und gemeinverftändlid) genug, 
um im Gymnaſialunterrichte mit halbwegs begabten Schülern betrieben zu werden. 

Sodann aber — und das ift die Hauptfahe — war die Behandlung dieſer Ge 
genftände in der Karlsichule von der Art, daß jelbft ein moderner Philofoph vom 
reinften Waffer zwar über die damalige Selbjtgenügfamkeit feiner Wiſſenſchaft, ihrer 
Pehrer und Vertreter, lächeln, die Schüler aber nimmermehr bedauern noch auch den 
Unterricht für verfehlt erflären wird, fondern im Gegentheil, wenn er chrlidh fein will, 
geftehen muß, es wäre um unfere Öpmnafien und aud um unfere Hochichulen gut be: 
ftellt, wenn mutatis mutandis zur Stunde überall nad) diejer Methode Philofophie 
getrieben würde. Denn man höre, wie fid) bereit8 im Jahr 1773 Abel über die Be: 
handlungsweife der Philofophie ausſpricht. Sein Gutachten, in dem er die bisherige 
Manier des philojophifchen Unterrichtes in der Schule einer ſcharfen Kritik unterwirft, 
lautet: »Die Definitionen, Diftinctionen, Formeln aller Art, weldhe man fertig und 
gegeben dem Gedächtniß darbietet, bleiben todt im Kopf des Schülers liegen; fie üben 
weder feine Denkkraft, noch treffen fie jein Herz.* Der richtige Yehrer, der den Grund— 
fägen der menfchlichen Natur folgt und die Bedürfniffe de8 jugendlichen Geiftes verfteht, 
wird einen andern Weg einjchlagen. Er wird zunächſt aus den andern Fächern des 
Unterrichts, aus Geographie, Geſchichte, Naturgefchichte u. A. geeignete Materialien zu- 
fammentragen, um aus diefem den Schülern zugänglichen und vertrauten Stoffe nad) 
fofratiicher Methode eine Philofophie der Natur und eine Philofophie des Menſchen zu 
abftrahiren, in der Art, daß durch die methodisch geleitete Thätigkeit daS Denken des 
Lernenden geflärt und geſchult wird, und er eine natürliche Logik erlernt. ALS weiterer 
Zwed wird an einer anderen Stelle angegeben: »Der philofophiiche Unterricht folle den 
Schüler nad) und nad zum Selbitdenfen, zum vernünftigen Railonnement, zum geſchich- 
ten Ausdrud und zum verftändigen Yefen der Bücher gewöhnen. « 

So verliert denn jenes obige philofophifche Programm alles Befremdliche und 
Abfchredende, und wir begreifen, wie die Schüler der philofophifchen Abtheilungen mit 
einer wahren Begeifterung diefes Fach trieben, wie felbft die höheren akademischen Klaffen, 
Juriſten und Mediciner u. A. ſich herzudrängten, diefe Yehrjtunden wiederholt zu befu- 
hen, ja wie es nicht fehlen konnte, daß diefer Unterricht jene überrafchenden Erfolge 
hervorrief, von denen die oben mitgetheilten Urtheile, 3. B. Göthe's, Zeugniß geben. 
Alles wirkte ſomit zufammen, daß die Philofophie zum Mittelpunfte alles Unterrichtes 
gemacht werden fonnte und wirklich mit entichiedenem Nuten gemacht wurde: die durch— 
aus faßliche populäre Form, der lebendige, den vorhandenen Anſchauungen und Begriffen 
der jungen Yeute entnommene Inhalt, die dabei in's Auge gefaßten Zwecke und vor 
Allen die ſokratiſch-katechetiſche Behandlung des concreten Stoffes. 

In legtgenannter Hinfiht kommt noch außer der überaus liebenswürdigen und an: 
regenden Perfönlichkeit des Philofophen der Schule, Abel's, der weitere und wohl aller- 





*) Man erinnere fich, wie jene Popularphilofophie, im Gegenfage gegen die franzöſiſchen Frei 
denfer, immer auch die Pflanzung edler Moralität zur Hauptaufgabe ihres Raifonnements machte. 
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wirffamfte Umftand in Betracht, daß ein Mittel, das man in unferer Zeit auf Univer- 
fitäten und Gymnaſien weitaus nicht fo, wie ſich's gebührt, und wie e8 3. B. in polytech- 
niſchen Schulen gefchieht, zu würdigen und zu verwerthen weiß, im ausgiebigfter Weife 
in Anwendung gebradht war: die auf dem natürlichen, genetifchen Wege gewonnenen, aus 
concretem Stoffe herausgewachſenen abftracten Wahrheiten wurden fort und fort ebenfalls 
in concreter, lebendiger Weife zu einem wirklichen und dauernden Beftandtheile des In— 
neren, des perfönlichen Bewußtfeind erhoben. Mit Einem Worte: was gelehrt wurde, 
wurde immer zugleich durch Uebung der eigenen Kraft vom Schüler angeeignet. So 
wurde da8 edle Metall philofophifcher Kategorieen und Sätze durch alsbaldige Ausprä- 
gung zum felbfteigenen Befigthum gemacht, der fpröde Stoff der »natürlichen Logik« und 
Metaphyſik durch dialektiiche Verwendung in ftetem Fluffe erhalten. Der philofophifche 
Unterriht war nichtS als eine zwei Jahre fortgefegte, an allen zur Speculation taug— 
lichen Objecten geübte Gymnaſtik des Geiftes. Dies geſchah einestheils mittelft der 
vielen Reden und Disputationen, welche die Schüler zu Schaffen hatten, anderentheild und 
noch weit nachhaltiger durch die geradezu faft täglichen vorzugsweife auch diefem Fache 
zugewendeten Aufgaben und Privatarbeiten derfelben. Wie dies ermöglicht, und wie es 
damit gehalten wurde, werden wir alsbald im legten Abjchnitte erfahren. 

Doc) zuvor noch einige Worte über einen anderen Gegenftand des Unterrichtes, die 
Behandlung der jprahlihen Fächer, und zwar mur der alten Sprachen. Greifen 
wir aus dem reichen Inhalt unferes Programmes nur die bezeichnendften Sätze heraus, 
welhe die Eigenthümlichfeit und den Geift der Schule in diefem im fechs Abtheilungen 
Klaſſen)*) betriebenen Lehrfache genügend kennzeichnen. 

In den klaſſiſchen Sprachen ward vor Allem darauf gehalten, daß Viel gelejen wurde, 
nicht allein weit mehr, als jonft in den damaligen Schulen, fondern aud) mehr, als in 
unferen jegigen Gymnaſien. Außer den gegenwärtig obligaten Autoren werden von rö— 
mischen mit befonderer Vorliebe betont die ars poetica von Horaz und auch fpätere 
Profaifer und Dichter genannt; von Yateinern: Sueton, Yucan, Silius; von Griechen: 
Theophraft, Lucian, des Ariftoteles Ethif und Poetik, des Ariftophanes Plutus, Stücke 
aus Pindar. Zugleich follte nie mehr als ein Projaifer und ein Dichter neben ein- 
ander gelejen werden. Der lateinifche Unterricht einer Abtheilung war durchaus und 
fireng nur in eine Hand gelegt. Die römischen und griechifchen Antiquitäten und 
Yıteratur mußtenlimmer in befonderer Borlefung behandelt, die Erfteren womöglich durch 
Zeichnungen vorgetragen und durch Auszüge aus den Autoren belegt werden. Weit 
mehr al3 auf die fprachliche ward auf die reale Seite, die Hervorhebung der Eigenthümlich— 
feiten des Schriftftellers, Erläuterungen aus der Mythologie und den Antiquitäten, ganz 
vorzüglich aber auf die richtige und gute Leberjegung in's Deutjche der Hauptwerth gelegt. 
In den fpäteren Jahren wurden, ganz gegen die Gewohnheit der Zeit, die Vorlefungen, 
ielbft über Iateiniche Autoren und fogar die Disputationen in deuticher Sprache gehalten. 

Yateinifche Auffäge jcheinen hauptjählih nur von denen gefordert worden zu fein, 
weiche Gelehrte werden wollten;edie Bersübungen galten, ebenfalls fegerijc genug, nur 
al3 lobenswürdige Nebenbeihäftigung für befonder8 dazu Befähigte. Die Ueberjeßung 
aus dem Deutichen in's Lateiniſche war zwar hinfichtlid; der dafiir beftimmten Zeit und 


*) Dieje jech3 unferem jekigen Gymnaftalcurs bis zur Secunda entjprechenden Abtheilungen 
jollten aljo die Grundlage für den darauf folgenden zweijährigen philofophifchen Curſus bilden, 
worauf dann das oberjte Stodwert der afademijchen Fachwiſſenſchaften gebaut war. 
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in Anbetracht, daß die wichtige Ertheilung des Preifes auch noch für die philofophifchen 
Abtheilungen von dem Ausfalle der Lateinischen Compofition abhing, keineswegs gering 
geachtet, aber es gefchah dies doch mehr aus Anbequemung an das Herfommen, al3 mit 
wirfficher Werthſchätzung diefer Uebungen. Vielmehr fpricht Abel den Geift der Anftalt 
ganz richtig aus: »Da die Abficht im Latein das Leſen der Autorum ift, fo nütet es 
vielmehr, erponiren, als componiren zu laffen.«e Als Selbftzwed galt das Letztere der 
Karlsſchule entfernt nicht mehr, welche ihre Aufgabe für den claffiichen Unterricht vor 
allem Anderen darin fuchte, das Altertum als eine der Grundlagen unferer Bildung 
aus den Quellen verftehen zu Iernen. Demgemäß wurde au, »da es entjcieben fei, 
daß die griechiſchen Autoren zur Bildung des guten Gefhmads mehr beitragen, als felbft 
die lateinifchen,« dem griechiſchen Unterrichte mehr und mehr eine bedentendere Stellung 
angewiefen, und feit 1781 nimmt da8 Griechische nächft dem Lateiniſchen den bedeutendften 
Raum im Unterrichtsplane ein. Das Erftere blieb allerdings bis zum 14, Yebensjahre 
mit 17—18 Etunden in den Mittelpunkt des UnterrichteS geftellt, aber auch für das 
Griechifche waren durchweg 8 Stunden eingeräumt, und es wurde um mehrere Jahre 
früher begonnen, als e8 heutzutage üblich ift. 

So gewiß und unleugbar die Karlsichule mit ihrer Werthihägung des claſſiſchen 
Unterrichtes, ihrem Stufertgange und der Behandlung deifelben nicht nur gründlicher und 
umfaffender, als gleichzeitige Aeformichulen, wie das Philanthropin Bafedow'3 in Deifau, 
fondern auch rationeller und fachgemäßer verfuhr, als die meiften Gymnaſien jener Tage, 
jo zeigt fie doch im diefem Gebiete mehr als cine ſchwache Seite. E3 war offenbar ein 
Mißgriff, mit 7 — 9jährigen Knaben Paten und Griechiſch und zudem noch Franzöfiic 
zugleich zu beginnen; ebenjo, dag man die lateinifche Erpofition und Compofition neben 
bei zur MittHeilung gemeinnügiger Kenntniffe ausbentete und dazu Stüde von modernem 
Fatein verwendete. Die philologifche Durchdringung der alten Sprachen, wie „fie um 
diefelbe Zeit die ſächſiſche Schulordnung erftrebte, oder die wirttembergifchen Scminarien 
und Gymnaſien boten, konnte bei dem Leſen von fo vielen und jo vielerlei Autoren un- 
möglich ftattfinden. Die reine Correctheit, das gebildete Sprachgefühl und die Sicher 
heit des Sprachbefiges, wie ſolche, Dank auch unferen befferen Lehrbüchern und den, bei 
geringerem Zeitaufwande, geiftreicher behandelten Compofitionsübungen, jeder ordentlich 
begabte und fleigige Gymnaſiaſt unferer Tage gewinnt, war bei den Karlsſchülern nicht 
erreicht. Davon geben Zeugniß deren eigene Geftändniffe (v. Wollzogen) und mehrfache 
Probearbeiten derfelben. Nichts defto weniger bleibt es dabei: dadurch, daß diefe Schule 
das reale Element in der Behandlung der alten Sprachen in ben Vordergrund ftellt 
und diefelben nicht wegen ihres unmittelbaren Nutens im Verkehre der Gelehrten, fie 
nicht an und für fich als Selbftzwed, fondern vielmehr um des in diefen Sprachen 
überlieferten idealen Inhaltes willen betrieb, hat fie die damaligen Gelehrtenfchulen mit 
ihrem einfeitigen und oft genug geiftlo8 pedantischen Formalismus weit überflügelt. Sie 
bat bereit, fo weit es für fie möglich und nüglicd war, die Philologie als Alterthums— 
wiſſenſchaft ‚aufgefagt und betrieben. Noch mehr: in Anbetracht, dag dieſer alte, in 
Grammatik und Kritik, Vhrafeologie und Rhetorik der Alten aufgegangene Geift früherer 
Philologie weit herein in unfer Jahrhundert gefpudt hat*), ift die Karlsſchule mit ihrem 
tlaſſiſchen Unterrichte trotz ſeinen Mängeln eine Antecipation deſſen, was das deutſche 


—— Man leſe, was H. Prutz a. a. O. aus feiner Schulzeit von feinem hochangeſehenen Lehrer 
erzählt, der fich gerabezu rühmte, er habe nun den Sophofles mehr ala ein Dußend Mal geleien, 
doch wiſſe er noch immer nicht, was eigentlich darin ftehe. 
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Gymnaſtum erft feit einigen Jahrzehnten als Ideal anftrebt und zum Theil erreicht, 
eine geiftreiche, zum Theil bereit damals erfüllte Weiſſagung unferer Gegenwart und 
fomit, wenn nicht ein Vorbild, fo doch ein Beglaubigungszeuge für uns, daß wir Hierin 
auf rechtem Wege find. 

Noch weit eigenartiger und wirkungsvoller als alles Bisherige, in hohem Grade 
nahahmungswerth, aber leider theilweife nur ſchwer nahahmbar war endlich die Stu- 
dienarbeit in unferem Inftitute, die Art und Weife, wie die Lehrenden und Yernenden 
die Gegenftände des Unterrichte8 gaben und im fich aufnahmen. 

Sehen wir auch hier ab von dem, was wohl interefjant und einflußreid), aber eben 
doch nichr oder minder von Zeit und Umftänden abhängig und individuell war, von 
der Bedeutung und unmittelbaren Einwirkung des fürftfichen Herren mit feiner Genia— 
lität und Energie, von der glüdlichen Wahl einzelner leitenden und Iehrenden Perfön- 
fihleiten, von den durch innigften fteten Verkehr zwiſchen Lehrern und Böglingen er- 
möglichten, anvegenden und pietätvollen Beziehungen unter denfelben u, dgl. Für drei 
Punkte jedoch, die für jede Schule aller Zeiten, aud) für unfere Gegenwart, bleibende 
praftifche Bedeutung haben, möge noch die freundliche Aufmerkſamkeit der Leſer erbeten 
fein: wie die Zeit für die Studienarbeit beftimmt und vermwerthet, in welch hohem 
Grade und auf welche Weiſe die Selbftthätigkeit der Schüler gewedt, in welches Ber- 
hältnig der öffentliche Unterricht zu den Privatarbeiten geftellt wurde. 

»Kräfte wecken in den jungen Menfchen!« da8 war der Grundfaß, den der Herzog 
immer und wieder feinen Lehrern einfchärfte. Als Mittel zu diefem Zwecke galten ihm 
allerdings nicht wenige Aeußerlichfeiten von zweifelhaften Werthe, allmonatlich gedrudte 
und jedem Schüler über jedes Fach ertheilte Zeugniffe und Yocation, ein großes feierlich 
mit Preisvertheilung verbundenes Eramen, das, weithin in den Zeitungen angelündigt, 
jedes Jahr im December während voller 14 Tage in Gegenwart des Herzoges, feines 
Hofftaates, der oberften Staatsbehörden, der Gefandten und einer Menge anderer Zu- 
Ihauer abgehalten wurde, und Alles, was fonft den Ehrgeiz zu ftacheln geeignet war. 
Dennoch war diefer Fürft eine viel zu tief angelegte Natur, als daß er nicht anderer: 
ſeits dem einzigen und ewigen Hauptweg gefunden hätte: Arbeit und forgfamfte Ausnützung 
der Zeit. Urbeit, daS liebte der Herzog ganz befonders in feinen Jahresreden auszu— 
führen, Arbeit fei das befte Schutmittel gegen fittliche Verirrungen, Arbeit fei die 
Amofphäre, in welcher jugendliche Naturen nad; Geift und Charakter am beften gedeihen. 
Daß fie des Studirens halber da feien, daß Arbeiten ihre Pflicht jei, das follte beftän- 
dig den jungen Leuten zum Bewußtſein gebradht werden. Wer den jungen Menjchen 
jiwinge, das Arbeiten zu lernen, jet fein größter Wohlthäter. 

Die Sorge für ängftlicd ftrenge Verwendung des äußerlichen Werkzeuges zur Arbeit, 
der Zeit, war zwar zum Theil in der That, gemäß dem eigenen raftlofen Weſen des 
Herzoges, in’8 Ertravagante getrieben, gerade wie bei den eben erwähnten Triebfedern 
des Ehrgeizes. Wenn fchlechterdings, und zwar erft auf wiederholte8 Andringen der 
Lehrer, für die älteften wie fir die jüngften Zöglinge im ganzen Jahre nie mehr als 
zweimal eine Woche Ferien geftattet wurde, wenn man aus Scheu vor jeglicher 
Zeitvergendung felbft Jünglingen von 20 und mehr Jahren aud) jeden Schein von afa- 
demifcher Freiheit verfagte, jo war das ein Ertrem, das eine gefunde Pädagogik, fo fehr 
fie die Berfchlenderung der Foftbaren Zugendjahre befonders auf unferen Hochſchulen, theil- 
weiſe felbjt durch Schuld der Docenten, verdammen muß, nie und nimmermehr gut 
heißen wird. Allein, dieſes abgerechnet, Fünnen wir in den Beſtimmungen ber Karls ⸗ 
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ſchule über die Ausnützung der Zeit nicht anders als ein auch für ung noch mufter- 
giltiges Vorbild erkennen. Oder follte die unbedingte Feithaltung der achtitündigen 
Tagesarbeit, mit der einzigen Ausnahme des Sonntages, und zwar Yahr aus Jahr ein 
in ganz gleicher Weiſe für die unterften wie für die oberften Klaſſen micht umbedingt 
vernünftiger fein, als die wunderliche Praxis unjerer Tage, nad) welcher in recht vielen Yehr- 
anftalten Kraft umd Zeit der 11— 14jährigen Rnaben für zehn bis zwölfftündige, die 
der 15 — 1Rjährigen Jünglinge für zehnftündige Tagesarbeit in Anfprucd genommen 
wird, während man es ganz in der Ordnung findet, wenn die Mehrzahl der Hochſchulen— 
jugend fich mit ſechs- und achtftündigem Studium begnügt umd dann erft noch zu den 
Fleißigen gezählt wird? Hat ja dod ſchon Hufeland das Richtige mit den Worten 
getroffen: Von den 24 Stunden de Tages und der Nacht hat der gejunde Menſch ein 
Drittheil der Arbeit, ein Drittheil der Erholung, ein Drittheil der Ruhe zu widmen. 
Ganz diefem Grundfage gemäß ſehen wir's in unjerer Anftalt vor hundert Jahren ge 
halten: acht Stunden des Tages — aber ja nicht der Nacht, deren Ruhe durch ftreng ein- 
gehaltene Zeit:des Aufftehens und Zubettegehens gehörig gewahrt war, — fünfzig Wochen 
des Jahres gehörten der Arbeit, und zwar mit ftrenger Weifung, daß dody ja Keiner 
meine, auf irgend einer Stufe des Lernens ſich mehr oder weniger zumuthen oder er- 
lauben zu dürfen, al8 auf der anderen. Der Befuc der Collegien und die Brivatarbeit 
war jo überwacht, daß feine Stunde verloren ging. Mit im derielben Abficht waren 
die Lehrer beordert, fo wenig wie möglich zu dietiren, fo viel wie möglich, den Lebendigen 
Verkehr von Berfon zu Perſon zu pflegen. Damit die Yehrer jederzeit ihre volle Kraft für diefen 
anftrengenden Dienft einjegen könnten, war ihre Vehrftundenzahl ſehr mäßig gehalten. 
Auc die Beitimmung, dag in den unteren Abtheilungen nur etwa 15, hödjitens 2U 
Schüler beifammen jein jollten, brachte den Gewinn, daß mit möglichft wenig Aufwand 
von Zeit auf den unteren Stufen eben fo raſch wie mit genauefter Berüdjichtigung der 
Individualität die erjten Elemente des Willens beigebracht werden fonnten, 

Durch ſolch gewiſſenhaftes Ausfaufen der Zeit und durch frenge® Halten aui 
Befolgung der ſchon genannten ſokratiſch-katechetiſchen Methode bei allen Abtheilungen 
war auch der Weg gebahnt, auf dem der immer wieder und wieder eingefchärfte Zwed, 
die Kräfte zu weden, vor Allem aber zu amgeftrengter Selbftthätigfeit anzuleiten 
und zu gewöhnen, in ganz überrafchender Weife erreicht werden konnte und im der Karls 
ichule erreicht worden ift. Denn fein Ruhm derjelben iſt ficherer comjtatirt als der, 
daß fie es meifterhaft verftanden hat, Selbitthätigkeit im ihren Schülern zu weden umd 
fie zu geiftiger Selbftändigkeit zu erheben. »Schon die Schularbeiten aus den phil 
ſophiſchen Abtheilungen, fo weit fie fid) noch vorfinden, überrajchen, neben der gemandten 
Verwendung der rhetoriichen und philofophifchen Hilfsmittel, durch einen eigenen Zug 
von feder Selbftändigfeit. Je mehr man ſich aber am der Hand überlieferter Briefe 
— um von Sciller’3 philofophiichen Jugendarbeiten micht zu reden — im das innert 
Leben von einzelnen diefer Zünglinge vertieft, defto klarer wird es, bag bei ihrem Un 
terricht ſich's nicht um ein Anlernen und Einlernen, um eine Dreffur des Geiftes ge 
handelt hat, fondern um eine Erfaffung der innerſten Perſönlichkeit im Centralpunkt des 
Geiftes. So merkwürdig ift ja, bei viel Ueberjchwänglichkeit, der philojophiiche Tact und 
Ton ihrer Gedanken, die Feftigkeit und Beftimmtheit des Urtheils, der Umblic nad) allen 
Seiten.« Insbeſondere fühlt man diefen Auslaffungen begabterer Karlsſchüler durchweg 
Etwas an, was wohl zum höchſten Stolz einer Anftalt gehört, die Freudigkeit jelbit- 
gewählter Arbeit, die edeljte Blüthe des echten Studirens. 
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Was diefe Blüthe Hervortrieb, und wo die Wurzeln der fie fchaffenden Selbft- 
thätigfeit lagen, erklärt jid) zwar zum Theil aus dem bereitS über die Unterricht3- und 
Arbeitöweife Gejagten. Doc; das entjchieden wirkungskräftigfte Mittel zur Erreichung 
dieſes Zweckes ſoll jest erft ald das Beſte und Driginellfte der Anftalt zum Schluſſe 
genannt werden; es beſtand in der meiſterhaften Löſung der Aufgabe, den öffentlichen 
Unterriht und die Privatarbeit der Schüler im das möglichſt fruchtbringende Verhältniß 
zu ſetzen. Dies wurde bewerkftelligt durch die ganz vorzügliche Einrichtung des Stun: 
denplanes *), vermöge deſſen ein Zweites möglid) war, was noch wichtiger ift: ein mög- 
lichſt angemeſſener Wechſel von Unterricht und Privatarbeit. »Die Einrichtung 
war im Allgemeinen die, daß eine Arbeitsftunde der Yehrjtunde des betreffenden Fachs 
entweder unmittelbar voranging (Borbereitung) oder folgte (Wiederholung), das Erſtere 
vorzugsweiſe bei Sprachen und ihren Autoren, das Letztere bei den Fächern, welche einen 
freien Bortrag zuließen. In diefem Fall bejtand die Methode gewöhnlich darin, daf 
der in der Vehrjtunde vorgetragene und auf converjatorifcem Wege zum Berftändnig 
gebrachte Gegenjtand felbft, oder eine aus dem Unterricht erwachjene fpecielle Aufgabe 
in der darauf folgenden Wiederholungsftunde jchriftlich bearbeitet und im diefer Form 
fodann einer erneuten Bejprehung in der nächſten VBortragsftunde zu Grund gelegt 
wurde.e ES ift einleuchtend, wie trefflicy diefe Einrichtung war, um einen gejunden 
Wechſel der aufnehmenden und jelbitthätigen Geifteskräfte zu bieten und der mechanifchen 
Abrihtung jowie der geiftigen Ueberfütterung mit unverdaulichem Stoff entgegen zu 
wirken. »Sie brachte den Geijt des Schülers in wirkjameren Contact mit den Gegen- 
ftänden des Unterrichts, und da ſich mit dem Gefühl der Beherſchung naturgemäß das 
wiſſenſchaftliche Intereſſe und die Freudigfeit der Arbeit fteigerte, erhob fie das Gelernte 
jiherer zu feinem geiftigen Eigenthum; fie übte frühzeitig und in methodifchen Fortgang 
jein Geftaltungsvermögen, jtärkte die verjchiedenen Seiten feiner Denffraft, gewöhnte zur 
eigenen Prüfung und Forſchung, löste zugleid, feine Schreibweife von den Fejjeln jchwer- 
fälliger Unbehilflichkeit und gab ihm mit der Zeit den Muth, ſich aus eigenem Trieb 
an die Bearbeitung wiljenjdjaftlicher Gegenjtände zu wagen.« Siehe da, wie auf die 
naturgemäßefte Weife auf diefem Grunde alle jene edlen Blüthen von Selbtthätigfeit, 
Selbftändigfeit und Freudigkeit zu jelbftgewählten Arbeiten emporjproffen mußten, Und 
welchen Contraſt bilden die lebenvollen Yehr- und Arbeitszimmer diefer Yehranftalt mit 
manchen Auditorien unferer Zeit, in denen unſere afademijche Jugend nichts als todte 
Hör- und Schreibmaſchinen vorjtellt! 

Wenn dem Yaten vielleicht, angefichts diefer fo ganz und gar ſach- und zwed⸗ 
gemäßen, natürlichen Ordnung des Unterrichtes und der Privatarbeit, die Frage auf der 
Zunge liegt, wie iſt es möglich, dag man es jo nicht überall hält, und daß ein jo 
mufterhafter Borgang jelbft nad) hundert Fahren noch nicht Gemeingut aller Schulen 
geworden ift? — jo wird der Fachmann wahrſcheinlich nicht ohne Wehmuth entgegnen: Das 
ft Alles trefflich, aber es ift ein Zdeal von Stunden- und Arbeitsplan, das nur unter den 
damaligen, jo überaus günftigen Umftänden der Karlsſchule annähernd erreicht werden 





*) So einfach die Sache einem Nichtſchulmanne erjcheint, jo gewiß war die Herjtellung des 
Lectionsplanes, in Verbindung mit dem Arbeitöftundenplane, zumal in der Karläfchule bei der großen 
Berichiedenheit der Schüler nach Alter und Kenntnifien, ein wahres Kunſtwerk. Kein Wunder da: 
ber, daß dem Anfertiger des Stundenplanes regelmäßig „eine Verehrung von zwey Aymern guten 
Veins aus dem Kammerjchreibereyteller"' vom Herzoge decretirt warb, 
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mochte, in unferen Berhältniffen aber nie umd nimmermehr verwirklicht werden fan. 
Für öffentliche Schulen ohne Penjionate wird das zugegeben werden müſſen, eine Schule 
dagegen, welche Yehr- und Erziehungsanjtalt zugleic) ift, und wo Yehrer und Schüler im 
engen Berbande beifammen find, jollte das Schwererreichbare nicht ohne Weiteres für 
ein Ding der Unmöglichkeit halten. Und wo der fürftliche Geift und Willen eines 
Herzoges Karl und fürftliche Mittel wieder zur Verfügung ftänden, jollte da aud in 
unferen Tagen eine Centralanftalt wie die hohe Karlsſchule mit der zulegt genannten 
und anderen ihrer trefflichen Unterrichtseinrichtungen undenkbar und unrealiſirbar fen? 
Unter allen Umftänden aber gisbt das neu aufgefrifchte Bild der jchwäbischen Schule 
unferer Gegenwart viel zu denfen und zu lernen. Denn nichts von dem, was wir an 
ihrer Unterrichtsweife gut, gefund und trefflic gefunden, ſelbſt die zulegt beſprochene 
vorzüglichite Eigenthümlichkeit nicht, ermangelt der Fähigkeit, jederzeit und auch in unjerer 
Mitte, natürlich) mit den möthigen Modificationen und eben in den Prinzipien und 
Grundanjhauungen, verwerthet und nachgebildet zu werden. Wir haben wahrlic, des 
Anregenden und Borbildlihen nicht wenig gefunden. Mehr als einem Leſer wird es 
darum gerechtfertigt erfcheinen, wenn die deutſche Schulwelt beim Rückblick auf die hohe 
Karlsſchule ſchließlich an den Heraflitiichen Spruch erinnert wird: Introite; nam et 
heic Dii sunt. 


Eduard von Hartmann’s Berechnung des Weltelends.*) 


Bon 
Yulind Dubor, 


In der »Vhilofophie des Unbewußten«, einem Buche, dem bekanntlich ein fehr raſch 
erworbener literarifcher Erfolg beſchieden geweſen ift, entwirft Hr. von Hartmann folgen- 
des Bild vom »Ende aller Dingee: 


*) In ihrem erften Bande S. 321 fgg. bradte die „Deutſche Warte* einen Auffag von 
A. Emminghaus über „Die Reclame in der Form der Zeitungsanzeige“, deſſen Schlußalinea aljo be: 
gann: „Die Anzeigenreclame ift heutzutage eine Macht. Dieje Macht kann wohl verwerthet, und 
fie kann entjeßlich mißbraucht werden.“ Der Berfaffer ift dann der Anficht, daß das Erftere weit: 
aus die Regel jei, und ift geneigt, das Neclamenwejen für ein Eulturelement zu erflären, ja aus 
der größeren oder geringeren Blüthe deffelben „Rüdihlüffe auf den Eulturftand von Zeit und Ort“ 
für zuläffig zu halten. Dem jei, wie ihm wolle. Jedenfalls ift leider empörender Mißbrauch der 
Reclame nur allzubäufig, und derjelbe wird um jo efelhafter, je mehr fie ſich an Dingen vergreift, 
die dem fühlenden Menjchen einige NRejervatrechte zu haben jcheinen und ihrer Natur nach nicht ge: 
waltfam vor die Augen der gleichgültigen Mafje geichleppt — proftituirt werden follten. Es ift 
unzweifelhaft gemeiner, ſich öffentlich in der Zeitung zum Seiraten anzubieten ald zum Stiefel; 
pußen; und es ift ſicher weniger tactvoll, eine Schrift zur Begründung einer neuen Weltanjchauung 
mit vollen Baden auf der Gaffe auspojaunen zu lafjen, als irgend einen kodderigen Colportage: 
roman, der nirgends anders bingehört ala auf die Gaſſe. Indeſſen läßt fich hiergegen vielleicht 
einwenden, daß der Verleger als Händler mit auf mechanischen Wege regelmäßig verunreinigtem 
Bapiere feine Waare los werden will, und es ihm natürlich ganz gleichgültig ift, ob auf jeinen 
Bogen philofophiicher Kohl oder andere Boten ftehen. Das mag jein. Indeſſen ift das nicht der 
Standpunkt, von welchem aus man berufen ift, „geiftige Größen“ zu maden, und vor Allem mu 
die Preſſe, welche ſich — mit reinlicher Unterjdeidung ihrer jelbit von dem Ballaft — zum Schall: 
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»Die Illuſionen find todt, die Hoffnung ift ausgebrannt; denn worauf follte man 
noch hoffen? Die todesmüde Menſchheit ſchleppt ihren gebrechlichen irdifchen Leib müh— 
ſam von Tage zu Tage weiter. Das höchſte Erreichbare wäre doc die Schmerz- 
Iofigfeit, denn wo jollte das pojitive Glüd noch gejucht werden? Etwa in der 


loch diejer Selbjtlobfanfaren gemohnheitägemäß und aus Nüßlicpkeitsrüdfichten — oletne? — ge: 
brauchen läßt, den dreiften Verſuch, ihr jelbjt als einer zu ernftem und widtigemn Wirken berufenen 
Racht im geiftigen Gebiete auf dem Wege der Reclame ein Schnippchen zu jchlagen und ein Paroli 
zu bieten, fejt und nachdrücklich zurüdweijen. Cs wird einem jpäteren Gejchichtichreiber der Eultur 
oder der Bhilojophie unjeres Jahrhunderts die langweilige, aber danfbare Arbeit vorbehalten bleiben, 
nadgumeifen, wie der mächtige Ruhmesbaum des großen „Unbewußten” Eduard von Hartmann fi 
überrajchend ſchnell und prächtig aus ein paar unſcheinbaren Reclamejamentörnern entfaltet hat, die, in 
der und jener Zeitung gejchieft über den Redactionsſtrich eingejchmuggelt, in die jogenannte „öffentliche 
Neinung“ eingejenft waren. Bier joll nur, jo weit es uns betrifft, der vorerwähnten Verpflichtung 
der Brejie zur Abwehr genügt werden. Die Prefje wird bekanntlich auch zu Beurteilungen der 
neuen Geiftesproducte gepreßt. Zu welchem Zwede? Um jedes lobende Phräschen, das ſich mit 
mohlgeübter Gejchidlichleit aus einer jelbjt im Wejentliden tadelnden „Beſprechung“ herausſchälen 
läßt, auf dem Wege der Reclame zur künſtlichen Steigerung des Erfolges auszjubeuten, den ent: 
ſchiedenen und nicht zu deutelnden Widerjpruch und Tadel aber — auf demjelben Wege unjchädlich 
zu machen, indem man um jo mehr dafür jorgt, daß lobende Neußerungen über das Buch mög: 
lichft befannt werden. — Als die „Philofophie des Unbewußten“ in den „Ergänzungsblättern® ab: 
fällig, aber ganz jachlih und jachgemäß beurtheilt war, erjchien hartnädig auf den Umjchlägen ber 
folgenden Hefte ein Jujerat, in welchem das Buch durch Abdrud lobender Auszüge aus „Stimmen 
der Preſſe“ anhaltend empfohlen wurde. Nachdem die Zeitfchrift fich in die „Deutſche Warte“ 
verwandelt und die Leitung gewechjelt hatte, erjchien in der neuen Zeitjchrift auf ausprüdlichen 
und direct geäußerten Wunjch des Verſaſſers eine abermalige Beſprechung, die, da fie unabhängig 
und von competenter Hand verfaßt war, nur noch ablehnender als die frühere quöfallen konnte, 
Die Reclame war auch ihrerjeits um die Steigerung nicht verlegen: wieder zahlloje Jnjerate (bis in das 
erite Heft des laufenden Bandes hinein), im 5. Hefte des IV. Bandes aber Ankündigung der „PBhilo: 

fophie des Unbewußten“ und zweier Vertheidigungen derjelben, zulegt des Büchleins: „Der gejunde 
Nenſchenverſtand vor den Problemen der Wifjenihaft. In Sachen J. C. Fiſcher (deffen Schrift 
unter dem Aufiahe der D. W. angeführt war) contra E. von Hartmann. Bon Dr. Karl Frei: 
beren du Prel“, und darunter folgender Sag: „Dieje gegen Fiſcher's Schrift: „Hartmanns Philo— 
fophie des Unbewußten. Ein Schmerzensjchrei des gejunden Menjchenverftandes“ gerichtete (natürlich!) 
geiſtbolle Brochüre des (natürlich!) gelehrten Herrn Verfafjers dürfte (nun fommt's fett gedrudt!) 
iur die Lejer der „deutichen Warte“ von bejonderm Sntereffe jein, da die von Herrn Dr. Dtto 
denne Am Rhyn in den beiden Artifeln „ein Apojtel des Bejfimismus“ vorgebradhten Argumente 
weientlih mit denen des Herrn Fiſcher übereinjtimmen. Die Schrift des Herrn Baron du Prei 
ift von der (daher natürlich!) maßgebenden philoſophiſchen und literariſchen Kritif mit der glän- 
jenditen Anerfennung beurtheilt worden“ u. j. m. — Wir gejtehen, dieje zärtlihe Fürjorge für unjere 
Leſer hat uns tief gerührt. Natürich kann ſich die Redaction nich: den Luxus erlauben, alle vier: 
jehn Tage von einem jo unfruchtbaren Gegenjtande wie Herrn von Hartmann’s Philojophie zu 
iprechen, während der glüdlichen Berlagshandlung dies Bergnügen zu Gunjten ihres Elien:en für 
einige Thaler zur Verfügung ſteht. Genügt das nicht zur Charakterijtif des ganzen — Apparates ? 
— Den ehrlicyen und geziemenden Weg, unjeren Leſern die Belanntſchaft mit der Hartmann’jchen 
Satelliten-Literatur zu vermitteln, durch Einfendung der Bücher zur Bejprechung, hat die Verlags: 
bandlung (natürlich!) nicht eingekhlagen, obgleich fie ausdrücklich dazu aufgefordert worden, damit 
der Werte „doch aud im Texte der Zeitjchrift (nicht bloß draußen auf dem Umjchlage) mehr oder 
minder eingehend gedacht werden“ fünne. Wir werben uns trogdem, jobald wir den Raum erübrigen 
lonnen, mit dieſer Schulapologetif befaſſen. Einftweilen mag erjt nod einmal — in einer überaus 
maßoollen Weije — der Herr und Meijter unter die Lupe genommen werden, und dieſe Mittheilung 
es erllären und rechtfertigen, daß wir der „Philojophie des Unbewußten“ gegenüber von der Regel 
‚ne bis in idem“ abweichen. Im Nothfalle fann man ja aud einmal — wenn au nicht mit 
der Inferatenfruchtbarkeit deö Verlegers wetteifern, doch zur Erhaltung und Befejtigung bed Gin: 
dtudes mehrfach defjelbigen Weges gehen. Tu l’as voulu, Georges Dandin! Red, 
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eitlen Selbftgenügfamfeit des Willens, dag Alles eitel ift, oder dak im Kampfe mit 
jenen eitlen Trieben die Vernunft nunmehr gewöhnlich Sieger bleibt! O nein, folde 
eiteljte von allen Eitelfeiten, ſolcher Verſtandeshochmuth ift dann längft überwunden! 
Aber auch die Schmerzlofigkeit erreicht die greife Menſchheit nicht, denn fie ift ja Fein 
reiner Geift, fie ift ſchwächlich und gebrechlich, und muß trogdem arbeiten, um zu 
leben, und weiß doch wicht, wozu jie lebt; denn fie hat ja die Täuſchungen des Yebens 
hinter jid), und hofft und erwartet nichts mehr vom Yeben, Sie hat, wie jeder jehr 
alte und über fich jelbft Klare Greis nur noch einen Wunſch: Ruhe, Frieden, ewigen 
Schlaf ohne Traum, der ihre Müdigkeit ſtille. . . Sie verzichtet endgültig auf alles 
pojitive Ölüd, und jehnt jid) nur noch nad) abjoluter Schmerzlojigkfeit, mach dem 
Nichts, Nirwana, Aber nicht, wie aud) früher ſchon, diejer oder jener Einzelne, jondern 
die Menſchheit jehnt ji) nad) dem Nichts, nad) Vernichtung. Dies ift das einzig 
denfbare Ende von dem dritten legten Stadium der Illuſion.« 

Die Philoſophie hat immer mit Recht an ihre Jünger die Anforderung geftellt, 
daß fie Muth genug haben müjjen, unverwandten Blides der Wahrheit in das ernite 
Antlig zu Schauen, nicht zurüd zu taumeln, wenn das Unerwartete, Unerhörte ſich ihnen 
darbietet, nachdem jie den Schleier gelüftet. Nicht beweinen oder beladyen, jondern er: 
kennen jollen wir, nad) Spinoza's befanntem Ausjpruche, die menſchlichen Dinge, ſoweit 
wir und als Philofophen zu ihnen verhalten. Eingedenk dieſes Mahnrufes laffen wir 
daher auch die Hartmann’iche Schilderung vom »zeitlichen Ende des Weltprocejied« ruhig 
an uns vorüber gehen, ohne durd) diejelbe überwältigt zu werden. Wenn bei Anderen, 
wie Hr. von Hartmann vorausjegt, im Folge diejer Enthüllungen »da8 vom Jammer 
zufammengeframpfte Herz vor Örauen erjtarrt, vor Verzweiflung bricht,... wenn ein 
die Zähne zufammenbeigender Manneszorn, ein ernſter gelafjener Grimm über den wahn— 
wigigen Carneval der Eriftenz die Seele erfüllt, oder wenn diefer Grimm im einen 
mephiſtopheliſch augehauchten Galgenhumor überſchlägt«, jo verjpredhen wir, daß das 
Alles bei uns nit der Fall jein joll. 

Aber was wir bejcjeidentlid) und ohne unphtlojophiic zu verfahren, verlangen 
fönnen, was uns als denfende Wejen nahe angeht, iſt, daß wir nicht unnütz denfen, 
da unjer Denken fein leeres, Lediglich mit Halb fertig gedachten Phantaftereien und 
ausgeklügelten Combinationen erfülltes ei, dag wir mit einem Worte nicht fafeln jtatt 
zu denken. Wenn ung aud) jene oben angedeutete Gefahr, am Weltſchmerze zu erftarren, 
mit keiner befonderen Sorge erfüllt, jo enthält doch die andere Möglichkeit, dag wir 
ohne Zwed und Ziel uns jo hoch verſteigen, wie. Hr. von Hartmann uns dies zumuthet, 
auch nichtS befonders Verlockendes. Der »Ideenreichthum«, der uns auf einer ſolchen 
Fahrt zum »zeitlihen Ende des Weltprocejjese überflutet, wirkt auf uns mehr ab- 
ſchreckend als anziehend, denn wir erinnern uns des auf manche derartige Yeiftungen 
der deutjchen Philojophie treffend anzumendenden Ausſpruches Schopenhauer's (er ift ſonſt 
nicht unjer Dann): »Der Franzoje verbindet mit dem Worte idee, der Engländer mit 
idea einen jehr alltäglichen, aber dod) ganz bejtimmten und deutlichen Sinn. Hingegen 
dem Deutjchen, wenn man ihm von Ideen redet, fängt an der Kopf zu jchwindeln, alle 
Bejonnenheit verläßt ihn, ihm wird, als jolle er in den Yuftballon jteigen.« 

Sehen wir ung daher nad) der Bejonnenheit um, und da dieje bei einem jo hoch 
aufgerichteten Thurmbau wie dem Hartmann’shen Spfteme fid) vor Allem in dem Aus- 
bau des Fundamentes, in der Sicherheit der Grundlage zu bewähren hat, prüfen wir 
die Gründlichkeit jeiner Vorausjegungen, wenigſtens einiger der wichtigſten, deren Feſtig— 
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feit mindeftens vorhanden fein muß, wenn das ganze übrige Gebäude nicht al3 unficher 
und einfturzdrohend verlaffen werden joll. 

Das im Eingange angeführte Citat aus der Hartmann'ſchen Schrift fteht am Ende 
einer Reihe von Betrachtungen, welche ſich die Aufgabe geftellt haben, zu unterſuchen: 
ꝛob das Sein oder Nichtſein diefer beftehenden Welt den Vorzug verdiene, d. h. ob 
Yujt oder Yeid in ihr überwiege«, und zwar glaubt der Verfaſſer, dag er diefe 
Frage »nach gewiffenhafter Erwägunge« dahin beantworten mußte und beantwortet habe, 
»daß alles weltliche Dajein mehr Umluft als Yuft mit ſich bringe, folglid) das Nicht— 
jein der Welt ihrem Sein vorzuziehen wäre«. 

Ein Einwand, der ſich fofort aufdrängt, wird hier zunächſt in's Auge zu fallen, 
und der Standpunkt des Verfaſſers in Bezug auf denfelben feitzuftellen jein. Es Liegt 
nämlich doch jehr nahe zu jagen, dag — ganz abgejehen von der Durdführbarfeit 
einer ſolchen Unterfuhung, die einftweilen auf ſich beruhen bleiben kann, — die ganze 
Berechnung doch injofern nur einen problematischen Werth bejige und beanjpruchen könne, 
alö fie, auf den gegebenen Zuftänden und Berhältnijfen unferes Planeten, feinen gegen= 
märtig bejtehenden politifcyen, jocialen und öfonomijchen Einrichtungen fußend, die in der 
Zukunft mögliche Entwidelung nicht berüdjichtigen Töne, Hier verbleibe, könnte man 
jagen, eine unausfüllbare Yüde, denn wer fünnte wohl die Entwidelungen der Zukunft 
im Voraus ermeilen, wer ſich getrauen, zu jagen, ob die fortſchreitende Cultur nicht 
allmählich jo viel Unheil in der Welt bezwingen, fo viel Quellen des Elendes verjtopfen 
wird, daß die Bilanz in Bezug auf Luſt und Umluft diefes »weltlihen Dafeins« fid) 
in zufünftigen Jahrhunderten oder Jahrtaufenden ganz anders und viel günftiger als in 
der Gegenwart, die wir ſchließlich doch allein einigermaßen zu überbliden vermögen, 
ftellen wird, 

Herr von Hartmann hat diefen Punkt natürlid) in Erwägung gezogen, glaubt aber 
im Gegentheil, dag die Bilanz fid) für die Zukunft noch viel ungünftiger ftellen wird, 
dag wir noch viel unzweifelhafter die Zunahme des Weltelendes, je weiter wir im Welt 
procejje vorrüden, anzuerkennen haben, und zwar jtügt er jid) dabei auf das Verhältnig 
der fortjchreitenden Jutelligenz zu den Illuſionen, aus denen der Menjd) den allergrößs 
ten Theil jeines Yebensglüdes fic) zufammenwebe. Er jagt ungefähr: das, was aus der 
Belt wird, wohin fie zielt, hat offenbar für die Beurtheilung ihres Werthes eine noch 
weit größere Bedeutung al3 das provijorijche Entwidelungsjtadium, in welchem fie ſich 
jest zufällig befindet. Nun zielt aller Fortjchritt in der Welt auf Steigerung dev be= 
wußten Jutelligenz ab. Es iſt daher wichtig zu unterjudyen, wie weit unjere Gefühle 
an fih auf Jllufionen beruhen. Denn wenn dieje auch, jo lange jie eben bejtehen, 
volle Realität des Glückes gewähren, jo werden jie doch bei wacjjender bewußter Intel— 
ligenz eine nad) der anderen unhaltbar und zerftört, und die Summe des Glüdes aljo 
um eben jo viel vermindert. Und dies findet natürlich auf alle Zukunft Anwendung, 

Allein ſchon hierbei überfieht Herr von Hartmann jehr Weſentliches. Die fort— 
Ihreitende Intelligenz, die wir mit der Zunahme im Yebensalter unferes Planeten und 
feiner Bewohner erwarten dürfen, ſteht ja allerdings in einem gewiſſen Gegenjage zu den 
Gegenftänden, an denen Illuſionen gerne haften, inſofern nämlich fortjchreitende Er 
lenntniß manche Annahme befeitigt, welche, wenn feſt geglaubt und für thatſächlich wahr 
gehalten, eine täufchende Befriedigung gewährt. Ein nahe liegendes Beiſpiel bietet der 
Unfterblichkeitsglaube. Sollte 8 — wir fjegen nur den Hypothetiichen Kal — 3. B. 
m der Beftimmung der Menjchheit gelegen fein, diefen Glauben durd die Zunahme der 
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bewußten Intelligenz allmählich einzubüßen, fo wäre die Menfchheit in Folge dieſer lehz— 
“teren alfo um eine Illuſion ärmer geworden, welche, fo lange fie bejtand, Unzähligen 
Tröftung und Hoffnung jpendete und alſo ein reales Glücksgefühl erſchuf. 

Allein das Verhältniß fteht doc) nicht fo einfach), dag mit Steigerung der bewuß— 
ten Intelligenz eine Jlufion nad) der anderen aus dem Veben der Menſchheit verſchwin— 
den fünnte, bis fie dem unerbittlichen Geſchicke diefes unbarmherzigen Fortichrittes ſämmtlich 
erlagen. Sollte eine ſolche Entwidelung als möglich gedacht werden — wie Hr. von 
Hartmann dies thut —, jo müßte man von der Annahme auszugehen haben, daß die 
Zunahme der Imtelligenz gleichzeitig die Quellen der Jllufion im Individuum 
eine nad) der anderen verftopfte und austrodnete. ‚Allein wie follte das wohl möglid 
fein? Illuſionen finden wir vor Allem da, wo der Menſch eine Dispofition bewähtt, 
das zu Erwartende über feinen durchſchnittlichen Werth zu veranjclagen, und dieje Die- 
pofition wiederum, die Grundbedingung aller Illuſionen, knüpft an drei Momente, Alter, 
Gejchledht und Temperament an. Die Jugend bewährt fie mehr als das Alter, das 
weibliche Geſchlecht im Durchſchnitte mehr als das männliche, und das fanguinische Tem- 
perament mehr als das phlegmatiſche. So lange die fortichreitende Intelligenz nicht 
an diefe Grundverhältniffe im Yeben der Menjchheit rüttelt, kann fie daher durchaus nicht 
verhindern, daß Illuſionen beftehen und mit Schwärmerei gehegt und gepflegt werben. 

Und aud) das quantitative Verhältnig kann ſich dabei gar nicht im Wefentlichen 
erheblidy ändern. Sanguiniſch beanlagte Leute werden ſich nie ihr bejonderes Borredt 
nehmen laffen, von der nächſten Zeit, von dem Ausgange diefes oder jenes fie nahe be 
treffenden Verhältniſſes, von perfönlichen Beziehungen fid) mehr zu veriprechen, als eine 
vorfichtige Erwägung geftattet, und in noc) höherem Maaße gilt dies für die Jugend 
und mit einigen Einſchränkungen auch für die weibliche Gemüthsanlage. 

Alle dieje wefentlichen Verhältniſſe bleiben von Hrn. von Hartmann unberüdfichtigt. 
Er verfteigt fich zwar nicht zu dem monftröjen Ausjpruche, daß die Steigerung der be 
wußten Intelligenz Yebensalter, Temperament und Geſchlecht allmählich in ihr Gegentheil 
verfehren müßten, allein diefe Ungehenerlichkeit Liegt einbedungen in feiner Deduction, 
und ohne diefelbe fehlt diefer wieder der logiſche Schluß. Die Unterfuchung, wie weit 
unfere Yuftgefühle auf Illuſionen beruhen, ift daher im Grunde unnütz, wenigftens jo 
weit dadurd) die Frage nad) dem Ueberwiegen der Yuft oder Unluft zur Entjcheidung 
gebracht werden ſoll — jie ift ohme alle Bedeutung für die Gegenwart, was Hr. von 
Hartmann jelbft anerkennt, da er die auf Illuſion ruhende Luſt als reale Yuft ebenfalls 
veranschlagt, und entjcheidet nichts für die Zukunft, da, wie eben gezeigt, die wachjende 
bewußte Intelligenz die im Individuum ftätig weiter fortwirfenden Motive der Fllufions- 
bildung aufzuheben wicht geeignet ift. 

Allein jehen wir weiter, wie Hr. von Hartmann der Aufgabe, die er fidy gejtellt, 
zu entſprechen ſucht. Das Unterfangen, die gefammte Luſt, reſp. Unluft, die auf unſerer 
Erde, wenn auch nur nad) ihren gegenwärtigen Berhältniffen betradjtet, waltet, abzu— 
Ihägen und auch nur annäherungsweiſe zu beftimmen, ift cin jo außerordentlich um 
fangreiches, ja wir dürfen jagen: gigantiſches, daß e8 "von vornherein die Spannung des 
Denkers erregt. Welche Methode könnte wohl vorgeſchlagen werden, um einen durch— 
greifenden Maßſtab zu liefern, da es dod) jedenfalls unmöglich ift, die Summe algebraiid 
zu finden, d. h. die Menfchheit etwa in größere Gruppen nad) gewilfen Momenten eines 
innerlihen Zufammenhanges (Nation, Alter, Gefchlecht, Berufsart u. f. w.) zu theilen 
und die in jeder Gruppe durchſchnittlich zu veranjchlagenden Yuftquantitäten durch Sum- 
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mirung zu einem allgemeinen Durchſchnittswerthe, der für das Ganze der Menfchheit 
Gültigkeit hätte, zu erheben? Die Unmöglichkeit diefer Yöfung braucht nicht erft bewie- 
fen zu werden; jeder praktiſche Verſuch, eine ſolche Gruppirung vorzunehmen, erweist ſich 
bei näherer Ueberlegung jofort al8 undurhführbar. Der Menſch iſt für das Zndividuellfte, 
was cd überhaupt gibt, für Luſt und Schmerz, gerade Individuum genug, um jedes 
Zufammenfaffen zu größeren Zufammengehörigfeiten zu vereiteln, Schon eine der klein— 
ften und zufammengehörigiten Gruppen, ein enger Familienkreis, läßt fi) in Bezug auf 
Yaft und Umluft der ihm Angehörigen nicht einheitlich behandeln, gejchweige denn, daß 
fih größere Gruppenbildungen vornehmen ließen, die eine wirkliche thatſächliche Unter- 
lage für eine derartige Berechnung darböten. 

Hr. von Hartmann hat denn auch einen anderen Weg eingeichlagen. Einerſeits 
führt er vier Momente auf, welche feiner Anficht nad) ganz im Allgemeinen zu Gunften 
eined Ueberwiegens der Unluft fprechen. Wir werden fogleic) jehen, worin diefe Momente 
von ihm gefegt werden. Andererjeit3 unterfucht er diejenigen Zuftände, reſp. Lebens— 
beichaffenheiten, welche hauptſächlich al8 Quellen der Luft im Menjchenleben angefehen 
werden, und er unternimmt, fie nac) ihrem wahren Werthe zu beſtimmen, d. h. die Luſt, 
welche fie im günftigften Falle Schaffen können, gegen die Unluft, welche nothwendig in 
ihrem Gefolge ift, abzumwägen. Hierbei wird der Gefundheit, der Jugend und der Frei- 
heit das Zeugniß ausgeftellt, daß fie »nicht ohne Grund als höchſte Güter des Lebens 
in Anfpruch genommen würdene, und in Bezug auf fie wird man aljo vor allen Dingen 
den genauen Nachweis erwarten dürfen, daß fie dieſes Prädicat nicht verdienen, daß 
daffelbe ihnen gegen Berdienft und Würde ertheilt worden ift. 

Was jene vorher erwähnten Momente betrifft, jo beftehen fie in Folgenden: 

a. Die Nervenermüdung, welde das Widerftreben gegen die Umluft vermehrt, 
das Beftreben die Yujt feitzuhalten dagegen vermindert, gewährt alſo nad) der Seite der 
Unluft immer einen Zufhuß, macht aber mad) der Seite der Yuft immer einen Abzug. 

b. Die Yuft, weldye durd) Aufhören oder Nachlaſſen einer Unluft entfteht, wiegt 
diefe nicht im Entfernteften auf, umd von 'diefer Art ift der größte Theil der beftehen- 
den Yuft. 

ce. Die Unluft erzwingt fid) das Bewußtjein, die Yuft nit. Sie muß gleid)e 
Jam vom Bewußtfein entdedt werden und geht daher jehr oft dem Bewußtjein verloren, 

d. Die Befriedigung ift furz und verflingt jchnell, die Umluft dauert, ſoweit fie 
nicht durch Hoffnung limitirt wird, jo lange, wie das Begehren ohne Befriedigung befteht 
(und wann bejtände ein ſolches nicht ?). 

Es wird dem aufmerkſamen Leſer nicht entgehen, daß die vorftchend aufgeführten 
Momente, felbft wenn wir ihre Wichtigkeit durchweg anzuerkennen hätten, fein eigentlid) 
enticheidendes Gewicht in die Wagſchale werfen könnten, weil fie keine beftimmten Größen- 
und Onantitätenverhältniffe repräfentiren. Wenn c3 beijpielsweife heißt, daß die ein- 
tretende Nervenermüdung das Widerjtreben gegen die Unluft vermehrt, das Beftreben die 
Luſt Feftzuhalten dagegen vermindert, und aljo dadurd) ein Verhältniß entfteht, welches 
nach der Seite der Umluft immer einen Zuſchuß gewährt, nad) der Seite der Yuft da- 
gegen einen Abzug macht, jo drüdt dies doch nur gänzlich unbeftimmte Werthe aus, 
Bir vermögen nicht anzugeben — und auch Hr. von Hartmann kann ung darin keinen Bei— 
ftand leiften —, wie viel der Zuſchuß, reip. der Abzug ausmacht, wie hoch wir Beide in 
Rechnung zu ftellen haben. Das Aeußerſte, was wir anzuerkennen hätten, wäre aljo 
mir, daß ſich gewiffe Momente geltend machen ließen, weldye bei einem Abwiegen der 
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Luſt gegen die Umluft diejer gut geichrieben werden müſſen, ohne daß daraus erhellen 
könnte, ob fie diefer ein eutſcheidendes Uebergewicht ertheilten. 

Auch Hr. von Hartmann macht übrigens das Angeführte in feinem anderen Sinne 
geltend, als dag es zu Gunſten der Umluft ſpreche. Wir wollen daher bei dem in jo 
fern wenig belangreidyen Charakter der angeführten Momente nur furz erwähnen, was 
mit Yeichtigkeit gegen jie angeführt werden Tann. 

Die Nervenermüdung vermehrt nicht blog die Umluft und vermindert nicht nur die 
Luſt, fondern fie vermindert aud) wieder, von einer anderen Seite betrachtet, die Unluft, 
indem fie den Schmerz abjtumpft. Dies Moment, weldyes ſehr nahe liegt (aud) 
M. Carriere weift in einem Aufjage: »Die Noth des Yebens, das Weltleid und feine 
Ueberwindung« (Öegenwart Nr. 49) ausdrüdlid darauf hin), iſt von Hrn. von Hart: 
mann gänzlid) außer Acht gelaffen worden, 

Herner: bei der Gegenüberſtellung der kurzen Dauer, des ſchnellen Verklingens der 
Yuft und der anhaltenden Dauer der Unluft ift ganz unberücfichtigt geblieben, daß es 
ein Gefühl der Vorfreude giebt, weldyes eintritt, jo bald einem lebhaften Begehren die 
Befriedigung verheigen ift. Diefe Vorfreude verfürzt die Umluft, da der Menich mit- 
teljt derjelben ſchon im Voraus, ehe jie noch thatſächlich eingetreten ift, die Befriedigung 
feines Begehrens durd)zufoften vermag, und fie verlängert aus demjelben Grunde die 
Luft, welche fie früher beginnen läßt, als es ſonſt möglid) wäre. 

Dies ijt gerade bei der Hartmann'ſchen Theorie über Luſt oder Unlujt wohl zu 
berüjichtigen, da Hr. von Hartmann die von ung hier nicht weiter zu erörternde, übri- 
gens unſeres Eradjtens ebenfalls unſtichhaltige Meinung vertritt, daß der größte Theil 
der bejtehenden Yujt durch Aufhören oder Nachlaſſen einer Umluft entſtehe und diefe (die 
Unluft) nicht im entfernteften aufwiege. Sol dieje Annahme gelten, jo ift das Moment 
der Vorfreude um jo mehr in's Auge zu faſſen, da durch dieſe die Unluft (das Begehren 
ohne Befriedigung) verkürzt, und aljo »der größte Theil der beftehenden Yuft« vermehrt 
wird. Dies fünde denn and) auf das sub b Gefagte Anwendung. 

Diefe Ausftellungen mögen genügen. Sie zeigen für unjeren Zweck hinlänglid, 
daß die von Hrn. von Hartmann zu Gunſten eines Ueberwiegens der Unluſt geltend ge: 
machten Momente nur flüchtig aufgefaßt und erwogen jind umd bei mäherem Zuſehen 
wieder erheblid) eingejcyränft werden müßten, 

Aber wenden wir uns zu der Hauptſache, zu dem Nachweile, daß es aud mit 
Gejundheit, Tugend und Freiheit im Grunde nicht viel auf fi hat, daß ihre Veran: 
ſchlagung als höchſte Güter des Yebens nur eine völlig relative Bedeutung befigt, näm— 
lich nur, die, dag daraus hervorgeht, wie mißlich es erjt mit allen auderen pofitiven 
Gütern und pofitivem Glücke bejtellt ijt, went felbjt jenen Gütern, die mit Recht den 
Vorrang genießen, gleichwohl feine wahrhafte innere Berechtigung zuerkannt werden darf. 

Daß dem wirklich jo ift, beweist Hr. v. Hartmann eins, zwei, drei mit einer Ge— 
ſchwindigkeit, die denjenigen frappiven muß, der fid) aud) nur einen Augenblid überlegt 
hat, was Geſundheit, Jugend und Freiheit an Bedeutung für das Menjchenleben, an 
anthropologiichem Materiale umſchließen; — kaum daß fid) ihm ein zweites vergleichend 
an die Seite jegen läßt. 

Alfo: die genannten Güter, argumentirt Hr. von Hartmann, jtellen während ihres 
ungejtörten Beftandes (d. h. wenn jie nicht durd) Uebergang aus den ihnen entgegen- 
gelegten Unluftzuftänden ſoeben erſt emtjlanden find) nur den Nullpunkt der 
Empfindung dar, nur den Vauhorizont, auf dem die erjt zu erwartenden Genüſſe 
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des Lebens errichtet werden follen. Sie haben alfo den rein privativen Charakter, 
den Yeibni dem Uebel zufchreiben wollte, fie find die Privation von Alter, Krankheit, 
Knehtichaft, Noth, und ihrer Natur nad) unfähig, eime Puft zu erzeugen, e8 fei denn 
durch Nachlaffen einer vorangehenden Unluſt, und follte diefe auch nur als Furcht oder 
Sorge in der Vorftellung beitehen, Es ift aber ohne Weiteres einleuchtend, wie mißlich 
8 mit allen anderen pofitiven Glücksgütern beftellt ift, wern man ihnen die privativen, 
d. h. in bloßer Freiheit von Schmerz beftehenden mit Recht voranfegen darf. Denn 
die Freiheit von Schmerz bietet doch nicht mehr als das Nichtfein. 

So die Behauptung, und nun der Beweis. Hr. von Hartmann fheint gar nicht zu 
verftiehen, wie man da erit lange nad; Beweifen fragen könne. Ihm fcheint Alles von 
ſelbſt einleuchtend. So bei der Gefundheit. Niemand fühlt ja ein Glied, al3 wenn 
es frank ift, nur der Nervenkranke fühlt, daß er Nerven hat, nur der Augenkranke, daß 
er Augen hat, der Gefunde nimmt nur durch Gefühls- und Taftfinn wahr, daß er einen 
Yeib hat. Ebenfo bei der Freiheit. Niemand fühlt, wenn er feine Handlungen felhft 
beftimmt, denn das ift der felbftverftändliche, natürliche Zuftand: jeden Zwang von 
Augen aber empfindet er ſchmerzlich als eine Verlegung des erften urfprünglichen Naturs 
rechtes, das cr mit jedem Thiere, jeder Atomkraft theilt. Und fchließlich die Jugend, 
Cie befigt zwar allein die volle Genußfähigkeit, aber auch diefe it nur Möglich— 
feit (micht Wirklichkeit) de8 Genuffes. Was nüten mir 3. B. die beiten Zähne, wenn 
ich nichts zu beißen habe ? 

Wie? Hr. von Hartmann; it dies Alles Ihre wirkliche, wohlerwogene Meinung? 
Sie find doch felbit jung geweſen und haben andere junge Weſen, ſowohl Menfchen wie 
Thiere, beobachtet. Schen Sie ſich eine junge Lämmerheerde an. Es iſt eines der rei— 
zendſten Schaufpiele, wenn die kaum einige Wochen alten Thierchen in den ausgelaffenften 
Sprüngen über grüne Matten dahin jagen, wenn fie truppiweife hinter einander hüpfen 
und ſich miteinander beluftigen. Diefelben Beobachtungen fünnen wir ja bet den meisten 
anderen Thiergefchlectern machen; und bieten wir, wir Menjchen, denn etwa cin anderes 
Schaufpiel dar? Was läßt unſere Kinder denn fpringen, fingen, jubiliven, ſobald fie 
die Nöthe der erſten Entwicelungsjahre überwunden haben, was ftet fie mit einem fo 
unauslöfchlichen Frohfinn an, daß ihnen — den ernten älteren Menfcen oft zum Ver— 
druffe — Alles Stoff zur Heiterkeit und zum Lachen darbietet? Was Anderes als die 
Jugendlichkeit ſelbſt, die als ſolche — als Zuftand organischer Frifche und Entwicelungs: 
dranges — als Dajeinsgenuß empfunden und jubelnd bethätigt wird. 

Und ift e8 mit der Gefundhert überhaupt anders bejtellt? Wie, volle Gefundheit 
die aljo doch zugleich eine beitimmte Kraftfülle einjchließt, witrde von Menfchen nicht 
zugleich direct al3 Yuft empfunden? Wenn auch nur der Nervenfranfe unmittelbar jeine 
Nerven fühlt, ift daS eim Beweis dagegen, daß der Nervengefunde, der geſunde Menſch 
überhaupt, das Mohlgefühl feiner gefunden Leiblichkeit als Dafeinsbehagen genießt? Die 
einfachite Thatſache des finnlichen Bewußtſeins, daß das ungeftörte Zufammenwirfen 
einer normal befchaffenen Organenreihe in Production und Conſumtion den Menfchen 
als denjenigen, in umd an dem fich dies Zuſammenwirken vollzieht, »qut aufgelegt« fein 
läßt und aus ſich ſelbſt Heraus eime Luſt erzeugt, — diefe einfachſte Thatſache iſt Ihrem 
philoſophiſchen Denken entſchwunden? 

Hr. von Hartmann bemerkt von der Jugend: ſie allein beſitze allerdings volle 
Genußfähigkeit, aber auch dieſe ſei doch nur immer Möglichkeit, nicht Wirklichkeit 
des Genuſſes. Ja, freilich für die leidige abſtracte Behandlung, der er ſein Thema 
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unterwirft, und bei der ihm aller anthropologiiche Zufammenhang verloren geht, ift das 
fo. Aber wenn ich nicht die Genußfähigkeit allein als Object meiner Betrahtung firire, 
fondern den jungen und deshalb genußfähigen Menſchen in’3 Auge falle, jo bemerke 
ich al3bald, daß es mit der Genuffähigkeit allein nicht abgethan ift, jondern daß mit 
ihr für den Menjchen nod) etwas Anderes verbunden ift, nämlich das Gefühl der- 
jelben, und dies Gefühl der Genußfähigkeit ift felbit Genuß. Gerade die Möglichkeit 
des Genuffes, der, ald einem Umwirflihen, Hr. von Hartmann die Wirklichkeit dei: 
jelben entgegenfegt, it, in’3 Bewußtfein verlegt und im Zujammenhange mit dem- 
jelben betrachtet, wirklicher Genuß. 

Hr. von Hartmann wird mir vielleicht entgegen halten, daß es fid; dabei nur um 
ein Bor- oder Nachſchmeden zu erwartender oder gehabter Genüſſe handele. Selbft wenn 
dem jo wäre, fo bliebe gleichwohl diejer Vor- oder Nachgeſchmack immer als ein wirl- 
licher Genuß zu veranfclagen und abgefondert zu behandeln von den concreten Genuſſe, 
den Hr. von Hartmann in's Auge faßt und lediglid als folhen im Momente des Ge 
nießens gelten läßt. Aber was hier zu betonen ift, hat doch noch einen weiteren Um— 
freis, es bezicht fi auf das Gefühl der Genußfähigkeit ganz im Allgemeinen , weldyes 
als ſolches und ohne ſich noch an beftimmte Genüffe in Gedanfen anzulehnen und diele 
im Voraus oder nachträglich durchzufoften, lediglid) durch den unbeftimmten Hinweis 
auf Paradieſe, die vor uns liegen, die Seele mit Wonnefchauern erfült. Wer, der je 
mal3 jung gewefen, wüßte nicht, daß für ihn jchon die Genußahnung Genuß, wirklicher, 
pofitiver Genuß war? 

Von der Freiheit heißt e8 bei Hrn. von Hartmann, daß fie, d. h. der Zuftand, 
in dem Jemand feine Handlungen jelbft beftimmt, der jelbjtverftändliche, natürliche Zu- 
ftand jet und daher vom Menſchen auch gar nicht gefühlt werde, nur der Zwang von 
Außen werde ſchmerzlich empfunden u. ſ. w. 

Wir laſſen dieſe Definition der Freiheit, ſo hohl ſie iſt, gelten und fragen nur, 
wieſo denn dies »der ſelbſtverſtändliche, natürliche Zuſtand« des Menſchen ſei? Doch 
wohl höchſtens in der Theorie eines »urſprünglichen Naturrechtes«? In der Praxis des 
Lebens, die für das Fühlen des Menſchen die entſcheidende Bedeutung hat, geſtaltet ſich 
Alles völlig anders. Am der Praris des Lebens jehen wir erft das Kind im Haufe, 
dann den Schuljungen zu allen möglichen Dingen »angehalten werden«, der »ſchmerz— 
liche Zwang von Außen« begleitet ihn dann weiter im die VYehrlingszeit hinein; ſelbſt 
wenn er Gehülfe oder Commis geworden, fann er ihm nicht entgehen. In den meiften 
Fällen vergeht die Hälfte des Yebens, bis er in den Genuß »des urjprünglichen Natur- 
rechtes« tritt, »das er mit jeder Atomkraft theilt«. Wenn Jemand nad) fo langer 
Prüfungszeit alsdann endlich »ſein eigener Herr« geworden, d. h. in den Zuftand der 
Selbftbeftimmung, des mangelnden Zwanges von Außen eingetreten ift, den Hr. von Hart: 
mann als »Freiheit« bezeichnet, jo bereitet ihm dies langjam erworbene Freifein um 
zweifelhaft eine dauernde Befriedigung, eine anhaltende Luſt. Diele ift zeitlich nicht 
darauf einzufchräufen, wie Hr. von Hartmann es formulirt, daß fie durch Uebergang aus 
den entgegeugefegten Unluftzuitande ſoeben erſt entjtanden fei, jondern fie wird oder 
fann wenigjtens anhaltend während ihres jpäteren ungeftörten Bejtandes als Luſt 
empfunden werden. Der Menſch braucht nur einen Blid auf die Hinter ihm liegende 
Lebenszeit feiner Unfreiheit zu werfen, er braucht nur einen vergleichenden Blid auf 
unzählige Menfchen zu richten, die weniger als er ihr eigener Herr geworden find, je 
wird er die eigene zwanglofe Lage immer erneuert als Wohlthat und Quelle des Be 
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hagens empfinden. Sie wird ihm alfo eine dauernde und nicht etwa nur auf die kurze 
Zeit, wo der Unfreie ſoeben erft frei geworden, beſchränkte Yuft gewähren. 

Wie entjeglicd Hr. von Hartmann mit den thatjächlichen Verhältniffen des Yebens 
gerade im ihren wichtigften anthropologifchen Beziehungen umfpringt, dafür zeugt u. A. 
auch noch die folgende Anmerkung über die Arbeit. Die gewöhnlichſte Erfüllung des 
Yebens, jagt Hr. von Hartmann ungefähr, it die Arbeit. Es fann kein Zweifel obwal- 
ten, daß die Arbeit für den, der arbeiten muß, ein Uebel ift, denn Niemand arbeitet, 
der nicht muß, d. h. der nicht die Arbeit als das Kleinere von zwei Uebeln auf ſich 
nähme, fei num das größere Uebel die Noth, die Qual des Ehrgeizes oder auch bloß 
die Yangeweile. Das Wechfelipiel von Muße und Arbeit im Yeben fommt darauf 
hinaus, daß der Kranke fi) im Bette wendet, um aus. feiner unbeguemen Yage heraus 
zu fommen, bald findet er die neue Yage eben fo unbequem und wendet ſich wieder zurüd. 

Man ift beinahe verfucht, eine derartige Auseinanderfegung für Scherz zu halten, 
aber bei Hrn. von Hartmann ift das Alles bitterer Ernſt. Ueberlegen wir uns aljo, was 
er fagt. Es arbeitet Niemand, der nicht muß, und die Arbeit ift für den, der arbeiten 
muß, ein Uebel, folglich ift die Arbeit, ganz allgemein genommen, überhaupt ein Uebel 
Die ſucht Hr. von Hartmann dies plaufibel zu machen? Er ftübt fi) darauf, daß für 
den, der nicht arbeitet, Uebles entſteht, nämlich entweder Noth oder Yangeweile oder 
Qual de8 Ehrgeizes, und er fließt daraus, daß der Menſch, nur um diefen Uebeln zu 
entfliehen, die Arbeit als das geringere Uebel wähle. Mit demfelben Rechte und der- 
ielben Yogif könnte man folgenden Schluß machen: es fchläft Niemand, der nicht fchlafen 
muß. Wer nicht fchläft, für dem entftcht die Qual der Müdigkeit. Nur um der Mü— 
digfeit zu entflichen, übergiebt der Mensch ſich dem Schlafe. Folglich ift der Schlaf für 
den Menjchen ein Uebel, Aber, Hr. von Hartmann, das Scylafen, welches lediglicd das 
Ausruhen von der Arbeit ift, jo gut wie das Arbeiten, weldyes lediglich das lebendig 
erfüllte Wachen ift, find einfach, Yunctionen des Yebensprocefies, unvermeidlid) nothwendig 
und dad Yeben erhaltend wie jede andere derartige Function, wie das Athmen zum 
Beiſpiel. 

Heißt es nicht jede Spur vernünftigen Denkens aufgeben, wenn man dasjenige, was 
das Leben erhält, für denjenigen, der im Leben ſteht, ein Uebel nennt? Und müßte 
nicht dieſe einfache Erwägung ſchon von vornherein die Unmöglichkeit einleuchtend er— 
ſcheinen laſſen, daß die Arbeit ein Uebel für den Menſchen ſein könne, — die Arbeit, 
die von ihrer individuellen, wünſchenswerthen oder unerwünſchten, geeigneten oder unge— 
eigneten Beſchaffenheit abgeſehen, im Allgemeinen doch lediglich die Bedeutung hat, daß 
ſie eine Bethätigung des mit dem Leben geſetzten Kraftvermögens, Lebens-Aeußerung 
ſelbſt iſt. Das Leben äußert ſich nothwendig, ſonſt verwandelt es ſich eben in ſeinen 
Gegenſatz, den Tod, der Menſch arbeitet alſo auch nothwendig, wenn auch in den ver— 
ſchiedenartigſten Abſtufungen. Erſcheint dem ernſthaften, emſig befliſſenen Arbeiter man— 
ches Thun eines Anderen zu geringfügig, um darin eine Arbeit anzuerkennen, ſo iſt von 
dieſen ſubjectiven Taxationen hier natürlich abzuſehen, und als Arbeit anzuerkennen iſt 
ſeinem allgemeinſten Sinne nach jede Bethätigung des Menſchen, jedes Hinausgehen aus 
ruhender Paſſivität. Auch Hr. von Hartmann hat die Arbeit nicht etwa in einem be— 
ſtimmten engeren Sinne formulirt, was übrigens auch ganz unmöglich iſt, ſondern er 
ſpricht nur ganz im Allgemeinen von Arbeit. Er kann dieſelbe alſo auch in keinem 
anderen Sinne als dem hier bezeichneten meinen. Nehmen wir aber die Arbeit in dieſer 
nothwendigen Auffaſſung als Yebensäußerung, als Bethätigung der Lebenskraft, jo ergiebt 
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fi) auch fofort, wie vollfommen falfch es ift, wenn Hr. von Hartmann davon auögeht: 
es fönne fein Zweifel obwalten, daß die Arbeit für den, der arbeiten müſſe, eim Uebel ' 
fei. Vielmehr ift dem entgegen daran feitzuhalten, daß fein Muß des Menichen ein Uebel 
für denjelben ift oder enthalten kann, fo bald daffelbe nur den Ausdruf einer durd) 
das Yeben ſelbſt gejegten Yebensnothwendigfeit bildet. 

Wir beendigen mit diefer Unterfuchung den Nachweis, daß es der Hartimann’scen 
»gewilfenhaften Erwägung«e und Beantwortung der Frage »ob das Sein oder Nichtfein 
biefer Welt den Vorzug verdiene, d. h. ob Luſt oder Yeid im ihr überwiege,« am den 
allererften Borausfegungen logischen Denkens, zufammenhängender Beweisführung und 
gründlicher Erwägung vollftändig gebriht. Wir könnten diefen Nachweis noch fehr viel 
weiter fortfegen, indem wir Hrn. von Hartmann auf feiner ganzen Erpedition durch das 
Gebiet der Jllufionen begleiteten, aber für unferen Zwed würde dies überflüjfig jein: 
nachdem fic ergeben, daß die Berechnung der höchſten Güter des Lebens: Geſundheit, 
Jugend, Freiheit, auf gänzlich falfchen Borausfegungen beruht, kann die Berechnung der 
geringeren Yebensgüter nur geringes Intereſſe noch einflögen. Eine Ausnahme Fönnte 
nur etwa noch das Capitel der Liebe beanfpruchen, — die Widerlegung der Hart: 
mann’schen Ausführungen in Betreff dieſes großen Gebietes würde aber die Gränzen 
diefes Auffages bei Weiten überfcjreiter, und wir müſſen unfere Yeier in diefer Hinficht auf 
das von ung in der »Pindjologie der Yiebe« (Hannover. Rümpler) Dargelegte verweiſen. 

Nur eine Frage fol uns zum Schluffe noch beichäftigen, ob denn die Unterfuchung, 
die Hr. von Hartmann fid) vorgefeßt hatte, überhaupt eine durchführbare war. Hr. 
von Hartmann hatte fich die Aufgabe geftellt: »im Yeben des Individuums nachzuforſchen, 
ob die Summe der Yuft oder Umluft überwiegt, und ob in dem Individuum als ſolchem 
die Bedingungen gegeben find, um unter den denfbarft günftigiten Umftänden in feinem 
Leben einen Ueberſchuß der Yuft über die Unluft zu erreichen«e. — Durfte er ald Den 
fer ficd) eine foldye Aufgabe ftellen? Die gigantische Natur derielben haben wir fchon 
anerfannt; aber es frägt fi), ob fie überhaupt rationell war. 

Ein fernes Ziel auf's Korn nehmen zeugt zwar von Unternehmungsluft und Selbft- 
vertrauen, aber von Einficht doch nur, wenn daffelbe noch innerhalb der Schufweite der 
von mir gehandhabten Waffe liegt. Das Denken darf fid) doch nur mit etwas, was 
gedacht werden, das Erkennen nur mit etwas, was erkannt werden kann, beichäftigen. 
Nun, das Problem, weldes Hr. von Hartmann bewältigen zu fönnen gemeint, entbehrt 
unſeres Erachtens diefer erften, unentbehrlichiten Vorausſetzung. E8 iſt überhaupt fein 
Stoff für das Denken, jo wenig wie e8, wie id) an ciner anderen Stelle nachgewieſen, 
das »Ding an ſich« iſt, fo viel ſich auch die Philofophie damit befchäftigt hat. Nach— 
forichen, ob die Yuft oder die Unluft überwiegt, die Yuft oder die Unluft alſo überhaupt 
wägen wollen, ift deshalb etwas völlig Jrrationelles, weil Yuft, Genuß, Unluft, Schmerz 
abjolut unwägbare Größen find, Imponderabilien gewiffermaßen, die ſich jedem Berfuche, 
fie zu wägen, fie wägbar zu machen, verjagen. 

Schon der einzelne Menſch kann unmöglich eine algebraifce Summe feiner Luſt 
u. j. w. ziehen, weil die Yufte u. ſ. w. Gefühle ſich jeden Augenblid verändern 
und ihrem Werthe nach der fubjectivften Schätung des Momentes angehören, Auf irgend 
einem Standpunkte ftehend, irgend einer Dafeinsitufe angehörig, müſſen wir uns dod) den 
Menſchen deufen, dem wir die Aufgabe, die Momente der Luſt u. f. w. zu veranfdlagen, 
zudictiren, feine Altersitufe befigt aber Competenz und Fähigkeit, die vor oder hinter 
ihm liegende Stufe zu veranſchlagen. Dem Mannesalter find die Freuden der Kindheit 
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fchaal geworden, während die Frenden des höheren Alters ihm noch underftändlicher find. 
Jedes Lebensalter kann nur für fich einftehen, nur für fich felbft, für kleinere Zeiträume 
eine approrimative, fchwanfende und unſichere Schätung entwerfen. 

Gilt dies fchon fiir jeden Einzelnen, findet fchon jeder Einzelne es unmöglich, fein 
eigen Puft und Peid quantitativ zu beftimmen, weil der Gradmeſſer in feiner Hand einem 
fortwährenden Schwanfen unterworfen ift, um wie viele unmöglicher — wenn wir von 
gefteigerten Unmöglichfeiten reden dürfen — geftaltet ſich noc die Aufgabe, wenn es 
gilt, die Luft eines Anderen zu beftimmen. Welche Nechnungen kommen dabei zum 
Borfchein! Hr. von Hartmann unterfucht beifpielsweife da8 Capitel der Kunſtgenüſſe und 
findet, daß die mit Concertfälen, Garderoben u. |. w. verbundenen mannichfachen Nad- 
theile den Genuß faft vernichten. Unzählige PBerfonen werden ihm aber erwiedern, daß 
dad auf fie feine Anwendung findet, und daß fie diefe Nachtheile gegenüber den Genüffen 
fite ſehr gering anfchlagen oder gar nicht gewahr werden.*) Und wie in diefem Falle, fo 
in jedem beliebigen anderen. 

Kurz, von welcher Seite wir auch das aufgeftellte Problem betrachten mögen, es 
ergiebt fih, daß ”e8 gar Fein Problem ift, gar Fein ernfthafter Vorwurf für die Natur- 
forfchung auf geiftigem Gebiete in ihm enthalten ift. Und eben aus diefem Grunde finkt 
es in ber theoretiichen Behandlung zur mitfigen, fpintifirenden Spielerei herab. Denn 
nichts verfällt ficherer diefem Schickſal al8 das, was ohne inmeren ernften Gehalt 
ernfthaft behandelt wird. 

Die Hartmann’sche Unterſuchung über die Frage, ob die Welt als Ganzes glück— 
felig ober elend fei, und wie ſich demnach ihre Zufunftsansfichten geftalten, gehört, wie 
meiftend angenommen wird, zu den gelefeniten Eapiteln in dem viel nelefenen Buche. 
Vielleicht hängt diefe Thatfache, die, wenn auch nicht unbedingt fir den Werth, doch 
jebenfall3 fir die Anziehungsfraft deffelben fpricht, mit der in der Maſſe der Menſch— 
heit unvertilgbaren Neigung zufammen, fich die Geheimniſſe der Zukunft entfchletern zu 
laffen, etwas vom Ende aller Dinge zu erfahren. »Wahrſagen« läßt ſich auf die ver- 
Ichiebenfte MWeife, taus den Pinten der Hand und aus Träumen, aus wirklichem und aus 
philoſophiſchem Kaffeeſatz oder fonftigem Abgang. Immer wird der Wahrfager ein großes 
ja häufig ein fehr vornehmes, wenn auch meiften® nicht ſehr urtheilfähiges Publicum 
um fi verfammeln. Derartige behält einen harmlofen Charakter, fo lange es nicht 
allzu geräufchvoll auftritt. Aber die ruhige Ueberlequng des fimplen Menfchenverftandes 
ift gewiß eben fo berechtigt wie berufen, Verwahrung dagegen einzulegen, wenn folche 
Phantafien über die nothwendige Entwidelumg der Menschheit fich mit wiſſenſchaftlicher 
Syſtematik umgeben und feinen geringeren Anfpruch erheben, als »fpeculative Refultate 
nad) inductivenaturwifjenfchaftlicher Methode« darzuftellen. 


*), Gerade hier wäre eine pafjende Stelle gemwejen, an der Hr. von Hartmann fich der im 
Verlaufe des Meltprocefje3 zunehmenden Intelligenz hätte efinnern und fich die Frage beantworten 
follen, ob fie nicht die Aufgabe hat und löst, ſolche fürwahr höchft unerhebliche Unluſt jelbft zu 
bejeitigen und den höchften Genuß von jedem unangenehmen und ftörenden Bor:, Bei: oder Nach: 
aeichmade au befreien. — Es hat oft den Anjchein — jo auch hier —, ald ob Hr. von Hartmann 
feine Argumente nicht zu wägen beliebte, was bei ſolchen in Gegenjate zu den Luftempfindungen 
recht wohl durchzuführen ift, fondern ihre Kraft nur nad) der Länge der Darftellung zu meſſen 
pflegte. Er bringt die albernften und irrelevanteften Dinge mit der breitipurigften Wichtigthuerei 
vor, ohne auch nur die Bhilofophenmiene zu verziehen; — und Rublicus läßt fi be— reden! Red. 
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Das Nationalitätsprincip der Gegenwart.*) 
Von 
HM. 


Es giebt gewiſſe Wortbegriffe und Redensarten, vornehmlich auf dem Gebiete der 
Politik, die, fo oft man fie aud) liest umd hört, fo alltäglich faft ihr Gebrauch geworden 
ift, daß man fagen möchte, fie leben im Aller Mumde, dennoch in ihrer eigentlichen Be- 
deutung und Tragweite den Meiften verſchloſſen bleiben. Ya, es ift eine befannte That- 
ſache, daß gerade diejenigen, die derartige Ausdrüde und Phrafen am häufigften im 
Munde führen, ſich ihrer als Schlagwörter bedienen und fie oft zu Parteizwecken miß- 
brauden — ich erinnere an das zahlreich vertretene Genre der politiihen Kannegießer 
und der fog. Parteiführer, die auf folche Artikel reifen —, fi) am allerwenigften deſſen 
Far bewußt find, worüber fie am herrlichften zu ſchwadroniren verftehen. 

Ein derartiger Mißbrauch wird heutzutage nicht felten getrieben mit den Begriffen: 
»Nation, national, Nationalitäte. Man ſpricht heute jo gerne von den nationalen 
Eigenthümlichkeiten eines Volkes, eines Stammes, man pocht auf die nationalen Rechte 
und Privilegien, man brüftet fich mit nationaler Größe und Ueberlegenheit,; jo Mancher 
wiederum warnt vor unfeligem Nationalitätenhader u. dgl. und wird, wie der Prediger 
in der Wüſte, entweder nicht gehört oder mißverftanden, weil er eben ſich jelbft nicht 
Mar ift. Jedermann fennt und fpricht von einer nationalliberalen Partei im preußiſchen 
Yandtage, im deutjchen Reichstage, den Einen ift fie ein Dorn im Auge, den Anderen 
ericheint fie als das deal einer politifchen Partei, nur Wenige vermögen fich über ihre 
eigentliche Bedeutung, ihre legten Ziele und Zwede, ein völlig Hares Bild zu machen. 

Und um jo mißverftändlicher, um jo verwirrter werden die Begriffe und ihre Be 
deutung, je complicirter die Wortbildungen, je gelehrter die Zuſammenſetzungen Flingen. 
Schon die Feine Präpofition »Inter« vor das Wörtchen »national« geſetzt, Führt zu 
den colojjalften Widerfprüchen und Mißverſtändniſſen. Und wird dieft Wortcompofition 
gar erjt zum Subftantiv erhoben, jo giebt's nicht Wenige, die fofort Geſpenſter umd 
Höllengeifter zu fehen vermeinen und am liebften in ein »Heinrich, mir graut vor dir!e 
ausbredyen möchten, jpricht man ihnen von der »rothen« oder »ſchwarzen Internationale«. 

Was endlidy ift, was bedeutet das moderne »Nationalitätsprineipe, welchen Werth 
hat es für die Gegenwart, welche politifche Berechtigung und Tragweite? 

Bevor wir verfuchen, auf diefe Fragen eine befriedigende Antwort zu geben, werfen 
wir zumächft noch eine andere auf, welche naheliegend und gewiſſermaßen präjudiciell für 
jene zu fein ſcheint. Wir fragen nämlich: woher jene Unflarheit und Verworrenheit 
der Begriffe, jener Mißbrauch), der jo oft mit den Worten Nation und national in 
ihren verfchiedenen Anwendungen und Zufammenfegungen getrieben wird? Hierauf finden 
wir die Antwort in zweierlei: Zunächſt in dem allgemeinen Grunde, dag ja meift den 
Fremdwörtern, von denen namentlid) der politische Theil unferer Tagespreife wimmelt, 
je nad) der verfchiedenen Parteiftellung eine verſchiedene Bedeutung untergefchoben wird. 
Das He eben das leidige Vorrecht, aber aud) der Fluch der zahlreichen Fremdwörter im 


.) Wir haben über den Begriff der „Nationalen“ früher jelbjt einmal (in dem Aufſatze 
„Ueber Nationaldentmäler*, D. W., Bd. IV., Heft 12) zu einigen kurzen Erwägungen Beranlaffung 
genommen. Wir bieten gern die Gelegenheit, eine methodijche und ftrenge Firirung des Begriffes, 
die nicht. ohne wichtige praktiſche Folgen ijt, zu verfuchen, Red. 
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unferer Sprache. Wir erinnern am die eben fo mißbräuchliche Anwendung des Wortes 
»liberal«, dad mit dem vorliegenden nahe verwandt ift und oft combinirt wird. Auch 
die Centrumspartei nennt ſich befanntlich heutzutage, wie anno 1848, liberal und frei- 
finnig; auch fie brüftet ſich mit der Proclamation der Gewiffensfreiheit, der Freiheit des 
Gedankens und des Wortes und geht mit allerhand liberalen KRammeranträgen ſchwanger; 
ihre Reden find gefpictt mit unzähligen, den »Fiberalen« geftohlenen Phrafen, ihre Worte 
duften von Freiheit und Freifinnigkeit, wie ihre Kirhen von Weihrauch. Gleichwohl 
will es manchem ehrlichen Deutjchen noch immer, und wie uns fcheint mit Recht, be: 
bünfen, als ſei Alles dies eben nur eitel Phrafe, nur Hocuspocns und Humbug »ad 
decipiendum volgus profanum«, als enthalte die Combination »freifinnige Ultra- 
montane« eine contradictio in adjecto. 

Der zweite Grund der oft falfchen Anwendung des Wortes Nation und feiner 
Ableitungen Liegt in feiner Verwechſelung mit dem verwandten Begriffe »Volk«. Wir 
haben befanntlic, das Wort »Nation« aus den romanifchen Sprachen recipirt und bei 
und eingebürgert; babei aber, wie dies gar oft dem biederen, hausbadenen Deutfchen 
mit den leidigen Fremdwörtern zu paffiren pflegt, haben wir daflelbe, bewußt oder un- 
bewußt, ja fogar mit einer gewiffen grammatifchen und hiftorischen Berechtigung, auf 
Verhältniffe und Begriffe bezogen, die bei den romanischen Stämmen ganz außerhalb 
jeines Horizonte liegen.*) Daraus erflärt fich der fchwanfende Sprachgebrauch, demnach 
Jtaltäner, Franzofen und Engländer oft das Wort »Nation« gebrauchen, wo wir »Volk« 
zu jegen belieben, und umgekehrt. Jene verftehen unter dem Begriffe nazione, nation, 
eine politiſch geeimigte und organifche Gemeinfchaft, unter popolo, peuple, people hin- 
gegen gewöhnlich eine unorganifche, nur durch gemeinfame Sitte und Sprache oder ben 
Wohnort oder durch noch zufälligere und außerwefentlichere Momente verbundene Menge. 

Am Beften zeigt fi) die8 etwa darin, daß die Franzofen das, was wir »Volfs- 
jouveränität«e nennen wirden, mit souverenite nationale bezeichnen, während fie unter 
»souverenite du peuple= nicht etwa die oberfte Machtbefugnif eines organisch geglie- 
derten umd in eimer regelrechten parlamentarifchen Vertretung perfonificirten Wolfes, 
jomdern die Herrfchaft der zufällig durch Sprache, Wohnort u. dgl. zufammengehörigen, 
aber jonft ungeregelten und desorganifirten Maffe verftchen, oft ſogar die Ochlofratie, 
die zügellofe und tumultuariſche Pöbelherrichaft, mit der fie anno 1870 feiten® der 
Commune bedacht worden find, 

‚ Der deutf—he Sprachgeift dagegen zieht e8 vor, den Ausdrud »Nation« auf bie 
bloße Cultur⸗ und Sprachengemeinſchaft, »Volk« dagegen auf die Staatsgemeinſchaft zu 
beziehen. Daher nennt der Völker: und Staatsrechtslehrer Bluntihli Nation einen 
»Nature oder Eulturbegriffe, Volt dagegen einen »politifchen oder Staatöbegriff». Auch 
der noch der Rottek-Welker'ſchen Periode angehörende Publiciſt Hoffmann führt ganz 
richtig aus: »So wenig eine Mumie ein Menſch ift, und fo wenig eine Gemeinde ichläft, 
ißt oder trinkt, wenngleid) dies alle ihre einzelnen Mitglieder thun, ebenfowenig ift ein 
Volk jede Menſchenmenge, die Abftammung, Sprade, Sitten u, dgl. gemein hat. Ein 
Bolt wird fie erft dann, wenn fie andern Menſchen gegenüber ſich als Einheit und als 
abgeſchloſſenes Ganze fühlt und erfennt.e Dies thut fie aber in dem Nahmen der 
einzelnen Staatsgebilde. Während demnach Nation nur eine zufällig durc) gemeinfame 


*) Wir halten das, wie wir früher einmal ausgeführt und auch a. a. D. für dieſen ſpeciellen 
Fall angedeutet haben, für eine der Hauptrückſichten, durch die ſich der Gebrauch der Fremdwörter 
rechtfertigen läßt, ja als vortheilhaft erweist. Ned. 
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Abftammung, Sitte, Eultur und Sprache verbimdene Gemeinschaft darftellt, die mır 
in den vielen zu ihr gehörigen Individuen im die thatſächliche Ericheinung tritt, iſt Volt 
die zum Staate geeinte, die ſtaatlich organifirte und einheitliche politifche Perſon. 

Es liegt für den Juriſten äußerft nahe, darf man überhaupt privatrechtliche Be— 
griffe in dev Publiciſtik verwerthen, eine Parallele zu ziehen zwiſchen der gemeinrecht 
lidien »communio« und »universitas« auf der einen, und den Begriffen des Völter- 
und Staatsrechts »Nation« und »Volk« auf der anderen Seite. Nur das Volf, als das 
Staatsindividuum, hat einen eigenen Willen, nicht die Nation, fo oft man auch von 
einem Willen der Nation fprechen mag; denn Yestere hat fein Organ, denjelben zum 
Ausdrude zu bringen, wie da8 dem Bolfe in feiner verfafjungsmäßigen Vertretung er: 
moglicht ift. In Frankreich, diefem Nationalitaate par excellence, liegt die Sache aller: 
dings etwas anders, denn hier decken fich fo ziemlich die Begriffe Nation und Volt, 
doc) Leiden defien ftaatsrechtliche Normen aus naheliegenden Gründen feine analoge Aus— 
dehnung auf deutſche Verhältniſſe. Ebenſo kann nur das im Staate geeinigte Bolt 
nad) Außen hin repräfentirt umd perfonificirt werden. Wenn von Mehreren, wie in 
den modernen Repräfentativrepublifen, jo ericheinen dieje etwa wie das Directorium der 
heutigen Actiengefelfchaft, wenn durch eine einheitliche monarchiſche Spitze, fo erfcheint 
der Fürſt als der Vertreter und das Haupt der ftaatlichen Corporation. Und inſoferm 
fteht er nicht außerhalb des Volkes, fondern bildet gleichfalls einen integrirenden Be 
ftandtheil deifelben, wie dies von dem Reichskanzler in einer feiner legten Reden im Deutichen 
Reichstage ganz richtig betont worden ift. Natürlic darf man diefe Parallelifirung nicht 
zu weit treiben und daraus nicht Confequenzen ziehen, die fid) vieleicht für die obigen 
privatrechtlichen Vegriffe fehr wohl verwerthen ließen, für die Publiciſtik aber ohne alle 
Bedeutung find und zu falſchen und verwerflichen Rejultaten führen, 

' Theile diefes organifchen Staatskörpers find, aufer den monarchiſchen oder den 
vopublicanifchen Repräfentanten, die Verfchiedenen Berufs- und Geburtsitände und imner- 
halb derjelben die einzelnen Bürger, deren Abgang oder Ausicheiden feinerlei modificiren- 
den Einfluß auf den Fortbeitand der ftaatlihen Corporation ausübt. Der Begriff der 
Nation hingegen, weil er wefentlich auf einer Culturgemeinſchaft beruht, weil er bafirt 
ift auf Gemeinſamkeit der Abftammung, Sprache, Zitte und fonjtiger ſogen. nationalen 
Eigenthümlichkeiten, ift ein beweglicher und veränderlicher. Die einzelnen Nationen ent: 
widelten ſich zuerſt als Sprachgenoſſenſchaften. Die Bildung felbit ift befannt aus der 
allgemeinen Gejdyichte der Spradyen. »Nation« ijt jomit der urjprüngliche und hiſtoriſch 
ältere Begriff; denn das Volk eriftirt nicht vor dem Staate. Die Staaten aber fin, 
wenigitens in der Regel, ein Product menſchlicher Schöpfung, in früheren Zeiten oft 
tyranniſcher Willfür und Hericherlaune, heute meift dem Gefühle nationaler Zufammen- 
gehörigfeit und nationalen Bedürfniſſes entiproifen. Deshalb jtirbt auch das Voll, 
wenn der Staat untergeht, nicht aber mit ihm aud) die Nation, Der Begriff des 
jüdischen Volkes hat feit der Zeit zu eriftiren aufgehört, wo der Staat der Juden 
durch die erobernde Hand des römischen Kriegers vernichtet wurde: die jüdiſche Nation, 
in ihren einzelnen Individuen allerort3 zeritreut auf dem weiten Exrdenrunde, die wahre 
Perjonification des raftlo8 wandernden »ewigen Juden« der Fabel, friftet geradezu ein 
unzerftörliches, hier ein glänzendes, dort ein kümmerliches Dafein. Das Wolf der 
Athener überlebte nicht den Fall feiner Hauptitadt und die Einnahme der Akropolis von 
Athen: die griechiſche Nation Lebt fort bis in unſere Tage, wenngleich nur als ſchwaches 
und erbärmliches Epigonengefhledt. Das römijche Volk verſchwand aus der Gejchichte 
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mit dem Sturze Roms durd die Germanen: die römische Nation hat ihre Auferjtehung 
gefeiert in dem heutigen Romanenthum, vor Allem in den Ftaliänern, Spaniern, Franzoſen. 
Das polniſche Neid) und Volk ift von der Karte und dem Welttheater abgetreten, feitdem 
eine dreifache Theilung Yand und Yeute mädhtigeren und felbftändigeren Staaten zu: 
getheilt hat: die Nation der Polen fühlt ſich, im zäheſter Widerjtandskraft gegen alle 
Amalgamirung mit verwandten oder fremden Elementen, aud) heute nod) als eine ab- 
gefonderte und aparte Species und harrt, in den jinnigjten Träumen eines bald erſchei— 
nenden goldenen Zeitalters eingewiegt, der endlichen frohen Ankunjt ihres politiſchen 
Meſſias und Heilandes entgegen. 

Ich könnte diefer hiſtoriſchen Beifpiele nody eine Menge vorbringen und die Parallelen 
jwiihen Nation und Volk in ihren Gontraften und mannichfaltigen Farbenmiſchungen, 
die jedenfalls des Intereſſanten und Yehrreichen eine unerjcöpfliche Fülle bieten, nod) 
weiter ausführen. Um jedod) nicht zu ermitden umd dem VBorwurfe gelehrter Weitläufig- 
feit und — Yangweiligfeit zu entgehen, gleichzeitig aber aud), um auf mein eigentliches 
Thema zurüdzufommen, ſchließe ich dieſe vorläufige Unterſuchung mit dem Reſultate, 
dag der deutsche Sprachgebrauch das vor dem romaniſchen und engliſchen voraus hat, 
dag er jedenfalls hiſtoriſch geredhtfertigter und etymologijd) richtiger ift. Denn natio (von 
nasci) weiſt auf Gemeinjcaftlicjkeit des Urjprunges, auf Abjiammung und Race hin, und 
ift infofern ein ethuologifcher Begriff, populus (mit rodıg zufammenhängend) dagegen auf 
die politiiche Verbindung. Zu beklagen iſt nur, dag der Deutſche nicht die volle Conſequenz 
diefer richtigen Begriffsbeſtimmung aud) in den Zujammenjegungen fejthält, jondern ſich 
da, wie leider oft, von dem franzöſiſchen Sprachgebrauche allzujehr beeinfluffen läßt 
und dadurch feine eigene Spradye mit Widerſprüchen bereichert. So ſprechen wir kühn 
von einer Nationalmadjt (Heer) und von Nationaleigenthum, wie der Franzoſe von 
pouvoir und propriete nationale, ohne zu bedenken, daß bei uns davon deshalb nicht 
die Rede jein kann, weil, wie vorhin gezeigt wurde, ja die Nation feine vermögend- und 
wilensfähige juriftijche Perfon bildet, wie etwa das Volk im Staate. Biel rid)tiger 
Ipridit man daher von Voltsvermögen, Vollseigenthum, Volksmacht. Dieje Begriffe 
ſcheinen nur deshalb weniger in Uebung und von Einigen mit einer gewiſſen Scheu 
gemieden zu fein, weil jie für manchen verzärtelten Gaumen einen etwas piquanten 
communiftijchen und focialdemofratiichen Beigeihymad haben mögen. Van thut aber 
ganz entjchieden Unrecht daran, ihnen eine derartige Nebenbedeutung beizulegen, weil «8 
Einigen gefällt, unter dem Begriffe des Volkes nur die Hefe dejjelben, den proletarifchen 
Pöbel, die rudis indigestaque moles des Dvid, zu verjtehen. Jene Fremdwörter hin: 
gegen find völlig unbrauchbare Reminifcenzen aus dem Jahre 1848, das befanntlid) 
neben vielen anderen ſtaatsrechtlichen Nationaleigenthümlichkeiten der Franzoſen aud) den 
der franzöfiichen »assemblee nationales entſprechenden Begriff der »Natiogalverjammnt- 
lunge bei ung eingefjchmuggelt hat. ; 

Achnlid) ergeht es und mit den Ausorüden »Nationalität« und »Nationalitätg- 
princip«e, ALS den eigentlichen Erfinder de8 Wortes nationalit6 proclamirt ſich ſtolz 
der franzöſiſche Gelehrte Buchet, wie ja auch die Frauzoſen ſich damit brüſten, zuerſt 
der Idee und der praktiſchen Anwendung des Nationalitätsprincipes Daſein und Leben 
gegeben zu haben, Wir wollen es dem Franzoſen immerhin gönnen, daß jenes Wort 
das Jahr 1830 als das Jahr jeiner Geburt in einem gelehrten franzöfijchen Hirnkaften 
auſprechen kann, da «3 vor 1830 im feinem franzöſiſchen Dictionnaire ſich vorfinde, 
Bir Hoffen jogar, dag ihm die Geburt diefes füperben Gedaulens und Ausdrudes nicht 
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‘fo viel Wehen bereitet haben wird, wie einft dem Bater Zeus, als er in feiner jüngjten 
Tochter Athene mit, der Idee der Kunſt ſchwanger ging, wobei es befanntlid, jogar der 
robujten Hebammenthätigkeit Bulcans bedurfte, um diejer Idee Licht und Yeben zu geben. 
Wiſſen wir ja Aehnlicyes von dem franzöſiſchen Ausdrude »bienfaisance« und dem in 
der vorliegenden Abhandlung häufiger gebrauchten deutſchen Worte »Tragweite«, die 
jedenfalls erjt den legten Decennien ihr Entjtehen verdankt haben, zumal e8 nad) den 
Berichten des Siecle augenblidlid in Paris einen jungen Gelehrten giebt, der ſich dem 
institut gegenüber anheiſchig gemacht hat, einige taujend und fünfundzwanzig Wörter 
namhaft zu machen, rejp. neu zu bilden, die bisher noch in feinem von der hohen und 
weifen Afademie herausgegebenen Dictionnaire frangais gelefen worden find. Solche 
Käuze muß «8 eben aud) geben, Uns genügt e8 für den gegenwärtigen Zwed, zu con- 
jtatiren, daß auch der Gebraud) diejer termini technici bei uns ein äußerft jchwanfen- 
der ijt, und dag namentlich die Bedeutung des Nationalitätäprincipes vor 30 oder 40 
Jahren — früher hat man allerdings nie davon geſprochen — eine ganz andere geweſen 
ift als die heutige. 

Mit dem Worte »Nationalität« verbindet man nämlich ebenfalls oft einen politi- 
jchen, oft einen bloß ethnologiſchen Begriff. In erfterer Beziehung verfteht man darunter 
jeden ſtaatlich organijirten Volkskörper im Gegenjage zu anderen außer ihm; aljo das, 
was wir richtiger mit dem Begriffe »Volk« oder »Bölferjchaft«e bezeicynet haben. ur 
fofern konnte man früher jagen: Eljäffer und Yothringer gehören der franzöfifchen Na- 
tiomalität an, Als ethnologiſcher Begriff aber bezeichnet »Nationalität« einen ſprachlich 
begrängten Gemeinſchaftszuſtand mit der Tendenz der Erclufivität nad) Außen umd ohne 
Rückſicht auf dem jpeciellen Staatsverband. Jedenfalls ift die legtere Bedeutung nad) 
den obigen etymologiſchen Erörterungen die einzig geredhtfertigte und es infofern allein 
richtig zu jagen: Eljäfjer und Yothringer gehören der deutſchen Nationalität an. 

Ganz diejelben Wandelungen, aber in umgekehrter Richtung, hatte der Begriff des 
»Wationalitätsprincipes« zu beſtehen. Früher nämlich) verjtand man darunter nur die 
Achtung vor denjenigen Eigenthümlicyfeiten und gewiffermaßen Elementarkräften, die 
gemeiniglid) als die gewichtigſten Factoren und beften Fermente zur Bildung gejonderter 
Nationen dargeftellt werden, nämlich Achtung vor der nationalen Sprache, Yiteratur, 
Eultur, Sitte und Redtsübung. Die deutſche publiciftiiche Wiſſenſchaft hat dieſes 
Princip von jeher auf ihre Fahne gejchrieben und jede Umterdrüdung der bezeidneten 
Elemente in jchroffiter Manier ſeitens einer volksfeindlichen Bureaufratie und ftarren 
Berwaltung einſtimmig verurtheilt und von ſich abgewiefen. Bon jeher haben die Völ- 
kerrechtslehrer das Anrecht auf nationale Sprache, Sitte und Rechtsübung als eine Art 
Grundrecht der Nationen bezeichnet. Auch in der Praris wurde nur jelten und meiſt 
in geringfügigen Fällen von diefen Grundfägen abgewichen. Erſt in nenefter Zeit hat 
man ſich hier und da in hinlänglid) bekannten Fällen, weniger noch in Deutſchland als 
außerhalb deſſelben, über diefe heutzutage zuweilen als veraltet bezeichneten Grundfäge 
hinweggejegt; ob mit Recht oder Unrecht, ift theoretifch ſchwer zu entjcheiden, praktiſch 
muß wohl das Utilitätsprincip und die Rückſicht auf das allgemeine Staatswohl hier 
das entſcheidende Gewicht in die Wagichale werfen. 

Auf der anderen Seite aber hat in unjeren Tagen das Nationalitätsprincip eine 
ganz andere, wejentlid; politiiche Bedeutung erhalten. Man bezeichnet nämlich heute 
damit den Grundjag, vermöge deſſen die territoriale Bildung der Staatsgränze gänzlich 
oder theilweije zujammenfallen müſſe mit der Nationalitätengrängze, joweit ein durch 
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Sprade und Abftammung gegebenes gemeinfames Selbftändigfeits- und Einheitsgefühl 
der Völker vorhanden it. Man proclamirt ſonach diejes politiiche Nationalitätsprincip 
al3 das moderne Staatsprincip zur 2Eoynv und verlangt im Namen deffelben hier und 
da eine gänzliche Uingeftaltung des europäiſchen Staatenfyitemes, Man jagt: »Jede 
Nation ift berechtigt, fic, zum Staate zu einigen und zum Bolfe zu organifiren, Indem 
die Menſchheit ſich in die verſchiedenen Nationen theilt, verlangt fie jo viele Staaten, 
wie Nationen eriftiren. Das Staatsgebiet und die Ausdehnung der Nation jollen fid) 
womöglich deren. Wo dies nicht der Fall ift, da tft die Natiom jederzeit beredjtigt, 
diefe Gleichheit Herzuftellen, auc wenn fie die Schranken der beftehenden Staat3ordnung 
und der völferrechtlichen Verträge durchbrechen müßte.« Ohne Zweifel kann eine foldye 
Doctrin einen mächtigen Einfluß auf die Gemüther nicht verfehlen. »Wenn die natio- 
nalen Saiten angejchlagen werden,« bemerkt Bluntjchli treffend, »dann fommt das Blut 
in rafchere Wallung, und der aufgeregte Nationalgeift bewegt die Mafjen mit Sturmes- 
gewalt. Für die nationale Idee opfern Tauſende willig ihr Vermögen und ihr Yeben, 
Nationale Begeifterung ift oft das wirkfamjte Agens zur Eroberung, Annerion, Wieder: 
erlangung verlorener Provinzen u. dgl.« 

Wir brauchen nicht zu weit auszuholen, un hiſtoriſche Beifpiele für diefe Säge zu 
finden, Unſere eigene Zeitgefhichte ift reich an ſolchen. Ja, wir felbft, das deutjche 
Bolf, oder, wenn man will, die deutjche Nation, it dafür in unferen Tagen das ſchla— 
gendfte Erempel. Der eine Refrain: »Scleswig-Holftein ftammverwandt« und unlängjt 
daS Yied von der »Wacht am Nhein« mit der nationalen Begeifterung, die uns aus 
jeder Strophe, aus jedem Worte entgegen haucht, hat mehr dazu beigetragen, im Norden 
Schleswig und Holftein, im Süden Elſaß und Yothringen demgeinen deutſchen Vater- 
lande wieder zu gewinnen, al3 alle diplomatifchen Kombinationen und Galculationen, 

Auf der anderen Seite aber hat diejes Princip und feine Conjequenzen auch jeine 
verhängnigvollen Scyattenjeiten. Alle Welt weiß, daß es von jeher fajt zu den Un— 
möglichkeiten gehörte, dag ein Staat, der verjcjiedene Nationalitäten oder Bruchtheile 
derfelben in bedeutenden Majoritäten zufanmenfajen und als Ein Volksgebilde darjiellen 
wollte, nie einer ruhigen und gedeihlichen politifchen Eriftenz jich erfreute. ALS warnen: 
de3 Exempel deſſen dient im älterer Zeit der römische Staat. Tacitus erzählt uns 
mit einer Art patriotifcher Wehmuth, in feinen Tagen ſeien aſiatiſche Scwelgerei und 
Ueppigfeit nad) Rom gekommen und fräßen an der Wurzel des Staatsbaumes, Aber 
wo follen wir die tiefere Urſache jener Schwäche und Verweichlichung des entnervten 
Gejchlechtes der fpätern Römer fuchen, wenn wir fie nicht als nothwendige Folge dejjen 
bezeichnen wollen, daß ſich das römiſche Staatsneg allzujehr ausgebreitet und auf Völ— 
kerſtämme der verjchiedenften Nationalitäten ausgedehnt hatte, die nur mit äußerſtem 
Widerftreben ihren Naden unter das römiſche Staatsjoch beugten und jede irgendwie 
paffende Gelegenheit benugten, um dafjelbe von ſich abzujcütteln? Immerwährende 
Empörungen an den äußerten Staatsgrängen mit centrifugaler Tendenz waren die un— 
ausbleibliche Folge. Dazu kamen im Inneren die Intriguen und Revolten der Prä— 
torianer und ihrer Parteiführer, Draußen aber pochte der Hammer der Zerftörung und 
Verwüjtung an den Thoren des gewaltig großen Staatsgebäudes, gefhwungen von der 
wuchtigen Fauft der Germanen. Die ftolze Burg erfrachte in ihren innerften Fugen 
und ftürzte dann jählings zufammen in Schutt und Trümmerhaufen, 

Auch Heute haben wir zwei ähnliche, wenngleicd, nicht jo impojante Staatögebilde 
in ummittelbarfter Nähe, denen aus ähnlichen Gründen das Menetefel auf die Stine 
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gefchrieben zu fein ſcheint. entrifugale Nationalitätsbeftrebungen zerfleifchen heute 
Dejterreid und die Türkei. Ein deutjcher Staat, deſſen Nationalitätsftatiftit nur 
8'/, Millionen Deutſche aufweist, aber 26 Millionen Nichtdeutjche, die jic wieder in 
Polen, Ezedyen, Eroaten, Slovenen, Magyaren, Rumänen, Italiäner zertheilen, die Ale 
centrifugale, jede Nationalität für ſich aber centripetale und erclufive Tendenzen verfolgen, 
ſcheint dem unfehlbaren Berhängnijje jteter Verwirrung und Trübung der jtaatlichen Ver: 
hältnifje und vielleicht gar eudlicher Auflöjung kaum entgehen zu können, Aehnlid, die 
Zürfei, deren Forteriftenz al3 europäische jouveräne Macht ſchon jeit Jahrzehnten nur 
mehr durdy die Connivenz umd ein laisser faire.et passer der übrigen Großmächte 
bedingt jcheint. 

E3 wäre vermeffen, dem hijtorifchen Gange der Dinge vorgreifen und voreilig die 
neueren Probleme der Nationaljtaatsbildung, beijpielsweife im neuen deutjchen Reiche, 
löjen zu wollen, Auch kann man wohl überzeugt jein, daß, was zunädjt die centri- 
fugalen Nationalitätsbejtrebungen der Polen angeht, dieje fid) hier, wie oft, jedenfalls 
im Bereiche der Träume und Jllufionen befinden, jo lange die drei Theilungsmächte in 
friedlich-freundſchaftlichem Berhältnifje zu einander jtehen. Eine Rejtauration des alten 
Polenveicyes als eines gejonderten und in ſich abgeſchloſſenen Nationalſtaates wäre höd) 
ſtens möglich durd) das Einverftändnig jener drei Mächte, Preußen, Rußland um 
Dejterreidy, nie durch die leeren Verjpredyungen Frankreichs, hohle Phrajen ohne Thaten. 

Die Berechtigung des modernen Nationalitätsprincipes umd feine entſcheidende Be 
deutung für moderne Staatsbildungen mug demmad) jowohl aus hiſtoriſchen wie aus 
inneren Gründen unzweifelhaft anerfannt und wohl berüdjichtigt werden. Was aber 
feine Durchführung füs das allgemeine Wohl der Staaten zu bedeuten habe, darüber 
ftehen ficd) die Anjichten diametral entgegen: Bon den Einen wird die alljeitige Ver— 
wirklichung dieſes Principe al3 die Aubahnung des allgemeinen Weltfriedens angejehen. 
Bon der anderen Seite hört man dagegen die Behauptung aufjtelen, dag gerade dies 
zu neuem Haß und nimmer erlöfchender Eiferjudyt der einzelnen Völker und Nationen, 
zu dem wahren, in Permanenz erklärten Nationalitätenhader führen würde, Als Grund 
dejfen wird angegeben, dag durd) die jtricte Durchführung diejes Principes das einfluß— 
reiche und nicht zu unterſchätzende Eulturelement der gegenfeitigen nationalen Ausgleichung 
bejeitigt und vernichtet werde. Bon diefem Standpunkte des Culturzwedes der Nationen 
haben 3. B. Franzojen, wie Nenan, kurz nad) dem legten Kriege den Berluſt des Ele 
jaffes unendlicd beklagt, als des Mlittelgliedes, welches den Uebergang der höheren ger: 
manischen Eultur auf Frankreich vermittele. Etwas Wahre mag immerhin im diejer 
Behauptung liegen, doch jcheint jie mehr die Ausgeburt eines phantaftiichen Idealismus 
zu fein und eines praktiſchen und faßbaren Pintergrundes gänzlid) zu ermangeln. 

Allerdings erſcheint nun zwar die nationale, durch gemeinjames Spradyverftändnig, 
gemeinjchaftliche Sitte und Rechtsübung vermittelte Staatseinheit bei größeren, zum 
jelbjtändigen Yeben befähigten Staatsindividuen als politijdyer Bortheil. Dody mug man 
ſich dabei erinnern, dag nicht alle Nationen, und mögen fie numeriſch von noch jo großer 
Bedeutung jein, fühig find, bejondere Staatsgebilde zu formiren, als eigenthümlice 
Bölfer aufzutreten. Den Einen fehlt es an phyfiicher Kraft, den Anderen am jittlicher 
Energie, wieder Anderen an politijchen Ideen. ALS Beiſpiele ſolcher Nationen, welde 
unfähig jind, als gejunde und dauernde Staatswejen zu fungiven, werden gemeiniglid) 
die heutigen Griechen und Polen aufgeführt. In der That kann man faft jagen, da 
über Erftere die Gejdichte der 20er und 3Ver Jahre, über letztere die neueſte Zeitz 
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gefhichte den Stab gebrochen hat. Doc wird man den Polen keineswegs alle politiſchen 
Teen abfprechen können. Diejelben find im Gegentheil in überreicher Fülle bei ihnen 
vertreten; nur find dieſe Ideen in der Regel eben zu ideal, zu phantaftiich und jchwär- 
meriſch. Wer Gelegenheit gefunden hat, ſich mit gebildeten Polen über politiiche Dinge, 
wobei jene meiſt von einem wahren Feuereifer und patriotifcher Gluth bejeelt jind, zu 
unterhalten, wird dies bezeugen müſſen. Auch wäre e8 eine beleidigende Yüge, zu be- 
banpten, den Bolen fehle alle fittliche Energie und Haltung, wie etwa mit mehr Fug 
von den Neugriechen gejagt werden kann, die bekanntlich den enthujiaftiichen Gräfomanen 
früherer Jahrzehnten unendlih trübe Erfahrungen und ſchmähliche Enttäuſchungen 
bereitet haben. Daß die polnische Nationalität fih nun und nimmermehr als National- 
ftaat wird conjtitwiren können, wenigſtens einftweilen noch nicht die entferntejte Ausjicht 
dazu vorhanden ift, das ijt wohl weit mehr eine Folge rein factifcher Berhältniffe, zu 
denen nicht gerade im letzter Yinie ihre oben betonte VBertheilung unter drei heute noch voll 
kräftige und zum Theil in jugendfrifchefter Entwidelung begriffene Staaten gehörem möd)te, 

Ferner wiirde es jedenfall3 ein politifcyer und culturlicher Mißgriff jein, überall 
die höhere Staatscultur den Forderungen eines erclufiven Nationalitätsprincipes unter- 
zuordnen und jie in den oft gar zu engen Rahmen einer einzelnen Nationalität ein- 
ihliegen zu wollen. »Die Eivilijation«, jagt Bluntſchli, »fann zwar des nationalen An— 
haltes nicht entbehren, fie jteht aber iiber der Nationalität; fie ijt ein Product der 
Menſchlichkeit« Auch in den Staaten findet fid) ein Etwas, das weit über die Grän— 
zen der einzelnen Nationen hinausgeht. Weit entfernt, den Staat als das abjolut Gute 
umd in ſich Vollkommene anzuerkennen, das arijtotelifche geflügelte Wort: »avdgwzog 
pvosı E5ov moÄırıxove, wie died heutzutage gewöhnlich gejchieht, mit: »der Menſch ift 
in erjter Yinie ein Staatsthier« zu überfegen und als Staatsthier in blinder Abgötterei 
Alles den Staatdgögen opfern zu wollen, müſſen wir doc) befennen, daß die Idee des 
Staates umd ihre univerjelle Verwirklichung, jittlid) und menjchheitlid, genommen, die der 
Nationalität und ihrer Verwirklichung durd) das Nationalitätsprincip unendlid) überragt. 

Endlich ift auf das hiſtoriſche Factum hinzuweijen, daß einſtweilen und bisher ein 
vollfommener und reiner Nationalftaat noch gar nicht eriftirt. Entweder liegt das Ver— 
hältniß jo, dag ein Staat mehrere Nationalitäten umfaßt, wie Rußland und Dejterreid), 
oder eine Nationalität verteilt ſich auf verjchiedene Staaten, z. B. die deutſche und die 
taliänifche. Die Geſchichte aber geht in ihren Bildungen durchaus nidyt unvernünftig 
zu Werke. Vielmehr hat Alles für feine Zeit feinen innerlid) gerechtfertigten Sinn, und 
inſofern ift der Hegel’iche Ausſpruch: »Alles, was ift, ift vernünftig!« ganz an feinem 
Plage. Yaffen wir einzelne moderne Staaten Revue pajjiren, jo hat 3. B. jelbjt Italien, 
das Mufter eines auf dem neueren Nationalitätsprincipe gegründeten Staatsganzen, inner 
halb jeiner Gränzen bedeutende außeritaliänijdye Elemente; jo das germaniſche in Friaul, 
dad illyrifche im Apulien. Schweden und Norwegen haben im Norden und Nordojten 
das finnifche Element. Spanien und England haben befanntlid) bedeutendt keltiſche 
oder galifcye Eontingente erhalten. Nur Dänemark und Frankreich find annähernd reine 
Nationalftaaten zu nennen. Doch finden ſich bei dem Erſteren wejentliche Theile der 
Stammbevölferung außerhalb des Staatsverbandes; in Yegterem aber fehlt fonderbarer 
Weiſe eigentlic; ganz dasjenige Element der Nationaljtaatsbildung, das wir ald das 
grundlegende bezeichnet haben, nämlich das einer einheitlichen, allen verftändlichen Sprache. 
So waren in Frankreich, zur Zeit, wo das Eljaß noch dazu gehörte, noch nicht 2/, der 
Bevölkerung der franzöftichen Schriftiprache mächtig, ?/, redet noch heute nur provencçaliſch. 

Deutige Warte, Bd. VI. Heft 6. 24 
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Um fo bewunderungswürdiger ift darum allerdings das ftarke, ſelbſt durch alle augen 
blicklichen politiichen und focialen Wirren nicht im geringften getrübte Einheitsgefühl der 
Franzojen, Freilich mag nicht wenig dazu das befannte, jeit der Revolution von 1789 
ſyſtematiſch cultivirte Princip der Centralifation und die dadurd bedingte Schwäche der 
provinciellen Freiheitsentwidelung im franzöfischen Volke beitragen. 

Umgekehrt finden wir aljo, daß die meijten Eulturjtaaten aus den verjciedeniten 
Nationalitäten zujammengejegt find. Bei einigen ftehen jogar dieſe verjchiedenen mario: 
nalen Elemente in einem jolden numeriſch paritätifchen Berhältniffe zu einander, daß 
man faum glauben jollte, wie ſich joldye Staatöförper auf die Dauer erhalten können, 
ohne von ewigem Nationalitätenhader zerfleiicht zu werden. Jedenfalls iſt diejes nur 
möglich in einer möglichit freien, der republicaniichen Staatsform ſich annähernden oder 
mit ihr identiſchen Berfajjung, wie davon die Schweiz ein erfreuliches Beijpiel darbietet. 
Andererjeits kann eine möglichſt centraliftiiche und abjolute Zujammenfafjung mehrerer 
einander abgeneigten und widerftrebenden Volksſtämme nur dazu angethan jein, das 
Staatswejen jelbjt zu ſchwächen und einem langjamen Siechthum entgegen zu führen, 
oder innerhalb dejjelben jede freiheitlihe Entwidelung zu verbannen und zu vernichten. 
Diejen Erfahrungsjag Ichrt die Gejtaltung der Dinge in Oeſterreich in ihren au Con: 
trajten überaus abwechſelungsvollen politiichen Phaſen. 

Zum Schluſſe jei es nod) erlaubt, auf zwei relative Gegenſätze zu dem nationalen 
Principe hinzuweijen, die unter jid) gewiſſermaßen im Berhältniffe des conträren Gegenſtandes 
jtehen, und denen man hier und da in neuefter Zeit alle Berechtigung ihrer Eriftenz abjpredjen 
zu wollen ſcheint. Wir meinen den Kosmopolitismus und den Particularismus, Beide 
haben ganz unjtreitig ihre natürliche Berechtigung, freilich nur innerhalb gewifjer billigen 
und zeitgemäßen Gränzen. Die kosmopolitiſche Idee will über die Nationen hinaus die 
Menſchheit über die ganze Erde durd) ein univerjeles Band der Bildung und Geſittung 
verknüpfen, Als ihre Träger repräjentiren ſich — ob mit Recht oder Unrecht, wollen wir 
einjtweilen dahingejtellt jein lajfen — in früheren Jahrhunderten und zum Theil aud 
heute noch die Kirche, der ein Trieb zur Univerjalität nicht abgejprodyen werden kann, — 
in unjeren Tagen, aber in anderer Richtung, aud) die von Vielen gefürdjtete »Inter— 
nationales, Auch der Particularismus hat ein gewiſſes natürliches Recht, aber nur iu— 
jofern, wie Bluntſchli richtig bemerkt, »als im den einzelnen Theilen ein gejundes und 
würdiges Yeben herſcht«, der Theil nicht über das Ganze dominiven und der geſamm— 
ten Meadytentwidelung des Ganzen hindernd und hemmend in den Weg treten will. 
Gonjequent müßte der energiſcheſte und vieleicht fanatiſcheſte Widerſacher des Particularis 
mus zugleich der beredtejte Vertheidiger des Stosmopolitismus jein. Ju der Prarıs 
finden wir oft gerade das Gegentheil und beide in ſich widerjtrebende Principien in 
einem Hirne friedlid) nebeneinander haufen, So bei unjeren Ultramontanen und wament 
lid) bei ihrem wigigjten und vedegewandteften Wort- und Parteiführer, der Perle von 
Vieppen, von weldem Graf Nenard bei Gelegenheit nicht unrichtig bemerkte, unter der 
univerjellen Monchskutte finde jid) dod) immer noch dev welfiſche Fuchs verjtedt, 

Das deutſche Volk hat befanntlid von jeher für beide Principien, das kosmo— 
politijcye wie das particularijtiicye, ungeheuer jtarfe Anlagen gehabt. Es gab Zeiten, 
wo man für das Eine oder das Andere unendlid) und in überjchwänglicher Manier ge 
jhwärmt hat. Früher allerdings mehr als heute; denn damals war die deutſche Nu: 
tion, das deutſche Volk, nod) das Aſchenbrödel unter den Culturnationen Europas, heute 
aber nimmt fie den ihr einzig gebührenden Rang einer Fürftin und Führerin der Volker ein, 
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Martin Greif's „Corſiz Ulfeldt‘‘*), 
Von 
Anti-Roderich. 


Mit glücklichem Griffe hat Martin Greif in feinem Trauerſpiele »Corfiz Ulfeldt« 
einen bislang noch nicht auf der Tagesordnung der dramatiſchen Dichtung gewefenen, 
gleichwohl eminent geeigneten Stoff gewählt und ein Bühnenſtück geſchaffen, das ſich als 
ein durdy) Entwurf, Gang und Haltung gleihmäßig imponivendes Ganze darjiellt, ge— 
igrieben mit jener herzerwärmenden Feinfühligkeit, weldye jeinen lyriſchen Gedichten 
bleibenden Werth verliehen, in deren einfacher Junigfeit der tiefe Gemüthston des Volks— 
liedes rein und voll ausklingt. Durdyweg bewahrt Greif's Stil eine edle Haltung und 
weit eine Fülle von poetijchen Schönheiten auf, ein Poet von Gottes Gnaden brauft 
er und mit hoher Bilderflut entgegen, aus der eine finnige Naturauſchauung jonnen« 
gleich) mit taujend Spiegelbligen leuchtet; allen nörgelnden Benediren und anderen Rü— 
melin'ſchen Conjorten zum lauteren Troge gürtet er jeinen hohen Gejtalten den feurigen 
Juwelenſchmuck der gleihnigreicden Dietion des Schwanes von Avon an, Stellen, wie 

Er hat ſich jeine Rolle jelbjt geſchaffen, A 

Zur Lunte ji, zum Brander dargeboten, 

Den ich voll Werg und Pulver treiben laſſe 

Auf die unthätigen Barlen ihres Muths, 

Womit ich aus dem Hafen der Erſchlaffung 

Sie jage in das ofjne Meer der That. 

(U. 2, Sc. 1.) 

Ihr Habt uns aud) viel Yeid verurjacht, jeht 

Die Königin ergraut in Einer Nacht, 

Wie eine Pappel weiß in frühem Silber. 

Ihr wißt gar nicht, was er uns zugefügt. 

Das alte Reich verringert und gejhwädt ‘ 

Wie eine Goldmünz an dem Hand gefippt, 

Da fie dem Geiz'gen durch die Hände lief. 

(A. 5, Sc. 1) 

wäre man verjucht, in einem der Hiftorifchen Dramen des Meifter William nachzuſchlagen, 
um Shakeſpeare'ſches Eigenthum von dem kecken Plagiator zu veclamiren, der da freie 
lid unjerem nuglos blätternden Bemühen mit derjelben gutlaunigen Vergnüglichkeit zu— 
hauen möchte, mit welcher der junge Shatejpeare jelbjt die ächzenden und Frädyzenden 
Yamentationen des guten Robert Greene anhörte, der mit dem Wundervogel von Strats 
ford am Avon in rührender Naivität ob der Wicdererftattung des geraubten Geficders 
zu hadern ſich unterfing, »an upstart crow beautified with our feathers«. 

Angehend den zum dramatifcen VBorwurfe genommenen Corfiz Ulfeldt ſelbſt, darf 
8 von vornherein für einen Vorzug gelten, dag Greif über die Schuld der Hauptperjon 
des gegen feinen König und Herren anjtürmenden, mit dem Yandesfeinde jid) verbünden- 
den Reichshofmeiſters keinen Schleier breitet und damit der hiſtoriſchen Erſcheinung zu 

*) Eorfiz Ulfeldt, der Reihshofmeifter von Dänemark. Traueripiel in fünf 
Acten mit einem Voripiel von Martin Greif. Münden, J. A. Finfterlin. 1873, 
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ihrem Rechte verhilft. Diefes Treubleiben gegenüber der Hiftorie ift juft dermalen von um jo 
höherem Werthe, je häufiger zur Zeit der emtgegengefeßte Fall der Verſchönerung des 
Charafterbildes ift, indem der poetifche Pinfel, ftatt fi) mit einer Modulation des 
Farbentones zu begnügen, die phyfiognomifchen Yinien felbft in ärgerlicher Schlimm- 
bejjerung verjchiebt und entjtellt, jo daß ein foldyer Dramatiker jenem kindiſch gewordenen 
Kloftermaler gleicht, welcher die älteften Pharifäerpifagen feines Kreuzganges in lauter 
blutjunge, mildybärtige Aloyſiusgeſichtchen metamorphofirte. 

Ungern verjagen wir uns eine Analyje der fpannenden Handlung, durch die jid 
in ihrem ganzen Umfange der Schmerz nur als Folie der Kraft ausbreitet. Sagen wir 
nur, daß und Greif in marfiger und frappanter Darftellung die ftetig wachjende Schuld 
mit erjchütternder Mächtigkeit vor die Seele führt, dag fein Stück Einzelmomente von 
wahrhaft überrafchender Wahrheit und Größe befitt, von Sonnenbliden jener dichteriichen 
Intuition erzeugt, die, während jein Talent feither nad) anderer Seite zu gravitiren 
fchien, nunmehr auch feine hohe Begabung für das dramatifche Genre befunden, 

Eine Probe ftatt vieler. In der legten Scene des vierten Actes erfährt Yeomore 
von ihrem Gatten nad) der Entfernung des ſchwediſchen Geſandten Schlippenbad) jeine 
verrätherifche Verbindung mit Schweden und den, entjeglicen Entſchluß, die Hilfe de 
Yandesfeindes anzurufen. Sie fleht den Gemahl an: (A. 3, Se. 3.) 

Lak Chriftian’s Tochter nicht Verräthrin werden 
Am Lande, das er hochgelobt regiert! 
Ulfeldt: 
Das jollft du nicht, ich berge dich in Holland. 
Was uns vom Glüdftand bleibt, das fällt Dir zu, 
Nur diejes ein’ge Blut bier laß uns theilen! 
Du nimmft die- beiden Keinen Pflegbedürft’gen, 
Mir folgt als Erftgeborner Chrijtian, 
Der unjers Haujes Namen erbt und fortjegt. 
(Er zieht Ehrijtian zu ſich herüber.) 
Xeonore: 
Du lieheft diefen edlen Zweig verborren, 
Vom Stamm und Bruderreife losgerifjen! 
Nein, eh’ Du ihn jo jung zur Sorge ywingft, 
Leg’ mir das Härtre auf, ich kann's erbulden. 
O fieh, wie er fich härmt Dir ftumm gehorchend, 
Er jtrebt zu uns, wie wir binüberflehn. 
Leo: 
D Bater, nimm und Alle wieder an! 
Ludwig: 
Wir bleiben Dir getreu und unterthan. 
ulfeldt: 
So nimm ſie alle mit Dir, nimm das Opfer. 
Ich muß beharren, laß uns ſcheiden jet. 
Leonore: 
O Bitterniß, die mir das Herz bedrängt! 
Wie wählt’ ich, da doch keine Wahl mir bleibt, 
Der Gattin keine Wahl im Streit der Pflichten! 
Ich muß Dir folgen — ja ich folge Dir, 
Bemwältigt hat die Liebe jeden Zweifel, 
Wohin Du uns auch führft, wir bleiben Dein. 
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Ulfelbt: 
Du bift ein Weib! So jei es Leonore! 
(Er hält fie umſchlungen.) > 


Für den feenifchen Aufbau hat fich Greif die ftrengfte Beobachtung der artiftifchen 
Geſetze des Dramas auferlegt. Im erften Acte fehen wir fchon die Wurzeln der Action 
blopgelegt, während wir im zweiten mit höchiter Spannung die mähliche Schürzung des 
Knotend wahrnehmen; worauf uns der dritte die Kriſis vorführt. Der vierte, vom 
raffelnden Kriegslärme durchtönt — das rächende Schwedenheer, von Corfiz geführt, 
ſteht fiegreich vor Copenhagen —, bringt die Peripetie; der fünfte, im dem ſich durch 
die Verurtheilung des Reichsrathes und den Selbftmord Ulfeldt's auf immer das Geſchick 
des Verräthers erfüllt, die Kataftrophe. Uebrigens, hier im Vorbeigehen gefagt, erfährt 
auch diefer Selbftmord eine feine, umfer Mitgefühl erregende Milderung: der Dichter 
läßt durch die zögernde Wahl der Todesart einen ausſöhnenden Pichtblid auf den ſchul— 
digen Mann fallen — die den Dolchſtoß im die eigene Bruft führende Hand breitet ſich 
zugleich ſchirmend über die Seinigen: 

— Die Schergen find’s des jämmerlichen Königs! 
Sie ſuchen mid, fie haften um die Mette, 
Das vorgehaltne Blutgeld zu erjagen, 
Die Fauft im Naden mic hinweg zu treiben, 
Mich aufzuführen im Triumph der Rache, 
Der Schauluft aller Fenſter und Balcone, 
Dem jchamvergefinen Hof, dem rohen Adel, 
Der klatſcht und fich beglüdwünfcht noch einmal, 
Wenn ihm mein Haupt zum Schluß der Henker hinhält. 
Doch dies vereitl’ ich ihm — ich komm’, ihr Wogen, 
Ihr jollt freiwillig euer Opfer haben. 
Dod nein. Das endet nicht die Noth der Meinen, 
Mein offenbarer Tod nur ftellt fie ficher 
Bor weitrem Haß und graufamer Verfolgung: 
So fomme du hervor — 
(Er zieht einen Dolch heraus.) 
Du harter Freund, 

Da ich die menſchlichen vor Dir nicht ſchätzte, 
Mach' deine Sache gut, dring’ kräftig ein! 
Ich folge deinem Beijpiel, Chriftian. 
Ich hab’ mein Ziel verfehlt, jo treff’ es der! 

(Er erfticht ſich.) 

(A. 5, Se. 3.) 

Die diplomatifche Verhandlung mit Holland, die als folhe im Stüde nur erfäl- 
tend wirken und feine warme Theilnahme auffommen laffen fönnte, hat, als die einmal 
unerlägliche Bafis der Ulfeldt'ſchen Entwürfe, den gebührenden angemeffenen Pla in 
dem Borfpiele erhalten, und die feenifche Oekonomie dadurd) den wefentlichen Bortheil 
gewonnen, daß die möthige Erpofition jchon vorweg gegeben ift, che fid) der Vorhang 
zum erften Acte hebt und die frifchen Introductionsſcenen folgen, welde bereit3 ver— 
heißen, daß ein mit fo lebendig bewegter Handlung fich eröffnendes Stüd feine jchwer- 
fällige Erponirung afademifcher, mit abftracten unwahren Kunſtdogmen armirten Poeſie 
bringen, daß vielmehr die dramatifche Energie der Situationen, je näher die Handlung 
der Kataftrophe kommt, beftimmter, geiteigerter, anziehender fid) darftellen wird, 
des Weiteren hat Greif dem befagten diplomatischen Steintern die bühnliche Politur 
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gegeben und ihm durch die Feinheit feines fcenifchen Arrangement? mit dem lauteren 
Gold ächter Volksſcenen eingefaht, im der fich menschliche Affecte in Tebensluftigem Con: 
flicte gegenfeitiger Nedereien prächtig tummeln, während bei alledem eine warme, liebe: 
volle Empfindung über die alfo verfpottete Heine Welt ausgegoſſen ift, die ums zugleid 
die Lyrik des Greif'ſchen Gemüthes offenbart. Die Mittheilung eines kurzen Baffus 
wird erweilen, dak unfer Dramatiker das neuerdings arg verfegerte Shakeſpeare'ſche Be: 
hagen an den komiſchen Seiten des gemeinen Yebens nicht bloß Fritiich zu verftehen und 
zu würdigen, nein in congenialer Art demielben auch feinerfeitS einen nicht bloß imt- 
tirenden Ausdrud zu geben weiß. 
Der zweite Diener Witts. 
Berzeiht, Frau Greth, Ihr habt für Eure Jahre 
Noch einen Schimmer, den man felten trifft. 
(Auf ihren Korb deutend.) 
Ihr ſeht auf Ehr' ganz appetitlich aus, 
Die Lödlein fteh'n Euch zu der Haube zierlich. 
Die Yungfer weiß es wohl, fie weiß, wozu 
Der Blumenſtrauß vor ihrem Buſen jtedt. 
Gelt, jagten wir’s nicht Alle zu einander ? 
Nur diejes Mondkalb hat es faljch gehört. 
Die Haushälterin (zu Cats Diener): 
Was ftehbt Er da und hält Maulaffen feil? 
Will Er nad Haufe gleich? Er Strolch! Er Bielfraß! 
Meint Er, man hält für Lurus die Bedienung ? 
Glaubt Er, man füttert ihn umfonft? 
Ein Diener. 
Mit Ruben. 
(Gelächter. ) 
Die Haushälterin. 
Hat er ſich über feine Koſt beflagt? — 
Koch ich Ihm etwa nimmer qut genug? 
Der Diener Cats: 
Der da behauptet das Gericht von Euch. 
Der erjte Diener Witts: 
Nicht wahr! Er Magt, Ihr ſchmalzet nicht genug, 
Ihr ſparet's Fett an ihm. 
Die Haushälterin : 
(Eats Diener fchlagend.) 
Da hat Er’s Fett! 
Der zweite Diener Witts: 
Hat Dich etwas geftochen, weil Du judejt ? 
(Sc, d. Borjp.) 
Als Shakeipeareaner der jtrieten Obfervanz, als welchen wir uns trog Rümelin 
und Benedix bekennen, haben wir, nebenbei bemerkt, unjere Freude an diefem lebendigen 
Protefte gegen die modernen Auscorrigirungen des Shakeſpeare'ſchen Volfswiges, gegen 
die Ausmärzungen der betreffenden Scenen, gegen die »äſthetiſchen Kürzungen«, d. i. 
Abhobelungen der mit unferen Begriffen von tragiichem Anftande für unvereinbar decla- 
rirten Späße, Scimpfreden und verdächtigen Anfpielungen, als welche durch eine br 
dauerliche Schwäche des Poeten, durch die leidige Rückſichtnahme auf das Theaterpublicum 
des Globe, das ſich feinen Clown einmal nicht habe nehmen Laffen wollen, halb nothgedrungent 


Anti-Roderih: Martin Greif’s „Corfis Ahlfeldt“. 375 


Conceffion erflären. Wir möchten an diefe Befferer, die zumeift mit foldhen Betrachtungen 
das dringliche Bebürfnig neuer, d. h. eigener Bühnenbearbeitungen gründlichft motiviren, 
wohl die Frage richten, wie mit ihrer Anſchauung die Thatſache ftimmt, daß ein Engel 
wie Desdemona der Frauenwürde fo vergefien kann, daß fie im tiefer Trauerftimmung 
dergleichen angeblich von unferem Gefchmade nicht mehr ertragene Späße nicht bloß 
anhört, fondern fie interrogatorifc, geradezu provocirt. Hier bleibt Fein Ausweg — 
entweder ift der Schreiber einer folder ſeeniſchen Unart ein dramatischer Stümper, oder 
8 fieht mit dem äfthetischen Handwerkszeuge, mit dem diefe Herren gegen den auc in 
der Tragödie feftfigenden Humor anrüden, windig aus, 

Der Dichter des Borfpicles zu dem Tranerjpiele » orfiz Ulfeldt« hat fich bewußt auf 
die Seite derer geftellt, die, wie unter anderen Ufrici, den Humor in der Tragödie in 
doppelter Richtung dienen chen, indem er einerjeit3 durch dem fcharfen Contraft, in 
welchem er zu dem tiefen Ernit und dem mächtigen Pathos der Yeidenfchaft ſteht, die 
Rirkung- des Tragiſchen jteigert, andererseits fie dur den Anflug des Komiſchen mildert, 
der ihm ftetS zu eigen bleibt. Hier ſei die Einfchaltung erlaubt, daß die in dieſes 
Vorjpiel eingelegten Soldatene und Dirnenlieder den ächten Stempel der Greif'ſchen 
Muſe tragen, welche uns bereit3 mit vielen ähnlichen herzigen Gedichten beſchenkte. Wer 
denkt hier nicht am die wunderlichliche »Soldatenbraut« ? 

Es ſei noch endlich mit kurzem Worte eines Borzuges der late Technik Greif’s 
gedacht. Sein Vers zeichnet ſich durch Geftattuing zweier Freiheiten vor der klappernden 
Correctheit der meiſten modernen Jambographen vortheilhaft aus, wie — eine wenig 
befannte Thatſache — der Versbau des Meifters William gerade durd) die gleiche ein— 
fache Yicenz jener den älteren englischen Blaukvers dyarakterifirenden Monotonie glücklich 
ans dem Wege ging. Erjtens wird nämlich der Trodäus für den Jambus nad) der 
Pauje nicht blog an der erjten, fondern aud) an der dritten und vierten Stelle zugelaſſen, 
und damit ein Mares und fchönes Geſetz gefchaffen, das, verbunden mit dem häufigen 
Einjhneiden des Verſes durch das Sagende und mit dem Enjambement zweier Verſe 
da3 Meifte zur Bermeidung des langweilig gleihmäßigen jambiſchen Stelzentrabes beiträgt. 
Man vergleiche 


a) Schalen und Mujcheln find mein ganzer Anhang. 
(A. 5, Sc. 3.) 


b) Da mid) das Loos Hoheit getroffen hat. . 
(A. 5, &e. 1.) 


c) Ihr habt dem Herrn dort jhwer- Unrecht gethan. 
(Se. 3, Vorſp.) 


mit Shakeſpeare'ſchen 
a) Younger than she are happy mothers made. (R. & J. v. 248.) 


b) Good night, good night! Parting is such sweet sorrow. 
/ (R. & J. v. 95.) 


e) But stop, what day is this? Monday, my Lord. 
(R. & J. v. 1886.) 


Hiezu treten noc die durch die Satbetonung entitehenden rhetoriſchen Trochäen, 
von denen ſich im einem einzigen Shakeſpeare'ſchen Stüde hundert Beijpiele ſammeln 
faffen. Man vergleiche 


Down with the Capulets, down with the Mountagues 
(R. & J. v. 67.) 


mit 
Leider, m’t den Prifen geht es manchmal fo (Sc. d. Vorſp.) 
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um den Nachdruck inne zu werden, den das umter die Hebung des Trochäus geftellte 
Wort befommt. Hier fei übrigens zur Steuer der Wahrheit nody angemerkt, daß 
Trochäen im Anfange zwar auch bei Marlowe und Greene ſich finden, daß aber, indem 
fie diefelben im Inneren faft gänzlich verfchmähen, zumächft die erwähnte Monotonte ver: 
urfacht wird, wodurd) fich, wie gefagt, die Genannten auf's Stärkite von Shafefpeare 
unterjcheiden. 

Zum zweiten wird eine gewiſſe Anzahl kürzerer Verſe — cine jambiſche Mono: 
podie, häufiger die Dipodie, zweimal der Dimeter — eingemiſcht. Wir haben nicht 
nöthig, dies mit Shakeſpeare'ſchen Beifpielen zu belegen, der außer den angeführten noch 
mit befonderm Nachdrucke den Adonius und beſonders häufig die Tripodie anwendet, und 
hoffen, daß diefe Andeutungen hinveichen, um die verftändnigreice Handhabung des 
Berfes durch Greif darzulegen. Der Didjter wird — das ift unſere innerſte Ueber— 
‚zeugung — Bedeutung für die Bühne gewinnen und früher oder ipäter feften Fuß auf 
derjelben gewinnen. Und vorläufig wird, gleich uns, jeder Leſer mit hoher Befriedigung 
das Stüd aus der Hand legen, und aufftchend dem Dichter zurufen: »Auf Wiederjeben 
vor den Yampen!« 


Kleine Umfdan. 


Chriftus, Oratorium von Friedrich Kiel. 
Zu Dftern wurde in Berlin das Dratorium 
„Chriftus“ von Fr. Kiel aufgeführt. Es iſt Dies 
der erhabenfte Stoff, den ſich ein Dratorien- 
Gomponift wählen kann. Nachdem freilich vier 
Heroen der Tonkunft denjelben Stoff in Mufit 
geſetzt haben, gehört Muth dazu, bejonders in 
heutiger Zeit, in der die Maffe nicht viel Luft 
und Zeit hat, den erniten religiöfen Weifen eines 
Sängers zu laujchen. Zur Würdigung Diejes 
Werkes müſſen wir etwas zurüdgreifen. 

Bis zur Reformation war die Kirche die Pfle— 
gerin der Mufit. Diefe var dafür dankbar, denn 
der jchönfte Schmud des Gottesdienftes waren 
jene reinen, jchönen Gejänge der Italiäner und 
Niederländer. Die Reformation brachte an die 
Stelle des äußerlich Schönen vernünftige Ver: 
tiefung der Geifter. Der dreißigjährige Krieg 
machte tabula rasa; geiltig und phyſiſch war 
Deutichland ein Trümmerhaufen,. Männer wie 
der große Kurfürſt fachten auf dem politijchen 
(Sebiete neues Leben, aber mit anderen, neuen 


Zielen, an. Auf dem Gebiete der Muſik machten | 


Verſchiedene Berfuche der Neubelebung, aber jene 
trat mit ganz neuem Charakter auf. Ihr lebte 
das Grübelnde, erſt Werdende, nad Vervoll: 


fonımmung ſich Sehnende an. Das lange Seufzen 
des Volkes drüdte der damaligen Muſik den 
Stempel eines herben Ernites auf. Den gemal: 
tigen Anjtrengungen des Volkes, ſich politisch zu 
heben, entiprad) die Anftrengung der Meifter, die 
Muſil zu entwideln. Es traten Titanen auf, 
wie Bad, Händel. Sie brachten ihre Kunft, von 
Grund aus neu, in die Kirche zurück und griffen 
natürlich zum erhabenften Stoffe, zum „Chriftus*. 
Nachdem Schü Bahn gebrochen, jchrieb Händel 
den Meijias, Bach das großartigite muſikaliſche 
Kunftproduct jener Zeit: die beiden Raffionen. 
Bach erlebte die Frucht feiner Saat nicht, Hänbel 
nur äußerlih. Nach ihnen verweltlichte die Kir 
denmufif, denn aud das Beite jener Zeit (3.8. ' 
Graun's Tod Jeſu) iſt das Theater in der 
Kirche, Die ſchwere Zeit von 1759 — 1815 zwang 
die Geiſter wieder, jich zu jammeln und zu ver 
tiefen. Die Mufit wurde Herzensſprache aui 
Koften des Künſtlichen, das Subjective verdrängte 
das Objective, die Form wurde freier, eleganter, 
das Borftige (um einen Ausprud Rungenhagen's 
zu gebrauchen) eines Bach verihwand, aber Alle 
fnüpften an dieſen Meifter wieder an. Beet 
hoven, Haydn (er fuhte auf Ph. Em. Bach) und 
Mozart in jeinem Requiem find die Früchte dieſes 
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Strebens. Ihnen folgten Mendelsſohn, Schnei: Kunſt in Fleiſch und Blut übergegangen, feine 


der, Cherubini u. ſ. w. Wir leben noch in biejer 
Periode, und mir haben im Chriftus von Kiel 
eine neue, bedeutende Erjcheinung derſelben. 
Ehriftus ift ewig derjelbe, feine Saat macht aber 
ihre Stadien durch, und der Sänger muß ihn 
im Spiegel feiner Zeit geben, fonft wird er nicht 
verftanden. Darin liegt nicht bloß die Berech⸗ 
tigung, fondern fogar eine Art von Verpflichtung 
für einen Componiften, aud nad einem Bad) 
wm „Ghriftus” zu greifen, wenn er dazu be- 
rufen ift. Boll tiefen Ernftes, edel überall, hat 
das Kiel'ſche Werk doch freundlichere Seiten. 
Sein jubilirendes Hofianna wäre zu einer anderen 
Zeit faum möglich gewejen. Das Orcheſter ift 
war nicht erbrüdend, doc jehr gejättigt ange: 
wendet. Die langen Arien, die früher den großen 
italiäniichen Technikern zu Liebe geichrieben werden 
mußten, find vermieden, die Rhrafen in den po: 
Igphonen Säßen (drei Tacte auf einer ‚Silbe) 
vermißt man gern. Friedrich Kiel hat fich den 
Zert aus ber Bibel jelbit zufammengeftellt. Der: 
jelbe ift dramatiſch, unterbrochen durch wenige 
lyriſche Ruhepunfte. Der erfte Theil behandelt 
Chrifti Weiffagung, feinen Einzug in Jeruſalem 
und das Abendmahl; der zweite Theil Chriftus vor 
dem Hohenpriefter und vor Pilatus, die Kreuzigung 
und den Tod; der dritte Theil die Auferstehung. 

Das Ganze fett bei dem Zuhörer die Kennt: 
niß der Bibel voraus, die Rolle des „Evangeliften“ 
wird nur andeutungsmeije durch „eine Stimme“ 
und das Orchefter übernommen. Die Geftalt 
des Heilandes ragt über Alles hervor; die übrigen 
14 Solopartien mit den Chören bilden für ihn 
das Piedeftal. Die Anlage des Ganzen läßt ſich 
kurz dahin bezeichnen: Sie geht vom Licht (Ein: 
zug ) Durch Nacht (Leiden ) zum Licht (Auferftehung). 

Die Mufit ift faft durchweg polyphon ge: 
halten ; es kommen ſogar ſolche verwidelte contra: 
punktiiche Meifterftüde darin vor, daß man Man: 
bes für BVerftandes:Mufit halten möchte. Um 
io überrajchender ift die Wirkung: es geht zu 
Herzen, denn es fam aus dem Herzen. In 
feinem der früheren Werte des Componiſten 
findet ſich ſolche innerliche Gefühlswärme wie 
in diefem. Und gerade ein contrapunttijches 
Meifterftüd, eine jechsftimmige Doppelfuge mit 
dem Chorale: „Wer nur den lieben Gott läßt 
walten“ wirkt am erjchütterndften. Kiel ift die 
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Empfindungen drücken ſich unbewußt polyphon 
aus, Alles iſt, faſt mit Aengſtlichkeit, knapp ge: 
halten, nirgends Stillſtand. Eine ganz neue 
Seite macht ſich hervorragend geltend: die dra— 
matiſche Kraft des Componiften. Chöre und 
Soliften bleiben in ftetiger Wechielbeziehung, 
Keiner erhält das Wort fo lange, daß man ben 
Anderen vergefien könnte. Die Soliften haben 
meift Recitative mit complicirten Harmonien, 
die fich jelten au kleinen Ariofen erweitern. Wenn 
Kiel noch einen eben jo weiten Schritt thut wie 
vom Requiem zum Chriftus, jo bringt er das 
weltlihe Drama als Dratorium. Warum auch 
nicht? Das Gegentheil haben wir ja im Me: 
hul'ſchen Jofeph in Egypten. Warum fol ein 
Stoff, wie etwa „Wittefind“, in welchem reli: 
giöſe und profane Seiten wären, nicht mit Er- 
folg in Dratorienform vorgeführt werben ! 

Als hervorragende Nummern feien befonders 
angeführt die Mezzo-Sopran-Arioſi: „Das zer: 
ftoßene Rohr“ und „Fürmahr, er trug unfere 
Krankheit“; dann das „Hoſianna“, der Chor 
„Unfer Reigen ift in Wehklagen verkehret“; ferner 
der Unifono:Chor für Alt: „Siehe, ich ſtche vor 
der Thür“ und der Chor: „Wir gingen Alle in 
der Irre“. Dann „Siehe das iſt Gottes Lamm“; 
hierauf die ermähnte Fuge mit dem Chorale, ber 
Höhepunkt des Werkes. Lieblih ift das Duett 
zwiſchen Ehrifto und Petro: „Simon Johanna, 
haft Du mich lieb?“ u. ſ. w. — Die Aufführung 
des Werkes fand durch den Stern’schen Sefang: 
verein Statt. Kapellmeifter Radede hatte die 
Direction übernommen, und ihm ift es in erfter 
Linie zu danken, daß die Aufführung, die kurz 
nachher vor gefülltem Haufe wiederholt wurde, 
jo gelungen ift. Die Chöre waren freilich ficher, 
allein das Reichshallen-Orchefter ftand nicht auf 
gleicher Höhe. Ein befierer „Chriftus” als 
Julius Stodhaufen ift faum denkbar. Jeder 
Zug Majeftät. Frau Joachim fang demnächft 
die größten Soli; man kann nur jagen: „Sie fingt, 
wie Yofeph Joachim fpielt.“ Die übrigen So 
liften waren theils out, theils befriedigend. 

Möge der Erfolg diejes Werkes dem Com: 
poniften, den die hiefige Kritik faſt einmüthig in 
der Kirchenmufif gegenwärtig als den „Einzigen“ 
bezeichnet, ein Antrieb zu noch Größerem werden. 

Fr. D. 
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IL Umſchau in der Literatur Englands 
mit Berüdfihtigung der americanifchen 


98. 


Schluß.) 


Rational Theology and Christian 
Philosophy in England in the 
Seventeenth Century. By John 
Tulloch, D. D., Principal of St. Mary’s 
College, in the University of St. Andrew’s. 
2 Vols. Vol. I. Liberal Churchmann. Vol. II. 
The Cambridge Platonists. Edingburgh and 
London: William Blackwood and Sons. 


Religions Thought in England, from 
the Reformation to the End of the last 
Century; a Contribution to the History 
of Theologie. By the Rev. John Hunt, 
M. * Vol. IH. London: Strahan and Co. 


The ScientificBases of Faith. By Jo- 
seph John Murphy. London: Macmillan 
and Co, 


Ueber dieſe drei bier aufgenannten theolo: 
giichen Werke, find wir aus Mangel unferer 
theologijchen Bildung nicht fähig, irgend welches 
Nrtheil abzugeben; auch verbietet der beſchränkte 
Raum, Auszüge aus competenten fritiichen Be- 
ſprechungen bier anzuführen. Jedoch wollen wir 
für die Fachgelehrten bemerken, dak alle drei 
eine überaus günftige Beurtheilung in den un: 
parteiijch kritiſchen Blättern Englands erfahren 
haben, und daß namentlich das erftgenannte und 
das legtgenannte Werk für die vorzüglichiten ge: 
halten werden, welche inlegter Zeit auf theologiſchem 
Gebiete in England erfchienen find. Im Großen 
und Ganzen zieht, wie allbefannt, die theologiſche 
Riffenihaft in England vielfach ihre Nahrung 
aus Deutichland, und in jedem Jahre werden 
eine Menge theologiicher Werke unſeres Vater: 
landes theils überjegt und theild zu Grundlagen 
englijcher Schriften benußt. So, um nur ein 
Beifpiel unter vielen anzuführen, ift vor ganz 
furger Zeit eine vorzügliche Weberjegung des 
erften Bandes von Theodor Keim's „Beichichte 
Jefu von Nazareth” erjchienen. 


Zoological Mythology; or, the Legends 
of Animals. By Angelo deGubernatis, 
Professor of Sanskrit and Comparative 
Literature in the Instituto de’ Studj 
Superiori at Florence, etc. 2 Vol. London: 
Trübner and Co. 


Wer die Gelehriamteit und die hohe wiſſen— 


‚Ichaftlihe Stellung des Profeffors Gubernatiö 


fennt, wird fich nicht darüber wundern, daf er, ber 
Italiäner, ein jo claffifches Englifch Ichreibt. In 
dem vorliegenden, mit großer Sorgjamfeit aus: 
geführten Werke, beichäftigt er fich mit drei ober 


‚vier ganzen Cyklen alter Literatur, und gleichfalls 


mit jprichwörtlichen Ausdrüden, welde aus dem 
Driente durch alle Zeiten ber bis zu uns und auf 
uns gelommen find. Der Theil der vergleichenden 
Mythologie, an deffen Analyie er feine bedeu— 
tenden Geiſteskräfte gewandt hat, ift ein in 
Deutfchland und England durchaus nicht unbe- 
fanntes Feld. Mar Müller bat in feinem be- 
fannten Eſſai über vergleihende Mythologie 
analoge Principien aufgeftellt und identifche An- 
fihten ausgeſprochen, wie der Autor in jeinem 
Werke, doch er hat im Ganzen wenig gethan, 
die allgemeinen PBrincipien, nad) denen er handelt, 
klar zu machen. Ohne weiter die nadte Form 
der Legenden zu zeigen, melde das myſtiſche 
Intereſſe ausdrückt, mit welchem der orientalifche 
Geiſt bei der eindrudspollen und ſtets wechſeln— 
den Tragödie von Tag und Naht, von Sonne, 
Mond und Dunkelheit, von Morgengrauen und 
Abenddämmerung, von Wollen und Thau, von 
Blik und Sturm vermweilte, wendet er fich einer 
mehr entwidelten Form der Mythen zu und folgt 
ben Geſchicken gemiifer zoologiſchen Analogien diefer 
fosmijchen Mächte und phyſiſchen Bedingungen und 
elaffifieirt fein Wiffen unter die Formen anima: 
lifchen Lebens. So werben der Stier, das Pferd, 
der Ejel, das Schwein, der Hund, der Schalal, der 


\ Elephant, die verjchiedenen Bögel und Fiſche zu ver: 
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fhiedenen Ringen, mit denen er die mythologijchen 
Wantafien der alten Welt unter einander ver: 
bindet. Diefe Thiere find bei ihm nicht, wie bei 
anderen Schriftitellern, die „Totems“ der Stämme, 
die ji) in Gegenftände der Anbetung umge: 
wandelt haben und zu Symbolen gewiſſer 
Sonderlichkeiten geworden find, denen Tempel 
und Priefter gegeben werden müſſen, jondern 
fie wurden ſämmtlich als die Analogien gewiſſer 
Attribute der Sonne oder der Erde, des Lichtes oder 
der Dunkelheit angeiehen, und jo wurde all ber 
grängenlofe Reichthum orientalifcher Einbildungs- 
fraft in diefen comparativ engen Cyklus einge: 
ichlofien, bis in dem verwirrenden MWirbelminde 
der Transformationen von Stieren in Pferde, 
von Bierden in Bögel und von allen diejen 
in Männer umd Frauen, wirthlihe und 
unmirthliche, wir nichts weiter hören als ben 
Aududruf des Sonnenauf- und Unterganges, der 
Flucht der Aurora und bald Strafe, bald Ber: 
gnügen, wenn Sonne und Dämmerung wiederum 
einmal in die jchweigende Nacht ſich gehüllt haben. 
Bir haben feinen Raum, bier auch nur einem 
diefer Thiere auf jeiner merkwürdigen idealen 
Reife von den früheften arianiihen Mythen nad) 
Berfien, nad; der Mongolei, nadı Scandinavien, 
nadı Hellas und zu den jlaviihen Böltern zu 
folgen. — 


The Story ofthe Earth and Man. By 
J. W. Dawson, L. L. D., FR. S. etc, 
London: Hodder and Stoughton. 

Dies ift ein Buch von jeltener Borzüglichkeit. 

Dr. Dawjon ift jeit zwanzig Jahren ein Geologe 


von Ruf und hat einen weltweit befannten Namen 


fih erworben in HMerbindung mit der Entdedung 
des berühmten Eozoon Canadense, des am frühe: 
ften befannten Foſſiles. Wenn jolh ein Mann 
in jeiner Vorrede jagt, „daß er den vieljeitigen 
Gegenftand in der Weiſe zeige, wie er einem 


Geologen erjcheine, deflen Studium ihn dahin | 


geführt hätten, die zwei großen continentalen 
Flächen, welche den clajfischen Grund der Willen: 
ſchaft bilden, mit einander zu vergleichen, und 
der feinen Glauben beibebält an jene unficht: 
baren Realitäten, von denen die Geſchichte der 
Erde jelbft nur einer der Schatten ift, welche 
auf dem Felde der Zeit hervortreten,“ dann 
nehmen wir das Buch mit hohem Intereſſe und 
großen Erwartungen in die Hand. Und wir 
täufhen uns nicht, denn wir finden eine genaue, 
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doch malerijche, faſt poetiſche Geſchichte ber 
Paläontologie und phyfifchen Geologie der Erde 
in den vormenfchlihen Zeitaltern, an die ſich 
zum Schluß; eine Erörterung über die Theorien 
der Erfcheinung des Menjchen auf der Erde am 
Ende der geologijchen Zeit jchließt. Die ver: 
ſchiedenen Faunen umd Floren von der eoceniſchen 
bis zur nachpliocenifchen Periode, jo weit es ber 
geologijchen Forſchung bis jetzt gelungen ift, fie 
aufzudeden, werden und in ihrer Drbnung gezeich⸗ 
net: ihre Beziehungen zu der contemporären phy— 
ſiſchen Geographie des Planeten werden beipro: 
chen, und ihre Verbindung mit den Hypotheien 
der Hervorbringung der Specied wird discutirt. 
Dr. Damfon’s Skizze der Paläontologie wird, 
deffen find wir ſicher, von allen Lejern hödjit 
intereffant gefunden werben. Doch jo gut, wie . 
fie ift, zeigt auch fie das allen populären Ab: 
handlungen diefes Zweiges der Wiſſenſchaft an: 
hängende Uebel, auf das wir ſchon bei den Wer: 
fen von Stain und Stewart hingeveutet haben. 


TheLife and Habits of Wild Animals. 
Illustrated by Designs by Joseph Wolf. 
Engraved by J. W.and Edward Whym- 
per. With Descriptive Letterpress by 
Daniel Giraud Elliot, F. L. S,F. 
Z.S. London: Macmillan and Co. 


Edward Whimper giebt uns in der Vorrede 
diejes hochfünftleriichen Buches einen kurzen Be: 
richt über Joſeph Wolf, deſſen Zeichnungen er 
und jein Bater geftochen haben. Ein junger 
Deutjcher, Preuße von Geburt, mit einer Leiden: 
ſchaft für Beobachtung und Zeichnung wilder 
Thiere, fam Wolf 1848 nach England, jeit wel- 
cher Zeit er beftändig beichäftigt war, Zeichnun: 
gen für die zoologiiche Gejellichaft und für illu: 
ftrirte Bücher zu machen, bejonders jene fir 
berühmte Reifende. Wiſſenſchaftliche Naturforjcher 
Englands jowohl wie des Continentes und Americas 
find der Anficht, daß feine Kraft, jpecifiiche Charaf 
tere zu zeichnen „einfach unerreicht daſteht“. Seine 
Zeichnungen und Gemälde find felten ausgeftellt 
worden, da fie direct von feiner Staffelei in die 
Hände der beiten Kenner und der größten Samm: 
ler Englands geriethen. Die gegenwärtige Serie 
von Skizzen hat ſich in den Händen der Stecyer 
über fieben Jahre befunden und wird angelün- 
digt als „die letzte Serie von Illuſtrationen, 


welche von Herren Wolf entweder auf Holz oder 
| Stein gezeichnet worden“. „Herr Elliot, der Ber: 
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faffer der begleitenden Grläuterungen,“ fo heikt 
es mweiter, „ift ein Bürger der Vereinigten Staaten 
und wohlbefannt unter ben Naturforichern wegen 
feiner vorzüglichen Monographien“. Das Wert 
rechtfertigt in jeder Hinficht feine hohe Empfeh- 
lung, jowohl was die Zeichnungen wie den Stich 
anbetriffit. Wolf darf dreift einen Pla neben 
Landſeer beanipruchen. 


The Tongue not essential to Speech. 
By theHon. Eward Twisleton. London: 
Murray. 


Das Buch hat einen eigenthümlichen, aber in 
biejer Periode des Kampfes gegen den Heiligen: 
und Wunderglauben in der Fatholifchen Kirche, 
einen recht intereſſanten Urſprung. Im Jahre 
1843 nämlich, ehe der befannte englische Theologe 
und Gelehrte Dr. Newman zur römijc : fatho: 
liſchen Kirche übertrat, veröffentlichte er einen 
Eſſai über die in der Kirchengefchichte der erſten 
hriftlichen Kirche mitgetheilten Wunder und be: 
handelte neun diefer Wunder im Detail, und eines 
berjelben betrifft die africanifchen Belenner, die, 
trogdem ihnen die Zungen auf Befehl des Ban- 
balen Huneric auägeichnitten wurden, dennoch 
weiter zu jprechen vermochten. Im Jahre 1870 
wurde dieſer Eſſai aufs Neue gedrudt, mit einer 
Note, daß er, der Autor, und mit ihm alle Katho— 
lifen jo lange an dies Wunder glauben müßten, 
bis es ihnen unwiderleglich als ein falfches bemie- 
fen würde. — Die nöthigen Details über diejen 
Punkt zu liefern, ift nun des Autors unmittels 
barer Zwed. Die in dem flar geichriebenen Buche 
beigebrachten Beweife, die auf unzmeifelbaften 
Fällen beruhen, find jo mannichfache und io 
fchlagende,, daß jelbit der blindgläubigfte Katho- 
lik fich überzeugen muß, daß jenes Wunder der 
Iprechenden africanifchen Befenner auf ganz natür- 
lihen Umftänden berubte. Der umiftändlichite 
und zufriedenftellendfte Fall, den Tmwisleton 


mitteilt, betrifit einen gewifien Robert Ramwlings, | 


der vor noch etwa zehn jahren lebte, und die 
Geſchichte einer Operation erzählen konnte, ver— 
mitteljt deren ihm die ganze Zunge wegen Krebs: 
ſchadens entfernt wurde, und zwar nicht durch 
den Mund, fondern durch einen Schnitt unter 
dem Kinn, zwifchen der unteren Kinnlade und 
dem Hyoidfnochen. Der Bericht über dieſen all 
ift von dem Dperateur Dr. Nunnely jelbft und 
von hohem Intereſſe, ebenfo wie des Autors eigene 
Erzählung über jeinen Bejuch bei dem Patienten. 
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Den Schluß bildet ein Brief des berühmten 
Operateurs Sir James Paget, der dieſe Opera: 
tion ſechsmal vorgenommen hat, und in dem es 
heißt, dak in jedem alle der Patient ſchnell 
und verſtändlich wieder habe ſprechen Tönnen, 
die Ausiprache der Zungentöne, wie d, t, th, allein 
jei unvolltommen gemwejen. 


Vicetories and Deffeats. An Attempt 
to explain the Causes which hare 
led to them. By Colonel R. P. Ander- 
son. London: Henry 8. King and Co. 


Diefes dem commandirenden Generale ber 
geſammten britijchen Landheere, dem Herzoge von 
Cambridge, gewidmete Wert nahmen wir mit 
großen Ermwartunger in die Hand, dba wir ver: 
meinten, in bemielben, wie es der Titel jagt, 
über die zu Siegen und Niederlagen führenden 
Urfachen belehrt zu werden. Dod wir. haben 
uns arg getäufcht. Niemals ift und ein con: 
fuferes, mit mweriger Geſchick angelegtes Wert 
vorgefommen alö dieſes. Der Autor, der uns 
ein im Dienfte ergrauter geſchwätziger Haudegen 
zu fein fcheint, hat jedenfalls in jeinen vielen 
Mufeftunden in Indien einige allgemein befannte 
militärwiffenschaftlihe Werte gelejen, und ver: 
meint nun, die aus denjelben gemachten 
Auszüge in Verein mit feinen Erinnerungen 
aus den griechifchen und lateinischen Claſſikern 
zum Nußen und Frommen jüngerer Officiere zum 
Beiten geben zu müfjen. Wir bedauern die jun- 
gen englifchen Officiere, die ſich an die Lectüre 
dieſes Buches machen in der Abficht, Belehrung 
aus demjelben zu ſchöpfen; „yparen fie vorher 
noch nicht confus, fo werden fie es ſicherlich beim 
Durclefen. Und wenn nun der Herr Dberft ſich 
wenigftens die Mühe gegeben hätte, nach neueren 
Militärichriftitellern zu ſuchen, als das aufm: 
tifchen, was man ſchon hundertmal und bis zum 
Weberdruf in der vorkönigsgrätzer und vorjeban: 
lichen — oder beffer vormoltkeſchen — Periode gehört 
hat; dann hätte man noch zufrieden jein fönnen. 
Doc; der Herr Autor jcheint feine Ahnung von 
der neueren, namentlich in Preußen jehr reichhal: 
tigen militärmiffenfchaftlichen Literatur zu haben, 
nod) jemals etwas von einem Klaujewig gehört 
zu haben. Yomini und Napoleon J. und nod 
einige wenige alte und allbefannte Autoritäten, 
das find die Quellen, aus denen der Herr Oberft 
Anderfon feine Gelehrfamteit jchöpft, die æ An: 
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deren zum Beſten giebt. Wir fünnen England | 
zu diefer Vermehrung jeiner Militärliteratur fein 
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recht vulgären Ausdrudes zu bedienen, von einem 
Ende bis zum anderen die Bierrede eines ge- 


Glüd wünjhen: das Bud ift, um uns eines ſchwätzigen, braven Alten. 


II. Beſprechungen. 


Die Wortbrüdigleit und Unwahrbaitigleit 
deutſcher Biſchöfe. Bon Dr. J. Friedrid, | 
Profefior der Theologie in Münden. 3. Aufl. 
Konflanz. D. Ammon. 1873. | 


Eine aus der neueren polemiſchen Literatur 
bervorzuhebende lejenswerthe Schrift, welche — 
zunächſt zur Abwehr der v. Ketteler'ſchen Angrifie 
auf des Berf. Konſtanzer Rede beftimmt — das 
feige und unmännliche Verhalten der deutjchen 
Biihöfe, die ihr Gewiſſen in Rom ließen, einer 
ſchonungsloſen Kritif unterwirft und inäbejondere, 
häufig unter wörtlicher Rüdgabe der eigenen 
chevaleresquen Ausdrüde, dem Hochwürdigſten Wil- 
beim Emanuel einmal gründlih die Wahrheit 
ſagt, welche er jonft „infolge jeiner unendlic) 
höheren Jurisdietion“ zu hören nicht gewohnt ift. 
Die Lertüre der fchneidigen Schrift illuftrirt auf’s 
Befte das famoje Ketteler'ihe Wort: „Es genüge, 
ein ehrlicher und vernünftiger Menſch zu jein, 
um zu wiſſen, daß die deutjchen Biſchöfe mehr 
Glauben verdienen, alö die mit ihrer Kirche zer: 
fallenen Männer“ — wie z. B. der gefürdhtete 
Friedrich, der in der jauberen Geheimgeſchichte 
des -vaticanifchen Conciles jo ſchändlich genau 
Beiceid weiß. , 

Wahrhaft ergöglich und kindlich erjcheint neben 
Friedrichs gehäuften Gegenbemeijen die Behaup- 
tung Ehren:Ketteler’s, daß jeine Wenigfeit jchon 
vor dem Goncile von dem neuen Dogma „voll: 
bommen überzeugt“ gewejen jei, während gerade 
er in einer eigenen Schrift „gegen die nämliche 
Auffafiung der Unfehlbarkeit antämpfte, wie fie 
am 18. Juli 1870 als Glaubenslehre verkündet 
wurde,“ — den jet beliebten, zur Berückung 
barmlojer Gemüther präparirten Unterjchied zwi: 
ſchen einer perjönlichen und einer Iehramtlichen Un- 
fehlbarkeit conftatirt Friedrich actengemäß als 
einen „unerhörten Schwindel” — und weiter zur 
Abwendung der feierlichen Definition am 15. Juli 
vor dem bald unfehlbaren Pius IX. den berüchtigten 
dußfall that, 


Wie Ketteler, jeinen Genoſſen voran, die neuen 
Lehren Rom’s in ihrer Bedeutung und Tragweite 
zu verwiſchen und abzuſchwächen und damit an: 
nehmbar zu machen fucht, jo bezeichnet er nun 
auch, recht jejuitifch, feinen hiſtoriſchen Fußfall 
als eine nur ceremonielle „Kniebeugung“, deren 
fi) gegenüber dem Papſte, als dem Stellvertreter 
Chrifti, gewiß kein Biſchof zu jchämen Habe! 
Auf dieje unehrliche Finte dient ihm Friedrich 
in biderber deuticher Weije u. A. mit Folgenden: 
„Eine Kniebeugung vor dem Bapfte ift allerdings 
das übliche Hofceremoniell, das ich für ungeeignet, 
nicht aber für eine Schande halte. Ihr berüchtigter 
Fußfall aber war der Ausdrud Ihrer Schwäche 
und „Hleinheit des Charakters“! Sie fanfen in 
einem Momente auf Ihre Knie, wo es das Gere: 
moniell nicht forderte, jondern Ihr Amt und 
Ihre Würde geboten, daß fie wie ein Mann, 
nicht wie ein hülflojes Weib, und gleich einem 
heil. Baulus dem Papſte in das Geficht wider: 
jtanden! Da aber Ihr Fußfall erfolglos war, 
verläugneten Sie von da an Ihre Ueberzeugung 
und, wie Sie in Jhrer Schrift auseinandergejegt 
hatten, auch den Glauben der Kirche und muthen 
auch den Gläubigen fortan Ihre Kleinheit des 
Charakters zu. Das ift die Schmad, welde an 
diejem Fußfall klebt.“ 

Sehr gelungen iſt auch die bittere Hinweiſung 
des Verf. auf eine Stelle der Ketteler'ſchen Schrift, 
wo dieſer das Benehmen der ſpaniſchen Biſchöfe, 
welche dem Papſte Leo II. den durch einfache 
Annahme eines Goncildecretes zu bezeugenden 
blinden Gehorfam verweigerten und ſich vorbe: 
hielten, darüber ſelbſt jynodaliter zu urtheilen, 
als „jehr weife und ber Tradition der Kirche 
gemäß” bezeichnet. „Wenn Sie diejes Verfahren 
jehr weife nennen, jo ift Jedem einleuchtend, daß 
Ihr und der übrigen deutjchen Bilchöfe Benehmen 
mindejtend jehr einfältig war.“ Der jekigen 
Biichofsgeneration, den von den lieben Bätern 
Jeſu geleiteten Helden des Baticanismus, und ins: 
bejondere unjeren tapferen „Fuldaern“ verdiente 
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allerdings das früher von Ketteler ſelbſt produ- 
eirte Bild der pflichttreuen und gemifienbaften 
Ipanijchen Bijchöfe wiederholt vorgeführt zu werden. 

In den Schlußmworten, in denen ſich Profefior 
Dr. Friedrich Sr. biſchöflichen Gnaden mit chrift: 
licher Liebe ergebenft empfiehlt, erinnert er an 
das jcharf einjchneidende Urtheil des Biſchofes 
Stroßmayer über „die Herren in Fulda“ und 
den freimüthigen, feinem offenen Briefe aud) 
als Motto vorgejegten Ausſpruch des Gardinales 
Rauſcher im öfterreichiichen Herrenhaufe: „Hein 
Katholik ift ſchuldig zu glauben, daß Chriftus 
denn heil. Petrus (geichweige aljo den jpäteren 
Päpſten) die Macht der Unfehlbarkeit zuerkannt 
babe.” 

„Sole Haltung und Sprade könnte Sie 
und Ihre deutjchen Eollegen wohl zur Befinnung 
bringen, wenn nicht „Hochmuth und blinde Rüd- 
fichtslofigfeit* Sie in Ihren „verhängnifvollen 
Irrthümern“ fejthielten.“ J. ©. 


Raifer, Eurie und Episcopat. Bon Otto 
Dignon von Monteton. Berlin, DO. 
Schneider und Comp. 1873. 

In nächſter Abficht ein bewegliches Plaidoyer 
für die neuen Kirchengejege contra Kreuzzeitung 
und Genofjen — jperiell den alten „Rundſchauer“ 
(v. Gerlady), der in feiner von den Ultramon: 
tanen höchlich belobten Brochüre „Kaijer und 
Papſt“ Die gejteigerte Macht des Unfehlbaren 
als eine gar harmloje und menig bedeutende 
Sade, als ein blofes Gejpenft der Phantaſie 
darzuftellen bemüht war. Dem entgegen will 
der Verfaſſer — deffen Borältern „durch Dra— 
goner:Belehrungen ihr Land und ihre Heimat 
verlafjen mußten, um ihres Glaubens leben zu 
fönnen,“ — den immer noch renitenten Herren— 
häuslern und affiliirten Orthodoren einmal ein: 
dringlich in’s Gewiſſen reden und ihnen den 
Ernjt der Situation: Kampf des Bapites gegen 
den Kaiſer, Roms gegen das deutſche Reich — nad): 
drüdlich zu Gemüthe führen. Wer Ohren hat zu 
hören, der höre! Wer gut faijerlich und gut 
chriſtlich, der thue feine verfluchte Pflicht und 
Schuldigleit. 

Ohne gerade weſentlich Neues zu bieten, giebt 
der Verfaſſer ſeine leicht aneinander gereihten 
Reflexionen in zwar nicht immer correcter, aber 
ſchlagfertiger und lebendiger Sprache, und wir 
wünſchen aufrichtig, daß dieſelbe in den betref: 
fenden Kreifen (die auch ſonſt nicht allzu enge 
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gezogen jein mögen) ihre Wirkung ihue. Um 
von Geift und Ton dieſes energiichen Appelles 
an das deutiche Gefühl, an ven Batriotismus der 
furzfichtig opponirenden chriftlich:feudalen Herren 
eine Anſchauung zu geben, mögen einige bezeid) 
nende Säße hier folgen, bei denen wir nur Ei: 
niges im Ausdrude zu heben und kürzer zujam: 
menzuziehen uns erlauben. 

„Der 18, Juli 1870 bat das Dogma der 
Unfeblbarteit des Papſtes verfündet. Mit der 
Conſequenz diejes Sapes ift die römiſche Kirche 
faum eine chriftlide mehr zu nennen, denn die 
Scheidung des ex cathedra und in cathedra 
iſt illuſoriſch. Die Unfehlbarkeit in überirdiichen 
Dingen ift jogar, wenn von Stufen in der Boll: 
fommenheit die Rede fein fönnte, eine noch höhere 
göttliche Eigenichaft als die Unfehlbarkeit in ir: 
difchen Dingen; auf jeden Fall ift fie eine gött: 
liche Eigenſchaft und feine menfchliche. Kurz, das 
Dogma der Unfehlbarleit macht einen jündigen 
Menſchen zum Gott und der gläubige Katholif 
verwirft die ewige Seligfeit, wenn er nicht an 
den Bapit als an einen Gott glaubt. Das 
„Eritis sicut Deus!“ hat mun zum zweiten Male 
feit der Schöpfung der Welt in der gefährlichiten 
Geitalt die gewaltige Spitze der Kirche erfaßt 
und die verordneten Diener der Kirche des Herrn 
— das ift der Schwerpunft der Sache — haben 
mit vollem Bewußtjein deſſen, was ſie thaten, 
fih ftumm und gehorfam diefem Ausipruche und 
dieſem Joche gebeugt. Mit einer Macht bekleidet 
die noch nie ein Menſch auf Erden gehabt hat, 
ruft jeßt der Papft Allen zu: „Du fouft Gott 
mehr gehorchen, alö den Menſchen!“ Gefnebelt 
am Boden liegen jeine Sclaven, die Biſchöfe, 
die ihm jelbft diefe Macht übertrugen und nun 
den Fluch der böjen That — daß fie fortzeugend 
nur Böjes fann gebären — erfahren werden.“ 

„Die Erklärungen der deutſchen Bijchöfe has 
ben in mir den Eindrud binterlaffen, daß fie 
nur um ihr jtoljes Gebäude beforgt waren; um 
die innere Noth der Kirche — um bieje Abſetzung 
Gottes — um dieſe Abgötterei habe ich Feinen 
Angſt- und Wehruf von ihnen gehört oder aus 
den Erklärungen berausgelejen. Sie find von 
Rom befehrt zurüdgefommen und ftehen jeht, 
mit bemunderungswerther Disciplin, gemeinfchaft: 
lich ein für das Dogma, welches fie jelber, noch 
frei von der erbrüdenden Nähe Roms, männ: 
lich belämpften. Diesmal ift der babyloniſche 
Thurmbau geglüdt. Die Spracden haben fid 
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nicht verwirrt, und Alles geht anjcheinend im 
gewohnten Geleije fort. Staumend fteht man vor ı 
dieſem Gebäude. Was der Chriftenheit zu bie: | 
ten möglich war, iſt geichehen, und die Weltge- 
ſchichte wird es lehren, ob die irdijchen Mauern 
diejen göttlichen Auppelbau tragen können, ob 
das Schlußgewölbe des Gebäudes für Jahrhun— 
derte befejtigt, oder ob es unter demſelben für 
immer frachend zujammenbricht.“ 

Den aber, welcher, anderem Drude folgend, 
die Kirche jo weit getrieben: den jrommen Jubel: 
papſt, den göttlichen Dulder, den gutmüthigen, 
wohlmollenden „Schwärmer”, wie ihn Reiſende 
und Belletrijten zu jchildern lieben, charafterifirt 
der Berfaffer kurz und treffend mit Folgenden: 
Zwiſchen dem (vor dem Dogma der Unfehlbar: : 
teit gänzlich unerlaubten) einjeitig gejchaffenen 
Dogma der unbefledten Empfängniß, welches mit 
feiner Silbe einen Stüßpunft in der heil. Schrift 
hat, und der (durd) die vom Papft einjeitig an: 
geordneten Gejchäftsordnung) erichlichenen Abſtim— 
mung des Conciles für die in alle Zukunft er: 
langte dogmatische Unfehlbarkeit — liegt der 
Syllabus, der in mehr als vierzig Artikeln Alles 
verflucht, was ſich der Macht der Kirche von 
Rom widerſetzt.“ 

Ueber die fveciell dem deutjchen Reiche von 
Rom drohende, auch nach glüdlich erfolgter An- 
nahme der Fall'ſchen Vorlagen ſchwer zu bewäl: 
tigende Gefahr bemerkt der Berfaffer u. A.: 
„Sollte es zufällig fein, daß in jenen Tagen, 
wo unter dem Waffengeklirr und dem eriten 
Donner der Kanonen Niemand Zeit und Luft 
hatte, etwas Anderes zu hören, als von Krieg 
und Kriegsgefchrei, wo aller Augen wie gefeit 
auf die beiden Kämpfer gerichtet waren, — das 
Dogma der Unfehlbarfeit ohne großes Geräuſch 
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in die Welt trat und flanglos verhallte, daß 
Niemand gewahr wurde, weld ein furdtbarer 
Keil von Rom aus in das Vaterland bineinge: 
trieben wurde? Sollte es zufällig jein, daß 
gleichzeitig mit dem neu erjtandenen deutjchen 
Reiche auch der größte Feind defjelben auf dem 
Plane erichien und geharnijcht vom Kopfe bis zur 
Zehe ihm feine Unfehlbarteit verfündete? Ein 
Reich, das von der römiſchen Kirche taujend 
Jahre befämpft und endlich glücklich eingejargt 
war, jteht nach hartem Kampfe, gefittet mit dem 
Blute treuer Waffenbrüderjchaft, fertig und ge: 
rüjtet wie Minerva da, um nun endlid den 
taujendjährigen Traum von Eintracht und Macht 
verwirklicht zu ſehen! Da wirft der alte Erz: 
feind eines einigen Deutjchlands vom ficheren 
VBaticane den Blitzſtrahl der Unfehlbarkeit da- 
zwiſchen!“ 

Ueberzeugt, daß Rom in ſeinem Intereſſe 
Alles thun werde, den Streit zu verſchärfen, daß 
es, um das neue deutſche Kaijerthum zu ver: 
nichten, vor feinem Mittel zurüdjchreden, im 
Anblide von Blut und Trümmern mit Feiner 
Wimper zuden werde, — wendet fich der Ver— 
faſſer ſchließlich an die deutſchen Biſchöfe. An 
ihnen ſei es, das angerichtete Unheil durch wahren 
Glaubensmuth wieder gut zu machen und die 
ſchwere Verantwortung von ihrer Seele zu laden, 
daß ſie zur richtigen Stunde nicht „Gott, mehr 
gehorchten, als den Menſchen“. Doch bei den 
Herren kommt er ficherli an die falſche Adrejie. 
Die find einmal, wie der römiſche Volkswitz die 
rothgefleideten Zöglinge des Collegium germani- 
cum nennt, „Gamberi cotti* — „gejottene 
Krebſe“, deren Scheeren nicht beißen. So find 
jie gut für des Papſtes Tafel. 

3. ©; 





Todtenſchan. 


Hoffmann, Heiunrich Auguſt, geboren am 
2, April 1798 in Falleräleben, jtarb am 20. Ja: 
nuar im Schloſſe Eorvey in Weltphalen. Sein 
Vater war in dem genannten lüneburgijchen 
Städtchen Kaufmann und Bürgermeifter gemwejen. 
Der Sohn beſuchte die Schulen zu Selm: 
hädt und Vraunſchweig und ftubirte darauf in Göt⸗ 


tingen Theologie. Aber der Umgang mit den 
Brüdern Grimm machte ihn zum Philologen. Seit 
dem Jahre 1530 Profeſſor der deutichen Sprache 
und Literatur an der Univerjität zu Breslau 
ſchrieb er eine Menge gelehrter Bücher. Aber 
der gelehrte Profeſſor war auch ein Sänger und 
Dichter, der jeine Lieder nach jelbjt erdachten 
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Weiſen fang. Seine „unpolitifchen Lieber“ koſteten 
ihm feine Profeffur. Nachdem er 1845 fich in 
Medienburg anjäjfig gemacht, 1848 nach Preußen 
zurüdgefehrt und .an den Rhein gezogen war, 
verheiratete er fich und lebte nun ganz der Kunit 
und jeinen Studien. Um die Witte der fünfziger 
Jahre fiedelte er nad) Weimar über und gab 
dort mit Oskar Schade die cultur- und litera: 
turgejchichtliche Monatsſchrift „das Weimarijche 
Jahrbuch“ heraus. Bor- und nachher aber ſchickte 
er gar liebliche und bisweilen recht luftige Lie— 
der in die Welt. Aber noch blieb ihm Zeit 
zu ernjterem Schaffen, wie jein Sammelwerl „zur 
Geſchichte deutſcher Sprache und Dichtung“, das 
er „Findlinge“ nannte, bewies, Wie er feine 
eigene Muje an dem Muſter der alten Volks 
lieder herangebildet, hatte er fich auch ihre ganze 
Keuſchheit, Einfachheit, Sinnigfeit und Scyalf: 
baftigfeit zu eigen gemacht... Derbträftiger, echt 
deutſcher Natur, aufgeſchloſſenen Sinnes für jede 
friſche Eigenthümlicyfeit des Voltslebens, war 
er eben jo zartfühlend wie barſch, ein moderner 
Troubadour mit dem Knotenſtocke aus altdeutſchen 
Wäldern und dem mufitaliihen Schmelze der 
Provence, eine durchaus eigenthümliche Erjcei 
nung in der deutſchen Xiteratur, der Typus 
wanderlujtiger Vollspoeſie und ihres unerjdyöpf: 
lichen Liederquelles. Und das Volk nahm jeine 
Kinderlieder, Schullieder, Soldatenlieder, Liebes 
lieder eben jo freudig auf, wie er fie gejpendet 
hatte, und jingt fie landauf, landab. Einfach im 
Strophenbau, lebhaft im Rhythmus, ſchlicht und 
treuberzig in Stoff und Sinn, atmen fie den 
Duft der Roſen und Beildden, der Wiejen und 
Wälder. Aber aud den Sinotenjtod ſchwang er 
und ließ ihn tanzen auf dem Rüden der Polizei 
und des Adels, des Klerus und Fiscus, der 
Genjoren und Ruſſen. Geine Oppoſition galt 
vorwiegend den vormärzlichen Zuſtänden, den 
Uebergrifjen der Ariftofratie und YBureaufratie. 

Seine Lyrik focht in aufgelöfter Linie und 
tiraillirte mit großer Gewandtheit, aber jie blieb 
auch immer beim Ausjhwärmen und war zum 
Gefecht in geſchloſſener Linie nicht zu verwenden. 
Nod vor Kurzem jandte Hoffmann an Moltie 
ein poetijches Blatt aus jeiner Abtei. Jetzt hate 
ihm der Todesengel den jangesfrohen Mund ge. 


dedtruſchau: Gablenz, Sudwig, Freihert, von. 


Ychlofien, aber Hoffmann von Fallersleben wird 
leben, jo lange noch ein Lied von Weib, Bein, 
Geſang, Frühling, Wanderluft und deuticher Hei: 
math gelungen wird. 


Gablenz, Yudwig, Freiherr von, der k. l. öſter⸗ 
reichiiche General der Cavalerie, 7 am 28. Januar 
in Zürich durch eigene Hand. Geboren am 19. 
Juli 1814, erhielt er feine militäriiche Ausbildung 
1826—30 in der Nitterafademie zu Drespen, 
trat erst in die ſächſiſche und 1833 im Die öfter 
reichiiche Armee, machte 1848 unter Nabegfy den 
italiänischen Feldzug mit, focht dann als General 
ftabs:Chef Schlicks gegen die ungariſchen Inſur 
genten und ward im December 1849 zum Über: 
jten befördert. Nachdem er 1553 Vorftand des 
ſtatiſtiſchen Bureaus in Wien gewejen und 1854 
ald Brigadier der Dccupationsarmee in den Do: 
naufürftenthümern gejtanden, focht er 1859 bei 
Magenta, wo er die Franzojen über den Naviglio 
zurüdwarf, und bei Solferino, wo er burd) Ber: 
theidigung des Dorfes Cavriana den Rüdzug der 
Deiterreicher dedtte. Im Februar 1864 rüdte er als 
Commandant des 6. Armeecorps in Schleswig 
ein, ſchlug die Dänen bei Deverjee und Beile 
und belagerte Fridericia. Im Jahre 1865 er: 
hielt er das Commando des 5. Armeecorps in 
Verona, ging aber noch im jelben Jahre als 
Statthalter von Holftein dahin ab, wo er bis 
zum Ginmarjche der Preußen blieb. In Böhmen 
commandirte er das 10. Armeecorps und jchlug 
am 27. Juni die Preußen bei Trautenau. Nad) 
dem Prager Frieden zur Dispofition gejekt, 
ward er 1367 zum lebenslänglichen Mitgliede des 
öfterr. Herrenhauſes ernannt und trat im Jun 
defjelben Jahres als Commandant von Eroatien, 
Slavonien, Fiume und der Militärgränge wieder 
in Activität; 1868 ward er General der Cave: 
lerie und 1869 Gommandirender von Ungarn. 
Zu Ende des Jahres 1871 trat Gablenz in gan; 
lichen Ruheſtand. Der Grund jeines Selbit: 
mordes ijt in der gänzlicden Zerrüttung jeiner 
Vermögensverhältnifje in Folge unglüdlicher 
Börjenjpeculationen zu juchen. Seinen Tod hatte 
er mit einem gewiſſen Nimbus romantijcher 
Nitterlichleit umgeben. 





Die Eifenbahnlinien nach Lentral-Afen. 


Von 
Emil Schlagintweit, 


In den Abhandlungen über den Einfluß der Yändergeftalten auf die menſchliche Ge- 
fittung*) weist Prof. Peſchel nad), dag die Verbreitungsmittel menjchlicher Gefittung und 
das Lockmittel für Bölferwanderungen jederzeit die Seltenheiten und Koftbarfeiten aus 
den drei Naturreichen waren, und er belegt die durd) die Geſchichte der Befiedelung einer 
Reihe von Yändern, darunter auch für Sibirien, Hier waren die Toftbaren Pelzwaaren 
die Anziehungspunfte für die Kofaken des weſtlichen Rußlands; neuerdings wurden hier 
die Gold führenden Sandſchichten der Anlaß einer fieberhaft gefteigerten Produktion, 

Mittelafien wird nad) dem Urtheile genauer Kenner feiner Berhältniffe das Ziel 
einer einigermaßen bedeutenden Colonifation niemals werden; in der That haben uns 
die beiden ruſſiſchen Ausjtellungen, die Petersburger Manufactur-Ausftellung vom Jahre 
1870 und die Polytechnische Ausjtellung zu Moskau 1872, mit feinem foftbaren und 
zur Zeit anderswo ſchwierig zu bezichenden Producte aus dem ruſſiſchen Turkeſtan be— 
fannt gemacht; die Edelfteine und die Feldjpate u. ſ. w, aus denen im römijchen Alter» 
thum die theuer bezahlten murrhinifchen Gefäße gefertigt wurden, finden ſich erft im 
Hindukuſch und Haben nicht mehr den Werth zu beanfpruchen, den das Altertum ihnen 
beilegte. Dagegen verdanfen wir der großen Aufmerkjamfeit und der eingehenden Be— 
bandelung, weldye die ajiatifchen Abtheilungen diefer Ausftellungen von Seiten ihrer 
Berichterftatter fanden, unter denen vor Allen F. Matthai zu nennen ift, der genaue Kenner 
der rufjischen Induſtrie und Handelsverhältniſſe, eine außerordentliche Vermehrung unſeres 
Wiſſens von den natürlichen Hilfsmitteln in diefen bis zur Herſchaft der Ruſſen un— 
zugänglichen Gegenden; diefe Ausftellungen brachten uns denjelben Gewinn wie die Yons 
doner Ausstellung von 1862 für Britiſch-Indien durch den vorzüglichen raiſonnirenden 
Katalog und die jpäteren Arbeiten, zu denen fie Dr. 3. Watjon Anlaß gaben. 

Mittelafiens Bedeutung liegt in feiner Yage; es ift da8 Durchzugsland nad) China und 
Indien. China ward ſchon von den alten Eulturvölfern wegen feiner Seide, feines Goldes, 
feines Moſchus und feiner Felle aufgefuht ; Rhabarber, Thee und die Metallichäge, die es nad) 
den anziehenden Beichreibungen von Richthofens in den verjchiedenften Theilen, am 
maffenhafteften aber in Yunnan enthält, üben auf die modernen Eulturvölfer diejelbe Kraft 
aus, wie das Gold führende Californien auf die erftaunlich dichte Bevölferung Chinas, 
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Unter dem gewaltigen Umſchwunge, den zuerit das Vordrängen der Araber, dam 
die Entdeckung des Seeweges nach Indien auf dem afiatifchen Handel äußerte, mußten 
die mittelaſiatiſchen Landwege veröden, auf denen zuerſt die Chinefen, jpäter die Römer 
und im Mittelalter die Ftaliäner und Byzantiner hin und her zogen; fie erhielten aber 
wieder eine große Bedeutung für Rußland, dem diefe Wege von der Natur vorgezeichnet 
find umd für feine Völker die einzige Möglichkeit eines VBordrängens von Weft nad Oft 
gewähren, Mit gefchäftigem Eifer jehen wir feine Staufleute immer und immer neue 
Verkehrswege ſich erjchliegen, eine Weihe induftrieller Etablifjements ift in Turkeſtan 
erjtanden; es jpricht ſich hierin für den rufjiichen Handel die Nothwendigkeit, nad) Oſten 
fi) neue Abjagwege zu fuchen, um jo ftärfer aus, al3 das Reifen wie der Aufenthalt 
jelbjt in den ruſſiſchen Diftricten der continentalen Yage wegen mit Unbequemlichkeiten 
und Entbehrungen verbunden ift, wie fie in den am Meere liegenden Orten des oft 
aſiatiſchen Handels nicht erduldet zu werden brauchen. Schon machen es ſich Engländer 
wie Auffen zur Aufgabe, die verjchiedenen Richtungen zu unterſuchen, in welchen eine 
directe Eijenbahnverbindung zwijchen dem Weiten Europas und China wie Indien am 
leichteften und chejten erreicht werden fann; neue Anregung erhielten. diefe Beftrebungen 
durch das kühne Project von Yejjeps, die Wolga und den Indus über ruſſiſch Turkeſtan 
zu verbinden, und durch die perjiichen Conceſſionen an Baron von Reuter. 

Die Darftellung der wirthſchaftlichen Verhältniſſe in Eentralafien, dem langgeftred- 
ten Durchzugslande nad) dem Oſten wie dem Süden Afiens, und die Beiprehung der Rid) 
tung wie der Ausfichten der projectirten Weltbahn bilden den Gegenjtand der folgenden 
Blätter. 

I. Die Producte Inner-Aſiens. 

1. Turkeſtan enthält neben dürren Steppen und ausgedehnten Weideflächen, die nur 
als Futterplag für wandernde Heerden einigen Nugen gewähren, den fruchtbarſten Boden, 
der unter einem fegensreichen Klima die reichten Ernten giebt. Der Winter wird nicht 
mehr fo ftreng wie in Rußland; in Taſchkend, unter 410 18° nördl. Breite, iſt die 
mittlere Temperatur im December — 5,25, Januar — 0,3, Februar + 2,2, März 
— 3,6° Celſ. Mitte Februar fchmilzt der Schnee, und die Feldarbeiten beginnen; der 
wäfjerige Niederfchlag wird im Frühjahre groß; fpäter wechjelt Feuchtigkeit mit ftarker 
Trodenheit. Die Sommer werden jehr heiß, geradezu unangenehm warm für den Euro 
päer, und find ſehr troden; für die Entwidelung der Vegetation und die landwirthicait- 
liche Benützung des Bodens ift diefe hohe Sommertemperatur vom günftigjten Einfluſſe. 
Der Boden gilt durchgehends für leicht und porös, die Adererde hat einen großen Sand- 
gehalt. Der Trodenheit der Yuft wie der Yoderheit des Bodens muß durch Bewäſſerung 
entgegengewirkt werden; zahlreich find weitverzweigte Wafjerleitungen, mittelft deren das 
Waſſer der Flüffe über große Streden Yandes vertheilt wird; fie find unerläßlich und 
jpielen in der turfeftanischen Landwirthſchaft eine große Rolle. 

Als Wirthſchaftsſyſtem fol die Dreifelderwirthicdaft vorherichen. Ausbau im Herbſte 
findet nur beim Weizen und Klee theilweife Statt, alle übrigen Früchte werden im Früh— 
jahre, im Beginne des April, gefüet und im Auguft geerntet. Höchſt unvollkommen find 
die Adergeräthe; Eifentheile find ſehr fpärlicd) verwendet und werden mit einer Sorgfalt 
geſchont, welche die Seltenheit und den hohen Preis dieſes unedlen Metalles jehr deutlid) 
zeigt. Der Pflug bejteht aus einem gewundenen Holze, ein gußeijernes Pflugmeſſer 
reißt die Erde einen Meter (2 Werjchod) tief auf; zwei Ochſen ziehen den Pflug. Mit 
diefem Inſtrumente werden 55 Aren per Tag beadert; ijt der Pflüger fertig, jo mimmıt 
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er dad Pflugmeſſer ab, ſteckt es in den Gürtel und trägt es jo nad) Haufe. Die Egge 
befteht aus zwei freuzweife übereinander gelegten Stangen; in die eine find hölzerne 
Zapfen gejchlagen, an die andere jpannt man ein Paar Ochjen; auch Dornengeflechte, 
die über das Aderfeld gefchleift werden, dienen als Eggen; die Schaufeln, Spaten, 
Karren u. ſ. w. find ebenfalls von der einfachiten Geftalt. Die Mühlen werden vom Waffer ge- 
trieben; bald wird das Waſſer auf das Rad geleitet und treibt es von oben herabfallend, 
bald wird das Rad von unten durd; die Macht der Strömung in Bewegung gejekt. 
die Mahlvorrihtung beſteht vielfach nur aus Waſſerſtampfen, liefert jehr grobes Mehl 
und läßt viel Getreide verloren gehen; die rufjischen auf Zerreiben beruhenden Mahl: 
gänge finden leichten Eingang. Eben jo einfach) iſt die Gonjtruction der Delmühlen, deren 
8 ungemein viele giebt; fie preffen täglich nur einige Kilo Del. Das Del wird fowohl 
zum Brennen wie zu Speifen benutzt. — Die Arbeiter find Freie; vom VBordringen der 
Ruffen nad) Eentralafien datirt überall Einwirkung auf Beihränfung des Sklaven: 
handels, die Sflavenarbeit wurde fofort nad) der Erwerbung befeitigt. 

Bon Hausthieren werden Pferde, Ejel, Rindvich, Kameele, Schafe, Ziegen, Schweine, 
Hunde, Kagen und Hühner gehalten. Die Pferde find klein an Wuchs, leicht, ſchnell 
und entjprechen vollfommen; ihr Futter bildet Klee, Gerſte und Didjugara, eine Mais- 
art; ftark und ausdauernd find die zahlreichen Ejel und Maulthiere. Das Kameel ift 
das baktriſche (zweihöderig); es legt 4 Silometer in der Stunde zurüd und trägt 5 
Eentner. Für Viehzucht hat der Turfejtane noch wenig Sinn; das Vieh ift weder gut 
genährt, noch wird auf gute Nachzucht Sorgfalt verwendet. Die einheimifche Race ift- 
fein und ausfchlieglic; von dunkler Farbe, fohin im völligen Gegenfage zu dem klein— 
und neuruſſiſchen Viche, weldyes ſich durch Größe und weiße Farbe auszeichnet; die Re— 
gierung beabfichtigt, die Nace durch Kreuzung zu heben, man jcheint dem Vieh aber 
etwas zu vorſchnell alle guten Eigenjchaften abzuſprechen. Schafe werden lediglic) des 
Fleiſches willen gehalten; fie find größtentheil3 braunfarbig mit herabhängenden langen 
Ohren; ihre Wolle läßt fi) nur zu groben Gejpinnften verwenden. Klee umd Yucerne 
gedeihen vorzüglich; bei Bewäſſerung vor jeder Ernte dauert der Klee 10 Jahre lang 
aus und wird jährlich 4 Mal gejchnitten. Neben Klee bilden Yeinfuchen das nahrhafte 
Zutter für Hormvich und Kameele; als Streu dienen die Flachsſtengel, da zu Gejpinn- 
ften lediglich Baumwolle verwendet wird, und der Flachs nicht bearbeitet wird, 

Unter dem Getreide ift die Hauptfrucht Weizen, dann Hirje: von Erfterem wird mehr 
gebaut als zum eigenen Bedarfe nöthig ift. Der Weizen wird int Herbjte wie Frühjahre 
geläet; im die Stoppelm wird im Auguft noch Hirje gefät, die nicht bloß zum täglichen 
Brei, fondern insbefondere noch zur Buſa, einem jehr beliebten beraufchenden Getränte, 
dad Material liefert. Sommergerfte, Mais und Erbjen, dann den Anfiedelungen zunächſt 
Gemüfe find daneben im Norden die wichtigften Nahrungsfrüchte. Reis gedeiht um 
Taſchkend und ſüdlich davon überall, wo das Yand während der VBegetationszeit unter 
Baffer gejetst werden fanı. Baummolle gedeiht nördlich noch im Thale des Fluſſes 
Arys (circa 421/,0 n. Br.); fie fommt hier im Detober zur Reife. Diefes Product 
hat nicht mehr bloß locale Bedeutung als Material, aus dem faft ſämmtliche Kleidungs— 
ftüde der Bevölferung gefertigt find: die ruſſiſche Induſtrie baut darauf große Hoff: 
nungen; die einheimische Sorte ift jedod) von geringer Qualität, das Reinigungsverfahren 
taugt nichts, die Wolle bedarf eines Zujages von mindeſtens 25%/, americanijcher oder 
mdifcher Baumwolle, um verfponnen werden zu können. Jetzt jollen in Qurkeftan mit 
Nachbarſtaaten jährlich über 130 Eentner Baumwolle producirt werden, wovon der größte 
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Theil für ruffiiche Fabriken disponibel gemacht werden fann. Tabak wächst in großen 
Mengen füdlid) von Taſchkend um Tjchinas und um Samarkand. Die Verjuche mit 
americanischem Marpland-Samen hatten vortrefflihe Erfolge, diefe Cultur ſcheint eine 
Zukunft zu haben. — Weintrauben find hier billiger als Kartoffeln; fie werden beſon— 
ders jüdlich von Taſchkend cultivirt und hier auch zu Wein verarbeitet, deilen jährliche 
Production ſich auf 1250 Hektoliter beläuft. Der Wein wird als gut und trinfbar 
bezeichnet umd kann im Yaufe der Zeit eine mehr als locale Bedeutung erhalten. — 
Bon Obſtſorten werden vielerlei Arten gezogen; der häufige Wechjel zwiichen ſtarker 
Feuchtigkeit und Trodenheit jchadet dem Stammwuchſe; die Wurzeln werden durch Be 
wäſſerung befeuchtet, das Holz iſt durchgehends ungemein brüchig. 

Bon — ſind die Preiſe; die folgenden Ziffern werden in der »Ruſſiſchen Revue— 
(Band 3, 5.141 fgg.) als mittlere Preife auf den Taſchlender Bazaren mitgetheilt. Es koſtet 
1 Batman, — 3,4 Etr., in Thalern: Weizen 5 Thlr. 26 Sgr.; Gerſte, Hirſe, Mais je 4 
Thlr. 22 Sgr.; Erbjen 3 Thlr. 20 Sgr.; Gemitfe (Rüben :c.) 1 Thlr. 20 Sgr.; Neis 
6—12 Thlr.; Baumwolle SH—90 Thlr.; Klee 10 Etr. 21/,—4t/, Thlr. 

Bon großer Bedeutung ift die Zucht der Seidenraupe; fie wurde hier urkundlich 
durch Chineſen um das erjte Jahrhundert vor Chr. eingebürgert. Der Seidenraupe 
ſcheinen die dortigen Verhältnifje ungemein zuzujagen; fie liefert eine glänzende, feine, 
haltbare Seide, Die Zucht wird von den Eingeborenen mit Yujt betrieben, fie finden 
bei ruſſiſchen Häufern und Fabriken, die ſich ſchon im verfchiedenen turfeftanijchen 
Städten etablirt haben, bereitwillige Abnehmer, die Eultur nimmt in Folge dejfen immer 
größere, Dimenfionen an, Die Preije ftellen ji) per 32?/, Pfund für abgehajpelte Roh— 
jeide zu 125—550 Thlr., für Cocons zu 32 Thlr., für 1 Pfund Eier zu 100 Thlr. 

Zu den Yandplagen gehören Tiger, Yeoparden, Banther und wilde Schweine, deren 
zahlreiches VBorfommen einen Begriff giebt von dem verhältnigmäßig nod) wilden Charaf: 
ter der nicht in Eultur genommenen weiten Flächen, dann die Heuſchrecken-Grille, welche 
hier die Wanderheujchrede vertritt umd insbejondere in den jüdlichen Kreiſen jährlid 
einen großen Theil der Fluren vernichtet. Schr häufig find locale Mißernten in Folge 
von Dürre, die in dem davon betroffenen Kreiſe in fürzefter Zeit ftets eine unglaub: 
liche Theuerung hervorrufen. 

Entwidelte Jnduftrieverhältniffe können nicht erwartet werden; zwei Drittheile der 
Bewohner find Nomaden, und dieſe kennen Feine Bedürfniſſe, die über das Allergewöhn: 
lichfte hinausgehen. Der anſäſſige Sarte treibt ebenfalls wenig Luxus; er liebt nicht 
viel zu arbeiten, Oefen erjcheinen ihm als Yurus, ebenſo Seife; nur auf Kleider hält 
er etwas, Die Kunft der Handwerker jteht noch auf der niedrigften Stufe; während die 
Ehinefen und Japanejen mit Werkzeugen, die nicht viel vollftommener find als viele hier 
gebräuchlichen, Vorzügliches leiften, ift jedes turkeſtaniſche Fabricat plump und macht den 
Eindrud, unvollendet zu fein. Die Induſtrie ift noch ausſchließend Hausinduftrie und 
liefert nur Handarbeit. 

Zu den beiten Fabricaten, die auch einen nennbaren Ausfuhrartifel bilden, gehören 
Teppiche und Seidenzeuge, Die Teppiche werden aus Schafwolle, Ziegen und Kameel— 
haaren gemacht; jie find feſt und ftarf, wie es die dortigen Verhältniſſe bedingen, umd 
bejjer gefärbt als die übrigen Wollftoffe; jie finden im Haushalte der Orientalen die 
ausgedehntefte Anwendung. 

Die Seidenzeuge zeigen viel größere Gleihmäßigfeit des Gewebes als die Flachs— 
gejpinnte, die auf wahren Umgethümen von Webeftühlen hergeftellt werden, und die Baum⸗ 
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wollengewebe. Die Farben find unbeftimmt und düfter und entfprechen dem europätjchen 
Geihmade nicht. 

Beachtenswerth ift die Schneiderei, die ſich mit Herftellung landesüblicdyer Gewän- 
der befaßt und in Samarkand ihren Hauptjis hat. Seidenfabrifen wurden in Taſchkend 
und Khodichent von Ruſſen gegründet und haben es jchon zu bedeutendem Umſatze ge 
bracht; jede beichäftigt 150 und mehr Arbeiter und hat 200 und mehr Abhaspeljtühlen in 
Verwendung. 

Ueberrafchend unbeholfen find die Turkeftanen in der Herjtellung der einfachiten eiſer- 
nen Werkzeuge. Mit der Kunft, Eifen zu ſchmelzen, wurden fie ſchon im 1. Yahrh. v. Chr. 
durch die Ehinefen bekannt gemacht; das Schmiedeeifen iſt jpröde, die daraus gefertigten 
Örgenftände eignen fi) nur für ein Volk auf ganz niedriger Eulturftufe. Gut ausgebildet 
it dagegen die Holzicnigeret und die Töpferei. 

Eine lehrreihe Eulturftudie giebt Dragendorff über den Zuftand der Volks— 
mediein. Wie in allen muſſalmaniſchen Yändern geben auch in Turfeftan vorzugsweife 
die Geiftlichen, die Mulla oder Gelehrten, ſich mit der Kranfenbehandlung ab, Dem 
Nomaden hat jede Religion nur dann Werth, wenn fie feinem Glauben an die Kraft 
des Zaubers Genüge leiftet. Heilungen durch übernatürliche Mittel, durch Amulete, 
Reliquien, mit dem Blute zweier Tauben u. dgl., werden von Männern und Frauen 
häufig angerathen und verſucht, vor imnerlichen Mitteln wird aber dabei nicht zurück— 
geſchreckt, im Gegentheil, der Kranke nimmt die altüberlieferten Medicamente, die fein 
Arzt ihm verordnet, mit tiefem Reſpecte zu fi. Die Bolfsmedicin hat ſich noch vollftändig 
erhalten auf dem Stande, den fie im 8, und 9. Jahrh. durch die muſſalmaniſchen Gelehrten 
erhielt; Feine fremden Einflüffe find bemerkbar. Die Zeitgenoffen Mohammed waren 
befanntlich eifrig bemüht, ſich wiſſenſchaftliche Kenntniſſe anzueignen; wie jie dabei in 
allen Zweigen mit Vorliebe fethielten, was fie von der Wiſſenſchaft der Griechen in 
Alerandria, in Kleinafien,und Syrien erhalten hatten, jo gefchah die aud) in der Me- 
dien. Die wichtigften medicinischen Werfe der Inder waren ihmen wohl befannt, die 
Khalifen von Bagdad haben eine ziemliche Anzahl von einjchlägigen Werfen überjegen 
(affen, aber Dragendorff kommt zu dem Schluffe, »daß ihr Einfluß niemals recht groß 
geweſen ifte. Won den Chineſen haben fie nichts aufgenommen; auffallender iſt, daß 
faum die allerwichtigften americaniſchen Heilmittel Eingang gefunden haben, und daß die 
ganze Materia medica unter der Berührung mit den Auffen nur um Chinin und 
ſpaniſchen Pfeffer bereichert wurde. 

Eine folche gröbliche Vernachläſſigung des Triebes nach Forſchung, die gerade in 
der Medicin um ihres ſofort praftifchen Werthes willen für Gefundheit und Yebens- 
erhaltung überall ftark gepflegt wird, findet ſich jelbft bei mohammedanischen Völkern ſonſt 
nirgends umd zeigt, wie viel der Geiftliche hier der Bevölferung zumuthen fann, wie 
groß fein Einfluß, und wie wenig das Volk an felbftändiges Denfen noch gewöhnt ift. Die 
Zahl der Heilmittel ift bedeutend; Dragendorff unterfuchte 250, davon waren 3 thieriichen, 
20 mineraliſchen und 277 pflanzlichen Urjprunges. Unter 220 waren 172 ichon dem 
Arzte Galenus befannt, der um 200 nad) Chr. ftarb; dem Bezugsorte nad) vertheilen 
fi) 216 Droguen in folgender Weife: 71 ftammen aus QTurfeftan, 50 aus Bokhara 
und Samarkand, je 1 aus Khokand, Khiwa und Kabul, 7 werden als perjiichen, 62 als 
indischen, 12 al3 chinefifchen Urſprunges genannt. Aus Arabien und der aſiatiſchen Türkei 
follen 6, aus Aegypten 1, aus Europa 4 importirt fein. Ob vorwiegend einfache Me— 
dicamente gereicht werden, oder ob fie aus Miſchungen und Gemengen verjciedener Heil- 
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mittel beftehen, darüber liegen widerfprechende Angaben vor; das Letztere fcheint aber 
doc das Häufigere. Bon Wichtigkeit ift, daß der Arzt die Arzenei den Kranken jelbit 
anfertigen läßt und ſich darauf beichränft, die Dofen ihm einzuhändigen. Apotbeten 
giebt es nicht; im den Bazars der größeren Städte finden ſich zwar Arzemeibuden, der | 
Inhaber tft ein Tabib, eine Art Yandarzt; die Arzneiftoffe find aber in dem verjchieden 
artigften Gläfern, Beuteln und Käften zwiichen Talismanen :c. im vollfommener Ur 
ordnung umd im nichts weniger als vreinlichen Gefäßen aufgeftellt; mit Verfertigung | 
von Arzeneien giebt ſich der Verkäufer micht ab, und mod; weniger ift dies natürlich 
bei dem gewöhnlichen Handelsmanne der Fall, der fonit die Heilmittel auf Yager hält. 

2. Die Kirgifenfteppe, obgleich fo eintönig und ummirthlich und die Bevölkerung 
jo jpärlich, »daß jchon ein Kojakendorf voll Yeben und Abwechielung ericheint, wenn mar 
es nad) langen Tagereifen durch die endlofe Steppe erreiht« (Radloff), trägt neuerdings in 
nennenswerther Menge Mineralien zu den Producten Rußlands bei. Die Bewohner, 
Kaſak, fälfchlich Kirgifen genannt, find Nomaden und ans Zelt gewöhnt; die Noth zwang 
ſie wohl, in den hiezu geeigneten Flußniederungen Getreide zu fäen, aber der Gartenbau 
ift vernacjläffigt, und die Frau, nicht der Mann, ift die Trägerin allev Arbeit, weld: 
die Heerden und die geringe Aderwirthichaft bringen, Erft im Jahre 1824 begann 
Rußland der bisherigen nominellen Unterwürfigkeit diefer Nomaden ein Ende zu machen, 
Feftungen und Colonien in ihrem Gebiete anzulegen, Steuern zu erheben und das Yan 
mit dem Vorſchieben feiner Garniionen in adminiftrative Bezirke zu zerlegen. Jetzt erft 
wurde almählid eine Einficht in die Auſchauungen und Bedürfniffe diejes Volles 
gewonnen. 

Großes Berdienft hierin hat Brofeffor W, W. Grigorjew, der Ende der fünfziger 
Jahre an der Spige,der Verwaltung der Kajak der transuraliichen Steppe ftand um 
als gebildeter Drientalift zuerft die Nothwendigkeit betonte, daß der Beamte im 
Stande fein müſſe, mit der Bevölkerung jelbit, ohne Bermittlung der jehr unzu— 
verläffigen Dolmeticher, verkehren zu fünnen. Es zeigte ſich hiedurch, daß das 
Tatarifche, welches ſich aud) jet wieder im den offictellen Berfehr mit den Kajak cm: 
geichlichen hat und in Weftfibirien noch niemals aufgehört hat, die Sprache der amt: 
lichen ruſſiſchen Erlaffe zu fein, den Kaſak nicht verftändlic iſt, and daR fie gezwuu— 
gen find, um es zu verftchen, tatariihe Mullas aus Turkejtan heranzuziehen. Die 
Ruſſen find in diefem Fehler jchon ſeit Katharia II., alio jeit länger als einem Jahr 
hundert verharrt und find dadurch ſelbſt die Urſache geworden, dag fie einem dem Volk: 
der Kaſak urſprünglich höchſt gleichgültigen Jnftitute, dem Islam, außerordentlichen Bor: 
ſchub Leifteten umd die als Heilige betrachteten Jichanen oder Ordensprieſter ins Yand 
zogen, die größten Fanatifer unter den Moslim in entralajien, die jteten Haß gegen 
Andersgläubige wach halten und nachweisbar die Anftifter vieler räuberischen Angriffe jind. 

Nach Radloff ift die Sprache der Kajak nicht zerfegt vom Islam, und ihre mind- 
(id) überlieferten Gefänge und Erzählungen find in einem den altaiſchen Sprachen, jpeciell 
dent teleutifchen Dialekte fehr nahe jtchenden türkifcyen Idiome verfaßt. Schon übe: 
wuchern aber die Büchergefänge die Volksworte; dieſe Gefänge werden nicht aus dem 
Gedächtniffe hergefagt, fondern aus Büchern vorgelefen — daher der Name — umd find 
»die Vertreter des Islam, die wenigen ſchon feit in das Kirgiſenthum gepflanzten Bäume 
der Religion, die den Zwed haben, die Yehren des Islam zu verbreiten und den Volls— 
geift allmählic) zu verdrängen. Sie wirken in der That wie ein jchleichendes Gift umd 
üben einen ſtets ſich vergrößernden Einfluß aus«. 
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Dieſes Vordrängen der Mullas datirt allerdings ſchon feit Jahrhunderten, und 
diefem Einfluffe ift es aud) zuzuschreiben, daß es Feine echt Firgifiiche Schriftſprache 
giebt, daR vielmehr alle Kirgifen die der Schrift Fundig find? — ihre Zahl ift übrigens 
noch ziemlich gering — ſich dabei de8 Tatarifchen bedienen, das hier zu einem Gemiſch 
aus der Volksſprache und dem tatarifchen Kdiome wurde. Wie wenig allgemeine Verbreitung 
der Islam und die damit eingeführte fremde Spradye nod) gefunden hat, beweilt allein 
Ihon das Wort Kudai (neuperfiih Khuda) für Gott, das nad) Yerd) von den Jraniern 
in einer Zeit entlehnt worden fein muß, al3 dieje den Islam noch nicht fannten. Irrig 
war es deshalb, 1781 für die »Kirgis-Kaiſaken« an der Yinie gegen die Heine Horde 
den Bau von Mofcheen anzuordnen, und ebenjo unpolitiid war der Ufas von 1785, 
welcher die Verſorgung verſchiedener Kajakgeichlechter mit muſſalmaniſchen Geiftlichen be— 
fahl. 1837 wurde zwar die Organifirung von 10 Diftricten füdlih der 1835 von 
den Steppen zwijchen Ural und Ui abgeftekten fogenannten neuen Gränzlinie Urſache 
einer Fleinen Jnfurrection, an deren Spite ein Volksheld als Vorkämpfer für die Un— 
abhängigkeit der Kafaf trat; es ift aber gewiß bezeichnend für den Refpect, den die Ruſſen 
jederzeit bei den Nomaden genofjen, und für den Mangel an perfönlicher Energie beim 
Elerus, dag die Bewegung mit dem Tode des Führers erloſch und von den Mullas 
nicht genährt wurde, 

Die ruffiihe Organifation fonnte jo lange nidyt den Anſpruch erheben, dem un— 
ruhigen auf Ueberfälle und Raub finnenden Nomaden zu imponiren und ihn gebändigt 
zu haben, wie Zuzug aus dem Süden und Rückzug dahin vor drohender Strafe offen 
ſtand; diefe Möglicyfeit wurde zuerft befchränft durd) die Eroberung von Turfeftan und 
Tajchfend, und ift jest feit der Befegung Khiwas und Dfungariend völlig genommen, 
Mit der zunehmenden Sicherheit fand der bisher unbedeutende Bergwerfsbau größere 
Beachtung. Goldwäſchen gab es von jeher, ebenſo wurden Silberminen ausgebeutet; 
ihr Ertrag iſt aber nie bedeutend gewejen; die Silberminen — im Befige der Regierung 
— werden jeit 1864, wo jie 6,3 Etr.*) Ausbeute gaben, nur noch auf Blei bearbeitet. 
Das werthvollſte Mineral ift Kupfer; es wird in 7 Hütten dargeftellt, die 1868 4989,6 Etr., 
1571 4905,8 Etr. in Barren lieferten. 

Eine bedeutende Zukunft hat der Abbau der Kohlen, die hauptſächlich in 3 Beden vor- 
fommen: a. im Beden Permyfind in einer Grube etwa 141/5 Meilen von Senipala- 
tinäf entfernt; b. im Beden de3 Diftrictes Pawlodar in 4 Gruben; c, im Beden des 
Karakalin'ſchen Diftrictes in 2 Gruben; d. eine neue Grube wurde eröffnet bei Er: 
mensk. Sämmtliche Gruben find Eigenthum der Familie Popow und lieferten von 
1840— 71 rund 50 Mill. Etr.; wie jehr dabei die Production der legten Jahre ins Ge— 
wicht fällt, zeigen die Ausweife von 1868, wo 6,5 Mill., und von 1871, wo 7,8 Mill. 
gefördert wurden, 

Die Production diefer werthvollen zwei Mineralien wird natürlid) noch ungleich) 
mehr zunehmen als bisher, wenn die Unterfucungen, mit welchen feit dem Sommer 
1873 General-Major Beswoſſikof befaßt ift, die Anlegung einer Eifenbahn im weftlichen 
Theile der Steppe von Orenburg bi3 zum Aralfee als ausführbar erſcheinen laſſen. 

Erwähnenswerth ift noch, daß eine Heilquelle von 281/,0 R. im Kopal'ſchen Be- 





*) Die Angaben in den ruffifchen Ausweiien lauten auf Pud & 16,305 Kilo, und find bier 
durchgehends in Kilogramm und Gentner übertragen; nad) Petermann's geographifchen Mitteilungen 
1873, S. 319. Andere Gruppen und Zahlen bringt neuerdings die „Runftiche Revue“ Bd. 4, S. 42, 
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zirfe kurze nad der Befiedelung diefes Yandftriches (1848) mit Gartenanlagen und Babe 
gelegenheiten verfehen und ſchon von Vielen aufgefucht wurde. 

3. Sibirien, bis vor einem Jahrzehnt ausfchlieglicd der Ausgangspunkt für den 
ruſſiſch-aſiatiſchen Handel, erſcheint nach den Berichten, die insbefondere durch die lebhafte 
Agitation für eine Eifenbahnlinie und durd; die Gründung von Handelsgeſellſchaften aui 
Actten zur Belebung des Handels im Amurgebiete auch in Europa zahlreicheren Ein 
gang fanden, als ein reiches und bedeutend productionsfähiges Yand, dem nur 
Arbeitökräfte und Verkehrswege fehlen; die Reife des Großfürften Alerei Alerandrowitid, 
der im Sommer 1873 feine Rüdreife von Japan durch Sibirien nahm, wird die Aus- 
führung mander Reform und manches Projectes beſchleunigen und durch die Anregung, 
welche Production und Handel dadurd erhalten, erft die volle Bedeutung Sibiriens er: 
weifen laffen. Folgende Skizze möge den gegenwärtigen Zuftand feiner Eultur um 
Induftrie veranihaulichen,; den Rahmen, in den die übrigen Mittheilungen eingefügt 
wurden, bilden die Schilderungen Radde's und Radloff's*), denen langjährige Beobach— 
tungen, ausgedehnte Reifen und eingehende Specialforfhungen wie wenig Anderen zur 
Seite ftehen. 

Das ertrag- und culturfähige Yand Liegt längs der nördlichen Ausläufer der ſüd— 
lichen Gränzgebirge an den großen Strömen, die diefen Yandftrich durchfließen; hier ent: 
widelte fid) anfangs durch die als Wachtpoften angelegten Koſakendörfer, dann durch 
verſchickte Verbredyer und freiwillige Zuzüge aus allen Theilen des weiten europätfchen 
Rußlands europäiſche Eultur; der urfprünglic, fehr jchmale Streifen Eulturlandes be- 
gann fih an paijenden Stellen durch neue Anfiedelungen zu erweitern und dieſer Pro: 
ceß ift noch immer im Fortichreiten begriffen, wozu die im Uebrigen durchaus jchäd- 
liche Auffuchung neuer Gold führenden Erdſchichten fortwährend neuen Anftoß giebt. 
In diefem Striche Sibirien, der für feine Entwidelung allein in Betracht fommt, find 
die Winter zwar jehr alt, aber drüdende Sommerhige läßt Gras und Getreide in Fülle 
reifen. Es trifft im afiatifchen Rußland eine meteorologifhe Station auf 15900 D.-M., 
in Preußen auf 62 D.:M., aber fir die Culturzone Sibiriens find wir fir den vor: 
liegenden Zweck ausreichend orientirt. Der Winter beginnt Anfangs November, Mitte 
November wird Schlittenfahrt möglid), die ohne Unterbrehung bi8 Ende März dauert. 
Strenge Kälte bei wolfenlofem Himmel madt in den fälteften Tagen überall das Dued- 
filber frieren, überfteigt fohin 40° Celſ.; Anfangs März tritt Thaumwetter ein, Ende 
April fangen die Birfen an auszufchlagen, Mitte Mai ftehen die Bäume im vollen 
Blüthenfchmude. Der Temperaturwechſel ift Ende April jehr ſchroff; oft folgen auf 
10° Kälte 20% Wärme. Der Frühling ift ſehr vegneriich, die Menge des Niederfchlages 
im ganzen Sommer fehr groß, im Zuli und Auguft größer al8 im ganzen übrigen Ruß— 
land, nämlich 14,7 Eentimeter in Tobolst, 11,5 Gent. in Nertichinsf! Trockene Hitze 
kennzeichnet den Sommer, die Temperatur fteigt auf 31 — 35° Eelf. Die menjchlichen Woh: 
nungen reichen der winterlichen Kälte wegen nicht hod) hinauf; die höchiten bewohnten Orte 
find Werchne Udinst in Transbaitalien bei 600,2 Meter und die Stadt Irkutsk bei 
362? Meter; Gränzwachten, Poftftationen und Goldwäſchereien mit vereinzelten Bewohnern 
im Winter Tiegen noch höher. 

Die ganze fibirifche Tiefebene ift mit äußerft fruchtbarer ſchwarzer lehmiger Erde 


*) Petermann's geographiiche Mittheilungen 1860 fgg., Kölnische Zeitung 1872 Nr. 18, 30, 
dritteß Blatt; — 1874 Nr. 2, 4. 
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gefüllt. Hoher Graswuchs bededt die Niederungen, auf den Hügelwellen find die Aeder 
angelegt. Düngung findet nicht Statt; der Boden erträgt 6—8 Jahre hindurch reiche 
Ernten, im Durchſchnitte das 17.—20. Korn, dann wird das Feld aber von Unkraut 
überwuchert und muß brach liegen bleiben. Weizen und Roggen find die Hauptfrüchte; 
daneben werden Gerfte, Hafer und in den Gärten, deren Pflege im Ganzen jedoch ver- 
nadjläffigt ift, Gemüſe aller Art gezogen, darunter Melonen ohne Miftbeet. Obftbäume 
fehlen gänzlih. Der üppige Graswuchs ermöglicht überall eine ſehr ausgedehnte Vieh: 
zucht und die Ueberwinterung einer großen Zahl von Rindern. 

Diefe günftigen Berhältniffe, welche eine enorme Entwidelung ahnen laffen, gelten 
in vollem Maße nur für das woeftliche Sibirien. Vom Yeniffei öftlich beginnt nad 
Radde ein fehr deutlich Hervortretender Unterfchied fi) bemerkbar zu machen. Weftlich 
des Fluſſes ift Wohlhabenheit, man ftößt auf große Kichdörfer, und dem Aderbau find 
noch weite Streden zuzuführen; die Landſchaften öftlich davon dagegen find nad) Radde 
nur in Bezug auf Bergbau und Viehzucht einer bedeutenden Entwidelung fähig, in 
Bezug auf Aderbau wenigftens nicht in dem Grade, daß es jemals zum Erporthandel 
fommen könnte«. Im Gebiete Jakutzk wird nur im füdlichften Kreife Olekminsk das 7. 
Korn, nördlicher das 2. Korn erzielt. Das Klima ift. hier viel rauher, die Temperatur 
erreicht in Nertichinst im Sommer im Durchſchnitt nur mehr 16% Celſ.; Hungerjahre 
find ungeachtet der fpärlichen Bevölkerung feine Seltenheit. 

Das Wild, einft die Urfache der Befiedelung dur die Ruſſen, fängt längs de3 
Eufturftrihes ſchon fpärlich zu werden an und gewährt in Transbaifalien faum mehr 
die nothdürftigfte Nahrung für die eingeborenen Jagdvölker, obgleich ihre Zahl ähnlich 
wie bei den Indianern Nordamericas ftarf abnimmt, fo daß fie wie diefe eine unter- 
gehende Welt darftellen. Ungewöhnlich groß ift die Menge der Fiſche, mit denen die 
zahlreichen Flüffe und Seen bevölfert find. Bedeutenden Ertrag ohne nennenswerthe 
Arbeit Liefert im Weſten die Aufftelung von Bienenftöden, die man hier zu Taufen- 
den trifft. 

Es überrafht, daß ſich bei fo günftigen Berhältniffen fein vegere8 Yeben unter der 
Bevölkerung entwidelt hat; die Urſachen find vor Allem eine verkehrte Agrargefeggebung, 
dann die continentale Lage. ES giebt in ganz Sibirien feinen Grundeigenthümer, ja 
nicht einmal einen Befiger, alles Yand gehört der Krone, und diefe hat ſogar das Recht, 
jedesmal die Entfernung des unbeweglichen Privateigenthums, der Häufer zu verlangen. 
Die Regierung theilt jedem Dorfe ein feiner Bevölkerung entjprechendes Areal zu und 
überläßt e8 der Gemeinde, ihre Flur an die Gemeindeglieder auszutheilen; Gemeinde: 
beichlüffe beftimmen für jeden Einzelnen Yage wie Flähenmaaß feiner Befigung, und 
jährlich nad) der Ernte tritt die Gemeinde hiezu zujanmen, Bei dem Raubbau, der 
hier noch ftattfindet, da das ausgefaugte Yand nicht wieder urbar gemacht wird, jondern 
liegen bleibt, biß es die nöthigen Nahrungsftoffe von jelbft wieder aus der Yuft an fid) 
gezogen hat, wechjelt der Befig der Bauern oft von Jahr zu Jahr; Meliorationen find 
deswegen gar nicht möglih. Im Weiten find einzelne Gemeinden nad) Radloff fchon 
nahezu übervölfert; hier macht ſich die bisherige Unficherheit ſehr fühlbar, und baldige 
Abhilfe ift dringend nöthig; die Verpachtung von Kronländereien auf eine beftimmte Reihe 
von Jahren ift natürlich kein Fortfchritt und ändert an dem Hauptübel, dem Mangel 
jeglihen Eigenthums, gar nichts. Nirgends ift Sicherheit vor Beamtenwillfür noth— 
wendiger als in Rußland; je weiter entfernt von Petersburg und Moskau, defto feltener 
werden Beamte mit vollfommener Borbildung zu ihrem Berufe. Die oberften Beamten 
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find zu kurze Zeit hier, um mit den VBerhältniffen genau befannt zu werden; die übrigen 
Beamten find Söhne fibirifcher Krämer und Händler ohne höhere Borbildung, die es 
nur zur handwerfsmäßigen Erledigung der ihnen zugewiejenen Geſchäfte bringen. Hierin 
liegt auch der Grund, warum ſelbſt die hoch gehaltene Erwerbung am Amur, für die 
nad) faiferlichem Befehle alles Mögliche gethan werden follte, verfümmerte und nod) 
heute geradezu keinerlei Aufſchwung verzeichnet, Erft in den legten Jahren fängt die 
intelligente Bevölkerung an, ihre Wünfjche ernftlicher zu vertreten, und wir dürfen de 
balb bei der Aufmerkſamkeit, welche ‚die Negierung ihren afiatifchen Befigungen ſchenlt, 
erwarten, dag man es nicht mehr bloß bei der naturwiſſenſchaftlichen Erforihung des 
Landes und der Ausbente feiner Mineralichäge bewenden lafjen wird. 

Der erfte größere Aufihwung datirt in Sibirien von der Entwidelung der Dampi- 
Ihifffahrt; fie verdanft ihren Anfang dem Privatunternehmen von Koſello-Poklewsly, 
der als der Befiger großer Branntweinbrennereien ein Intereſſe hatte, ſich von dem lang: 
ſamen und Poftfpieligen Transporte mittelft ſchwerfälliger, meiſt durch Segel ſtromaufwärts 
getriebener Flußſchiffe zu emancipiren. Nach einer Zufammenftelung von Yatkim von 
1368 *) gingen auf dem Ob und feinen Nebenflüffen, dem Irtyſch, der Tobol umd der 
Zura, 16 Dampfboote, meift aus Holz, darunter aber noch immer feines fir Paffagiere. 
Auf dem Jeniſſei, auf der Yena und auf dem Baikalſee wurden zwar aud) Dampfer cin: 
gejegt, aber die Schifffahrt hat hier feine bejondere Entwidelung gefunden, der Rückgang 
des Theehandels mit Kiachta beraubt insbejondere die Schiffe auf dem Bailalſee ihrer 
wichtigften Fracht. Die Negierung hat bisher dem Ausbau der Straßen nody nicht die 
genügende Aufmerkſamkeit zugewandt, obgleic) der Hägliche Zuftand der bejtehenden Straßen 
und die Nothwendigkeit neuer Yinien in vielen Auffägen und Gutachten dargelegt wurde. 
Für die Winterhandelsftrage zwiſchen Irbit und Omsk ift etwas geichehen, wenigtens 
berichtet von Blaramberg, daß 1866 eine neue Marſchroute von Tobolst bis Turinst 
aufgenommen wurde, um die Entfernung zu kürzen. Dagegen fand von Hochſtet ter 1872 
die Hauptftraße über den Ural auf der Fahrt von Efatharinenburg bis Perm »in einem 
wahrhaft jchauerlichen Zuftande«; von der Großartigkeit des Verkehres zeugt, daß er 3586 
Transportwagen und Hunderten von Equipagen begegnete. Die Möglichkeit einer Eijen- 
bahn von Sarapıl an der Kama über den Ural bis nad) Tjumen wurde ſchon 1867 
von Bogdanowitſch nachgewieſen; erft 1873 ift es aber der »Geſellſchaft zur Förderung 
des ruſſiſchen Handels und Gewerbfleiges« gelungen, für dieſen Plan, der felbjt die 
Fortjegung der Hauptbahn bis ITransbaikalien und verjchiedene Zweigbahnen umfaßt, das 
Intereſſe des größeren ruffischen Bublicums zu erlangen. 

Für den Welthandel kommt Sibirien als Productionsland gegenwärtig lediglid, noch 
wegen feines enormen Reichthums an edlen Metallen und nützlichen Erzen in Betracht, 
der übrigens auch erft in der neueften Zeit die volle ihm gebührende Beachtung erhält. 
Die Yehrmeifter der Auffen im Bergbaue waren Sachſen aus Deutſchland, deren Ber- 
dienfte und Einfluß von Cotta trefflic hervorgehoben hat. Die größte Vorliebe zeigt das 
Privatcapital fir Ausbeutung der Gold führenden Erdſchichten; zuerft entftanden Gold- 
wäſchen im Altai, fpäter im Oberlaufe des Jeniſſei bis zum Baikal; jegt werden aber 
auch Transbaifalien, die nordöftlic angränzenden Thäler, ja fogar das Sunguri Niveau 
in der ruffischen Mandſchurei von den Goldgräbern unterwühlt; an mehr als 900 Stel: 
len wird Gold gewaſchen. 


*) Betermann’s Geographie Mittheilungen 1868, ©. 64. 
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Die Ausbeutung der Goldlager begann 1828; erft als Ende ber dreißiger Jahre 
auch die Goldwäſchen in Oftfibirien in Angriff genommen wurden, machten fie fih in 
ven Ackerbaudiſtricten fühlbar: die Arbeitsträfte wurden knapp, und die Yandesproducte 
erhielten bedeutend höheren Werth; bis dahin hatte ſich der Preis des Roggenmehles per 
Bud (161/, Kilo) auf 1—3 Sgr., das Pud Fleiſch auf 4—5 Sgr. geftellt, 1 Pferd 
toftete 2 Thlr. Die Entdedung der Goldwäjchen wurde hier wie in Californien die 
Urfache einer erhöhten Production und des Emporfommens mannichfacher Fabriken und 
Induftriezweige; aber Sibirien befindet ſich nicht in der gleich günftigen Lage, die ihm 
nöthigen Arbeitöfräfte heranzuziehen und ſich mit den Centren des Handels, der Bevöl- 
ferung und ‚des Wiffens in ftetem lebhaften Berfehre erhalten zu fünnen. In continentalen 
Fändern ift das geiftige Leben der Völker immer träger und langjamer, es bedarf eines 
flärferen Impulfes, erhöhter Anftrengungen, wenn das Streben nad) geiftigen Gütern 
tief erfaßt und von weiteren Kreifen getheilt werden foll. Eine ſolche Kraft wohnt dem 
Gold und Gewinn fuchenden Triebe nicht inne; deswegen mußte jchon Radde auf feinen 
Reifen 1855—59 die Beobachtung machen, dag der Gewinnt des Arbeiters » entweder 
direct oder imdirect auf dem kurzen Umwege tief eingeriffenen Hazardipieles in die Schenke 
wandert und anderen leuten ihre brillante ehrenwerthe Eriftenz fichern hilft«. Bom 
Unternehmer wird dagegen gefagt: »Bücher werden durch theuere Delicateffen, geiftiges 
Veben durch ſüßen Champagner erjegt.« 

Die Verhältniffe find either nicht beffer geworden, wie Schwarz Bericht und 1872 
Radloff wie der längere Auffag im »Globus« *) bezeugen; die Goldwäfchen werden ins⸗ 
beſondere von den weniger bemittelten Unternehmern mehr inſtinetmäßig als nach wiſſen⸗ 
ſchaftlich begrümdeten Regeln betrieben, und nad) Radloff gehen die meiſten der darin ans 
gelegten Capitalien dabei zu Grunde. Die Totaljumme der Ausbeute am Gold hat 
allerdings enorm zugenommen, aber‘ man wird auf Sibirien bald das Urtheil von Richt— 
hofen's über die Gold führenden Provinzen Chinas anwenden können, wo einzelne Pro⸗ 
vinzen durch eine große Zahl von Goldwäſchen ſich hervorthun: »Je mehr Gold eine 
Provinz liefert, deſto größer iſt die Armuth daſelbſt.« Die Goldwäſchen lieferten bis 
1851 322,172 Kilo Gold, und während 1851—63 jährlich zwiſchen 25—28, 000 
Kilo. Der Ertrag nahm ab, und ruffische Geoguoften wieſen mit Recht auf das Beir 
ſpiel Braſiliens hin, das Mitte des vorigen Jahrhunderts an 13,000 Kilo Gold lieferte 
und jest feine 1000 Kilo mehr aufbringt. Zwiſchen 1868 und 1869 hob ſich jedoch 
die Ausbeute bedeutend, allein die Privatwäſchen lieferten 1869 faſt 30,000 Kilo gegen 
23,160 des Vorjahres. 1871 ſtellte ſich der Geſammtertrag aus Privat- und Regierungs⸗ 
wäſchen auf 32,712 Kilo, und dies wird nicht die höchſte Ziffer bleiben, denn der »Ruſ⸗ 
ſiſchen Zeitung« wird Ende des vorigen Jahres aus Nertichinst (in Transbaikalien) ge— 
ichrieben, daß diefer Ort im Folge außerordentlich reicher Goldlager einen großartigen 
Aufihwung nehme; 1872 wurden allein in den Goldwäſchen von Baranow u. Co. durch 
1200 Arbeiter faft 6000 Kilo Gold gewonnen; die Gold führende Sandſchicht liegt in 
geringer Tiefe und ift fo reichhaltig, daß in 100 Pud (— 1638 Kilo) '/, Kilo Gold 
enthalten ift. 

Die Silberausbeute ift bedeutend zurüdgegangen; fie betrug jonft im Altai jährlid) 
über 17,000 Kilo, dagegen 1871 nur 12,905 Kilo. Im Kupferertrage ift Sibirien 


*) Band 21, Nr. 10, 11; Schwarz’ Bericht findet fich bei Petermann, 1. c. 1864, ©. 421. 
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bereit3 vom Kaufafus überflügelt worden; ebenfo förderte das Kronbergwerk Alaghir im 
Kaufafus bereits mehr Blei al8 die Gruben von Nertichinst, während der Altai daran 
überaus reich ift und 1868 faft 1,5 Mill. Kilo Tieferte. — Ganz befondere Fortichritte 
im Bergleiche mit den vorhergegangenen Decennien kann die Gewinnung von Steinfohlen 
machen; bis jet ift jedoch die Zunahme nicht erheblih. Im Baſſin von Kusne, 
Gouvernement Tomsf, wurden 1868 etwas über 3 Mill. Etr., 1871 3,7 Mil. Etr. 
gewonnen; dagegen hat die Broduction im Baſſin des öftlichen Sibiriens etwas abgenom- 
men und betrug 1871 faft 5 Mill Etr., 1868 dagegen 5'/, Mill. Ausgedehnte Kohlen 
lager finden fi auf der Inſel Sachalin vor der Mündung des Amur; die Regierung 
bat für die Erforichung diefer Inſel, die nur durch ihren Kohlenreihthum. in Berbin- 
dung mit dem neuen ruffiichen Hafenanlagen im Meerbufen Peters des Großen an ver 
mandichurifchen Küfte eine Bedeutung erlangt hat, Außerordentliches geleiftet; mit dem 
Abbau der Kohle ift jedoch im Grgken noch nicht begonnen worden. 

Der Eröffnung der weftlihen Mongolei dienen die wiffenichaftlichen und commer: 
ciellen Erpeditionen, welche seit 1868 theild vom Gouvernement Semipalatinsk, theils 
von Urga, ja jelbft in Peking ihren Ausgang nahmen und uns mit zahlreichen Einzel» 
heiten aus diefem Theile der Mongolei befannt machen. Fruchtbares Aderland ift hie 
nach in diefem ausgedehnten Yandftriche felten, aber ſtellenweiſe, vorzüglich gegen das Ge— 
birge zu, trägt das Yand nahrhaften Grasboden, und der Biehſtand ift von anfehnlicher 
Größe. 


Guftav Freytag's „Mer der Zaunkönige“. 
Don 


G. Hartung. 


Es gilt einen Ritt in das alte romantische Yand der Deutſchen, das Mittelalter. 
Vor allen anderen Epochen der Geſchichte it es unserem Volke ins Herz gewachſen. 
Nicht weil es die Glanzhöhe deutſcher Eultur und den Gipfelpunkt deutfcher Macht 
entwidelung in fich fchloß, jondern weil in ihm alle die Momente zum Austrage fommen, 
die im Guten und Böfen den deutfchen Nationalgeiit zufammenjegen. Religion, Ehre, 
Ritterlichfeit und Minne auf der einen, Händeljucht, Kurzſichtigkeit und Eigenfinn auf 
der anderen Ceite: wann finden wir fie in fröhlicherem Gedeihen als in den Tagen 
unferer alten Kaiſerzeit? Die Idee des heiligen römischen Reiches deutfcher Nation iſt 
ja felbft der vereinigte Eulminationspunft aller jener Eigenſchaften. Was Wunder 
alfo, daß fich im einer Zeit, die den in ihr lebenden Generationen unſeres Volkes nur 
das Mäglihe Schaufpiel völliger Berfommenheit gab, die Blide nad) rüdwärts wandten, 
daß die Vergangenheit mit um jo ängftlicherer Sorgfalt ausgeſchmückt, mit um fo ver- 
Märenderem Yichte beleuchtet wurde, je hoffnungslofer man an der Zufunft ver- 
zweifelte. Nun ift es anders geworden, wir find ein Volk; wir können uns am »Heute— 
erfrenen und brauchen ums nicht vor dem »Morgen« zu fürchten, — umd wieder it 
dafür geforgt, da wir mit unvermindertem, wenn aud) anders geartetem Intereſſe auf 
jene Zeit zurüdfchauen. 

Natürlich) hat die Dichtkunſt ſich von jeher dies lebendige Intereffe am Mittel: 
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alter zu Nute gemacht, zum Theil fogar zuerit ihm Haren Ausdruck gegeben, Abgeſehen 
von den Nebelbildern der Romantiker und den Tranmgeftalten der Uhland'ſchen und 
Eichendorff'ſchen Poefie tauchte, vor zwei Decennien etwa, eine Unzahl hodjtrabender 
Jambentragödien auf, mit den ftereotypen Figuren der Ottonen, Heinriche und Conra— 
dine. Diefe Flut Hat fi) verlaufen, und wenn wir heute von einem Dichterwerke 
reden wollen, das aus der Zeit des frühen Mittelalters jeine Handlung nimmt, jo tft 
8 ein ferngefundes, ein erquidendes Wert: »Das Neft der Zaunfönige« von Guſtav 
Freytag. Kein anderer war jo dazu berufen, mit dichterifchem Sinn im jene Zeit fid) 
ju verſenken und fie im Zauberfpiegel der Poeſie vor uns wieder erjtehen zu lafjen, 
wie der Autor unjerer jchönen Bilder aus der deutſchen Vergangenheit. Und zwar 
deshalb, weil hier mit dichteriichem Talente, aud) dem größten, nur Halbe zu erreichen 
war. Was wiſſen wir von dem jfeeliichen Yeben, von den Empfindungsfreifen jo weit 
entlegener Zeit? Und was von den äußeren Yactoren des Yebens, vom Schauplatze der 
Handlung, von dem aljo, was wir bei den Nomanen aus der Gegenwart als jelbjt« 
verftändlich hinnehmen? Da galt ed zuerft, das Fremdartige uns vertraut, dad Ent- 
legene ung heimifch zu machen! Da war die Gefahr zu vermeiden, in Kopf umd Herz 
der Handelnden allzu moderne Anjchauungen und Empfindungen hineinzulegen, den 
Menſchen des eilften Jahrhunderts das verfeinerte Gefühl, die ausgebildete Welterfennt- 
niß des neunzehnten anzudichten! Und wiederum jollten die Gejtalten doch künftlerifch 
ihön, fie mußten Gegenftand unferer Theilnahme werden, wir mußten uns mit ihnen 
freuen, wir mußten mit ihnen trauern können. So Manches, was heute gar keinen 
Einflug auf unfere Entſchließungen und Empfindungen übt, übte damal3 einen jehr 
großen; jo Mandjes, was uns heute interefjirt und rührt, war damals Allen gleichgültig 
und fremd. Freytag hat uns in einem frühern Werke jelbft am deutlichjten auf dieje 
Schwierigkeiten hingewiefen. »Es liegt«, jagt er (Tedynit des Dramas, II. Aufl., ©. 
243), »ım Leben und Charakter unjerer deutjchen Vorfahren etwas ſchwer Verjtändliches, 
was uns die Helden des Meittelalter8 — freilich nod) mehr die Zuftände des Volkes — wie mit 
einem Nebel verdedt und die Seele eines Fürftenfohnes aus der Zeit Otto's des Großen 
undurchfichtiger macht, als die eines Römers aus der Zeit des zweiten puniſchen Krieges.« 

Konnte der Dichter ſich zutrauen, diefe Scywierigkeiten zu überwinden, dann aller 
dings fand er in dem Reichthum einander entgegenarbeitender Bejtrebungen, in der 
Großartigkeit und Erhabenheit der die damalige Welt bewegenden Ideen den volljten 
Erjag für die mangelnde Bertrautheit des Stoffes. 

Die beiden jchärfften, das ganze Mittelalter erregenden Gonflicte find, um fie in 
einzelne Worte zuzufpigen, erſtens Kloſter und Nitterburg und zweitens Wdel und 
Königtdum. Sie hat der Dichter denn aud) richtig herausgehoben und zu den Angels 
punften der Handlung gemacht. Auf höchſt geichidte Art hat er fie jogar Beide verbunden 
in der Perfon des Helden, der erjt den Einen, dann den Anderen auszufämpfen hat. 

Eine Analyje des Inhaltes zu geben, ift den Yejern dieſer Zeitjchrift gegenüber 
wohl unnöthig. Eine Kritif Hat außerdem aud) nicht die Aufgabe, Anderen das Yejen 
zu erjparen, jondern Andere zum Yejen anzuregen und ihnen dajjelbe zu erleichtern. Für 
ſolche Zwede genügt e8, den Aufbau der Handlung, ihr Skelet, darzuftellen und die 
innere Dekonomie des Werkes zu enthülen. Der Held Immo aus dem edlen Geſchlechte 
Irmfrieds des Thüringes, ſchüttelt die Feſſeln ab, die ihm das Gelübde jeiner Mutter, 
ihren Erftgeborenen dem geiftlichen Stande zu weihen, angelegt hat. Sein Weg geht 
aus dem Klofter zur Ritterburg. Da er zu Haufe widerwillige Aufnahme und von 
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Seiten der Brüder trogigen Ungehorfam findet, verläßt er, im Innerſten empört, die 
väterliche Halle umd zieht zum Mönige im den Kampf wider den aufftändiihen Mart— 
grafen Hezilo. Das iſt der Streit zwiſchen Adel und Königthum, und zwar zumädjt 
die eine Seite defjelben, die Intereſſen des Königthums dem Adel gegenüber. Wie hier 
unfere Sympathieen bei dem jiegreichen Könige jtehen, fo werden fie im legten Theile 
des Buches auf den Adel hinübergewendet. Denn wie jehr wir aud) das Unrecht ein- 
jehen, das Immo umd jeine Brüder begehen, wenn fie die fir das Kloſter beftimmte 
Hildegard am Abende vor ihrer Einkleidung auf ihre Burg entführen: der bejte Theil 
unferes Herzens bleibt doch bei dem herrlichen, eben zum Manne veifenden Jünglinge, 
der, um die Jungfrau zu gewinnen, die ihm das Thenerfte auf der Welt ift, umd die 
ihm für ewig entriffen werden joll, Alles ohne Bedenken in die Schanze jchlägt: Hab’ 
und Gut, Freiheit, Ehre und Yeben. Dazwiſchen flingt in Immos Zuge nad) dem 
Norden gegen die fremden Seeräuber leife und verjtohlen ein altes Motiv wieder an: 
der Kampf des Heidenthums mit der chriſtlichen Lehre. Yeife zieht durch das ganze 
Buch auch ein neues: die Umwandlung der freien Bauern in hörige Leute. 

Und nun die wunderbare Defonomie dieſes Romanes. Es war ja zu erwarten, 
daß Freytag ein Meifter in der Technik jein würde; aber hier, dünft mich, hat er ein 
Meiſterſtück gemacht. In einer neulidy erfchienenen Kritik wird der Tadel ausgeſprochen, 
daß wir nicht von vornherein in die volle Action eingeführt, jondern mit der Beſchrei— 
bung des Kloſters Herolfsfeld aufgehalten werden. Um uns auf dem Schauplatze eines 
Theiles der Erzählung heimisch zu machen, ift aber ſolche Schilderung nothwendig, und 
die nothwendige ift mit dem feinften Scönheitsgefühle ausgeführt. Der oft und mit 
Recht gerühmte Kunftgriff, dergleichen Beſchreibungen dadurd) anmuthig zu machen, daß 
man fie als Nebenfahe an eine Handlung anknüpft, it aud) hier gebraucht. Wir be- 
gleiten den eben angefommenen Mönd) Reinhard auf einer Wanderung durch da8 Kloiter, 
zwifchen ihm und den Defane Tutilo entjpinnt ſich über dies und jenes lebhafte Wider- 
rede, und unter diefem Wandeln und Reden lernen wir das Klofter und die für die 
Zukunft wichtigften feiner Inſaſſen kennen. 

An fo kluger Ausnugung der Situation erfrenen wir und überall, Das wichtige - 
Geſetz der Aefthetif, mit möglichft Fleinen Mitteln möglichit große Zwede zu erreichen, 
ift hier dahim erweitert, in engen Rahmen möglichit viel Hineinzubilden bis zu der 
Gränze, wo Ueberfüflung anfängt. Nur ein Beiſpiel jtatt vieler. Als Immo vergeblich 
verfucht hat, der Mutter und der Brüder Herz zu erweichen, ftürzt er verzweifelnd 
davon, reißt fein Roß aus dem Stalle, ſchwingt ſich hinauf, — und fort jtürmt er in 
das Dunkel hinein. Auf diefem nächtlichen Ritte fieht er plöglichen Feuerſchein, er wird 
angerufen: das ift eine Schaar von Yandvolf, die hier heimlicherweije den alten Heiden- 
göttern Berehrung und Opfer bringt, Er ftürmt weiter, bis er durch das Rauſchen 
des Waldes ein Mühlrad Happern hört: da ſchwindet das Grauen, das ihn in der ein 
famen Wildnig umfing; hier, meint er, find die böfen Geifter gebannt, Den Furzen 
Ritt hat der Dichter alfo zur Gelegenheit genommen, uns mit dem heimlichen Fort: 
dauern des alten heidnifchen Cultus befannt zu machen, uns im einen weiten Kreis 
abergläubifcher Vorftellungen einzuführen, endlich unjere Aufmerffamkfeit auf das Intereſſe 
zu Ienfen, mit dem die neue Einrichtung der Mühlen betrachtet wurde: »Alle Haus- 
frauen im Yande riefen ihr Heil umd Segen zu, denn das Kluge Werk befreite ihren Hof 
von der Mühe, die Handfteine zu drehen«. 

Wo jo die Hleinfte Beranlaffung ergriffen wurde, uns eine Fülle von Beziehungen, 
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Meinungen, Intereſſen, Zuftänden und Einrichtungen vorzuführen, da kann es nicht 
Bunder nehmen, wenn unſer Roman als ein Pandämonium oder Pantheon feiner Zeit 
erſcheint. Ein Organismus, und zwar ein lebensvoller und gewaltiger, ift er dabei dod). 
Er iſt es ſchon durch die Mannichfaltigkeit und den poetischen Reichthum der Charaftere, 
Sie find ſicher umd feſt conftruirt, man weiß, wie man mit ihnen daran ift. Vers 
danfen wir die Beſtimmtheit, mit der ihr Bild fid) uns eingeprägt, hauptſächlich der 
teten Hand, mit der ihre Umriffe in großen Yinien entworfen find, jo treten jie unferem 
Junerſten nahe durdy den Reichthum an Fleinen Zügen. Die Fülle von Beziehungen 
untereinander, die Mannichfaltigkeit der Motive für gegenfeitige Anziehung und Abftogung 
verleiht ihmen nebenbei einen hohen Grad von Frifche umd Yebenswahrheit. Dabei ftehen 
fie ganz auf dem Boden ihrer Zeit. Die Autorität der Kirche, der noc ganz naiv 
aufgefagten Religion hält fie neben der ftrengen altdeutjchen Zucht der Familie und des 
Gejchlechtes gebunden. Bisweilen aber werden Beide durchbrochen durd) den trogigen, 
der eigenen Kraft ſich bewußten Sinn des Germanen, der in feinem Innerſten doch ein 
freier Mann fein will und ilt. 

Das Verhältniß freilicd) zur Außenwelt iſt nod) ein durchaus unfreies. Eine find- 
(ide, durch Feine Refultate der Forſchung im ihre Gränzen zuricdgewiefene Phantafie 
ſucht hinter allen Yebensäußerungen der Natur eine Perjönlichkeit, einen Willen, In 
dem Plätjchern de8 Baches, dem Rauſchen des Waldes, in dem nächtlichen Sturmgeheule, 
in den Nebelſchleiern des einbrecjenden Dunkels Haufen die Geifter. Meift find es böfe, 
denn das Gefühl der Abhängigkeit von der Natur ift ein bedrüdendes, ängjtigendes. 
Und die Meenfchen, die jo die Außenwelt und fid) mit einem jelbjtgefponnenen Netze des 
Aberglaubend umzogen: diefe Menfchen follen uns anziehen können? Allerdings liegt 
die Gefahr nahe, daß fie uns allzu bejchränft erfceinen, im nod) unjere Sympathieen 
zu gewinnen. Aber dieje Gefahr ließ jicd) umgehen. Man brauchte nur in derjelben 
Beife, in der Shafejpeare feine Geiftererfcheinungen motivirt, diefe und jene fejtjtehende 
abergläubifche Vorſtellung als augenblickliches Refultat einer erregten Stimmung, einer 
furchterwedenden Situation darzuftellen. Der Proceß des Werdens muß das Gewordene 
entihuldigen. Das iſt im Freytags Romane mit feinem Sinn und viel Geſchmack ge- 
Ihehen, wo es nur irgend gejchehen konnte. Und jo find denn feine Charaktere troß 
mancher unvermeidlichen Härte, mancher Rauheit des Empfindens, mander Beichränft- 
heit der Anſchauung doch anziehend. Sie treten und menſchlich nahe, weil in ihrem oft 
fremdartigen Denken und Fühlen doch das allgemein Menſchliche thunlichſt hervorgehoben 
wurde, Daß der Kreis diejes Denkens und Fühlens felbft ein enger ift, daß wir bei 
aller Sympathie doch vecht oft die Kluft empfinden, die und von ihmen trennt, das 
freilich mitffen wir in den Kauf nehmen. Aber weldyer nur halbwegs äſthetiſch Gebildete 
wird fi) den Genuß am Kunſtwerke dadurd) verfünmern lajfen, daß es ein fremdartiges 
Leben darftellt? Wenn es diefes Yeben nur wahrhaftig und jchön darftellt! Wer aber 
daran Anſtoß nimmt, da fich die Charaktere von vorn herein auf den Grund fehen 
lafien, daß fie Mar, wenn auch keineswegs flad) find, der möge bedenken, daß ein pſycho— 
logiſches Erperimentiren mit den Charakteren zwar jehr modern und intereffant, oft aber 
nur der Dedmantel eigener Haltlofigkeit und mangelnder Geftaltungskraft iſt. Berech— 
tigter ift ein anderer Einwurf, den Karl Frenzel in der Nationalzeitung macht, nämlich 
der mangelnder Entwidelung, namentlich im Charakter des Helden. Immo ijt eigentlich 
am Schluffe noch derjelbe, der er im Anfange war: die gewaltigen Ereigniffe, die er 
durchlebt, jollten ihm doch deutlichere Spuren eingedrüdt haben! — 
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Eine reizende Arbeit ift es, den Kryftallifationspunften nachzuſpüren, um bie fid 
der Stoff gruppirt hat. Ste fteigen in der Seele de8 Dichters als erfte, haltgebende 
Keen auf, und feine Liebjte Arbeit ift e8, fie auszubilden und zu verknüpfen. Deshalb 
kann man fie am fertigen Kunſtwerke aud) immer herausfinden und jo deſſen Entftehung 
gewiffermaßen verfolgen. Hier fallen uns durch Sorgfalt der Ausarbeitung und poetis 
ſchen Reiz der Schilderung befonderd vier Scenen auf: das Trinfgelage in der Halle 
des Grafen Gerhard, die Eroberung der Veſte Bamberg, die Entführung Hildegards 
aus Erfurt und endlich das Gericht über den Friedensbrecher Immo. Es iſt ein glüd: 
liches Zufammentreffen oder eine geniale Beranjtaltung des Dichters, daß fie zugleid) von 
tiefer Bedentung für den Gang der Handlung und das Scidjal des Helden find. Am 
detaillirteften und im feiner Anlage am künjtlerifcheften ijt das Gericht über Immo. 
Wenn wir an allen anderen Orten Beweglichkeit und Entwidelung der Charaktere ver- 
miffen; hier ift fie vorhanden, und jo wird die höchſte Spannung hervorgebradt. Hier 
plagen zum Schluſſe alle Gegenſätze noch einmal fräftig aufeinander, und die Art, wie 
der König die Verhandlung führt, läßt ung die zuerjt nicht beſonders glückliche Anlage 
dieſes Charafterd eben um feiner Berwendung in diejer legten Scene willen entjchuldigen. 

Wenn der Yefer ſich der Borrede zu »Ingo und Ingraban« erinnert hat, jo wird 
e8 ihm längft aufgefallen jein, wie wenig Freytag jeinem Vorfage, gar nicht Eultur- 
gefhichte, fondern ganz Poefie zu jchreiben, hat treu bleiben fünnen, Jede poetijche 
Schilderung muß entweder ohne allen Hintergrund ihr Object in der Sphäre rein 
menſchlicher Empfindung ſuchen, oder jie muß ihren Hintergrund als befannt vorausjegen. 
Da bei einem Stoffe aus dem politiichen und religiöfen Yeben des 11. Jahrhunderts 
das Erftere niemals der Fall fein fann, und ferner eine Bekanntſchaft des Leſers mit 
der Eultur jener Zeit nicht vorausgejegt werden darf, jo muß der Dichter den Hinter 
grund feiner Schilderungen ſelbſt erjt ſchildern, und indem- er das thut, jchreibt er Eul- 
turgeſchichte. Es kann ihm aus diefer äſthetiſchen Nothwendigkeit natürlic, kein Vor— 
wurf erwachſen. Im Gegentheil haben wir Urjadye, ihm dafür danfbar zu jein, daß 
er die culturhiftorifche Wahrheit nicht über der poetifcdyen vernadjläffigt hat. Wie eng 
die beiden zufammenhängen, und wohin es führt, wenn die Erftere außer Acht gelaſſen 
wird, ift uns an den Nomantifern klar geworden. Wir können es als ein erfreuliches 
Zeichen der Zeit betrachten, daß heutzutage eine jo unbefangene und correcte poetijcye 
Behandlung des Mittelalter8 möglich ift. Wir find weiter gefommen, Gott Yob! — 

Und nun zum Scluffe nody ein Wort von den ſprachlichen Eigenthümlichkeiten, 
von denen behauptet wird, daß fie den Genuß de8 Werkes zur Arbeit machten. Wahr 
iſt's, man empfindet dieſe Ausdrudsweife zunächſt als fremd und künſtlich. Es koſtet 
Mühe, fid) mit ihr vertraut zu machen, Aber wenn das ein Fehler fein fol, fo muß 
man überall in der Kunſt das tadeln, was ſich uns nicht gleich beim erjten Anblide 
bis in feinen innerſten Kern enthüllt, und die Reihe von verborgenen Schönheiten in 
einem Werfe wäre eigentlicd eine Reihe von offenbaren Häßlichkeiten. Davon aljo fann 
nicht die Rede fein. Etwas Anderes wäre es freilich, wenn die Conſtructionen unlogiſch 
oder ungeſchidt, die Worte geihmadlos erſchienen, oder endlich wenn die Fremdartigfeit 
der Rede in feiner Weije durd) den Stoff motivirt würde, Da aber die Menſchen des 
11. Jahrhunderts anders jpradyen als wir, jo fann man es nur für eine glückliche Idee 
erklären, diefe Berfciedenheit in irgend einer Weiſe zum Ausdrude zu bringen, Um das 
zu thun, hat Freytag ganz richtig die Entwidelung der Sprache nach rückwärts verfolgt 
und die Ausdrudsweife der Yeute im »Neſt der Zaunfönige« ift die Ausdrucksweiſe von 
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Menſchen, die die urjprüngliche jinnbildliche Bedeutung der Worte noch feithalten und 
in jedem Ausdrud nur den Inhalt fuchen, der von Natur in ihm liegt. Daneben ift 
dann Vieles aufgenommen, was jegt barock klingt, früher aber durdyaus geläufig war; 
viele wunderliche Bildungen find aus umferen alten Yiteraturdenfmalen herübergenommen, 
und unter dieſem Urwüchfigen, Baroden und Wunderlihen manches entſchieden Häßliche. 
Trotzdem ift es im feiner Weife gerechtfertigt, über dem ganzen Verſuche den Stab zu 
brechen. Wenn uns mandmal eine Wendung gefucht erfcheint, jo liegt der Grund meijt 
in dem Bejtreben, auch dem Alltäglichen und Projaifchen durch Bildlichkeit de8 Aus: 
drudes einen poetiſchen Reiz zu geben, und wenn das mitunter mißglüdt, jo jehe id) 
noch feine Veranlaſſung, die Abſicht felbit zu verwerfen. Völlig unwürdig aber ift die 
Manier eines Berliner Kritifers, der die Gelegenheit für paflend erachtet, durch Auf- 
zählung ſolcher Seltſamkeiten fid) im Addiren zu üben,*) — Jedenfalls, wenn durd) dje 
Form des Buches feine Yectüre eine Arbeit ift, jo wäre zu wünſchen, daß jede Arbeit 
jo reichlichen Lohn im ſich trüge. Die Mehrzahl der Yejer wird fid) in dem Wunſche 
zujammenfinden, daß diefem zweiten Bande aus dem Yeben der »Ahnen« ein dritter bald 
folgen mag. 





Der perfifche Dichter Sultan Weled. 
Don 
Rudolph Kulemann. 


Wir geben nachfolgende metrifche Uebertragung von 156 Diftihen, um die Aufmerk— 
jamfeit auf einen perjiihen Dichter, genannt Sultan Weled, hinzulenten, den man in 
poetiicher Beziehung von angenommen beredjtigter Seite her geradezu verurtheilte, aber 
unjerer Meinung nad) doch verfannte, Wer kennt ihn, außer deit paar, die über ihn 
urtheilten? Niemand, oder doch jehr Wenige! 

Das Driginalmanufcript der Weled'ſchen Dichtung, genannt Nebabnäme (Bud) der 


*) Wir können nicht umhin, zu beiennen, daß aud) uns der ſtiliſtiſche Verſuch Freytag's ſowohl 
prineipiell verwerflic wie auch individuell mißglüdt erſcheint. Auf den erjteren Gefichtspunft 
werden wir vielleicht demnächjt Veranlafiung nehmen auf breiteret Baſis der Betradhtung zurüd- 
zulommen. — Was die „Uebungen im Addiren“ betrifft, jo hat der „Berliner Kritiker“ (es ift 
Baul Lindau gemeint) feiner ungeheucpelten Hochachtung und Verehrung jür Guftav Freytag 
bei jeder Gelegenheit und auch bei der Beiprehung des „Neites der Zaunkönige“ unumwundenſten 
Ausdrud gegeben. Das von ihm als Beweismittel jür feine Anjicht geübte Ausrupfen einzeiner 
Federn hat den Anjchein großer Rüdfichtslojigteit uud Oberflädlichkeit, mindeftens aber von legterer 
eben nur den Anjchein. Der berechtigten künſtleriſchen Darftellungsweije, dem Stue, ſteht die un: 
derechtigte, im günftigften Falle nur um individueller Borzüge oder Reize willen anzuertennende, die 
Kanier, gegenüber. Manier (bejteht nicht gerade, aber) äußert fich in der gejucht oder ungeſucht 
uberhäufigen Anwendung gewiffer, namentlich ungewöhnlicher oder ſonſtwie auffälliger Motive, 
jormen u. ſ. w. Der Beweis für den Vorwurf des Manierismus ift alſo geführt, wenn einige 
auffallend große Reihen je unter fich identifcher fonderbarer Darftellungsmittel mit Leichtigkeit zu: 
Jammengejtellt werden fönnen. Es wäre zu wünjden, dab unjerer gewöhnlichen nebelhaft ver: 
qwommenen äjthetifirenden Kritik gegenüber dieſe realijtiichere Manier derjelben, die mehr Auf: 
merfjamteit und Fleiß und größere Bejonnenheit erfordert als jene, bei uns mehr Eingang fände 
md nicht blos die gelegentlich -- namentlich von der Seite der Künitler der — angefeindete Do: 
maine einzelner bevorzugter Kritiker bliebe. Ned. 
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Geige), dem die 156 Doppelverje oder Diftichen zum Zwecke der Uebertragung entnom: 
men wurden, befindet jid) in der Privatbibliothef de8 Kaiſers von Oeſtreich und beftcht 
aus 350 unpaginirten Blättern, Der mittlere Band fehlt. Vielleicht läßt er ſich 
irgendwo im Orient auf diplomatiſchem Wege ermitteln. In München und Gotha be: 
finden fid) nur Bruchſtücke. j 

Seltfamer Weiſe find die 156 Diftichen in ſeldſchuckiſcher oder alttürkiſcher, aufer- 
dem 20 in byzantinijcher, alle übrigen dagegen, an 20,000, in perfiicher Sprade ab- 
gefaßt. Wahrſcheinlich wollte der Dichter verfuhen, Griechen und Seldſchucken nit 
Hülfe ihrer Spradye im jein perſiſches Manufcript hineinzuloden. Cine ſolche Zu: 
muthung an Seldjdhuden läßt einen nicht geringen Bildungsgrad derjelben voraus 
fegen. Ihre wohlorganifirte Spradye, die in diefen Diftichen als älteftes ſeldſchuckiſches 
Sprachdenkmal erjcheint, jteht damit nicht im Widerjpruche. 

Die Dichtung des Sultau Weled ift niemals — weder metrifd), noch proſaiſch — über: 
fet worden, ausgenommen zweimal in Proja die erwähnten 156 Diftidyen und zwar 
von Hammter-Purgjtall (jiehe Jahrbücher der Yiteratur, 48. Band, Anzeigeblatt, Seite 
107, Wien 1829) und neuerdings in der Zeitſchrift der morgenländifcen Gejeilichait 
zu Yeipzig (jiehe 20. Band, Seite 588) von Profeffor Morig Widerhaufer. 

Um dem Yejer eine Probe der Hammer: Purgſtall'ſchen Ueberjegung zu geben, heben 
wir hier einige Difticdyen heraus: 

122. Gott ſprach: jchreit vor. ch bin Mofes geworden, 
So begehrt man jeinen Freund. 
123, Ein großer Herr iſt gelommen, mich zu jehen; 
Wie ſchickt es ſich wohl, ihn um fein Kommen zu fragen. 
124, Mojes ſprach: behüte mich Gott vor dem Gang, 
Du bift der Schöpfer, zu dir mich führt der Gang. 
125, Wiederum ſprach Gott: ſchreit fort, als er kam, 
Ehe du mein Wort in Aufrechnung nimmit, 
126. Moſes ſprach: ich verfteh' dies Geheimniß nicht, 
Was dein Zwed ſei, wei; ich nicht. 
127. Gott ſprach: Durch das Fortichreiten wird man ein Heiliger, 
In der Welt durch das Fortichreiten mein Narr. 
128. Geſchieht's, daß du ihn einen Tag nicht bejucht, 
Warum haft du um jein Befinden nicht gefragt. 
129. Ich zähle feine Fortjchritte, 
Glaube nicht, daß ich von meinem Heiligen mich trenne, 

Man vergleiche damit die entſprechenden Diftichen in meiner unten folgenden Ueberſetzung 

Hammer-Purgftall äußerte fid) über die Didytung des Sultan Weled nicht günftig. 
Beim Yejen jedoch vorftchender Ueberfegung hat ſich und die Ueberzeugung aufgedräugt, 
daß Proja überhaupt, aud) wenn jie beſſer als die erwähnte angelegt tft, wicht jo inner 
lich und äußerlich klar Poeſie wiedergeben fann, wie es eben die Poeſie jelber vermag. 
Mit Recht bemerkt Georg Roſen im feiner Ueberfegung des Mesnewi des perſiſchen 
Dichters Diceläl-ed-din: »Der Reim ſcheint mir bei der Nachbildung orientaliſchet 
Dichterwerke durchaus umentbehrlid«. 

Wenn Weled's Vater, der focben erwähnte, im ganzen Orient hochberühmte Dichter 
Dideläl-ed-din (Herrlichkeit der Religion) Rumf (dev Stleinafiate) Muhammed (der 
Yobenswerthe) el Balchi (gebürtig aus Bald, dem alten Baftra) el Bekri (d. h. Nach— 
fomme Abu Bekr's, des erften Chalifen), als man ihn kurz vor feinem Hinſcheiden 
(er ftarb 1273 p. Chr.) fragte: was er denn jeinem Sohne zu jagen habe? antwortete: 
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»Der iſt ein Held und bedarf nicht, daß ich ihm etwas vorſchreibe«, — jo dürfen wir von 
einem joldyen Urtheile, das zugleid) von einem hochedlen Manne herrührt, ſchon weiter 
ſchließen, daß auch im poetijcher Beziehung ſich ein joldyer Sohn nicht allzutief unter 
dem Urtheil eines ſolchen Vaters befunden habe. 

Beilänfig gejagt, it Mewlana Rumi's Familie nod) gegemwärtig in Konia an— 
ſaſſig umd bekleidet jeit ſechs Jahrhunderten das hohepriefterliche Amt in dem von Mew⸗ 

lana Rumi geſtifteten Orden der Mewlewi- Derwiſche. — 

Was num die Lebensverhältniſſe unſeres Dichters anbelangt, jo geben wir hier eine 
Biographie desjelben aus einem Manuferipte des perfifcyen Dichters Dſchͤmi. Ein uns 
befreundeter Orientaliſt, Herr Dr. Behrnauer, Secretair an der Königlichen Bibliothek 
zu Dresden, wandte ſich, um die Abſchrift diefer Biographie zu erhalten, an die Kaiſer— 
liche Akademie zu Petersburg, worauf Herr Staatsraty Dorn dajelbjt auf's bereitwilligfte 
jofort ein koſtbares, auf pergamentartigen Nojenblättern geſchriebenes, mit Goldinitialen 
und Handzeichnungen verjehenes Manuſeript der poetiſchen und projaifchen Werke des 
Dſchümi überjandte, aus welchem wir die von Herren Behrnauer überjegte Biographie 
des Zultan Weled bier mittheilen: 

»Sultan Weled, deſſen Geheimnig (Grab) Gott Heiligen mag, ftand als Jünger 
n dem Dienjte des Sayyid Burchäneddin Muhakkik (der die Wahrheit erkannt 
Habende) und des Scheich Schessemseddin Tebrizi und im vollen Einverjtändnijje mit 
ſeinem Scywiegervater Sceid) Salaheddin (Heil der Neligion), deſſen Todyter er zur 
Frau hatte. Eli Jahre lang ſtaud er unter Tschelebi (Herr) Husameddin, dem Stell- 
vertreter und Nachfolger jeines Baters. Biele Jahre predigte er mit beredter Zunge 
und flarer Auslegung die Yehre feines Vaters. Er hat ein Mesnewi verfaßt, das unter 
dem Namen Mesnewi Weledi befannt ijt, und weldyes ev nad) dem Metrum des Kladika 
(Garten) des Senaji zufammenftellte (690 der Flucht; 1291 p. Chr.), nachdem er der 
Belt einen Divan (Gedichtſammlung) gegeben hatte. Manchmal ward er von dem Vor- 
ftande des Ordens des Mewlana jo angeredet: »Du bijt mir der unvergleichlichſte der 
Menſchen wegen deines inneren Wejens und deiner äußeren Geſtalt.« Er war von dem 
jelben jehr hod) als Freund geſchätzt. Man erzählt, dag Weled mit einem Schreibrohr 
auf die Mauer jeiner Medreſe (Schule) folgende Worte geichrieben habe: »Unſer Be— 
häeddin (Glanz der Religion) iſt ein glücklicher Mann, er hat ein frohes Yeben geführt 
umd jtirbt felig. Gott weiß es am bejten.« 

»Man erzählt ferner, dag Mewlana ihn eines Tages liebfojte und zu ihm jprad): 
»Behäeddin, mein Kommen in dieſe Welt hat deine Erſcheinung zur Folge; alle meine 
Vorte gehen auf did) über, umd du bijt meine That.« Desgleichen redete ihn der 
Stellvertreter (Merwlana Rümt) mit feinem Anhange eines Tages fo an: »Geh' nad) 
Tamasfus, um Schémseddin Tebrizi zu holen; nimm mit dir jo und jo viel Gold 
und Silber und jchütte dies vor jenen Zultan hin und lenfe feine Schritte nad) Klein— 
alien. Wenn du nad) Damaskus gefommen fein wirjt, jo gehe gleid) in den befannten 
Khan (Wirtshaus) in der Vorſtadt Salahia; du triffjt ihn dafelbjt, indem er mit einem 
ſchönen Knaben Schach fpielt. Wenn Schemseddin gewinnt, fo erhält er das Gold; 
wenn aber der Knabe gewinnt, jo befommt Schémseddin eine Ohrfeige von ihm. Hüte 
did, e8 im Abrede zu ftellen, dag der Knabe zu diefer Secte (der Mewlewiten) gehört, 
da Schemseddin ihn für fid) gewinnen will.e — 

»Als Sultan Weled dem Auftrage gemäß nad) Damaskus gefonmen war, traf er 
den Schemseddin Tebrizi an dem angegebenen Orte, wo er mit jenem Knaben Schad) 
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fpielte. Alle Vorübergehenden verneigten vor Schemseddin ihr Haupt umd bezeigten 
ihm ihre Unterwürfigkeit. Als der fräntifche Stnabe dies wahrnahm, adjtete audy er ihn 
ſehr hoch und ſchämte ſich, daß er fi) gegen ihn unhöflich betragen habe. Er verneigte 
ebenfalls ſein Haupt vor ihm und wandte ſich zum Glauben, Durd) einen Billigkeits— 
act wollte der Knabe Aues, was er beſaß, ungeſchmälert dem Schémseddin Tebrizi zur 
Verfügung ſtellen; diefer aber ging nicht darauf ein, jondern befahl ihm, mad) Curopa 
zurüdzufehren, wo er jid) von den Angejehenen jolle Ehren übertragen laſſen und Wür- 
denträger der Gemeinde werden köͤnne. — Hierauf ſchüttete Sultan Weled das mit: 
gebrachte Gold und Silber vor Schemseddin Tebrizi aus und lenkte deſſen Schritt nad) 
Kleinajien, wodurd) er den Auftrag des Vorſtehers der Diewlewiten erfüllte, deren Ein 
Ladung er am ihn ausrichtete. Scemseddin folgte derjelben, und Sultan Weled bradıte 
alsbald jein Pferd, weldies Schétiseddin bejtieg, während Sultan Weled zu Fuß ging, 
Da jprad) Schemseddin: »Reite aud) du!« Sultan Weled aber verneigte jein Haupt und 
erwiderte: »Wie möchte wohl König und Knecht mit einander veiten!« Deshalb ging 
er von Damaskus nad) Konia die ganze Strede zu Fuß neben dem Steigbügel Schems— 
eddin's. ALS diefer nad) Konia getommen war, rühmte er dem Mewlana Dceläleddin 
Rumi die Dienjtleiftungen ſeines Sohnes Sultan Weled. »Wie jehr id) ihn aud) au 
iprad) ‚« jagte er, »immer gab er mir diejelbe Antwort und erwies ſich mir äußerſt 
bereitwillig. Deshalb,« fuhr er fort, »da id) von der Gnade Gottes zwei Wohlthaten 
empfangen habe, nämlic, Intelligenz (ser d. h. Kopf) und die Keuntniß der göttlichen 
Geheimniſſe (sirr), jo will id) mid, dem Dienfte Mewlana's mit Aufrichtigkeit geweiht 
und die Kenntniß der göttlichen Geheimnifje deinem Sohne Behäeddin gejhenkt habeı. 
Wäre dem Behäeddin ein Yeben wie dem Noah bejcjieden, jo würde er dieje Kenntuiſſe 
ganz für den frommen Wandel in Gott verwenden, Ihm ijt es nicht gelungen, auf 
diejer Reife diefer Wohlthaten von mir theilhaftig zu werden. Ich hoffe, daß er damit 
durd) deine Vermittlung bedad)t werde und das Ziel jeiner Wünſche erreiche.« — 
„Als Diewlana Dicelälevdin Rumi heimgegangen war, fam nad) jieben Tagen 
Tſchelebi Hufameddin mit allen feinen Züngern zu Sultan Weled und redete ihm jo 
au: »Ich will, daß du von nun am die Stelle deines Vaters einnehmeit und den auf: 
richtigen Jüngern und aufjirebenden Zöglingen des Ordens den richtigen Weg weifeit 
und unſer erfter Scheich jeieft, wie ic) denn neben deinem Steigbügel die Schabrade auf 
meine Schulter legen und dir dienen werde,« Hierbei führte er folgenden Vers an: 
O Seele, wer fißt auf dem Herzensthron ? 
Wer anders als der König und Königsjohn ! 

Sultan Weled verneigte fein Haupt und weinte jehr. Darauf ſprach er: »Der Sufi 
zeidjnet ſich wie die Waiſe durd) feine Kleidung aus. (Beide tragen ein grobes Ge: 
wand; am Gewande des Sufi find die Namen Gottes an drei Stellen eingewebt, näm— 
lid) amı Halje, am Gurt und am Saum.) Wie du ſchon zu Yebzeiten meines Vaters 
der erhabene Stellvertreter desjelben warjt, jo bift du jest jein von ung gejcdjägter Nach— 
folger. Eines Tages hat mein Vater zu mir gejagt: O Behäeddin, wenn du did im 
höchften Paradiefe befinden willſt, jo jei freumdlid) gegen Jedermann und hege in deinem 
Herzen gegen Niemanden Groll. Darauf führte er folgenden vierzeiligen Vers an: 
a Willſt viel du fein, erhebe did, über Andre nicht! 

Kein Dorn jei, der verwundet, jei Baljam, wärmend Licht | 

Willft du, daß Dir im Leben Niemand was Böjes thut, 

So denfe, rede, lehre, was göttlid) ift und gut. 
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Ale Propheten (itber fie Gottes Heil und Segen" haben diefe mweife Lehre durch ihren 
Bandel bewahrheitet. Dadurd haben fie fich die Zuneigung aller Menfchen verichafft 
md find ihrer Güte und Gnade theilhaftig geworden. Wenn du deiner Freunde gedenfeft, 
io erbfüht der Garten deines Inneren in aller Anmuth und füllt ſich mit Roſen und 
‚ Bafilifen. Wenn du aber der Feinde gedenkſt, fo wird der Garten deines Herzens voller 
Dornen und Schlangen und dein Geift welk.« Man erzählt, dag Sultan Weled in der 

Naht feines Todes folgenden Vers angeführt habe: 

Mir winkt ein Stern in gnadenvoller Nacht, 

Durch diefe Nacht hat Gott mich frei gemacht. 

Sultan Weled ftarb in der Nacht des Sonnabend des zehnten Redſcheb des Jahres 
der Flucht 712 (d.h. alfo am 11. Novbr. 1312 p. Chr.).« — 

So weit die Biographie. 

Das nad) dem Metrum de3 Mesnerwi feines Vaters Mewlana Dicheläleddin Rümi 
verfaßte Rebabnäme, welches er im fiebenhunderten Jahre der Flucht (1300 p. Chr.) 
begann, wurde erft 53 Jahre nad) feinem Tode in der Abfchrift vollendet von Haſſan, 
dem Sohne des Osman, welcher felber Mewlewi war. — 

Das oben genannte Mesnewi Weledi des Sultan Weled ift, wie vielleicht noch 
vertſch in feinem perfifchen Handichriften-Kataloge geglaubt hat, nicht identisch mit- dem 
Buche der Geige«. Denn das Erftere beginnt mit dem Berfe: 

Mein Merk beginn’ ich unter Gottes Ruf, 
Der diefe Welt und jene ewige fchuf. 
Dagegen fängt das Buch der Geige 3. B. in der Münchener Handfchrift (Blatt 4, 
Zeile 6) jo an: 
Hört, wie die Geige liebeflagend jchallt, 
In Weijen mwechjelnd, fein und mannichfalt! — 

Was nun die nadhjfolgenden, von ums übertragenen 156 Diftidhen anbelangt, fo be— 
gegnen wir im ihmen einem Geist, welcher auf die fogenannten Sufi’3 hindeutet, denen jowohl 
Weled wie deffen Vater angehörte. Die Sufi's oder Sofi's (vom arabiſchen ssöf, Wolle, 
Umhüllung, Verhüllung vor der zerftreuenden Außenwelt im dem Aiyle der denfenden 
Seele) find innerhalb des Islam etwa dasjelbe, was auf Fatholifch- und proteftantifch- 
kirchlichem Gebiete die Myſtiker. Dieſe, fowie die Orthodoren oder Buchftabengläubigen 
pflegen zu entſtehen, wenn die nad) dem Kampfe beruhigte Kirche fic entweder nad) außen 
in dogmatijchen Formen aufrichtet, oder im Gegenſatze davon in's Gemüth hineinver- 
ienft und demgemäß wenigitens bis zu einem Grade verjchwindet. Für diefe Verinner- 
lichung hatte der Islam auf feinem dahinreigenden Glaubensfeldzuge keine Zeit. Außer 
dem verbot der Korän alle Grübelei itber das, was angeblid) außerhalb des Bereiches 
der menschlichen Faſſung lag. Erſt als das jäh zufammengeraffte, durd eine Willens» 
kraft gebundene Reich fich zu einzelnen Reichen individualifirte, erfolgte auch der Auf: 
dan de3 Glaubens im dogmatischen Formen und im Gegenſatze davon die Vertiefung 
ws Gemüth und im die dogmatischen Formen hinein. Perfien, ein altes Culturland, 
das ſich mit feinen Bewohnern vom imdogermanifchen oder arifchen Volksſtamme ab- 
Vzweigt, mit ſeinem Zuge in das Innerliche, war hauptſächlich die Pflanzſtätte des 
Sufismus. 

Und allerdings hat derſelbe, ſowie überhaupt der Geiſt, zu dieſer Verinnerlichung 
keine Berechtigung. Stehen wir vor einer ägyptiſchen Pyramide, fo wollen wir den 
Steinbau nicht bloß von außen betrachten und anſtaunen, ſoadern wir fteigen gleichſam 
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fritifirend hinan, ja wir dringen, und follten wir uns gewaltfam eine Oeffnung fhaffen, 
hinein, um uns von dem Inhalt und der Idee zu überzengen, die fich mit diefem Stein: 
gewande ımgab. Der Zuft will den in dogmatifchen Formen verhüllten Geiit in fein 
Inneres verpflanzen, um ihn von hier aus redyt fprieken und Früchte tragen zu laſſen: 
die Glaubensſache verwandelt er in eine Herzensſache, die Theorie in Praxis. Er wei, 
daß Lediglich Buchftabe und Formendienſt Heuc)ler erzeugt. Denn der Menſch binde 
ſich wohl leiht an die von der Kirche vorgeicjriebenen Gebote und Sagungen, d. h. er 
verrichtet fie genau umd pünktlich, um hernach in der verhältnißmäßig größeren profanen 
Zwifchenzeit feinen weltlichen Neigungen zu fröhnen, Der Sufi will ein für alle Mal 
und zu jeder Zeit fein Thum aus feinem gotteinigen oder gottinnigen Bewußtſein 
ſchöpfen. 

Alſo ein Denker iſt der Sufi: er unterſucht und vertieft ſich; er dringt in die 
Sache, in die dogmatiſche Form hinein, und den Geiſt, dem er dort begegnet, ſucht er 
mit dem Geiſte, der im’ihm ſelber iſt, zu meſſen; ja, dieſen Geiſt in ihm ſchätzt er wohl 
höher, als den in Firchlichen Formen gebundenen und — erftarrten. Hier liegt denn 
die Gefahr nahe, daß er, nachdem er Gott in fich gefunden zu haben glaubt, dies Kleinod 
als ein Privilegium auf ſich beſchränkt und demgemäß aus diefer Enge heraus handeln) 
an fubjectiver Heftigfeit gewinnt, was er am Humanität verliert. Angeblich frei von 
allem Egoismus, weil durch Gott geſäubert und gelichtet, will er die Ichheiten da draußen 
brechen, um fie defto gewilfer am die einzige Ichheit, nämlich Gott, d. h. aber eigentlid 
an fein eigenes Ich zu heiten, das er für dem fichtbaren Stellvertreter Gottes hält. 
Wenn id) bete, jagt der Zufi, bet’ ich nicht, fondern Gott in mir, und mein Gebet wird 
unfehlbar erfüllt, da Gott das, worum er felbft bittet, in Folge feiner Allmacht ſich felber 
gewähren kann. Aſiſi, der Vehrer ver Sufi's, jagt: »Gott allein gebührt die Ichheit, 
und ihm gegenüber eriftirt weder Ach, noch Dur, noch Ihr.« In der abjoluten Einheit 
mit Gott, in welche der Sufi eintritt, nachdem er ſich jelber verneint, gewinnt er die 
göttliche Ichheit, die fid) jelber.al8 Weſen und Eriftenz, alle anderen Dinge dagegen als 
Umwirflichkeiten betrachtet, die, wenn fie ſich wirklich aufridhten, von Gott oder vielmehr 
deſſen Stellvertreter: dem Zufi, verdienen geebnet oder vernichtet zu werden. Die Welt 
ift ihm weiter nichts als ein Phantasma, eine Borfpiegelung, ein Spielzeng etwa, von 
Gott zur Kurzweil geichaffen, welches er bejtehen läßt, aber zerbricht, ſobald es mehr fein 
will, al3 das. Er vernichtet fein Ich im Gott hinein, um mit Gott zufammenzufallen, 
um das höchſte Ach, Gott felber zu werden. Afifi ſagt: »Du thuſt nichts, alle deine 
Werke werden in dir gethan. Was untericheideft du alfo noch zwiichen Gut und Böje?« 
Und der Suſi Attar (um das Jahr 1150 p. Chr.; Attar wurde 112 Jahre alt) jagt: 
»Sobald dir dich ſelbſt aufgiebſt, iſt für dich weder Gut nod; Bös vorhanden.«e Dem: 
nad) iſt einem joldyen Suſi jedes Mittel, aud) das Böfe, um zu feinem Zwede zu ge 
langen, gerecht. Denn da Alles, was er thut, zugleich Gottes That it, jo kommt ihm 
nicht zu, das eine Thun auf Koſten des anderen Thuns bezüglic, feines größeren oder 
minderen Werthes zu prüfen. Beides: qutes und böjes Thun, iſt ihm ein Gottesthun.t 

E3 begreift ſich, daß, wenn ſich zu einer jolchen Theorie die Praris gefellt, etwas 
Sefährliches herausfommt. Um hier Kleines mit Großem zu vergleichen, erinnern wir 


*) Man vergleiche die bis zur vollen Ypentität ähnlichen chriſtlich myſtiſchen Anjchauungen, 
namentlich in der Ddichteriichen Form, die ihm Johann Echefiler (der „Angelus Silesius“) in 
jeinem „herubiniichen Wandersmanne“ gegeben. Red. 
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on den Schneiderfönig Johann von Leiden, der, ebenfall3 eine Art Sufi, aus dem an 
geblich in ihm verdichteten, aber nun erſt recht fubjectiv und rechthaberisc gewordenen 
Sottesgeifte die ihm umgebende Welt zerſchlug und in feiner Weife wicder auferbaute, 
Und num vollends der Scheic)-el- Dichebel, der fogenannte Alte vom Berge, der 
Fürft der Affaffinen (Hafhifcht, von Haſchiſch, Hanf, alfo Hanfjafttrinfer, Gottestrunfene), 
welcher kurz vor Dfcheläl-ed-din Rami auf den Höhen des Yibanon erjchien, wo 
er aus dem angeblicd; im feinem Ich herichenden Gotte, nachdem er diefem gegenüber 
feinen Willen gebrochen, herfchte und durch feine Muriden (Schüler) und Dai’s (Send- 
boten), die wiederum ihrem Murſchid (Vehrer) gegenüber auf allen eigenen Willen vers 
zichtet, alfo durch blinde Werkzeuge, Mord und Tod bis tief in, Europa hinein felbft an 
Fürften inmitten ihrer Yeibwachen vollziehen ließ. Und früher fchon als Vorläufer des Alten 
vom Berge: Al Faradich Ibhn Othman al Karmath, der fic über dem firchlichen Auf— 
bau des Islam hocherhaben dünfte, feine Anhänger von allen Vorfchriften des Korän 
entband, Mekka und die Heiligen Karavanen plünderte, ſich den Stellvertreter Gabriel's 
und den heiligen Geift felber nannte, Wo in aller Welt, fragen wir, um hier- glei) 
eine Kritif auszuüben, auf welcher Sonne oder welchem Sterne, aus welcher Dertlid)- 
feit heraus herſcht Gott, wenn er nicht überall it? Diefe Sufi's wußten nicht oder 
wollten nicht willen, daß der allgegenwärtige Geift an der unendlichen Yinie der Zeit 
und de8 Raumes in fpringenden Bunften, in unzähligen dramatischen und epiſchen Charaf- 
teren erjcheint, die fich ihres Vebens freuen, ohne deshalb als abjolute Fchheiten ſich von 
der Einheit loszubrechen. — 

Sufi's waren auch Dicheläl-ed-din Ruümi und deifen Sohn Weled (Sohn), der 
Verfaffer unferer 156 Diftichen; aber doch, wie verfchieden von Jenen! 

Wir machen hier zuvörderft die Bemerkung, daß Pater und Sohn fo eines Sinnes 
waren, daß, was der Vater jagt, zugleid; als von Sohne gefagt betradjtet werden kann, 
jo wie denn auch im Betreff ihrer leiblichen Beichaffenheit der oben erwähnte perſiſche Dichter 
Dſchami, der Tradition folgend, Beide zum Verwechſeln ähnlich darftellt. 

Allerdings gehen aud) die Beiden von der Immanenz Gottes in den Seelen aus: 

Gott ift in dir, im Tiefften ihn erfaf! 
Das Kleinod halte, alles Andre laß! — 


Du juchft in dir, was did) allein macht reich; 
Du fandeft Gott, das Kleinod Allen zeig’! 


Sie fordern, daß man nachdenke, fid) vertiefe: 


Denn im Berftand regt fich ein MWeltenheer, 
Unendlich tief ift des Verſtandes Meer, 

Das ſüße Meer, das die Geftaltung trägt 

Und fie, wie einen Krug die Welt, bewegt. 

Wenn leer der Krug ift, ſchwimmt er auf der Welle, 
Doch angefüllt finft er zur Tiefe ſchnelle. — 


Vernunft das Häuferlicht als eins erfennt, 
Vernunft blidt hin... . ein Lichtmeer dort entbrennt, 


Nicht ſowohl auf dogmatiſche Form und Schale kommt es an, als auf den darin 
enthaltenen Kern und Sinn: 7 


Worte find Schalen, drin der Hern der Sinn tft, 
Sind Leiber, und der Sinn die Seele drin ift. 
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Die Schale bricht, und mo ein Kern fich meift, 
N Da fteigt zu Eden auf der reine Geift. 
. Der Tod macht, was im Leib verborgen war, 
Wie der Granaten Herz das Meffer, far. 
Geh‘, Formbefangner, nad) dem Geifte ringe, 
Es ift der Geift ob ftarrer Form die Schmwinge. 


Nicht mit äußerem Ohre follen wir das Wort hören: 


Verſieh' mit neuen Ohren dich, o Thor, 

Denn nicht verfteht mein Wort ein Ejelsohr. — 
Mie mad)’ ich euch des Heiligen Räthjel Mar, 
Nicht äußerm Ohr wird Wahrheit offenbar. 


Ihr wandert nad) der Kaaba, aber dieje ift im Vergleiche mit dem Herzenshaufe 
immer nur ein fteinerne® Haus: 
Die Pilger, die zur Kaaba ausgegangen, 
Wenn endlich fie zum Ziele hingelangen, 
Sehn jie ein Haus von Stein, erhaben, heilig, 
Bon fahlen Thalabhängen rings umfangen. 
Sie ziehen aus und hoffen Gott zu ſchauen — 
Sie juchen viel, umfonft ift ihr Verlangen! 
Doc jchallt wohl eine Stimme aus dem Tempel, 
Wenn deffen Schwell’ inbrünftig fie umfangen: 
Was betet ihr zu Thon und Stein, ihr Thoren? 
Das Haus verehrt, nach dem die Reinen rangen! — 
Das Herzenshaus, das Haus des Wahren, Einen; 
D jelig, die in diefen Tempel drangen! 
Heil denen, die da ruhn wie Schems daheim 
Und koſten nicht den Müftenpfad, den langen! 


Herrliche Worte das! Eine Jlluftration des neuteftamentlichen Spruches: »Aber 
e8 kommt die Zeit und iſt ſchon jest, dag die wahrhaftigen Anbeter werden den Vater 
im Geift und im der Wahrheit anbeten, denn der Vater will auch haben, die ihm alfo 
andeten.« Oder der Worte: »Auch alle die Werke und Wunder, die Gott gethan hat 
oder immer wirken mag im und durch alle Greaturen, oder auch Gott jelber mit all 
feiner Güte, fofern es außer mir ift umd geſchieht, fo macht es mid) nicht jelig, fondern 
joviel es in mir iſt und gejchicht und erkannt und lieb gehabt wird.« (Das alte 
Büchlein: »Die teutfche Theologie. «) 

In der That, es giebt nichts abfolut von einander Verſchiedenes unter der Somne. 
Wäre zwifchen Vergangenheit und Zukunft, zwifchen Budda Gautama, Chriftus, Mu: 
hammed :c. fein weſentlicher Zufammenhang, jo würden die einzelnen Partien der Menſch— 
heit fi) nur mechanisch zu einander verhalten und fein organiſcher Aufbau derjelben 
aus dem. Inneren heraus nad) der Einheit hin möglich ſein. — 

Aber von diefer Immanenz wird die ITranscendenz nicht verjchlungen. Es tt da 
ein idealer Vorhalt oder Höhenpunft, der für das Abgeſchloſſene eine Perjpective eröffnet 
und die Selbſtgenügſamkeit über das Erreichte durd) das im Glauben zu Erreichende 
mildert: 

Das Schlechte wählt, wer auf das Dieffeits baut, 
Das Rechte wählt, wer nach dem Jenſeits fchaut. — 
Schon hier zum Himmel ftrebt! legt aus der Sand 
Der Erde Güter an der Erde Strand! 
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Das Licht vertieft fi) in der Körperwelt, aber erfchöpft ſich micht in berfelben: 


Wenn nicht die Sonne, die das All erhellt, ’ 
ern bleibt, jo lodert auf die Welt. 


Aus Ismaelianern und Affaffinen, welhe die Eonne in fid) zu haben vermeinten, 
(oderte es freilich. 

Unfere Sufi's wollen nicht den ganzen Gott, nicht »die reine Wahrheit«, nicht die 
ganze Klarheit, jondern das »die Wahrheit Umfchleiernde«. Es kommt da8 am Ende 
auf den Leſſing'ſchen Gedanken hinaus: gebt mir in die eine Hand die ganze nadte Wahr: 
heit und im die andere die mit dem Irrthum gemifchte: ich ziche die Teßtere vor, denn 
ih werde dadurch angeregt, diefelbe vom Irrthum zu befreien, was mich, da ich niemals 
mein Ziel erreiche, in beftändiger lebenvoller Spannung erhält und daher höher zu ſchätzen 
it, al auf der gefundenen ganzen Wahrheit ohne den Wunfc des Weiterforjchens aus— 
zuruhen und einzufchlummern. — 

Die Welt und ihre Einzeldinge find unferen Sufis nur infofern von Bedeutung, 
als ſich diefelben auf einen höchiten, heiligen Zweck: auf Gott, beziehen, aber fie gehen 
nicht ſo weit, daß ſie durch Forderung einer abfoluten Verzichtleiftung jenen höchften 
Zwech zu erreichen vermeinen: 

Was Welt ich nenne, iſt das Gottvergefien, 
Nicht was an Hab’ und Gut uns zugemefjen. — 
Anfieh’ jed’ Ding mit fondrem Aug’, die Art 
Aus dem Begriff wird dann dir offenbart. 


Das Gottesthun im Menschen, nicht Folge eines Zwanges, fondern der Liebenden 
Almaht Gottes, thut der Menfc frei mit: 

Das Flehn zeigt, daß der Menſch abhängig fei, 

Sein Scham: und Reuempfinden, daß er frei. 

Wenn frei in feinem Thun der Menſch nicht wär”, 

Woher die Scham dann, und die Reu’ woher? 

Woher dann, daß das Kind der Lehrer züchtigt, 

Daß den Entichluß man ändert und berichtiat? — 


Bei Freundes Gutthat Gott und Freund find Paar, 
Gott thut, was nicht vergönnt dem Freunde war. — 
Wohl ift erjprieklich die Ergebung, 

Doch der Prophet gebeut auch die Beftrebung, 

Denn einjt vernehmlich gab er den Befehl: 

Vertrau’ auf Gott, dod) binde dein Kameel! 


An die dogmatifchen und fymbolifchen Formen de8 Islam treten unfere Suft’s 
heran, nicht wie gewiſſe Nationaliften unferer Tage an die ihrigen, die fie unter dem 
Rufe: Schet, es ift nichts darin! mit dem Klopfhammer zertriimmern. Nein, an dem 
Blumengefäße mit verborgenem Dufte verweilen fie mit dem Yichte ihrer Intelligenz, bis 
fie etwas Geiftiges verfpüren, das ihrem Geiſte entipricht. Im Islam iſt allerdings 
viel Staffage, Emporbühne, Transcendenz. Aber jollen fie das Obere ganz abſchneiden, 
damit ihnen bloß das Untere bleibe? Muhammed in der NWifion reitet auf dem 
Bunderroffe Boräf in Begleitung des Erzengels Gabriel durd alle fieben Himmel, 
Gabriel ſprach: Achmed (Muhammed), ich brenne! laß mid) zurüd! Aus diefer ſymboliſchen 
Kapſel Löft fich ihnen der Sinn: der aus dem Geifte Gottes erleuchtete Menſch ift etwas 
Herrliches; gegen ihm tritt alles Andere um ihn her zurüd. Oder wie Yuther einmal 
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jagt (in feiner Auslegung zum 1. B. Mf.): »Der Menſch iſt eine beifere Exeatur denn 
Himmel und Erde und Alles, was darin ift.«e Sie dringen wohl in die Form ein, aber 
zerichlagen fie nicht, um nicht das Kind mit dem Bade auszuichütten. Der gewöhnlidye 
Rationalift müßte am Ende das Gefäß des Leibes felber zerichlagen, da er darin den 
Geift etwa als ein allerfeinftes, unfichtbares, unbegreifliches — Nichts entdedt. Nicht 
aljo wie der durd) dem angeblich in ihm hineingebannten und dafelbft abgejchlofjenen Gott 
jelbftgenügfam und rechthaberiſch gewordene Kermath, nicht wie die alles Transcen: 
dente abweifenden Nationaliften ſtoßen fie die auf kirchlichem Gebiete aufgeftellten uud 
von Gefchlechte zu Gefchlechte überlieferten Formen über den Haufen, fondern fie dringen, 
allerdings nicht äußerlich davor ftehend bleibend, im diefelben hinein, um auf Inhalt zu 
treffen und diefen felber durch Vergleihung mit dem Inhalte ihrer forichenden Seele zu 
verfeinern und weiter zu fördern. Wahre Proteftanten, die das quatenus derjelben be 
züglic) der ſymboliſchen Bücher auf den Islam zur Amwendung bringen. — 
Möge dies als Einleitung und Hinweis auf den Verfaſſer des Röbäbnäme umd der 
156 Diſtichen gelten. Inzwiſchen glauben wir nicht zu irren, wenn wir meinen: der 
Eigenthümer des feltenen Manufcriptes befigt damit nicht bloß eine Sammlung auf 
geftapelter Blätter, etwa qut dazu, um dazwiichen Blumen zu trodnen, nicht bloß eine 
antiquarifch merkwürdige Schartefe, die man betrachtet und anftaunt, um darnad) gleich 
den Rüden zu wenden, jondern Vlätter, zwiſchen welchen ſich demjenigen, der fie zu fin- 
den weiß, Goldfrüchte zeigen. Möge wer immer die Neigung dazu befigt und fid) auch 
äußerlich dazu gefördert fieht, fie pflücken und fpenden! — 
E38 folgt hier meine von Herren Dr. Behrnauer ‚gefälligft approbirte Ueberjegung 
der 156 Diftichen: 
1. Glaubt mir, Memlana! ift der Heiligen Bol, 
Und was er euch defiehlt, das übet wohl! 
2. In feinem Wort ein Gotterbarmen fpricht, 
Dem Blinden ftrömet im Verſtändniß Licht. 
3. Ich bitte Gott, daß er den Lohn mir giebt 
Für den, der diefes Wort im Leben übt. 
4. Nicht hab’ ich, dir zu lohnen, Vieh und Feld, 
Nicht kann ich Freundfchaft bieten dir in Geld. 
5. Mein Gut ift Gottes Wort, das dich belehrt, 
Und weile ift, der ſolches Gut begehrt. 
6. Des Weifen Gut befteht im Worte flar, 
Für ſolches Gut legt Geld und Gut man dar. 
7. Das Gel ift Staub, das Wort entjtammt der Seele; 
Bift weiſe du, flieh’ jenes, dieſes wähle! 
8. Es bleibt das Wort, jedoch der Staub verweht, 
Lebendiges halte! laffe, was vergeht! 
9. Halt’ dich an Gott, du ſtehſt in feiner Kraft, 
Fleh' alle Zeit, daß er dir Emwiges Ichafft, 
10. Mit Bitten und mit Flehen red’ ihm zu: 
Sieh’ an mich gnädig, Allerbarmer du! 


iD. i. Weled’s Vater, Das Wort it türkiſch-perſiſche Ausſprache für bas arabiſche Mollana ; in Weilafrica: Muley; 
in Bagdad: Molla. !edeutet: unfer Herr. Yu Grunde liegt das arabiſche Wort Welt, d. b. der von Gott Beauftragte, 
von dem arabifhen Worte wela, beauftragen, verwandt mit bem althochdeutſchen welan (wählen); davon das althochdeutſche 
mweli (Wahl). 
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11. Mein Auge öffne! möcht! ich Far dich jehn! 
Zu dir: zum Meer, laß mich: das Tröpflein, gehn! 
12. Zwei Tröpflein, wenn getrennt auch noch fo jehr: 
Zum Meere wallend, werden fie ein Meer. 


13. &o id, ein Tröpflein, das zum Meere treibt 
Und gleich dem Meere stets lebendig bleibt! 


14. Der Klügling ftaunt, will meinem Wort nicht trau'n, 
Er fpricht: kann das Geſchöpf den Schöpfer ſchau'n? 


15. Gott zwar fich jedem Sinnenaug’ entzieht, 
Jedoch in deinem Innern Gott fich fieht. - 
16. In deinem Ach anzündet er fein Licht, 
Mit ſolchem Licht fchauft du fein Angeficht. 
17. In diejes Wort jattfam iſt Sinn verwebt, 
Womit der Weife fich erfchwingt und hebt. 
18. Er weiß, daß Gott in ihm fich felber jab, 
Im Gottlicht juchend, fam er Gotte nah. 


19. Mewlana übertraf hienieden Heiner, 
Wie er von Wahrheit, war erfüllt nicht Einer. 


20. Er, Stern und Sonne für die Heiligenichaar, 
Beut feines Lichtes Nahrung Allen bar. 


21. Gott zwar hat Jeden Gaben zugezählt, 
Doch dem befonders, den er ausermählt. 


22. Mit dem, was er Memlana gab, vergleiche 
Richt, was der Arme hat, nicht, was der Reiche. 


23. Mit meinem Auge jeht Memwlana an, 
Hört jein Geheimnif, das ich jagen fann. 
24. Ich jage, was noch Niemand offenbart, 
Und Goldfrucht jpend’ ich, die noch Keinem ward. 


25. Nimm bier ein niegetragnes Ehrenkleid, 
Für das vergeblich man dir Mammon beut. 


26. Mich frug das Volk, wie Jeſus doch erweckt 
Die, fo im Tode liegen hingeftredt; 


27. Wie Muftafa? den Mond am Himmel jpellt 
Und Gut’ und Böſe abgejondert ſtellt; 


3. Wie aus dem Stab, den hinwarf Mojes’ Hand, 
Dem Feind zum Troße eine Schlang’ erftand; 


29. Wie der verfluchte Pharao ertrant ... . 
Und wie ein Hündlein darthat feinen Dant.? 


30. Den Leugnerjvelen, ſchwärzer noch als Blut, 
Wenn es gerinnt, ward Blut die Elare Flut. 


31. So über jeine Feinde allzumal 
Hat Gott gebracht wohl täglich Noth und Qual. 


» D. b. ber Auserforene b. h. Muhammed, welcher überhaupt brei Namen führte: Achmed, für ben Hımmel; Mur 
banımeb, für bie Oberwelt; Machmad, für die Unterwelt, 

3 Anfpielung auf die aus dem Gbriftentbum in ben Islam übergegangene Legende von ben fieben Anaben von 
Erheius, Die zur Zeit ber Epriftenverfolgung unter Kaiſer Decius flüchteten und 184 Jahre fang in einer Höhle fchliefen, 
wo fie von einem treuen Hündlein bewacht wurden. Die Myftif deutet die Stelle des Koran: „Du mwürbeft fie fir mad 
halten, obgleich ſie fehliefen,” dahin: die Seelen der Frommen find wach und geben weltlichen Gefhäften nad; dennoch find 
fie empfindungslos für Miles, was außer Gott ift. 
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832. Es ftürzte Chalil* in des Feuers Rein, 
Jedoch die Gluth ward ihm zum Roſenhain. 


33. Sieh’, wie der Herr mit Ausſatz Nimrod trifft 
Und in den Kelch der Luft ihm träufet Gift. 


34. Sorgſt du für Abram, ob wohl fämen zehn 
Der Wunder? o viel taujend fannft du ſehn! 


35. Auf dem Kameel, das ihm ein Perg gebiert, 
Salih die Seinen heim von Sudan führt. 


36. Cs bat der Sturm die Kinder diefer Welt, 
Ungläubige fie, für Sud? am Fels zerfchellt. 


37. Hud's Freunde hat gefährdet nicht der Mind, 
Am fie herum nahm er den Meg geichwind. 


38. Um Noah trank ungläubigen Mann die Flut, 
Der todt mit Todten auf dem Grunde ruht. 


39. Das Waffer jchwoll, es ward zum Meer das Land, 
Nicht Sohn, nicht Vater ſah den Rettungsftrand. 


40. Gleichwie aus Eſſen fprüht hervor der Quell 
Und that, ein Anecht, was Noah heiſchte, fchnell. 


41. Es bat ein Schiff fih Noah da erbaut 
Und die gerettet, jo auf ihn vertraut. 


42. Wie Adam, Noah uns ein Vater ift 
Bon allem Menjchenthum zu diefer Frift. 


43. Der Heilige räth: fteig’ rafch in’s Schiff hinein, 
Alsdann mit Noah wird dir Nettung fein. 


44. Und oft durch Leiden prüfet Gott den Freund, 
Mit welchem doch treuinnig er es meint, 


45. Es that der Herr, was durch den Freund geſchah, 
Der Freund ging bin, jedoch der freund blieb da. 


46. Bei Freundes Gutthat Gott und freund find Paar, 
Gott thut, was nicht vergönnt dem freunde war. 


47. Vom Heiligen, der aus Gottes Weſen ipricht, 
Erfrage Gott, doch Gott beläftige nicht ! 


48. Gott fuche! find ihn! wiſſe, daß er ift! 
Sieh’ zu, daß du ihm treuergeben biit. 


49. Wahrheit der Heilige dir enträtbieln kann, 
Suchſt Wahrheit du, fuch’ ihn, du lieber Mann!s 


50. Wie mach! ich euch des Heiligen Räthfel Har? 
Nicht äußerm Ohr wird Wahrheit offenbar. 


+ D. b. der Freund, nämlich: Gottes. Abrabam führte diefen Namen vorzugſsweiſe. Beil er bie Götzenb ilder zer- 
trümmert batte, ließ Rimrod, erzürnt darüber, ihm in eine umgebeurr, mit Sol; und Grobarz gefüllte unb angezünbete 
Grube werfen, aber Babriel und Riswan (ber Hüter des Paradiefes) zogen ibm varadieſiſche Gewänder an und umgaben 
ihn ringsum mit einem mwürzigen, von lieblichen Gewäſſern durchſtrömten Rofenbain. 


* Hub und Sfälib waren nad mubammedaniihen Chroniften bie einzigen Propheten, bie von Noab bid Abraham 
auftraten. Hud ſuchte das riefine Geſchlecht der Aaditen, eines Araberflammes, zu bekehren, von benen es heißt: „Sie 
nahmen nicht bie Wolle der Unbebachtiamfeit aus dem Obre ihres Verſtandes“. 


* Man meinte, daß bie Religion allein nicht gemüge, fondern, um zum Seile zu gelangen, fei ein Führer dazu 
nörbig. Ein arabiihes Spribwort fagt: Wer keinen Meiſter ober Rechtleiter (Muricid) „sat, befien Meifter iſt ber Teufel, 
Da e8 ſich jeboch im Gegenjage zum ftarrbogmatifchen Glaubensſyſteme nicht um einen Meiſter bandelte (Mewlana und 
Weled waren ja ſchon zwei Meifter), bem Alle zu folgen bätten, fondern barum, daß cher auf Grund bes in ihm weſenden 
und audzubilbenden Geiſtes ein Murſchid werben fonnte, jo war ber Begriff der Meiſterſchaft näher an bie Gemeinde als 
ſolche herangetreten, jo daß für diefe der Gedanke nahe lag: fie fünnte am Ende jelber Meifter fern. 
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Die Zunge ſchmectt fie nicht und nicht das Obr, 
Das Ewige ſchmeckt, wer diefe Welt verlor. 
Was dir fein Tag auf Erden klar gemacht, 
Das fieht die Seele in der Todesnadt. 
Vernünftler du! ein Narr jei dieſer Welt, 

Der Leben hundertfach für eins erhält. 

In Gott die Seele pflanze wieder ein, 

Dann wird viel Xeben deine Aernte jein. 

Sä’ dort, wo hundertfältige Früchte trägt 

Dein Korn; wenn nicht, haft du’s auf Sand gelegt. 
Was wohl, im Schlaf vom groben Stoff ummebt, 
Die Seele treibt, wenn fie dem Leib entjchwebt? 
Ein Böglein etwa, das wo immer pidt 

Und fliegt und najcht, wo Kelch der Nofe nidt! 
Die Seel’ aus fich heraus viel Wejen zog, 

Das Erde ward und dort den Simmel bog.” 
Sie nahm aus ich heraus Markt, Bude, Stadt, 
Sie wacht, indeß der Leib jchläft jchauensjatt, 
So jtirbt dein Leib, doc) fteh’ im Glauben feit, 
Der deine Seele nicht im Tode läßt! 

Sie ſchwebt empor zu Gottes Himmel ein, 

Mit Huris wandelt fie in Eden's Hain. 

Heil jener Seele, welche reingejtimmt 

Durdy’S Ohr der Wahrheit treuen Sinn vernimmt! 
Todt ijt die Seele, die nicht innig liebt: 

Den ſuche, weldyer liebend dir fich giebt; 

Den Freund, der mit dem Hauch der Liebe fchwellt 
Dein Herz und es mit Seelenlicht erhellt; 

Der did) zu jeinem andern Ich erfor 

Und mwiedergiebt, was einjt der Freund verlor: 
Ja, juche ſolchen Freund in diefer Welt, 

Der dic), wenn ‚Alles wanft, im Arme hält; 
Durch ihn bift Fürft und König du, belebt 
Sieh’ alle Welt, die ſich zu dir erhebt! 

Die Welt ift Leib, du bift die Seele drin, 

Nicht auf den Leib, auf Seele acht’ und Sinn! 
Der Leib allein ift fihtbar; frage nicht, 

Ob Seele Stoff auch Hab’ und Angeficht. 

So tief in fich die Seel’ ihr Weſen hält, 

Daß fie nicht fichtbar deinem Blick fich ftellt. 
Doc Seele jhaut die Seele, welche kraft 

Der Wißbegier zu ihr ſich Zutritt ſchafft. 

In dir find Hundert Augen, welche jehn, 

Wie alle Dinge eigenthümlich ftehn, 

Des Wortes Aug’ ift gradezu das Ohr, 

Gut Wort und böjes tritt in dieſes Thor, 


» D. bh. alles Materielle entipringt aus dem Geijle, 
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74. Das Auge des Gejchmades ift der Mund, 
Er prüft und wählt, was ſüß ift und gejund, 
75. Anſieh' jed' Ding mit jondrem Aug: die Art 
Aus den Begriff wird dann dir offenbart. 
76. Doch joll die Seele in die Seel’ hinein, 
So öffne ihr des Leibes dunklen Schrein. 
77. Willſt Licht du, lichte Jungfrau'n®, . . . werde Licht! 
Sei jelber ſchön! Schön paßt zu Häßlich nicht! 
78. Nicht angejodht wird das Kameel dem Pferd, 
So aud) dem Böjen Gutes ift verwehrt. 
79. Heller als Sonne aus dem Volke bricht 
Hervor, wer Gott jucht mit dem Seelenlicht. 
80. Wie ſchön aus Gott das Licht jein Aug’ erhellt! 
Dem Meifter ift kein Jünger gleichgeftellt: 
81. Gott, dem er jah ins Auge, Yicht ihm beut, 
Das liebend er auf dunkle Seelen jtreut. 
82. Er ftrahlet wie der Mond, daß jelbjt die Nacht 
In feinem Lichte freundlich ſieht und lacht. 
83. Wie Jejus er die Todten auferwedt, 
Wie Mojes er zurüd die Wafler jchredt. 
84. Im Nu wohl taufend Wunder wirft er jo, 
Und nicht durch Münze macht er Arme froh. 
85. Er weiß, was jeder der Propheten weiß, 
Er ſchmückt das treu ihm eingepflanzte Reis. 
86, Ein Licht, von hundert Herzen nur ein Glaft! 
Zwiejpältig fieht, wer mit Vernunft nicht faßt. 
87. Bift durftig du, trink'! doch ertränt" dich nicht 
Im Krug! Wohl dem, der Fleiſches Wallung bricht. 
88, Entſag' dem Leib! Die Seele drin halt’ feſt! 
In deiner Seele Gott fi finden läßt, 
89. Gott ift im dir; im Tiefjten ihn erſaß! 
Das Kleinod halte, alles Andere laß! 
90. Du fuchft in dir, was dich allein macht reich: 
Du fandeft Gott, das Kleinod Allen zeig’! 
91. Verftünd' ich Türkiſch, macht ich Allen Elar, 
Wie Gott in uns ſich äußert wunderbar. 
92. Ich würd’ euch fünden, was id) jelbft verftand, 
Ihr folltet finden, was ich jelber fand. 
93, Ein Jeder jähe den, dem Niemand gleid), 
Und alle Armen würden durch mich reid). ! 
94. Wohl Jedem zeigte ich mein Wiſſen an, ß 
Gewinnen würd’ er, was ich jelbft gewann, 
95. Zu Gott wohl fleh’ ich alle Nacht und Tag, 
Daß er Vergebung uns gewähren mag. 





D. h. Quris; deutſche Ausfprade für haura, Plural: Ghar, d. h. bie, welche Gageltenaugen haben: Augen von 
intenfiver Weiße und Schwärze, zugleich mit dem Nebenbegriffe von ausgezeihneter Weihe oder Spönpeit bezüglich der g 
Perfon; verwandt mit dem Sanstrit hars, entzüden, anzen 
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96. Und wie ein Vater hab’ ich Alle Lieb, 
Gott, deine Gnade, bitt' ich, Allen gieb! 
97. Liebt denn auch mich, gleichwie der Leib den Geiſt, 
Der ja ihm Liebe durch jein Licht erweift. 
98. Ich wünſch' euch Gutes, ihr nichts Gutes mir, 
Die ihr nach allen Winden flieht von bier, 
99. Wenn Gott aufthäte eures Auges Quell, 
hr ſähet mich, wie Tageslicht jo heil. 
100. D haltet immer feit an mir und jeht: 
Wie der, der abweicht, in der Irre geht. 
101. Der nämlidy, weldyer jeinen Glaubensitab 
Wegwirft, — er wankt und jtürzt dahin in’s Grab. 
102. Es zeigt den Weg zu Gott dir fein Prophet, 
Nicht trenne Beide, wenn dein Herz was fleht. 
103. Halt’ dich an dem, der Gott gefunden! Frag’ 
Fortan nicht mehr, wo Gott wohl wohnen mag? 
104. Nicht trenne Gott von ihm! Dein Seelenaug’ 
Thu’ auf und jeines Lichtes Nahrung ſaug'! 
105. Wer doppelt eine Sadye jieht, der jchielt, 
Flieh' den Kalmäujer?, der mit Worten jpielt! 
106. D Bruder, nimm dies Wort, wie ich's gelehrt, 
Der nimmt es, der zu Gott ſich innig kehrt, 
107. Bei Gott find Erd’ und Himmel eins, So aud) 
Im einigen Wort weht Geift von Gottes Haud). 
108 Ob hundertfad, Buchjtabe es umflicht: 
Ein Wort mit Sinn kommt dennoch zu Geficht. 
109, Ein Geift dereinft, ftirbt auch, was lebt und leibt! 
Sultan.und Knecht Zweiheit auf Erden bleibt. 
110. Sultan und Knecht find im Serai zwei, 
Bon Jchheit macht der Himmel Beide frei. 
111. Sultan und Knecht, erfüllt von Gottes Licht, 
Sind jego eins und Zweiheit fürder nicht. 
112. Die ird'ſche Form kann Beide wohl entzwein, 
Doch Wefen muß von Ichheit fie befrein. 
113. Sn jedem Haus ein jonders Lichtlein flammt, 
Nicht doppelt fieh’, was einem Licht entjtammt! 
114. Bernunft das Häuferlicht als eins erkennt, 
Vernunft blidt Hin... . ein Lichtmeer dort entbrennt! 
115. Nicht feitwärts wieder ftrauchelnd, geh’! o nein, 
Feſt bleibe, wie im Berg das Felsgeſtein! 
116. Wenn Jemand jagt: dies ſei nicht richtiger Weg, 
Geh’ dennoch ihn, er führt dich durch's Geheg'. 
117. Nicht andrer Rede biete du dein Ohr, 
Sofern aus Gottes Licht du gingjt hervor. 


% 





Berſiſch Kal maſchi, Kritiler; Aal verwandt mit dem griehifgen xocaos und dem deutichen ho BI, vom Sans 
frital, füllen; mäufer, vom Sanskrit mus zerreiben; mutilare, Kalmäuſer alfo einer, der das Wort in feinen hohlen 
Mund nimmt und bin und her wendet, werbreht, zerreibt. Im Süddeutſchen kal meiſen, tadeln, — Rals 
meifer, der Schulmeiſter. 


416 Aulemann: Der perſiſthe Didier Sultan Weled. 


118. Mer ihr Gered! nur Faljchheit ift darin, 
Frag’ auch bei Andern nicht nach deſſen Sinn! 
119. Doch dem geziemt das Wort, der wohlbedacht 
Kund giebt, was Gott zu eigen ihm gemadht. 
120. Nicht Manchen haft du, welcher, jo vertraut 
Mit Weien, Wort auf Weſen hat erbaut. 
121. Hör’ ihn, der dic) aus Gottes Wahrheit jpeift, 
Für Hein nicht achte, was fich groß ermweift! 
122. Gott ſprach zu Mojes: „Sieh’, wie frant ich bin! 
So wenig, Freund, lag dir der Freund im Sinn? 
123. Mid, aufzujuchen fam wohl Groß und Nlein, 
Wie fam’s, dab du bei mir nicht trateft ein?“ 
124. Und Mojes ſprach: „Wie könnte das geichehn, 
Da den Allmächtigen krank ich jollte jehn ?* 
125. Gott ſprach: „Krank ward ich, doch du kameſt nicht 
Und hieltejt fern did außer Acht und Sicht. 
126. Und Moſes drauf: „Herr, was du ſagſt, nicht Leicht 
Begreife id), was mir ein Räthjel däucht.“ 
127. Gott ſprach: „Krank ward ich, weil dort wurde krank 
Mein Heiliger, der den Kelch der Leiden tranf. 
128. Warum nicht eines Tages famft du zu mir 
Und jagteft: Lieber Herr, wie geht es dir?" — 
129. Sieh’, jo aud ich ward frank! Doch Heil dem Pfad, 
Auf dem ein Freund dem Eranfen Freund ſich naht. 
130. Ihn fieht, wer mic, fieht, und wer nad ihm fragt, 
Dem ſei in mir Gottdafein angefagt. 
131. Erfennt mic, dort in ihm, ihn wieder bier, 
Fragt mich nach ihm und fraget ihn nach mir. 
132. Ich Seel’, er Leib! fein Herz wie Roſenpracht! 
Ich feine Sonne, die den Kelch entfacht! 
133. Eins find wir Beide; nicht mit ihm entzweit, 
Seht ihr auch zu, dab er euch Huld verleiht! 
134. Wer von mir weicht... triff, Herr, den Feind! ihm birſt 
Hoc überm Haupte jeines Haufes Firft, 
135. Als Grund und Hinweis auf den Heiligen jchuf 
Die Welt und Adam des Allmächtigen Auf. 


136. Von Adam her, als Mann und Frau gepaart, 
Hat Menſchheit zahllos ſich geoffenbart. 

137. Und fo erjproß mir eine Dienerjchaar; 
Die meiner Abficht treuer Herzog war. 

138. Die innigft weiß, daß Gottes Freund ih bin, 
Und wer fie liebt, den heg' ich gut im Sinn. 


139. Die Wahrheit, die ich ihnen anvertraut, 
Sei euch ein Grund, darauf ihr weiter baut. 


140. Dem Heiligen! zulieb lieb’ ich auch dich, 
Nun auch für ihn dein Aug’ erfchließe ſich! 


 Mewlana, 


141. 


142. 


143. 


144. 


145. 


146. 


147. 
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Seht nur auf ihn! Von jeinem Angeficht 

Wird ftrahlen eud aufs Antlig jchönes Licht. 
Er, meine Huld! Durch ihn zu mir! D halt’ 
Am Saum des Kleides dich, das ihn ummallt! 
Durch ihn gereinigt von der niedern Welt, 
Schwebt ihr mit ihm empor zum Himmelszelt. 
Der Höllenjchlund tief unter euch verfintt, 
Indeß ihr Scherbet mit den Seligen trinft. 
Dort mit den lichten Jungfraun!! trinkt ihr Wein, 
Ihr fühlt nicht mehr des Tages Noth und Bein. 
Ihr trinkt vom Wein, im Horan Wein Thahur!? 
Bon Gott genannt, er wuchs auf Eden's Flur. 
Geregtigkeit ift da! der Wunſch geftillt ! 

Die Noth dahin! des Reichthums Segen quillt. 
Ein Bollgenügen haft du; nun genieß! 

Im Bollgenuk zeigt fi das Paradies. 

Die Welt hier mit der ewigen Welt vertauscht, 
Wo Emiges euch im Augenblide raufcht! 

Mo auf Erwünjchles man nicht bange barrt, 
Und Zukunft wohnt in jchöner Gegenwart. 
Schon bier gen Himmel ftrebt! Legt aus der Hand 
Der Erde Güter an der Erde Strand!!3 

Den Frommen, wenn fie nähern fich der Nacht, 
Geht auf des Paradiejes Sternenpradit. 

Die Finſterniß jehn fie vom Licht erhellt 

Und hohe Schönheit in der niedern Welt. 

Aus Zweifeln Ahnung ihnen Wejen mob, 

Beim Gottgewinn dahin ihr Zweifel jtob. 

Wie Tröpflein wallen fie hinab zum Meer, 

Das Meer war ihres Ausgangs Wiederkehr. 
Ein Meer, nicht Tröpflein find fie. Bleib’ denn wach! 
Laß alle Andern! Jenen folge nad! 


na DD. 5. rein; es ijt zu ergänzen scherab (Mein). Weled gebraudt thahur als Subftantiv. 

= nbem ber Dichter auf die doch überwiegend geiftigen Giser unb Genüffe hinweiſt, will er bie Eonceffion an bie 
orthodbog-muhammebanifgen Borftelungen vom äußerlichfinnlihen Behagen weſentlich befchränten ; wie denn ber Sufl 
überhaupt alles Aeußerliche zu verinnerlihen ſucht. Durch die Nebeneinanderftellung von Orthobogüberliefertem und Frei« 
nüthigaufgefaßtem fol in ben Seelen ber Hörer oder Lefer Kritik, Bewegung, Selbftventen erzeugt werben. 
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Yeber die Benennungen „mufikalifhes“ und „recitirendes‘ Drama, 
Bon 


Hand von Wolzogen, 


Dr. Friedrich von Hansegger hat im Yeipziger »mufifalifchen Wochenblatte« (1874, 
I. Quartal) auf geiftreiche Weife verſucht, unjeren alten Nationalgott, den ſtürmiſchen 
Wuotan, zu guter Yegt auch als Gott der Mufif uns vorzuftellen. Das wäre den 
alfo in jpäter Zeit no einmal, daß dem Proteus de8 Nordens — wie es aud) in 
Wagner's »Walfüree von ihm heißt — »neue Namen gefielen«e! Offen geftanden, 
fehe ich Für die Beziehung des deutſchen Anjenföniges zur deutichen Mufit — deren 
dionyſiſch univerjaler Charakter jie dody weit cher in das unbewußt fchuldlofe Reich der 
ſchönen Wanen verwiefe — einen erflärenden verwandtſchaftlichen Zug nur im diejem 
ächt Wuotanijchen Oefallen an neuen Namen. Wenigſtens hierin thut es nad) jüngfter- 
Erfahrung die Muſik ihrem vermutheten Gotte völlig glei. Ueber die Rejultate ſolches 
Gefallens will id) aber ein wenig reden. — 

Wie bequem waren doc) die althergebradhten Bezeichnungen »Oper« und »Schau: 
fpiele! Dabei wußte Jeder, was gemeint war, mochte er auch vielleicht, ernftlic befragt, 
nicht darüber Rede ftehen können, was diefer Name: Oper eigentlid) meine, oder mochte 
er aud) etwa, ernſtlich nachdenfend, bemerken, daß jchlieglich der Oper ebenfowohl der 
Name eines Schauſpieles gebühre wie dem ſcheinbar zufällig jpeciell jo benannten nid: 
gejungenen Drama. Aber wer fragte denn danach, wer dachte daran?! Die einfachen 
geläufigen Benennungen dedten jedes Bedürfniß. Wer ſich befonders gelehrt däuchte, 
ſprach wohl auch einmal vom Drama ftatt vom Schaufpiel; und die clafjificirenden 
Aeſthetiker liebten es, wenn fie fich mit dem ſeltſamen Zwitterwejen, der Oper, befajien 
mußten, fie raſch vorübergleitend mit dem Hangvollen, aus dem Italiäniſchen geichöpften 
Titel eines »muſikaliſchen Dramas« abzufpeiien. Das blieb aber Sondergut der 
Fachmänner und Gelehrten. Das Publicum merkte ja nur zu gut, daß e8 eigentlid 
ganz und gar nicht paſſe. Was brauchte man erjtend ein Drama, wo man ein gut 
deutjches Schauſpiel hatte? Und was kümmerte Einen denn etwa in der Oper das 
Drama, während es jid) doch ganz von jelber verftand, daß eine Oper »mufifalijh« 
fein’ müſſe, da es jonft ja ein »Schaufpiele gewejen wäre. — 

Aber wie einjt die unruhigen Anjen in ihrem Goldesdurfte den Frieden der Wanen 
ftörten und fie zwangen, »jchladhtfertig daS Feld zu zerftampfen«, fo fuhr auch ein 
Wuotaniſcher Wirbelwind in den glänzenden Opernfrieden, und das Rejultat eines ſchweren 
Kampfes waren jedenfalls: — »neue Namen«. Dan gewöhnte fid) daran, im der Oper 
etwas Anderes zu jehen ald eben — opera, einzelne Stüdchen hübjcher Muſik, zwiſchen 
denen etwa nüchterne Wecitative den einzigen Zufammenhang herftellten, wie die wei 
getüuchte Wand des Ausftellungslocales zwijcden den bunten Gemälden der Künſtler ald 
Untergrund und Bindemittel hervorlugt. Man fing am zu begreifen, daß es vernünftiger 
Werje doch eigentlid) hier aud) auf eine Handlung, ein Drama, abgefehen fein folk, 
welche freilich bisher, wie in der Galerie die erflärenden Zettel, auf die recitativiſche 
Hinterwand verwiejen geblieben, während dod) immer das wahrhaft tief Ergreifende, dra- 
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matifh Erregende und zugleid ächt Muſikaliſche in dem vollen Melodienftrome der 
tider nur Stückwerk bleibenden »Nummern« enthalten war. Dan mußte daraus 
fältegen, daß eine ununterbrochene Yeitung diefes melodiſchen Stromes durd) die ganze 
Oper auch das beabjichtigte Drama wohl im freien, nunmehr wirklich »muſikaliſchen« 
Fluß bringen müſſe. Das war dann aber eben aud) feine Oper mehr; aus der collectio 
operum ward ein ganzes, in jid) einiges opus, und dieſes Werk ſchien nicht bejjer zu 
bezeichnen al8 mit dem neuen Namen des muſikaliſchen Dramas, 5 

In der That war das ein neuer Name, denn jeine Bedeutung war eine durch— 
aus neue, von jener bedentungslojen ausweichenden Höflichkeitsformel der alten Aeſthetiker 
ganz verſchiedene. Sie paßte eben jest auf das bedeutete Object. An Stelle jenes 
Zwitterweiens, dad je nad) der. Nationalität bald männlich, bald weiblid, erſchien, war 
ein Ganzes getreten, in dem das männliche Drama und die weibliche Mufit — jo zu 
jagen — ein innigftes Bündniß eingegangen, inniger noch, weil gegenfeitig bemöthigter 
dünfend, als jener alte Friedensihlyg der Anjen und Wanen. Manche meinen freilic), 
aud) hierbei jei wiederum die Göttin der Schönheit mit den goldenen Aepfeln der ewigen 
Jugend ſchnöde vergeigelt worden. Bei foldyem Gleichniſſe vergejjen fie aber zu beachten, 
dag dieje Aufnahme Holda's im ihren rauhen Kreis den Anſen ſelber nur bildenden, 
veredelnden, idealijirenden Bortheil brachte — einen Bortheil, wie ihn das rauhe Drama 
ebenfalls begehrte, als e3 nach dey reinen Golde der idealen »Sprache in Tönen« griff —, 
dag aber alles Unheil einzig aus der wilden Sud)t der Riejen und der ihnen tückiſch 
dazu geleiteten Hilfe des fpeculivenden Yoki erwuchs: Holda den Göttern wiederum "ab- 
zufpredjen und ganz zu entreißen, — als welde Rieſen die Repräjentanten des 
ewig Alten, die am Gewejenen zähe flebenden Feinde der natürlichen Entwidelung 
und des geiftigen ortjchrittes, waren, und welcher Loli, berufen warmes, reines Licht 
der Wahrheit durd) die Welt zu jtrahlen, zum überall wigig reflectirenden Kritikus, 
den feimdfeligen, meuchleriſchen Bernichter alles friſchen, freien Yebens, entartet war! — 
Diefe neue Erjceinung auf dem Gebiete der Kunſt, der gegemüber allerdings endlid) 
auch diefen abjpredjenden Gegnern wenigjtens die »neuen Namen gefallen« mußten — 
wie jene Niejen den Wandelungen des wandernden Gottes ihren Reſpect zu erweiſen jid) 
genöthigt jahen, und über Lokis Ende Wuotan im legter Wandelung als unfterblidyer 
Zukunftsgott dennod) triumphirte —, diefe neue Erjcheinung, dies Kunjtwerk, konnte 
erſt nur durch die That verwirklicht werden, die künſtleriſche That eines Einzelnen, 
des Genies. 

So ertennen wir denn in Ridhard Wagner den eigentlichen Beranlafjer des 
Namenwechſels, aljo im Doppeljinne den Schöpfer des »muſikaliſchen Dramas«. Aber 
— Wuotan mußte jein liebſtes Geſchlecht verläugnen, den theueren Wälſungen-Namen 
jelber vernichten! »Siegmund falle! Das jei der Walküre Werk!« So lautete 
einft jein ftrenges Gebot. Aud, Richard Wagner erklärte: dies »Werk« jeiner »Wal- 
füre«, feines Nibelungendramas, als Beifpiel des ihm vorjchwebenden künſtleriſchen 
reales, folle den Sieg der eigenen Idee, den bereit3 vorerfocdjtenen Sieg im Munde 
des deutſchen Publicums nicht dulden dürfen. Mit kurzen Worten; der Schöpfer des 
muſikaliſchen Dramas wies diefe Benennung für fein Wert mit Entſchiedenheit zurüd 
und nannte es, gleichjam erjt proviſoriſch: ein deutſches Bühnen-Feſtſpiel. 

Der betreffende Artikel: über die Benennung »Muſitdrama«, zuerſt veröffentlicht 
im »mujikalijchen Wochenblatte« (Jahrgang 1872), iſt wieder abgerudt im neunten Bande 
der gejammelten Schriften und Dichtungen Wagners (Seite 359). Der Titel zeigt an, 
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daß es ſich darin zunächſt um eine fürzere Bezeichnung handelt, welche nad) dem einmal 
befolgten Principe de8 Namenwandels fid) bald aus der des muſikaliſchen Dramas herans- 
bildete. Daß Wagner diefe Bezeichnung als eben jo unfinnig wie unſchön verwirft, it 
unläugbar in der Ordnung. Der moderne deutſche Sprach-Jargon lieferte hier wieder 
einmal ein hübſches Beiſpiel feiner Berrottung in formaler wie in logischer Hinſicht. Es 
ift unferem Hange zur Bequemlichkeit im Sprechen eigenthitmlich, längere, aus mehreren 
Wörtern zufammengefügte Ausdrüde in ein einziges Wort zu preffen, wobei freilich, der 
eigentlich auszudrüdende Sinn gar leicht über Bord fallen fann, jo dag mur ein un: 
verſtändliches Flickgebilde übrig bleibt. »Muſikdrama« einfach als Abkürzung für 
»muſikaliſches Drama« zu jagen, ift eben jold ein Unfinn, als wollte man etwa das 
Wort: »Nationaldichtung« ftatt »nationale Dichtung« oder: »Ernſtſchauſpiel« ſiatt 
»ernftes Schaufpiele und derlei bequemere Ausdrüde ohme vernünftige Bedeutung ftatt 
der eigentlid) bezeichnenden gebrauden. Eine Zuſammenſetzung von Subftantiven in 
diefer Art Hat allerdings in zwei Fällen einen erträglichen Sinn; wenn nämlich ent 
weder der erſte Theil in einem genitiviſchen DBerhältniffe zum zweiten fteht, wo dam 
die betreffenden männlichen und fählihen Worte das Cafuszeichen behalten und leider 
auch fogar die weiblichen häufig durd) analoge Formation hermaphrodifirt werden 
(»Kriegsgeſchichte, Yebenslauf, Yiebesluft, Mufikgeros«); oder wenn überhaupt der 
erfte Theil zum zweiten eine nähere, objectiviiche Beftimmung, meiſtentheils den Zwed⸗ 
begriff enthaltend, hinzufügt, welche Bejtimmung jedoch natürlid) nur wieder ſubſtantiviſch 
gedadjt werden darf, um als präfigirte® Subftantiv geduldet werden zu fönnen, Ein 
Theekeſſel ijt ein Keffel zum Kochen des Thees, aljo iſt »Thee« doc) ſchließlich der 
Zweck ſeines Dafeins,; aber — ein Kunſtkeſſel iſt nun und nimmermehr ein künſtleriſch 
gearbeiteter Kefjel, jo wenig wie ein Mufifftuhl ein muſikaliſch gebildeter Stuhl, eur 
Mufitdoje eine mit muſikaliſchen Gehör begabte Dofe if. Mufikjtuhl und Muſildoſe 
find Gegenftände, deren Zwed es ift Mufik zu machen. Ein Mufifdrama würd, 
ſprachlich betrachtet, ganz im diefe Kategorie Muſik machender Mechanismen gehören 
müffen, ein Muſik machendes Drama oder beſtenfalls dod nur ein zum Zwede der 
Muſik gemadjtes Drama fein. Unter dem Erfteren würde aljo etwa ein jeltjames Kunſp— 
werk nad) Art der Kempelenſchen Sprechmaſchine, eine Singmaſchine mit einem Orcheſtrion 
jedoch im der ganz eigenthümlichen Form eines ſich jelber in Mufif ausführenden un 
fcentjch aufführenden Dramas, zu begreifen oder nicht zu begreifen fein. Das Vegter: 
aber, da8 Drama zum Zwede der Mufit, würde einfad) daS alte Operntertbud in 
einer fo vornehmen Weiſe bezeichnen, wie einft die Uefthetifer die Oper ihrer Zeit mit 
dem Titel: muſikaliſches Drama. 

Diefen Titel ſelbſt fonnte aber jene! Mufifdrama, von dem man jet überall reden 
hört, als eine leichtfertige Abkürzung nicht erjegen, vielmehr durd) die offenbare Unſin— 
nigkeit feines Gebrauches aud) auf ihn ein übleres Licht zurüdwerfen, als er dennoch 
zu verdienen fcheint. Das gejhah, während vielleicht gerade eine richtige Schägung 
feiner aud) das erjtere Wort beſſer zu erklären vermocht hätte, als wie es wirklich ge 
meint war, Wenigftens hat Wagner fid) verleiten lafjen, den gerechten Zorn, der die 
feinem Ideale zugemuthete verftümmelte und närriſche Bezeichnung als eines Mujil 
machenden Dramas treffen mußte, auch gegen die urjprüngliche Benennung zu fehren, 
aus der jeme crjt närriſch verkürzt worden war. Er blieb nämlich auf jenem Stand 
punkte ftehen, von welchem aus das »Muſikdrama« zu verurtheiien war, und begriff 
nun das Adjechiv »muſitaliſch«, weldes dem »Dramas« beigefellt erſcheint, auch nur 
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in jenem Sinne der Eigenschaft de8 »Muſik Machens oder zum Muſik Machen tauglich 
kind oder gar Mufif Berftehend«. Bon diefem — adjectiviihen — Standpunkte aus 
bat Wagner wieder ganz Recht, wenn er auch die weitläufigere Bezeichnung als ganz 
unpaffend verwirft. In der That wäre ja ein mufifalifches Drama in diefem Sinne 
nichts Anderes als cin Mufildrama oder ein Kunftkeffel, nämlich entweder cin wunder- 
licher Mechanismus, Mufifdofe en gros, oder — Blödfinn. Nun Fann aber fold) ein 
Adjectiv doc, auch noch ab und zu eimen anderen Sinn erhalten, je nachdem eben das 
Subftantiv geartet ift, dem es gefellt wird. Ein tragifcher Künſtler ift etwas anderes 
Tragiiches al3 ein tragiſches Drama, oder ein Fupferner Keffel etwas anderes Kupfernes 
als — eine fupferne Nafe. Aus allen Gebieten Könnten da Beispiele herangezogen 
werden. Es kommt auf das Subjtantiv an; und wo fäme mehr darauf an al3 gerade 
beim Wagner'ſchen Kunftwerfe? »The play is the thing«, heit e8 da; da8 Drama 
it die Hauptſache. Gehen wir alfo einmal vom Drama aus umd fragen: was bedeu— 
ten wohl jo gewöhnlid) fir da8 Drama die diefem Hauptworte in gewilfen Bezeichnungen 
beigegebenen Adjective? | ' 

E3 giebt deren ja die Hülle und Fülle; e8 giebt: imdifche, griechifche, römiſche, 
ſpaniſche, britifche, franzöfifche, deutfche, und es giebt: tragische, komiſche, hiftorische, 
phantaftifche, clafjische, romantijche, moderne Dramen. Man fieht leicht, dag aud) hier 
das Adjectiv in verfchiedener Weife das Hauptwort näher beftimmt; es bezeichnet bald 
fine Nationalität, feine Herkunft, bald feinen Charakter, feine Eigenart. 
Sollte man nicht an das muſikaliſche Drama diefelben Yohengrin-Fragen: »woher du 
lamſt?« — — »wie deine Art?« richten dürfen, um feinen »Namen« als der Beſten 
Einen zu erfennen, den man fid) demnach fehr wohl »gefallen« laſſen könnte? Auf den 
erften Blick freilich mag dies wunderlich dünken. Da wäre ja das mufifalifche Drama 
gar ein Drama aus dem Yande »Mufif« oder mufifaliichen Temperamentes oder Stan: 
des?! Dennoch behaupte ich, daß diefe Fragen nad; Nationalität und Charakter u 
Zug und Recht gethan und aud) unſchwer beantwortet werden können. Man braud)t 
es nur »mit ein wenig anderen Wortene auszudrüden. Friedrich Nietzſche 3. B. 
würde das aus dem Yande Muſik ftanımende Drama in feine Sprache als die aus dem 
Geifte der Muſik geborene Tragödie überſetzen. Es gälte alfo nur zu erklären, was 
wiederum hiermit gemeint fei. Ob zwar nun Friedrich Nietzſche in feiner jüngſten 
sunzeitgemäßen Betrachtung« die Gefahren, Uebeljtände und Mängel des »hiſtoriſchen« 
Geiſtes im Beziehung auf das Leben uns mit den eindringlichiten Worten vorgeftellt hat, 
jo verdankt doc, jedenfall feine eigene genialſte Idee ihr höchſt bedeutſames Leben eben 
diefem Hiftorifchen Geiſte, fofern fie aus der Haren Erkenntniß eines hiſtoriſchen Ent: 
wicklungsgeſetzes in die großen Culturerſcheinungen der alten und der neuen Zeit ge- 
wonnen ward. 

Im fleinen pſychiſchen Borbilde erlebt die Wirkung dieſes Geſetzes jogar ein 
Jeder an ſich felber. Dem Gedanken, der ſich in Worte Feidet, geht ein Gefühl 
vorher, das noch feine Sprache hat, es fei denn die der Töne, zunächſt etwa nur des 
Schreies, des Ausrufes, des bloßen Schalles alfo. — Ich glaube ferner, daß ein Jeder, 
der einmal von innerem Drange, wohl oder übel »Berfe zu machen«, getrieben worden, 
mindeitens darin mit dem größten Dichtern, laut ihrem Belenntniffe, übereinftimmte, 
dag er dieſe »Berfe« zunächſt nur als eine Stimmung in feiner Seele mufifalifch 
gleihfam vorfühlte, und dann womöglich fang, vielleicht ſtumm fang, als er fie dich— 
tete. — Geborene Dichter haben es bejtätigt, daß die ihnen eigenthümliche poetifche 
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Kunſt ihmen felber erft aus mufifalifchem Elemente geboren werde. — Auszunehmen 
davon ift freilich die von vornherein objective, befchreibende, plaftifche, epische Poeſie, 
welche auf das Gebiet der Schilderung ſich befchränft. Diefe ift vielmehr eine aus 
jenem Berhältniffe ebenio abjolut losgeriffene Einzelfunft, wie andererfeitS die abfolute 
Mufit.*) Dagegen ift die Entftehung der Empfindungspoefie, der fubjectiven, 
Iyrifhen, fi in der dramatifchen objectivirenden, im der zumächft der finnliche Affect 
ſich Fünftlerifch Täutert und formt, nicht anders zu begreifen. Die Sprache de8 Gefühle, 
der Affecte, des Willens ijt eben die der Töne, der noch wortlofen Schälle, ale 
welche fünftlerifch erft zu Worte fommt im jener einfachiten Volfsihöpfung des Inri- 
hen Liedes. — Daher auch waren Mufif und Poeſie von Anfang und mod) lange 
hin nur eine Kunſt; fein Yied ohne Worte, feinen Sang ohne Klang gab es da. 
Auch hier, auf äfthetifchem Gebiete, hatte die lyriſche Empfindung ſich das poetiſche 
Wort geboren. 

In Griechenland bildete fich aber eim merfwirdiger Culturgegenſatz aus, der dei 
dionyſiſchen und des apollinifchen Weſens, welcher bereitS die beiden im lyriſchen 
Piede noch eng verbundenen Elemente auf einem alle Gebiete des Pebens umfaſſenden 
Felde als feindliche Mächte fich gegenüber treten Tief. Das Element der Mufil 
ift ohne Zweifel dem der Poeſie gegenüber ein univerfales, individuelle Befonderungen 
verfchmelzendes, Alles nur im der pindifchen Form des unbemußten Gefühles dar 
ftellendes Element. So kommt das Urfprüngliche, das ächt Natürliche, da8 vor dem 
bewußten, poetiſch darftellbaren Sonderleben noch in verfchtwimmender Allgemeinheit zı 
denfende Empfrndungsleben nur in der Mufif zu entfprechendem Ausdrude. Sie it 
gleichſam das Element jenes Urwaffers der nordifchen Mythologie, daraus erft die 
Welt an das Licht des Tages als des bewußten Yebens tauchte; das fchöne Wanen— 
reich, defien Gottheiten doppelgeichlechtig oder umgeichlechtig dünken, wie die tollen Priefter 
Heer dionyſiſchen Culte Kleinafiend. — Aber wenn in der nordifchen Borftellung des 
große Geheimniß diejes unbewußten Naturweſens, dieſes umfchuldigen, rein finmlichen 
Mutterelementes alles Werdens, in den heiligen Schleier des poetiſchen Mythos gehüllt 
blich, fo wagte maßloſe Phantaſterei auf afiatiihem Boden das Myſterium jelber reali: 
firen zu wollen. — Das Unheil, welches das Urelement betreffen mußte, wiederholt: 
ſich hier im hiftorifchen Alter. Das unbewußte Gefühl vom Dafein in der-Natur, der 
erfte Ausdrud ihres » »Millens zum Veben«, hatte mehr und mehr zum Affecte an: 
ſchwellen müffen, der nun bald in feiner Blindheit wider fich felber würthend ein Object 
außer ihm begehrte, und je mehr er c8 begehrte, auch deflelben als einer Boritel: 
(ung, eines ideellen Inhalte feiner felber, bewußt ward. Die natürliche Einheit 
des Urweſens ward zerftört, die zerfplitterte Vielheit der Erjcheinungswelt fpiegelte ſich 
in dem von individuellem Willen getragenen Bewußtſein des Menjchenhirnes. 

So ftieg — mythiſch gefaßt — aus dem Urwaſſer die Welt; fo erwadte — 
metaphyfifch zu ſprechen — aus dem Unbewußten das Bewußtjein; fo gelangte — 
pſychologiſch betrachtet — der Wille zur Vorftellung; fo auch forderte — auf äjlbe 





*) Unter diefer abfoluten Mufit wird weniger die bereitö zum Drama drängende Symphonie 
als die rein muſikaliſche Kammermuſik oder der vocale Choral zu begreifen jein, melde Compo 
fitionsformen die Parallele zu Roman und Novelle bilden, indeifen Symphonie und retitirtes Drama 
nur partielle Vorftufen zum muſikaliſchen rain heißen dürfen, deffen totale Vorſtufe jedoch 
im Igrijchen Liede zu jehen ijt. 
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then Gebiete — der Ton ald Ausdrud der allgemeinen Empfindung das beftimmende 
Bort des denkenden Dichters; und fo fuchte — in der. Religionsgefchichte Aſiens — 
ver myſteriösſe Wahnwitz die Objectivirung und — fand nur ſich felber, den wahn: 
finnigen Affect. — 

Was ihm gefehlt, ward ihm erjt drüben im formgewandten Yande dev Schönheit: 
Hellas. So lehrt uns num auch die Kunſtgeſchichte, wie aus dem mufifalifchen 
Elemente das poetifche, umd zwar nun in der höchften Form de8 Dramas erwuchs; 
und in eigenthümlicher Weiſe lehrt fie es uns zweimal. — Wie dem Urwaffer die Welt 
entftieg, wie dem Unbewußten da3 Bewußtfein aufging, wie dem Willen die Borjtellung 
erihten, wie der Ton das Wort fand, fo ward dort in Hellas dem Myjterium von dem 
dionyſiſchen, allverfchmelzenden, univerfalen Affecte die plaftische, objectivirende Form des 
Mythos; und diefer Mythos war das gegenüber dem dionyfifchen Dithyrambos (die: 
ſer Einzelausgeburt des — alfo muſikaliſchen — Empfindungselementes) ariitofra- 
tiich für ſich ausgebildete apollinifche Kunftwerk der epifchen Poefie. Die feind- 
liheren Mächte des Univerfalen und des Bejondernden, einft al3 Mufif und Poefie ur— 
einig im Liede, verföhnten fich wieder im dem herlichen Geſammtkunſtwerke der atti- 
hen Tragödie, die Eine als eine im ſich bereit3 formell vollendete Kunft, mit der 
Anderen als einen mit nur erſt dürftigen Fünftlerifchen Mitteln ſich ungenügenden Aus: 
drud nerfchaffenden allgemeinen Pebens- und Eulturelemente, Der Iyrifhe Dithyramıbos 
ließ fi) in der Orcheſtra feffeln, und belebt von feinen Tönen erſchien das epiſche 
Heroenbild auf der Scene als Drama. Apollon verband ſich dergeftalt dem Dionyfog, 
md der fait gefchlechtlo8 dünkende weichliche Jüngling aus Afien erſchien nun als ein 
Ihöner, ganzer griechiſcher Mann, 

Aber diefe Verbindung, ausgegangen wiederum von dem Iyrifchen Geilte, war 
dod eben kein rechtes fünftlerijches Ehebündniß gewefen und bfieb, fo zu jagen, kinderlos. 
Das Kunſtwerk ftarb vielmehr raſch dahin; über feinem Grabe aber lebten die einzelnen 
Elemente getrennt weiter und emtwidelten ſich durch die Jahrtauſende bis zu der er— 
faunlichen Höhe des Shakeſpeare'ſchen Dramas, der Beethoven'ſchen Symphonie, 
Da hatten mun aber die Götter die Rollen getaufht. Die Schönheit Apollons, des 
plaftifch erfcheinenden Kunſtwerkes der Poefie, war vor den Gefahren einer fortichreiten- 
den realiftifchen Individualiſirung hinüber geflohen in das Gebiet des Dionyjos, der 
durch da8 Wunder der cpriftlichen Kirche ganz zum Weibe geworden war, zur Fünjt- 
leriſchen Verkörperung gleichſam der Gottesmutter felbft, im förperlofeften, idealjten Stoffe. 
Dies Emwigweiblicye der hriftlichen Muſik verdankt feine unendlich erhabene Schönheit 
der Kunft der Harmonie, welche der dionyſiſche Geiſt des Alterthumes nidyt aus ſich 
jelber, jondern eben nur erft durch die Verbindung mit der plaftifchen Schönheit des 
poetiichen Mythos Hatte gewinnen können. Nun erſt jpiegelte fid) and) in dem harmo— 
niſchen Tonmeere der chriſtlichen Mufit das Allwefen jener unbewußten Ureinheit völlig 
ab. Nun erjt aljo verdiente diefer Spiegel de8 Mutterelementes auch den Namen der 
ewigweiblichen Kunft, der Kunſt allverföhnender Yiebe. — 

Aber diefes Meer Hatte endlid, feine Gränzen mehr, dieſem Emwigweiblichen fehlte 
der Mann, dies" schöne Wancnreic, bedurfte wieder der Bande einer plaftifchen, indivi⸗ 
dualifirenden Form, bewußter, fichtbarlicy begreifbarer Beftimmungen. Die unendliche 
Deutbarfeit der muſikaliſchen Symphonie, von Beethoven auf das Höchſte gefteigert, ver- 
langte aus innerer Notwendigkeit die Deutung durch das ſeeniſche Beifpiel, und dieſes 
individuelle Erempel des Allgemeinen bradyte ihr das- Drama der einfam nun bis 
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zu folcher höchften Form entwidelten Poeſie. Doch gegenfeitig war der Zug zum Bunde. 
Denn diefes8 Drama, eine Gemeinihaft von einzelnen harten, trotzigen Anjengeftalten, 
ringenden Individuen, mit allen den fcharfen Charafterzügen folder mit epiicher Deut: 
lichkeit gezeichneten Einzelmenfchen (im welcher Zeichnung der größte Dramatiker, nad 
Grillparzer8 wohl zu beacdhtender Meinung, fogar zu weit gegangen), dieſes Drama 
verlangte ebenfo fehr nadı dem Golde der Wanen, nach jener idealiſchen Sphär 
zauberhafter Schönheit, in welche es aus dem drängenden Yeben des Tages wie aus 
dem umfünftlerifch werdenden Realismus diefer überreichen Individualiſirung als in die 
wahre Heimat des einfachen, bedeutungsvollen, poetiihen Mythos, des allgemein=menid) 
lichen Erempel3, zurüdbefreit werden fünnte, 

Eine folhe Zdealifirung hatten Goethe und Schiller theils durch eine Wieder: 
erweckung der antiken plaftifchen Formenſchönheit, theils durch eine Erhebung des Rede 
tones in rhetoriſchem Pathos und reichen Sentenzen mit unendlicher künſtleriſcher Sehnſucht 
dem geiprochenen Drama zu gewinnen gejtrebt, ohne dadurd) fid, auf jener dramatijchen 
Höhe Shakefpeare’scher Tragödie halten noch jene unbeichreiblid) ideale Wirfung Glud- 
Mozart’scher, geſchweige ſpäter Beethoven'ſcher Muſik erreichen zu können. Mit einem Schlagt 
gleichſam, mit dem eriten fphärenhaften Bogenitriche, bringt dem Drama diefe Idealiſirung 
aber eben die Muſik, welche ihm zugleich mit der idealifc Schönen » Erfceinungstorm« 
des unfichtbaren Tones auch wirklich den ideellen Untergrund liefert, auß dem er — wit 
ans dem Urwaller die Welt — als typiſches Beispiel einer ewigen Grundidee empor: 
fteigt.. Die Harmonifirung de3 Kampfes um's Yeben in der Erfüllung des tragiſchen 
Scidjales, die Sühnung und Verfühnung des endlofen irdifchen Widerfpruches durd) die 
firenge Macht der Caufalität, ift dies ſtets fich vollziehende dramatifche Beifpiel der 
dennoch, auf dem Grunde des Seins beftehenden ewigen Harmonie, die gleichnigartige 
Dffenbarung der Ureinheit des Wefens hinter dem wechjelnden Spiele des Werdens und 
Vergehens als des eigentlihen Schau: und Sceinipieles der fo geheigenen Realität! 

Aus einem folcen dramatiichen Beispiele gewinnt nun auch auf äjthetifchem Gebiete 
das Geheimnig der muſikaliſchen Harmonie feine ftäte ſichere Deutung, indem die im 
Meere diefer Harmonie fait ertrinfende einzelne Melodie ſich num rettet in das beſtim— 
mende Wort, im die zu jedem Momente aus dem allgemeinen Gefühle blüthengleich 
entiprießende individuelle Rede, womit die gefammte muſikaliſche Symphonie eingeht in 
die gewaltigfte poetiiche Form des aus ihr felber geborenen dramatiihen Mythos. — 
Was man über ihn denken möge, als ein Meifter diefer höchften Form ift im Fünf 
leriſch ſo ziemlich formlofer Zeit Richard Wagner ſicher zu rühmen; und immwiefern 
gerade er dadurch aud) der Netter der Melodie geworden, das wird, wenn es noch der 
modernen rein ſymphoniſchen Compoſition gegenüber fein eigenes »muſikaliſches Drama« 
nicht vermochte, die daraus ſich entwidelnde Kunſt der Zukunft hoffentlich lehren. 

So zeigt ſich uns im Yichte des Nietzſche'ſchen Gedankens, das freilich in dem be 
treffenden genialen Buche ſelber ekſtatiſche Rauchwolken den Unkundigen etwas umnebeln 
mögen, ein merkwürdiges Doppelbild aus der Kunſtgeſchichte, der älteren wie der neueſten. 
Auf die überrafchende Achnlichkeit geitütt eröffnet Niegiche uns einen hoffmungsvollen 
Ausblick in die Zukunft. Wir aber wollen auch die bedeutende Verfchtedenheit im dieler 
Achnlichkeit nicht überfchen. Im Gleichniſſe bleibend könnte man diefe Verſchiedenheit 
nicht unpaſſend durch jene mythiſche andeuten, weldye zwiſchen dem Verhältniſſe des 
Apollon zum Dionyjos einerſeits und des Anjenthunes zum Wanenreiche andererſeits 
beſteht. Das antike Kunſtwerk des Dramas erwuchs, wenn zwar aus dem Dithyrambos, 
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fo doch nicht aus der Muſik felbft als einer vollendeten Runftart. Seine einfachfte, 
afte Form war eben nur ein Inrifcher Erguß de3 mufifalifhen Geistes, der noch nicht 
zur eigenen Kunft ſich zu entwideln vermocht hatte. Denn wie fchwace künſtleriſche 
Mittel dienten dem übermädhtigen Dionyfoswillen? Der dionyfiiche Dithyrambos, dic 
Urform der hellenifchen Tragödie, ward erft in der Berbindung mit dem poetifchen 
Mythos zum Kunſtwerke, in deflen plaftiicher Form jener Wille des muſikaliſchen Geiſtes 
erft feine Idealiſirung, feine bindende Schönheitsgränge, fand. Unfer Drama aber joll 
einerfeit3 die Alldeutbarkeit der mufifaliichen Symphonie, alfo eines bis zur höchften 
Höhe feiner Eigenart entwidelten Kumftwerfes, al3 deutliches Beispiel plaftifc, beitimmen, 
indem es aus diefer Symphonie, dieſer Muſik feloft, al3 feiner eigentlichen Urheimat, 
wie die fichtbarliche Bethätigung ihres Weſens, hervorgeht und mit diefer feiner Er— 
Iheinung deren allgemeines Weſen befondert. Dem Drama gegenüber ift die Muſik 
alfo zunächſt das Weibliche als der künſtleriſche Mutterfchoß, oder die Heimat, 
deren Nationalität das Drama auch nicht verläugnen kann, fobald es fid) nicht mehr 
in ftolzer Abgefchloffenheit einzeln bis zum umfünftlerifchen Realismus des modernen 
reitirten Schaufpieles entwidelt. Andererfeit3 aber foll das einzelne entwidelte Drama 
auch feine ideale Schönheit, die es eingebüßt unter der Macht de8 Realismus und der 
Entfremdung feiner Stoffe von der mythiſchen Einfachheit, und die ihm gebührende 
ideale Sphäre überhaupt wieder gewinnen durd die höchſt ideale Kunſt der Muſik. 
Denn zu einer ſolchen hat ſich der muſikaliſche Geiſt des höchft finnlichen Dionyſoscultus 
in der hriftlichen Kirche ausgebildet, und eine folche nun zugleich idealite und finnlichite 
Kunft hatten unsere großen Meifter bis zu der Höhe entwidelt, wo fie fo fehr der 
dramatifchen Yndividmalifirung bedurfte, wie das höchſt entwidelte Drama ihrer 
fünjtleriihen Schönheit. Diefe Fünftleriiche Schönheit und jene dramatifche Be: 
(ebung ward in beiden Fällen ausgetaufcht; aber die Beſitzer der einzelnen Güter und 
Gaben waren jedesmal von Beiden der Andere. Der dionyſiſche Hermaphrodit war cinft 
ein ſchöner griechiſcher apollinischer Mann geworden ; nun verband ſich der trogige Wuotan des 
Dramas mit der ſchönen Holda, der »goldfrohen« Wanengöttin unferer Muſik; das 
Wanenreich aber war feiner Natur nad) ſelbſt das Mutterelement und Heimatland diejes 
mächtigen Einzelgotte3 und des ganzen Anfenthumes geweien. Das Ewigweibliche kommt 
hier nach feiner doppelten Seite zur Geltung. Die Muſik ftellt fi) fowohl als Mutter- 
Ihoß des Dramas wie aud) als feine, de8 männlichen Elementes, weibliche, liebende 
Gefährtin in der Ehe des Gefammtkunjtwerkes dar. Das Drama alfo ftammte aller 
dings aus der Mufif als die individuelle Erfcheinung ihres allgemeinen Weſens, die 
finnvolle Befonderung ihres umbeitimmten Empfindungselementes, die fcenifche Offen— 
barung ihres harmonischen Myſteriums; andererfeitS aber trägt es nun auch durchaus 
den idealen Charakter diejes Mutterelementes, da «8 in jedem Momente fo innig wie 
memal3 im antiken Drama mit diefem Elemente verbunden it; ein Bündniß wie des 
Mannes mit dem Weibe, weldyes doch wahrlich auch ein Yeben für die Zukunft zu 
zeugen vermögen jollte! — Haben wir alfo num die Herkunft dieſes Dramas aus der 
Muſik, und zwar pſychologiſch wie hiſtoriſch wie äfthetiih, erkannt und und von dem 
muſikaliſchen Charakter deffelben überzeugt, jo müſſen wir geftehen, daß ein folches 
Drama nicht leicht beffer bezeichnet werden dürfte als durch jene Benennung, welche in 
der That, wie wir vorher fahen, diefe muſikaliſche Zukunft und diefen muſikaliſchen 
Charakter, nad) der Analogie ähnlicher Ausdrücke, deutlich bejagt. 

Wahrlich, in weit tieferem Sinne als dem einer bloßen adjectiviichen Beftimmung, 
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wie des mufifalifch Gebildetfeins, des zum Muſik Machen Tauglichleins oder dergleichen, 
bezeichnet der Name: mufikalifhes Drama nunmehr das von Wagner gemeinte 
Geſammtkunſtwerk. Wir dürfen, denfe ich, getroft auch ſchon die Erftlinge feiner Idee, 
mit denen er nur die Bahn gewieſen haben wollte für ein noch umbeirrtes fich entwickelndes 
fünftige8 Kunftleben, mit diefem treffenden Namen rufen. Auch jenes im größten 
Stile entworfene »fcenifche Beispiele, das der Meifter felbit nur als ein Spiel zu 
einem nationalen Fefte auf der Bühne zu bezeichnen wagte, werden wir trot jener 
Abweifung nicht beffer zu nennen wiſſen. Wenigitens würde unfer Titel der äfthetiic 
gerechtfertigtere fein, indeifen der eines feitlichen Schaufpieles doch eben nur rein äußer— 
lic) die Umftände und die Art und Weife der fchlieglichen ſceniſchen Ericheinung andeutet. 

Diefer Name: Bühnen- oder Schaufpiel verräth uns nicht das Geringſte von der 
fünjtlerifchen Nationalität oder Eigenart de8 damit bezeichneten Dramas. Deshalb aud 
mußte es gefchehen, daß das Schaufpiel oder Drama, als es erit einmal nicht nur mehr 
ein fchönes Wort im Titel der Oper war, vernünftiger Weile auch aufhörte, ſpecifiſcher 
Ehrenname des geſprochenen Scaufpicles zu fein. Auch für diefe8 mußte nun, 
conform dem mufifalifchen Drama, eim neuer, bezeicynenderer Titel gefunden oder 
vielmehr ebenfall3 ein alter, von dem bequemen »Schaufpiel« in die Rubriken äſthetiſcher 
Lehrbücher verdrängter wieder aufgefrifcht werden. Aber wie man neben dem mufifa- 
lichen Drama gar bald das Mufifdrama bevorzugte, fo beliebte man num auch neben 
dem recitirten überaus gern ein recitirendes Drama in den äfthetifirenden und 
fritifirenden Mund zu nehmen. Wenn man fchlieglich, geitiigt auf die tiefere Dentung 
des Namens »mufifalifches Drama«, beinahe verfucjt fein könnte, and) dem Muſikdrama 
al8 einen »Drama der Mufif« in jenem Sinne das Wort zu reden, in welchem Wagner 
jelbft bei feinem Protefte gegen den Titel fagte: er wirde feine Dramen gern als er 
fihtlih gewordene Thaten der Mufik bezeichnet haben, — fo verjagt doc hin: 
gegen jeder Verſuch einen derart offenbaren und leider gerade fo eingebürgerten Ausdrud 
wie »recitirendes Drama« zu vertheidigen. Noc wäre ein recitirendes Schaufpiel 
wohl zu dulden, da ein Schaufpiel doch eben zunächſt das erfcheinende, auf der Bühne 
zur Schau tretende Spiel, alfo aud) die Gemeinſchaft der Spielenden felbit bedeutet, als 
welche allerdings »recitirende«, d. h. nur fprehende Spieler find. Drama aber heißt 
Handlung, und zwar bezeichnet der Titel die Handlung als Dichtung; das Drama 
als gedichtete Handlung ift erſt zum Schaufpiele, zur Darftellung durch Bühnenfünftler, 
beftimmt. Die dramatiihe Dichtung, das Drama als foldhes, kann aber doch mine 
mermehr als recitirend gedacht werden; e8 wäre dann ja nichtS beiferes als jold 
ein mufifalifches Drama im Sinne eines Muſik machenden feltfamen Mechanismus. 
Hier ift gar feine andere, tiefere Deutung möglih; das Participium hat eben mur die 
eine Meinung, daß es die Handlung des mit ihm verbundenen Subftantives bezeichnet, 
ald welches im diefem Falle ſogar felber eine »Handlunge bedeutet. Das recitirende 
Dranta entjpricht dem mupficirenden, dem fingenden — als »Mufifdrama« — oder dem 
ſpringenden — als Ballet — oder dem ſingenden und ſpringenden — als Oper mit 
Ballet im alten Stile —, wobei man immer wieder an die Kempelen'ſche Sprechmaſchine, 
oder das Orcheſtrion, den Muſikſtuhl, die muſikaliſche Doſe, oder gar an das Spuleding 
des deutſchen Märchens: das ſingende und ſpringende Löweneckerchen erin— 
nert wird! 

Nein, das Drama recitirt nicht; es wird recitirt, iſt alfo Fein recitirendes, ſon— 
dern einzig umd allein ein recitirtes, Darüber follte doch am Ende kein Wort zu 
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verlieren gewefen fein; und dennoch ift der widerfinnige Ausdrud fo allgemein verbreitet, 
fiegt fo in der Puft, daß felbft Wagner, dem ganz derfelbe Widerfinn in dem Worte 
Mufifdrama« fo unangenehm auffallen konnte, der Macht der Gewohnheit in diefem 
Falle ſich nicht zu entziehen vermochte: das »recitirende Drama« ift auch in feinen 
Werfen nicht felten zu finden. So gefiel ihm alfo der »neue Name« des Wuotan’fchen 
Kunftwerfes, der einfamen dramatifchen Dichtung, ohne Bedenken, ob zwar die urweife 
Bala der Logik diefem einfam wandernden Wuotan des »recitirenden Dramas« felbit 
bei fchon ihr fchwindender Weisheit Leicht hätte zurufen mögen: »Du bift nicht, was 
din dich nennft!«e — wogegen in dem neuen Namen des von dem Kiünftler felbft erweckten 
»anfowanischene Kunftwerkes, des Geſammtkunſtwerkes der Zukunft, gerade das bedeut- 
fame Wirken des eigenen Mutterelementes feiner Kunſt, des muſikaliſchen Wanenthums, 
ihm verborgen blieb, wie amdererfeit3 jemen feindlichen Riefen etwa das Räthſelwort 
Baldurs von der Zukunft der Welt. Daß dies aber dem im Schaffen und Schauen, 
Wirken und Wiffen gleich) genialen Meifter ebenfowohl geichehen fonnte wie Jedem von 
ung, die wir Alle unter der Macht der Gewohnheit, der »frechen Mode«, der Analogie 
— und vor Allem in unferer eigenen lieben deutfhen Sprache — geknechtet 
liegen, da8 mußte mich ernftlich dazu auffordern, die »neuen Namen« auf ihr Gefallen 
oder Nichtgefallen prüfen zu dürfen, 

Das Refultat lautet nun alfo in Kürze: Genügen ung nicht mehr die alten Be: 
jihnungen: Oper und Schanfpiel, weil allerdings aus der Oper. etwas fünftlerifc, 
Höheres, Bedentenderes, aus operibus de3 reinen Muſikers ein opus, ein einiges Kunſt— 
werk des muſikaliſch ſich außernden Dramatifers, geworden, der Titel eines Schaufpieles 
aber jedenfall8 ganz allgemein einer jeden Dichtung oder felbit jeder Pantomime geziemt, 
die auf der Bühne erfcheint, — fo bieten fid) ung num am deren Stelle al3 wohl ge: 
rechtfertigt die Benennungen: mufilalifhes Drama und recitirte8 Drama. 
Ein unbezweifelbarer Unfinn aber ift e8, wenn man das Veßtere, das gefprodene 
Drama, eim recitirendes heißt; indeß auch mad) der Giltigkfeitserflärung fir das 
Erftere der von Richard Wagner nöthig erachtete Wandel der Bezeichnung in die eines 
»Bühnenfeſtſpieles« ſchließlich wieder in ſeinen eigenen Wuotansworten ſeine Ent— 
ſchuldigung finden mag: 


„Wandel und Wechſel liebt, wer lebt: 
Das Spiel drum konnt' ich nicht ſparen!“ 


Bemerkungen und Betrachtungen zu dem vorſtehenden Aufſahe. 
Von 
Bruns Meyer. 


Meine »Beiträge zur Wagner-Frage« (D. W., Bd. V., ©. 641 fag.) haben 
Herren Hans von Wolzogen, der unferen Vefern durch feine ſprachgeſchichtlichen Studien 
befannt und werth ift, — aufer zu einer brieflichen Auseinanderfegung, deren weſent— 
fiher Inhalt nebſt einigen Bemerkungen im »Sprechfaale der Nedaction« vorgelegt 
werden wird, — zur freundlichen Mittheilung des hier erfcheinenden Auffages veranlaßt, 
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deffen Aufnahme »dazu dienen würde, den Vorwurf zu entkräften, daß die Warte fid 
um die Wagner’iche Kunft und die Niegiche'iche Aefthetit zu wenig kümmere«. Ich 
kann das nur als einen erfreulicyen Erfolg meine Verſuches einer Verftändigung be 
grüKen — einer Verftändigung natürlidy nur mit denjenigen, die einer Berftändigung 
werth und fähig find, einer endgültigen Abrechnung mit den Armen am Geiſte —, umd 
ic, vermittele daher gerne die Bekanntſchaft der Leſer mit diefer Zufendung. 

Doch fcheint es mir nicht möglich, auf Gegenbemerkungen gänzlich zu verzichten, 
die mir indeflen paflender im Zufammenhange als nad) meiner jonftigen Gewohnheit 
unter dem Texte mitgetheilt zu werden jcheinen, ſchon weil fie nicht ſowohl Noten der 
Redaction als vielmehr Entgegnungen des Verfaſſers der »Beiträge zur Wagner 
Frage« find, 

Zunächſt, glaube idy, wird es Jedem, der die piquante, Mare und treffende Dar- 
ftellung de8 Herren Berfaffers kennt, auffällig fein, wie verſchwommen und ringend hier 
feine Ausdrudsweije if. Erſt wo er begimmt, ſich kritifcy gegen und über Nietzſche zu 
ftellen, erfennt man ihn wieder: es it, wie wenn an einem düjfteren Regentage plötzlich 
ein klarer Sonnenblid durd) den grauen Nebel fällt. Mit den »anſowaniſchen« Geftal- 
ten, mit denen die Phantafie der Wagnerianer fünftlich angefüllt ift, und denen hier mit Vor: 
liebe die Bilder entlehnt find, ſcheint auch die götterdämmerungsartige Trübe des nordijchen 
Mythos auf fie itbergegangen zu fein und fie mehr zu muſikaliſchen Hrimthurjen-Ahnungen 
al3 zu fonnenflaren Baldurgedantenbligen zu prädisponiven, In einem fremdartigen 
efoterifchen Jargon, wie nie ein unnahbarerer eriftirt hat, einer Kunſtſprache, deren 
legten Reſt von Klarheit Niegfche durd) die Vermengung der griechiſch mythiſchen mit 
“den nordifch mythifchen Ideen und Namen in willkürlichſter Deutelung und Bedeutung 
derjelben vollends vernichtet hat, wird mit einer Reihe von Terminis, deren eracte Be: 
deutung kaum zu ergründen, und deren ungefähr bejtimmbare jelten zu rechtfertigen ift, 
und deren confequenter Anwendung man unmöglid, überall controllivend nachlaufen kann, 
ein Spiel getrieben, welches ungefähr das Gegentheil vom Feuerwerk iſt: in den hellen 
Tag hinein wird eine künſtliche, Scheinbar Geftalten vorftellende und ſich organiſch bes 
wegende Dunkelheit conftruirt. — Ich verftehe jehr gut, da ſich mufifalifche, d. h. (im 
Denken) unklare Köpfe durch diejes Taggeſpenſt ungeheuerlich imponiren laſſen, und id) 
begreife auch, daß fich hier und da ein wirklich wiſſenſchaftlicher und im Denken geſchulter 
Mann, durch die hinter diefer wunderlichen Erjcheinung ftehenden eigenthümlich groß: 
artigen Kunſtwerke angezogen, ſich mit Ernft und Beharrlichkeit in diefe Denkart hin: 
einftudirt, indem er den verzeihlichen Trugſchluß unbewußt begeht, zu meinen, daß, da 
die Kunſtwerke durch die Geburt aus einem Geiſte mit ftarfem Ueberſchuſſe der Reflerion 
über die Phantafie ihr charakteriſtiſches Gepräge erhalten haben, auch in der begleitenden 
Speculation dafjelbe Verhältnig wiederfehren, nicht daS Umgekehrte walten werde. Ich 
glaube aber nicht, daß Viele bereit fein werden, diejes Raderlatein vorſchriftsmäßig wieder: 
käuen zu lernen, und daß faum Mehr eine Ehre darein ſetzen werden, blindgläubige 
Adepten der Lehre zu fein. 

Es ift übrigens im Mindeften nicht in Abrede zu ftellen, daß Nietzſche, der das 
neue Evangelium im nunmehr gapprobirten und für unfehlbar erflärten Wortlaute feit- 
geftellt, mit großer Vorſicht und vielem Gefchide zu Werke gegangen if. Er hat fid in 
hinreichender Entfernung von allen concreten Thatjachen gehalten, um nirgends unmittelbar 
einer bewußten Fälfchung des Farbewiefenen Ihatbeftandes gezichen werden zu fönnen. 
Er hat jeine allgemeinen Ausdrüde jo bedächtig ausgewählt, daß cr ziemlich immer, wenn 
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man irgend etwas Beftimmtes darunter verftchen zu müſſen oder zu dürfen meint, mit 
anjcheinend gutem Rechte jagen kann, er habe fid) beinahe daS Gegentheil darunter 
gedacht. Er hat ängſtlich und glüdlih für eime ſolche Vieldeutigkeit und Undeut— 
lichkeit feiner Begriffe und Termini geforgt, daß es bei feinen hiſtoriſch-ſyſtematiſchen 
Taſchenſpielereien nie an einem Werkzeuge zu dem überrafchendften Hocuspocus zu fehlen 
braucht. Und wie bei allen Zajchenjpielern fommt es der großen Maſſe des Publi— 
ums nur auf den Schlußeffect an: die Zwijchenftadien werden, da fie den Schlußeffeet 
herbeiführen (dag der meist behaglid) längjt fertig hinter der Couliſſe fteht, wird harm— 
lojer Weiſe nicht geahnt), als ungeheuer wirkſam und kräftig unverjtanden angeftaunt und 
bewundert. — 

Doc ic) folge — anftatt auf Niegiche abzufchweifen — unjerem gechrten Herren 
Mitarbeiter, 

Es wird mir immer jchwer fein, zu begreifen, wie man, was dad mit muſikaliſchem 
Vortzage verbundene Bühnenfpiel betrifft, folgende Dinge verfennen fann: 

Erftens, diefes Bühnenfpiel ift im jeder möglichen Form und Weiſe der Ausführung 
reine, bewußte Unnatur. Die Menjchen, die zu ihren Thaten und Empfindungen Worte 
jingen, verhalten fich zu den Menſchen der Wirklichkeit nicht wie die Idealgeſtalten der 
Malerei und Bildnerei (zu dieſen würden in Berjen ſprechende Menjchen etwa das 
Pendant bilden), fondern etwa wie Zauberer, Feen, Sphinre, Kentauren und reife zu 
den Naturwejen: es jind Gebilde, weldye die Phantajie mit freier Benugung aller mög- 
lichen Analogien in der Wirklichkeit und mit vollem Bewußtjein von ihrer Naturwidrig- 
kit zu combiniren fich gefällt, um fie zu ihrem Vergnügen an gegebener Stelle jo oder 
jo in Scene zu fegen. Auf eine Hand voll Abweichungen von der Wirklichkeit mehr 
oder weniger kommt es dabei naturgemäß nicht an — aljo 3. B. nicht darauf, ob die 
Viguren der Oper fo zu fagen aus der Rolle fallen, indem jie an zu jprechen fangen —, 
jondern nur auf die fünftlerifche Wahrheit, welche lediglich in der Uebereinftimmung des 
Werlkes mit ſich felbjt beſteht; und wenn aljo z. B. eine prima donna mit Gift im 
Yeibe einen Bravourwalzer zu jingen hat, jo ift das nicht jcheuglid und beleidigend, 
weil, und folgt daraus nicht, daß Arien, d. h. längere ganz frei figurirte Geſänge über 
(verhältnigmäßig) kurze Terte, deren Worte daher vielfad) wiederholt werden müſſen, 
an ſich unfinnig und verwerflid, jind, jondern es ift abſcheulich, weil der Charakter und 
die Stimmung der Situation "und der Muſik einander widerjpredyen. Selbſt fein 
Bagner und kein Wagnerianer wird behaupten, aus der Unerträglichkeit eines Geſchwind—⸗ 
marſches, geblajen an der Spige eines Trauerzuges, ergebe ji die Unzuläjjigkeit des 
Geſchwindmarſches als fünftlerifche Form. Und dod) ift dieje Yogit nicht Fränfer als jene, 

Zweitens, ald die Mujik fid) irgendwo und wie mit der Darftellung von Hand» 
lungen irgend einer Art auf dem Scaugerüfte vereinigte, hat jie eingejehen, daß in jeder 
fortlaufenden und ausführlichen Handlung mufifaliihe wie unmuſikaliſche Momente vor- 
fommen, und jie hat jid) an jene gehalten und dieſe fallen laſſen. Beabjichtigte man, 
dem Ganzen einen muſikaliſchen Charakter zu geben, jo mußte man bei der Anlage der 
Handlung darauf finnen, die muſikaliſchen Momente zu häufen und aneinander zu ritden, 
ganz gleichgültig, ob dabei das in eminentem Sinne Dramatiſche der dargeftellten Hand- 
lung litt und zurüdtreten mußte oder nit. Die Bereicherung der muſikaliſchen Aus— 
drudsmittel, welche allmählich viele hochdramatiſche Elemente in deren Kreis z0g, und 
die größere Praxis der Opernlibrettiften (die ganz außer irgend welchem Verhältniſſe zu 
ihrer rein dichterijhen und dramatiſchen Begabung ftcht) engten den Raum der unmufi= 
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kaliſchen Momente immer mehr ein, biß die Muſik e8 wagen fonnte, um fic gar nicht mehr 
von dem gefprochenen Worte in die Rede fallen zu lafjen, auch über dieje Momente eine 
muſikaliſche Brücke zu jchlagen, durd die Erfindung einer muſikaliſch recitivenden, aber 
von gewiſſen mujitalifchen Formbeftimmtheiten emancipirten, daher leidyter beweglichen 
und nicht jo prägnant ausdrudsvollen Form, — des Wecitatives. Anfangs fielen dieje 
Ueberbrüdungen nod) zu lang aus, jo daß fie oft langweilig wurden. Später, als man das 
paſſendſte Verhältniß erprobt und die Form nicht mehr als umverbrüdjlidy für jede un— 
umjitalifche Zwiſchenpartie des Tertes anzujchen gelernt hatte, erwies fie ſich als eine 
in jeder Hinficht höchſt jchägenswerthe Bereicherung der dem mufikalifch = theatralijchen 
wie jedem anderen Kunſtwerke nothwendigen Mannicyfaltigkeit: man hatte num Kecitative, 
Arien (in verjcjiedener Länge und von verjchiedenem Charakter, danad) aud) unter ver 
ſchiedenen Namen) und Enjemblefäge (jowohl der Solijten unter einander wie eines 
etwaigen Chores wie auch endlich jener mit diejem). 

Drittens, im diefem Kunſtwerke war die Einheit, das „opus“ im ©egenjage zu 
„opera“, durch die bei den einzelnen »Nummern« wecjelnde Tonart, Tactart umd 
Charakteriftit — falls nicht in den einzelnen Nummern die vorerwähnte Fünjtlerijche 
Wahrheit vermißt wurde — nicht die Spur mehr oder weſentlich anders unterbrochen 
und aufgehoben, als die Einheit des Trauer, Schau- oder Yujtjpieles durch den Wechſel 
der Scenen (nicht mit dem der Decorationen zu verwechſeln). Dieje »Dper« iſt eine 
abjolut vollendete, ewig gültige Kunftform, in der, wie im jeder anderen, jehr viele 
ſchlechte Werke (und Richtungen) hervorgetreten find, dagegen aber auch hochbedeutende 
und unvergängliche Werke (und Meifter) in Maſſe. Wie weit dieje Oper auch neben 
den mufifalifchen die ſtrengſten dramatiſchen Anforderungen erfüllen fann, hängt ledig: 
lid) vom Zufall ab: Gluck's meiste Opern und vor Allen Beethoven's Fidelio find voll: 
gültige und nicht zu entfräftende Beweife, daß das Weſen der Oper den Verzicht auf 
ftreng dramatifchen Bau und ächt dramatijche Wirkung keineswegs (wie wunderlicher— 
weije behauptet: wird) ausſchließt. 

Viertens, neben diefer Oper ift für neue Combinationen freied Feld, und es fommt 
nur auf den gelungenen Berjud; an, um zu beweijen, daß aud) andere mehr oder 
minder principiell verſchiedene mujifaliiche Bühnenjpiele möglid) ſind. Es wird höchſtens 
ein jehr unbedeutender Streit darüber zu führen bleiben, ob gewiſſe jelbjtauferlegte Des 
ſchränkungen und gewijje neugenommene Freiheiten wichtig, oder richtiger: principiell unter 
jheidend genug find, um die Aufjiellung ganz neuer Gattungen zu rechtfertigen; und 
wenn man jich nad) Higigem Wortgefechte überzeugt hat, daß die Gränzlinie und die 
Unterſcheidung zwiſchen Singfpiel und Oper nicht mehr und nicht minder richtig umd 
fejt ift, als die zwijchen Oper und »muſikaliſchem Dramas, jo gehen die Streiter nad) 
Haufe, vergnügt, ein paar neue anftändige Bühnenſtücke mit Muſit zu haben, und dem 
Autor es nicht weiter mißgönnend, dag ihm wie dem alten ſtürmiſchen Wuotan »neue 
Namen gefallen«, — 

Nach diefen Vorausſetzungen kann ich die einzelnen Gegenbemerkungen geben, wie 
fie durch den Wolzogen’schen Aufiag gerade veranlagt werden, 

Jemand, der über Geſchichte, Kunſt u. ſ. w. reflectivend ſpricht und ſchreibt, umd 
dabei höhniſche und verächtliche Seitenblide auf den »Kritikus« und die Kritik wirft, 
erregt mir jedesmal das Gefühl wie der Hogarthiſche Dann, der die Dachrinne abſägt, 
auf der er figt. Wenn eine foldye Kritik über die Kritik als berechtigt zugejtanden 
werden joll (was al nothwendige Folgerung von jedem, der die Berechtigung der Kritil 
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behauptet, jelbftverftändlich anerkannt wird), jo muß vorher die Kritik jelber als wejentlid) 
begründet zugegeben jein. Damit ijt die negirende Kritik über die Kritik einfach albern 
und gegenftandslos gemacht. 

Das »aus dem Yande Mufif jtammende Drama« in Niegiche'3 Sprache als »die aus 
dem Geifte der Mufif geborene Tragödie« überjegen, heißt diefem eine Idee unterſchieben, 
an die er nie gedacht hat, und feinen eigentlichen Haupt und Grundgedanken verfälichen, 

Dem Gedanken, der ſich in Worte zu Eleiden berufen iſt, geht abjolut nichts vor- 
her als derjelbe Gedanfe lediglich, als Einheit in gegenfeitige Beziehung geſetzter Begriffe 
ohme Rückſicht auf den ſprachlichen Ausdrud, Es kommt allerdings aud) vor, daß 
Gefühle (befjer: Empfindungen), deren zwar jehr allgemeiner und individuell unbezeich- 
nender, aber nächſter und cyarafteriftiichefter Ausdrud in der Tonfunjt gefunden wird, 
jo gut es gehen will, in Gedanken umgefegt und, um bieje Umjegung zu bezeichnen, im 
Worten ausgedrüdt werden. Das muß im jeder zuverläffigen veflectirenden Behand- 
lung . diefer Dinge mit abjoluter Sicherheit auseinander gehalten werden. Wie weit 
fi) in Borftufen der ſprachlichen Entwidelung die Form des Gedanfenausdrudes nod) 
wicht aus den erjten redimentären Anjügen des Schreied, des Ausrufes, des bloßen (um- 
articulirten) Schalles Losgejungen hat, ijt hingegen für diefe Betrachtung, zumal wo es 
fi um die ausgebildeten Kunftformen bereits cultivirter Zeitalter handelt, ganz gleich— 
gültig. — Bei dem Drange, Verſe zu machen, handelt es ſich um joldyes jpäter in Ge— 
danken umzujegendes Gefühl; aber der »ftunme Geſang« wird als ein nur theoretifches 
Auskunftsmittel wenig Erfolg haben. 

Zwijchen der Symphonie uud der Kammermuſik einen principiellen Unterſchied der 
angedeuteten Art zu machen geht nicht an. Ob zwei, drei, vier verſchiedene Inſtrumente 
mit einander wirken oder zwölf, jechzehn, zwanzig, kann eben jo wenig einen principiellen 
Uuterfchied begründen, wie der Umſtand, daß in der antifen Tragödie nur zwei big drei 
Schauſpieler zuläjjig waren, im modernen Drama aber eine beliebige Menge; und falls 
etwa die ein= oder mehrfache Bejegung der Stimmen als wejentlid) betont werden jollte, jo 
giebt es erftlic im Drchejter auch manche nur einfach bejegte Inſtrumente; zweitens 
kann doc) ein Mufikftüd, wie etwa Haydn's Streichquartett-Variationen über »Gott 
erhalte Franz den Kaijer«, nicht »abjolute Muſik« jein, wenn e8 vom einfachen Streich— 
quartett, »dramatiſche«, wenn es von dem geſammten Streichquartett eines Orcheſters 
gejpielt wird. Und welcher Gegenjag: abjolute und dramatiihe Mufit! Nein, abjolute 
Muſik kann, wie ic) es ſchon in den »Beiträgen« ausgedrückt habe, lediglich »Ton ohne 
Worte, aber ohne jede weitere Diftinction, genannt werden. *) 

Wenn man auf die Stadien des muſikaliſchen und des ſprachlichen Ausdruckes in 
dem Werden jeder dichterifcyen Schöpfung — wie zugegeben wird: mit Ausnahme der 
objectiven Dichtungsformen, wobei dann aber gleid; von vorn herein für die dDramatijche 
Poefie um ihrer jehr weſentlichen objectiven Seite willen diejelbe Ausnahmejtellung 
nadjdrüdlicd, vorbehalten werden muß, — fo großes Gewicht legen will, fo folgt daraus 
nicht eine muſikaliſch-poetiſche Kunft als einzig wahre und Urfunjt, ſondern lediglich, 
daß die Dichtkunſt eine geijtig entwideltere und daher jpäter auftretende Kunſt it als 
die Mufit. Das ſchließt ja natürlich nicht aus, daß die Muſik innerhalb ihres natürs 
lichen Kreiſes jonft unerreihbare Schönheiten und Wirkungen erzielen kann, und daß 


*) Die Begriffe „partielle“ und „totale“ Borjtufe beſcheide ich mich nicht zu faſſen. Ich ver: 
mutbe, daß die Unmöglichkeit des Verſtändniſſes durch unzutrefjende Ausdrücke verſchuldet ift. 
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die Poefie, ohne von ihrem erhabenen Throne herabjteigen zu müffen, fic mit der Muſil 
zu beftimmtem Zwede verbinden kann. 

Die Spradye des Gefühles, der Empfindung ift die der Töne. Der Wille aber 
ift fein Gefühl, und der Menſch jou noch geboren werden, der den unmittelbaren 
Ausdrud feines Willens in Tönen findet. Befehle werden in Opern u. ſ. w. ſtets 
und mit Recht in die allerallgemeinften muſikaliſchen und die empfindungsmäßig nichts— 
jagendjten Phrajen gekleidet: nur nothgedrumgen, in Conſequenz des Geſamumtcharakters 
des Kunſtwerles als eines muſikaliſchen giebt man ihnen eine äußerlich muſikaliſche Form. 

Daß das lyriſche Yied die einfachſte künſtleriſche Volksſchöpfung ift, habe aud) id) 
gefagt: diejes zu Worte Kommen der Empfindung geſchieht eben am der unficheren Gränze 
des mufifalifcyen und des poetiſchen Vorſtadiums. Borher liegt aber gar feine 
fünjtlerifhe Geftaltung, und was mehr oder etwas Anderes ijt als bloß lyriſche 
Empfindung, kommt da noch nicht einmal zu Worte, Nur fo lange waren Poeſie 
und Mufif nur eine Kunft, wie das Bedürfnig nad) fünftlerifhem Ausdrude dem fünft- 
leriſchen Bildungstriebe feine anderen als einfach lyriſche Aufgaben ſtellte. Zu diejen 
Zeiten war aber jelbjt an die Vorjtufen dramatiſcher Kunſt nody nicht zu denfen. 

Der »merkwürdige Culturgegenfag« des apolliniſchen und des dionyſiſchen Weſens 
in Griechenland und die kunſtreiche Parallelifirung der »Wejen« mit der Mufif und der 
Poeſie als ihren auseinander geriljenen und einander feindlichen künſtleriſchen Darftel- 
lungsformen ift für mid) eine Fiction. Den Beweis hierfür halte ic, in meinen »Bei- 
trägen« jo weit für erbracht, wie es im Augenblide möglich ift. Ich werde, wenn das 
Phantaſieſtück einmal an einzelnen greifbaren und ſicheren Thatjachen durchgeführt werden 
jolite, mid) für überzeugt erklären oder den Gegenbeweis weiter führen. Einftweilen ijt 
für mic) die Nietzſche'ſche »rettende That« — geiſtreicher Schwag, mit dem id) mich vor: 
läufig — wahrhaftig nicht aus diümfelhafter Verachtung, fondern weil ich im dem 
Phrajengeflingel keinerlei ſicheren Anknüpfungspunkt finde, — beim beften Willen nid 
befaffen kann. 

Das Kurze und das Yange von der Sache nad) den ſchlicht beobadjteten That: 
ſachen der Geſchichte ift dies: Poeſie und Mufik find zwei ganz verjchiedene und jelb- 
ftändige Künfte jo gut wie Baukunſt und Bildnerei (oder Dlalerei); diefelben können 
aber, jo gut wie diefe beiden, jo oft es ihnen gut jcheint, zufammengehen und haben das 
durd) den ganzen Berlauf der Menſchen und Kunſtgeſchichte nach Wunjd und Bedürf- 
niß, in wecjelnden Formen und in wecjelnder Fruchtbarkeit, wie Beides innerhalb jeder 
geſchichtlichen Entwidelung ohne alle Ausnahme gejchieht, gethan. Warum der unglüd- 
liche Apollo zum permanenten Prügeljungen für den Dionyjos gemacht wird und zu 
diefem Zwede, jtatt lieber die Herſchaft zwiſchen Beiden abwedjjeln zu laffen, in die 
andere Kunft überjpringen muß, iſt abjolut unerfindlic und erſcheint ſelbſt innerhalb 
des Nietzſche'ſchen Syftemes als zwedloje Willkür und unnöthiger Rif. 

Weil Göthe und Scyiller glüclicherweife die Idealiſirung nicht bloß auf den aus 
gegebenen äußerlichen Wegen geſucht und mindeftend cben jo wichtige mit demſelben 
Erfolge gewandelt find, haben jie unendlich viel mehr erreicht, als H. von Wolzogen 
zuzugeben geneigt ift. Ich will gerne für dumm gelten, wenn es mit Recht daraus 
gefolgert werden kann; aber id) begreife ſchlechterdings nicht, wie man an einer ‚Theorie 
und Beweisführung nicht irre werden fann, weldye dazu führt, Göthe und Schiller auf 
bie Bedeutung einfeitiger Borbereitungsjtufen zu veduciren. ch bitte jeden, aber id 
biete — fo weit meine Kenntnig reicht — jedem Trog, mir irgend wo in der Bergangens 
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heit eime clajfische Kunfterfcheinung nachzuweiſen, welche in annähernd ähnlicher Weife 
dorjiufe für eine jpätere höhere aus umfajjenderer Gattung gewejen wäre, wie hier Göthe 
ud Schiller mit ihrer gejammten, namentlich aber ihrer dramatijchen Dichtung zum 
Diedeftal für Richard Wagner's einen Fuß (der andere ſtützt ſich fie volljtändig zer 
malmend auf Glud, Wozart, Beethoven e tutti quanti) gemad)t werden, ch begreife 
nicht und ich bedaure aufrichtig dem Geijt und das Ohr, die von Göthe's und Schiller's 
ihönften Meiſterwerken nicht eine unbeſchreiblich und unvergleidylid, ideale Wirkung wie 
wm von irgend einem der größten Kunſtwerle aller Zeiten, Bölfer und Künſte empfan= 
gen; und wenn denn einmal jpeciell auf die ſpecifiſch muſikaliſche, auf die materielle 
Klang-Wirkung hin verglichen werden joll, jo gejtche id), von dem (rein muſikaliſch auf 
die Empfindung wirkenden) Wohllaute der Göthe'ſchen Fphigenie oder der Chöre in der 
draut von Mejjina vollfommenen bevaujcht zu werden, und ein Entjegen und Grauen 
vet dem Gedanken zu empfinden, dag dergleichen — wäre es aud) von einen Beethoven 
— in Diufif gejegt werden jollte: Poeſie diefer Art ift zu Schade zum Componiren. Wer 
von Chäteau d'Yquem Bowle macht, ijt ein Barbar, 

Die Kraft des Idealiſirens befigt jede Kunſt für fid), und feine Kunſt hat über 
die Werke einer anderen die Macht, fie in eine ideale Sphäre zu erheben, in die jie 
nicht von jelber hinein gehören, Wie fein untergelegte® Ave Maria einen Strauß'ſchen 
Balzer zur Kirchenmuſik machen kann, jo kann aud) feine Bach'ſche Choralmelodie cin 
Schnadahüpfle zu idealer Poeſie ſtempeln. Etwas dem Erjteren Analoges ijt zwar nod) 
me theoretijd,) behauptet, aber dod) praftiidy oft genug allen Ernte verſucht worden, 
daß die Thorheit de3 Zweiten fid) bis zu der Kühnheit einer quafistheoretijchen Begründung 
hagern fonnte, erklärt jid) daraus, daß die ganz berechtigter Weije poetiſch beſcheiden 
gewählten, eben nur das Grundthema der Stimmung andeutenden Terte (man vergl, 
meine »Beiträge« S. 661) in der vorwagnerijchen Behandlungsweije nad) ihrer eigens 
thümlichen, jelbftändigen Form und Art ganz verſchwanden, und dag man mit einem nahe, 
aber auch recht offen liegenden Trugſchluſſe die an jid) Handgreiflid) recht abgeſchmackten 
und faden, wenig idealen Texte, weil ſie trog diefer Eigenjchaften die ideale Wirkung 
des Gejungenen nidyt mehr jtörten und aufhoben, jelber als durd) die Muſit idealijirt 
anjehen zu dürfen glaubte, Nur neutralijirt waren fie und auf das Gewicht einer 
»Jjudividualifirung des (muſikaliſch) künſtleriſchen Gedankens« und einer »Örundlage 
und Anregung für den im Zone ausgeprägten Empjindungscharafter« zurüdgeführt, Um 
auf das vorher angedeutete Gleihnig zurüdzulommen: der gewöhnliche Moſelkutſcher wird 
durch feinen Zujag von Zuder und Erdbeeren oder Waldmeiter oder dergleichen zu einen 
edlen Cabinetweine; aber jeine jcylechten Eigenſchaften, insbefondere Säure und Gewürze 
Blumen⸗)loſigkeit, werden durch künjtliche und fremde Aushilfen aufgehoben, und jeine 
einzig wirklich gute, die leichte Weingeiftigkeit, in die Geſammtwirkung ald bejtimmendes 
Voment aufgenommen, 

Die Melodie zu »retten« lag meines Erachtens feinerlei Bedürfnig vor. In der 
Harmonie zu ertrinfen war jie nidyt im Gefahr, weder in dem jirengen polyphonen Sage, 
der ja wejentlid; mur auf ſich wiederholenden und verſchlingenden Melodien und Gegens 
melodien beſteht; nod) in einfachen harmoniſchen Sägen, wo die Melodie auf der mehr 
Dder minder einfachen oder fraujen Begleitung — aud wenn jie in anderen als der 
Oberjtimme liegt — deutlich abgetrennt ſchwimmt wie die Deljgicht auf dem Waſſer. 
Beim Gefange hat jid) ſtets die Melodie »gerettet in das beftimmende Wort«, d. h. fie 
it von der Singjtimme geführt worden, Warum dieje aber nicht im größeren Sägen 

deutſche Warte, Bd. VI. Heft 7. 28 
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da3 Thema variiren und zur Klärung der Compofition die bloße einfache Melodie einem 
begleitenden Inſtrumente (das ihr damit für die Dauer dieſes Verhältniſſes obligat zur 
Seite tritt) überlaffen ſoll, ift im feiner Werje abzufchen, Nur eine pedantiſch verjtandes- 
mäßige Kunſtſchablone fann dem Rebſtocke der Kunft ſolche fruchttragende Schößlinge ab- 
Schneiden wollen. Davor, daß eine joldye herſchend wird, joll uns die umverrüdliche gute 
Grundanlage der Menjchheit bewahren! 

Ich mache mit gewiſſem Nadydrude bemerklich, daß nur hier H. von Wolzogen den 
Terminus »Mythos« als Kunſtausdruck der neuen Theorie gebraucht, und zwar voll: 
fonmen gleichbedeutend mit dem gewöhnlidyen Terminus »dramatiiche Fabele, Den von 
mir entlarvten Nietzſche-Dräſeke'ſchen Schwindel vom Mythos, d. h. dem Inhalte einer 
bejtimmten Miythologie, als einem »wiederzubelebendene zu beichönigen und zu unter 
jtügen kann natürlid) einem ernften und chrlichen, einem denf- und urtheilsfähigen Manne 
der Wiſſenſchaft nicht beikommen. 

Hierbei nehme ich Act davon, daß meines Willens am diefer Stelle zum erften 
Dale von einem erklärten Anhänger der Wagner’ichen Richtung unumwunden zugejtanden 
wird, dag Richard Wagner nod) nicht der unfehlbare Heilige der neuen Kunftoffenbarung 
ift, fondern der Zukunft nod) Wichtiges zur Vollendung des neuen Ideales beizuftenern 
überlaffen bleibt. — 

Man bleibe einfach bei dem, was fein vernünftiger Menſch beftreitet, daß ein mu— 
fifalifches Bühnenfpiel nad) Wagner'ſcher Idee auch möglich und beredjtigt iſt; man 
gebe den lächerlihen Wahn auf, daß ein großer Baum nicht auch im Walde, jondern 
nur anf ausgerodeter Heide groß jein kann; man trete ruhig und ehrlich in Reih umd 
Glied, — und man wird mit feinen »efjtatiichen Raudywolfen« hiſtoriſch-äſthetiſcher 
Spannbodiyfieme eigene und fremde Gehirne zu ummebeln oder wenigſtens zu martern 
brauchen. Nebuloſe Verſchwommenheit auf dem Gebiete des Denkens ijt ein pſychologiſch 
begründeter Naturfehler bei jpecifich mufifalifchen Naturen. In diefem Fehler braudt 
man ſich bloß noch groß und jchön vorzufommen, um volljtändig den Zujammenhang 
mit dem modernen Geift und Fortfchritt zu verlieren, Nachdem wir den fubjectiv 
philofophiichen Dufel abgeſchüttelt haben, und da wir uns jedes Verſuches feiner Er— 
neuerung erwehren, ijt es ung nicht zuzumuthen, uns von jubjectivft muſikaliſchem 
Duſel überdämmern (oder überdümmern?) zu laſſen. — 

Der Polemik gegen den Terminus »recitirended® Drama« hat H. von Wolzogen 
jelber die Spige abgebrochen, indem er den Ausdrud »recitirendes Schauſpiel« als einen 
wohl zu duldenden anerkennt umd nachweiſt. Ich wirde noch für denjelben anführen, 
daß es ſehr wohl ftatthaft ift, eine Kunſtform oder Kunſtgattung als etwas Selbftändiges 
in der Idee und in der Spradye zu behandeln, das die Gegenftände der Darjtellung 
felber in die Bearbeitung nimmt umd mit feinem Inhalte dies und das thut. So gut wit 
man — was unzweifelhaft jo unanftößig wie möglidy ift — jagen kann: »Die plaſtiſche 
Gruppe ftellt die Figuren in greifbarer Rundung der vollftändigen körperlichen Formen 
frei im Raume dar«, — kann man auch vollfommen richtig jagen: »Das Schauſpiel 
recitirt die im ihm dargeftellte Handlung, d. h. es trägt diejelbe in lediglich zu jpredyen- 
den Worten — ohne verbundene muſikaliſche Töne — vor.« 

Abſichtlich habe ich hier gefagt »in zu ſprechenden Worten«, nicht »in gefprodjenen«; 
denn das ift mod) ein ganz pofitiver Grund gegen die Bezeichnung »recitirtes Dramas, 
daß dieſer Ausdrud immer die ſceniſche Aufführung nicht bloß als wejentlid) nothwendig, 
fondern jelbft als gejchehen vorausjegt, während wenn man einen Terminus für die 
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Kunſtform ſchaffen will, von der Zufälligfeit der gefchehenen oder nicht gefchehenen Auf- 
führung abgefehen und ein Ausdruck gefunden werden muß, der jelbit das entjdjiedenjte 
jogenannte »Yejedrama« (wie viel man aud) in dem entjprechenden äjthetifchen Syiteme 
gegen dajjelbe als Aftergattung zetern und toben mag) mit einſchließt. Das thut aber 
der Ausdrud »recitirendes Schauſpiel«! 

Wenn man aber »recitirende® Schauſpiel« jagen darf und im gewiſſem Betracht 
lieber als »recitirted« jagen jollte, jo fann man cbenjogut auch »recitirendeg Drama« 
jagen. Denn daß »doäure urjprünglih »Handlunge bedeutet, ift für uns ganz gleid)- 
gültig. ALS Fremdwort und Terminus im Deutſchen iſt »Drama« gleichbedeutend mit 
»Schauſpiel« im weiteften Sinne dieſes Wortes (weldje e8 in dem zujammengefegten Worte 
Schauſpielkunſt hat), Und das ift auch zum Weberflujfe ganz in dem eigenen Sprad)- 
gebrauche der Griechen begründet, weiche das Wort auf die dDramatijche Dichtung und weiter 
jelbjt auf die theatralifche Aufführung übertrugen. So heit «8 3. B. in der Hypothejis 
des Didipus auf Kolonos »To Öf dgdua r@v Havuaoröve, d. h. »das Drama 
gehört zu den bewunderungswürdigjten«e. Hier iſt im Entferntejten nicht von der Hand» 
lung, jondern von dem Bühnenftüde als dramatiſchem Kunſtwerke die Rede. — Und 
um aud) für die weitere Uebertragung ein belegendes Beiſpiel anzuführen, jo läßt Plato 
den Sokrates in feiner Vertheidigungsrede (apol. 35 B.), wo er auseinanderjegt, daß er 
es überhaupt und bejonders jeiner umwirdig hält, da8 Mitleid der Richter durd) Bor- 
führung der unmündigen Kinder u. f. w. zu bejtürmen, jagen: »moAv u@Adov xare- 
Ungısiode tod ra EAssıva taüra Ögauara eigayovrag x. T. A.e,d. h. »Ihr 
werdet viel eher den ſolche jämmerliche Scyauftellungen (oder »Scenen«) vor eud) Auf: 
führenden verurtheilen u. f. w.« — 

Das Drama zals joldies«, d. h. die dramatiſche Dichtung als Kunftgattung und 
jedes einzelne dramatiſche Gedicht als Specimen diefer äſthetiſchen Kategorie kann aljo 
recht gut aud) »recitirende® Dramas genannt werden, wenn man irgend einen Grund 
hat, den Ausdrud »Schaujpiele zu vermeiden und dafür dem fremden »Drama« 


anzuwenden. 
In dem Worte »Oper« hat fi die urjprüngliche Bedeutung eines »Sammel- 
werfes« von einzelnen »Nummern« vollftändig — aud) im Spradybewußtjein und der 


formalen Behandlung des Wortes bei den Romanen — verloren, jo daß wir das Wort 
ganz unbedenklich als Gattungsnamen für muſikaliſche Bühnenjpiele, an die wir jeit 
lauge die Anforderung künſtleriſcher Einheit jtellen nnd jtellen dürfen, beibehalten können, 
Dieſes Haſchen nad) neuen Namen« will mir trotz der eben jehr allgemeinen mythiſchen 
Vorliebe unjeres »alten Nationalgottes« für diejes kindliche Vergnügen gar nicht natio- 
nal, jondern recht wälſch erjdeinen, und „was walsch ist, valsch ist“. Ein König 
Didipus, Year, Wallenjtein find ganz gleid) gut, ob man fie im äjthetiichen Jargon 
Tragödien oder Schartefen nennt, und die ſchönſte neu zurecht gemachte theoretiiche Kate— 
gorie giebt dem Werfe, das nidyt mit dem Stempel der Umvergänglidjkeit an der Stirne 
aus dem Geiſte feines Urhebers hervortritt, nit die Spur einer höheren Weihe, kann 
höchſtens als bequemes neues Fachwerk der äfthetiichen Regijtratur dienen, das ungenü— 
gende »ein für alle Mal zur Vermeidung von Weiterungen« darin ad acta zu legen. 
Diejer Streit um »neue Namen« erinnert bedenklich an franzöſiſche Symbolwuth (D. 
W., Bd. I, ©. 149 fg. und bejonders S. 150, untere Hälfte), und über folde Faren 
follten wir doch in Deutſchland die Freiheit haben, ungejchent lachen zu dürfen. 
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Büherfhan. 
L Umſchau in der Literatur Frantreids 


von 


98. 


In der franzöfifchen Literatur ift es nad wie | Urjprung, und die Epoche, da er zuerjt auf der 


vor beim Alten geblieben: nichts Bedeutendes, 
faum etwas Mittelmäßiges ift in den lebt ver- 
gangenen ſechs Monaten erſchienen, und die ein: 
ige nennenswerthe Ausbeute, welche wir machen 
fönnen, ift eine Sache der 


Geichichte und Biographie. 


Les premitres eivilisations; études 
d’histoire et W’archdologie. Par Fr. Le 


normant. Paris. Maisonneuve. 

Unter den lebenden Archäologen giebt es 
wahrjcheinlich niemanden, der mehr als der 
unermüdlie Francois Xenormant dazu 
beigetragen hätte, neues Licht über die Gejchichte 
der alten Givilijation und Literatur zu verbreiten. 
Seine vor einigen Jahren veröffentlichten „Liet- 
tres assyriologiques“ jind eine unerjchöpflicye 
Quelle der Belehrung über die mächtigen Nationen 
welche einft in den Ebenen Weſt-Aſiens wohnten; 
ınd jein „Commentar über die Fragmente Des 
Berojus“ (vergl. Bd. IIL., Heft 7, S, 406) fan 
als eine volljtändige Abhandlung über die ajiy: 
rifhe Mythologie und  Kosmogonie angejehen 
werden. 

Das vorliegende Wert, in zwei ftattlichen 
Bänden, führt uns nicht bloß über daffelbe Feld, 
mit dem der Autor jo vertraut iſt, jondern 
gleichfalls durch Phönicien und Aegypten. Cs 
beiteht aus von Zeit zu Zeit in verjcpiedenen 
Revien veröffentlichten Artifeln, welche ein klares 
und faßliches Rejume geben von nicht leicht zu— 
gänglichen Entdeckungen und Forichungen. Da 
uns ein competentes Urtheil über dies gelehrte 
Werk nicht zufteht, jo begnügen wir uns mit 
einer einfachen Analyje jeines Jnhaltes. — Im 
erjten Bande bejpridht der Autor das, was er 
„L’'homme fossile* nennt, d. h. die in den 
legten Jahren angeftellten Forſchungen über den 
Menſchen, jeinen möglicyen oder wahrjcheinlichen 


Erde erichien. Ferner giebt er uns Abhandlungen 
über die „Entdedung der Metalle und deren 
Einführung im Weften“ und über die „in der 
Weltausftellung von 1867 ausgeftellten ägyp: 
tiihen Alterthümer“ , ſowie einen merlwürdigen 
Artitel über „Dausthiere“, hauptſächlich mit Be- 
zug auf jene, welche ſich auf den ägyptijchen 
Monumenten abgebildet finden. Die eigentlicye 
Literatur des Landes wird dur eine Abhand 
lung über das Gedicht des Pentaour und die 
Erzählung „Die zwei Brüder“ repräjentirt. Die 
Erjtere diefer beiden Compofitionen ift ein Epos, 
jo lang wie ein Buch der Jliade, welches ſich 
auf einen Feldzug des Sejoftris oder Ramſes Il. 
bezieht. Es wurde zum erften Male von de 
Rouge, 1856, ins Franzöſiſche überjegt; die 
Zweite, gleichfalls von demjelben Gelehrten über: 
jegt, ift die populäre Darjtellung einer mytholo 
giichen Tradition, welche mit den Legenden von 
Atys und Adonis correfpondirt. Das Driginal, 
der fogenannte „Papyrus d’Orbiney“ ijt einer 
der Schäße der Abtheilung für orientalijche Alter 
thümer im britiſchen Mujeum. 

In feinem zweiten Bande giebt uns der 
Autor zuvörderft, mit wichtigen Zujäßen, feinen 
im „Gorrejpondant“ veröffentlichten Artikel über 
die von dem Beamten des britischen Muſeums 
George Shmith entdedten berühmten afjyrijden 
Zafeln, welche uns einen Bericht von einer Sind 
fluth geben, die jcheinbar mit der der Bibel über 
einjtimmt. Diefem Artikel folgt ein anderer 
nicht minder interefjanter, unter dem Titel: 
„Un Veda Chaldeen“, welcher eine vollftändige 
Skizze von dem ift, was wir von der Urgejcyichte 
der „Accadier“ wiſſen, einer alten Race, welde 
im jüdwejtlihen Theile Afiens wohnte, und auf 
welche der verjtorbene Dr. Hinds zuerjt die Auf: 
merkſamkeit der gelehrten Welt lenkte. Der 
dritte Efjai handelt von einem „babylonijcyen 
Batrioten“, dem Könige Merodady:baladan, und 
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der lette beichreibt die Gejchichte des Kadmos 
und der phöniciichen Anfiedelungen in Griechen: 
land. 


Annales des rois d’Assyrie, traduites 
et mises en ordre sur le texte Assyrien. 
Par M. Joachim Mönant. Paris. Mai- 
sonneuve. 


Menant hat durch die Veröffentlichung feiner 
afſyriſchen Annalen der Wiffenjchaft einen wich— 
tigen Dienft geleiftet. Bislang haben die Ve: 
richte, welche in den Keilinfchriften zu finden 
find, nur Materialien für Monographien oder 
erläuternde Noten dargeboten, wie fie z. B. in 
Sir 9. Rawlinſon's Ueberfekung des Herodot 
abgedrudt find; oder fie dienten Hiftorifern als 
eine Fundgrube, wie 3. B. Georg Rawlinſon, in 
feinen „Five great monarchies“, und Mar Dun: 
fer, in feinem berühmten, Haffifch gejchriebenen 
Werte: Gefchichte des Alterthums. Ménant je: 
doch ift, jo viel wir wiſſen, der erfte Gelehrte, 
der dieſe zahlreihen Documente chronologijch 
geordnet hat und uns auf dieſe Meile eine voll: 
ftändige Serie von Chroniten, oder befier gejagt: 
Faſti“ giebt, in welchen die aſſyriſchen Herſcher 
von ich jelbft erzählen. „Es ift bemerfenäwerth, 
jo jagt der Berfaffer, daß fein Volk des Alter: 
thums fich ſolche Mühe gab, Berichte über fich 
der Nachwelt zu überliefern. Die Geichichte von 
Niniveh und Babylon ift in Marmor, Ziegel 
und Stein eingegraben; jie bededt die Mauern 
der Tempel und Baläfte; Säulen, Eylinder und 
Tafeln aller nur möglichen Größe und Form find 
mit ihr angefüllt, und wo nur Platz zwifchen 
wei Reihen von Bas:reliefs überbleibt, da findet 
man Reihen von Keilinjchriften.“ 


Les tribuns et les r&volutions en 
Italie. Par J. Zeller. Paris. Didier. 
Vielleicht erinnern fich die Leſer der „Deut: 

Ihen Warte“ noch unferer Beiprehung von 

Julius Zeller’ Werk (Bd. IV, Heft 7, S. 417) 

„Historie d’Allemagne“, in welder wir dem 

jauberen Renegaten und Verunglimpfer feines 

Vaterlandes Gelehrſamkeit und ausgedehnte 

Quellenfunde nicht abzujprechen vermochten. | 

Gleiche Eigenicyaften zeigt er bei diefem feinem | 

neuen Bude, das er recht gut hätte betiteln | 

fönnen: „Weber die Wirkung der Cinbildungs- 
fraft bei politischen Unruhen.“ Stalien hat die | 

Welt mit jeder nur erdenlliden Art von Revo: | 
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Iutionen beglüdt; die ficilianifche Vesper ftand 
mit einer nationalen Erhebung in Verbindung ; die 
Bewegung, an deren Spitze ſich Arnold von 
Brescia ftellte, war eine Art claffischer Epiſode, 
welche nach einen Borbilde audgeführ: wurde, 
das die Gejchichte des alten Roms lieferte. 
Myfticismus bildete das Grundelement von 
Rienzi’3 Unternehmen, während Socialismus 
verjuchte, fich in Florenz unter der Leitung von 
Michael Lando feftzufegen. Maſſaniello's Emeute 
hatte ganz den Anjtrich einer bloßen Auflehnung 
der unteren Vollksſchichten. Wenn jede dieſer 
fünf Inſurrectionen fehlichlug, jo geichah dies, 
nad Zeller's Anficht, einfach, weil feine Regie: 
rung auf die Dauer ohne die Hilfe mweifer und 
faltblütiger Perſonen befeftigt werden kann, welche 
die Dinge vom praftiihen Geſichtspunkte aus 
betrachten und ſich nicht durch Utopien hinreißen 
laffen. 


L’Italie, études historiques. Par A. Dan- 
tier. Paris. Didier. 


Der Autor des vorliegenden Werts machte 
fi vor einigen Jahren einen nidyt unbedeuten: 
den Namen als Hiftorifer durch jeine „Geſchichte 
der italiänijchen Benedictinerflöfter” , ein Werk, 
das von Mabilloen und Monttaucon begonnen 
war. In den beiden von ihm jegt veröffent: 
lichten Bänden legt er einen neuen Beweis ab 
von feinem unermüdlichen Fleiße; fie enthalten 
eine Serie von Monographien, welche auf lang- 
jährigen in Jtalien gemachten Forſchungen beruhen, 
und führen uns von den Invaſionen der Bar: 
baren bis zum 18. Jahrhundert. In feiner 
Borrede jet uns der Autor die eigenthümlichen 
GSharafterzüge der italiänifchen Givilifation aus: 
einander, und weiſt auf die Nothwendigfeit bin, 
fie nicht bloß in gebrudten oder gejchriebenen 
Dorumenten zu ftudiren, jondern in dem Zeug: 
niffe, welches die Maler, Bildhauer und Baumei- 
fter ablegen. Der erfte Band enthält die Gejchichte 
der erſten Invaſionen. „Theoderich, König der 
Gothen“; „die Lombarden und ihre Beziehungen 
zum Papfte Gregor dem Großen”; „die lombar- 
diſche Communalverfaffung“ ; „die Normannen“ ; 
„die Kämpfe zwijchen den Kaijern und dem Papft: 
thume;* — das find die verjchiedenen, von dem 
Berfaffer mit vielem Gejhid und Gelehrjamfeit 
behandelten Themen. Der zweite Band enthält 
verfchiedene Epijoden aus der Gejchichte von 
Florenz, namentlich die der Medici, er giebt uns 
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außerdem intereffante Detailö über die Ereignifie, 
in welchen Savonarola, Macchiavelli und Gefare 
Borgia eine Hauptrolle fpielten. Venedig bildet 
den Gegenjtand des Schlußeſſais, und während 
Dantier auf den Charalter der Regierung, auf 
die Größe und den Berfall der Republik eingeht, 
führt er uns natürlicher Weile bis auf unfere 
eigenen Zeiten. 


Histoire du Second Empire. 
Taxile Delord. Vol, 4. 
mer-Bailliöre. 


Par 
Paris, Ger- 


Der dritte Band der geſchätzten Gefchichte 
des zweiten Kaijerreiches ſchloß mit den Ereig— 
niffen am Ende des Jahres 1864 (vergl. Bd. IV, 
Heft 7, S. 222), und der jekt veröffentlichte vierte 
beginnt mit dem Jahre 1865 und bringt und 
bis zum Abjchluffe der mericanifchen Erpebition. 
Mir haben auf diefe Weiſe die am meiften aufregen: 
den Fragen in der inneren und auswärtigen 
Politik des KHaiferreiches vor und. Der Autor 
fchildert und mit ebenſo großem Geſchick mie 
Unparteilicheit die täglich wachſende Oppofition 
der Preſſe, die jchwierige Stellung der Regie: 
rung in Bezug auf firchliche ragen und das 
erfte Auftreten der nternationalen, Die der 
mexicaniſchen Erpedition gewidmeten Capitel find 
voll interefianter, merfwürdiger Details, und die 
zahlreichen Auszüge aus Bapieren, welche man 
in den Tuilerien nad dem Sturze des Kaiſer— 
thums fand, legen einen neuen Beweis von der 
Gorruption und der Unfähigkeit der meiften 
Officiere ab, die an dem Raubzuge theilnahmen. 
Was die gemeinen Soldaten anbetrifit, jo ließen 
fie in Merico jede Spur von Disciplin und 
Muth. 


Histoire et möämoires: mélanges. Par le 
general Comte de Ségur. Paris. Didot. 


In acht jtattlichen Bänden liegen die geiftigen 
Producte des im vergangenen Jahre verstorbenen 
Veteranen aus der erften Kaiſerzeit vor uns. 
Sie find in jeder Hinficht ausgezeichnet und vor: 
züglich geichrieben. 
durch die Rufen zum Gefangenen gemacht und 
als eine gefährliche Perjönlichkeit nad) Sologda, 
dem äußerjten Norden des Reiches, gelandt ; der 


Graf de Sequr wurde 1807 | 
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und deö Autor's Bericht über den Feldzug von 
)513—14 enthält gleichfalls viele intereffante 
Details. Segur’s Geichichte des ruffiichen Feld: 
zuges 1812, die bislang mit Recht als jein 
Meiſterſtück angejeben wird, befindet fich bier 
an jeinem rechten Plate abgedrudt. Die Memoi 
ren nehmen fieben Bände ein; der achte giebt 
uns, mit Einjchluß der „Melanges“, einige Ge- 
dichte, ein Luftipiel mit dem Titel „Boileau 
et Boursault* und eine Serie von Gedanten- 
fpänen, von denen die meiften Beachtung ver: 
dienen. Nicht minder ift dies der Fall mit den 
von Segur gezeichneten Portraits der hauptſäch 
lichften Feldherren Napoleon I., und der von 
ihm befchriebenen Epifode der Schredenszeit, 
welcher er als Zeuge beimohnte, 


Histoire de la revolution de 1848. 
Par M. Garnier Pag&s. Vol. Il. Paris. 
Pagnerre, 


Manches Jahr ift verflofien, feitden das 
ehemalige Mitglied der Regierung der framzöfi: 
ſchen Republit von 48 den erften Band jeiner 
umfangreichen Gelchichte jener Nevolution ver: 
öffentlichte; jetzt Liegt der zweite Band vor uns, 
welcher den Juniaufftand beichreibt und die Er 
eigniffe, welche zur Dictatorſchaft Cavaignac's 
führten. Obgleih Garnier Pages ein unnach— 
giebiger Verfechter der Nepublif ift und feit an 
die Lebensfähigkeit republicaniicher Inſtitutionen 
in frankreich glaubt, jo kann er doch nicht an: 
ders, als anerkennen, daß die 48er Revolution, 
zu deren Hauptanftiftern er gehörte, ein arger 
Fehlichlag war. Doch er jchreibt dieſen Fehl— 
ichlag der Furchtſamkeit der. Einen und den 
wilden Theorien der Anderen zu. Während die 
focialiftiihe Schule die neue Republik zu den 
allertgörichteiten Umſturzmaßregeln zu treiben 
wünjchte, waren eine Menge übervorfichliger 
Demokraten über die Conjequenzen ihrer eigenen 
Erfolge in Furcht und Schrecken geratben. 
Mangel an Einheit unter den Siegern des 
Februar paralyfirte auf diefe Weife ihre An- 
ftrengungen und lie. zu gleicher Zeit auf der 
einen Seite den Yegitimiften, auf der anderen 
Seite den Vonapartiften das Feld offen. Der 
Autor läßt Cavaignac alle Gerechtigkeit wieder 


‚Friede von Tilfit gab ihm die Freiheit zurüd, | fahren für den Muth umd die Entſchloſſenheit, 
Die Erzählung diejer Periode ift eine der inter: | mit welchen er den YJuniaufitand niederjchlug, 


effanteften und eindrüdlichften des ganzen Wertes, | 


Doch er tadelt ihn als Staatömann wegen feiner 
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Annahme, daß es für ihn Feine andere Alter: | 


native gebe, als fih um Unterjtüsung an den 
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lehnen, in dem Augenblide, da er die Politik 
Ledru:Rollin’s, Cauffidiere's und Louis Blanc's 


fogenannten „Club de la rue de Poitiers* zu | nicht zu der feinigen machen wollte, 


II. Anzeigen. 


Die Roje. Geſchichte und Symbolif in ethno- 
graphifcher und culturhiftorischer Beziehung. 
Von M. %. Schleiden. 3215. gr. 8. Yeipzig, 
Wild. Engelmann, 1873. 


Eine, wie von dem Berfaffer der populären 
Vorträge über „die Pflanze und ihr Leben“ zu 
erwarten ftand, recht intreffante und wohlge: 
fchriebene Monographie über die „Königig der 
Blumen“. Schr anfprechend find die zahlreich 
in den Tert verwebten Dichteritellen zum Preiſe 
der Roje, während die am Schluffe der einzelnen 
Abjchnitte (die Rofe im Alterthum, bei den Ger: 
manen, im Morgenlande, in der Neuzeit) ge: 
gebenen Anmerkungen den Literatur-Nachweis und 
nähere fachliche Belege liefern. Sonach vereinigt 
das Bud) geihmadvolle Darftellung und kritiſche 
Begründung, welche legtere mit ihrem polyhifto- 
riſchen Detail von einer erjtaunlichen Belefenheit 
zeugt. So fünnen finnige Freunde und Freun— 
dinnen der Rofencultur dem um eine edle Popu— 
larifirung der Wiffenjchaft wohlverdienten Ber: 
faſſer für die gebotene ſchöne, poetifch anregende 
Gabe nur dankbar fein. Sie werden mit Liebe 
aufnehmen, was mit jo erfichtlicher Liebe ge 
arbeitet worden ift, als riefe es uns mit jenen 
enthufiaftifchen Liedworten zu: „Wenn du eine 
Role jchauft, faq’ ich laſſ' ſie grüßen.“ J. ©. 


Göthe's dramatifhe und epifche Haupt: 
werte. Kurz erläutert und beurtheilt von 
Karl Hobeifel. 191 ©. gr. 8. Eifenach, N. 
Bacmeifter. 1875. 


Obwohl es fait über jedes einzelne größere 
Wert Göthe's weitläufige gelehrte Commentare 
giebt, jo erjcheint doch eine Schrift, die in ge: 
‚drängter Kürze und mit Hinweglafjung des für 
Biele ungenießbaren und nußlojen gelehrten Ap— 
parates die Hauptdichtungen Göthe's nad ihrem 
fünftlerifchen Werthe und ethiſchen Gehalte be: 
urtheilen will, feineswegs überflüffig. Das oben 
angezeigte Buch ift für den kritiſch weniger an: 


behinderten Lejer vecht pafjend gefchrieben, wäh: 
rend es den zur Controlle nothwendigen Nach— 
weis über die benüßte Literatur vermiffen läßt 
und in einzelnen Theilen der fritifchen Schärfe 
ermangelt, Wenn ber Berfaffer — mit alleiniger 
Ausnahme der „Natürlichen Tochter“ und des 
doch gar zu leicht mit wenigen Zeilen abgefer: 
tigten zweiten Theiles des Fauft — auf feinen 
Helden nichts kommen und, wie Gott der Herr 
am fiebenten Tage, Alles gut fein läßt, fo ift 
das ficher recht wohlgemeint, aber doc) wenig 
fritifch, Im Ganzen aber betrachtet, bat er faft 
durchweg das Richtige getroffen und das Wejent: 
lihe mit großer Einficht und in gewandter, von 
aller pedantiihen Schwerfälligkeit befreiter Schil- 
derung hervorgehoben. Die Schrift erjcheint ſo— 
nad) wohl geeignet, für ein ſympathiſches Ver: 
ſtändniß des im Allgemeinen noch viel zu wenig 
getannten, rejp. neuerdings gegen Andere zurüd- 
geftellten Dichters anregend und fördernd zu 
wirken und das dieſem voll gebübrende Intereſſe 
weiterer Kreiſe zu gewinnen. 3. 5 


9. Deine’s Xeben und Werfe, von Adolph 
Strodtmann. 2. Auflage. Berlin, Franz 
Dunder. 1875. 


Zwei gute vollbewährte Namen: Heinrich 
Heine — „unter den beften genannt“ — und 
Adolph Strodtmann! Die in zweiter, we: 
ſentlich verbejjerter Auflage vorliegende Bio: 
graphie des Dichters ift wie in literargeichichtlicher, 
jo bejonders in culturhiftoriicher Hinſicht von 
hohem Intereſſe, da eben das geſammte deutiche 
Yeben jener Zeit durch Heine vielfach und mäch— 
tig berührt und angeregt worden. in jehr ge: 
wandter Weiſe hat nun Strodtmann jeine Dar- 
ftelung mit bezeichnenden Aeußerungen und An— 
fichten des Dichters felbjt durchflochten, jo daß 
eben dadurd uns ein volles Lebensbild deſſelben 
vor Augen tritt. Wir verweilen bier nur auf 
die prächtig bilderreichen, genial gefahten Worte 


ipruchsvollen und an tiefer gehenden Studien | Heine's über das damals gerade durch die Ro— 
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mantifer wieder in Aufnahme gebrachte Ribe- 
[ungenlied und „des Anaben Wunderhorn“. Gleich 
diefer prächtigen. ächt dichterifchen Kritif mag To 
manches Werthvolle aus dem Beiftesichate des 
Dichterd dem Gedächtniſſe der Gegenwart längft 
entfchwunben fein. Das Buch A. Strodtmann's 
— gleich empfehlenäwerth durch inneren Gehalt, 
wie den außerordentlich billigen Preis (2 ſtarke 
Bände A1 Thlr.) — bringt das Vergeflene wieder 
in lebendige Erinnerung und wird ficherlich dem 
Dichter und feinen geiftfprübenden Werten mande 
neue Freunde gewinnen. J. S. 


Schiller's Leben, Geiſtesentwickelung 
und Werke, auf Grundlage der Karl Hoff: 
meifter’jchen Schriften neu bearbeitet von 
Heinrich Viehoff. Stuttgart, Karl Con: 
radi. 1874. 


Beſonders in unferer Zeit, wo einestheils 
der allem idealen Sinne entfremdbete Materialis- 
mus, jedes edlere Streben erftidend, immer wei: 
ter wuchert, anderntheild die immer mehr gemein- 
wefährlich werdenden Ultramontanen, ihrem Fluch: 
vollen Syllabus treu, direct gegen unjere Glaf- 
fifer agitiren und die großen Lichter auszublajen 
juchen, damit in der allgemeinen Duntelbeit ihr 
armes Lämpchen ein wenig heller leuchte, — in 
diefer Zeit nerade ift jeder tüchtige Beitrag, ein 
ſympathiſches Verſtändniß unjerer großen Dichter 
und Denter in weitere Kreife zu tragen, mit 
Freuden zu begrüßen. 

Das in der angebeuteten Hinſicht überaus 
verdienftvolle Werk Hoffmeifters, feit längeren 
Jahren im Buchhandel gänzlich vergriffen, ift 
nun von dem als Schiller: Söthe-nterpreten be: 
fannten 2iterarhiftorifer Heinrich Viehoff 
in der Weife ſehr angemeffen „neu bearbeitet“, 
daß er einerfeitS die mitunter unnöthig erbrei- 
terte Faſſung auf das Wefentlichfte zufammenzog, 
andererjeitö den wichtigften Ertrag der neueren 
Forschung hinzufügte. Dem urjprünglichen Plane 
Hoffmeifterö treu, iſt alfo hier — zum Unter- 
Ichiede von den mehr mit biographiichem Detail 
ausgeftatteten Schriften Palleste's, Schwab's 
u, A. — auf die Darftellung der Geiſteseigen— 
thiümlichteit Schiller's der Hauptnachdruck gelegt, 
jo daß damit die hohe ideale und nationale Be: 
deutung des großen Dichters in ihr volles Licht 
tritt, Und gerade dieſe Erkenntniß, daß der herr: 
liche Dichter auch in politiſch trübfter Zeit für 
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eine würdigere Stellung, die geiftige Befreiung 
feines Volkes mehr als je ein Anderer gewirkt, 
halten wir für eine bedeutfame Förderung und 
Klärung ächt nationalen und freiheitlichen Sinnes. 
Möge des deutfcheften Dichters Leben und Stre 
ben, wie es von kundiger Hand in diefer der 
Aufmerfiamteit aller gebildeten Leſer beftenä zu 
empfeblenden Biographie gezeichnet worden, un 
ferer Jugend, unferem Volke ftetö ein Teuchtendes 
Vorbild bleiben! 9. ©. 


Grundrif der Kunſtgeſchichte, von Dr. 
Milbelm Lübfe, Brofeffor am Rolnteh 
nifum und der Sunftichule zu Stuttgart. 
Sechste durchgeſehene Auflage. Mit 464 Holt: 
Schnitt: luftrationen. Zwei Bände. 391 umd 
430 Seiten. gr. 8. Stuttgart, Ebner und 
Seubert. 1873. 3 


„Das Talent in jeder Kunft ift felten, den 
Sinn aber dafür auszubilden, ift fo ziemlich allen 
vergönnt, nur will er ausgebildet jein Je mehr 
Dinge du erfennen und genieken lernft, deito 
ununterbrochener und aefteigerter wird für dic 
der Reiz des Lebens fein.“ Mit diefem Motto 
Platen's hat der Verfaffer Ziel und Mbficht feines 
durch die rafche Folge von fechs Auflagen an: 
erfannten Buches deutlich dargetban. Er wollte 
ein Wert liefern, welches, die großen Grundzüge 
des Entmwidelungsganges der Kunft in einfad 
klarer Schilderung vorführend, den Kern kunſt 
aefchichtliher Thatſachen in gedrängter und dod 
anregender Darftellung darbieten follte. 

Diefer auf eine edle Ropularifirung kunft- 
geichichtlicher Kenntniffe gerichteten Tendenz ent- 
Ipricht Lübke's Buch im vollen Mafe; es ift.in 
der That wohl geeignet, das Intereſſe weiterer 
Kreife für die Kunſt zu gewinnen, Sinn und 
Liebe zur Kunst zu wecken umd zu fördern, Ver: 
ftändnik und Urtheil zu bilden, kurz, eine praf 
tifche Schule der Aeſthetik darzuftellen. 

Mas die Defonomie des Buches,‘ die Aus 
wahl und Diäpofition des iiberreich fich darbie 
tenden Stoffes betrifft, fo verfolate der Verfaſſer 
den richtigen Wlan, die Höhepunfte der Kunſt 
entwidelung in volles Licht zu ſetzen, dagegen 
die Zwiſchenſtufen der Vorbereitung und des 
Ueberganges in altgemeineren Zügen zu beban- 
bein, im Ganzen aber den inneren geiftigen Zu 
fammenhang und die großen Ideen der Cultur. 
entfaltung zu lebendiger Anihauung zu bringen. 
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Die Darftellung ift friſch und lebhaft gehalten, | Darftellung. Man fühlt gleich, daß hier ein 
fern von trodener Theorie und doctrinärer Meit: | Dichter die Gefchichte der Dichtung fchreibt, nicht 
ichmeifigfeit; das äfthetifche Urtheil, im Gegenfage | nur ein gelehrter Nomenclator, der ohne viel 
zu den in fo mancher Schrift der Art vorfind- | eigenes fünftleriiches Gefühl, ohne eine congeniale 
lichen gemundenen Phraſen, kurz und treffend. | Nadhempfindung ein Buch aus anderen Büchern 
Kurz, wir haben an diefem Compendium der Runft- | fehreißt, und weniger den Schriftfteller aus jet 
geichichte ein Werk, in dem fich umfaffende Kennt: | nen Werten, als Anderer Urtheile über ihn kennen 
ni, anregende Darftellung und feines Urtheil zu | lehrt. „Wer den Dichter will verftehen, muß in 
einem harmoniſchen und gebiegenen Ganzen ver: | Dichter3 Lande gehen.” Vortrefflich und eine 
einigen. wohlberechtigte Eigenthümlichfeit find die über: 
Der vorliegenden fechäten Auflage ift — wie | aus anfchaulichen Analyfen aller bedeutenderen, 
ſchon der unter dem Tert gegebene Literatur: | für ihre Zeit charakteriftifchen Dichtungen — auch 
nachweis bezeugt — ein reicher Ertrag der neue: | der heute weniger gefannten, wie z. B. der Dra: 
ren Forſchungen (mie z. B. über Holbein) zu | men von Gerftenberg, Klinger, Leiſewitz ꝛc. Eben 
Gute gekommen. Die Ausftattung in Papier | dies ſetzt den Leſer am eheften in Stand, ſich 
und Drud ift bei folivem Preife vorzüglich, da- | felbft ein Urtheil zu bilden, ftatt bafjelbe im 
hingegen bebürfen manche Slluftrationen, nament: | einer oft nur anderweitig abgejchriebenen Rai: 
ih unter denen zur Gefchichte der neueren | fung fertig hinzunehmen. 
Malerei, noch weiterer Vollendung. | Wenn nun auch Einzelnes, wie z. B. Leifing’s 
Lübke hat diefes Buch feinem „Lieben Freunde“ | ichwer wiegendes Verdienft um die Grundlegung 
Otto Rogquette zugeeignet. Von diefem felbft | des deutjchen Drama’s (Hamburger Dramatur- 
bietet und diejelbe Berlagäbuchhandlung die hin: | gie), etwas leichthin behandelt erfcheint, jo ift das 
wieder Wilh. Lübke dedicirte doch eben nicht dazu angethan, dem mohlthuen: 
: R ‚ den Eindrude des Ganzen und der Ueberzeugung 
—— deutſchen Dichtung. Bon Eintrag zu thun, daß das Buch dem nicht kritiſch 
Roqueiie. Zweite verbefierte Auf: anſpruchsvollen Leſer in angenehmer Form viel- 
lage. Zwei Bände. 419 und 518 Seiten. ar. 8. | fache Anregung und Belehrung bietet. 


Auch diefes Buch empfiehlt fi) befonders | J. ©. 
durch die wohlgerundete, friiche und anziehende | 


III. Befprehungen. 


Die Beihießung von Berdun am 13. bis 15. | fcheint der Verfafler der vorliegenden Brojchüre 
October 1870 und die Urfadhen ihres Miß— | gehegt zu haben, ehe er fich entjchlof, die darin 
erfolges. Separatabdrud aus den „Defterr.: | benannte Action jo zu bejchreiben, wie fie fi 
Ung. Mil.-Blättern“. Tefchen, 1874. K. Pro: | ihm nad) feinen Quellen, wie er angiebt, Berichten 
chasfa. von Augenzeugen, darbot, und daran ein Urtheil 

zu fnüpfen, wie es ſich ihm nad) der Zufammen 

Kann es Anſtoß erregen, eine militärifche | ftellung diefer Berichte aufdrängte. Wir können 

Begebenheit aus dem lebten Kriege zu erzählen, | dem Berfafier nur beipflidhten, wenn er feine 

die von einem Erfolge nicht begleitet war, ja | Zweifel unterdrüctte, und find mit ihm der An- 

denfelben verfehlen mußte, weil fie mangelhaft | ficht, daß das Gejammtbild der deutichen Krieg: 
angelegt und durchgeführt wurde? Iſt es pa= | führung durch einzelne verfehlte Maßnahmen 
triotijche Pflicht, dergleichen zu verfchweigen, oder | nicht verdunfelt werden kann, um jo weniger, 
fall3 dies nicht möglich fein follte, die Sache jo | wenn fie nur an verhältnißmäßig untergeorbneter 
darzuftellen, daß die Fehler, in denen der Grund | Stelle getroffen und auf das Nefultat des Krie 
des Mißlingens iag, nicht bervortreten ? ges ohne Einfluß geblieben find. Nach der alten 

Zweifel, wie fie Die obigen Fragen ausdrüden, | Erfahrung, dafenbichredende Beiſpiele in der Er: 
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ziehung unter Umftänden günftiger wirken als 
gute, dürfte denn auch aus der fogenannten Be: 
lagerung von Berdun für ältere und jüngere 
Artilleriften Manches zu lernen fein. Für man: 
chen Bewohner der jchönen Rheinlande, ſpeciell 
Kölns, wird dad Werkchen ein angenehmes Er: 
innerungszeichen an verlebte jchwere Zeiten ab- 
geben. War doch, wenn den Referenten fein Ge: 
dächtniß nicht trügt, das einzige Linienregiment 
vor Verdun, Nro. 65, der Kölner Garniſon ent: 
nommen, ebenfo die Yandwehrbataillone in Köln, 
Yülich, Aachen u. j. w. zu Haufe. Dem Linien: 
regimente fiel das blutige Borjpiel, Einnahme 
und Bejegung der Dörfer mit bejchwerlichitem 
Borpoftendienfte zu, während die Yandwehrleute 
die Rejerve bildeten, die Arbeiter zu den Bat: 
terien stellten, ja zum Theil als Kanoniere die 
franzöſiſchen 12-Pfünder bedienten. 

Die Broſchüre bringt eine kurze Beſchreibung 
der Feſtung in Bezug auf Befakung, Armirung, 
Unterfunftsräume zc., wobei wir ungern einen 
Plan vermiffen, dann einen Rüdblid auf das 
Bombardement von 1792. In ausführlichen 
und anfchaulichem Detail wendet fid) dann die 
Beichreibung jpeciell dem von Norden aus aus: 
geführten Angriffe zu, und geht dabei, um zu 
zeigen, in welder Haft verfahren wurde, auf Die 
Verhältniffe in Sedan zurüd, von wo aus der 
größte Theil der Mittel zur Belagerung, Ber: 
jonal, Geſchütze, Munition ꝛc., bezogen werben 
mußte. Es tritt hier nämlich der Fall ein, daß 
der Commandant dajelbit einen erhaltenen ftrieten 
Befehl nicht zur Ausführung bringen konnte, weil 
es einfad) unmöglich war, wie des Näheren nad): 
gewiejen wird. Cs folgt eine Aufzählung der 
Schwierigkeiten, die fich der Eröſſnung des Feuers 
zu dem befohlenen Termine entgegen ftellten, welche 
Summe von Arbeiten in den zwei dazu dispo— 
niblen Tagen zufammengedrängt werden mußte, 
wie es trotzdem gelingt, am 13, October überall 
das Feuer zu eröffnen, felbit aus den Geſchützen, 
Die wenige Stunden vorher direct von Sedan in 
Batterie gebracht find. Jetzt eine neue Reihe 
von Mebelftänden während der ganzen Dauer der 
Beichiehung: Officiere und Mannichaften Tonnen 
die franzöſiſchen Geſchütze, mit denen fie arbeiten 


follen, nicht ausreichend, die Munition ift un— 


regelmäßig, das Ladezeug unvollftändig, Die 
ſchwerſten Geſchütze haben nur Nothbettungen, 


welche ſofort zerbrechen u. ſ. w. Dazu zeigt der 
Feind eine zahlreiche, gut bedienge Artillerie, Die | getragen. 


Süherfhau: III. Befprehungen. 


Batterien find zum Theil fehlerhaft, in artille- 
riftiich wohl faum zu rechtfertigender Weije auf 
den höchften Punkt der Höhe gelegt worden, es 
tommen zahlreiche Berlufte vor, von 8 Geſchützen 
werben 3 demontirt. Das Feuer dauert bis zum 
Bormittage des dritten Tages, es hört auf, weil 
die Munition verjchoffen, und fein Erjag zu be 
ſchaffen ift, die Belagerung geht wieder in eine 
bloße Cernirung über, die ganze mit bedeutenden 
Opfern jeder Art in's Werk geſetzte Unterneh: 
mung ermweift fi als ein Schlag in’3 Waſſer. 

Der Verfaſſer giebt noch ein kurzes, ſcharf 
pointirtes Schlußrefume. Das Urtheil, welches 
er darin ausjpricht, drängt nrit Nothwendigfeit 
fich jedem auf, der das Vorhergehende mit Auf: 
merljamfeit gelejen bat, Wir müſſen gejtehen, 
daß wir einigermaßen geipannt find darauf, was 
ſich dagegen wird fagen laſſen, insbeiondere wie 
ſich die artilleriſtiſch-officielle Darſtellung mit der 
Belagerung von Verdun abfinden wird. 

Der Berfafjer ſchließt mit einem Hinweiſe auf 
Veronne, wo der Verſuch, eine Feitung durch 
Bombardement mit franzöfiihem Gejchüge zur 
Gapitulation zu bringen, bekauntlich nochmals 
wiederholt wurde, diesmal mit Erfolg. Er ver: 
ipricht eine Beichreibung diefes Unternehmens, 
es fann nicht fehlen, daß, wie in Ausficht ge- 
ftellt wird, ſich dadurch eine interefjante Paral 
lele darbietet. * ) GM. 


Dentihland und Franfreih. Bon Ludwig 
Brunier. Bremen, J. Hühtmann. 1873, 


Das Buch, welches fich mit feinem behaglich 
ausgebreiteten Detail, jeinen über 400 leicht ge‘ 
ichriebenen Seiten wie ein Feuilleton liest, giebt 
nad; einer Charakteriftif Deutfchlands und Frank: 
reichö, für die eine Menge zum Theil aneldotiſcher 


Es heißt in der vorliegenden Brodüre: „Bor Püronne 
waren nur 12 frangöfifche Gefüge in Thätigkeit und nun 
150 Keitungsartilleriiten,, von einem einzigen Dfficier be 
ichligt, ald Bedienung vorhanden. Auch bier wurde von 
dem Gommanbeur ber Artillerie zu verderblicher Eile ge 
trieben, und mur mit Mühe fegte jener Subalternofficier es 
durd , anfiatt auf bem geirorenen Boben feine boben 
Feftungsgefchlige frei zu placiven, wenigſtens einen Tag 
Feift zu erlangen, um notbbürftige Dedungen aufwerfen zu 
fönnen.” &s wird unſere Leſer ſicherlich intereffiren, ſchon 
jept zu erfahren, daß biefer „einzige Officier* Niemand 
anders als unſer jehr geichätter Mitarbeiter Herr Haupt 
mann Albert Schmidt geweien, bem bie erfolgreiche Be 
ſchieſung von Peronne das eijerne Kreuz erſter Alafie ein- 
Red. 


Büherfhan: III. Sefpregungen. 


Belege angezogen werden, eine weit auögeführte 
Parallele beider Länder refp. Völker. Der Ver: 
gleich fällt fo jehr zu Gunften Deutjchlands aus, 
daß es mitunter jchien, als ob Ormuzd und 
Ahriman gegen einander gejtellt wären. Während 
der Verfaffer Frantreih ein langes Sünden: 
regifter vorhält, länger als das Leporello's über 
die Liebjchaften feines Herren, widmet er Deutid): 
land einen begeifterten Panegyrifos, der als 
folcher allerdings mandes einfeitig Uebertriebene 
und Ueberichwänglidie aufweifen mag, jedoch 
immerhin das Gute hat, daß er — gegenüber 
dem ewigen Schlehtihmwäßen unferer in ihr 
Mittelalter verliebten Ultramontanen — die 
löbliche Tendenz verfolgt, in dem lange genug 
vermichelten beutichen Volke das volle Bemwußt: 
jein feiner Macht und Größe wachzurufen. Mit 
bejonderem Nahdrud aber weiſt der Verfaſſer 
darauf bin, daf fortan unfer Volk beftrebt fein 
müffe, in treuer Pflege und Förderung der 
geiftigen Intereſſen, durch Hochhaltung der poli: 
tiſchen und religiöjen Freiheit dazu mitzuwirken, 
daß das Vaterland die gewonnene hohe Welt: 
ftellung in alle Zukunft behaupte. 

Im Folgenden - mögen einige bezeichnende 
Stellen des patriotiich gedachten Buches von 
dem edel achtbaren Geifte des Ganzen Anichau: 
ung und Zeugniß geben. 

Thomas Garlyle, der geiftvolle engliſche Ge: 
ichichtsjchreiber, nannte den Kampf Deutichlands 
mit Fyranfreih den Kampf der Engel wider 
Belial. So wird und muß aud das jehige 
deutiche Kaiferreih immer der Gtreiter des 
Lichtes jein wider die Finſterniß. Es wird ſich 
von dem „heiligen römijchen“, das jehr unheilig 
und jehr wenig deutjch war, unterjcheiden wie 
der ftrahlende Tag von trüber Dämmerung. 
Geharnijcht wie Minerva, ift es aus dem Kreißen 
einer großen Zeit hervorgegangen, Demnad) 
bleibt ihm alles Mythiſche und Myſtiſche eripart. 
Es ift Har, feſt, nach allen Seiten hin plaſtiſch 
und nirgends im Dämmerlichte verichwebend. 
Der deutiche Kailer jchwört dem Bapfte und 
der römiſchen Kirche feine „getreue Deferenz“. 

„Sicher hätte der jegige Biſchof von Mainz, 
diefer troß jeiner in einem Duell abgeichlagenen Naje 
ftreitluftigfte aller Hirchenfürften, große Luft ae: 
habt, den neuen deutjchen KHaifer zum Kampfe 
für Papſtthum und Pfaffenthum zu verpflichten. 
Wie gerne würde er, wie Kurmainz in früherer 
Zeit, einen Kaifer aus dem Hauje Habsburg 
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begrüßen und an dieſen die alterthümliche Frage 
rihten: Willſt Du den heiligen fatholifch-apofto 
lichen Glauben halten und denjelben durch ge: 
rechte Werte bewahren?“ 

Natürlich hätte ein Habsburger hierauf mit 
freudigem „Ja“ geantwortet. Denn, wie vor 
trefflih e8 mit dem SKatholicismus der Habs: 
burger beftellt war, geht am beften daraus her: 
vor, daß felbft unter dem erleuchteten Kaiſer 
Joſeph II. die Proteftanten 25 Stodhiebe auf: 
aezählt befamen, wenn fie öffentlich ihren lau 
ben zu befennen wagten. 

„Auch folgende Frage würde der Bifchof von 
Mainz mit größter innerer Befriedigung an 
einen deutſchen Kaifer Fatholifhen Glaubens 
tihten: „Willft Du dem allerhöchſten Bater, 
dem römischen Bapite, und der heiligen römijchen 
Kirche geziemend gewärtig [eben und chrerbietig 
Folge leiften?* Die Antwort des Kaifers das 
mals lautete: „Ich will.“ Trotz diejes Frage 
und Antwortipiels und troß der von Seiten des 
Erzbifchofs von Mainz dem Kaifer bei der Sal: 
bung ertheilten Verſicherung, wie er ihn „aus- 
wendig fett mache“, ſchwand diefe marflofe Figur 
doch allmälig jo hin, daß fie im Jahre 1396 
unbeachtet verduftete.“ (S. 396 f.) 

„Da Welfen, Ultramontane und jonftige 
Feinde der deutſchen Größe es unabläffig ver 
fuchen werden, den früheren unwürdigen Zuftand, 
durch alle möglichen Sophismen, als den unferen 
jetzigen Verhältniifen vorzuziehenden hinzuftellen, 
jo erjcheint es nothwendig, dieſer unbeilvollen 
Dialektit entfchieden entgegen zu treten. Man 
muß dem deutjchen Volke vor die Augen führen, 
wie die auswärtigen Nationen cs während des 
früheren heiligen römijchen Reichs und des jpäteren 
Bundestages verachteten, während es jegt all- 
gemein geachtet, ja bewundert dajteht, 

„Wie Fichte, feinen Unterfchied der Stämme 
berüdfichtigend, zu „Deutfchen ſchlechthin“ ſprach, 
wie Heinrich von Gagern in den Tagen feiner 
politiichen Friſche ausrief: „Erjt bin ich 
Deutſcher, dann ein Heſſe,“ — jo iſt diefer Ge 
danke einzelner erleuchteter Männer, jet Das 
Lofungswort von Hunderttaufenden und Mil: 
lionen geworden, die dem großen und freien 
Baterlande nicht die Feine und enge Heimat 
wollen unterjchieben laffen. Das „Deutjchland, 
Deutichland über Altes“ ift jebt der Geſang 
aller edlen und freigefinnten deutichen Männer, 
und die pfäffiihen Raben, die ein anderes Lied 
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krächzen — nicht bloß Bifchöfe, wie Herr Ketteler 
von Main, fondern auch Eonfiftorialräthe, wie 
Herr Vilmar, hatten am erftehenden Deutjchen 
Reiche viel auszufegen —, die pfäffiihen Raben 
mögen ſich eine nächtlichere Gegend ausjuchen: 
in dem geiftig hellen und mufifaliich ſo fein: 
hörigen Deutfchland finden fie hinfürder feinen 
Pla mehr. Das deutiche Bolt_will frei und 
frifh auf Erden wandeln; es fürchtet fich nicht 
vor Hölle und Teufel, durch welche PVhantafie: 
geburten die Pfaffen eö noch fo gern in dem 
engen Pferch ihres Dogmenframs zurüdhalten 
möchten.“ (S. 400 f.) 

Ueber die deutiche Oppofition genen das 
neueftend eingejchwärzte ungeheuerlihe Dogma 
von der päpftlien Unfehlbarkeit bemerkt der 
Verfafler S. 369 ff. u. 9: 

„Wenn Leopold Scefer in einer jeiner 
Novellen den Papft jagen läßt: „Die Deutichen 
find ein furchtbares Volk, ein ehrenwerthes, nur 
nehmen fie Alles zu ernft*, fo urtheilt Pius IX. 
noch ganz ebenfo. 9a, warum nehmen die 
Deutſchen das Dogma von der Anfallibilität fo 
erjchredlih ernft? Warum rüttelt felbft Döl- 
linger, früher eine der Säulen des Papftthums, 
jest ein zorniger Simfon, an dem Siündentempel, 
in dem ein ſchwacher, irrender Menfch fich die 
Attribute der Gottheit beilegt? Cs kam daher, 
weil. das deutfche Volk ein zu gewiffenhaftes ift, 
als daß es mit den Lippen einer Lehre zuftimmen 
könnte, gegen die fich fein Inneres aufbäumt. 
Es vermag nicht einam irrenden Menfchen zu 
geben, mas einzig dem Gotte der Wahrheit zu: 
fommt.“ 

„Von diefem erften, durch das Gewiſſen ge- 
botenen Widerfpruch gegen die päpftliche Anfalli- 
bilität, wie er in Deutfchland zu Tage tritt, ift 


in ranfreich wenig zu vernehmen. Der Abfage: ' 


Todtenſchan. 


Delaunay, Charles Eugene, berühmter 
franzöfifcher Mathematiker und Aftronom, Mit: 


glied des Anftitutes und Director der Stern: | 


warte in Paris, ; am 5. Auguft 1872; — er 
ertranf in der Nhede von Cherbourg. 

Geboren am 9. April 1816 zu LZufigny bei 
Troyes im Departement der Aube, befuchte er 
zuerft die Stadtichule zu Troyes und ging dann, 
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brief, den der Vicar der Mabeleinefirche, der ge: 
lehrte Doctor der Theologie Michaud , dem Erz: 
biichofe von Paris fchrieb, wird eme glänzende 
Ausnahme bleiben. Die Beſorgniß, die der edle 
Montalembert noch auf feinem Sterbebette aus: 
ſprach, daf Frankreich feine gallicaniichen Frei: 
heiten aufgeben und zu einem Vorzimmer bes 
Vaticans herabfinfen werde, war eine nur zu 
begründete. In Frankreich findet das Papft: 
thum größere Untermürfigfeit, als in Italien 
und Spanien. 

„Aber Montalembert verzweifelte durchaus 
nicht, daß der Wahrheit doch zulet der Sieg zu: 
fallen werde, und als ihr erfter und befter Bor: 
kämpfer erfchien ihm Deutichland. In fchöner 
Unvoreingenommenheit erflärte er, daß Deutjch: 
land auserwählt jei, „jener Strömung des knech— 
tifchen Fanatismus, die Alles zu verjchlingen 
probe, einen feften Damm entgegenzufeten‘. — 

Ja, auf dem Primate Deutichland, d. h. 
auf den fittlihen und religiöfen Ausftrahlungen 
der deutfchen Volfsjeele, beruht das Heil Europas 
und der Welt. Das wahre, ächte Chriftenthum 
wird durch Deutjchland verwirklicht werden: die 
Liebe des Nächten, die Treue gegen Gott und 
gegen fich jelber. Durch Deutjchland wird die 
Liebe des Chriftentbums und die Humanität, 
diefes köftliche Vermächtniß aller edlen und hoben 
Denker, ein Gemeingut der Völker des Erdkreiſes 
werden. Deutichland wird der Johannes jein 
unter den Nationen, mit feinem hohen Geifte zu 
dem Himmel emporftrebend und mit jeinem 
warmen Herzen Alles jchüßend und bergend, was 
ſich vertrauensvoll ihm anfjchmiegt. Und megen 
diefer feiner jeltenen Eigenfchaft hat Deutichland, 
das Reich der europäischen Mitte, den begründete: 
ſten Anfpruch auf den Brimat unter den Völlern. 


die Polytechnische Schule eintrat; zwei Jahre 
jpäter verlieh er diejelbe, um fich dem Bergbau 
zu widmen, Wegen feiner vorzüglichen Studien 
wurde ihm zum erjten Male der Preis Yaplace 
zuerkannt, den die Frau Marquiſe Laplace für 
den beiten die Rolytechnifche Schule verlaffenden 
Schüler geftiftet hat. Der Verſtorbene machte 
von nun an die „Mecanique celeste* zum 


faum 18 Jahr alt, 1834, nad) Varis, wo er in Hauptgegenftande feiner Studien. Nachdem er 
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das Eramen erfter Claſſe alö „Ingenieur des 
mines“ gemacht hatte, erhielt er eine Stellung als 
Repetent an der Polytechniſchen Schule und an 
der Bergbaufchule; 1853 wurde er Profejjor der 
höheren Mechanik an der Polytechniſchen Schule 
und an der GSorbonne. Zwei Jahre jpäter 
(1855) wurde er an Ötelle des verftorbenen 
Ajtronomen Mauvais Mitglied der Akademie 
und 1862 Mitglied des Bureau des Longitudes. 

Seine ſchriftſtelleriſche Thätigfeit eröffnete er 
mit der Ausarbeitung der Theje zur Erwerbung 
des Grades als Docteur &s sciences: „Sur la 
distinction des maximä et des minimä dans 
les questions qui dependent de la methode 
des variations“ (1841). Dann folgten jeine 
claſſiſchen Werte über verſchiedene Zweige der 
Mechanik und Ajtronomie, wie „Cours elemen- 
taire de mecanique* (5. Aufl, Paris 1862), 
„Cours elementaire d’astronomie“ (4. Aufl., 
Parıs 1864), „Traité de möcanique rationelle“ 
(3. Aufl, Paris 1562). Kleinere Aufjäge über 
Bariationsberedynung, über die Theorie von Ebbe 
und Flut u. ſ. w. erjcjienen im „Journal de 
l’Ecole polytechnique“, in Zionville's „Journal“ 
und in den „Comptes rendus“ der Atademie. 
Für das „Annuaire du Bureau des Longitudes“ 
verfaßte er mehrere populäre Aufſätze. Dow 
das Hauptwerk, das den Ruhm des Verjtorbenen 
begründete, ijt die „Theorie de la Lune“, welches 
er 1866 begann. Die in demjelben niederge- 
legten Anfichten und Berechnungen verwidelten 
ihn in einen heftigen Streit, namentlid mit dem 
damaligen Director der parijer Sternwarte 
Xeverrier, dejien Stellung er 1870 erhielt, nad): 
dem Xeßterer wegen vieler Unzuträglichkeiten 
1869 abgejegt worden war. Geit 1871 be: 
fleidete der Verftorbene in der Polytechniſchen 
Schule den Lehrſtuhl der Ajtronomie und der 
Geodäfte. Die londoner Ajtronomifche Gejell: 
ſchaft verlieh ihm 1870 für feine Theorie de 
la Lune ihre goldene Medaille, 

Sm Journal des Debats vom 11. Auguft 
1872 veröfjentlihte Henri de Parville über 
feinen Freund einen warmen Nachruf, dem wir 
zur Charafterijtit des Berjtorbenen Folgendes 
entnehmen: „Die Wijfenjchaft und die Unter: 
richtstunſt haben einen großen Berlujt erlitien. 
Dan weiß, unter welchen unglüdlicyen Umjtänden 

" Delaunay am vorigen Montage jein Leben ver: 
lor. Wir hatten die Ehre, ihm vor einigen 
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dem neuen Jmpulfe zu plaudern, den er den 
Arbeiten des Objervatoire zu geben beabjichtigte. 
Nach jahrelang unausgejegten Arbeiten hatte er 
bejchloffen, fich einige Tage zu erholen, und nad) 
dem Schlufje der legten Sigung des Bureau des 
Longitudes verlieh er Paris mit einem jeiner 
Bettern, dem Herren Millaud. Sonntag, den 
4. Aug. ſchrieb er aus Bayeux, jeine Gejundheit 
fei ausgezeichnet; er reife nad) Cherbourg, und 
vor Ende der Woche werde er in das Objer: 
vatoire zurüdgefehrt jein. Leider wurde er am 
folgenden Tage, Montag, zu derjelben Stunde, 
da er jede Woche in der Alademie der Willen: 
ihaften jeinen Si einnahm, von den Wellen 
mit fortgerifjen und kam, fern jeder Hülfe, 
elend ums Xeben. Wan bat erzählt, er habe 
lange Zeit gegen den Tod gelämpjt, aber wir 
glauben, Delaunay konnte nicht ſchwimmen, und 
dieje Angabe fann nicht wahr jein. Unbegreif— 
lich erjcheint es indeß, dab er einmilligte, ſich 
bei jtürmijchem Wetter, das an diejem Tage in 
Cherbourg berichte, auf die Rhede zu wagen. _ 
Ein Weſt-Südweſtſturm zog über den Continent, 

und das Unwetter war drohend. Es handelte 
ji darum, den neuen Safendamm zu bejuchen; 
vielleicht dachte er, von jeinen Reijegefährten ge- 
drängt, ev werde Zeit haben, dieje Spazierfahrt 
zu machen, ehe das Meer zu ſtürmiſch würde. 
Delaunay hatte einen ſicher jehr gerechtfertigten 
Widerwillen gegen das Wajjer. Sein Bater 
ertranf in der Nähe von Troyes unter den 
Augen jeiner Mutter und vor ihm, der nod) 
Kind war, als er ſich im Fluſſe badete, und — 
ein verhängnißvolles Zujammentrefien — fein 
Bater ertvant wie er an einem 5. Augujt. Sein 
Bruder fand im “jahre 1856 denſelben Tod, 
Welch ein eigenthümliches Gefhid! Das Wafjer 
verſchlang den Vater und Ddejjen zwei Söhne! 
Delaunay, der überdies Paris nicht leicht ver: 
ließ, Hatte nie eine Seefahrt machen wollen. 
Er muß dem Drängen jeiner Begleiter, oder 
dem Zauber des großartigen Schaujpieles, das er 
vor jeinen Augen hatte, nachgegeben haben.” — 
Und am Schluſſe jagte de Parville noch: „Der 
Tod entriß Delaunay in dem fräftigiten Alter 
der Erde. Seit dem Tode jeiner Gattin hatte 
er ſich ganz jeinen Arbeiten gewidmet, und er 
hatte jeine ganze Liebe zwiſchen dem Sohne, den 
jie ihm hinierlajjen, und jeiner 856 Jahre alten 
Mutter geiheilt, die er in dem kurzen Augenblide 


Tagen die Hand zu drüden und mit ihm von l jeiner Muße in Ramperut bejuchte. In Nr. 76 
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der Rue Notre - Dame des Champs beſchäf- | gereifter, ein fünfzigiähriger Mann, der bereits 
tigte er ſich mit feinen großen Berechnungen | eine ehrenwerthe und lange Parlamentscarriere 
über die Theorie des Mondes. Zehn Jahre war hinter ich hatte, und faum hatte es den An: 
er von 5 Uhr Viorgens an bei diefer Arbeit, | Ihein, ald ob er der jeßigen Generation an 
die er erft Abends 9 Uhr verlief. Man war | gehörte. Doc in der That war er bis im die 
figer, ihn alle Morgen dort zu finden, wenn es | allerlegten Jahre eine der hervorragendften Ber 
nicht ein Tag war, an dem er in der Sorbonne ſönlichkeiten in den öffentlichen Geſchäften. Zein 
oder in der Polytechniſchen Schule Vorlefungen | Öffentliches Leben umfpannt eine Periode von 
zu halten hatte. Er war gewohnt an einem | 60 Jahren. Es begann 1807 mit feinem Ein 
ganz Heinen Tiſch zu arbeiten, auf dem fait nur | tritt in’s Parlament und endete, als er 1867 
jein Papier und jeine Tinte Platz fanden ; die feine Stellung als einer der Oberrichter Englands 
ihm nothwendigen Bücher lagen auf einer | niederlegte. 
Commode oder einem Stuhle in jeinem Bereiche. Er war als der zweite Sohn des Barons 
Auf der Sternwarte fanden wir ihn im letten | Sir Stephen Lufhington am 14. Jannar 1782 
Winter vor jeinem Feuer mit feinem unvermeid: | zu London geboren und wurde zu Eton und 
lichen Kleinen Tiſche. Das parifer Objervatoire | Oxford erzogen. Im Jahre 1806 erwarb er fid 
befindet fich jo wieder ohne Direction. Wer | den Grad eines Mag. Art. im „All Souls 
wird dieje ſchwere Bürde erben? Die Aftronomen | College“, 1807 den eines Doctors des Gemeinen 
find in Frankreich jelten. Man bat wiederholt | Rechtes. Bereits 1806 ward er von „inneren 
den Namen des Herrn Faye auögejprocen, einen / Tempel“ zum Advocaten berufen, als welder er 
Namen, welcher in Frankreich und im Auslande | 1808 in das Ardiv der Teftamente „Doctors 
gut befannt if. Das würde eine glücliche | Commons“ eintrat, Nach zwanzigjähriger aus‘ 
Wahl fein, die man in der gelchrten Welt ehr | gezeichneter Wirffamteit wurde er Nichter am 
gern jehen und der fich die öffentlihe Meinung | „Confiftorial:Hofe* mit dem Titel „Dean of 
ficher anſchließen würde. “ Arches“ und zehn Jahre fpäter Richter am 
„Hohen Admiralitäts:Hofe*. Er vertrat als ein 
mutbiger Liberaler nad) einander Winchefter, Dar 
mouth und die Tomer:Jleden von 1820—1841, 
in welchen ‘jahre er jein Mandat niederlegen 
mußte, da ein um dieſe Zeit erlafjenes Gejek 
den Admiralitätörichtern den Sit im Unterhaufe 
| unterjagte, ALS Richter that er ſich namentlich 


Luſhington, der jehr ehrenwerthe (The Right 
Hon.) Baron Stephen, Doctor des gemeinen 
Rechtes und hervorragender engliſcher Staatsmann 
und Richter, > anı 19. Januar 1873 zu London. 
Der Hingejchievene war mit Ausnahme des nod) 
lebenden Lordkanzlers, Lords St. Yeonard’s, der 
ältefte lebende Staatsmann: er hatte bereits 91 | durd) feine Entjcheidungen über wichtige Punkte 
Lebensjahre vollendet, als er aus jeinem thätigen | des Seerechtes hervor, ſowie er auch alö Dean 
Leben abberufen wurde. Mit ihm ift wiederum | of Arches mehr denn einmal dazu berufen war, 
einer von den wenigen Ueberlebenden der poli: | ein Urtheil über heitele Ceremonien- und Confti- 
tiſchen Kämpfe dahingegangen, in welchen Pitt | tutionsfragen in der anglicanijchen Kirche zu ent: 
und For, Burke und Sheridan, Grey und Ruſſell, ſcheiden. Wie ſchon bemerkt, zog er fich wegen 
Canning, Brougham, Madintofh und Macaulay | hohen Alters 1867 aus dem öffentlichen Leben 
die leitenden Rollen fpielten. Als das erjte Ne: | zurüd, feine legten Lebenstage auf feinen ſchönen 
formparlament zujammentrat, war er jchon ein | Landſitze Ockham-Park bei London zubringend. 





Sprechſaal der Redactiom. 

Fr. Kreyfig’s Antwort auf den Spred; | Frankfurt, den 7*)/5. 74. 
faalartitel an Fr. R. in Halle (D. W., | Hochverehrter Herr Doctor! 
Bd. VI, Heft 7), melde mir jofort nach Mit— Mit Ihrer Bemerkung, daß die Ihre Schrift 
theilung der Fleinen Erpectoration zuging, und | betreffenden -Auslafjungen meines Aufjages über 
melde ich im Einverftändniffe mit dem Herren | „Aeſthetiſche Nationalerziehung“ auf jo Manden 
Berfafler unferen Leſern nicht vorenthalten zu | — 
dürfen meine, lautet: ) Boftftempel: 6. Ne, 
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„feinen reinen und Haren Eindrud gemacht haben“, | Tigion, Singen und Turnen in Anfpruch nimmt, 


trefien Sie wohl nur zu jehr das Richtige; ich 
babe mir das gleich jelbit gejagt, als ich nad) 
meiner Gewohnheit die fertige Arbeit nach einigen 
Wochen einer ftrengen und, jomweit das im Bereich 
der Menjchennatur liegt, unparteitfchen Kritik 
unterwarf,. Der Grund liegt freilich nahe. Ich 
hatte bis dahin von Ihnen jelbjt feinen reinen 
und flaren Eindrud empfangen, jtand vielmehr 
unter der Nachwirkung ziemlich entgegengejeßter 
Empfindungen. An Jhrer Gedankenſchärfe, Ihrem 
Ueberzeugungsmutbde, Jhrem redlichen und gründ: 
lichen Streben, Ihrem ſcharfen und tapfern Ein: 
treten für die große nationale Forſchrittsbewe— 
gung diejer Jahre, jowie an der originalen Kraft 
Ihres Stils habe ich oft meine rechte Freude 
gehabt; auf der andern Seite habe ich als mir 
perjönlich jehr werthvolles Ergebniß harter Lebens⸗ 
fämpfe eine gemwifje mißtrauijche Abneigung gegen 
alle Superlative gewonnen, und ih will nicht 
leugnen, daß gewiſſe von Ihnen gebrauchte 
Superlative mich ein bischen verftimmt Hatten. 
Nichts für ungut! Jch gelte 3. B. bei Allen, die 
mic) näher tennen, für einen in der Wolle ge: 
färbten Preußen und bitte Gott, daß er mich in 
diefer Beziehung des Hafjes und der Verachtung 
der Gelehrten der Frankfurter Zeitung jtets 
würdig erhalte. Ich babe aber in Frankreich 
gelebt, mich viele Jahre hindurch nad) Kräften 
gründlich mit dem Studium franzöfiicher Dinge 
befaßt, babe von Angehörigen jenes wunderlich 
zujammengejeßten Boltes viel Liebes und Gutes 
erfahren, und da müſſen Sie mir esdenn jchon nicht 
verdenten, da mir die Wendung „angenommen, 
da ein Franzofe einen Gedanken fafjen könnte“ 
(ich weiß; nicht, ob ich ganz wörtlich citire) eine 
Weile in den Gliedern lag. Aehnlic ging mir’s 
mit Ihren Berdanımungsurtheilen gegen die Real: 
ſchule, dieſes vielgeplagte Stieflind unjerer 
ſchwierigen und verworrenen Uebergangsperiode. 
Vollkommen zutreffend erjcheinen mir die Klagen 
über den überladenen Lehrplan der Secunda und 
der Prima. Es ift, jcheint auch mir, ein Wider: 
finn, wenn man eine Schule durch die Geſetz— 
gebung (das Univerfitätöprivilegium der Gym: 
nafien) gegen die Talente ziemlich hermetiſch ab: 
iperrt, und dann ihren Secundanern eine gleich: 
mäßig intenfive Beſchäftigung mit vier Spraden, 
Geographie, Geſchichte, reiner und angewanbdter 
Mathematif, Naturwiſſenſchaften und Zeichnen 
zumuthet, und daneben aud) noch Zeit für Ne: 


Hier in Frankfurt bin ich jet daran, mit einer 
Bifurcation der obern Claſſen nach der mathe: 
matijchnaturwifienichaftlichen und der linguiſtiſch⸗ 
hiſtoriſchen Seite hin einen Verjuch zu machen, 
ohne mich jedoch über jchnelle Erfolge Illuſionen 
hinzugeben, wenn die freigebung der Univer— 
fttätsftudien der modernen Bildungsrichtung nicht 
fair play gewährt. Was helfen die beiten Lehr— 
pläne und die eifrigiten Zehrer, wenn man ihnen 
die talentvollen und wiſſenſchaftlich angelegten 
Schüler fünftlich fern hält! Daß übrigens jelbft 
unter den jegigen ungünftigen Berhältnifjen recht 
Tüchtiges geleitet werden kann, wenn das gute 
Glück einmal eine gute Kraft der Prima einer 
Realſchule zuführt, darüber habe ich zu viele per- 
jönlihe Erfahrungen in meiner langen Lehrer— 
laufbahn gemadt, als daß ich in die Verdam— 
mungsurtheile der Philologen einjtinmen könnte. 
So, verehrter Herr Doctor, traten mir in Jhren 
Schriften (denn perfönlid find Sie mir ja leider 
unbefannt) zwei Wejen gegenüber ; bier der viel- 
leicht ein biächen neudeutſch überpatriotifche Heiß 
porn (da ijt das fatale Wort jchon wieder!) und 
der ideal jtrebende, aber vielleicht Durch perjönliche 
Erfahrungen ein wenig zu früh ungeduldig ge: 
worbene Realjchul:Pädagoge; dort der tapfere, 
entjchieden begabte, mit mir in den legten Zielen 
und Grundanſchauungen einige und von mir auf: 
richtig hochgeihägte und mit warmem Intereſſe 
auf jeiner aufitrebenden Bahn verfolgte Schrift: 
jteler und Gelehrte. Unter diejem Doppelein- 
fluffe ftand meine Stimmung, als id) jchrieb, 
und wenn fich dabei die Züge des Bildes an ein 
paar Stellen verwirrten, wenn feine Hare, un: 
getrübte Stimmung und Färbung heraus kam, 
ja wenn ich gar, wie Sie nicht ohne Grund be: 
merken, in ein paar Wendungen an einen ironi- 
ſchen Ton ftreife, jo bitte ich Sie, das auf Red: 
nung des Stiliſten jchreiben zu wollen. Ein 
höhniſcher Ton iſt mir überhaupt nicht ſympathiſch, 
wie ich bei allem Rejpect vor Leſſing nur ehrlich 
geftehen will; und Sie wären vollends der Letzte, 
gegen den ich denjelben mit Bewußtjein und in 
dolojer Abficht anſchlagen würde. Mögen Ihre 
Vorlejungen recht Bielen eine ähnliche Freude 
und Anregung gewähren, wie ich fie ihnen ver- 
danke. Wo Sie zu ſcharf angehen und in der 
Hitze des Gefechts wohl auch einmal einen we: 
niger Schuldigen treffen, wird ja die Abwehr 
nicht fehlen, und in der Hauptſache haben Sie 
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meiner Ueberzeugung nad) Recht. Ich denke, die 
Gulturarbeit diejer großen Jahre wird Ihnen 
noch Manches zu danten haben! 
In aufrichtiger Hochachtung 
F. Kreyſſig. 

Die Leſer — darf ich vorausſetzen — wiſſen, 
was hierauf im weſentlichen zu erwidern war; 
es iſt daher überflüſſig, ſie mit der Rückantwort 
in extenso zu behelligen. Es durfte darauf 
hingewiejen werden, dab Franzoſenfreſſerei mir 
fremd ift, und ich nie blöde gewejen bin, fran- 
zöſiſche Vorzüge als leuchtende Vorbilder auf: 
zuſtellen. Der angeführten Stelle erinnere ic) 
mich nicht; es könnte als die ähnlichſte nur 
D. W., 1, S. 147 gemeint fein, wo von Thiers 
und jeiner ſchlafſen Haltung gegen den Bürger: 
frieg die Nede ift: „Könnte man einen Franzoſen 
überhaupt als ein urtheils: und verantwortungs- 
fähiges Wejen betrachten u. j. w.“; das heißt 
natürlich: einen modernen Franzoſen jtrenger 
Objervanz, zumal nad) der Verwirrung durch 
1870/71. Die Vorzüge einzelner Franzoſen als 
Berjonen zu leugnen fällt mir nicht bei, aber 
jie erflären nicht Die Vergehungen und Fehler 
der Gejammtheit. — Die Realſchulen angehend 
fann ich mid, von nichts Anderem überzeugen, 
als daß die höhere Lehranſtalt (die Mittelſchule) 
die allgemeine Bildungsgrundlage zu geben hat, 
und daß dieje vorwiegend formaler Natur, auf 
Sprachſtudien bafirend zu denten ift. Durch eine 
vollftändige Gleichſtellung der Realſchulen mit 
den Gymnafien wird die Univerſität herabgezogen, 


und die Wiſſenſchaft verflacht. Exiſtenzberechtigt 


erweiſen ſich nur die zwei Arten von Lehran— 
ſtalten, zwiſchen denen die Realſchule und ihre 
Spielarten in unficherer Mitte jtehen: Die zur 
feinjten allgemeinen, als genügende und zuver— 
läjfigfte Grundlage für jedes Fachſtudium bie: 
nenden Bildung führende Schule, das Gymnaſium, 
welches in jeiner etwas veralteten Organijation 
den Anforderungen der Jetztzeit nicht mehr voll: 
fommen genügt, aber verhältnigmäßig leicht 
reorganifirbar ift; und diejenige Schule, melde, 
auf wiſſenſchaftliche Laufbahnen ihrer Schüler 
verzichtend, in kür zerer Zeit eine gewiſſe jolide, 
aber nicht jtreng wiſſenſchaftliche, jondern.jo zu 
jagen mehr encytlopädiſche Bajis für die höheren 
Berufsarten des praltiſchen Lebens giebt, die 
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preußifche Gewerbejchule ohne Xatein, deren 
Abiturientenzeugnii als Qualificationsattejt für 
den einjährigen Dienft gilt. — Ein eben jo gutes 
Publicum, wie die Gymnaſien haben, it den 
Realſchulen nie zuzuführen; denn während jene 
nad wie vor ausnahmslos auf jedes Fach vor 
bereiten, überliefern Ddieje für viele Studien faum 
die elementarften Bortenntnifje; und wer nun 
einen fähigen und gut erzogenen Jungen über: 
haupt 8—9Y Jahre auf die Schule ſchicken kann 
und will, wird, wenn er nicht ganz verdreht ift, 
immer die Gymnajien bevorzugen, um dem 
Jungen nichts zu verichließen und ihm für das 
reife Alter die Berufswahl volljtändig offen zu 
halten. Wenn eine gute Familie ihren Spröß- 
ling der Realſchule übergiebi, jo gejchieht es 
heute und wird es immer gejchehen nad) einem 
Acte jchwerer Kefignation: „Ein Gelehrter wird 
der Junge doch nicht“; und das heißt eigentlich 
richtiger: „Auf eine Garriere in der erjten und 
oberjten Kategorie muß der Junge verzichten“. 

Diejen Verſuch, die aus der Einheit fallenden 
Züge in dem Bilde, das Kreyßig ſich von mir 
gemadt, in ihren rechten Zujammenhang zu 
bringen, hat derjelbe in der freundlichiten Weiſe 
aufgenommen, einen weiteren, wo möglicy münd- 
liyen Meinungsaustauſch vorbehaltend und in 
Ausficht ſtellend. — 

Um den Xejer die Höhen und die Tiefen des 
menſchlichen Geijtes nad einander ermefjen zu 
lajjen, weife ich ihn darauf hin, daß und wie 
der Anonymus des „Deutihen Wochenblattes“ 
auf die neulichen Bemertungen über ihn reagirt 
bat. In einem Briefe von befreunderer Hand 
leje ich fürzli: „Den gemeinen Angeiff in Kr. 20 
bes „D. Wehbl.“ würde ich ganz ignoriren.“ 
Das verjtcht ſich von jelber, ohne daß ich ihn 
tenne, und hat vor jeiner Exiſtenz fejtgeitanden. 
Xeider habe ich das mich beſchämende Beleunt: 
niß abzulegen, daß ich an der jetzt losbrechenden 
Gemeinheit einen gewijjen Theil der Mitſchuld 
habe, da ich unbedachtſam vorweg (unter dem 


8. Mai) meinen Beſchluß, auf weitere Ausfüh— 


rungen des D. W. B, nicht mehr zu erwidern, 
demjelben brieflicy fund gegeben und damit der 
Gemeinheit den einzigen Zügel genommen habe, 
den fie fennt, den der Furcht. B. M. 





Das lebte Jahr in der proteftantifchen Kirche und Theologie Deutfchlands. 
Bon 
Profeſſor v · Holtzmann. 


Wenn man ſeit 1871 eine neue Aera in der Geſchichte des deutſchen Vaterlandes 
auch inſofern datiren wird, als ſeit Mobilmachung der Centrumspartei im deutſchen 
Reichstage der Reichsregierung die Augen bezüglich der naturgemäßen Stellung der 
kirchenpolitiſchen Parteien aufgegaugen ſind, und langjähriger verhängnißvoller Irrthum 
ſeinen hoffentlich endgültigen Abſchluß gefunden hat, fo dürfte bezüglich der proteftan- 
tiſchen Kirche und Theologie ein Abſchnitt von ähnlid) weitgreifender Bedeutung in das 
Jahr 1873 fallen. Nachdem der preußifche Staat, der jegt endlich wieder tjt, was er 
der ganzen Natur jeiner Stellung im europäifcen Staatencomplere gemäß zu fein bes 
rufen ift, der Dertreter des Proteftantismus (jofern der Yestere neben dem religiöfen 
auch ein politisches Princip im ſich ſchließt), in den Meaigefegen den Handſchuh, welchen 
der Ultramontanismus ihm plöglid) hingeworfen, aufgenommen und allen Ficchlichen 
Uebergriffen einen unüberjchreitbaren Damm entgegengejegt hat, war e3 eine naturgemäße, 
ſelbſt durch die höchſte Ungunft der Witterungsverhältniffe an mancher entjcheidenden 
Stelle nicht mehr aufzuhaltende Folge des Kampfes, in den man eingetreten war, wenn 
aud die Angelegenheiten der protejtantifchen Kirche und Theologie eine Wendung nad) 
frudhtbringenderen und verheigenderen Zielpunkten nahmen, als diejenigen gewejen find, 
welhe nur allzulange als A und O aller kirchenpolitijchen und theologijchen Weisheit, 
wie in Berlin jo in Hannover, wie in Kaſſel jo in Schwerin, wie in Mündjen fo in 
Dresden gegolten haben. 

Was im diefer Richtung im Verlaufe des legten Jahres in Preußen gejchehen ift, 
hat eine jo tiejgreifende Bedeutung für das ganze Reich, dag wir billig unjere Umſchau 
damit beginnen. Die logiſche Nöthigung, welche zu einer Umkehr von dein lange betre— 
tenen Wegen führte, liegt einfach in der gemachten Erfahrung, daß das Paitorenthum, 
wie man es jeit einem Menſchenalter herangezogen, in feinem großen Durchſchnitte eine 
politiſch mindeſtens unbraudybare, wenn nicht geradezu bedenklich und gefährlid) wirkende 
Macht darjtellt. ES liegt zu Tage, daß die fatholifchen Biſchöfe, jeitdem fie in Folge 
der Maigejege dem Staate offen den Gehorjam gekündigt haben, nirgends innigeren 
Verftändniffe und ſympathiſcheren Gefühlen begegnen als in den Reihen des evangeliſchen 
Klerus von der Art der Knack und Quiftorp und feiner Protectoren und Patrone, der 
Herren von Bodeljhwingh, von Kleift-Regow u. f. w. Die Hochflut des Lu— 
therifchen Confeſſionalismus, welder Friedrid Wilhelm IV. vor 22 Jahren freien 
Raum geichafft hatte, war ſchon nahe daran, die unirte Yandeskirche Preußens wegzu— 
ſchwemmen; die Eultusminijterien Raumer’s, Bethmann-Hollweg's und Mühe 
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ler's erwieſen ſich entweder gleich unfähig, dem Uebel zu ſteuern, oder aber fie begün- 
ftigten diefe Richtung geradezu, fei es auch nicht offen und rückhaltslos. Der gegen: 
wärtige König, als Inhaber des oberjten Kirchenregimentes, hat ohne allen Zweifel 
gleich) von Anfang feiner Regierung Tendenzen befolgt, welche dem confejfionaliftiichen 
Treiben entgegen zu wirfen geeignet waren. Aber erjt im dem gegenwärtigen Gultus 
minifter hat er einen kräftig und entfcdhieden in diefem Sinne wirkenden Träger gefunder 
firdyenpolitifcher Jdeen gewonnen. Irrungen der verſchiedenſten und bedauerlichjten Art 
liegen es nicht früher dazu kommen, daß dem Umſichgreifen des Confeſſionalismus ein 
fräftiger und umfaſſender Widerjtand entgegen trat, 

Eine Hauptichuld diefer Wirren und Mißverjtändniffe trägt der im Auguft vorigen 
Jahres mit Tode abgegangene Generalfuperintendent und Oberhofprediger Wilhelm 
Hoffmann. Er war fo redht die Seele der inneren Verwaltung ſeit fait zwanzig 
Jahren gewefen, und noch ijt nicht abzufehen, wie lange es dauern wird, bis die legten 
Saaten des Mißtrauens und der Verhegung und Verdächtigung, weldye diefer Mann 
ausgeftreut hat, verwelft und abgejtorben fein werden. Als ein Vertreter der fogen. 
pofitiven Union entriß er die Yeitung der kirchlichen Angelegenheiten den Händen ſeiner 
mehr oder weniger confefjionatiftiich, beziehungsweije ſtreng lutheriſch gefinnten, durchaus 
von Hengjtenberg abhängigen Vorgänger. Das war ein Verdienft. Statt num aber 
die Kraft feiner Stellung in der Geltendmachung der ächt proteftantifchen Grundfäge, 
vor Allem auch im Bunde mit der freien Wiſſenſchaft zu fuchen, fonnte er fid), ausgeftattet 
mit allen Borurtheilen eines ehemaligen Württemberger Pietiftenhäuptlinges und Bajeler 
Miffionshausinfpectors, nicht dazu entſchließen, Standpunfte, die irgendwie weiter nad) 
links gingen, als fein eigener, für in der Kirche berechtigt zu halten. Sein deal war eine 
proteftantifche SKicche, in welcher Jedermann glaubt, was in den 21 Artikeln der Augs- 
burger Confeſſion beifammen fteht, in welcher Einzelne, welche noch mehr glauben wollen, 
für geduldet, Alle, welche weniger glauben, dagegen für »unreif« und unmündig erklärt, 
jedenfalls von Kanzel und Katheder ftrengftens fern gehalteg werden. Mit diejer fait 
unglaublichen Bornirtheit feines Gefichtsfreifes und mit der entſchloſſenen Zähigkeit, 
mit der er feine Ziele verfolgte, war mm aber ein hohes Maß von gefelliger Be 
gabung, dazu der Echein eines äußerſt biederen und liebenswirdigen Wejens, vor Allen 
großer Weitherzigfeit und Milde verbunden, Die Thatjache, daß Hengftemberg ihn 
al3 einen Halben verdammte, genügte, um ihn da, wo man wenig Zeit und Bedürfniß 
hat, dem Unwefen theologifcher Coterien auf den Grund zu jehen, al3 einen Mann des 
Fortichrittes erfcheinen zu laſſen, und der kluge Schwabe mit feiner grumdehrlichen Aus: 
drucdsweife und biedermännifchen Yentjeligkeit war erfinderifc in Mitteln, ſich den Heiligen: 
Schein des von Fanatismus verurtheilten Freifinnes um das Haupt zu winden. Mit 
diefer Glorie angethan durfte er es wagen, wirkungskräftige Bannſtrahlen auf alle 
Häupter der freien theologischen Wiſſenſchaft, auf alle Ridytungen, Zeitungen und Vereine, 
die ihm umbequen waren, zu ſchleudern. Natürlich! Wie abſcheulich, unchriſtlich, ſata— 
niſch muß doch die freie Theologie fein, wenn fold) eim weitherziger Mann wie der Ge— 
neralfuperintendent an der Spree fid) voll Abjchen von ihr abwendet! Und da diefer 
weitherzige Mann zugleich ein vielvermögender, auf dem Höhepunkte feines Einfluſſes 
geradezu ein in kirchlichen Dingen allmächtiger Mann war, wie viel Urſache für die 
große Maſſe des Mittelgutes, für die ſchwachen Charaktere und die jeichten Köpfe unter 
ben heranwachſenden Geſchlechtern der Theologen, ſich dem Gefichtsfreife und den An— 
ſchauungsformen dieſes Mannes anzubequemen, fie wo möglich im ihren pofitiven und 
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negativen Farbentönen zu copiren! Daher die Thatjahe, dag die Organe feiner Rich— 
tung, die »Neue Evangelijche Kirchenzeitung« voran, in Berläfterung und Verdächtigung 
der wiſſenſchaftlichen Theologie mindeſtens dajjelbe geleijtet haben, wie die berüchtigte alte 
»Evangelifche SKirchenzeitunge Hengſtenberg's, welde das Geſchäft der Denunciation 
nunmehr jeit bald einem halben Jahrhundert, und aud) nad) den Tode des Gründers 
noc fait mit ungefchwächten Meitteln, fortjegt; daher die Thatſache, dag die Herſchaft 
der jogen. pofitiven Union für den wiſſenſchaftlichen Geift des theologiſchen Nachwuchſes 
von fajt noch verwüjtenderen Folgen begleitet war, als die Jahre, da Hengitenberg 
unter Friedrih Wilhelm IV. die theologiſchen Katheder bejegte. Wir verweifen zum 
Belege deſſen auf die befannte Zufammenjtellung von Thatjachen: »Ein Stüdf aus der 
Hinterlaifenichaft des Herrn von Mühler«. 

Bei folder Sachlage war e3 von höchſtem Jutereſſe, die Stellung zu beobadıten, 
welche der Evangelijche Oberkirchenrath in Berlin zu der Wandelung einnehmen würde, 
welche ſich in Folge des Conflictes mit Rom in der preußiſchen Kirchenpolitik zu voll» 
ziehen begann. Seit den mehr als zwanzig Jahren ihres Beſtandes hatte gerade diefe 
Behörde wie faum eine andere es fertig gebracht, einem faſt unausgefegten Mißtrauen 
der öffentlichen Meinung zu begegnen. Ganz abgejehen von der angefochtenen Berechtigung 
ihrer Eriftenz beſchuldigte man fie, ihrem Auftrage, der evangelifchen Kirche eine Verfaſſung 
zu geben, nicht nachgekommen zu jein, dem Zujtandefommen einer folchen vielmehr jtet3 
neue Hemmniſſe in dem Weg geworfen, eimjtweilen aber die Zeit wohl ausgenußt zu 
haben, um der geſammten Theologie Preußens mindejtens die Farbe der perjönlichen 
Glaubensjtellung de3 genannten Generalfuperintendenten Hoffmann, wo nicht gar die 
der Bollbiutorthodorie Hengſtenberg's, ans und einzuhauchen. Die befannten Keger: 
procejje, die widerwärtig felbjt in die Zeiten des Glanzes unferer Waffen hinein- 
fpielten, kamen nicht zum wenigjten auf Rechnung diefer Behörde, welche die Conſiſtorien zu 
Organen der äußerften Reaction, den ganzen kirchlichen Beamtenſtaat zu einer rückſichtslos 
im Dienfte derjelben Macht arbeitenden Maſchine werden ließ. Jahr für Jahr fam 
im preußifchen Abgeordnetenhauje der Antrag, die Ausgaben für den evangeliſchen Ober- 
firchenrath zu ftreichen, zur Verhandlung, bei welcher Gelegenheit es aud) nie an dem 
unerbaulichen Schauſpiele einer öffentlichen Behandlung der ſchwarzen Wäſche, die ſich 
in den Conſiſtorien gejammelt hatte, fehlte. ES bedurfte immer der ganzen Kunft 
Mühler's und vieler Ungejchielichkeiten auf Seiten der Angreifenden, um die Pofition 
von einem in’S andere Jahr hinüber zu vetten, Unter dem Cultusminifter Falk wäre 
fie ſicher gefallen, wenn derjelbe nicht im erjten Jahre jeiner Verwaltung das Zuftande- 
fommen der Verfaſſung in nähere Ausſicht hätte jtellen und im zweiten Jahre auf die 
Berufung des Heidelberger Profeſſors Herrmann an die Spige der Behörde hätte 
verweifen und den zwiſchen diejem neuen Präjidenten und dem Gultusminifteriun ver: 
einbarten Entwurf al3 bereits eriftivend hätte anfündigen fünmen, So hat denn nad) 
einer heftigen Scene zwijchen dem Cultusminiſter und dem Prediger Müller, welcher 
von Seiten der Fortjchrittspartei die Pojition abzujegen beantragt hatte (24. Februar), 
das Abgeordnetenhaus auch diesmal wieder die geforderte Summe, und dazu eine außer: 
ordentliche Forderung von 25,000 Thalern für entitehende Synodalkoſten, bewilligt 
(25. Februar 1873). 

Der neue Präfident des Oberfircyenrathes, deſſen Perfon dabei vielfach mit in Bes 
tradjt gezogen wurde, war zuvor Yehrer des Sirchenrechtes in Stiel, Göttingen und Heis 
deiberg gewejen, Die Wahl konnte zum voraus ſchon imjofern eine glüdliche genannt 
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werden, als er, ein langjähriger Freund Dorner's, des bedeutendjten Vertreters der 
theologijchen Wiſſenſchaft im Oberfircenrathe, an Hoffmann's Zeite auch mehrmals 
Präfident auf den deutfchen Kirchentagen, durdaus als Vertrauensmann der herſchen— 
den pofitiven Nichtung im Allgemeinen auftrat, während er fi), wie überall befannt 
war, durch jeinen lediglich nur ſachliche Intereſſen anerfennenden Rechtsſinn und feine 
‘perfönlichen Eigenſchaften auch warme Freunde in den verſchiedenſten Yagern der kirch— 
lichen Parteien erworben hatte. War er dod) erjt noch auf dem Stuttgarter Kirchen: 
tage vom Jahre 1869 den Anathemen, welde Hoffmann und der ehemalige badijche 
Oberkirchenrath Mühlhäufer über den Proteftantenverein ausſprachen, im Sinne der 
Billigfeit und Milde entgegen getreten. Co betrachtete man e& denn aud) fofort als 
eine ausgemachte Sadje, daß unter der Yeitung eines Mannes von jo weltoffenem Blid 
und ſtaatsmänniſcher Auffaffung der Verhältniſſe jene Glaubensproceſſe, welche in erjter 
Yinie dazır gedient hatten, die Kirche zum öffentlichen Wergerniffe zu machen, ein fofor- 
tiges Ende finden würden, In der That hat diefe Hoffnung nicht getäujcht. Koſtete 
e3 aud) mod) im vorigen Sommer erjt einen ſchweren Kampf, bis die neue Behand: 
(ungsweife ſolcher Fälle fid) durchweg Bahn gebrodyen hatte, fo find dod) die Prozeſſe 
Sydow und Ziegler fo glimpflich, ja jo günftig wie nur immer möglich erledigt 
worden, Gleichzeitig hat der Eultusminijter den ebenfalls jchon länger jchwebenden 
Fall Schröder im Naflanifchen zu nicht minderem Mißfallen der »Neuen Evangelifchen 
Kirchenzeitung« zum Austrage gebradjt, und jo jcheint denn im ganzen Staate Preußen 
dermalen doc) faft nur noch die Provinz Hannover dazu auserlejen, daß in ihr das 
tollſte lutheriſche Pfaffenthum ſich heiter tummele »bis zum Ende aller Dinge. Da 
wird der Nector Gittermann in Eſens abgejegt, weil er zum Proteftantenvereine ge- 
hört, aljo unfähig ift, eine höhere Bürgerſchule zu leiten, und vergeblid) wählt die 
Hegidiengemeinde von Hannover bald den Altenburger Pajtor Dr. Bortig, bald den 
Pfarrer Werner von Brüheim; das Conſiſtorium veranftaltet mit den Gewählten ein 
Colloquium und findet beide Male, daß diefelben nicht im Befige des zu einem Iutherifchen 
Paftor erforderlichen Maßes von Gläubigfeit ſeien. Bergeblich wählen hierauf die Han- 
noveraner den der eigenen Landeskirche angehörigen Pfarrer Klöpfner aus Oifterrode; 
das Conſiſtorium verwirft ihn, nicht weil er, jondern weil die beiden Mitpräfentirten 
unzuläffig feien; vergeblich jendet die alfo über Bord geworfene und verhöhnte kirchlich— 
liberale Partei, um bitterfte und gerechtefte Nlage zu führen, Abordnimgen an den Eul: 
tusminifter in Berlin; diefe haben fid) zwar einer ſchmeichelhaften Aufnahme zu erfreuen, 
aber nicht des mindeften Erfolges. Der Eultusminifter ſieht ſich verfaſſungsmäßig nicht 
in der Yage, Beſchlüſſe des Conſiſtoriums von Hannover rüdgängig zu machen, und 
jelbft die überrafchenden Enthüllungen des Grote'ſchen Proceſſes fünnen nicht zur Quies— 
eirung des fanatiſchen Welfen benugt werden, weldyer an der Spige de8 Conſiſtoriums 
fteht, des Herren von Lichtenberg, der ſich, mit ganz derjelben effectvollen Wirkung des 
Contraftes, rühmen darf, ein Enkel des befannten geiftreihen Mathematikers, weldjer 
einjt die Geißel des Spotte8 über den Bekehrungsverſuchen Yavaterd geſchwungen hatte, 
zu fein, wie fein College, der vielgenannte Präfident des Neger abjegenden brandenbur: 
gischen Conſiſtoriums, befanntlic ein Sohn Hegel's ift. 

Gleichwohl läßt die mehr oder minder deutlich reichSfeindliche und welfifche Farbe, 
welche die lutheriſche Drthodorie in Hannover trägt, feinen Zweifel darüber zu, daß 
auch auf diefem Terrain ihre Tage gezählt find. Immer unmißverftändlicher wird fid 
den leitenden Kreifen Berlins die Thatſache aufdrängen, daß diefelbe folide und unver 
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ſohnliche Feindfchaft, welche Rom dem proteftantifchen Preußen gefhworen hat, von Seiten 
des confeljionellen Lutherthums gegen die unioniftifche Kirchenpolitif der Dymaftie Hohen- 
zolfern zur Entfaltung gelangen, dag mithin die Rettung nur in der Förderung einer 
Religiofität ohne excluſive Kirchlichkeit, einer den Schranken des Dogmatismus überhaupt 
entwachjenen, ehrlich in den Dienft der Wiſſenſchaft tretenden Theologie ruhen wird, 
Iſt es doch ein wohl zu beherzigendes Zeichen der Zeit, daß diejenige evangelifdye Fa— 
cultät, welche gegenwärtig den meiften Zulauf hat und etwa 400 Studirende zählt, 
Leipzig, fich gleichfalls in die Neihe der Gegner der preußischen Maigefege, überhaupt 
ber ganzen Politif Falk's geftellt hat; daß eben dahin aud) die beiden bdermaligen 
lutheriſchen Päpſte Harle in München und Kliefoth in Medlenburg gehören, ver: 
fteht fich lediglich von felbft. Höre man doch ein preußifches Paftorenföhnchen reden, 
wenn c3 unmittelbar aus den Hörfälen Luthardt's gefchlüpft kommt! Wie ficht doch 
die Welt fo feltfam im einem ſolchen Kopfe aus! »Der Staat ift ein Götze, und die 
katholische Kirche ift ein Götze. Wenn aber Beide ftreiten, fo ift das relative Recht 
auf Seite der Veßteren; denn im ihr find wenigftens noch Keime der "göttlichen Wahr— 
heit, im modernen Staate aber ringen dämonifche Elemente, Kräfte des Abgrundes nad) 
Geltung und Ausdruck.“ — Was mag e8 doc) für einen Gewinn bedeuten für Volt 
und Reid, für Kirche und Staat, für Eultur und Proteftantismus, wenn uns Yeipzig 
Jahr für Jahr einige Hunderte ſolcher verfchrobenen Köpfe liefert! Am unfchuldigften 
nimmt fich nod) die Sadje aus, wenn man von der VBorausfegung ausgeht, das ſächſiſche 
Eultusminiftertum halte ſich lediglich an die Thatſache, dag die Mehrzahl der theolo- 
giichen Jugend von heute vermöge des ganzen Bildungsganges, welden fie von Jugend 
auf durchgemacht hat, einem gewiffen Eretinismus von Haufe aus zuneigt, man aljo 
für die Frequenz einer theologifchen Facultät nicht beffer forgen Fann, als indem man 
die Qualität des Angebotes ſich nad) der Qualität der Nachfragenden richten läßt. 
Eine andere Benrtheilung müßte freilid) eintreten, wenn wir und auf den Stand- 
punft ftellen dürften, dag es eine fittliche Pflicht des Eultusregimentes iſt, dafür zu 
forgen, daß der heranwachſenden Jugend nicht methodisch die Köpfe verdreht, der Wahr: 
heitsfinn gefäljicht, der Charakter entmannt werde. Indem wir und eine Beleuchtung 
der Leipziger Zuftände von diefen Standpunkte aus für cin anderes Mal vorbehalten, 
weifen wir für diesmal nur auf die eigenthümliche Stellung hin, in weldye die königlich 
ſächſiſche Staatsreligion ſich zu der preußifchen Kirchenpolitif ſtellt. Es ift Thatjache, dag 
eine große Anzahl preußischer Paftoren von der ftreng lutheriſchen Sorte fid) verihworen 
hat, ihre Söhne hinfort nicht mehr auf preußiſchen Univerfitäten, wo die Unionstheologie 
bericht, ſtudiren, fondern fie in Yeipzig im Sinne des confeffionellen Lutherthums ſchulen 
zu laſſen. So viele Zünglinge aus den Hörfälen des Herren Yuthardt in den preußi- 
ihen Kirchendienft übergehen, jo viele principielle Gegner erftehen dem Syſteme, weld)es 
die Herren Falk und Herrmann vertreten. Erſcheint diefe Stellung wenig freund* 
nahbarlic), jo mag als Aequivalent und Biaculum der arme Dr. Hanne herhalten, 
welchem der Evangelifche Oberkirchenrath in Berlin noch zu Hoffmann's Zeiten die 
Qualification zum preußiichen Kirchendienfte abgeſprochen, und dem es wenig geholfen 
hat, daß die alte treue Stadt Colberg, die ihm zum Pfarrer gewählt hat, zu feinen 
Gunſten jid; unmittelbar beim Kaiſer verwendete. Man hätte denken follen, das ſäch— 
ſiſche Eultusminifterium werde wenigftens nichts dagegen haben, wenn ein in Preußen 
Gebannter in Sachſen Zuflucht ſucht. Aber nein! Wo der Gegenfag zu dem Spfteme 
Mühler's einmal als wohlthuende Gegenwirkung der Vernunft und des Rechtes könnte 
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empfunden werden, da verichwindet die Yuft dazu fofort. ALS der Magiftrat zu Dres: 
den dem Dr. Hanne ein Predigtamt übertragen hatte, da verweigerte das Conſiſtorium 
die Zulaffung deffelben. Nun dafiir ift es cben das Gonfiftorium! Aber die Meintiier 
in evangelieis haben die Klage der Wähler abgewiefen und den Eonfiftorialentjchelt 
genehmigt. Davon wird man dereinft wenn die »Hinterlaffenichaft des Herren Dr. 
Gerber« zur öffentlichen Beiprehung kommt, weiter zu reden haben. Desgleichen von 
dem troß der entgegenftehenden Mehrheit der zweiten Kammer publicirten Schulgeſetze, 
durch welches die bisherige Unflarheit bezüglich des Verhältniffes von Schule und Kirde 
berewigt wird. 

Doch zurüd nad) Preußen! Das Bedeutendfte, was dafelbit im Verlaufe des 
legten Jahres für dem inneren Ausbau der Kirche geſchehen ift, Liegt ohne Frage in der 
Kirhengemeinde- und Synodalordnung für die Provinzen Preußen, Brandenburg, 
Pomntern, Bofen, Schlefien und Sachſen vom 10. September vor. Bon dem Präjidenten 
Herrmann ausgearbeitet, dann mit dem Miniſter Falk durd;berathen umd im Einzel: 
nen vereinbart, hierauf im Collegium des Oberfirchenrathes genehmigt, hatte diejer Ent: 
wurf das Glück, zugleich als ein befonderer Gegenftand des Intereſſes und Wohlgefallens 
Sr. Majeftät des Kaifers zu erfcheinen. Um fo ungünftiger war die unmittelbare und 
erjte Aufnahme, welcher er im der Preſſe begegnete. »Eine Enttäufhunge — jo la 
man nicht bloß im Firchlichen Blättern der fortgejchrittenen Richtung, jondern auch die 
regierungsfreundliche politifche Preſſe ſprach fich in den erjten Tagen nicht anders aus. 
Aber es dauerte nicht lange, fo machte die flaue Stimmung einer hoffnungsvolleren und 
günftigeren Plat. Man fah ſich den Erlaß näher an, verglich ihn mit den Bejtehen: 
den und erwog zugleich da3 Maß deſſen, was unter obwaltenden Umftänden überhaupt 
allein erreichbar, ja felbft wünjchenswerth war. Das Refultat war, daß man ſich mit 
den Hauptbeftinnmungen des Entwurfes verfühnte und denfelben als cine dankenswerthe 
Gabe de8 Kirchenregimentes hinnahm, zumal da Yegteres durd) nachfolgende Inſtructionen 
das Seinige that, um das öffentliche Urtheil felbit über bedenkliche Bartien der neuen 
Ordnung hinwegzuheben und zu beruhigen. Zo ift denn aud) die liberale Bartei, trog- 
dem . daß e3 an einzelnen Verfuchen zum pafjiven Widerjtande nicht gefehlt hat, im 
Großen und Ganzen muthig und mit guten Hoffnungen für die Zukunft auf den meu 
gefchaffenen Boden übergetreten und hat fid) befonders in den Städten mit qutem Er: 
folge bei den Wahlen in die Gemeindeförper betheiligt. Auch der Protejtantenverein 
jagt im der erjten Nummer feiner diesjährigen Flugblätter: »Eine Gemeinde: und Sy 
nodalordnung ift in der Ausführung begriffen, weldye den langjährigen Forderungen der 
liberalen Partei, die Kirche auf der Grundlage des Gemeindeprincips zu erbauen, in 
wefentlichen Stüden geredyt wird und wenigitens auf der unterſten Stufe der Gemeinde 
eine kräftige Gemeindevertretung dem Geiftlichen an die Zeite ſetzte (S. 5). 

Und wie jtellte ſich die bisher herichende Partei in der Kirche dazu? Yange galt 
allgemein als Organ des Berliner Oberkirchenrathes jene von Profeſſor Meßner re 
digirte »Neue Evangeliiche Kirchenzeitung«, ein Blatt, weldyes namentlich auch der theo: 
logischen Wiſſenſchaft ſchweren Scyaden gethan hat durch die unfelige Manier, wiſſen 
ichaftliche Fragen durchweg nad) dem fürzeften Maßſtabe kirchenpolitiſcher Parteijtellungen 
zu beurtheilen. Die Maigejege ließen zum erften Male die Yöjung des Bandes, durd) das 
diefes unheilvolle Blatt allzulange mit Eultusminifterium und Oberfirdienrath zuſam 
men zu hängen fchien, offenbar werden. Höchſtens das Geſetz über den Austritt aus 
der Kirche fand hier Gnade. Die »ungläubigen Mafjen« bildeten ja Schon längft ein Henm: 
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niß für die reſtaurationsluſtigen Unternehmungen der Kirchenhäupter. »Wann die 
Arheiften und Pantheiften, die Materialiften und Proteftantenvereinler die Kirche erft 
einmal verlaffen haben, dann erjt werden wir wieder daran denfen können, aus unſerer 
Kirche eine congregatio sanctorum zu machen.« Hoffnungen, die freilich fofort im 
Schaum zerfliegen folten. Denn wenn aud) der »Atheiften, PBantheijten und Materia- 
liften«e manche das Band, weldyes jie in unnatürlichſter Weife mit der Kirche ver- 
knüpft, gelöst haben, jo find doc) die liebevollſt mit ihnen zufammengeftellten, aber mehr 
al3 fie gefürchteten »Proteftantenvereinler« nicht bloß nicht gegangen, fondern fie haben 
ſich das den Maigefegen folgende Septembergejeg beftend zu Nutze gemacht und fi an 
mehr als einem Orte der Landeskirche breiteften Boden im den kirchlichen Gemeinde- 
behörden errungen. 

Nichtsdeftoweniger hat die »Neue Evangelifche« gute Miene zum böfen Spiele ge- 
macht. Sie acceptirt die neue Verfaſſung als Ausdruck und Frucht ihrer eigenen Be- 
mühungen, und fie darf dies ohne unmittelbar drohende Gefahr, depoffebirt zu werben. 
Der Sinn der preußifchen Yandbevölferung iſt jo conjervativ, und vor Allem der Klerus, 
wie er jeit 30 bi8 40 Jahren erzogen wurde, faſt durchgängig fo pofitiv, ja in der 
Mehrzahl fo veactionär gefinnt, und fein Einfluß auf dem Yande ein fo maßgebender, 
daß der Evangelifche Oberkirchenrath getroft noch viel größere Zugeftändniffe an das 
Repräfentativfyftem hätte machen können, ohne befürchten zu müffen, daß dadurch plöß- 
fi) der Schwerpunkt der kirchlichen Yage auf die liberale Zeite werde zu liegen fommen. 
Die Liberale Partei in Kirche und Theologie ift darum auch weit entfernt, ſich ein- 
zubilden, fie werde demnächſt zur Herrichaft gelangen, und tendenziöfe Füge ift es, wenn 
freuzzeitungsfreundliche Stimmen gar darüber lagen, fie ſei fhon am Ruder. Die 
Erlafje des Evangelifchen Oberfirchenrathes in Sachen Sydow's und Ziegler' s thun 
ganz unwiderſprechlich dar, daß dieſe Behörde mit Nichten gewillt ift, von einem gewilfen 
dogmatifchen Charakter, der ihr von Anfang an eignete, abzugehen. Cie hat nur 
Billigkeit und Duldung, Recht und Gerechtigkeit walten laſſen, wo früher eitel Into— 
leranz und Verfolgungsſucht das entjcheidende Wort führten, Sie hat ſich dadurd) das 
Vertrauen aller anftändigen Yeute wieder gewonnen und eine Stellung eingenommen, wie 
fie der mächtigen und imponirenden Würde des preußischen Staates entjpridt. Die 
Berhältniffe innerhalb der preußischen Landeskirche können jegt von fi aus und von 
innen her wieder gefunden. Dieſen beftehenden Parteien und Gegenfägen ift eine Arena 
geöffnet, darin fie aequo Marte kämpfen und fid) meifen fönnen. Es jteht zu hoffen, 
dag auch die theologische Wiſſenſchaft nidyt mehr länger der unwürdigen Behandlung 
werde ausgeſetzt bleiben, welche jie befonders feit den fünfziger Jahren vielfad, hat er- 
fahren müſſen. 

Aber — fo hören wir fragen — wird es denn überhaupt möglich fein, aud) nur 
fo viel, wie oben angedeutet wurde, in Preußen zu erreichen und durchzujegen, ohne daß 
von Eeiten der mehr oder minder fanatiſch denfendeu Geiftlicykeit und des von ihr miß— 
feiteten Yandvolfes ein organifirter Widerftand zu befürchten it? Wird es abgehen ohne 
neue ſchweren Krifen und Erſchütterungen, die vielleicht die Einheit der Landeskirche 
gefährden ? In diefer Beziehung verhehlen wir zwar nit, daß mir eine allgemeine 
(utherifche Separation mit dev Zeit für überhaupt unvermeidlich halten. Diejelbe wird 
fommen, gleichviel ob in Hoffmann’shem oder Herrmann'ſchem oder Sydow'ſchem 
Geiſte regiert wird. Abzuwehren ift fie nur um den Preis, daß dem Confeſſionalis 
mu3 die Union geopfert werde, und diefen Preis wird ein Kirchenregiment, weldes im 
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Namen und Auftrage der Dynaftie Hohenzollern fchaltet und waltet, nie zahlen. Aber 
gefährlich werden die Dimenfionen nicht werden, welche eine ſolche, durch liberale Maß— 
regeln vielleicht zu befcjleunigende Separation annehmen kann: dafür bürgen uns be 
ftimmte Thatſachen, die wir dem furzen Zeitraume, welcher hier zur Beſprechung kommt, 
entnehmen. Im Großen und Ganzen — daS fagen wir mit Bejtimmtheit — werben 
die preußifchen Kirchengemeinden bei der Fahne verbleiben, bei weicher der König fteht. 
Mit diefer Thatfache muß rechnen, wer irgendwie auf preußiſche Kirchenpolitik ſich ein- 
laffen will. Die preußifche Geiftlichfeit aber hat trog aller Belenntnißfreudigkeit und 
alles Glaubenseiferd doc im nicht wenigen ihrer Glieder ein fo deutliches Bewußtſein 
um die Mangelhaftigfeit und Lückenhaftigkeit des ihr einft, fei e8 von Hengitenberg, 
fei e8 von der unklaren Vermittelungs- und Schwebetheologie beigebradhten Willens, dag 
es zu einem allgemeinen und imponirenden, von foliden und dauerhaften Ueberzeugungen 
getragenen - Auftreten derjelben gegen eine theologijhe Erneuerung nicht kommen wird. 

Daß es überdies nicht unmöglich ift, fid) auch von fehr vorgeſchobenen Poſten wieder 
zurüd zu ziehen und felbft nad) dem ftärkften Yeiftungen im Face eines wahnjinnigen 
Fanatismus jeweils, wo foldyes gefordert wird, wieder Vernunft anzunehmen, da ıman 
überhaupt e3 verſteht und bereit ift, Drdre zu pariren, und es aljo in der Hauptſache 
nur darauf ankommen wird, wie von Berlin aus befohlen wird, beweist das jchlefische 
Kirchenregiment. An der Spige defjelben jteht der Generaljuperintendent Erdmann, 
der fchon bei manchem Sturm auf die Feftungen und Bollwerfe des Satans die Heer: 
trompete geblajen, u. A. auch einer der erjten geweſen ift, von welchen der Bannflud) 
gegen die ketzeriſche Univerfität Heidelberg ausgegangen ift. Den Geift des ſchleſiſchen 
Kirchenregimentes bezeichnet ſchon die Thatſache, dag Mitglieder dejjelben ſich nicht ge: 
ſcheut haben, ihre Namen unter eine Erflärung der am 4, Juni verfammelt gewefenen 
Viegniger Paftoral-Gonferenz zu jegen, welche mit deutlicher Beziehung auf die damals 
noch ſchwebende Angelegenheit Sydow's »den vom Bekeuntniſſe Abgefallenen die Be: 
rehtigung zum kirchlichen Yehramte nicht zugeftehen« will. ALS gleichwohl der Magiftrat 
von Yiegnig den Gymnaſiallehrer Ziegler in Berlin, einen Mann, welder an willen: 
Ihaftliher Bedeutung den Herren Erdmann und feine Collegen im Conſiſtorium zwei— 
fello8 überragt, zum Diaconus erwählt hatte, geriet das Conſiſtorium in äuferfte Be— 
ftürzung. Es veranlaßte zunächſt eine Gemeindeverfamnlung. Aber das Mittel: war 
übel gewählt; von 322 Stimmen ließen ſich nur 78 dazu herbei, gegen Ziegler zu 
votiren. Nun fand das Confiftorium auf Grund eines im Berliner Unionsvereine 
gehaltenen Bortrages, der Gewählte »ftehe mit den Grundwahrheiten des evangelischen 
Glaubens in Widerſpruch«, und wollte ihm nicht beftätigen, Da hebt der Oberfirchen- 
rath in Berlin den Erlaß des Conſiſtoriums als ungerechtfertigt auf und verfügt die 
Beftätigung des erwählten Diaconus von Liegnitz. Herr Ziegler reist nad) Breslau. 
Aber fiche da — num fieht fid) Herr Erdmann gemüßigt, feinerfeits ein bdreiftündiges 
Colloquium mit ihm zu halten, in Folge deffen er ihm abermals aus Gründen des Ge— 
wiffens die Drdination verweigert. Lett aber beruft ſich Ziegler, welcher ſchon das 
Eintreten in ein Colloquium einfach hätte ablchnen können und jollen, auf den Befehl 
des Oberfirchenrathes; es erfolgen aud) von anderer Zeite her einige Monitorien, umd 
plöglic nimmt das Gewiſſen des Herren Öeneralfuperintendenten Vernunft an, und die 
Ordination vollzieht fic ohne weiteren Anjtand. Man fieht alfo: mit ſolcherlei »Ge— 
wiffensgründen« läßt ſich reden, ohne dag man Nebellion zu gewärtigen braucht. 

Noch bezeichnender und von weitgreifenderer Bedeutung ift in derſelben Richtung 
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da8 Vorgehen der ſog. lutheriſchen Auguftconferenz. Gleich nad) Erlaß der Maigeſetze 
regte ſich innerhalb des preußischen proteftantifcen Klerus an allen Orten und Enden 
ein unbehagliches Gefühl, als gelte es, fid) nun aud) jeinerjeitS mobil zu machen und 
dem Minifterium Falf die Zähne zu weifen. Wie fo gar gerne wäre doch fchon die 
Weftphälifche Provincialfynode einberufen worden, um gegen jene Gefege »Zeugniß abzu— 
[egen«, wenn es der Oberkirchenrath nur gelitten hätte. Aber Yuft mußte man fid) 
doc machen. So reifte das Project einer auf dem Herbft zufammen zu berufenden 
»evangelifchelutherifchen Conferenz«, in der wir eines der bezeichnendften Symptome des 
im preußifchen Pfarrhaufe herfchenden Geiftes vor uns haben. Eigenthümfich berührt 
fhon der Umſtand, daß zu denen, »welche ſich zu Jeſu Chriſto, wahrhaftigem Gott vom 
Bater in Ewigkeit geboren, und auch wahrhaftigem Menſchen, von der Jungfrau Maria 
geboren, als unferem einigen Herrn befennen und gewillt find, in rüdhaltslofer Treue 
für das Bekenntniß unferer evangelifchelutherifchen Kirche einzutreten«, und von denen 
daher die Einladung an Alle, die gleichen Willens und Sinnes find, ausgegangen ift, 
nicht bloß der Superintendent Meinhold von Kammin, ein »Önadenmittelamtmann« 
im Großen und Papft im Kleinen, oder der aus dem preußischen Abgeordnetenhaufe 
binlänglich befannte Zuchthausvorſteher Stroffer, fondern aud) die gefammte Oppo- 
fition des SHerrenhaufes, die Barone von Senfft-Pilfad, Weftphalen, Kleift- 
Retzow u. f. w., ja auch der Minifterpräfident a. D. von Manteuffel gehörten. 
Eine der erften Yanzen wurde gegen den Proteſtantenverein eingelegt. Auch Hier 
offenbarte ſich wieder die extreme Angſt vor etwaiger Bejegung theologischer Yehrftühle 
mit wiſſenſchaftlich geſchulten Männern als ein beiden Fractionen der reactionären Geift- 
Iiheit gemeinfamer Charafterzug. Denn nichts Anderes als dies iſt des Pudels Kern, 
wenn beicjloflen wurde: »Die Conferenz anerkennt in dem Proteftantenverein einen Ab- 
fall von der Grundwahrheit de8 Evangeliums und eine Gefahr für die Kirche und er- 
Märt, daß es zum tiefiten Schaden und endlich zur Auflöfung der evangelifchen Yandes- 
fire führen müjje, wenn zu den theologifcen Yehrämtern Männer berufen werden, durch 
deren Yehren das Bekenntniß der Kirche zerfetst wird.« Sodann wurde fofort die be- 
ftehende Gefahr, auf dem Wege der neuen Kicchenpolitit des Staates erproprüirt zu 
werden, in's Auge gefaßt, und demgemäß nad) dem Vorbilde des Fatholifdhen Klerus zu 
(ebhafter Agitation auf politifchem Gebiete angefeuert. Man erkannte e8 al3 Pflicht, ſich 
"an conftitutionellen Wahlen zu betheiligen, um auf diefe Weife zu ermöglichen, daß der 
gegenwärtigen, in's Verderben führenden Richtung des Staat3lebens entgegen gearbeitet 
werde. Nicht minder einverftanden war man darüber, daß das unirte Kirchenthum unfähig 
jei zu erfolgreichem Wibderftande gegen die immer dreifteren Forderungen des Unglaubens; 
ja felbft der evangelifche Kirchentag könne beim Mangel einer Klaren Bekenntnißgrund— 
lage feinen Sammelpunft für Glieder der Intherifchen Kirche innerhalb der Union mehr 
bilden. Aber jo tapfer man aud) im Wortemachen und Refolutionenfalfen war: ſelbſt 
diefe aus den hartgefottenften Producten Hengitenberg’icher Züchtung beftchende Conferenz 
wagte nicht, den Feind, über welchen fie fich eigentlich zu beflagen hatte, mit Namen 
zu nennen. Sie begnügte fid) damit, den Kaiſer zu bitten, er möge den Sydow wie- 
der abjegen und das Unglüd der Eivilche von Preußen abwenden, Als aber »Bruder 
Qniftorp« und einige Heißfporne weiter gehen wollten, als es fid) gar um einen direc 
ton Angriff auf den Oberkirchenrath handelte, da mahnte der kluge Führer zur »Vorſicht«, 
und jo gingen die fchönen und heigen Tage vom 27. bis 29. Auguft vorüber, ohne 
einen anderen Erfolg mit ſich zu führen, als daß die Bürger der guten Stadt Berlin 
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an biefem abfonderlicyen Concilium der Kreuzzeitungs-Yutheraner einen Gegenftand län- 
gerer Erheiterung genofjen hatten, wie denn aud) die Berichte, weldye die »Volkszeitung«, 
die »egenwart«, die »Spener'ſche Zeitunge, die »Proteftantifche Kirchenzeitung« und 
andere Blätter aus der Feder von verwunderten Augenzeugen gaben, nicht wenig 
dazır beitrugen, diefelbe heitere Stimmung auch in weitere Kreiſe zu verpflanzen. Die 
Eonferenzler aber begaben fid) in ihre Pfarrhäufer, überzeugt, wie Profeffor Grau aus 
Königsberg ihnen gefagt hatte, ſich gegen den Verdacht, »ftumme Hunde« zu fein, ficher 
geftellt zu „haben, 

PR — diefer lutheriſchen Conferenz legte aud) eine ganze Reihe von Super: 
intendenten und Generalfuperintendenten eine ähnliche Probe von Gefügigfeit ab, wie 
der Bruder Erdmann in Breslau. Sie hatten die Einladung zu dem Sturm auf 
die Union mit unterzeichnet, wohl willend, daß fie damit ihre Stellung als Diener und 
Beamte der Unionskirche in einem mindeſtens zweifelhaften Yichte erſcheinen liegen. Vom 
Oberkirchenrathe deshalb zu einer Erklärung aufgefordert, gaben fie diefelbe gleichwohl 
dahin ab, die Einladung ſei nicht im Sinne einer firchenpolitifchen, namentlich gegen 
den Beftand der preußischen evangelifchen Yandesfirche gerichteten Agitation zu verjtchen; 
man habe auch feineswegs beabfichtigt, Mißtrauen gegen die Intentionen des Kirchen— 
regimentes in der Verfaffungsfrage auszusprechen. Nachdem in diefem Sinne Einer nad) 
dem Anderen von den lutherifchen Fahnenträgern fein reumüthiges Bekenntniß abgelegt 
hatte, konnte der Oberkirchenrath verfügen, daß von weiteren Schritten Abftand zu neh— 
men jet, wobei er jedod) nicht unterließ, mit aufgehobenem Finger die Bußfertigen dar 
auf hinzuweisen, daß »Männer in firchenvegimentlicdyen Aemtern jest mehr denn je Be 
denfen tragen müſſen, folchen Aufrufen, namentlid) wenn fie jo anfechtbare Auslaffungen 
enthalten, rüchhaltslos ſich anzuſchließen«. 

Alſo nochmals! Preußiſche Paſtoren mögen ganz derſelben Dogmatik anhangen 
wie kurheſſiſche Paſtoren. Zu einem Widerſtande, wie die Letzteren ihn organiſirt haben, 
kann und wird es nicht kommen, aus dem einfachen Grunde, weil der letzte und ſchärfſte 
Stachel der Verbitterung wegfällt: der politifce. Die kurheſſiſchen Paftoren aus der 
Schule Bilmar’s haben bekanntlich, als fie erklärten, nicht Willens zu fein, fid) dem 
föniglicdyen onfiftorium zu Caſſel zu unterwerfen, im einer directen Eingabe an den 
Kaijer demfelben zu Gemüthe zu führen ſich unterftanden, daß er »nicht ihr angeftamm:, 
ter Yandesherr« ſei, und fie, jelbft wenn er's wäre, ihm doc) nicht zu folgen gedächten. 
»Treten Ste nicht näher, hier jteht Chriſtus«, fagte, auf feine werthe Perfon weifend, 
einer diefer Paftoren zu der Commiffion, welche gekommen war, ihm das Inventar der 
Pfarrei abzunehmen. Unmittelbar von Chriftus glaubten diefe Helfershelfer beim Ver: 
faſſungsbruche und bei der Maßregelung der Beamten von 1850 fid) auf ihre Pfarreien 
‚gepflanzt. So waren fie einft von Haffenpflug gelehrt worden. In der That ließen 
fie ſich jest ungefähr ihrer dreißig abjegen, als Märtyrer einer mehr politifchen 
denn kirchlichen Schrulle. Bei preußiſchen Paſtoren it dies nicht denkbar, und wenn 
fie es ſich in größerer Menge einfallen ließen, was einzelne dreifte Pfaffen am 22. März 
1873 wirflid, wagten, den Faiferlicen Geburtstag zu ignoriven, jo würde ihnen das 
Volk den Standpunkt Mar machen. 

Auch das Heer bildet einen Theil diefes Volkes. Gerade bezüglich) des Militärs 
jcheinen nun zwar ähnlidye Schwierigkeiten zu beftehen, wie bezüglich des Paftorates. 
Ziemlich verbreitet und zum Theil auch im Reichstagskreiſen curfirend tritt uns die 
Meinung entgegen, der herichende Dogmatismus habe fid) num einmal als die bejte 
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Soldatenreligion bewährt und dürfe deshalb micht aufgegeben werden. Ganz ohne An- 
halt im der Denkweiſe leitender Perfönlichkeiten jcheint diefe, freilich nicht eben aus dem 
Centrum der Theologie und der Religion geborene Auffaffung der Sadjlage allerdings 
wicht zu fein. Laſen wir doch den Namen des Feldmarfchalles Grafen Moltke unter 
den Einladungen zu der Octoberconferenz, welche Wilhelm Hoffmann im Jahre 1872 
veranftaltete, und dem Grafen Roon konnte es, als er Minifterpräfident war, begegnen, 
von »ordentlichen Leuten« im Gegenfate zu Proteftantenvereinlern zu ſprechen. Alle 
Berdienft unferer trefflichen Kriegsführer in Ehren! Aber wir trauen ihnen überdies aud) 
zu, daß fie mit einer Koft, die ſich vom »geiftlichen Pumpernidel« durch einige Rüd- 
fiht auf die Affimtlationsfähigkeit der Köpfe unferer heutigen Menſchheit unterſcheidet, 
nicht unzufrieden jein und, wofern nur die Hauptjachen gewährleiitet find, erklären werden: 
das Uebrige geht uns nichts mehr an. In diefem Sinne faſſen wir eine Erflärung der 
»Militäriſchen Blätter« vom April 1873, in der e3 wörtlich, heißt: »Wenn die Kreuz- 
zeitung in der Armee faft alle Anhänger verloren hat, jo ift die nur dem Umſtande 
zuzufchreiben, daß fie feit mehreren Jahren das Chriftenthum mit den [utherifchen Geift- 
fichen verwechfelt, weldye Yestere bei aller individuellen Anerkennung in der Armee wenig 
Freumde haben dürften. — 

Bezüglich des außerpreußiſchen Deutſchlands hätten wir, wenn es hier überhaupt 
von Intereſſe jein könnte, Kleinigkeiten zu bejprechen, eine große Menge von Actionen 
und Reactionen zu verzeichnen, welche ſich als die Geſchichte der einzelnen Landeskirchen 
darjtellen. In den meiften Fällen ging es eher voran als rüdwärts; vielfad) bleiben 
in der Seele des Beobachters als Reſt gemischte Gefühle, gemildert durch Heiterkeit über 
die Incommenſurabilität aller diefer Zuftände. So in Walded, welches jest aud) feine 
Synodalverfaliung hat, wo die erjte, im October verfammelt gewejene Generalfynode 
zuerſt ſich von der confejfionell gefinnten Minorität zu einem Zeugniffe gegen den Con— 
fütorialratd Schramm wegen eines im Berliner Unionsvereine gehaltenen Bortrages, 
aljo wegen »Sydowismus«, hinreigen ließ, jofort aber einlenkte und denjelben Confiftorial- 
rath anderer Berdienjte wegen belobte, ja endlich einen liberalen Synodalausſchuß wählte. 
Am meijten ift von allgemeiner Bedeutung, was im Großherzogtum Heſſen geſchah. 
Kaum lag nod; vor zehn Jahren eine andere Bevölkerung jo darnieder unter dem Drude 
des mit dem Biſchofe Ketteler und dem Jejuitismus alliirten Syſtemes der politijch- 
firchlicdyen Reaction. »Heſſen-Dalwigk« — der Name bejagte Alles, Das Berdienft, 
den - zündenden Funken des deutjchen Mannesmuthes aus dem harten Gejteine des hei- 
ſiſchen Volksgeiſtes gejchlagen und ein Feuer angefacht zu haben, welches ſchon jet faft 
das ganze Inventarium des Haushaltes Dalwigk verzehrt hat, gebührt nächſt den aus 
ven Darmftädter Kammerverhandlungen ſeit Jahren hinlänglid) bekannten Namen vor 
Allen dem uneigennügigen und unermüdlichen Hofgerichtsadvocaten Ohly. Nicht blog 
hat er an allen Eden und Enden des Yandes proteftantenvereinliche Bewegungen in’s 
eben gerufen und dadurd die Wirkjamfeit der mit dem Adel verbundenen lutheriſch— 
orthodoren Eiferev unter der Geiſtlichkeit völlig lahm gelegt, jondern er wußte aud) durch 
ein im entjcheidenden Augenblide in's Werk gefegtes Einleuken dem Proteftantenvereine 
mit der vermittelnden Friedberger Richtung Fühlung zu verichaffen, jo das, al3 endlich) 
im Frühjahr und Herbjt des verflojienen Jahres eine conjtituirende Generalfynode zum 
Tagen fam, das Uebergewid)t der beiden vereinigten Richtungen ein völlig emtjcheidendes, 
und das confejjionelle Element, weldyes ſich jo lange als das allein berechtigte und 
herſchende betragen hatte, fajt gar nicht mehr vertreten war. Nachdem ſich den Som— 
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mer über ein Ausfhuß unter der Yeitung des Vrofeffors Wafferfchleben aus Gießen 
mit dem vorgelegten Verfaffungsentwurfe beichäftigt hatte, wurde die Sache endlic in 
dem Sinne erledigt, daß eime einheitliche Yandesfirche auf föderaliftifcher Grundlage 
(Lutheraner, Reformirte, Unirte) feftgehalten wurde. Die Schon längſt durd) eine gemein- 
fame Kirchenbehörde und viel mehr noch im Geifte geeinigte evangelifche Yandeskirche ift 
fomit jegt aud) durch ein gemeinfames Verfaſſungsband zufammengefchloffen. Der Ein- 
zelgemeinde ift eim ausgebehntes Vetorecht eingeräumt worden. Die Vertretung der Ge 
meinde bei der Pfarrwahl ift zu Gunſten des landesherrlichen Kirchenregimentes -bis 
zur fünftigen Aufhebung des Pfründeſyſtemes« zurücgeftellt. Am 15. April l. 3. if 
die Berfaffung in's Leben getreten, und felbft die beiden Urlutheraner, Graf Görz umd 
Pfarrer Dieffenbady, welche eine feierliche Seceffion in der Synode veranftaltet hatten, 
haben ihre Unterwerfung angezeigt. 

Daß in Heſſen der Umſchwung fo raſch und fo glücklich verlaufen konnte, begreift 
fid) im Hinblid auf eine Reihe von günftigen Verhältniffen, die hier zufanmentrafen. 
Während man in Berfuchung fein könnte, zu meinen, in Preußen komme die Reform. unter 
allen Umftänden zu fpät, fofern Dank der Raumer-Mühler'ſchen Mifregierung die Kluft 
zwiſchen dem gebildeten Yaienftande und dem Vertretern und Trägern der theologiſchen 
Praris eine faft unausfüllbare geworden ift, war das Intereſſe an der Kirche im Hefftichen 
in den legten Jahren in ftetem Steigen begriffen. Ein Blick in das Abgeordnetenhaus in 
Darmftadt läßt faum einen Zweifel darüber. aufkommen, daß dafjelbe an Männern, 
welche ihre Kräfte gern für Befreiung der Kirche von den Staatsfeffeln und zugleich 
für Entancipirung der Theologie von den Banden des Dogmatismus einfegen, umd 
zwar nicht bloß aus Gründen einer Fühlen politischen Doctrin, fondern aus eigenftem 
religiöfen Intereſſe und Eifer, verhältnigmäßig reicher ift als etwa das Abgeordneten: 
haus zu Berlin. Diefe Elemente find es ganz infonderheit gewefen, welde die Ver— 
faffungsfrage auch in Regierungskreifen in Fluß brachten und allen nicht ohne Ausſicht 
auf Erfolg unternommenen Machinationen, durd) welche die confeffionelle Partei noch in 
legter Stunde und an höchſtem Orte das Verfaſſungswerk zu Falle zu bringen ſuchte, 
die Spige abbrachen. Dazu Fam, daß die theologifche Facultät zu Gießen ſich jederzeit 
des Andranges der gejchworenen Advocaten der Weberlieferung zu erwehren gewußt 
hat. Wenn gleichwohl ein dem ganzen Geifte der Bevölkerung fremdes lutheriſches 
Paftorentyum hier und da herangewachfen ift, fo trugen theils die nahbarlichen Ein 
wirkungen Kurhefjens, theils die theologischen Schrullen des hohen Adels, der im Heilen 
ein weitauögedehntes Patronatsrecht übt, die Schuld daran. 

Die gelobten Yänder der lutheriſchen »Dorfpäpftee werden jest, da ihnen Heſſen 
definitiv entriffen it, Altbayern und Medlenburg bleiben. Vielleicht nirgends in 
Deutſchland fchläft der Proteftantismus einen folchen Todesichlaf wie in den Gemeinden, 
deren Paftoren fid) im October zu der in Bayreuth tagenden Generalſynode verfammelt 
haben. Unter dem Krummftabe de8 Herren von Harleß dufelt das lutheriſche Phäaten- 
land dahin, feine Paſtoren wachſen an den Erlanger Biertifchen auf; wenn fie in's Eramen 
kommen, jteht ihr durchſchnittliches Wiffen genau auf dem Standpunkte jenes Candidaten, 
welcher, zufällig einem Examinator aus anderer Schule in die Hände fallend, auf deilen 
Frage nad) den Gründen, welde Baur und Zeller gegen die Echtheit und den 
geſchichtlichen Charakter der Apoftelgefchichte geltend gemacht haben, dreift zur Ant- 
wort gab, diefelben feien ihm zwar entfallen, doch fei er in der Yage, mit Beſtimmtheit 
verfihern zu können, daß Profeffor Hofmann in Erlangen fie ſammt und fonders 
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zu Schanden gemacht habe. Der Name de3 legtgenannten Theologen erinnert an liberale 
und nationale Anwandelungen, deren ſelbſt die auf die Spige getriebene Unkritik fühig 
it. Hat es doch Herren Hofmann feine Schwierigkeiten gekoſtet, den preußifchen 
Maigeſetzen geredjt zu werden, und hat er ſich deshalb doc) fogar mit feinem Gefinnungs- 
genojjen, dem ſächſiſchen Propheten Yuthardt, entzweit. Als aber zu Bayreuth an 
denjelben Mann die Aufgabe Herantrat, eine Petition zu würdigen, im welder einige 
Augsburger und Munchener Kirchenvorjtandsmitglieder fih an die Generalfynode 
gewandt hatten, bewies diefer Mann eine Unvernehmlichkeit und Schwerhörigkeit, die 
nur dann einigermaßen begreiflid; wird, wenn man erwägt, daß die Petenten nicht bloß 
Erjegung der Eonfiftorien durch Kirchenbehörden aus Geiftlihen und Yaien unter Mit- 
wirkung der Synode zufammengejegt, nicht bloß Mitwirkung der Gemeinden bei der Pfarr: 
wahl, jondern aud) Freigebung der Rechte der theologiſchen Wiſſenſchaft, fogar Berufung von 
Docenten freierer Richtung an die theologiſche Facultät in Erlangen zu verlangen ſich erfühnt 
hatten. Und dod) jollte man denfen, legtere Forderung jei mindeftens feine überſpannte 
zu nennen im Hinblid auf die factiihe Zufammenjegung diefer Facultät, deren Beſter, 
ebeu jener Hofmann, von allem Sinne für geſchichtliche Wahrheit und von jeglichem 
aud nur ahnenden Verſtändniſſe kritiſcher Schwierigkeiten jo ſehr verlafen ift, daß er 
beifpieläweije die Unmöglicjfeit der pauliniſchen Herkunft des Hebräerbriefes fortwährend 
in Abrede ſtellt — eine Sadje, bezüglid) welcher nicht bloß Yuther und Calvin, jondern 
Ihon die Theologen des dritten Jahrhunderts vollftändig im Neinen waren. Bon einer 
theologischen Wiſſenſchaft, welche fid) bezüglid; der ganzen Methode der Unterjuchung 
den übrigen Zacultäten an die Seite ftelen, ja aud) nur Fühlung mit denjelben zu 
halten vermöchte, ift in Erlangen überhaupt nod) viel weniger die Rede als in Yeipzig. 

Aber vielleicht in Roftod? Mecklenburg ijt bekanntlich ein ganz abfonderliches Ge- 
bilde im europäiſchen Staatencomplere, jo daß man längſt gewohnt ift, ſich nicht zu ver- 
wundern, wenn Alles, was man von dort liest und hört, völlig anders lautet als in 
den übrigen, von der Sonne bejchienenen Theilen der Erde. Ganz befonders gilt das 
von den Zuftänden der dortigen Kirche und Theologie. »Medlenburgifchese — unter 
diefer Ueberjchrift pflegen wir zuweilen in theologijcen Blättern die Nachrichten von 
dort zufammengeftellt zu finden, womöglich unmittelbar vor den Notizen über Mor— 
monenthum und fonjtigen Spuf. Freilich haben fid) die dortigen Kirchenräthe und 
Profefforen der Gottesgelahrtheit eine ſtarke Authe jelbjt auf den Rüden gebunden, als 
fie den Profeffor Baumgarten abjegten, welder jeither als ein unermüdlich thätiger 
Myſtagoge die erftaunte Welt in die Geheinmiſſe der mecklenburgiſchon Hof» und Staats: 
religion eingeweiht hat. Dies dauert nun ſchon gut fünfzehn Jahre, und dadurd) zu: 
meiſt ijt der europäifche Auf mecklenburgiſcher Junker- und Paſtorenwirthſchaft begründet 
worden ; daS Uebrige kommt auf die Rechnung der nicht minder wohlklingenden Namen 
Wiggers und Frig Reuter. Indem wir aljo das Wefentliche davon als befannt 
vorausjegen, erzählen wir nur das Neueſte, wie Herr Kliefoth und fein Oberfirdyen- 
rath, al3 ihm die Kunde zuging, es habe fi nunmehr in Roſtock gar ein Proteftanten- 
verein aufgethan, der dortigen Stadtgeiftlichkeit jofort Weifung zufommen ließ. Hienad) 
jollen die Herren Paſtoren zuerjt an »heiliger Stätte eine Warnung ergehen laſſen mit 
inbrünftigem Gebet für die irrenden Glieder der Gemeinde«, dann jollen fie fid) »genaue 
Kenntnig von den Vereinsmitgliedern verfhaffen«, um jelbige »womöglid) in den Schoß 
der Lutherifchen Kirche zurüdzuführene, Hierauf wird genaue Inſtruction ertheilt, wie 
man die Taufen, Confirmationen und Beerdigungen folder von der Kirche Abgefallenen 
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zu behandeln habe, Alles ganz nad römiſchem Mufter. So wurde denn fofort an drei 
aufeinanderfolgenden Sonntagen von allen Kanzeln der Stadt das Ad) und Wehe über 
den neueften Abfall verfündigt, und dem Gymnaſiallehrer Dr. Richard Schmidt, 
einem im der theologischen Wilfenichaft rühmlich befannten und aud) im entgegengejegten 
Yager als gründlicher Erforicher des pauliniſchen Yehrbegriffes anerfannten Manne, die 
Erlaubniß zu predigen, ja aud) Religionsunterricht zu ertheilen, entzogen. Dies Alles 
bloß, weil er auf eine Anfrage, ob er dem Vereine angehöre, bejahend geantwortet hatte. 
Nun legte der Roftoder Magijtrat, weldyer den Betreffenden angejtellt hatte, gegen die 
fo herbeigeführte Schädigung des Unterrichtes Protejt ein. Die Eurie des Herren Klie— 
foth würdigte diefen feiner Antwort. Der Gemaßregelte felbjt wandte ſich am deu 
Großherzog und wurde kurz abgewiejen. Das Diinijtertum aber ftellte an Dr. Schmid: 
die Zumuthung, aus dem Protejtantenvereine auszujceiden und, wie gejchehen, dem Ober: 
ficchenrathe Anzeige zu machen, worauf jeiner Wiedereinfegung nichts entgegenftehen werde. 
Selbjtverjtändlic ging der Gemaßregelte auf dieſen VBorfchlag zur Güte nicht ein. Der 
Minifter ſucht nunmehr durch Androhen Hoher Geldjtrafen die Suspendirung deö Re 
ligionsunterrichtes zu erzwingen. Der Magiftrat wird zahlen, fid) aber an die Gericht 
wenden, 

Aus der fo bejtellten Kirche des Herren Kliefoth, jpeciell aud) aus der Schule 
Luthardt's ift bezeichnender Weiſe aud) jener Paftor Dr. Hager hervorgegangen, weldıer, 
als er noch lutheriicher Paftor in Rambow war, ſchreiben konnte: »Reformation ijt nicht 
nur ein Unding, jondern eine Sünde.« Schon im Mai 1872 jtand fein Entſchluß 
zum Uebertritte jet, aber nod) am PBalmfonntage 1873 jtand er am Altare und con 
firmirte die Kinder feiner Gemeinde. Drei Wochen jpäter trat er jammt Gattin 
und Kindern zu Breslau im die fatholijche Kirche über und wurde jofort zum geijtliden 
Borkümpfer des Ultramontanisnus jo wohl vorbereitet und gerüftet befunden, daß ihm 
ſchon am 2. Mai die Redaction der katholiichen »Schleſiſchen Volkszeitung« übertragen 
werden konnte. Dan ficht: auf diefem Standpunkte bedarf es feines Geſinnungswechſels 
mehr, um römijc zu werden. Der Uebertritt ijt nur eine Frage der Zeit, er hat blog 
formale Bedeutung. Der Fall hat übrigens aud) wegen der Beziehungen Hager's zu 
den höchſten leitenden Kreifen nicht verfehlt, gerechte Aufſehen zu erweden, 

Im neu erworbenen Reihslande, wohin wir jclieglid) noch einen Blick werfen, 
begegnen und geradezu alle Farben kirchlicher Parteirichtungen, die wir. tm großen 
Deutſchland diesfeits des Aheines finden, dazu aber nod) die ganze eigenthümliche Der: 
theilung von Licht und Schatten, welche die politiſchen und nationalen Gegenjäge über 
diefe Farbenmiſchung werfen, Wir jpredyen hier, wo wir es bloß mit der evangeliſch— 
protejtantijchen Stiche zu thun Haben, nicht von der heiligen Mutter Gottes, weldye ſich 
auch nod) im vorigen Fahre bald dort, bald da im Elſaß zeigte, jid) aber auch wohl: 
weislich zurüdzog vor den als Chrengarde dazu commandirten Compagnien deutſchen 
Militärs. Aber aud) in der protejtantijchen Bevölkerung haben die Flerifalen Hegereien 
leider vielfache Auknüpfungspunkte gefunden und werden ſolche nod) finden, bis endlich 
die Dppofition gegen das Neid), weldye in allen Kreifen und Yractionen de Protejtan- 
tismus ihre Bertreter hat, gebrochen jein, und die Eljäfjer ſich wieder jelbft gefunden 
haben werden. Der Kern der proteftantijchen Geijtlichkeit des Eljafjes ift geſund umd 
tüchtig. Schon feit drei Menjchenaltern hat der chrwürdige Bruch, der vor wenigen 
Wochen leider wegen hohen Alters und Siechthums jein lange Jahre befleidetes Amt 
als kirchlicher Inſpector niedergelegt hat und aus dem Oberconfiftorium und dem Di: 
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rectorium der Kirche Augsburgifcher Eonfeffion ausgeſchieden ift, die Theologen des 
Eljaffes im Geifte eine den freieften Yuftzug der Wiſſenſchaft vertragenden, aber dabei 
von religiöfer Wärme durchdrungenen und praftifc fruchtbaren Chriſtenthums erzogen. 
Der Name Bruch wird in der Gejchichte des Elfajjes immer mit Ehren und Danf- 
barfeit genannt werden, und es wird allezeit ein dunkler Punkt bleiben, dag die Männer 
des elſäſſiſchen Altlutherthums gerade diejen Namen oft in jo gehäffiger Weife zu verun— 
glimpfen und zulegt aud) bei der Reichsregierung zu verdächtigen juchten. Und doc) 
hat gerade die unbezwingliche Verketzerungs- und Intriguenſucht dieſer Legtgenannten 
Partei jelbft „die meiften jener Wirren und Irrſale verjchuldet, welche das Geſchäft 
des kirchlichen Regiments im Eljaß zu einer jo mühevollen und peinlichen Sache 
gemacht haben. Es eriftirt eine Kleine, aber unermüdlich rührige Schaar von Paſtoren, 
welche ſich, um ihr fichtbare8 Oberhaupt Hornung geſchaart, zur Aufgabe geſetzt zu 
haben jcdeint, dem neu erworbenen Reichslande ſofort die ſchlimmſten Früchte der un: 
gefunden Firhlihen Zuſtände Altdeutſchlands zu often zu geben. Man kann es der 
firhlichen Oberbehörde wahrhaftig nicht verdenfen, wenn jie gegen die fortwährenden 
Berfegerungen von Profeijoren und Pfarrern, wie fie von diefer Partei ausgehen, gegen 
die ungebührlihen Eingriffe, welde fie fi) in fremde Pfarreien erlaubt, überhaupt 
gegen daS gejegloje und übermüthige Berhalten diefer Leute mit fteigendem Ernfte aufs 
getreten ift. Nur darüber könnte man fid) wundern, daß hier und da felbjt die poli= 
tiſche Preffe fid) von den Yegtgenannten täufchen und unter dem Vorwande, jie allein jeien 
die gut preußiſch Oefinnten, gegen die milderen und vernünftigeren Richtungen innerhalb 
der elfäfjischen Kirche gebrauchen ließ. Aber Fügen haben Furze Beine, Auf die Dauer 
wollte die Myjtification nicht gelingen, und heutzutage find die fügen Hoffnungen defi« 
nitiv zerronnen, mit denen die altlutherifche Partei fi) vor drei Jahren zu Zeiten des 
Oberpräfidiums von Bismard-Bohlen trug, dag die Verfaffung der evangelijchen 
Kirche des Eljafjes einer radicalen Umwandelung unterworfen, dag die unbedingte Auto— 
rität der Confeſſionsſchriften wieder eingeführt, daß die oberjte Kirchenbehörde und alle 
Confiftorien, Geiftlihen und Candidaten, jogar die bei den alle drei Jahre eintretenden 
Wahlen zur theilweifen Erneuerung der Kirchenvorjtände und Confiftorien ſich bethei« 
(igenden weltlichen Wähler angehalten werden wirden, ſich wenigftens zu der unverän- 
derten Augsburgiſchen onfefjion zu bekennen, und daß das ganze Regiment der Kirche 
in ihre Hände gegeben werden würde. Nach einigen Schwankungen hat die Reichsregie— 
rung das unbedingt richtige Verfahren eingefchlagen und die an fie herangetretene Ver— 
juhung zu eigenmächtigem Eingreifen von ſich gewieſen. Die Gonftitution der Kirche 
wurde belafjen und, was noch höher anzuſchlagen, die Glaubens- und Yehrfreiheit, welche 
unter franzöfiicher Herrſchaft geblüht hatte, iſt von deutſcher Seite nicht angetajtet wor: 
den. Zwar glaubte Herr von Roggenbad), als er zur Reorganijation der Hochſchule 
berufen war, Alles thun zu follen, was geeignet war, ihm jelbjt vor dem Verdachte etwa 
gar protejtantenvereinlicher Tendenzen zu bewahren. Aber man muß geftehen, daß er 
die theologifhe Facultät in einem ihrer großen Namen — wir erinnern nur an Reuß 
— würdigen Sinne zu ergänzen gewußt hat, und auch feither ift daS Gleichgewicht be- 
wahrt worden, und hat fid) mehrfac) gezeigt, dag man in Straßburg nicht Willens ift, der 
theologischen Wiffenjchaft eine einjeitige Bertretung zu Theil werden zu laſſen. Endlich 
brachte noch der Jahreswechſel 1873 auf 1874 ein Ereignig, welches allen denen, die 
Straßburg feit längfter Zeit kennen, von irgendwelchen Intereſſe jein wird. Verbunden mit 
dem wiſſenſchaftlichen Glanze der Stadt war von jeher der Name des Capitels von St, Tho— 
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mas, deſſen reiche Stiftungen ‚zum Unterhalte der alten proteftantifchen Univerfität gedient 
hatten, Nach der Errichtung der interconfejfionellen Univerfität vom Jahre 1872 mußte 
hier eine Aenderung eintreten, zumal da auch das proteftantifche Seminar, welches den 
Ueberreft jener alten confefjionellen Anftalt darftellte, ſich im diefer Geftalt der neuen 
Univerfität gegenüber nicht halten konnte. Auf dem Wege einer freundlichen Berhand- 
lung zwifchen dem Dberpräfidium und dem Oberconfiftorium ift jegt entſchieden worden, 
dag an die Stelle des proteftantifchen Seminare cin jog. Eapitel de8 Thomasjtiftes, 
beftchend aus 11 Mitgliedern, darunter Pfarrer und Profeſſoren der theologiſchen, ju— 
riſtiſchen und philoſophiſchen Facultät, tritt, welche den Verwaltungsrath Gilden. Da— 
durch ſind die von der franzöſiſchen Republik ſchon zweimal angefochten geweſenen Rechte 
der Proteſtanten auf die Thomasſtiftung geſetzlich garantirt, eine einſichtsvolle Berwal- 
tung der ihr angehörenden Güter ſicher geſtellt, und die Verknüpfung des Inſtitutes mit 
der Univerſität wieder auf einen geordneten und ſachgemäßen Ausdrud gebracht. 

Werfen wir zum Schluffe noch einen Rüdblit auf die Zuftände und Ausſichten 
der evangelifchen Kirche und Theologie im gefammten deutichen Baterlande, jo können 
wir uns vor Allem die bedrohliche Kriſis nicht verbergen, welche ung die ftetige Ab— 
nahme des Studiums der Theologie anfündigt. Die Statiftif der Jahre 1862 bis 
1872 zeigt, daß auf den ſechs altpreußifchen Univerfitäten die Zahl der Theologen von 1062 
allmählid) auf 625 gefallen, alfo um 437 abgenommen hat. Davon kommen, entjprechend 
der Frequenz der Facultäten, 150 auf Berlin, 15 auf Bonn, 65 auf Breslau, 5 auf 
Greifswald, 158 auf Halle und 38 auf Königsberg. Schon jest ift im Folge defien 
in Schleſien die Zahl der unbejegten Stellen feine unbedeutende, und in deu nächſten 
Jahren wird ſich der Nothitand in allen Provinzen Preußens fühlbar madyen. Un— 
mittelbar vor der Krifis ftcht man ſchon jegt in Helfen und Baden. m beiden ge 
nannten Yändern ift man freilicd; aud) der Haupturfache diefer Decadence auf die Spur 
gefommen. Sie liegt einfad; in der Ausjiht auf pfarramtlichen Hunger und Durft. 
Da gleichzeitig, gelegentlicd) der Neichstagswahlen, überall da in Deutfdjland, wo man 
es mit einem ftarfen ultramontanen Bruchtheile der Bevölkerung zu thun hat, zu Tage 
getreten ift, wie unentbehrlid der evangeliſche Pfarrer und fein Einfluß auf das Volk 
auch ſchon in rein politifcher Beziehung ift, da endlich die Betheiligung dejfelben für 
eine glüdlihe Yöfung der foctalen Frage durchaus unerläßlich ift, jo ſteht zu hoffen, 
daß Regierungen und Volfsvertretungen diefe Krifis bei Zeiten würdigen und das Ihrige 
thun werden, um der Entjtehung eines geiftlichen Proletariates durch fräftigere Maß— 
nahmen als bisher entgegenzutreten, 

Daneben ſoll nicht im Abrede geftelt fein, daß die »Flucht aus dem geiftlichen 
Stande« aud) noch mit anderen, tiefer liegenden Schwierigkeiten der heutigen Situation 
zufammenhängt. Da .ift vor Allem der große Riß, welcher durch die heutige Theologie 
geht. Es ift recht bequem, mit dem alten Handwerfszeuge nad) väterlicher Weife zu ars 
beiten und, wo joldye Arbeit nicht mehr gewerthet werden will, zu lagen, daß die Gottes— 
furcht im Lande abnehme. Bequemer jedenfalls, al3 dem nöthigen Fingerzeige der Zeit 
zu folgen, den ganzen kritiſch-hiſtoriſchen ſowie philoſophiſch-dogmatiſchen Proceß, der 
unjere Theologie erbarmungslos ergriffen und fie der Nothwendigkeit einer vollftändigen 
Umwandelung unterworfen hat, im ſich durchzumadjen und zu einem wenigſtens fubjectiv 
genügenden und geredhtfertigten Austrage zu bringen. Kein Wunder, wenn die theolo- 
giſche Jugend, den Weifungen, die ſie meift aus dem heimatlihen Pfarrhaufe mitbringt, 
folgend, in dichten Schaaren zu den Füßen von Männern zu finden ift, die mit der 
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gefammten Wirklichkeit auf gefpanntem Fuße leben und mit jedem gejund disciplinirten 
Denken, beſonders mit jeglichen hiſtoriſch gejchulten Urtheile vollftändig gebrochen haben, 
wie jegt Bed in Tübingen, Yuthardt in Yeipzig, Johann Peter Yange in Bonn 
u. A. MUeberjchlägt man den Betrag diefes großen, für jede gejunde Productivität lahm 
gelegten, todt liegenden Capitales, fo gewinnt man eine noch umfaffendere Ueberficht 
von der geiftigen Krifis, in welcher die protejtantijche Kirche ſich dermalen befindet. 
Hier kann nicht gründlich und entſchieden genug eingeſchritten werden, um eine völlige 
Degeneration einerjeit3, Ausfterben andererfeit3 zu verhüten, 

Nicht minder gebieterifch und unausweichlich als die Forderung der theologiſchen 
Regeneration tritt aber auch eine weitere Aufgabe an daS gegenwärtige Geſchlecht heran, 
die gleichfalls zunächſt keineswegs als Einladung, in dem geiftlichen Stand zu treten, 
empfunden wird. Es ift die der Neubildung der Kirche auf dem Boden des 
Gemeindeprincipes, Am 25. Februar 1873 jagte der Minifter Falk im preußi- 
ſchen Abgeordnetenhaufe: »Selbft Männer, die dem Symodalgedanfen wenig Yob zollen, 
ihn eben nur hinnehmen, wenn er umd weil er nicht zu vermeiden ift, jelbft die fprechen 
dad Wort aus: Die evangelifche Kirche ijt eine Volkskirche« — Eine ganz andere Ber: 
jammlung tagte am 13. und 14. Auguft in Leipzig. Es war der jiebente deutjche 
Proteftantentag. Die Verhandlungen über die Berfajjungsfrage wurden eingeleitet 
mit folgender Erklärung des Referenten: »Nod) vor zehn Jahren durfte man mandher- 
ort3, wenn es Kirchenverfaffungsfragen galt, den Namen Gemeinde mit dem Nachdrud, 
den wir darauf zu legen pflegen, nicht ausſprechen. Auch er war »ein Namen für 
ide fluchenswerthe That«. Heute haben wir bei der Mehrzahl derjenigen, die wir 
als Gegner zu betrachten gewohnt waren, kaum noch große Bedenken zu gewärtigen 
bezüglich unjerer erjten Theſe, wonad) die Gemeinde die Grundlage der evangelifch-pro- 
teſtantiſchen Kirchenverfaſſung bildet.« 

Um bei dieſer Gelegenheit ein kurzes Wort über die neueſte Thätigkeit des Pro— 
teſtantenvereines einzuſchalten, ſo darf derſelbe ſich wohl zu der Wahl ſeiner letztjährigen 
Themata inſofern Glück wünſchen, als er immer dasjenige gefordert hat, was unmittel— 
bar darauf in der That eintrat. Dem Verlangen nad) Exilirung der Jeſuiten, erhoben 
1871 auf dem Tage zu Darmftadt, entſprach der Reichstagsbeichlug von 1872; der 
Forderung der Yehrfreiheit, erhoben auf dem Tage zu Osnabrüd 1872, folgte der Aus: 
gang des Sydow-Proceſſes 1873; der Tag zu Yeipzig befchäftigte ſich mit der Ber: 
fafjungsreform, einen Monat vor dem bejprochenen königlichen Erlaffe vom 10. Sep— 
tember. Der zweite Gegenjtand der Berhandlungen betraf die Eivilehe, die von dem 
leider nody im jelbigen Jahre aus dem Yeben abgerufenen Dr. Otto Schellenberg 
aus Mannheim trefflich befürwortet wurde. Das laufende Jahr hat aud) hier die 
Entſcheidung gebracht. — 

Doch zurück zur Verfaſſungsfrage und ihrem Zuſammenhauge mit dem Theologen- 
mangel! Die Gemeindekirche wird in irgend einem Maße auch Betheiligung der Ge— 
meinde an der Beſetzung der Pfarrei mit ſich führen. Dies kann in der ausgeprägten 
Form der Pfarrwahl, es kann aber auch, wie in der neuen preußiſchen Kirchenver— 
faſſung, in irgend einer anderen, abgeſchwächteren Form geſchehen. Was es ſelbſt auf 
der Darmſtädter Synode zur Aufſtellung des Principes der Pfarrwahl nicht kommen 
hieß, daS waren 3. Th. wenigftens die geltend gemachten Standesinterefien des geiftlichen 
Standes, welche bei Ausficht auf geregelte Beförderung bejjer gewahrt ericheinen, als 
im Hinblid auf das ſchwankende Wahlglüd, Es läßt ſich nicht verkennen, dag die 
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Neigung zum theologijchen Berufe nicht eben gefördert worden ift durch die freiheitfichen 
Beitrebungen auf dem Berfajjungsgebiete. Die Umalität der Studenten, weldye im be 
ftimmten Hinblit auf veränderte Berhältnifie dem Fache ſich widmen, ijt vielfach beſſer 
geworden; die Quantität hat überall da, wo die Veränderung jich wirflid) vollzog, ab- 
genommen. Diefe Uebergangszeit muß durchgemacht, durd)gearbeitet und durchgefämpft 
werden. Anders Fünnte das Ziel einer vom Staate unabhängigen, nur jid) jelbt ver- 
waltenden und regierenden Kirche ja niemals erreicht werden. Darauf aber ftcnert 
Ales hinaus. Wir gehören zwar nidyt zu denjenigen, weldye meinen, die Formel »freie 
Kirche im freien Staate« umſchließe der Weisheit Fülle. Sie enthält, auf unſere der: 
maligen Zuftände angewandt, jogar alle Gefahren einer unzeitigen Doctrin, Aber mit 
dem Staatskirchenthum ift es fertig umd vorbei. Niemand zweifelt mehr am dem in 
ziemlid) naher Zukunft bevorjiehenden gänzlicyen Berfalle der noch ragenden, im ſich 
ihon geborjtenen Säulen de3 alten Gebäudes. Es ijt aber aud) erflärlih, wenn man 
fid) gern etwas entfernt von ſolchen Ruinen amfiedelt, um nicht bei Gelegenheit des un 
vermeidlichen Einfturzes einigen Schaden zu nehmen. Died die wejentlidien Geſichts— 
punkte, unter weldyen die Thatſache des Theologenmangels beurtheilt jein will, 

Wir haben joeben von der Zerbrödelung des Staatskirdyenthyums gejprodyen. Wer 
wollte zweifeln, dag damit die eigentliche kirchliche Signatur der Zeit ausgejproden 
jei? Die bürgerliche Standesbeamtung iſt vielfady in Deutſchlaud den Geiſtlichen ab- 
genommen, und wo dies mod) nicht geichehen it, da fteht es ficher bevor. Die Acte 
der Geburt, der Trauung, des Todes werden durch rein ſtaatliche Beamte protofollirt, 
und ob die Kinder getauft, ob die Ehen kirchlich eingejegnet werden, ob die Beerdi— 
gungen unter Ajjiftenz eines Geiftlichen jtatthaben, darnach fragt der Staat meiftentheils 
ſchon jest nicht mehr. Die Armenpflege it jchon lange nicht mehr ausſchließlich Sad 
der Kirche, und es fehlt nicht an Verſuchen, fie ihr gänzlid) aus den Händen zu win- 
den. Auf dem Gebiete des Sculwejens bedeutet der obligatorijche Religionsunterricht 
ſchon jegt vielfach den einzigen Punkt, auf welchem Staat und Kirche noch im einem 
pofitiven Verhältniſſe ſich gegemüberjtchen. Und bereits erheben jid) Stimmen, die es 
zweifelhaft erſcheinen laſſen, wie lange aud) nur dieſe Poſition jic als haltbar erweijen 
dürfte, So großen Beränderungen kann die reformatoriiche Kirche unmöglich dadurd) 
die Spige bieten, daß fie, wie einjt der Reformation gegenüber der Katholicismus in 
Trient that, einfach erklärt, jtarr und jteif in Yehre und Verfaſſung zum Alten halten 
zu wollen. Denn das Alte ijt eben das durdy die Bermittelung der Conjijtorialbürean: 
fratie geübte Staatskirchenthum, und eben damit ijt es, wie gejagt, vorbei, 

ALS Beweis dafür, wie ernjt und nachhaltig nicht etwa blog im den Reihen der 
liberalen Theologie, des Protejtantenvereines und der antiklerifalen Heerlager die Auf 
gabe, »ein Neues zu pflügen und nicht unter die Heden zu jüen« (Fer. 4, 3), in An 
griff genommen wird, mag zum Schluſſe hier nod) das Brogramım Erwähnung finden, 
welches ein württembergifcher Pfarrer, Diaconus Yöffler in Blaubeuren, jdyon 1872 
unter dem Titel »Die kirchliche Zeitfrages aufgeftellt hat, Nicht um Trennung von 
Staat und Stiche, jondern um veinliche Auseinanderfegung beider Gebiete handele es ſich. 
Inſonderheit müſſe ſich die Kirche dafür, daß jie Unterhaltung und Schug von Zeiten 
des Staates in Anſpruch nimmt, aud) das durdgängige Aufſichtsrecht des Yegteren ge 
fallen laſſen. Doch darf die Kirche für ihre Sitten umd Gebräuche feinen politiſchen 
Zwang vom Staate verlangen, noch diefer ihr ſolchen gewähren, Die Freiheit des 
Staates der Kirche gegenüber bejteht darin, dag er das volle, freie, unbeſchränkte Recht 
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über die Schule hat, daß er bei der Ausbildung der Geiftlichen beider Eonfeffionen 
mitwirft, obligatorifche Eivilehe einführt, die Armenpflege als rein bitrgerliche Angelegen- 
heit behandelt und die Eidesgefeggebung vom kirchlichen Einfluſſe unabhängig macht. 
Dies Alles ſchließt nicht aus, daß der Staat die Kirchen berüdjichtige, und zwar die 
einzelnen je nad) dem Maße, wie fie ſich dem Staate gegenüber gefügig und fruchtbar 
für daS Gedeihen der Gejellfchaft erweifen. Speciell für die evangelifche Kirche wird 
Einführung der Union verlangt, und zwar nicht im Sinne der bernfenen pofitiven 
Union des Yandsmannes Hoffmann, fondern als Aufhebung der alten confejjionellen 
Unterfcjiede in ein höheres chriftlich-evangelifches Gemeinbewußtfein. Die Kirche darf 
nur freiwillige Mitglieder haben, welche nur im Gewiffen bindende Berpflidhtungen hin« 
fichtlich des Glaubens kennen. Mitglied der Kirche ift Jeder, der nicht ausdrücklich die 
Erklärung zurüdnimmt, vermöge welcher die. Kirche ihm als ihr Mitglied aufgenommen 
hat, und Gemeindezucht fann nur in höheren geiftigen Formen fortleben, Eine eidliche 
Verpflichtung auf ein Bekenntniß darf von den Dienern der Kirche nicht verlangt werden, 
vielmehr nur Glaube im chriftlicheevangeliichen Sinne und die öffentliche Willenserflä- 
rung, im Geifte dieſes Glaubens das Amt zu verwalten. Ausjchreitungen werden durd) 
das Wirken des chriftlichen Geiftes in der Gemeinde ganz von felbft verhindert. Bei 
Bejtellung der Pfarrämter follen der Landesfürſt, das Conſiſtorium und die Ortsgemeinde 
zuſammenwirken. An die Stelle einer byzantimifchen Reichskirche, wie fie im Grunde 
da3 deal der »Neuen Evangelifcyen Kirchenzeitung« bildet, foll eine »evangeliſche Volks— 
firhe« treten, jo lange wenigjtens, wie die Nationalkirche mit Aufhebung aller confejjio- 
nellen Unterſchiede noch im weitem Felde ftcht. Die Einigung aller deutjchen Yandes- 
firchen endlich vollzicht ſich im eimer oberften deutſchen Kirchenbehörde, beftehend aus De- 
legirten ſämmtlicher Yandesiynoden und einer Anzahl vom deutjchen Reiche ernannter 
Mitglieder. — Co ziemlid) das gefammte Programm des gefunden Fortichrittes in Kirche 
und Theologie! 


Die Eifenbahnlinien nad) Eentral-Afien. 
Bon 
Emil Shlagintweit. 


I. Der Handel in Central-Aſien. 


Ueber die Bewegung de8 Handels veröffentlichte das ruffiiche Finanzntinifterium oder 
mit deſſen Erlaubniß Brivate Ueberfihten nach amtlicdyen Acten ſchon feit vielen Jahren. 
Bei Benugung diefer Tabellen darf jedody nicht überſehen werden, daß die orenburgijche 
und wejtjibirifche Zolllinie im Jahre 1868 aufgehoben wurden, und daß der Handel 
nad) und aus Bofhara, der Provinz Turkeſtan und der Kirgijenfteppe jeitdem 
zu dem innerrnfjiichen Handel gezählt wird. Ebenjo wird fünftig der Handel mit Dfciti- 
Ihahar, dem Reiche Yakub-begs, und mit Khiwa beurtheilt werden; denn die Nicht: 
erwähnung Khofands giebt zu der VBermuthung Anlaß, daß alle Staaten deren Handel3- 
beſchränkungen durd) Verträge bejeitigt worden find, dem Vertrag ſchließenden europäifchen 
Staate zugerechnet werden, Der Werth des Gejammtumjages erfcheint in Folge diefer 

30* 


468 Shlaginimweit: Die Gifenbahnlinien nah Gentral-Afien. 


organifatorijchen Veränderung geringer, als er früher war; die Yiften umfaffen dafür nur 
mehr den Handel mit China, der Türkei, Perfien und Khiwa; außerdem werden als 
Urfprungsländer von aus- und eingehenden Waaren genannt Franfreih, England uud 
Preußen. 

Die Handelsjtatiftit war 18368 an der afiatifchen Gränze noch wenig ausgebildet. 
Mangel an Auffhreibungen an der buchariſchen Gränze wird die Urſache fein, daß A- 
ghanijtan im dem Liſten nicht erjcheint, daS mancdherlei hod) gehaltene Waaren aus dem 
Mineral- und Thierreiche liefert. ES werden deshalb jeine Waaren und die aus Indien 
kommenden, durch Afghanijtan hindurchgeführten Artikel ebenfalls in den Ziffern über den 
innerruffiichen Handel verſchwunden jein, denn die Einbringung indijcher Arzeneiftoffe in 
das ruſſiſche Turkeſtan ijt pofitiv bezeugt. Ueber den Handelöverfehr mit Ajien während 
der Jahre 1848— 1870 giebt die »Ruſſiſche Revue«*) folgende Daten: 

Nah) v. Reden**) betrug für die Jahre 1848—50 der durdjjchnittliche Gejammt- 
betrag des ajiatischen Handels 30,715,257 Rbl. ***) und zwar Ausfuhr 10,483,479, Ein- 
fuhr 20,281,758 Rbl. Nach dem Jahrbuche des Finanzminifteriums von 1869, dann 
nad) den Nachweiſen von ©. v. Thörner und E. Bädmann im St. Petersburger Kalen 
der für 1866 und 1872 erreichte der Handel in den Jahren 1857—60 — im ganzen 
und Zehntel-Millionen Rubel — folgende Dimenfionen: 






Waaren. 







Edelmetall. 








Gefamimter | Darunte 
Umfagwerth. Ausfuhr. | Einfuhr. 


Jahr. 





1857 59 | 5,7] 0,19 
1858 49 | 4,7| 0,13 
1859 49 | 4,8) 0,05 
1860 3,4 | 3,3 | 0,08 
1861 5,2 | 4,0) 0,17 
1862 72 | 70| 0,17 
1863 11,4 | 11,2] 0,20 
1864 8,4 | 8,2 0,15 
1865 56 | 5,2] 0,41 
1866 34 | 2,8| 0,60 
1867 2,6 | 2,2| 0,33 
18684) 28 | 23| 0,44 
1869 18 | 1,51 031 
187044) 14 | 10| 041 
1871 1,6 | 1,4| 0,25 


*), 8b. II, ©. 421, Bd. III, ©. 345 Abhandlung von F. Matthai. 
*) Gulturftatiftit des Ruſſiſchen Reiches. 
*) 1 Rubel = 3 Mark 25 Pf. 

7) Weder Ausfuhr no Einfuhr nad und aus Bolhara, Khiwa, Turkeftan und der Kirgijen 
jteppe find aufgenommen, es betrug die Ausfuhr nad) diefen Ländern 1867: 16,6, die Einfuhr aus 
benjelben 12,6 Mil. Rbl. 

17) Ebenfalls ohne den Verkehr mit den in Note A genannten Ländern. Für das Jahr 1869 
bat jid) jedoch in das Original ein Fehler eingefchlichen, da Col. 2 und 3 genau diefelben Zahlen auf: 
weiſen wie im Borjahre, während bie Ziffer des Totalumſatzes größer ift. 
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Die Entfernungen zwifchen den chinefifchen und den ruſſiſchen Handelscentren in Europa 
find wiederholt berechnet worden; man nahm dabei als Ausgangspunkt für China Han- 
tau, den innerften der Bertragshäfen am Nang-tfe-Riang, und für Rußland Nifchni- 
Nowgorod, Moskau oder Petersburg. Jetzt gehen zwiſchen Hangsfau und Schanghai auf 
dem Fluffe 13 Dampfer, die Fracht zwifchen beiden Orten ermäßigte fid) für 1000 
Kilo auf 10—12 Thlr. Gleihe Erleichterungen traten durch die Dampfichiffe zwiſchen 
Schanghai und Tientfin ein, und der Waſſerweg (oder die Linie Han-fan — Schanghat— Tient- 
fin—Siuan-hoa und Kalgang nordöftlich von Peking jenfeits der großen Mauer, bi8 wohin 
nur 36 deutjche Meilen zu Yande zurüdzulegen find), welcher wegen der argen Zollbebrüdungen 
und der fchlechten Wege ftetS dem Yandwege vorgezogen worden war, wird jegt geradezu 
durchgehends in den Provinzen zu beiden Seiten des Yang-tſe-Kiang für den Transport - 
nach Norden benüßt. Für den ruffifchen Tranfithandel ift im Folge davon Tientfin, 
der wichtigfte der Nordhäfen Chinas, von Bedeutung geworden und ift da8 Endziel aller 
von Oftfibirien ausgehenden Handelsfarawanen.*) In Rußland hat der Transport alle 
Schwierigkeiten überwunden, fobald die Bahnen erreicht find; fie enden zur Zeit an der 
Wolga. Folgende Annäherungswerthe der Entfernungen in Meilen und der Tagereifen 
für Karawanen mögen einen Begriff von den colofjalen Diftanzen geben, die zu durch— 


reifen Age 


1. Tientfin- Rafan, Deutihe Meilen. 
Tientfin- Ralgan . . . a a er 60 
Kalgan⸗-Kiachta (37 Reifetage im Winter) . Er ar he, A art ER 
Kiachta⸗Irkutsk-Tomsk⸗ — Br dar A a EB er SE 
Ziumen-Rafan . . . a a a are re aa ee TEN 

j 978 


2. Hankau-Saratow. 
Hankau⸗Singan⸗-Kultſcha (Reifezeit von — Zn 80 — 1186 


Kultſcha-⸗Wernoje-Taſchkend. . . .1660 
Taſchkend-Orenburg⸗Saratow**) . . \ a ee A 
/ 1646 

3. Hankau⸗Tſchugutſchak-Kaſan. 
Bis Tihugutihaf über Singan***, , . un: ae 5 AED 
Zichugutfchaf-Sergiopoli- (Agayus) Semipalatint —— 67 
Semipalatinsf-Omst-Tjumen . . . .. 2, AR 
Ziumensfofın - - » 2 2 2 02 0 2176 
1563 
4. Tafchkend-Omst-Drenburg (40—50 Tagereifen) . . . 2... 215 
5. Taſchkend-Omsk-Troitzk (0 Tagereifen) . . li, 


6. Taſchkend-Akmolinsk-Petropawlowsk (45— 60 Tagereifen) .. 19% 


*) Bol. v. Scherzer: Fachmänniſche Berichte über die öft. ung. Expedition nad; Siam, China 
und Japan 1868—71, &. 298, 

*) „Die Route über Kultſcha nad) Peking bietet mehr Schwierigkeiten als über Tſchugutſchak.“ 
Radloff in Petermann’s Geographifchen Mittheilungen, 1866, S. 262. 

») Seit 1860 find von der ruffifchen Regierung zwijchen Drenburg und Kajalinst 30 Stationen 
eingerichtet; die Vorkehrungen in der Steppe laffen aber viel zu wünſchen übrig. Vgl. Dr. Grimm 
in Ruf. Revue, Bd. IV, ©. 99. 
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Zur Verbindung diefer Routen jege ich noch bei: 

7. Taſchkend-Yarkand 20 Tagereifen. 

8. Yarkfand- Palampır im Himalaya 55 Tagereifen. | 

Die Transportfoften jind enorm hoch. Im »Ausland« (1857, ©. 239) find ſie 
für das Pfund Thee berechnet zu: 6 Sgr. vom Erzeugungsorte bis Kiachta, und zu 15 
Sgr. von Kiachta bis Moskau. Diefe Berechnung mag nod) annähernd zutreffen für | 
den Transport bis Kiachta, obgleid, der Seetransport mit den Dampfern ſich erniedrigte; 
fie ıft aber zu body für das ruffiiche Gebiet: für diefes wird für 1864 ein Durdidmitt 
von 1'/, pr. Pf. per Pfund von Kiachta bis Nifchni-Nowgorod berechnet. Hiermit 
ftimmten aud) die Preisangaben für die Yinie Orenburg-Bolhara, für welche Mitell*) 
die Transportkoften zu 7 pr. Pf. per Pfund berechnet. Die Transportmittel find auf 
allen centralafiatiihen Straßen Kameele; auf dem Nordwege find jedod; Karren von 
zwei Maulefeln gezogen, vorwiegend; man miethet fie für die 80tägige Reife bis Kultſcha 
in Singan um den überaus niedrigen Preis von 64 Tael (= 422 Marf). Leber 
die Größe der Belaftung eines Karren findet fid) nirgends eine Angabe, ein Kamel 
trägt 212 Kilo (= 16 Bud), aber nur 175 Kilo (= 12 Bud), wenn es ſchwach wird, 
was beim längeren Marſche durch Wüften leicht vorkommt, wie es im März 1873 die 
Colonne des General dv. Kaufmann auf ihrem Marfche gegen die Dafe von Khiwa er- 
fahren mußte. 

Die Waaren find im Yaufe der Jahrhunderte andere geworden; die Producte, we: 
gen welcher der Yandhandel von Rußland aus angeftrebt worden war, find jegt Neben: 
ſache. Urſprünglich bildeten Rohproducte die ruffiiche Ausfuhr, faſt ausſchließlich Bel; 
werf, darunter vorzüglid) die Felle einer Fleinen Eichhornart, Veh, von denen man Ende 
des vorigen Jahrhunderts durchichnittlih 7 Mil. und 1810 noch 10 Mill. erportirte; 
1852 war die Stüdzahl auf 1,5 Mill. gefallen; Zobel — fonit 16,000 Stüd im 
Jahre — kommen gar nicht mehr vor, von Biberfellen wurden faum mehr 12,000 oder 
ein Drittheil der älteren Summe erportirt; dagegen traten Fuchsfelle au ihre Stelle 
und bilden jegt den Hauptartifel im Pelzwerf, das nur 10%, des Gefammtwerthes 
der Ausfuhr werthet. 

Mit Abnahme des Pelzwerfes traten Manufacturwaaren in den Bordergrund, be 
ſonders Tuche, Baumwollenzenge und Yeder; dieſe bilden jeßt die Hauptausfuhrgegen- 
ftände. Die chineſiſche Einfuhr beftand anfangs in Gold und Silber in Barren, Rha- 
barber, einigen Yurusgegenftänden, wie Seidenzeugen, Porcellan und Edelfteinen, und etwas 
Thee, Badtein wie Blumen- und ſchwarzem Thee im Gefammtgewichte von 160 — 200,000 
Kilo. Der Thee wurde aber raſch in ganz Rußland ein beliebte8 Getränk, umd jchon 
jeit Jahrzehnten beftcht die Einfuhr zu */, umd mehr aus Thee, 1871 entfielen auf 
diefen Artikel fogar 939%, des Gefammtwerthes der Einfuhr. Ueber die Theeforten, die 
auf dem Yandwege importirt werden, ift Schon oft ausführlicd, gehandelt worden **), es ge: 
nügt hier hervorzuheben, daß der geringe Mann in Sibirien und Gentralafien ſich mit 
Biegelthee begnüge, jo genannt von der Form, in die die Abfälle bei der Theeröftung 
geballt werden, 

Das Verbot der Theeeinfuhr über die europäische Gränze hatte den Thee in Ruß— 
land ungemein vertheuert; Thee gleicher Güte hatte in Petersburg den doppelten und 


*) Travels in Central-Asia, p. 489. 
**) Bergl. Zeitjchrift für Erblunde, 1867, ©. 309. 
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dreifachen Preis, mit dem er in London bezahlt wurde, wo der Eingangszoll früher nicht 
viel niedriger war al3 in Rußland. Die Geftattung der Einfuhr auf anderen als den 
Yandiwegen äußerte fich zwar zunächſt höchft nachtheilig für Kiachta. Der Werth des 
importirten Thees betrug 1861 7,27 Mill. Rbl., 1862 noch 8,74, aber 1866 war 
er auf 4,1 Mill. gefallen, die Einfuhr hob fc aber dann wieder und werthete 1870 
bereits, neuerdings 71/, Mil Rbl. Hierzu kommen jest über Europa große Quantitäten; 
befaßte ſich auch vor 1862 der Schmuggel in hohem Grade mit der Theeeinbringung, * 
jo Lieferte diefer Handel doc; nur eine jehr Feine Quote de gefammten Gonjumes, der 
über Kiachta in das Reich gelangte Thee ftellt für die inneren Provinzen ausſchließlich 
das verfügbare Quantum diefes Nahrungsmittel3 dar. Nach den Einfuhrliften der 
Borjahre ſchätzt Matthai*) den Durchfchnittswerth der jährlichen Theeeinfuhr auf 25 
Mill. Rbl.; 1872 war er aber auf 331/, Mill. geftiegen; dem Bauer, der früher den 
Theegenuß nur im ſehr bejchränften Maße ſich erlaubte, ift jegt der Thee zum Bedürf- 
niſſe geworden, und der Zoll von 15 Rbl. 40 Kop. vefp, 22 Rbl. (für Blumen-, grünen 
und gelben Thee) ertrug 1872 dem Staate an 15 Mill. Rbl. 


III. Die Eifenbahnen nah Indien und China. 


3. v. Leſſeps, der den Suezcanal erdachte und zur Ausführung brachte, war aud) 
der erjte, der im Mai 1873 mit dem Plane hervortrat, Rußland und Indien oder um 
die Endpunfte der jett beftehenden bezw. der Vollendung entgegen gehenden Bahnlinien zu 
nennen, Saratow an der Wolga und Piſchawar weſtlich vom Indus, mit einer Eifenbahn zu 
verbinden; die Bahır foll das ruffische Gebiet von Turkeftan durchſchneiden, den Hindukuſch 
überfchreiten und an jeinem Südabhange im Kabulthale nad) dem Indus fortziehen; ihre 
ganze Yänge wird zu 3740 Kilom. — 503 deutfchen Meilen berechnet. Die Idee, den 
Weſten von Europa mit dem Often von China, oder Rotterdam und Tientjin, durch eine 
Bahn zu verbinden, vertritt 1871 Meiffel**); die Bahn würde eine Yänge von 1319 
geogr. Meilen erhalten, von denen 520 Meilen innerhalb Europas, 552 in Sibirien, 
226 in der Mongolei und 21 in der chinefifchen Provinz Peticheli zu liegen kämen, 

Die Verbindung Indiens mit Europa will englifcherjeitS durch Kleinafien verfucht 
werden, um Rußlands Gebiet nicht berühren zu müſſen; verſchiedene Yinien find vor- 
gejchlagen, Die erfte der projectirten Linien beginnt in Scutari, auf der aſiatiſchen 
Seite des Bosporus, kommt Kleinaſien in der Diagonale durchſchneidend über Konia 
(Iconium) auf Haleb (Aleppo) hinaus, und joll danı unterhalb Basra den perfifchen 
Meerbufen erreichen. Ein anderer Plan will in Alerandrette am Meerbujen von Iscan— 
derum ihren Ausgang nehmen und in Mefopotamien enden; hiedurd) wäre nur das 
Mittelmeer mit dem perfiihen Golfe verbunden. Sir H. Rawlinfon befürwortet die 
Yinie, die beim Städtchen Tireboli im Weften von Trapezunt beginnen joll und über 
Erzingan an den jchiffbaren Tigris bei Diarbefir gelangen würde, Beachtenswerther 
als dieſe Projecte erfcheint der Plan, von Scutari längs des jeßigen Yandweges von 
Konftantinopel über Erzerum, Bajazid und Täbris bis Teheran eine Bahn zu führen, 
oder der Vorſchlag Rawlinſon's, ebenfalls in Scutari beginnend auf Moſul hin zu bauen, 
von hier hinab nad) dem Diyalah, einem Nebenfluffe de8 Tigris, und nun über dag 
Zagroßgebirge auf Päſſen von über 2000 Meter Höhe nad) Kirmandſchah, dann über 

*) Ruffifche Revue, Bd. III, S. 103, 
**) Die Europäiſch-aſiatiſche Eifenbahnlinie Rotterdam-Tientfin u. ſ. w. 1871, 
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Hamadan am alten Efbatana vorbei nad) Teheran. Bon hier fann weiter nach Often 
nur die Richtung über Schah-rud, Mefched, Herat, Kandahar und den Pak von Bolan 
nad) Schifarpur am Indus genommen werden. Die ganze Entfernung zwiſchen dem 
Bosporus und dem Indus wurde nad Kartenmeffungen zu 618 deutfchen Meilen längs 
de3 bisherigen Yandweges von Konftantinopel und zu 660 Meilen über Moful und 
Kirmandſchah berechnet. 

Ueber die Befprehung in Tagesblättern find diefe ſchon jeit Jahren dargelegten 
Projecte noch nicht hinausgefommen; verglichen mit den Schwierigkeiten diefer Bahnen 
berechtigt das Yefjeps’icye Project zu größeren Erwartungen. Die englifchen Linien müß- 
ten das türfifche Reich in Afien feiner ganzen Yänge nach durchſchneiden; nun find aber 
die türkischen Zuftände geradezu ſprüchwörtlich geworden und können die apitaliften 
zu Geldanlagen nicht anziehen. Die wirthichaftlice Entwidelung des Yandes mußte 
durch die höchſt mangelhaften Regierungseinrichtungen gehemmt werden; die Bevölkerung 
ift längs der ganzen von der Bahn zu durchſchneidenden Route nur im aſiatiſchen Theile 
de8 Polizeibezirkes Conftantinopel einigermaßen dicht und beträgt hier 3444 Perſonen 
anf 1 deutiche Quadratmeile, während fonft höchitens 490 Perfonen auf einer ſolchen wohnen. 
Die techniſchen Schwierigkeiten find fehr groß; nicht bloß daß die Bahn von Scutari an 
bi8 Tabris durch völlig waldlofe Gegenden ginge, zwiſchen Erzerum und Bajazid müßte 
fie durch's Hochgebirge geführt werden, und in der weftlicheren Richtung find die Schwierig: 
keiten fogar nod) größer. Genaue Kenner *) der Verhältniſſe haben deshalb die eng: 
fiihen Projecte al3 unausführbar beurtheilt und einen Schienenweg durd Rußland und 
den Kaukaſus als die einzig ventable Verbindung mit Yndien bezeichnet. 

Rufland hat im Südoſten des Reiches die Bahnen bereits bis an das Aſow'ſche 
Meer vorgefchoben, und hat die 89 Meilen lange Strede von Roftow nad) Wladikaukas, 
der im Faufafiichen Kriege oft genannten Bergfefte, in Angriff genommen. Die Re 
gierung läßt eben jetzt (im Sommer 1873) Terrainunterfucdungen ausführen für den 
Bau einer Bahn von MWladifaufas nad, Tiflis über den kaukaſiſchen Gebirgsfamm und 
einer weiteren Bahn von Tiflis bis Baku zur Fortjegung der Poti-Tiflis-Bahn, Hie 
durd; würde das Aſow'ſche wie das ſchwarze Meere mit dem kaſpiſchen Meere durch Bah— 
nen verbunden; vorausfichtlid, folgt im kürzeſter Zeit eine Fortiegung der Bahn von 
Wladikaukas**) nad) Perowsk am kaſpiſchen Meere (44 Meilen), und von hier auf fait 
ebenem Zerrain eine Kiüftenbahn von 86 Meilen Yänge über Bafı nad Ajtara, dem 
festen ruffiichen Hafen am kaſpiſchen Meere; nur zwei Flüſſe erfordern einen koftipieli- 
gen Brüdenbau. Dann fehlt bi8 Reicht, wo Baron v. Reuter am 25. September 1873 
die Ceremonie des erften Spatenftiches an der ihm übertragenen und im kürzeſter Zeit 
auszuführenden Bahn Reicht» Teheran vornahm, nur noch ein Schienenftrang von 16 
deutſchen Meilen Yänge, und man fann dorthin inzwijchen mit Dampfern in 3 Stun 
den gelangen. Teheran wird hiedurd vom Welten von Enropa auf einem um 120 
bi8 150 deutſche Meilen Fürzeren Wege erreicht, al wenn die Bahn dahin von Con: 
ftantinopel duch Stleinafien geführt wiirde. Die Entfernung zwifchen Teheran und 
Schikarpur beträgt über Mefched, Herat und Kandahar an 310 deutjche Meilen; diele 

*) v. Seidlig: Die kautaſiſchen Eijenbahnen und der Ueberlandweg nad Indien Ruſſiſche 
Revue Bd. II, ©. 33. Stebnitzky, Bergleihende Beichreibung der aus Europa nad) Indien vorge 
ichlagenen den Kaulaſus umgebenden Wege, aus dem Ruffifchen überfegt im Bull. de la Societ 
de Geographie de Paris. Decbr. 1872. 

*) Nicht ſchon nördlicher, bei Jelaterinograd, abzweigend? Red. 


Shlagintweit: Die Eifenbahnlinien nad Gentral-Afien. 473 


Bahr ducchfchneidet die fruchtbarften Provinzen Perſiens und wird nirgends auf erheb- 
liche Schwierigkeiten ſtoßen. 

Durch den Kaufafus und auf dem angegebenen Wege durch Perfien und Afghani- 
ftan führt nach v. Seidlig »der denkbar kürzeſte Wen zwiſchen Yondon und Indien, 
ein Weg, der in 8 Tagen durch gefunde Landſtrecken mit gemäßigtem Klima zurüd: 
gelegt werden fann«.*) ebenfalls bedarf die Herftellung einer Verbindung Europas 
und Indiens auf Grundlage der v. Leſſeps'ſchen Vorſchläge noch ungleich, großartigerer Bor: 
bereitungen; nicht einmal oberflächlich ift mehr als die Hälfte des zu durchmeſſenden 
Raumes unterfucht, Detailaufnahmen und Bermeffungen find höchftens in der Kirgijen- 
fteppe in diefem Jahre in Angriff genommen worden. Noch Feine einzige der 503 Mei- 
len, welche die Bahn durcheilen foll, ift in Ausführung begriffen, während in zwei Jah— 
ren Rotterdam über Petersburg mit Wladifaufas und bald darauf Baku, Reſcht mit 
Teheran durch Eifenbahnen verbunden fein werden, jo daß bis an den Indus nur noch 
310 Meilen auszubauen verbleiben. Es fteht ferner außer Zweifel, daß die Bahn ge 
waltige Gebirge zu überfchreiten hat und durdaus durch dünn bevölferte Yänder, ja jelbft 
auf weiten Streden durch waſſerarme unfruchtbare Steppen geführt werden muß. 

Diefe, die Rentabilität in hohem Grade beeinträchtigenden Verhältniffe können zwar 
den Beginn des Baues nicht in Frage ftellen, und wir werden fogar in verhältnigmäßig 
kurzer Zeit eine Bahn bis Bokhara erhalten; denn die Auffen würden diefe Strede auch 
ohne das Eintreten des Herren v. Leſſeps in die Agitation hiefür in Angriff genommen 
haben, ja der Plan einer Zweigbahn nad, Tafchkend, die ſich vom ſibiriſchen Bahnkörper 
ablöft, ift fchon vor dem Leſſeps'ſchen Projecte ruffiicherjeitS aufgeftellt und begründet wor- 
den, v. Leſſeps' Hervortreten verliert aber hiedurd) nicht3 an feiner Bedeutung, jondern 
ft dem Zuftandefommen einer Turfeftanbahn äußerft günftig; die Yocalcomite3 erhalten 
in ihm einen Mittelpunkt, und das fir Bahnen in diefen Gegenden bereite Capital wird 
feiner Berwendung eher entgegengeführt und durc andere Bewilligungen im erforderlichen 
Maße rafcher ergänzt als ohne folche fachkundige und energifche Vertretung. Die tech— 
nifhen Fragen können ihre Pöfung erft durch die Detailaufnahmen finden; dann erft wird 
fid) zeigen, ob am der jest in Ausficht genommenen Richtung durchgehends feftgehalten 
werden fanıt. . 

Das Meiſſel'ſche Project einer Verbindung der Oſtküſte von China mit der Weft- 
füfte von Europa über Sibirien wurde günftig beurtheilt, und jedenfalls wird die Strede - 
bis nach Oftfibirien oder rund 1000 Meilen fertig geftellt werben; ift doc) die Uralbahn ſchon 
conceffionirt. dv. Richthofen fpricht ſich aber nicht hoffnungsvoll aus über eine Nord» 
bahn, weil die weite Mongolei dünn bevölkert und unproductiv ift; auch in Rußland 
haben fich gelegentlich der Erörterung der Richtungen und Chancen der fibirifchen Eijenbahn 
Stimmen gegen Kiachta ausgefprochen und fir diefen Plag eine dem Welthandel gün— 
ftige Bedeutung in Abrede geftellt. Die Höhendifferenzen find in der That auf der 
Route Kiachta-Kalgan nicht unbedeutend. Der Weg von Kiachta nad) Peking zeigt in 
feinem nördlichen Theile auf circa 60 deutſche Meilen Breite eine entſchiedene Gebirgs- 
phyſiognomie; die Bergabhänge find bewaldet, die Bewäfjerung der Thäler ift kärglich. 
Weiter ſüdlich verſchwinden mit Abnahme der Höhe die Wälder; ein leicht gewelltes, 

*) Seneral Sir rederid Goldjmid gelangte 1872 von Enzeli nad) Yondon in der auferordent: 
lid kurzen Zeit von 13 Tagen; er benüßte die Bahnen von Tiflis bis Poti und von der unteren 
- quer durch Europa; auf Dampffchiffen überjegte er das fchwarze Meer und fuhr er in die 

ein. 


474 Shlagintweit: Die Eifenbahnlinien nah Erniral:Afien, 


mit ftarfem Graswuchſe bededtes Plateau von 28 Meilen Breite bildet den Lebergang 
zur Gobi, welche hier in einer Breite von 86 Meilen durchichnitten werden muß. Bis 
hieher find Anfiedelungen häufig; jest erhält die Yandichaft den einförmigen Steppen- 
charakter: Waſſer, Brennmaterial und Menſchen werden immer feltener, bis endlich auf 
einer Stufe von 1600 Meter Erhebung das an 28 Meilen breite Gebiet der verhältnif- 
mäßig wohlhabenden Zachar- Mongolen erreicht iſt, nach deſſen Ducchichreitung man an 
den 3 Meilen breiten Nan-kou-Engpaß und durch ihm nach Kalgan gelangt. Weber die 
Höhenverhältniffe fei bemerkt: Kiachta liegt bei 703 Meter, das nördliche Hochland er 
reiht 2100 Meter, die dann folgende Einfenfung geht bis 1067 Meter herunter; 
da8 Plateau der Zadar Mongolen erhebt fich zu 1600 Meter, der Nan-kou-Engpaß 
erreicht an’ 2000 Meter Höhe. 

Statt diefer zu den jchwierigiten Yandwegen nach China zählenden Richtung ſuchen 
die ruffiichen Kaufleute neuerdings "mit Erfolg andere Routen auf; eine weittragende 
Bedeutung wird dem im Sommer 1870 glücklich durchgeführten Unternehmen der Ge: 
brüder Butin beigelegt, melde den alten Weg Nertſchinsk-Peking über Dolonsnor auf: 
nahmen, den 1689 Gerbillon zum Abſchluſſe des Nertichinster Vertrages zuridlegte. Auf 
diefer Strede, die nur in Folge der ruffisch=chinefifchen Verträge über die Zuläffigkeit 
eines Handel3 nad) Kiachta in Vergefienheit kam und unbenützt blieb, findet ſich Futter, 
Wafler und Brennmaterial in Fülle, Anfiedelungen find häufig, die Gobi iſt Hier nur 
mehr 15 Meilen breit und nicht mehr fo troftlos, die Höhenunterfchiede find geringer. 
Butin hofft auf diefem Wege felbit billig zu ruſſiſchen Waaren zu gelangen, die von 
Odeſſa nach Schanghai um jehr billiges Geld als Ballaft gebradyt werden fünnen. 

Die Butin'ſchen Berichte, dann der Aufſchwung, den die Fabrication in Nertichinst 
durch die Auffindung ergiebiger Goldlager genommen hat, laſſen eher diefen Plag als 
den Ausgangspunkt einer Fünftigen Eiſenbahn durch die öftliche Mongolei erjcheinen; 
eine ſolche Richtung ift um jo wahrjcheinlicher, als die Bahn hiedurch aud) dem Amur— 
gebiete und der im productiver Beziehung jchr beadjtenswerthen ruſſiſchen Mandſchurei 
näher gerüdt würde, *) 

Einen anderen Weg für eine verhältuigmäßig nicht jeher jchwierige Bahn, welche 
überdie8 den Bortheil hätte, im ihrer Fortjegung bis zum Meere die Hauptproductions: 
Gebiete Chinas zu erichliegen, zeigt in großen Umriſſen v. Richthofen; jeine VBorjchläge 
verdienen um jo mehr Beachtung, als er die im eigentlichen China in Ausſicht genom- 
menen Bahnftreden jelbjt bereifte und erforichte. Richthofen's Bahn würde im volliten 
Sinne des Wortes eine Bahı nad) und durch Gentralafien fein; er äußert fid) darüber 


wie folgt: 
»Man kann faum daran zweifeln, daß eine Eijenbahn dereinit China mit Europa 
verbinden wird. . . . Wegen ihrer natürlichen Vorzüge fowohl als wegen der volkreichen, 


productiven und fiir den Handel bedeutenden Yänder am ihren beiden Enden kann nur 
die Yinie über Sisngan, Yanstichau, Su-tſchau und Hami in Betradyt kommen. Es ift 
ein merkwürdige Zufammentreffen, daß diefe ganze Strafe einſchließlich Pelu — des 
Nordweges — gut mit Kohlen verjehen ift. Nanjı ſoll mit Schanfi an Reichthum und 
Ausdehnung feiner Nohlenfelder wetteifern.« Die Fortiekung der Bahı nad) Oſten 
müßte jüdlid) des Hoangho über Hosnanzfu zichen und dann ſich gabeln: die nördliche 
Linie hat den Hoangho bei Hwaisfingsfu zu überjchreiten und fett fid über die Kohlen: 


) Petermann’s Geographifche Mittheilungen, 1873, ©. 39, 221 und 234. 
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felder de8 Tai-hang-ſchan nordöſtlich fort; die füdliche Linie fann fast ſüdlich » gedacht 
werden im der Richtung nad) den reichen Kohlenlagern von Human und Canton. Am 
Yangetje-Kiang bis zum Hanfluffe aufwärts und am diejem fort bis Hinsgan ließe ſich 
eine Bahn führen, die*dann AO deutſche Meilen bis Tſching-tu-fu, der für den Handel 
nach Tibet wie Yün-nan gleich bedeutenden Hauptftadt der Provinz Sze⸗tſchuan, den 
oberften. und productivften Theil diefer Provinz durchziehen könnte. Ein Anſchluß 
dieſer Strede an die centralafiatiiche Bahn wäre aber nicht möglich oder könnte uur 
als Gebirgsbahn über den Tſing-ling mit enormen Koften gedacht werden; ein folder 
Auſchluß ift übrigens hier weniger dringendes Bedürfnig als irgend anderäwo, denn 
im 3. Jahrhundert nad) Chr. ließ hier Yiuspi, um den Norden zu unterjodhen, bis Si- 
ngan, dem oben erwähnten Handelsmittelpuntte nad) Oft wie Wet, eine großartige 
Kunſtſtraße anlegen, die ihrer politifchen Wichtigkeit wegen und bei dem großen Verkehre, 
den fie vermittelt, auch unter der gegenwärtigen Regierung nothdürftig unterhalten wird, 
jo wenig Intereſſe fie jonft den Berfehrsanftalten zumendet. 

Ehe an Ausführung einer folhen Bahn gedacht werden kann, müſſen ſich außer 
ordentlich große politifche Veränderungen vollzogen haben. Nicht bloß hat fic) die chineſiſche 
Regierung bisher allen größeren Eifenbahnprojecten und Unternehmungen der. Fremden 
im Inneren des weiten Reiches hinderlich erwiefen; die Bevölkerung beginnt erſt jegt den 
Fremden freundlicd, gejinnt zu werden; der Neijende muß, felbft wo er Zuvorkommenheit 
begegnet, vorfichtig fein, da das Volt, wenn durch die brutale Soldatesfa, durch übel 
wollende Mandarinen oder durch falfche Nachrichten aufgeregt, die größten Roheiten 
ſich erlaubt. Der ruſſiſche Capitän Prſchewalski, der die Ränder des eigentlichen China 
mit jeltener Unerfchrodenheit bereifte, jchreibt: »Der Pelinger Pag erweift ji überall 
als bloßer Wiſch, und der Befehl der oberften Neichsbehörde, uns nöthigenfalls Hilfe 
zu leijten, al3 bloße Phraſe, um die ſich die Ortsbehörden nicht im Geringiten kümmern, 
jondern im Gegentheil fi) an jeder dem Fremden bereiteten Ungelegenheit mit ſouverä— 
nem Behagen ergögen. Wären die Chinefen nicht jo unfäglic feig, feinem Europäer 
dürfte es glüden, von China au nad) Inneraſien vorzudringen.« *) 

Dazu kommt, daß es ſchwer ift, fid) die Frage zu beantworten, wen man in Gentrals 
ajien nördlich. des Thian-ſchan augenblicklich als Herſcher zu betrachten hat. Die auf 
ftändifchen Mufelmans haben die dinefiihen Beamten aus dem Yandjtriche lüngs des 
Nordweges jeit einem Jahrzehnte vertrieben, ihre Gewalt im der weſtlichen Mongolei er- 
ſchüttert und an Stelle einer zwar yuflugen und eigennüsigen, aber geordneten Berwals 
tung eine Banditenherichaft aufgerichtet. Jeder fürchtet den Anderen, und viele Zuls 
tane der Mongolen neigen fichtlidy zu den Ruſſen, deren mehrjährige Belegung von 
Urga, dem großen Handelsorte auf der Route Kiachta-Peking, die Ruhe in diefem Theile 
der Mongolei befier befejtigte, al8 die Chinefen fie hätten wahren können. Anhängliche 
Unterthanen haben ſich die Chinefen an den Mongolen wicht zu erziehen verftanden; 
unjer Gewährsmann v. Richthofen äußert fi) über die Mongolen, mit denen er in 
Kalgan in Berührung fam, wie folgt**): »Eine bemerfenswerthe Thatſache it, daß beide 
Nationen (Chinefen und Mongolen) fo jtreng gefchieden bleiben. Während es den Chinejen 
in der Mandſchurei gelang, die Race, die jet über fie herſcht, mit fid) zu aſſimiliren 
und jo zu fagen zu erobern, gewinnen fie über die Mongolen nur die Oberhand, wenn 


) Petermann’s Geographiſche Mittheilungen, 1873, ©. 94. 
+) Ebenda, S. 142. 
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fie fie zurüddrängen. Heiraten finden zwifchen beiden Racen nicht Statt, und die Mon» 
golen nehmen nicht wie die Mandſchu die chinefische Sprache umd Piteratur an. Diefer 
Umftand macht die Mongolen zu gefährlichen Nachbaren; fie können furdtbar werden, 
wenn ihre fchlafende Kraft durch eine ftarfe Macht geleitet wird, werde diefe nun von 
Individuen ihrer eigenen Race ausgeübt oder von einer überlegenen Nation.«e Es ift 
nicht zu fürchten, daß fich ihre Kraft gegen Rußland kehrt; viel wahrjcheinlicher und näher 
liegend ift, daß fie von Rußland richtig geleitet und fpäter ihm dienftbar gemacht wird. 

Ueber den Einfluß, den eine Eifenbahn nad) Indien oder nad) Eentralafien auf 
den Welthandel äußern muß, liegen manderlei Erfahrungen vor. Seit der Vollendung 
des Suezcanales ift die Zeit der Theeklipper vorüber; mit dem Ausbau des ruffiichen 
Eifenbahnnetes wurde Odeſſa der Mittelpunkt eines großartigen Handels, und diefer 
Pla knüpft mit Benützung des Suezcanales itberfeeifche Verbindungen mit dem Oſten 
von China an.“) Wo immer da8 Eifenbahnneß ſich ausbreitet, nimmt der Verkehr anf 
den Wafferwegen ab; fo hat ſich erft neuerdings wieder ergeben, daß die Verſchiffung 
von Kohlen auf der Ruhr von 1865 bis 1871 um 30°/, zurüdgegangen ift, weil 
inzwifchen directe Eifenbahnanfchlüffe an die Förderungspunkte gejchaffen worden waren. 

Der Betrieb der Bahnen in Indien lehrt uns Folgendes, 

Hier wurden 1870 die Schienenftränge vollendet zwifchen Bombay und Calcutta, 
Bombay und Madras, alcutta und Yahor; in 65 Stunden durdeilt man jeßt die 
276 Meilen lange Strede von alcutta nad) Bombay, in 21 Tagen iſt Yondon 
von Calcutta erreiht. 1850 wurden mit Eifenbahnbauten die erſten Verſuche gemacht; 
1855 ift ein größerer Eifer hiefür zu verzeichnen, ernftlic im Angriff genommen wur— 
den aber die bis dahin comceffionirten Yinien von rund 1100 Meilen erſt 1863. Bom- 
bay wurde hiedurch der größte Baumwollenmarkt; die beiten Baummollendiftricte find 
mit Bahnen von hier aus zu erreihen; 1865—66, im der Blüthe des Baummollen- 
exportes, hatte c8 deshalb vorübergehend mehr Umſatz als Calcutta, der Stapelplag 
für die werthvollen Producte der weiten Ebenen de8 Ganges und Brahmaputra. Im 
Yahre 1868/69 wurden auf den Bahnen 2515 Mill. Tonnen (à 20,3 Etr.) verfrad- 
tet; ſämmtliche 11452 Schiffe (mit Einfchluß der Barken der Eingeborenen), die in dem— 
felben Jahre in ſämmtlichen Häfen ein- und ausliefen, hatten dagegen nur einen Tonnen= 
gehalt von 4,1 Mill. Der Küftenverfehr war durch die Bahnen nicht beeinträchtigt 
worden; er nahm 1869, verglichen mit den Vorjahren, fogar um 8°, zu und hob fidh 
von 25,2 auf 27,1 Mil. Pf. Stel. 

Ueber den früheren Berfehr auf den Landſtraßen werden feine vergleichenden An- 
gaben gemacht; aber in einer Abhandlung aus dem Jahre 1867 von Hume, dem Ge— 
neralinfpector der Binnenzölle, fommt vor: »Um 61/, Yath Mounds (= 52 Mill. Etr.) 
Salz vom Sambharfee in Radfchputana bis an die Zolllinie zu fchaffen (circa 40—50 
Meilen entfernt), waren 1867 beftändig 23—30,000 Büffel — als Laſt- oder Zug: 
thiere — und Kameele benöthigt; follten weitere 52 Mil. Etr. binnen 6 Monaten 
an die Zolllinie gefchafft werden mitffen, jo wäre der Transportparf auf der gefammten 
Zolllinie hiezu nicht im Stande, oder nur unter einem Koftenaufwande, der für das 
Salz einen fabelhaften Preis nöthig machen müßte.« Der Weg ift hier nicht beſſer 
geworden, als er vor Jahrhunderten und Jahrtauſenden war, denn England hat die 








*) v. Scherzer: Fachmänniſche Berichte über die öſt. ung. Erpeditton nach Siam, S. 248. — 
3. Matthät in der Ruſſiſchen Revue, Bd. IL, ©. 14 fi. 
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Ausbeutung dieſes Salzlagers den Fürften von Didhacpur und Dſchoipur erft im Fe- 
bruar 1870 abgenonmen. 

Der Verkehr auf den Yandjtragen muß jelbft, wo fie zu tadellofen Chauffeen ver- 
bejjert worden waren, verglichen mit dem Transportquantum der Eifenbahnen verſchwin— 
dend Fein gewejen fein; von dem Unterjciede in den Ausgaben für den Transport mag 
Folgendes eine Anſchauung geben. Die Miethe eines zweiräderigen Ochjenfarren war 
1867 in der Provinz Andh per Tag 13 Sgr., eines Kameeles 6 Sgr., und von 20 
Ejeln 1 Thlr. 20 Sgr., im Pendſchab für diefelben Transportmittel 25 Sgr., 9 Sr. 
und 2 Thlr. 9 Sgr. Bei der durchſchnittlichen Tragfähigkeit von 5 Ctr. für 1 Kameel 
und eines täglichen Marjches von 3 Meilen (oder 1/, Meile per Stunde) berechnen 
fid) die Transportfoften zu Yande für Centner und Meile zu 8 pr. Bf. oder für 3 
Etr. auf 100 engliihe — 21,6 deutjche Meilen zu 6 Thlr. 20 Sgr. Auf den in- 
diichen Eijenbahnen variiren aber die Frachtſätze für einen Ballen gepreßter Baumwolle 
von 3 Etr. auf 100 engl. Meilen zwiſchen 13 und 14 Sgr, Ohne allen Zweifel ge 
langt eine ıfıgleid, größere Menge Waaren nad) Europa, wenn der Handel in Bombay 
nit mehr auf den Sciffstransport angewiejen ift, jondern mit der Bombay-Baroda- 
bahn und ihren Fortjegungen oder den übrigen dem Indus zuftrebenden Bahnen Europa 
über Afghaniftan und Perſien erreichen kann. 

Mag die Bahn nad, Indien auf dem Wege durd) Turkeſtan oder durch Berfien zu 
Stande fommen; mag von Sibirien aus oder in einem jpäteren Zeitpunkte vom Sir 
Daryathale aus eine Eijenbahn in China ausmünden, in jedem Falle ift zu erwarten, 
daß der Bahn eben jo viele Waggons voll Waaren übergeben werden, wie jeßt im der= 
jelben Richtung Yaftthiere gehen. Für China läßt fid) folgendes Zeugnig v. Richthofen’s 
beibringen: »Es wäre eine vergebliche Aufgabe, von der Bedeutung der Eröffnung Chinas 
auch nur eine annähernde dee geben zu wollen, denn ich kann jie ſelbſt nur ahnen. 
Denn man aber Monat für Monat durd) feine Provinzen reift und im Gegenden, die 
mehr Breitendifferenz umfaſſen al3 von Rom bis Petersburg; wenn man überall eine 
Bevölkerung findet jo dicht, wie fie nur wenige Yänder in Europa aufzuweifen haben, und 
im Durchſchnitt mehr Gebildete, ald das Gros unjerer Bevölkerung vor der Zeit der 
Eifenbahnen war; wenn man ferner bedenkt, daß die Zahl der Bevölkerung des Yandes 
weit größer ift al8 die von ganz Europa; wenn man dann die wohlgeordneten, wenn 
auch großem Berderben anheimgefallenen Einrichtungen fieht, welche diefe ungeheure 
Menſchenmaſſe zufammenpalten, und überall einer altbegründeten und in gewiffen Rich— 
tungen vervollfommmeten, jegt aber entſchieden rüdgängig gewordenen Cultur begegnet, 
und wenn man endlich ſich vorftellt, welches gewaltigen Yortjchrittes die Cultur und 
Induſtrie der Bevölkerung und die Entwidelung des großen productiven Yändergebietes 
fähig ift, jo fteht man jtaunend vor der Größe der Aufgabe, welche hier dem enropäifchen 
Einfluß gejtellt it. Aus ſich felbft thut China nicht einen einzigen Schritt, jeder An- 
ftoß muß von Außen kommen. Der Fortjchritt ift verhaßt, aber unaufhaltfam und 
unabwendbar,« 

Centralaſien hat als Productionsgebiet feine große Bedeutung und fehr geringe Zus 
funft; aber mit Recht betrachten die Ruſſen ihren Befig als »die erfte Etappe nad) dem 
Herzen Aſiens«, ald den Ausgangspunkt höchſt wichtiger und wohlthätiger Reformen in 
den politiichen und focialen Berhältniffen der Völker, die von hier aus noch unter ihren 
Einfluß kommen, jowie als den Sammelpunft der aus dem Weſten des eigentlichen 
Chinas nad) Europa beftimmten Waaren. 
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Bom Umfage fir 1871 entfielen nad) dem amtlichen Berichte von dem Werth 
der Waaren 

1. auf Transfaufafien 4,8 Mill. auf den Erport, 8,4 auf den Import; 

2. auf den Hafen von Aſtrachan eine Ausfuhr von 611,882 Rbl. und eine Ein- 
fuhr im Werthe von 962,850 Rbol. 

3. über Kiachta und den Amur werthete der Erport 3,48 Mill. in Waaren und 
640,100 Rbl. in Edelmetallen und der Werth des Importes 6,52 Mill Rbl., darunter 
Thee fir 6,0 Mil. 

An dem Werthe der Waaren find betheiligt: beim Erporte aus Rußland China 
mit 3,46, die Türkei mit 3,47, Perfien mit 1,42 Mill. Frankreich mit 487,376, Eng 
land mit 32,925 und Khiwa mit 2964 Rbl.; beim Import: China mit 6,52, die Türkei mit 
5,45, Berfien mit 3,95 Mill., Frankreich mit 8800, Preußen mit 1013 umd him 
mit 623 Rbol. 

Im Alterthum bewegte fi) der Handel mit China nur auf dem Yandwege; bie 
älteften Zeugniffe, daß von Indien aus ein regelmäßiger Verkehr zur See mit Chime 
angehrüpft wurde, deffen Ladungen in Indien von römiſchen, fpäter arabifchen Kaufleuten 
des Weſtens itbernommen und an die Seepläte am mittelländiichen Meere verſchafft 
wurden, weijen auf das 1. bis 2. Jahrhundert nad) Ehr. als den Beginn dieſes Handels. 
Die Wege des Handels werden ſtets durd die geographifchen Berhältniffe beſtimmt; poli- 
tiſche Zuftände können auf den Verkehr fördernd und hemmend einwirken, aber eine geogra- 
phifch als Handelsftrage vorgezeichnete Richtung bildet jederzeit die Berkehrsader. Dies 
zeigt ſich ſehr deutlich an den Wegen aus Innerchina nad) Kanſu und Centralajien. 
Der Wei, ein Nebenfluß de8 Hoangho, den er an der Stelle erreicht, wo der gelbe 
Fluß feine öftliche Richtung erhält, ift noch 21/, deutfche Meilen weftlich von Sienganzfu, 
der Hauptftadt von Schenzfi, für jehr Heime Boote fahrbar; che der Hoangho feinen 
unteren Lauf geämdert hatte, was veranlaft wurde durch den Mangel an Sorgfalt für 
die Dämme längs feines Nordufer8 während der Taiping- Rebellion Anfangs der fünf- 
ziger Jahre, war fohin Waflerweg bis hieher möglich und zwar nicht blog für die Ge 
genden längs des Hoangho, fondern mittelft des jetzt ebenfalls vernadjläffigten umd gerade 
an feiner Einmündung in den Hoangho unbrauchbar gewordenen Kaiſercanales auch für 
die Haiptproductionsländer Chinas, die Provinzen zu beiden Seiten des Nang-tfe-Kiang. 
Siengan ift nach v. Nichthofen jest nad) der theilweifen Zerftörung von Nanking, Wu— 
tihang und Hang⸗tſchau wahrſcheinlich die zweitgrößte Stadt des Reiches und zählt an 
1 Mil. Einwohner; ihre politifche wie commercielle Bedeutung ſchildert derſelbe *) folgender- 
maßen: »Siengansfu mimmt eine dominirende Yage ein, wie fie wenige Binmenftädte 
haben, die nicht an der Confluenz ſchiffbarer Ströme gebaut find. Es liegt am Ber- 
einigungspunfte der wenigen Handelsftragen, welche die einzig möglichen Verbindungen 
mit den öftlichen und nördlichen Provinzen heritellen nnd daher gewiljermaßen die Stelle 
von Flüſſen vertreten. Hier laufen wie Strahlen in einen Brennpunkt die drei öftlichen 
Straßen von Schanji, Honan und Hupe zufammen, während von Südweſten die Se 
tihuan-Straße einmiündet. Andererfeits breiten ſich von hier die verſchiedenen Wege aus, 
welde in Schenſi und Kanſu dem Waarenverfehr und dem politischen Yeben dienen und 
die Verbindungen zwifchen China und den nördlicd von Tibet gelegenen Theilen Eentrals 
aſiens aufrecht erhalten.« 


*) Vetermann’s Geographie Mittheilungen, 1873, ©. 219, 
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Bon Siengan führt ein gar nicht bejchwerlicher Fahrweg nad) Yansticyau, der 
Hauptitadt von Kanſu am Hoangho. Diejes it der Ausgangspunkt für die Straßen 
nad) Centralaſien. »Zwiſchen den colojjalen Bergen des Künlün-Syſtems, die eine 
faft unüberfteigliche Scyrante gegen den Süden bilden und von einem Gemiſch meift 
Tibetijcher Völker bewohnt werden, und der hochgelegenen Wüfte, die ſich grängenlos im 
Norden ausdehnt und von den Delöt, einem Oſttürkiſchen Stamm, bewohnt wird, zieht 
ich ein ſchmaler Streif im nordweitlicher Richtung von Lan-tſchau Hunderte von Meilen 
weit dahin, bisweilen nicht breiter als einige Meilen mit ebenem und jehr fruchtbarem 
Boden, Sein wejtliches Ende ift der Schlüſſel zu Centralafien, deun unmittelbar jen- 
jeit3 deffelben beginnt die Sandebene der Wüſte Gobi. Dann kommt man zur Daje 
Hami, und darüber hinaus erjtrect ſich ebener oder welliger Boden, im Norden durd) 
Hügel hie und da unterbrocdyen, zu beiden Zeiten des Thian-ſchan entlang; aber nur 
ein ſchmaler Streifen am Südabhang umd ein wenig breiterer am Nordabhang eignen 
ſich zum Aderbau, das Uebrige iſt Wüſte im Süden und Weide im Norden.« (Richthofen.) 

In diejen zwei Streifen bewegen jid) die Sstarawanen fort. Die Straße im Süden 
des Thiansjchan wird von den Chineſen Südweg oder Nanlu genannt und führt vou 
Hami nad) Yarkand; die Straße nördlid) des Gebirges, die Norditrage oder Pelu, führt 
nad) Barkul umd über Urumtji nad) dem jegt ruſſiſchen Kultſcha im Ilithale. Der 
Südweg jpaltet fid) bei Yarkand; in der nördlicyen Richtung wird Kaſchgar berührt und 
das Alaigebivge im Teretpajie und dem jeitlid) davon liegenden Paßeinſchnitten über- 
ſtiegen; jüdlid) führt der Weg in öftlidyer Richtung über Khotan zu den Päſſen über 
den Karaforum, in weſtlicher Richtung dagegen über das ſchon den Alten al » Steinerner 
Thurm« bekannte Taſchturgan nad dem Pamirpaſſe. Bom Karatorum jteigt man nad) 
Tibet und Indien, vom Teret nad) Khokaud und dem ruſſiſchen Gebiete, vom Pair 
nad) Wathan und Badakjdyan, den 1573 Afghaniſtan zugewiejenen Landſchaften, herab. 

Unter dem Kaiſer Siuen-ti (73—48 vor Chr.) führten die Chinejen längs der 
Straße nad) Certralajien eine geordnete Verwaltung ein; Anlaß zur Beſitznahme gab 
ein Angriff der räuberifchen Hiungnu auf die Ufun. Die Hiungenu, ein türtiſches 
Volk, hatten ihre Urjige am mördlichjten Yaufe des Hoang-ho in der Umgebung des In— 
Ichangebirges und hatten von hier aus jeit früher Zeit das nordweſtliche China durd) ihre 
Einfälle in der Entwidelung zurüdgehalten. Durd) jeine erjolgreicdyen Angriffe auf das 
Nachbarvolt der Yuetſchi in Kanſu wurde diejes Bolt Urſache der Völkerwanderung der 
HYuetſchi, die wir nach dem Vorbilde der claſſiſchen Geſchichtſchreiber als diejenige der 
Judoſtythen bezeichnen; ihr Auszug erfolgte 165 vor Chr. mad) dem Wejten, gab Anlaß 
zu der erjten großartigen Bölfermijchung nördlich und jüdlid) des Drus, und brachte 
in ıhrem Verlaufe jelbft für das weſtliche Indien neue Herjcyer. Die Hiung-nu, Lüftern 
nad) weiterer Beute, griffen ungefähr ein Jahrhundert jpäter die Ujun an, die nad) 
Grigorjew nordweſtlich des Thianſchan wohnten und nad) Yajien am Südwege mod) 
Zurfan inne hatten; die chineſiſchen Kaiſer eilten den Ujun zu Hilfe, umd die ver- 
eimigten Heere überwanden die Hiungemu 71 vor Chr. in mehreren Schlachten. Gänz« 
lid) vernichtet wurde ihre Macht, als jid) aud) die Bewohner von Tawan oder Khokand 
gegen die Hiung-nu erklärten; im Jahre 52 boten fie dem chineſiſchen Kaifer ihre Unter- 
werfung an, Die Chinejen wandten jofort den neu erworbenen Handelsſtraßen, dem Nord» 
und Züdwege, ihre bejondere Aufmertſamkeit zu und ernannten für diejes Gebiet einen 
eigenen Öeneraljtattyalter mit der Aufgabe, bis Khokand die Wege offen zu halten und 
jicher zu machen, 
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Aus dem Quellgebiete de8 Oxus und Yararted gelangt man nad) dem Often nad) 
Ueberfchreitung der Gebirgszüge, in die nördlich Altai und Thianſchan, füdlih Thianfchan 
und Himalaya zufammenjcmelzen; die bisherigen Anſchauungen von der Meridianrichtung 
des Bolortag find insbejondere durch Sfewerzoff und Fedſchenko berichtigt worden. Den 
Handel auf diefem Yandiwege fünnen wir bis in's Altertum verfolgen; er galt aber 
ihon damals für jchwierig und ward jelbjt von Chinejen wenig geſucht. Die abend- 
ländifchen Kaufleute zogen nach Inneraſien von der Küſtenlandſchaft Eilicien aus durd) 
Aſſyrien, Medien und Parthien jüdlidy nad) Balkh, und von hier nach dem Weſten in 
der Richtung weiter, in der fie hergefommen waren; jpäter fam auch die Route in Auf- 
nahme von der Küfte des jchwarzen Meeres über den Kaukaſus längs des Kurftromes 
an das kaſpiſche Meer, über daijelbe und num an den Oxus, dann nad) Balkh. Bei 
den claſſiſchen Autoren ift zwar die Reife jo dargeftellt, ald wenn fie über das kaſpiſche 
Meer an die Mündung des Orus und num auf diefem zu Waſſer aufwärts gegangen 
wäre; allein auf die Nachrichten der claffifchen Autoren über den unteren Yanf diejes 
Fluſſes ijt nichts zu geben, weil ihnen der Aralſee ganz unbelannt war; nach Lerch's 
Quellenftudien in den Werken der arabiſchen Schriftfteller und feinen perfönlichen Beob- 
achtungen am jegigen Flußbette kann fid) der Oxus jogar nur vom Ende des 14. bis 
Mitte des 16. Jahrhunderts in das kaſpiſche Meer ergoffen haben, und als Waſſerſtraße 
fam ihm feiner Stromjchnellen wegen im mittleren Yaufe niemals eine Bedeutung zu. 
Die Kaufleute zogen von Balfh auf der Handelöftrage weiter, welche die Richtung über 
Kunduz und Khanabad einſchlägt, dann mad; Ueberjchreitung des wenig bejchwerlichen 
Yatabandpafjes das Thal der Koktſcha und Badakſchan erreicht. Dieje Landſchaft wird, 
ihrer ganzen Yänge nad) nod) heute auf jchlechtem Wege durdjchritten; duch Wakhan 
erfolgt jodann der Aufftieg nad; den Wüftenplateaus des Pamir, beim Abftiege gelangt 
man nach ſechs Tagreijen durch unbewohnte Steppen nad) Taſchkurgan, was die Alten 
richtig al3 »fteinernen Thurme überjegten. Bis Yarkand zieht der Weg durch wilde 
Gebirgögegenden, wo ſich den Karawanen die größten Schwierigkeiten entgegenjtellen; 
dann folgt man Flußniederungen und im weiteren Verlaufe den Südausläufern des 
Thianſchan. 

Es bezeugt einen großen Unternehmungsgeiſt, daß die Römer nad) Laſſen's Unter: 
fuhungen auf diefem Wege jhon um 113 vor Ehr. bis Turfan gelangten, der legten 
großen Station vor Hami. Solche weite Reifen müſſen jedoch eine Seltenheit gewejen 
fein; aus allen Nachrichten geht hervor, daß der Karawanenhandel in der alten Zeit 
jo betrieben wurde, daß einzelne Völker ſich in die Verſchaffung der Waaren theilten. 
Griechen wie ſpäter Byzantiner und Araber gelangten meift nur bis Armenien; hier jand 
der Tauſchhandel Statt, und die weitere Verbreitung ihrer Waaren bis an den Ural hin 
ſcheint das ſtythiſche Volk der Aorjer fi) zum befonderen Gejchäfte gemacht zu haben. 
Erjt die unternehmenden italiänifhen Kaufherren aus Genua und Venedig wagten id) 
wieder bis in das Herz von Afien hinein und waren mit befehrungseifrigen chriſtlichen 
Prieftern im 13. Jahrhundert am Hofe der Mongolenfürften gern geſehene Perſönlich— 
keiten. est kam aud) der Nordweg in Aufnahme, Almati »die Apfelftadt« oder Wer- 
noje war ein Auhepunft für die genueſiſchen Kaufleute; Marco Polo dagegen betrat 
Inneraſien auf dem Südwege über den Pamirpaß. 

Zur Zeit der Beherſchung Ferghanas oder Khokands im Anfange des 16. Jahr: 
hunderts durch Baber war nad) dem Zeugniffe von Ferifhta über den Terekpaß ein 
lebhafter Verkehr; es wurde johin, durch die politiichen Verhältniſſe begünftigt, die im 
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2. Jahrhundert vor Chr. unter dem chineſiſchen Kaifer Wuti eröffnete fürzefte Verbin— 
dung zwiſchen Kaſchgar und Khokand wieder aufgenommen. Durch Fedſchenko wifien 
wir, daß der Terekpaß jo ſehr mit Felsabftürzen angefüllt ift, dag er mit Thieren nur 
im Winter begangen wird, wo dey Schnee die Yöcher ausfült; im Sommer umgeht man 
ihn auf anderen Päſſen. Schon Davies bradjte in feinem 1864 veröffentlichten Memoire 
über den Handel in Centralajien Beweije bei für die Benutzung diejes Paſſes durd) 
die nad) Semipalatinsf handelnden Karawanen; Mirza, der engliſche Emmifjär, der 
1869 über Badafjchan nad) Kaſchgar reifte, weiß aus jener Stadt ebenfalls zu berich— 
ten, daß über diefen Paß ein lebhafter Verkehr nad) ruſſiſch Turkeſtan ftattfindet; die 
Bazar fand er mit ruffischen Waaren gefüllt. UWebereinftimmend damit erfahren wir 
durch v. Kaulbars' Gejandtichaft nad) Kajdygar (1872) — allerdings ohne Angabe des 
Weges —, daß Oſtturkeſtan 1563 von dem Kaufmanne Chludow und von einem Agenten 
des Hauſes Njemtſchinow, dann 1869 und 1870 Kajchgar von Starawanen des Handels- 
hauſes Kusnezow unter Führung eines Tataren erreicht wurde. DTagesblätter brachten 
Ende 1872 die Nachricht, die Ruſſen hätten den Terefpaß durd) ihre Ingenieure ver= 
beſſern laffen, jo daß jchon 1872 4000 Wagen (sic!) und Pferde den Paß überjchritten 
hätten. Dieſe Correjpondenz ift bisher noch von feiner Seite beftätigt worden und ift 
ganz unwahrſcheinlich; denn nichts berechtigt zu der Annahme einer jo weit gehenden Ab- 
hängigkeit Khofands und zu fo großartigen Wegbauten über gefährliche Gebirgspäffe, 
wie jie nad) diejer Nachricht angenomnyen werden müßten, 

Einen bedeutend bequemeren Weg al3 die Uebergänge auf dem Südwege bietet der 
Öebirgsfattel dar, über welden man im der Fortfegung des Nordweges nad) der weit 
lien Mongolei und dem Zlithale gelangt; hier gränzt ſich das Altaifyftem vom Thian- 
Ian durd) eine 3 deutſche Meilen breite Einjenfung ab. Ruſſiſche Zerrainaufnahmen 
haben hier noch nicht ftattgefunden oder find wenigſtens nod) nicht veröffentlicht; wir 
find deswegen im Wejentlichen noch auf die Beichreibungen von Ritter und Humboldt 
beſchränkt; hienad) ift dieje Einjenkung, »wo feine unüberwindlichen Wüfteneien und Ge— 
birgsformen wie weiter im Oſten und Weiten den natürlichen Völkerverkehr zwiſchen Rufjen 
und Chinejen henımen,« von der chineſiſchen Regierung durch Bulverjprengungen wegjamer 
gemadjt worden, um ſich den raſchen Zugang zu der Diungarei zu fidern, wo fie Mitte 
des vorigen Jahrhunderts die Kalmücken, die Herren und Bewohner des Yandes, vertrieben 
und dafür Militaircolonien und Feſtungen anlegten. Etwas früher, zwijchen den Jahren 
1716—19, erfolgte ruſſiſcherſeits die Occupation der Irtyſchlinie und die Befeftigung der 
Steppengränge durd) eine Feſtungs- und Vorpoftenfette von Omsk bis Uſt-Kamenogorsk. 
Der Handel mit der Dſungarei gelangte aber von hier aus erjt zu einer Bedeutung, als 
die chineſiſche Regierung 1851 für den Handel mit Kultſcha und Tſchugutſchak Erleich— 
terungen bewilligte, und die ruſſiſche Regierung 1852 Gonjulate und Factoreien errichtete. 

Das ältefte Handel3emporium am der ruſſiſch-chineſiſchen Gränze, jegt durd) Zurüd- 
jegung der Zolllinie zum freien Handelsplage erklärt und noch immer der bedeutendfte 
Importplatz ift Kiachta in Transbaifalien, 703 Mieter hod), etwas öſtlich vom Selenga= 
fluffe gelegen, Dieſer Anfiedelung ruffifcher Händler follte durd) den Vertrag von Ner— 
tidinsf, 1689, ein großartiges Geſchäft gefichert werden; allein die Chinejen gaben dem 
Vertrage eine jehr einſchränkende Auslegung, nur den Regierungsfarawanen wurde der 
Einfauf geftattet; Jahre lang wurde der Handel ganz aufgegeben, und es dauerte bis 
1792, bis er regelmäßig von Statten ging. Die ruſſiſche Regierung ergriff die ums 
fafjendften Maßregeln, um den Handel in Kiachta zu rechter Blüthe zu entfalten; man 
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hielt ihn für die Ausbeutung der Naturproducte Sibiriens und für Erzielung einer Ein- 
nahme für feine Bewohner für unentbehrlich. Alles Mögliche wurde geboten und ver: 
boten; urſprünglich durfte der Handel beiderfeitS nur von wenigen Handelsgeſellſchaften 
betrieben werden; als der Begehr ruffiicher Fabricatg ftieg, betheiligten ſich auch die 
großen Moskauer Kaufherren durd) ihre Agenten mit ihren Capitalien daran; es dauerte 
aber bis 1855, ehe der Handel in Kiachta durdy das Reglement vom 13. Auguft frei: 
gegeben, und die bisherigen höchſt Läftigen Beftimmungen bejeitigt wurden. 

Bon der Anſchauung, der Kiachtahandel ſei fir Sibirien eine Yebensfrage, ging 
die ruſſiſche Negierung erſt 1862 ab; damals wurde die Einfuhr von Thee, die nod) jegt 
/goftel des ganzen Importes über diejen Blag ausmacht, nicht mehr blog über Kiadıta, 
fondern auch zur See, wie überhaupt über die europäiſche Gränze gejtattet. Es 
mußte allerdings bedenklich erfcheinen, das künſtlich großgezogene ITransportgejchäft, das 
auf der Yinie Kiachta-Moskau jo viele Perjonen beſchäftigte, in Frage zu ftellen; auch 
hing der Aufſchwung, den man der ſchwierig in's Yeben gerufenen Fluß-Dampfſchifffahrt 
zu geben wünſchte, im feinem öftlichften Gliede, auf dem Baifalfee, geradezu von der Ber- 
kehrszunahme über Kiachta ab. 1842 kamen in Kiachta an: 8510 Karren mit 3 Mil. 
Kilo ruſſiſcher Waaren; es gingen ab: 22,643 Narren mit 8 Mill. Kilo chineſiſcher 
Waaren; 9000 Individuen lebten von dem Frachtgeichäfte, und jeder verdiente im Durch 
ſchnitte 180—200 Rbl. Es ſcheint dies eine der höchſten Ziffern gewejen zu jein; 
der Yandhandel mit China war ftet3 den größten Schwankungen unterworfen, jedes 
größere politiiche Ereigniß, wie 1843 die Eröffnung von 5 Häfen, 1851 die Unruhen 
in China, dann 1861 die Erſchließung Chinas für den Seehandel, und jpäter die Er- 
hebung der Muſelmans übten Einfluß und äußerten ſich meift ungünftig; jo bedurfte 
der Handel 1853 und 1854 in Folge der Erfolge der Taiping nur der Hälfte der 
Transportmittel wie 1842, Die ftatiftiichen Ziffern der legten 10 Jahre haben jedod) 
gezeigt, daß der Yandhandel mit China ſich im Ganzen nicht vermindert hat, ſondern 
nur dem weſtlich ziehenden, in ruſſiſch Turfejtan ausmündenden Wegen den Vorzug giebt; 
die Yınie Kiachta-Omst erlitt allerdings Einbuße, der Verkehr über den Ural bejteht 
aber, wie jchon oben hervorgehoben, in jeiner alten Yebhaftigkeit fort. 

Den Berluft im Often hat der lebhafte Handelsverkehr von Taſchkend, der Haupt: 
ftadt von ruſſiſch Turkeftan, mehr als ausgeglidyen, während der ruſſiſche Handel nad) 
Bokhara und Khokand früher den Staufleuten dieſer Khanate überlaifen werden mußte, 
weil der Ruſſe von Concurrenten und Regierungen bedrängt wurde und das Doppelte des 
Zolles zahlen mußte, den die Muſelmans entrichteten, haben die mit den Herjchern die: 
fer Schanate feit 1868 abgeſchloſſenen Handelsverträge*) Gleihberehtigung und Zulaffung 
der ruſſiſchen Kaufleute im Handelsverfehre ftipulirt. Taſchkend wurde jegt der Mittel: 
punft des ruſſiſchen Handeld und der Stapelplag der Waaren im Verfehre mit deu 
Khanaten. Drei Handelswege führen von Taſchkend nordwärts: die für den Jahrmarkt 
von Niſchni-Nowgorod bejtimmten Waaren gehen im nordweitlicher Richtung längs des 
Sir Darya auf der alten Handelsftrage von Bokhara nad) Orsfz und weiter nad) Troigt 
oder Drenburg; die für Irbit beftimmten Waaren gehen nördlid) nad) Petropamwlowsf, 
wobei man jegt von QTurfeftan aus die Hungerwüjte und die auf diefem Wege zu pal- 
firenden tieffandigen Streden in der Richtung über Karasagatid) und Akmoliusk durd) 
zieht; die für die fibirifche Bevölkerung wie für Kultſcha und Tſchugutſchak beftimmten 
Waaren gehen nad) Semipalatinst. 

*) Ihren Wortlaut fiehe Ruſſiſche Revue, Bd. I, S. 398. 
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Umſchau auf dem Gebiete der Volkswirthſchaft und des Verkehrswefens. 
Bon 
Arthur v. Studnitz. 


Zwei Dinge haben vornehmlid) während der legten Monate den Gedanfen- 
freiß der deutjchen Volkswirthe und aller derer erfüllt, welche an der Willenfchaft des 
großen ſchottiſchen Denkers Intereſſe finden: — der Einfluß der franzöfifden 
Milliarden auf die wirtbihaftlihe Entwidelung Deutſchlands und 
Frankreichs und die Zunahme der focialiftifhen Agitation. 

Wie Herr Soetbeer in jeiner fehr leſenswerthen Schrift »Die fünf Milliarden; 
Betrachtungen über die Folgen der großen Kriegsentihädigung fir die Wirthicaftsver- 
hältniffe Frankreich und Deutichlands« — — rn bis zum März 1873 
von den 5 Milliarden abbezahlt. . . . . .  3,500,000,000 Fres. 
und außerdem an Zinſen. 2278, 000,000 » 

3,778,000,000 Fre. 
oder 1,007,466,666 Thlr. 
Hierzu die Contribution der Stadt Paris von 200 Millionen 
Francs mt . .. Sr 53,505,865 » 
und Neinertrag der in Frankreich erhobenen Steuern, etiva i 15,000,000 » 
Bufammen 1,075,972,531 Thlr. 
Ab die Kaufjumme für die Eifenbahnen in ee 
mit 325 Millionen Fres. oder. . . 2 86,666,666 >» 


Summa der Einnahmen bis 2. März 1873 . . 2 2..2.....989,305,865 Thlr. 
Rechnet man hierzu den bis zum 5. September 1873 bezahlten 
Reſt der Entſchädigung mit 1500 Millionen Fres., nebft 








den betreffenden Zinjen mit etwa . . . ... 406,000,000 » 
ſo ſtellt ſich die Geſammteinnahme aus den Frangöfifen Zah⸗ 
lungen rund gerechnet auf . . . .. 1,395,000,000 Thlr. 


»Um eine Borftellung von der praftifchen Bedeutung diefer coloff alen Summe zu 
gewinnen, möge man ſich vergegenwärtigen, daß, hoch veranjchlagt, der Betrag des in 
ganz Deuticdyland zu Anfang 1870 umlaufenden oder in den Mefervoirs der Banken bes 
wahrten baaren Geldes 480 Millionen Thlr. kaum überftiegen haben dürfte, daß die Kriegs— 
contribution aljo etwa das Dreifache des in Deutſchland damals vorhandenen baaren 
Geldes beträgt. Hätte die franzöfiiche Regierung die gefammte Kriegsentſchädigungs— 
ſumme nebſt Zinſen in filbernen Fünffrancsjtüden bezahlt, jo würde diefe Zahlung ein 
Gewicht von über 500,000 Eentnern Münzfilber ausgemacht haben, zu deſſen Trans— 
port 2500 gewöhnliche Eiſenbahnwaggons erforderlicd) wären. Der Gejammtbetrag der 
Staatsſchulden aller deutſchen Staaten, mit Einrechnung des Papiergeldes, aber ohne 
die ſich jelbit verzinjenden Eijenbahnjthulden, betrug beim Ausbruch des franzöfiichen 
Krieges circa 504 Millionen und die Staatseifenbahnanleihen circa 589 Millionen 
Thaler. Alle diefe Schulden zufammen hätten durch die franzöfliche Kriegsentſchädigung 

31* 
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getilgt werden fünnen, und wären dann doc, noch etwa 300 Millionen Thaler übrig 
geblieben!« 

Frankreich hat erjtaunliche Proben ſeiner wirthſchaftlichen Kraft gegeben. Trotz 
ſehr bedeutender Vermehrung feiner Banknoten und trotz des Zwangscourſes derſelben 
werden dieſelben dennoch zu demſelben Preiſe wie Metallgeld gekauft! 

Ja, es ſcheint fo, als wenn Frankreich beabſichtige, ſchon bald zu den Baarzah— 
lungen zurückzukehren. Wenigſtens hat die franzöfifche Bank in den legten Monaten 
fehr bedeutende Einfäufe von Edelmetallen gemadjt, Einkäufe in einem ſolchen Umfange, 
daß die Bank von England ihren Discont erhöhen mußte. 

Im erjten Quartale diejes Jahres wurden folgende Summen nad) Frankreich im- 
portirt und von dort wieder erportirt: 





Einfuhr: Ausfuhr: 
Goldbarren . . . . 11,973,498 Fres. 561,000 Fre. 
Goldmünzen . . . . 86,823,667 » 17,657,600 >» 
Siberbarren . „ . . 22,456,808 » 8,229,204 — 
Silbermünen . . . 236,313,913 » _ 14,010,733 — 
357,567,886 Fred.  40,458,537 Free, 


Es ergiebt ſich mithin der jehr bedeutende Ueberſchuß der Einfuhr über die Aus 
fuhr von Edelmetallen im Betrage von 317 Millionen Fred. Mehr als ?/, der ein 
geführten Silbermünzen famen aus D Deutſchland. Hält Frankreich ſeinen ſchon mächtig 
angehäuften Vorrath von Edelmetallen nicht in den Kellern der Bank von Frankreich 
zurück, um vielleicht erſt im Falle eines Krieges Dienſte zu leiſten, läßt der Staat viel 
mehr diefe Summen in den Verkehr jtrömen, um den Zwangscours der Banknoten un- 
nöthig zu machen, jo iſt hiermit ein neues Moment gegeben, um die Heilung der Wunden, 
weldye der Krieg dem ſchönen Yande geicylagen, in nahe Ausficht zu ftellen. Dann 
wird aud) Paris wieder der auf einem großen Theile des Continentes Ton angebende 
Geldmarkt fein und an der Rolle Theil nehmen, weldye augeublicklich London gllein 
zufällt. 

Zur Beſtreitung der Kriegsrüſtungen und zur Befriedigung der Anſprüche Deutſchlands 
nahm Frankreich 4 große Anleihen auf, welche dem Staate 6,738,210,635 res. liefer- 
ten, und welche der Staatskaſſe die jährliche Zinjenlaft von 396,765,346 Fred. auf- 
bürdeten, Alle diefe Anleihen, welche in dem knappen Zeitraume von zwei Jahren emit- 
tirt wurden, wurden nicht nur namhaft überzeichnet, ſondern erreichten einen Preis, 
welcher den Emifjionscours theils ſehr merklich, überjteigt ! 

Zeigt ſich hiernach der Eredit des franzöſiſchen Staates in einem fehr roſigen Yichte, 
fo find doch aud) die Yajten nicht zu unterfchägen, welche die Verzinſung jo gewaltiger 
Summen dem Steuerzahler aufwälzt. Zu den ſchon früher in Frankreich bejtchenden 
Steuern find neuerdings Geſetz vom 19. Februar) die folgenden hinzugefommen: 1) Er- 
böhung der Einregiiirirungsgebühren für aufßergerichtlihe Ucte um 50%,; 2) eine 
gleiche Erhöhung der Stempelgebühr für Wechſel ꝛc. (effets negociables et de com- 
merce); 3) Die Belegung aller nicht negociirbaren Billets, Obligationen, Delegationen 
und Dandate aller Art mit der gleichen Stempelgebühr, welcher die Wechjel unterliegen; 
4) die Befteuerung der von Ort zu Ort ausgejtellten Cheques mit 20 Ets.; 5) die 
Bejtenerung aller Nachnahmen auf verjandte Gegenftände und aller anderen wirklichen oder 
fictiven Transporte von Geld oder Werthen mit 35 Et. pro Empfangſchein oder Frachtbrief. 
Die ſchon vor dem 19, Februar in Folge des Krieges beſchloſſenen neuen Abgaben betreffen 


v. Suduik: Amfhan anf dem Gebiete der Volkswirthſchaft und des Yerkehrswejens. 485 


die Pferde» und Wagenfteuer, die Steuer von geichloffenen Gejellfhaften und Billards, von 
chemiſchen Streihhölzern, von EifenbahnfahrbilletS und eine Erhöhung der Eingangszölle 
für Cafe, Cichorien, Thee, Cacao, Zuder, Spirituofen u. f. w., fowie der inländifchen 
Abgaben für Zucker, Spirituofen, Tabak, der Mobiltarfteuer u. ſ. w. 

Wenn das franzöfische Volk alle dieje Paften geduldig erträgt, wenn troß bderfelben 
in Frankreich weniger als in anderen Yändern von einer Erwerbfrifis die Rede war 
einer Krifis, welche doch auch Deutichland — das cmpfangende Yand — nidjt ver- 
fchonte, wenn endlid) weitere Steuern und Anleihen in Ausſicht genommen werden, ohne 
irgendwo im Yande die Furcht vor Schwächung der wirthichaftlichen Kraft hervorzurufen, 
— fo ift das eine Erjcheinung, weldye die Anjammlung großer Erfparniffe in den Jah: 
ren des Friedens —, und die Franzofen find neben den Schweizern die ſparſamſten 
Leute der Welt — nur zum Theil erflärt. Allerdings waren die Franzoſen vor dem 
Kriege die Befiger ungeheurer Summen ausländischer Schuldtitel; ihr Capital half beim 
Bau der ruffiichen und der americaniichen Eifenbahnen, bei der Anlage des Suezcanales, bei 
der Webernahme öfterreichifcher Staatsſchulden; gewiß, die hierin angelegten Summen 
konnten einfach) in franzöfiiche ARententitel umgewandelt werden. Aber aud) diefe müſſen 
verzindt werden, und zwar trifft die Yaft der Verzinfung nicht nur die vom Capitale 
lebenden, jondern auc die auf ihre Arbeit angewiejenen Bewohner, alfo die ungeheure 
Mehrheit ded franzöfiichen Volkes. 

Auf welche Weife erträgt diefe die feit dem Kriege fo namhaft geftiegenen Steuern ? 

Franzöfiiche Volkswirthe — wohl geitütt auf jehr vage Berechnungen — behaup» 
ten, daß fid) in Frankreich der Ertrag der jährlichen Erjparniffe auf durcjichnittlich zwei 
Milliarden belaufe; in den Friedensjahren von 1860— 1870 ſei — nad) Herren Alphonfe 
Courtois — der Nationalreihthum jogar um 30% Milltarden Fred. gewachſen. Wir 
glauben, daß alle diefe Summen zu hoch gegriffen find. Geſetzt aber auch, die erjtere 
geringere Schätung wäre richtig, jo würde doch eine längere Reihe von Jahren erforber- 
Lid) fein, um das im Kriege und durch denfelben Verlorene im Frieden wieder zu erwerben, 

Wir glauben indeifen, daß Frankreich im feiner Reconvalescenz von einem ganz 
bejonderen Umftande unterftüßt wird, von einem Umſtande, der fid) troß der politifchen 
Wirren des Yandes, ja fogar trog der ungejchidten Handelspolitif der franzöſiſchen Re— 
gierung geltend machen muß. So parador es Flingt, wir meinen, daß Frankreich, indem 
e3 die fünf Milliarden an Deutichland zahlte, gleichzeitig die Schleufen öffnete, durch 
welche das gezahlte Kapital wieder zurüditrömen muß. Denn zwei bemerfenswerthe 
Folgen verurfachten die Milliarden in Deutſchland: Einmal die Tendenz, weniger als 
vorher zu arbeiten, weil ja das Product der Arbeit — Capital — von felbft in das 
Fand ftrömte und Viele mehr oder weniger der Nothwendigfeit überhob, zu arbeiten; 
dann aber aud) ftiegen alle Preife und Yöhne in einem Grade, der zum Beifpiel bis 
vor Kurzem — jebt hat die Thenerung nachgelaſſen — Berlin neben St. Petersburg 
zur thenerften Stadt Europa’8 machte. 

Ueber den Grad der Theuerung in den legten 13 Jahren erhielt die »Concordia« 
folgende Mittheilung von einem älteren Beamten, der ihr als ebenjo genauer und forg- 
fältiger Hanshalter wie zuperläffiger Rechner befannt ift: 

»Schreiber dieſes lebt feit zwanzig Jahren in Berlin und führt ſehr genaue Rech— 
nung über alle Ausgaben fowohl für feine Perfon al3 für feinen bejcheidenen Haushalt; 
er it daher im Stande, die Zunahme der Thenerung von Jahr zu Jahr zu verfolgen 
und nachzuweiſen. ES ſeien die Jahre 1873 und 1860 mit einander verglichen, im 
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welchem Zeitraum der ganze Haushalt ohne wefentliche Veränderungen gleichmäßig fort- 
geführt wurde. Für 1873 können jegt mur die Ergebniffe von elf Monaten gegeben 
werden; für den December ift, obgleich derfelbe der Weihnacht wegen in der Regel der 
theuerjte Monat ift, doch nur der elfte Theil zugeießt worden, um den ganzen Jahres 
verbrauch zu ermitteln. 
»Es wurde hiernad), unter Abrundung der Grofchen, verausgabt: 
1860 1873 alfo 1873 mehr in 
in 12 Monaten: in 12 Monaten: Procenten. 
1) Für Wohnungsmiethe 
in einer und derjelben 
Wohnung 140 Thlr. 300 Thlr. 114,30 Proc. 
2) Sonſtige Hauswirth- 
ſchaft, Möbel, Betten 


u. dal. 545 » 914 » 66,79 > 
3) Kleidung, Leibwäſche 138 » AA» 18,84 >» 
Zufammen 857 Thlr. 1491 Thlr. 73,98 Proc. 


»Die übrigen Ausgaben für Bücher, Zeirungen, Porto, Schreibmaterialien, Curfojten 
in Krankheitsfällen, Reifen, Kunftgenüffe, Almoſen, Wohlthätigfeitsbeiträge und andere 
Zwede find zu wechſelnder und umbeftimmter Art, als daß fie einen directen Vergleich 
zuliegen, daher hier außer Betracht geblieben. Für die oben berechneten Hauptausgaben 
hat eine Bertheuerung von faſt 74 Procent ftattgefunden, 

»Bergleiht man damit die Einkünfte verfchiedener Berufsklaſſen und ihre Berbei- 
ferung im Yaufe derjelben Zeit, jo ergiebt jich, daß nur bei jehr wenigen Beamten die 
Gehaltöverbejferung die Hälfte des allgemeinen Preisaufſchlags erreicht hat, die Beamten 
des Staates aljo ungeadjtet der jüngft gewährten Miethszulage vor 13 Jahren beſſer 
geftellt waren al3 jest. Bei den Communalbeamten großer Städte möchte das Ver— 
hältnig ein etwas günftigeres fein. Am übelften find die Penfionäre daran, welchen 
gar Feine Berbefferung zu Theil geworden ijt, jo daß ein penfionirter Rath und Haupt: 
mann zuweilen weniger Einkommen hat, al3 ein Handwerksgeſelle.« 

Die Wirkungen der Theuerung und der Tendenz, weniger als früher zu arbeiten, 
auf das die Kriegsenticädigung empfangende Yand find klar erſichtlich. Sie treffen in 
derjelben Richtung zufammen. Wenn man in Deutſchland weniger arbeitet oder erwirbt 
als früher, jo conjumirt man mehr. Und da unmöglich geringere Arbeit reichlicheren 
Conſum befriedigen fann, da aljo das Inland im nicht genügendem Maße die Mittel 
bietet, um die gewachſene Genußſucht zu befriedigen, jo wendet man ſich mit feinen Ein- 
füufen und Aufträgen mehr als früher an das Ausland, das heißt, man it ſelbſt die 
Urfache, daß das in das Yand auf dem Wege der Eroberung gekommene Capital feinen 
Weg durch bereitwillig geöffnete Schleufen in's Ausland zurück findet. 

Und die Theuerung, was bewirkt diefe? Ganz daffelbe. Das Publicum — 
oder der für daffelbe thätige Geichäftsmann —, dem die Waaren — aud) diejenigen, 
welche er ſtets braucht, — zu theuer im Inlande zu werden beginnen, kauft im Aus- 
lande und forgt auch jeinerjeits für den Abflug des ohne Arbeit gewonnenen Geldes. 
Hierzu aber fommt, daß wegen der Preisfteigerung aud) das Ausland weniger Beſtel— 
(ungen, als früher macht. Indem aljo mehr Geld als früher abfließt, wird gleich— 
zeitig eine Quelle verftopft, welche bisher das Yanb mit ausländifchem Gelde oder Ca— 
pital — was hier daſſelbe — verfah. 
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Einen Anhalt für den vermehrten Confum des deutſchen Reiches giebt die fchon 
jest befannte — der Berzollung unterworfene — Einfuhr in das deutiche Reich 
während des Jahres 1873. Der Nohertrag derfelben ftellt ji) in diefem Jahre auf 
44,784,371 Thlr. oder auf 33 Sgr. auf den Kopf der zum deutſchen Zollgebiete ge 
hörenden Bevölkerung, während derfelbe im Jahre 1872 nur 40,766,400 Thlr. oder 
30,1 Sgr. betragen hat. Es ergiebt ſich hiernach für 1873 im Vergleich mit dem 
Vorjahre die erhebliche Einnahmefteigerung um 4,017,971 Thlr. oder 9,8 9%. 

Der Rohertrag der Zölle war im Jahre: 

1871 31,838,342 Thle. oder 24,9 Sgr. anf den Kopf der Bevölkerung, 


1870 283,554,984 » » 224 » ».» ».» » 
1869 26,575,416 >» » 208 » » >» ».» » 
1868 27,319,525 » » 217 » >» >» » >» » 


Immerhin muß man bei Betrachtung diefer Zahlen vorfichtig fein, weil ja dur 
den mit dem 1. Januar 1872 erfolgten Anſchluß Elfaß-Yothringens an das deutjche 
Bollgebiet das letztere erheblich erweitert worden ift. 


Die Rübenzuderjtener ergab im Jahre 1873 einen Rohertrag von 14,960,788 
Thlr. und nad) Abzug der für ausgeführten Rübenzucker gezahlten Erportvergütungen, 
“im Betrage von 1,041,032 Thlr., einen Reinertrag von 13,919,756 Thlr., welcher 
denjenigen de3 Vorjahres um 16 %/, überjteigt. Diefes Mehr wird lediglich dem gün— 
ftigen Ausfalle der Rübenernte im Jahre 1872 zugeſchrieben, welche e8 den Fabriken er- 
möglichte, ihren Betrieb im Jahre 1873 länger auszudehnen, al3 dies im Jahre 1872 
bei dem Mangel an NRohmaterial der Fall geweien war, Die Zahl aller im deutſchen 
Bollgebiete im Betriebe ftehenden Nübenzuderfabrifen war 334 gegen 323 in der Cam: 
pagne 1872,73. Die Menge der von diefen Fabrifen zur Zucderbereitung verjteuerten 
Runfelrüben belief fi, im der Zeit vom 1. September bis Ende December des Jahres 
1873 auf 39,897,804 Gentner gegen 38,640,725 Gentner im entjprechenden Zeitraume 
des Vorjahres. R 

Der Rohertrag der Brauftener in den der Steuergemeinjchaft angehörenden 
Bundesftaaten ergab im Jahre 1873 5,248,642 Thlr. gegen 4,509,101 Thlr. im 
Jahre 1872, zeigt alfo eine Zunahme von nicht weniger als 16,4 °/,. Der Ertrag 
derjelben Steuer belief ſich im Jahre 

1871 auf 3,851,447 Thlr. 
1870 » 3,466,093 » 

1869 » 3,363,278 » 

1868 » 3,065,419 » ,„— 


Io daß die Brauftener im Jahre 1873, verglichen mit dem Jahre 1868, um 71 %/, 
gewachſen iſt. Das Wachsthum derjelben im abgelaufenen Jahre — alfo die Vermeh— 
rung de3 Bierconfumes — erhebt ſich aber beträchtlicy über die durchſchnittliche Fahres- 
zunahme. Dies tritt namentlich für Preußen in auffallender Weife hervor, deſſen Brau- 
ftener gegen 1872 eine Zunahme um 592,009 Thlr. oder 18,3 %/, zeigt. Das ftärfjte 
Mehr gegen 1872 lieferten folgende Provinzen: Brandenburg — alfo Berlin — mit 
35,3 0%/,, Rheinland mit 23,8 %/,, Pommern mit 19,4 %/,, Heffen-Naffau mit 19,1 %/,, 
Hannover mit 18,50/,. Auch in den übrigen Provinzen war die Vermehrung der Brau- 
teuer eine beträchtliche, bleibt aber hinter dem Erträgniffe derjelben in den meiften anderen 
der zur Steuergemeinſchaft gehörenden Staaten erheblich zurüd. Bayern, Württemberg, 
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Baden, Elfaß-Fothringen fowie die außerhalb des Zollgebietes liegenden deutſchen Staa- 
ten fommen bei der Reichsbrauſteuer nicht in Betracht. 

Die Wehhfelftempelfteuer lieferte im Jahre 1873 einen Betrag von 2,614,876 
Thlr. gegen 2,382,474 Thlr. im VBorjahre. 

Die Salzfteuer lieferte 11,119,135 Thlr. gegen 75,757 Thlr. im Vorjahre. 

Die Steuer von inländiihem Tabalsbau betrug 255,500 Thlr., d. 5. 76,800 
Thlr. weniger als im Borjahre. 

Die Branntweinftener und Uebergangsabgabe von Branntwein betrug 13,228,950 
Thlr., d. 5. 196,821 Thlr. mehr ald im Borjahre. 

Im Ganzen lieferten die Zölle und gemeinschaftlichen Verbrauchsiteuern im Zoll» 
gebiete des deutjchen Reiches im abgelaufenen Jahre die Summe von 92,670,989 Thlr. 
gegen 88,984,922 Thlr. im Borjahre, fo daß ſich alfo für 1873 eine Mehreinnahme 
von 8,686,017 Thlr. ergiebt. 

Die beträchtliche Vermehrung der Eingangszölle giebt indeffen nur einen Anhalt 
dafür, dag der Conſum des deutfchen Reiches für ausländiihe Producte in Folge der 
Kriegsentichädigung merklich zugenommen hat. In welchem Grade hierdurch und durch 
die eingetretene Theuerung die innere Production benadhtheiligt wurde, darüber Fönnte 
nur ein Nachweis der Ausfuhr des deutichen Reiches im abgelaufenen Jahre Auskunft 
geben. Diefe iſt indeilen nur durch Zufammenftellung der Zolleinnahmen aller fremden 
Yänder von den in diefelben eingeführten deutjchen Waaren zu beichaffen und wegen ber 
Schwierigkeit, wenn nicht Unmöglichkeit, richtige Angaben zu erhalten, ftet3 ſehr un— 
zuverläffig. Liege er ſich im einer ammähernd richtiger Aufſchluß bietenden Weiſe be» 
ſchaffen, jo müßte ſich zweifellos aus demielben ergeben, daß ſich das Verhältniß der 
Summen, welde die Einfuhr repräfentiren, zu den der Ausfuhr entipredjenden zu Un- 
gunften der Yesteren verſchlechtert hat. 

Die Sicherheit, mit welcher fich dies vorausfagen läßt, ift gleichzeitig ein Beweis 
dafür, daß man im der Volkswirthſchaft — wie in allen Wiſſenſchaften — auf dem 
Pfade der Yogik viel mächtigere Schritte thun kann, als auf dem Wege der inductiven 
Forſchung, den zu fuchen ſehr mühjelia, auf dem zu ftolpern nur zu leicht möglich ift. 
Iſt der Statiftifer gezwungen, ſich ängitlich an die Feine Zahl brauchbarer Thatſachen 
zu Hammern, um daraus feine Schlüffe zu ziehen, fo erhebt fich der Yogifer mit dem 
Fluge des Gedankens über die Thatſachen. Er ift nicht abhängig von dem Sammel- 
fleige der Bor: und Mitwelt, dem nur zu enge Schranken geſetzt find, und der doch nur 
Stüdwerf herbeiichaffen kann, aus dem Schlüffe zu ziehen fogar gefährlih ift. Der 
logische Gedanke findet feinen Ausgangspunkt in wenigen, oft nur in einer Thatſache 
und fagt immer das Richtige. Ja, nody mehr: der Yogiker ijt ein Prophet! Was die 
Menge oft als Zauberfraft verehrte, ift feine alltäglice Waffe. Geſtützt auf die Gejeke, 
welche der Menfchen und der Völker Schiefal regieren, ift e8 ihm ein Leichtes, einzelne That 
ſachen sowohl wie oft auch große Ereigniſſe — den Auffdywung eines Volkes, den 
Wendepunkt im Glücke eines anderen — voraus zu jagen. Freilich, feine Stimme war 
meiſtens Kaſſandraſtimme, wenn es.ihm nicht jchlimmer erging. Und Fauft hat Recht, 
wenn er zu Wagner fagt: 

„ja, was man jo erfennen heift! 

Wer darf das Kind beim rechten Namen nennen? 
Die Wenigen, die was davon erkannt, 

Die thöricht g'nug ihr volles Herz nicht wahrten, 
Dem Pöbel ihr Gefühl, ihr Schauen offenbarten, 
Hat man von je gefreuzigt und verbrannt.“ 
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Denn einen Borzug hat doch die Statiftif vor der ®ogif voraus, — fie über- 
zeugt. Die Pogil beweist nur. Iſt daher diefe das Werkzeug der Willenjchaft, fo 
werden» ſich der Statiftif alle Jene zu bedienen haben, denen e8 um Belehrung, um 
Ueberzeugung zu thun ift. Der Redner zum Beifpiel würde fein Heil vergeblich im 
Raifonnement fuchen; er »padt« aber durch Anführung von auffallenden — daher 
»beredtene — Thatſachen und fiegt in der Debatte durch Zahlen. 

Nicht ohne befonderen Grund Haben wir in unferer volfswirthichaftlichen Umſchau 
den Leſer zu diefem Excurs über deductive und inductive Methode eingeladen. Einer: 
ſeits nämlich dünft es und angemeffen, hin und wieder von unferer Weberficht über volf3- 
wirthichaftlihe Thatfahen zu dem abzufpringen, was in der volkswirthſchaftlichen 
Wiffenfhaft vor fi geht. Und es iſt ein Streitpunkt, um den in der volf3wirth- 
ſchaftlichen Disciplin jest Iebhafter als fonft — zum Beifpiel hier in England — 
gefochten wird, ob der Logiker oder der Statiftifer Erfolgreicheres zu leiften berufen ift. 
Die nationalöfonomischen Federn find — wie Analoges übrigens in jeder Wiſſenſchaft 
vor fich geht — im zwei Lager geipalten, deren Feldgefchrei hier — Gedanken! dort — 
Zahlen! ift. Die Statiftifer haben in neuerer Zeit einen fehr bedeutenden Zuwachs er 
halten. Fügen wir indeflen hinzu, daß die ftatiftiiche Methode — und daher aud) die 
Erfolge Jener — noch ſehr viel zu wünſchen übrig lafien, obgleich nicht zu läug- 
nen ift, daß fich diefem Fache eine Neihe von Männern gewidmet hat, deren Gejchid 
und — was namentlid) wichtig — deren Gewiffenhaftigfeit viel zu danken ift. 

Noch ein anderer, näher liegender Grund indeifen veranlagt uns, jener beiden Me: 
thoden zu erwähnen, 8 jollte dies gleichzeitig unfere Entichuldigung bilden, wenn es 
und im Voranftehendem nicht gelang, den Yejer davon zu überzeugen, daß Deutjchland 
trotz des Empfanges von fünf Milliarden nidyt veicher geworden ift. Der einjchlagenden 
Thatjachen entbehrgnd, mußten wir eben dem Leſer zumuthen, uns auf dem gewundenen 
Pfade des Raifonnements zu folgen. Einen indirecten und auf Thatſachen geftügten 
Beweis dafür, dag jene Anfchauung die richtige, könnte die Erfcheinung bieten, daß Frank— 
reich ſchon in verhältnigmäßig Furzer Zeit die Yaften, welche ihm die Zahlung der Kriegs- 
entf hädigung verurfachte, abgefchittelt hat. Indeſſen ift dies deswegen zweifelhaft, weil 
es den Anfchein hat, als wenn Frankreich alles das, was es den Gaben de8 Mercur 
verdankt, den Armen des Mars übergeben wolle. Es ſcheint leider jo, als fei die 
große Mehrheit des franzöfiichen Volkes in der Abficht einmüthig, die Ueberſchüſſe zu 
weiteren Kriegsrüftungen zu verwenden. 

Bergeudete Frankreich nicht fo ungeheure Summen für jeine Armee, zwänge dieje 
Mafregel nicht zu immer neuen Steuern, jo wirde es zweifellos fein, daß für das 
Yand nad) beendigtem, obgleid) verlorenen Kriege — ähnlich wic es in Defterreid, ber 
Fall war — eine Periode frifchen wirthichaftlichen Aufſchwunges heranbrechen müßte, eines 
Auffhwunges, der felbft die glüdlihen Jahre unter dem napoleonifcyen Regimente hinter 
fi) zurüdlaffen würde. Denn was man von politifchen und religiöfen Parteien fagen 
lann, das gilt auch von den Völkern: Jede Niederlage ftärft. Auc das in den Staub 
getretene Preußen, welches durch Frankreich der beſſeren Hälfte feiner Provinzen beraubt 
wurde, weldes in feinen Feſtungen den Feind beherbergte und durd; den Frieden von 
Tilſit die entehrendften und tief am Marke des Bollswohlitandes nagenden Opfer auf 
ſich lud, — aud) dieſes Preußen verjüngte fi durch die Niederlage und erblühte zu 
ſolcher Kraft, dag die Schritte. preußischer Grenadiere jüngst den Boden Frankreichs er: 
zittern machten. Uber freilich, im Preußen war die erfte und, wie die nachfolgenden 
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Ereigniffe zeigen, fo glürdliche Folge der Niederlage — weile Sparfamkeit. Der Bater des 
Siegerd von Sedan fchidte fein eigenes Tafelgeihirr in die Berliner Münze! 

Troß der umwirthichaftlichen Ausgaben des franzöfiihen Staates indeſſen wird Frank— 
reich dennoch ein großer Theil von dem Conſume zu Gute kommen, den das deutſche Reich 
feit dem Kriege und nad) dem Empfange der Kriegsentichädigung in vermehrter Weile 
von dem Auslande bezieht. Allerdings würde die Vorftellung falfch fein, daß die ganze 
Kriegsentihädigung in's Ausland zurüd fliege. Denn es iſt micht zu vergeflen, daf ein 
nicht unbedeutender Theil derfelben im Kriegsichate feitgelegt worden, und daß ein anderer 
Theil eben nur Entichädiqgung fir im Kriege erlittene Verlufte war, Immerhin aber 
wird ein tüchtiger Weberfchuß bleiben, welcher — direct oder auf dem Wege über andere 
Länder — am matürlichften dahin geht, woher er ftammt, nämlich nad) Frankreich. 
Die im Auslande untergebradhten franzöfiichen Schuldtitel eignen fich fehr bequem dazu, 
um die Deplacirung franzöfiichen Geldes wieder auszugleichen, und wahrſcheinlich befin- 
det fich ſchon jet der größte Theil der uriprümglic im Auslande gekauften franzöſiſchen 
Staatdpapiere in franzöfiihen Händen. 

Auf welche Artikel fi der vermehrte Conſum des deutichen Reiches vorzugsweiſe 
erftredt, dariiber werden erſt ſpätere Statiftifen Aufichluß geben können. Indeſſen hat 
Julius Faucher ſchon im Jahre 1869 im zwei in der »Vierteljahrsichrift für Volle 
wirthihaft und Culturgeſchichte« veröffentlichten Artikeln über »Währung und Preije« 
auf logischen Wege den intereffanten Nachweis geführt, daß bei einer durd; Vermehrung 
der Zahlungsmittel hervorgernfenen Steigerung des Confumes unter den Nahrungsmitteln 
vorzugsweiſe der Tabaf und geiftige Getränke eine Rolle zu ſpielen berufen find. Es 
würde hier zu weit führen, auf die Gründe diefer Erſcheinung einzugehen. Daß bdiejelbe 
aber auch in unferem Falle eingetreten ift, darauf deuten die Zahlen hin, welde wir 
oben über die Vermehrung der Braufteuer, reſp. die Vermehrung des Bierconſumes, 
mittheilten. Es zeigt dies ferner die bedeutende Mehreinfuhr von Wein, welde im 
Follerträgniffe einem Mehr von 11/, Millionen gegen das Vorjahr entſpricht, und welche 
fi) durchaus nicht genügend aus der ungünftigen Weinernte im Inlande während des 
Borjahres rechtfertigt. Auch die Mehreinfuhr von Rohtabak, welche im Zollerträgnig einem 
Mehr von etwa 1 Million Thaler entipricht, giebt zu denken, wenngleich zuzugeben it, 
daß ſich diefes Mehr zum großen Theile daraus erflärt, daR wegen der projectirten, aber 
nicht zur Ausführung gekommenen Steuererhöhung des Tabaks große Quantitäten dei 
felben nur deswegen eingeführt wurden, um ſich diefer Stenermaßregel zu entziehen. 
Vor Allem aber gehört hierher die Vermehrung des Branntweinconjumes! 

Im Jahre 1868/69 betrug der inländische Branntweinverbraud; 218,327,218 
Liter (von 100 °/,), im Jahre 1872/73 aber 300,378,860 Yiter! 

Es find dies erfchredende Zahlen, weldye deutlidy zeigen, dag Yohnerhöhung großer 
Bevölferungsklaffen nicht allein fegensreiche Folgen nad) ſich - zieht. 

Uebrigens find wir in der Yage, ähnliche Zahlen auch aus England mitzutheilen, 
wo in den fetten Jahren die Yohnerhöhung fait eben jo große Fortichritte wie in Deutſch— 
land gemacht hat. Bor wenigen Tagen conftatirte der Vertreter der Regierung im Unter: 
haufe, daß der Spiritusverbraudy im Jahre 1853 30,163,000 Gallonen betragen habe. 
Diefer Conſum hatte fic im Jahre 1869 nicht nur nicht vermehrt, fondern er war — 
mit Rückſicht auf die Zunahme der Bevölkerung — nicht unweſentlich zurücgegangen; 
er betrug nämlic in diefen Jahre 30,11-4,000 Gallonen. Erſt im Jahre 1871 ver 
braudjte jeder Kopf der Bevölferung eben fo viel wie im Jahre 1853. Im vorigen 
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Jahre aber wurden nicht weniger als 40,000,000 Gallonen Spiritus confumirt, zu 
denen ſich noch 18,000,000 Gallonen Wein gejellten! 

Es handelt fid) augenblidlih in England — und es ift dies Angeſichts des 
großen Branntweinverbrauces eine alle Kreife der Bevölkerung auf das Yebhaftefte in: 
tereffirende Frage — um neue Beftimmungen betreffend die Stunden, in welchen die 
Wirthshäuſer gefchloffen fein müſſen. Große Meetings wurden abgehalten, und zahlreiche 
Deputatiomen an die Regierung und hervorragende Parlamentömitglieder gejhidt, um 
die Meinung der Intereffentenkreife zur Geltung zu bringen. Ya, faft hat e8 den Anſchein, 
al3 wenn die conjervative Partei bei der Einbringung der Bill, um die es fid) augen 
blicklich Handelt, und welche die Schenkwirthe günftiger als früher ftellt, nur einer ftills 
ſchweigend übernommenen Dankespflicht Genüge leiftet, da die Schenkwirthe vornehmlich 
bei den legten Parlamentswahlen den Confervativen zum Siege verhalfen. Sei dem 
übrigens, wie ihm wolle. Unzweifelhaft ift die politiiche Macht der Schenkwirthe eine 
fehr große. Wie fid) der »Economiſt« ausdrückt, ift der Schenfwirth ber »chairman« 
des Proletarierclube; er fpricht zu diefen in einer ihmen verftändlichen Sprache; vielleicht 
ift er ihr Gläubiger, jedenfalls kann er der Gläubiger werden. Der Trinfer fragt nichts 
nach Gladftone oder Disraeli, für ein Glas Bier fiimmt er fiir den Candidaten, 
welcher die Intereffen der Gaftwirthe vertritt. Der Widerftand diefer allein fünnte faſt 
ſchon genügen, um eine Regierung populär oder unpopulär zu machen. 

Ein Weg allein wäre im Stande, die pofitifche Macht der Gaftwirthe zu fürzen: 
die Rückkehr zum Freihandel. Giebt der Gefeggeber die eitle Abſicht auf, der Trunk— 
ſucht durch das Gefeg vorzubeugen, fo iſt jenen Leuten für ihre ſtaatsgefährliche Wirkſam— 
feit der Boden unter den Füßen entzogen. Wie es aber jetzt ſteht — und die Macht der 
Philanthropen und Egoiſten (letztere find die Gaftwirthe) ift viel zu ſtark, um ein 
Berlaffen diejes Syſtemes in Ausficht ftellen zu können —, wird die Zahl der Brannt- 
weinverfäufer in jedem Orte von den Behörden feftgeiegt. Dies hat natürlich zur 
Folge, daß die Privilegirten ein Monopol in die Hände befommen, welches jie mit allen 
ihnen zu Gebote ftehenden Mitteln — und diefe find fehr mächtig — auszubenten und 
zu vertheidigen bejtrebt find. 

Das in England furchtbar verheerend wirkende Later des Trunkes, weldes dem 
Verbrechen zahlreiche Opfer zuführt, und die volle Erkenntniß dieſes Yafter von 
Seiten der höheren Gejellichaftsklaifen ift aud) der Grund, daß in England an eine 
Aufhebung des Spirituszolles, welche die deutſche Yandwirthichaft ſehr erjehnt, 
wicht zu denken it. Diefe Mafregel würde in den Augen der großen Mehrheit des 
gebildeten Englands, welches ſich durch philanthropifche Nüdfichten von jeher jehr 
leiten ließ, als ein moralifches Verbrechen erfcheinen. Dagegen hat die glückliche Finanz: 
lage des großbritannifchen Reiches die Aufhebung eines anderen Zolles ermöglicht, — 
eine Mafregel, welcde die internationale Freihandelspartei mit aufrichtiger Freude be- 
grüßen muß. In Zukunft wird der Zoll auf Zuder fortfallen. Die Früdjte werden 
auch nicht lange ausbleiben. ES ift beftimmt zu erwarten, daß England in Zukunft 
in noch höherem Grade der Mittelpunkt des Zuderhandels werden wird, als es dieſes 
Fand ſchon jest ift. 

Auch eine andere — wenn aud) negative — Thatfache hat fid in den jüngften 
Tagen in England vollzogen, die wir vom freihändlerif—hen Standpunkte aus mit Ge- 
nugthuung regiftriren müſſen. Der ſchon ‚wiederholt zur Sprache gebrachte Vorſchlag 
des Ankaufes des irifhen Eifenbahnneges durd den Staat iſt im Unter» 
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haufe mit einer anfehnlihen Majorität abgelehnt worden. Iſt Großbritannien hierzu 
zu beglüdwünjchen, fo dünft e8 uns, als wenn die Anhänger der freien Entwidelung 
bes Eiſenbahnweſens endgültig einen größeren Sieg errungen haben würden, wenn ber 
Borfchlag der Gegner angenommen worden wäre. Dann hätte die unzmeifelhaft ein: 
getretene Verwirrung, die gänzliche Deronte des Staatsbahnfyftemes den Anhängern der: 
felben einmal durch Thatſachen — wir kommen wieder darauf zuritd, daß nur diele 
und nicht der logische Gedanfe, überzeugen, — bewiefen, daß fie fid) bet PVertheidigung 
diefe8 Syſtems in einem Irrthum befinden, in dem Irrthum nämlich — welcher ſchon 
fehr viel Unheil in der Welt angeftiftet hat —, al3 wenn Staat und Gefellfchaft ver- 
fchiedene Dinge wären, ald wenn je diefem gelingen könnte, was die Yeßtere nicht ver» 
mag. Der einzig enticheidende Unterfcied zwiſchen Staats- und Privatbahnen beſteht 
darin, daß diefe von Unternehmern gebaut und geleitet werden, welche mit ihrem in 
benfelben angelegten Vermögen die VBerantwortlichfeit dafür übernehmen, daß die bettei- 
fende Bahn rentirt und daher*). dem Bublicum nützt, während bei den Staats 
bahnen diefe DVerantwortlichkeit auf den Steuerzahler gewälzt wird, der feinen oder ver: 
fhwindend geringen Einflug auf das Zuftandefommen einer Bahn befigt. Die Beant: 
wortung ber Frage erjcheint einfach, in welchem Falle die einfchlagenden Intereſſen vor: 
fichtiger erwogen werden, Dies ift der Kernpunkt der Staatd- und Privatbahnfrage.**) 
Um ihn herum gruppiren ſich allerdings noch andere Punkte, deren Beleuchtung hier 
nicht am Plage ift, welche indeß nicht zum Vortheile des für die irländifchen Bahnen 
befürworteten Erperimentes ausfallen würde. Als Curioſum verdient erwähnt zu wer: 
den, daß der »Economiſt« — diefes weitaus vornehmſte Yinanzblatt der Welt — für 
den Ankauf der iriichen Bahnen eintrat. Fern liegt es uns, den Standpunkt, welchen 
dieſes Blatt eingenommen hat, Nebenabfichten zufchreiben zu wollen; im der Minorität 
jedoch, welde jene Mafregel befürwortete, waren — wie in der Debatte rund heraus 
gefagt wurde — die Intereſſen derer vertreten, welche die durch den Ankauf irischer 
Eifenbahnactien aufgeladene Yaft recht begreiflicher Weife dem Staate — dem »Nar— 
renſchiffe«, wie Fürſt Bismard den Staat einft nannte, welches fo viele im Thorkeit 
Ertränfte retten foll, — aufbürden wollten. 

Allerdings muß es in Irland, das fic, übrigens nicht nur durd) zahlreiche Bahnen, 
fondern auch durch eim weit verzweigtes Net oft überflüffiger Yandftragen auszeichnet, 
mit der Verwaltung der Eijenbahnen eigen bejtellt fein. Die iriichen Eiſenbahnen, in 
der Gefanmtlänge von 2000 englifchen Meilen, gehören nicht weniger als 56 verfchtedene 
Eifenbahngejellfchaften, weldye von nicht weniger als 400 Eifenbahndirectoren geleitet 
werden, ganz zu ſchweigen von dem übrigen Beamten, deren Zahl in faft lächerlichem 
Berhältniffe — wie ſich ein Parlamentsredner ausdrüdte — zu der ihnen obliegenden 
Arbeit fteht. — ***) 

Das preußiſche Eifenbahnne umfaßte Ende de3 Jahres 1872 13,632,47 

*\? Red. 

*) Mir möchten uns zu glauben erfühnen, dak dies vielleicht doch nicht jo ganz der Ful 
ift, oder wenn gar, daß die Beantwortung unter hier unerörterten, aber jehr wichtigen Geſichts 
punkten ganz wohl in anderem Sinne ausfallen könnte, Wir wünſchen und hoffen — wenigſtens 
für uns in Deutfchland — daß auch in diefer „Frage“ wie ſchon in jo mander anderen die Logil 
der Thatſachen — denn auch eine ſolche giebt es — ſich gefunder und Fräftiger erweiſen wert, 
als die Logik der Principienreiterei. Red. 

*) ft dergleichen bei Staatsbahnen möglich” Red. 
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Kilometer. Die Anlagefojten auf den Kilometer find von Jahr zu Jahr geftiegen und 
erreichten Ende dejjelben Jahres mit durchſchnittlich 75,789 Thlr. die höchſte Ziffer. 
Das Anlagecapital wird, wie folgt, angegeben: 

1) Staatöbahnen . . . . . 288,302,878 Thle,, 

2) Privatbahnen 

a) unter Staat3verwaltung 184,945,612 Thlr., 
b) unter Privatverwaltung 475,038,006 Thlr. 

Die Betriebgeinnahmen haben fi, in den legten Jahren immer ungünftiger geftal- 
tet, jo daß eine allgemeine Tariferhöhung ernftlic) erwogen wird und im Hinblid darauf, 
daß aud) die Preife aller anderen Waaren und Dienftleiftungen geftiegen find, nur als 
billig erſcheint. — 

Vor Allem ift die Erhöhung der Löhne ber arbeitenden Claffen der Beach— 
tung werth. Sie fand nicht Statt, weil fie durch Strikes erzwungen wurde, fondern 
umgelehrt: weil fie eingetreten war, wurde e8 den Arbeitern möglich zu ftrifen, d. h. 
mit der Urbeit zu ruhen, ohne daß fie felbft und ihre Familien zu hungern brauchten. 
Eine Folge der allgemeinen Yohnerhöhung war die erfchredende Zunahme des Brannt: 
weingenuffes, von der wir fchon oben ſprachen; eine andere die Zunahme der focia- 
liftifchen Agitation. Sie hatte zur Folge, daß der Intereſſenkampf zwiſchen Arbeit 
und Capital in ſtets erbitterterer Weife gefämpft wurde, und daß die foctaldemokratifche 
Partei eine anfehnliche Verftärtung im NeicStage gewann, Urfache hiervon war jeden- 
falls aud) daS projectirte Gefeg zur Beſtrafung des Arbeitcontractbruches, welches ſchon 
früher von uns in der »Deutjchen Warte« beſprochen wurde, und weldes viel zur 
Erregung von Unzufriedenheit unter den arbeitenden Claſſen beigetragen hat. Glüclicher— 
weije iſt es bis jegt nicht zu Stande gefommen, wenn aud) das gänzliche Abftehen von 
demjelben noch nicht als gefichert erfcheint. Vorläufig wird ſich der vom 17, bis 20, 
Auguft diejes Jahres in Erefeld tagende Congreß deutſcher Volkswirthe fowie der 
Eiſenacher focialpolitifhe Verein mit ihm zu befchäftigen haben, 

Der Ausihuß des Yegteren hat eine Anzahl ſachkundiger Perfonen, unter denen ſich 
Dr. Mar Hirfch, der Verbandsanwalt der deutfchen Gewerfvereine, befindet, aufgefor- 
dert, die Verhandlungen über das Contractbruchgefeg durch ſchriftliche Gutachten ein- 
zuleiten, und ein geſchickt abgefaßtes Programnı für die gewünſchten Gutachten entworfen. 

Im Eongreffe deutfcher Volfswirthe wird über diefelbe Frage Dr. Aler. Meyer 
(Berlin) und Stadtrath Ridert (Danzig) referiven, Die anderen Gegenftände der Tages: 
ordnung des Congreſſes betreffen: 

Geſetzliche Borjchriften über Deckung der Banknoten; Referenten: Dr. ler. 
Meyer (Berlin, Joſeph Neuwirth (Wien), L. F. Seyffardt (Erefeld), Prof. 
Dr. Sopetbeer (Ööttingen). 

Berehnung der Koſten des Eifenbahnbaue8 und Betriebes und ihres PVerhält 
niffes zu einander; Referenten: Frhr. Mar v. Kübed (Wien), Dr. Fauder (Berlin) 
Dr. Rentzſch (Dresden). 

Die Eijenbahntarif- Frage, Referenten, Dr. Emil Sar (Wien), Dr. Natorp, 
Eſſen), Brömel (Stettin), 

Arbeiterverforgungscaffen, und zwar a) gejegliche Vorfchriften über Einrichtung 
derfelben, b) Einrichtung derſelben durch communale oder fonftige Verbände; Referenten 
Dr. Eras (Breslau), Stadtrat) Rickert (Danzig), Generalfecretär Bued (Düffeldorf). 
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Gefegliche Regelung des Feingehalted von Gold» und Silberwaaren; Neferent 
Arthur v. Studnig (London). 

Schulzwang für gewerbliche Fortbildungsfchulen; Referenten Dr. v. Dorm (Trieft), 
A. Yammers (Bremen), Dr. DO. Wolff (Stettin), 

Man hat dem Congreſſe deuticher Bolk3wirthe vorgeworfen, daß er ſich zu wenig 
mit den Verhältniſſen der Arbeiter bejchäftigt habe; der Tagesorbnung des diesjährigen 
Congreſſes wird man diefen Borwurf nicht machen können. 

Die Arbeiterfrage jteht übrigens nad) umferer Anficht nicht deswegen fo fehr im 
Bordergrunde der öffentlichen Aufmerkjamfeit, weil hier wirklid der Geſellſchaft eine 
Frage geftellt ift, die eine dringende Yöjung erheijcht und eine Yöfung erfahren kann, 
fondern vielmehr deswegen, weil jid) die große Zahl der von ihr Berührten jelbit in 
den Vordergrund geftellt hat. Die Thatſache, dag Millionen unter Berhältniffen leben, 
welche in crafiem Widerfpruche mit dem Reichthum und dem Glück Anderer ftehen, dieſe 
Thatſache ift eine gefchichtliche und wird fo lange nicht — weder durch die Klugheit der 
Gefeggeber, noch durd) die rohe Gewalt der Maſſen — zu befeitigen fein, als bis der Zieg 
über jenes Weltgefeß errungen iſt, weldes Darwin unter den Thieren und Pflanzen, 
die volkswirthſchaftliche Wiſſenſchaft aber ſchon lange vorher unter den Menſchen auf 
gededt hat, jenes Geſetz, welches Glüd und Ehre dem Verftändigen, dem Starken, — 
Untergang dem Thoren, den Schwachen verheißt. 

Die foctaldemokratiiche Anfiht, daß fid) dad mit Bildung und Macht gepanzerte 
Capital durd; andere Mittel zwingen lafjen werde, von feinem durch Arbeit erworbenen 
Reichthum abzugeben, als eben durch Arbeit, — diefer Irrthum ift für dem ma- 
teriellen — und daher aud) intellectuellen — Fortfchritt der arbeitenden Claſſen jo ver: 
bängnigvoll, wie er furdptbarer wirlend nicht gedacht werden könnte. Diejer Irrthum 
tritt der fegensreihen Wirkung erhöhter Yöhne feindlic, entgegen, indem das Erübrigte 
nicht allein zur Berbejferung der Wohnung, der Stleidung, der Nahrungsmittel, 
zur vermehrten Befriedigung der geiftigen Bedürfniife verwendet wird, fondern aud) 
benugt wird zur Einſchüchterung des Capitales und zur Dedung der Subjiftenz- 
mittel während freiwillig hervorgerufener Arbeitslojigkeit. Statt alfo da8 Mehrerwor: 
bene zur Erhöhung de8 standard of life — wie die Engländer jagen — zu ver: 
werthen, dem dann dauernde Yohnerhöhung folgen muß, ftatt auf diefe Weife den 
erworbenen Yohn zu hohen Zinfeszinfen anzulegen, nagen die Arbeiter durd) die Ein: 
ftellung der Arbeit an ihrem eigenen Mark und Bein, indem jie nicht nur weniger er: 
werben, jondern ſich felbit die Möglichkeit benehmen, in Zukunft mehr zu verdienen. 

Trogdem iſt feitzuhalten, daß die Arbeiterbewegung aus erhöhten Yöhnen refultirt 
und daher nur Ausflug eines an ſich freudig zu begrüßenden Umftandes ift. 

Der Irrthum der Arbeiter iſt begreiflid) und wird wahrjdeinlid, nod) lange, lange 
nicht befeitigt fein. Man darf nicht vergeifen, daß aud) hier nur — wir kommen 
zum dritten Mal auf die beiden mächtigen Forjhungsmethoden zurüd — die Yogit 
die focialdemofratifchen Forderungen der Arbeiter als ausſichtslos zurüdweist, und 
dag Thatſachen, wie etwa die wirklich eingetretenen Folgen eines Strifes, wenn über: 
haupt, nur nad) ſehr mühjfeligen, langjährigen Unterfuchungen zu bejdaffen find. Denn 
ob während eines Strikes Yohnerhöhung eingetreten ift oder nicht, genügt durchaus 
nicht zur Beurtheilung der Sadjlage. Hier handelt e8 fic ebenfalls, um mit dem be 
rühmten Freihändler Frankreichs zu fpreden, um „ce qu’on voit et ce qu’on ne 
voit pas“. Und Fragen dürfen nicht außer Acht gelaffen werden, wie diejenige: was 


v. Sindniij: Amſchan anf dem Gebiete der Volkswirthſchaſt und des Verkehrsweſens. 495 


wäre gejchehen, wenn der Strike nicht ausgebrochen wäre? — oder wie dieſe: mußte er- 
zwungene Yohnerhöhung nicht unzweifelhaft künftige Niederhaltung des Yohnes zur Folge 
haben? — 

Wie dem aud) jei, e8 kann ficher behauptet werden, daß der Irrthum der arbei- 
tenden Claſſen und die durd) ihn hervorgerufene Agitation nicht mächtig genug ift, um 
die Errungenfchaften moderner Eultur wieder in Frage zu ſtellen. Es liegt feine Ver— 
anlafjung vor, um die Siege der focialdemofratijchen Partei bei den NReichstagswahlen 
als in diefem Grade gefahrdrohend hinzujtellen, und es wird dies cbenjo wenig nöthig 
fein, wenn aus den nächſten Wahlen die jocialdemofratijche Partei nod) gejtärkter her- 
vorgeht. Und das wird jie gewiß, kommt fein Krieg dazwijchen, welder die Aufmerf- 
famfeit auf andere Dinge lenkt; denn noch iſt die Kugel — wie die Fortjchritte der 
Socialdemofratie in der Schweiz, in Frankreich beweiſen — im Rollen begriffen und 
in bejdjleunigter Bewegung. 

Daß die ſocialdemokratiſche Agitation in Frankreid) die Gemüther fo ſehr beun- 
ruhigt, daß es zu Verhören kommen mußte, wie diejenigen find, über welche jüngft die 
Zeitungen aus Lyon berichteten, daran ijt vornchmlid, die franzöſiſche Regierung Schuld. 
Das Berbot der Jnternationale von Seiten derjelben war ein Geſchenkt an diefe Par- 
tei, wie es jich diefelbe nicht zwedentjprecyender hätte wünfchen können, Wie die rohe 
Gewalt der Arbeiter feine Macht über die Gefege befigt, welche der Menſchheit Ent- 
widelung bejtinmen, fo ijt aud) jede — und fei es die ftärfjte — Regierung ohnmäch— 
tig, wenn diejelbe die eitele Abjicht verfolgt, jociale Bewegungen niederzuhalten. Im 
Gegentheil! Die Geſchichte jeder politijchen oder fociafen Partei zeigt, daß fie aus der 
Verfolgung jtetS gejtärkt hervorging. ES ijt ein altes Schlagwort, mit welchem fid) mit 
Recht die Mitglieder einer geſchlagenen Partei zu ermuthigen pflegen: Jede Niederlage 
ftärkt! 

In Frankreich liegt die Sadje num fo, dag wenn offene Kundgebung der von den 
Führern der Internationalen gepredigten Ideen jtreng bejtraft wird, die geheime Agi— 
tation defto reigendere Fortſchritte macht. Denn fie iſt der Nothwendigfeit enthoben, 
ihre Meinungen in den Wettlampf mit den Anjichten der ‚anders Denkenden zu führen. 
Stolz kann jie die Vernunft verachten und wendet ſich ausſchließlich an das Herz, wel- 
ches jo gern den Forderungen des Berjtandes verjchloijen bleibt. Vom erlaubten Kampfes: 
plage, von der Nednertribune verjtogen, geht der Agitator in die Hütten, ſucht hier die 
Unzufriedenen und verheißt ihnen Friede bringende Botſchaft. 

Wie jollte er nicht freudig empfangen werden? Wie jollte man nicht dem gern 
anhängen, der verfolgt und der Verfolgung zum Troy ein offenes Ohr dem Unzufriedenen, 
Theilnahme dem Unglüdlicyen bringt und Allen beijere Zufunft predigt ? 

In der That, will man den Irrlehrern des Bolkes einen Gefallen thun, fo vers 
folge man jie. Bon jeher jympathijirte die Maſſe mit dem Gedrüdten, dem Berfolgten; 
alle Schwanfenden nehmen für ihm Partei, und das Volk ſchmückt ihn auch dann mit 
Heiligenfronen, wen er es am Wenigjten verdiente, 

Aber aud) trog der Zunahme der focialdemofratiihen Agitation in Frankreich und 
Deutfchland ijt die Situation, wie gejagt, nicht ernjtlid) gefahrdrohend, Es künnten 
Ercejie dann allerdings erfolgen, wenn die franzöſiſche Regierung ihre Abſicht trog aller 
Mißerfolge durchjegen will, die focialijtijche Bewegung, an der doch Hunderttaufende Theil 
nehmen, durd; Gewalt zu unterdrüden. Es würde Aehnliches nicht ausbleiben, wenn 
man auc in Deutſchland — trog wohlgemeinter Abſichten — das Feuer ber Unzus 
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friedenheit ſchürte. Und das projectirte Geſetz, weldyes den Contractbrud) der Arbeiter 
erininell betrafen will, ift nad) unferer Anfiht — wir geſtehen e8 — ein Anfang dazu. 

Die focialiftifche Agitation hat ſehr viel Trauriges zur Folge gehabt; aber der 
Geſetzgeber follte das Traurige nicht noch trauriger machen. Und man wird ſich audı 
erinnern dürfen, daß jene Agitation allerdings ein Ausfluß der Yohnerhöhung war, daß 
aber der mehr erworbene Thaler nicht ganz in's Wirthshaus oder in die Strilelaſſe 
wandert. it aber die jocialdemokratifche Bewegung nur ein Symptom des Fortfchrittes, 
ein Symptom, welches allerdings ebenfo beängjtigende Erjceinungen barbietet, wie es 
oft bei allzu großem Blutreichthum im menjchlichen Körper wahrgenommen wird, fo ift 
fein Grund vorhanden, um uns die Freude an dem Fortfchritte durch diejenigen verderben 
zu laffen, weldye vor der Hand ſchlechten Gebraud) von ihm machen. Denken wir lieber 
wie Ulrich dv. Hutten, der Zeit feines Yebens gegen Irrthum und Thorheit zu kämpfen 
hatte: »Die Geifter erwachen, es ijt eine Yujt zu leben!« — 

Die Frauenbewegung, welde dejto größere Dimenfionen annimmt, je weniger 
man von ihr fpridht, und welche ſich namentlich in Rußland — doch aud) in vielen 
anderen Yändern — praftifche Ziele erforen und fiegreid, erfochten hat, beginnt nun auch 
in Deutſchland in Fluß zu kommen. Der preußifche Handelsminifter hat den Eifen- 
bahndirectionen einen Nachweis zugehen laffen, nad) weldem im Staat3-Eifenbahn: 
dienjte in unfelbjtändiger Stellung 15, in jelbjtändiger Stellung 25, und zwar im 
Gepäd- und Billeterpeditionsdienfte 4 und im Bahntelegraphendienjte 21, endlich probe 
weife 44 Frauen bejchäftigt find. Die Eijenbahndirectionen follen fid) nad) Verlauf 
einer längeren Probezeit über Vorſchläge ausfpredyen, welche die Abänderung der bisher 
bei der Berwendung von Frauen gültigen Bejtimmungen zum egenjtande haben. Die 
Altersgränze foll auf das 18.—35. Jahr feitgejegt werden, das Vlinimalgehalt joll er 
höht, der Probedienjt ebenfalls bezahlt, die bisher nur achttägige Kündigungsfriit 
verlängert, und die Beichäftigung von Frauen endlich aud im den Controllbureaux ge 
ftattet werden, 

Für die Ausbildung von Frauen zum Telegraphendienfte hat der Berliner Yette 
Berein im Einvernehmen mit der oberjten Reichötelegraphenbehörde eine eigene Schule 
errichtet. Derfelbe Verein hat ein typographiiches Inſtitut eröffnet, in weldem Setze 
rinnen — namentlid) die Schriftjteller, weldye durd) den häufig wiederkehrenden Buch— 
bruderjtrife viel zu leiden haben, werden dies freudig willfommen heißen — ausgebildet 
werden jollen. In der franzöfiichen Schweiz ijt ein derartiger Verſuch ſchon vor meh 
reren Jahren mit Erfolg gemacht worden. 

E3 bleibt nun noch die Anftellung von Frauen im Poſtfache übrig, welches in 
vielen Ländern einer fehr großen Zahl von Frauen ausreichenden Erwerb fihert. — 

Am 30. September v. J. wurde zwijchen dem deutjchen Reiche und Brafilien 
ein Poftvertrag geichloffen, nad) weldem das Porto des einfachen Briefes bei der 
Beförderung mit directen Dampfſchiffen franfirt 5 Sgr., unfrankirt 7 Sgr. Eoftet; bei 
der Beförderung mit indirecten Dampfidiffen beträgt dafjelbe franfirt 8 Sgr., unfran- 
firt 10 Sgr. Der General: Poftdirector bemerkt in der dem deutjchen Reichstage vor- 
gelegten Denkihrift, daß ähnliche Verträge mit anderen ſüdamericaniſchen Staaten zu 
erwarten wären; er hofft, daß die durd den Bertrag mit Brafilien ermöglichten Ers 
leichterungen des Briefverfehres nicht nur dem deutfchen Handel im Allgemeinen fehr zu 
Statten fommen, jondern aud) ganz bejonders gewiſſe Specialitäten der deutjchen Indu— 
firie begünftigen würden, unter denen befonders an die Acatinduftrie und den Kryital: 
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handel auf dem Hundsrüd, in dar und Oberftein zu erinnern iſt, von wo aus reger 
Eorrejpondenzverfehr mit Brafilien bejteht. 

Der neue Paquetpofttarif des deutjchen Reiches hat Anlag zu vielen Klagen 
gegeben, wenn auch die durch ihn gebrachten Erleichterungen nicht unterſchätzt werden, 
Dagegen fand der in den »Gränzboten« aufgetauchte Vorſchlag, die Pojt zur Uebernahme 
und Ausführung von Bücerbejtellungen zu ermächtigen, vieljeitige Migbilligung. 
Die unmittelbarjte Folge davon würde die Schädigung des Sortimentsbuchhandels fein, 
an deſſen Fortbetehen das PBublicum großes Intereſſe hat. — 

Yeipzig zählte nad) dem Jahresberichte der Yeipziger Handelskammer im Jahre 1872 
257 Buch-, Kunft- und Mufitalienhandlungen. Bon diefen Firmen beſchäftigen 
ſich 169 mit Berlagshandel und 86 mit dem Commiſſionsgeſchäfte. Die Bedeutung 
Leipzig's als Hauptcommifjionsplag des deutſchen Buchhandels ijt im bejtändigen Wachen. 
1333 zählten die Yeipziger Commifjionäre zujammen 1045, 1860 2391 Committenten, 
Im Fahre 1872 hatten aber hier ihre Vertreter 3716 auswärtige Handlungen, weld)e 
fih auf 1023 Städte. des In- und Auslandes vertheilten. Einige andere Pläge, an 
denen ſich der Buchhandel von Alters her ebenfalls concentrirt, wie Frankfurt a. M., 
Augsburg und Nürnberg find in ihrer Bedeutung ehr geſchwächt worden. Die Stelle 
de3 zweitgrößten Verlagsortes nimmt Berlin ein. 

Die — 8 in Leipzig betrugen im Jahre 

1871 .. 7,632,825 Thlr., 
1872 . . . 8,999,405 Thlr, 

Das Jahr 1872 hat aljo ein hervorragend günftiges Refultat geliefert, indem zur 
Oſtermeſſe diefes Jahres 162/, %/, mehr gezahlt wurde al3 im Vorjahre, 

Die deutjche Verlagsthätigfeit hat im neueſter Zeit einen bemerfenswerthen 
Aufſchwung —— So erſchienen an Novitäten, Fortſetzungen und neuen Auflagen, 
foweit fie über Yeipzig zur Berfendung gelangten, von 1851 bis 1859 jährlid) zwiſchen 
8000 bid 8900 Nummern. Bon 1860 an geht die Bewegung von 9000 aufwärts 
zu 10,000; im SKriegsjahre 1866 fällt fie auf den Stand von 1857 zurüd, Dagegen 
wird 1868 die Zahl von 10,000 voll erreicht; die höchſte Zahl weist das Jahr 1869 
mit 11,305 auf und nad) geringer Schwanfung in den Jahren 1870 und 1871 ſchließt 
das Jahr 1872 mit 11,127 neuen Erjcheinungen ab, 

Der Bericht der Yeipziger Handelskammer meint, daß die literarifhe Production 
Deutſchlands derjenigen Frankreichs und Englands bedeutend überlegen fei. Was das 
legtere Yand anbetrifft, jo dürfte diefe Anficht in Zweifel zu ziehen ſein. — 

Ueber die Production der Hüttenwerfe Deutſchlands während der Jahre 
1862 — 1871 entnehmen wir den vom kaiſerlichen jtatiftifchen Amte veröffentlichten Ta— 
bellen nachftehende Angaben über den Gefammtwerth der erzeugten Product, Es wur: 
den im deutjchen Reiche (ohne Elſaß-Lothringen) producirt: 


Werth. Ä Werth. 
1862: 37,710,087 Thlr. 1867: 49,549,281 Thlr. 
1863: 41,649,841 » 1868: 53,105,622  » 
1864: 44,704,562  » 1869: 57,372,046 » 
1865: 47,065,654 » 1870: 56,419,304  » 
1866: 48,698,442  » 1871: 66,312,367 » 


Die Zunahme der Production iſt hiernad) eine regelmäßig fortfchreitende geweſen; 
ein unerheblicher Rückgang derjelben ift allein im Kriegsjahr 1870 hervorgetreten, 
Deutige Warte, Bd. VI. Heft 6, 32 
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Die Werthzunahme von 1862—1871 hat im Ganzen 76 Procent betragen. Unter den 
Hiüttemverfsproducten nimmt nad) der Menge, dem Werthe und der Wichtigfeit für die 
weitere Verarbeitung das Noheifen die erfte Stelle ein. Die nachfolgende Tabelle 
läßt die Menge und den Werth der Production an Roheiſen, an Rohſtahleiſen und 
Gußwaaren aus Erzen im deutichen Reiche für 1861—1371 näher erjehen: 


Menge. Werth. 
Etr. Thlr. 
1862:  13,664,195  20,514,361 
1863:  15,911,107  23,492,384 
1864: 17,553, 161 24,994,966 
1865:  19,217,586  27,527,616 
1866: 20,009,851  27,795,701 
1867:  20,685,992  26,829,692 
1868: 23,178,784  29,364,814 
1869:  25,779,808 32,668,176 
1870:  25,233,657  33,055,303 
1871: 28416,600  39,643,929, 


Hieraus ergiebt fi, wenn man die Ziffern von 1871 denjenigen von 1862 gegen- 
überftellt, daß die Menge des producirten Roheifens im deutſchen Reiche un 108 Pro: 
cent, der Werth der Production dagegen um 93 Procent geftiegen ift. Die übrigen 
Hüttenwerfsproducte, welche das deutſche Neid) liefert, haben allerdings nicht die hobe 
Bedeutung des Roheiſens, immerhin vepräfentirt aber die Production von Zink, Blet, 
Kupfer, Silber und Gold einen Geſammtwerth von 16,123,195 Thlr. im Jahre 186? 
und von 23,591,172 Thlr. im Jahre 1871, An Zink (in Blöden) wurden producirt 
1862: 1,195,347 Etr. für 6,354,199 Thlr., 1871 dagegen 1,165,943 CEtr. für 
7,043,594 Thlr. Die Production von Blei (in Blöden) belief ſich 1862 auf 
697,354 Etr. fir 4,164,114 Thlr,, 1871 dagegen auf 1,159,224 Ctr. fir 7,056,218 
Thlr. An Kupfer lieferten die deutjchen Hüttenwerfe 1862: 58,561 Etr. für 1,801,251 
Thlr., im Jahre 1871 dagegen 104,133 Etr. für 3,363,147 Thlr. Die Production 
von Silber betrug 1862: 127,971 Bfd. für 3,794,772 Thle,, 1871: 196,201 PM. 
für 6,053,702 Thlr., während von Gold 1862 für 8859 Thlr., 1871 für 74,511 
Thlr. hergejtellt worden find. Bon fonjtigen Hittenproducten, namentlich von Nidel, 
Wismuth, Zinn sc., find im Jahre 1871 im Reiche überhaupt für 3,077,266 Thlr. er- 
zeugt worden. — 

Die wirthichaftliche Yage des preußischen Staates hat id) nad) dem Staatshaus— 
haltsplan für das Jahr 1874 aud) für das verfloffene Jahr überaus günstig geftaltet. 
Der Gefammtüberfhuß für das Jahr 1872 beläuft ſich auf 27,720,285 Thlr., wäh: 
rend außerdem der Etat der Sculdenverwaltung um 80 Millionen entlaftet wurde. 
Die Thronrede fonnte daher ankündigen, »daß es möglid) jein werde, große Summen 
für die Berbefferung der dem allgemeinen Verkehr dienenden Anftalten bereit zu ftellen, 
namentlid) auch die Regulirung der ſchiffbaren Ströme und die Eröffnung neuer Waſſer— 
ftraßen kräftig zu fürdern«, 

In der That dringt nidht nur in Preußen, fondern im ganzen deutfchen Weiche die 
Erfenntniß im mermehr durch, daß für die wirthichaftliche Entwidelung Deutſchlands neben 
den Eijenbahnen auch ein Neg leiftungsfähiger Wafferftragen unabweisbare For: 
derung ſei. Die Waſſerſtraßen haben große Vörzüge vor den Eifenbahnen voraus: ihre 
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Benügung erweist ſich für Beförderung großer Laſten nicht nur billiger als diejenige 
der Eijenbahnen, fondern fie bringen aud) deswegen den durchſchnittenen Gegenden größeren 
Segen, weil die Zufuhren zu ihnen bei Weitem leichter, als zu den Eijenbahnen ftatt- 
finden fönnen, Ein Canal bildet in feinem ganzen Yaufe und auf beiden Ufern gleid)- 
fam einen einzigen großen Bahnhof, deſſen Bortheile alle daran ftoßenden Grundjtüde 
genießen, während jid) bei den Eijenbahnen die Grundſtückswerthe nur vorzugsweiſe in der 
Nähe der Stationen erhöhen, Fat umerflärlic, ijt e8 daher, daß man bis jegt nicht 
nur die Anlage von Canälen faſt ganz vernadyläffigte, fondern aud) die jchon beftehenden 
Waſſerſtraßen verfümmern lieh. Das Schifffahrt treibende Publicum fonnte nicht laut genug 
Magen über den Mangel an fpitematifcher Reinigung der Flüſſe und Canäle und über 
die ungenügenden Schleuſenwerke. Die jehr in Anfprud) genommenen und für den 
Haushalt der Reichshauptitadt die wichtigſten Dienfte leiftenden Berliner Gewäſſer haben 
hiervon am meiften zu leide, 

Dit Recht beauftragte daher die fünfte Generalverfannnlung des Centralvereines für 
Hebung der deutſchen Fluß- und Canalſchifffahrt, weldye in Anwejenheit des Handels— 
miniſters und des Kriegsminiſters im Januar d. J. in Berlin tagte, ihren Vorſtand, in dem 
Einne der Erftellung eines einheitlichen Wafferftraßenneges bei den betreffenden Reichs— 
und Yandesbehörden und Vertretungen vorftellig zu werden. Der jtellvertretende Vor: 
figende, * Rath Dr. Meitzen, machte darauf aufmerkſam, daß ein Normaltarif von 
a — 7, Pfennig pro Centner und Meile den Anforderungen auf größtmögliche 
Peiftungsfähigteit und Billigkeit genügen dürfte. Die Koften eines umfaſſenden Ganal- 
nege3 wurden im Jahre 1865 auf 89 Millionen Thaler angeſchlagen. Nach der Erwei— 
terung Preußens und dem Hinzutritte Süddeutſchlands und Eljaß -Yothringens zu 
Deutfchland müſſe jedoch bei dem heutigen Preiſen diefe Summe verdoppelt, vielleicht fogar 
auf 250 Millionen erhöht werden. Nachdem das deutſche Volk für die Eijenbahnen das 
Fünffache aufgebradjt hat, würde gewiß Niemand diefe Summe al3 unerjchwinglid) be- 
zeichnen wollen. Die Berzinfung diejes Capitales ſei aud) nicht allein auf die Canal— 
frachten angewiefen, fondern vorzugsweife auch auf die Einnahmen für die Benutzung 
der mit den Ganälen zu verbindenden Be- und Entwäfjerungsanlagen, auf die Miethe von 
Lagerplätzen u. f. w. Die Maifentransporte auf den Ganälen würden ſich, von den 
Steinfohlenlagern ausgehend, hauptſächlich in der Richtung nad) den Hauptjtädten Berlin 
und Wien und den Seeftädten Hamburg, Bremen, Stettin und Danzig bewegen, jo daß 
die englifche Kohle aus den Dftjeehäfen vollftändig verdrängt werden dürfte. — 

Auch für die Entwidelung der deutſchen Seejhifffahrt foll ein weiterer 
Schritt gethan werden. Es foll zu wiſſenſchaftlichen und nautiſchen Zweden eine Reichs— 
anftalt für Meteorologie de3 Meeres und der deutjcen Seeküfte unter dem Namen 
»Deutjhe Seewarte« errichtet werden. Diejelbe hat die Aufgabe, regelmäßige 
Beobadytungen der atmojphärifchen Zuftände, ſowohl am der deutſchen Stifte wie auf 
offener See, jowie der jonitigen für die Schifffahrt wichtigen Verhältniffe des Meeres 
zu veranlafjen und die Ergebniſſe diefer Beobachtungen wie die Mittheilungen auswär— 
tiger meteorologiſcher Anftalten zu janmeln und diefelben zum Nugen der Handelsjchiff- 
fahrt zu verwerthen. Die deutjche Seewarte wird regelmäßig zu bejtimmten Tageszeiten 
telegraphijche Berichte fowohl von den eigenen Beobadytungsjtattonen wie aud) von ans 
deren deutjchen Stationen und auswärtigen Gentralftellen empfangen; fie wird den Füh— 
rern deutſcher Seeſchiffe von diejen regelmäßig auszufüllende Wetterbücher auf die Reije 
mitgeben und bei deren Rücklehr aus dem zuridgebradyten Jourmalen die Ergebniffe 
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der Beobachtungen ausziehen; fie wird fir die Zuverläffigfeit der anf jenen Schiffen zu 
Wetterbeobadhtungen dienenden Inſtrumente forgen und Inſtrumente auch leihweije ab- 
geben; fie wird fich endlich mit den Fragen zu befchäftigen haben, weldye ſich auf das 
Verhalten der Magnetnadel an Bord eiferner Schiffe bezichen. — 

Ueber die Schiffbrüdhe und NRettungen an den deutjchen Küſten während der 
Jahre 1866— 1873 theilen wir folgende Tabelle mit: 


Zahl der gefährdeten Hiervon waren: 
Schiffe Seeſchiffe Küſtenfahrer Dampfer 
1873: 111 43 65 3 
1872: 129 70 54 5 
1871: 94 35 54 5 
1870: , 1083 55 43 5 
1869: 114 55 99 4 
1868: 115 51 64 _ 
1867; 128 66 61 1 
1866: 81 42 43 5 























Zahl der Zahl der Gerettet durch | Zahl der 
— — *— Rettungsſtationen. | nachweislich 
gefährbeten | geretteten | nn nenn ge; 
Perſonen. Berjonen. Boote. Geſchütze. Landhilfe. Sechilfe. Selbſthilfe. — 

1873 527 180 129 16 101 81 153 47 
1872 793 745 33 7 234 64 413 | 48 
187 1 509 460 | 54 5 107 66 228 | 9 
1870 7187 137 I" 57 3 112 329 236 50 
1869) 689 635 56 3 153 | 165 258 54 
1868| 574 547 67 : 92 130 257 27 
1867 706 615 79 49 | 125 | 100 262 s1 
1866 529 498 125 | 19 33 44 217 31 





Da bei Strandungsfällen, welche fid) an den deutichen Küſten ereigneten, ſowohl hinficht- 
(ich der Bergung von Schiff und Yadung als auch hinjichtlid) der weiteren Behandlung 
der geborgenen Güter viele Mißbräuche und Unzuträglichfeiten vorgefommen find, welde 
vornehmlich aus dem Nebeneinanderbejtchen einer großen Zahl von Strandungsordnungen 
fowie aus veralteten Beſtinmungen in denjelben entjpringen, jo hat der Reichskanzler 
dem Neichdtage eine Strandungsordnung für das deutſche Neid, vorgelegt. 
Diefelbe dürfte namentlich für das Seeverſicherungsweſen großen Nuten ftiften, — 

Die deutſche Auswanderung über Hamburg, Bremen und Stettin umfapte 
im abgelaufenen Jahre nicht weniger al3 136,144 Perſonen. 

Ueber Hamburg wurden in 92 Dampf- und 26 Segelſchiffen 44,278 Perfonen 
befördert, von denen allein 35,915 nad) New-York gingen. Mit Inbegriff der indirect 
über England verjchifften Auswanderer beläuft ſich die Gejammtzahl der Hamburger 
Auswanderung auf 69,175 Perfonen. 

Ueber Bremen gingen 63,241 Auswanderer, während ſich die Zahl derfelben im 
Fahre 1872 auf 80,418 belief. In diefem Jahr hatte die Auswanderung indeſſen eine 
Höhe erreicht, wie in feinen anderen Jahre, Auch von Bremen aus wurden nur 15 
der Auswanderer auf Segelſchiffen befördert, und es iſt erfreulich zu fehen, wie ſich 
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diefer Procentjag alljährlid) verringert. Noch im Jahre 1861 wurden 84 %/, aller Aus- 
wanderer auf Segelichiffen befördert. 


Der Jahresbericht des Bremer Nachweiſungsbureaus für Auswanderer bedauert, daß 
es bis jet zu einer einheitlichen Gefeßgebung über das Auswanderungswefen nicht ge 
fommen ſei, und beflagt polizeiliche Repreffivmaßregeln, wie die von Preußen verfuchte 
Ausweifung von Auswanderungsagenten und Werbeemiffären, die fid) nicht im Beſitze 
der deutjchen NReich3angehörigkeit befanden. Wer nur einigermaßen mit den Berhältniffen 
vertraut ift, jagt der Bericht, weiß, daß Niemand, der einmal den feiten Entſchluß ge: 
faßt hat, die Heimat aufzugeben, um ſich jenfeitS de8 Oceanes eine neue zu gründen, 
fich durch polizeiliche Erjchwerungen von der Ausführung feines Entſchluſſes abbringen 
laffen wird, und daß fid, Keiner allein durch Borjpiegelungen von Agenten zur Aus- 
mwanderung bewegen laffen wird. Höchſtens könne die Leberredung auf die Wahl des 
Reifezieles Einfluß üben. Aber auch hier zeige die Statiftif, daß troß der vielfad) be- 
triebenen Werbungen für Brafilien, Gentralamerica und Auftralien während der Jahre 
1850— 1872 die Auswanderung nad) den Vereinigten Staaten und Britiſch-America 
95,1 9/, der Gefammtauswanderung aus Deutichland betrug; nur 4,9 9%, find nad) allen 
übrigen Ländern gegangen. 

Bon Stettin aus wurden direct in 14 Schiffen 3500 Auswanderer, indirect 
301 Auswanderer, ſämmtlich nad) New-York, befördert. 


Die Auswanderung über Antwerpen betrug im felben Jahre (1873) 10657 
Berjonen. — 

Ueber die Wirfungen des Schußzollfyftemes in den Vereinigten Staaten 
entnehmen wir dem »Bremer Handelsblatt« aus einer Rede des früheren Chefs des 
americanijhen Steuerweiens, Herrn David A. Wells, daß der Schußzoll die Production 
der feineren Artikel beeinträdhtigte, deren Heritellung er gerade begünftigen follte. Die 
Lebenskoſten feien in Folge jenes Syſtemes jeit dem Jahre 1860 fo bedeutend gewachfen, 
daß ſich trog der Erhöhung der Arbeitslöhne der Handwerker um 60°/, der Wohlſtand 
derjelben um 191/,0/, verringert habe. Die Abnahme der americanischen Ahederei war 
fo raſch wie andauernd. Im Jahre 1860 waren ſchon 71P/, der den americdnijchen 
Gütertransport beforgenden Scyiffe americanifche Fahrzeuge; im Jahre 1870 war bie 
Zahl auf 44 9/, gefallen, und im Jahre 1873 waren nur 28 %/, diefer Schiffe ameri- 
canifche Fahrzeuge. Beſonders fühlbar haben ſich die Folgen des Schutzzollſyſtemes den 
Yandwirthen des Weſtens gemacht. In Folge der großen Yaften des Eifenbahntrans- 
portes wurden im Winter 1872—1873 große Quantitäten von Getreide zur Heizung 
verbraucht. Die Fabricanten ſelbſt haben angefangen, die übeln Folgen des Schutzzoll— 
tarife8 zu fühlen. Die Herſtellungskoſten find durch die hohen Preife aller für die Fa— 
brication erforderlichen Materialien fo jehr gejtiegen, daß troß des Schutzzolles die Ein- 
fuhr fremder Fabricate in ftetem Wahsthum begriffen ift, und daß namentlid) in der 
Wolleninduftrie nie mehr Gejhäftsitille herfchte, al3 gerade jest. Auch die Vermehrung 
des uneinlöslichen Papiergeldes jei eine Folge dejjelben Syſtemes. Die großen Fa- 
bricanten, welche bet der Herrichaft dieſes Syſtemes gewinnen, gewinnen aud) bei den 
fortwährenden Preisihwanfungen auf Koſten der Conſumenten und der Arbeiter. Die com- 
mercielle Jmmoralität, die zügellofe Speculation und die finnloje Verſchwendung, welche 
in den Vereinigten Staaten üblid), laffen fich auf die Herrſchaft falſcher ökonomiſcher 
Gefege zurüdführen. — 
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Die Staaten der lateinifhen Münzconvention — Frankreich, Jtalien, die 
Schweiz, Belgien — haben folgenden Zufagartifel zur Pariſer Münzconvention beichloffen: 

»& 1. Die hohen Contrahenten verpflichten fic, für das Jahr 1874, die Prägung 
filberner Fünffrancsftiide, nad den in & 3 des PVertrages vom 23. December 1865 
vorgefchriebenen Ausmünzungsbedingungen, für Belgien auf 12, für Frankreich auf 60, 
für Ztalien auf 40, für die Schweiz auf 8 Millionen Fres. zu beſchränken. In diejen 
Beträgen find die am 31. December 1873 ausgeftellt geweienen »Bons de Monnaie« 
inbegriffen: für Belgien mit 5,900,000, für Frankreich mit 34,968,000 und für Jta- 
(ten mit 9,000,000 Fr. — 8 2. Abgejehen von dem in 8 1 erwähnten Prägungs- 
betrage iſt die italiäniſche Regierung ermächtigt, während de8 Jahres 1874 weitere 20 
Millionen Fr. in filbernen Fünffrancsftiiden für den Nefervefonds der »Banca Nazio— 
nale nel Regno d’Ftalia« prägen zu laſſen. Dieſe legteren 20 Millionen Fr. follen, 
unter der Garantie der italiänischen Regierung, in den Kaffen der »Banca Nazionale« 
deponirt bleiben, bis die in & 3 verabredete Münzconferenz ftattgefunden hat. — $ 3. 
Abgeordnete der hohen Contrahenten werden im Januar 1875 in Paris zu einer Münz- 
conferenz zufammentreten. — 8 4. Die in $ 12 des Vertrages vom 23. December 
1865 enthaltene auf dem Beitritt bezügliche Claufel wird durch folgende Beſtimmung 
vervollftändigt: »Zur Annahme oder Verwerfung der Beitrittsgeſuche ift die Ueberein— 
ftimmung (l’accord) der hohen Gontrahenten erforderlich« — $ 5. Die in 8 4 ent 
haltene Beftimmung hat die gleiche Dauer wie der Vertrag vom 23. December 1865. 
— 86. Sobald wie möglich foll der gegenwärtige Zufatvertrag ratificirt werden, und 
die Auswechlelung der Ratificationen in Paris ftattfinden.e Diefer Zuſatzantrag zur 
lateinifchen Miünzconvention befeitigt nicht im Entfernteften die Schwierigkeiten, welde 
fi) aus dev Herjchaft des Syſtemes der Doppelwährung ergaben. Alleinige Goldwährung 
ift auch für Frankreich, Belgien, Jtalien und die Schweiz die einzige Loſung, welde 
zur Ordnung im Münzwefen führen fann. — 

Der Suezcanal ift in den vorangegangenen Monaten Gegenftand lebhaften De: 
peſchenwechſels unter den Regierungen der Seeſtaaten geweien. Die vom Sultane nad) 
Eonjtantinopel berufene internationale Suezconferenz hat den Gebührentarif nicht uner- 
heblich erniedrigt. Herr von Leſſeps aber war damit nicht einverftanden. Er drohte 
die Venchtthlirme auszulöjchen, die Yootien zu entlaffen und den Canal unpajfirbar zu 
machen, went die Negierungen auf der gewaltfamen Durchſetzung ihrer Beſchlüſſe be 
harren follten. Trotzdem indeſſen wich Leffeps den Bajonetten der ägyptifchen Truppen 
und fügte ſich unter Proteft. 

Im Intereſſe der Gerechtigkeit und des Unternehmumngsgeiftes halten auch wir die 
Mafregeln der Mächte gegenüber der Suezcanalgejellichaft für nicht angemeffen, Der 
Gejellichaft find durch den Zultan allerdings außerordentliche Privilegien zu Theil ge 
worden; troßdem aber iſt von einer entiprechenden Verzinſung des für den Suezcanal 
verwandten Capitales noch nicht die Rede. Im Gegentheil, zu den bisher gebrachten 
Opfern werden fid) noch während langer” Jahre neue gefellen. Und ift es wohl, ein 
gedenf diefer Umstände, eingedenf ausdauernden Opfermuthes von Seiten der Actionäre, 
eingedenf des Dankes, welchen diejen die Welt fchuldet, gerechtfertigt, dap die Mächte 
Gebühren erzwingen, welche der Vertreter der Actionäre, Herr von Leſſeps, für unan— 
nehmbar erklärt? 

Die Mächte glauben, ihren Handeltreibenden einen Dienſt zu erweiſen. Allerdings 
erzwingen ſie für dieſelben billigere Schifffahrt. Sollte aber ein derartiger Vorgang 
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ohne Einfluß an denen vorübergehen, welche geneigt find, ihr Capital ähnlichen großen 


Unternehmungen zuzuwenden? 


Wer wird es noch wagen, wenn es Grundjag wird, daß 


die Macht der Staaten das Recht des Einzelnen jchädigen darf? 
Wollen die Seeftaaten durchaus Einfluß auf die Verwaltung des Suezcanales üben, 
nun fo giebt e8 ein fehr einfaches Mittel dafür, — fie können ihn ja kaufen! — 





Büherfhan. 
Il. Umfhau in ber Literatur Frankreichs 


von 


9.8. 


La France et l’Europe pendant le 
siöge de Paris. Par M. P. Maquert. 
Bruxelles: Muquardt. 


Ueber diejes an fich für den jpäteren Hifto: 
rifer höchſt wichtige Werk ift wenig zu jagen. 
Der Berfaffer, oder beſſer gejagt der Compilator, 
ift ein Belgier, der ſich den wichtigen Greignifien 
des Jahres 1870— 71 gegenüber auf den rechten 
Standpunft geitellt hat. Heute ſchon eine Ge- 
ſchichte des für Frankreich jo unglüdlichen Jahres 
und der Tage der Septemberrepublit jchreiben 
zu wollen, ift eine Unmöglichkeit, und dies ein- 
jehend, hat ji Maquert darauf bejchränft, aus 
allen nur erdenklichen Zeitungen einen jeden 
Vorfall zu fammeln, der dazu beitragen kann, 
die Lage des Landes zu erflären. Das dide, 
eng gedrudte Buch ift in der That nichts An: 
deres als eine vollitändige Encyklopädie von 


Thatfachen; es ift eine Sammlung von Zeitungs: 


ausfchnitten und ein Gemiſch von aus allen Eden 
zujammengetragenen Aneldoten. Das Ynhalts: 
verzeichniß und die‘ Tabellen am Schluſſe des 
Werfes find im höchſten Grade nüblich, denn 
ohne folhe würde es geradezu unmöglich fein, 
fid) durch eine ſolche Anhäufung von Details hin: 
durchzufinden. 

L’Armistice et la Commune, Par le 
general Vinoy. Paris: Plon. 


Das von uns ſ. 3. beiprocddene Werk des 
alten, tapferen Generales (vgl. Bd. III. 9. 8. 
©. 467). „Operations du 13. Corps et de la 
Troisieme Armee“ führte uns bis 22. Januar 


1871, dem Tage, an melden: Binoy an Stelle 
Trochu's das Generalcommando übernahm; das 
vorliegende giebt uns eine eingehende, vom rein 
militäriihen Standpunkte aus gefchriebene Ge— 
Ichichte der Tage des Waffenftillftandes, der 
Uebergabe von Paris und des Ausbruches der 
Infurrection vom 18. März, Die Erzählung 
beginnt mit dem 20. Januar, dem Tage, da 
Zrodu bis zur tiefften Tiefe in der öffentlichen 
Meinung berabgejunfen war, nach dem Fehl: 
Ichlage des großen, ſchlecht geleiteten und ſchlecht 
vorbereiteten Ausfalles am vorhergehenden Tage, 
des legten und fchlimmften unter den vielen mili: 
täriſchen Fehlern der Vertheidigung. Nach den 
Worten Jules Favre's „ftieg die Wuth gegen 
den Gouverneur von Stynde zu Stunde”, Der 
Mann, der frifch in der Gewalt mehr als vier 
Monate zuvor verjucht hatte, den Pöbel zu 
ſchmeicheln und ihn in gute Yaune zu verjegen, fühlte 
nun die Nemefis für feine eigene Schwäche. Die 
Männer des 4. September, die Männer der ent: 
mutbigten Regierung der nationalen Vertheidi- 
digung, wußten in ihrer Angft vor dem Bolke 
in Waffen nicht ein und aus; fie machten es 
Trochu Har, daß er nicht länger auf feinem 
Poſten, auf dem er jo ganz und gar Fiasco ge: 
macht, bleiben fünne. Dies geſchah in einer 
nächtlichen Conjeilsfigung am 21. Januar, in 
welcher es Jules Favre durchjegte, General Vinoy 
an Trocdu's Stelle zn berufen. Eine Stunde 
nach jener bedeutungsvollen Sigung empfing der 
alte General feine Ernennung als Obercomman: 
dirender jämmtlicher Truppen in Paris, unter 
dem Titel Gouverneur von Paris, ohne Sitz 
und Stimme im Conſeil. Mit Recht bemerkt 
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Vinoy, daß es nicht leicht einen fchmwierigeren 
Poſten hätte geben können, als den feinen. Die 
Truppen waren demoralifirt. Die fühnften Ge- 
nerale ftimmten ohne Ausnahme dahin überein, 
dab fernerer Widerftand gegen den um Paris 
gezogenen Eifengürtel, der die Stadt‘ der voll: 
ftändigen Aushungerung entgegenführte, unmög— 
lich fei. Doch um nichts unverfucht zu laffen, 
wurden die energifcheften Regimentäcommandeure 
in’3 Hauptquartier berufen zu einem bejonderen 
Kriegsrathe, und auch ihrer Meinung nad war 
an einen weiteren Widerftand nicht zu denken. 
Wohl mochte Binoy fagen, es fei Unrecht, die 
Berantwortlichkeit der Capitulation auf die Schul: 
tern eines anderen Mannes zu wälzen, alö auf 
den, welcher bislang den Überbefehl getragen. 
Doc der Kriegäminifter Le Flô ftellte ihm die 
hohe Nothwendigkeit eines ftrammen und ener: 
gifchen Oberbefehles vor, und als der noch immer 
ichwanfende alte Haudegen erfuhr, dab man in 
der Nacht Mazas erbrochen und Flourens, Milliöre 
und andere der rothen Bande aus ihrer Haft 
befreiet hatte, und als dann noch Creſſon, der 
Polizeipräfect, binzutam und jeinen Poſten als 
unnüg und überflüffig niederlegte, da er gänz: 
lich ohnmächtig ſei, da meinte Vinoy nicht länger 
mit Annahme der ihm angetragenen hohen und 
verantwortlichen Stellung zögern zu dürfen. Ohne 
meiteres Sträuben übernahm er nun den Über: 
befehl, der in feinen Händen bis zu dem Augen: 
blide verblieb, da ihn Mac Mahon eriegte, als 
bereit die zmeite Belagerung von Paris be: 
gonnen hatte. Es war die höchſte Zeit, daß fich 
irgend Jemand fand, um prompt und energijch 
zu handeln. Die Stadt, oder wenigſtes viele 
Tauſende ihrer Bewohner, die nichts zu verlieren 
und während der Einfchliekung wie die Lilien auf 
dem Felde gelebt hatten, waren wüthend über 
die Nachricht von einer bevorftehenden Weber: 
gabe: und Flourens und jeine Partei leiteten 
die Ngitation gemäß ihren Zweden. Der lebte 
infurrectionelle Act während der Belagerung brach, 
wie gefürchtet, am 29. Januar aus, wurde je: 
doch durch die muthige Haltung eines einzigen 
Bataillons Mobilgarden der Bretagne jofort 
unterdrüdt. Ein einziger energiicher Act ver: 
ſchob die furdhtbaren Tage der Kommune. 

Der Raum ift hier zu beſchränkt, um auf 
die rein militärischen Details des Wertes einzu: 
gehen, welde in vieler Hinficht eines ernften 
Studiums werth find, namentlich diejenigen, 
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welche Vinoy's Anfichten über die Bertheivigung 
enthalten, und in denen er auf die Nothwendig: 
keit von Contre-Approchen hinweist, wie fie die 
Ruffen in Sebaftopol anwandten. 

Der Reft dieſes Buches führt uns bis zum 
Siege der Commune über die Regierungstruppen, 
am 18. März, und wir finden in bemjelben 
einen genauen, ruhigen Bericht bes nahenben 
Kampfes zwiſchen Drbnung und Unordnung, 
von dem ber berüchtigte 18. März nur die erfte 
Scene war. Alles, was uns Vinoy erzählt, ift 
nur eine neue Betätigung der Thatfache, daß 
die ganze Infurrection nichts Anderes war, als 
eine Inſurrection unvorfichtiger Weile bemafl: 
neter Faulenzer, Spigbuben und Tagediebe, an 
deren Spike ſich, um ihre eigenen Intereſſen zu 
fördern, die Männer ber internationale und 
der permanenten Revolution ftellten. 


Versailles pendant l’occupation. Re 
cueil de documents publie par E. Delerot. 
Paris: Plon. 


Das vorliegende Buch verdankt jeine Ent: 
ftehung dem Maire von Verjailles, Rameau, der 
eine bedeutende Anzahl von Documenten, welche 
fi auf die Dccupation der von ihm verwalteten 
Stadt beziehen, ſammelte. Diejelben find num 
hier durch den Herausgeber in chronologiicher 
Drdnung veröffentlicht und enthalten eine Menge 
wichtiger biftorifcher Information. Daf es bei 
einer folchen Veröffentlichung nicht ohne gelegent: 
lihe Wuthausbrüche gegen die „Preußen“ ab 
gehen Tann, ift faft von jelbjt verftändlid. 
L’Allemagne sous Napolton I, Par 
Alfred Rambaud. Paris: Didier. 


Gelegentlich einmal einen Franzoſen über die 
napoleonijche Herrſchaft und MWirthichaft in 
Deutichland zu hören, ift nicht ganz ohne Nußen. 
Der Gegenftand des oben genannten Buches if, 
die Nefultate au zeigen, welche durch die Schlachten 
von Aufterlik, Jena und Wagram hervorgerufen 
wurden, und den Zuftand unjeres Baterlandes 
unter dem napoleonifchen Regime zu beleuchten. 
Rambaud fucht den Nachweis zu führen, daß die 
von der franzöfiichen Nevolution auf dem an 
deren Ufer des Rheines ausgeführte Propaganda 
von uns Deutjchen nicht bloß mit Corbdialität 
aufgenommen worben jei, jondern daß wir aud 
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mit Bonaparte’3 anfänglicher continentalen Po: 
litik ſympathiſirt hätten. Widerftand, jo jagt 
er, ſei erſt dann eingetreten, als der franzöfiiche 
Kaifer angefangen babe, Theorien, welche an 
fi untadelhaft waren, auf feine eigenen, jelbft: 
füchtigen Abfichten anzuwenden. Die Steuern 
feien durch den Eroberer viel gleihmäßiger ver: 
theit worden, als unter den alten Verwaltungen, 
doch auf der anderen Seite wären fie jedes 
Jahr fchwerer geworben. Auch die Aushebung 
zum Kriegsdienſte fei anfänglich dem alten Re: 
erutirungäfyfteme in Deutichland bei weitem vor: 
zuziehen gemwejen, doch nad und nach wäre aus 
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ihr eine unerträglihe Plage geworden, und 
fchließlich jei uns Deutſchen die dictatorifche Ge⸗ 
walt des Kaiſers und feine beftändigen Einmi- 
jungen in unfere inneren Angelegenheiten zu 
viel geworden. Dies find, dem Autor gemäß, 
die Haupturfachen, welche die wohlthätigen Re- 
fultate de3 revolutionären Kreuzzuges ſchädigten 
und es dahin brachten, daß ſich die Liberalen, 
wie Fichte, mit den Kämpen der alten Ordnung 
der Dinge verbanden, nicht blof gegen den über: 
müthigen Eroberer, jondern auch gegen Franl: 
reich. — 


II. Anzeigen. 


A. Gräf's Handatlas bes Himmels und 
der Erde. 33 Blatt in Kupferftich, Farben: 
drud und Eolorit. 5. Auflage. Weimar, geogra: 
phiſches Inſtitut. 


Dieſer von uns bereits beim Beginne ſeines 
Erſcheinens angekündigte Atlas (D. W., Bd. IV 
©. 120) liegt jetzt jchon feit längerer Zeit voll: 
ftändig vor. Er bat — das Zeugnik darf ihm 
nicht vorenthalten werden — gehalten, was er 
verſprach, und er bewährt jich bei fortgejegtem 
Gebrauche gut. 


Die Hauptftrömungen der Xiteratur 
des neunzehnten Jahrhunderts. Bor: 
lefungen, gehalten an der Kopenhagener Univer— 
fität von ©. Brandes. Ueberſetzt und ein: 
geleitet von Adolph Strodtmann. Zweiter 
Band: Die romantifche Schule in Deutjchland. 
Berlin. Verlag von Franz Dunder. 1873. 


Der zweite Band diejes Werfeö, auf deffen 
erften Band wir früher aufmerffam gemacht 
haben (D. W., Bo. IV, S. 763 fg.), übertrifft 
bei Weitem feinen Borgänger. Zwar auch hier 
begegnet uns wenig neues Thatjächliches; der 
Berf. ſtützt ſich auf befante deutjche Vorarbeiten, 
namentlich das durch minutiöjen Fleiß ausge: 
zeichnete Wert von Haym, Aber jeine anjchau: 
liche, zum gejchlofjenen Bilde zufammenfafiende, 


und mit bewunbernswerth jchlagender Kürze re: 
jumirende Darftellung ift fein Eigentum, und 
von höchſtem Werthe. Ohne Pedanterie und 
Schulfuchjerei, die fich unter dem Schuge un: 
glaublicher Gefühllofigfeit gegen jede poetiſche 
Idee bei und an diefen Dingen verfucht und durch 
die beftechende Marfe des jcheinbar „geiunden“ 
Menjchenverftandes jehr viel Verwirrung und 
faum irgend welchen Vortheil gejtiftet hat, weiß 
er die einzelnen Werke und Gonceptionen unbe: 
fangen zu würdigen, aber vor allen Dingen hält 
er den Zuſammenhang der Thatjachen feit, und 
mäfelt nicht bloß, fondern hat den Muth,’ zu 
verurtheilen. Prachtvoll und zwar jehr ketzeriſch, 
aber unfehlbar richtig it der Schlußſatz über den 
wunderlich jchillernden Berliner Kreis, deſſen 
Mittelpunkt Schleiermacher bildete, und in dem 
ja nach oder mit einander alle erften Sterne der 
Romantik zufammentrafen. Wirtheilen den Paſſus 
mit, Er wird mehr als jede Empfehlung zur Yec- 
türe des Buches felber anregen: „Manche große 
Männer haben fich vergebens bemüht, die Frauen, 
welche fie liebten, dahin zu bringen, ihre Inte— 
treffen zu teilen. Aber ich kenne feine ſchlimmere 
Anklage gegen begabte Männer und fein jtärleres 
Symptom ihrer Schwäche, als die Thatjache, daß 
fie, weit entfernt davon, die Frauen, welche ſich 
ihnen bingaben und ihnen folgten, zu heben, die: 


ſelben herabgezogen, fie ihrer höchiten Intereſſen 


und edelſten Sympathien beraubt, und ihnen 


mit ſicheren Meiſterſtrichen die Beleuchtung gebende | Heine und kleinliche dafür eingeflößt Haben. Diele 
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Anklage trifft die Romantifer und muß fie treffen. | 


Sie haben die großen Frauen, die gute Götter 
ihnen jchenkten, eben jo behandelt wie die großen 
Seen, die fie als Erbtheil empfingen, fie haben 
fie des großen freifinnigen, focialen und politiichen 
Gepräges beraubt, und fie erft romantisch und 
literarifch, dann chriftlich und endlich katholiſch 
gemacht.“ (S. 117.) . 


Eulturgefhichte in ihrer natürlichen 
Entwidelung bis zur Gegenwart. Bon 
Friedrich von Hellmwald. Erfte Lieferung. 
Augsburg. Lampert & Comp. 1874. 


In unferer Ueberficht neuerer culturgeichicht: 
licher Literatur haben wir D. W., Bo. IV, ©. 
359 Anm. Veranlafiung gehabt, uns auf eine 
vortreffliche culturgefchichtliche Arbeit Friedrich's 
von Hellwald, des Nedacteures des „Aus: 
landes*, zu berufen. An jener Stelle hat er 
darauf bingewiefen, daf die Ergebnifie der Na: 
turmwifienfchaften und vor Allem die fundamen: 
tale Umfehrung der Anichauungen über jehr viele 
mit dem Werden und Wachſen der menichlichen 
Eultur in engſtem Zufammenhange ftehende 
Dinge durch die Darwin’sche Theorie und ihre 
Folgen in der modernen Gulturgeichichtichreibung 
noch feine oder mwenigftens feine genügende Ber: 
werthung gefunden bat. Es ift nur freudig zu 
begrüßen, daß er felber fich zur Ausfüllung diefer 
Lücke verftanden hat. Er verfpricht, nicht wie 
gewöhnlich geichieht, einen vorgefakten einfeitigen 
BVarteiftandpunft an die Dinge mit heranzu 
bringen, jondern die culturhiftoriichen Bhänomene 
„objectiv zu beleuchten und auf einfache Gelee 
zurüczuführen‘. Es heißt in der Ankündigung 
weiter: „Die hierzu nöthige Ruhe gewinnt der 
Berfafjer dadurch, daß er die naturwiſſenſchaft— 
lichen Geſetze zu feinem Führer nimmt und Die 
geſammte Eultur in ihrer natürlichen Entwide: 
lung verfolgt, wobei er deren völlige Ueberein: 
ftimmung mit den von der Darwin’schen Des: 
cendenztheorie aufgeftellten Gefichtöpunften nach— 
weist.“ Das verheikt viel und verjpricht unter 
allen Umftänden ein beadhtenswerthes, vielleicht 
epochemachendes Werk zu werden, Wir würben 
aber, fcheint und, wenig Verſtändniß für die Be: 
deutung feiner Grundidee zu haben verrathen, 
wollten wir uns nach der vorliegenden einen 
Lieferung bereits irgend ein fertiges Urtheil zu 
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öffentlichten Theil des Merfes, da daffelbe als 
Ganzes angeichaut werden muß. Wir behalten 
uns daher ein genaueres Eingehen für den Zeit: 
punkt der Vollendung vor, die noc in dieſem 
Jahre in Ausficht geftellt wird. 


Chriſt. Dietr. Grabbe’3 ſämmtliche Werte 
und handſchriftlicher Nachlaß. Erfte 
fritifche Gejammtausgabe. Herausgegeben und 
erläutert von Oscar Blumenthal, Mit 
dem Portrait des Dichterd. Bier Bänke 
Detmold, Meyer'iche Hofbuchhandluug. 1874. 


Einen „zu früh Vergeſſenen“ gilt es zu ehren. 
Ka, wenn nur das Gebächtni der Menichheit 
wie des Einzelnen nicht jo ein gar capriciöfes Ding 
wäre! Wenn es einmal etwas nicht behalten 
mag, fo bilft all fein Zureden: es findet fi 
auf jeder Gaſſe etwas, was es aufgreift, um 
einen Vorwand zu haben, das Andere doch wieder 
fallen zu laſſen. Indeſſen ift die vorgelegte 
Arbeit danfens- und beachtenäwerth. Es iſt aufs 
dringendfte zu wünſchen, daß der Eultus der zu: 
verläfftgen, weil wirflich „kritiſch“ gearbeiteten 
Geſammtausgaben der oft unfindbar zerftreuten 
Beiftesproducte ihrer Zeit bedeutender (menn 
auch Schon vergeflener) Menſchen etwas mehr in 
Blüthe fommt. Wie viel dabei zu thun ift, mad 
der in einem Augenblide der Noth einmal aus 
den vorhandenen und angeblich — oft Icheinbar 
— lauteren Quellen Ihöpfende faum ahnen 
fann, und was er doch wiſſen müßte, um 
feinerfeits ficher au gehen, zeigt in diefem Falle 
die NAuseinanderjekung über das Verbältnik dieler 
tritiſchen“ und als foldhe „erften“ Gelammtaus- 
nabe »zu der 1870 von Rudolph Gottichall be: 
forgten. Dem Legteren geht es jet recht ſchlecht. 
Alle Augenblide will ſich Jemand nicht mehr 
durch feinen Fabrikſtempel imponiren laffen. 
Wohin foll das führen! 


Zweck, Mittel und Erfolge des Mainyer Hathe: 
liken-Vereins, beionders in der Rhein 
provinz. Von Emmerich Gladbach. Berlin, 

C. G. Lüderitz. 1874. 


Der ſachkundige, hinter dem (offenbar von 
zwei befannten niederrheinifchen Städten entnom: 
men) Pieudonym „Emmerich Gladbach“ vorforz: 
lich gedeckte Verfaſſer giebt in obiger nad) autben 


äußern erlauben, auch nur über den bereits ver: | tifchen Quellen gefchriebenen Schrift den voll 
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ftändig überzeugenden Nachweis, daß der Mainzer 
Verein als der vornehmfte Träger aller ultra: 
montanen Ideen und Intriguen, als ein in feinem 
ganzen Wirken weſentlich politifcher Berein zu 
betrachten ift. Die Lectüre der fehr Far und 
objectiv gehaltenen Schrift ift allen denen an: 


gelegentlichft zu empfehlen, melde nad Art. 


unferes entrüftet interpellivenden Centrums nod) 
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weitere „Bemweife* verlangen, daß der Heutige 
firchenpolitifche Conflict durchaus ald ein Kampf 
des Roms der Jefuiten mit dem Staate der 
Gegenwart, befonders aber dem deutfchen Reiche 
zu gelten hat. Die Politik des Mainzer Vereines 
ift identifch mit der der Jefuitenpartei im Vati— 
cane, darum erfreut er fich auch des päpftlichen 
Segens. J. S. 





III. Beſprechungen. 
Keritale Bolitit des neunzehuten Jahrhundert | jede Art von freiheitlicher Regung, ſondern auch 


von Heimrich von Sybel. Bonn. (M. Cohen 
u. Sohn. 1874.) 120 ©. 8. 


Ras in den Iekten Jahren durd) fpecielle 
arhivaliiche Forſchungen und durch Biftoriiche 
Werle Neues über die moderne Kirchenpolitif zu 
Tage getreten ift, hat Sybel in drei Vorträgen 
überfichtlich zufammengefaht und in feiner be: 
fannten Meifterichaft ein überaus frappantes und 
harakteriftiiches Bild der Wechſelwirkung von 
weltliher und geiftlicher Politif entworfen, wie 
fie fich ſeit fieben Decennien in dem größten Theile 
von Europa beobachten und nachweiſen Täßt. 

Am Ende des achtzehnten Jahrhunderts fchien 
die mittelalterliche Größe des Papſtthums für 
immer überwunden zu jein. Die franzöftiche 
Revolution machte auch dem Kirchenftaate ein 
Ende. Aber indem fie fich nicht auf die Be— 
fämpfung der Hierarchie beſchränkte, fondern bie 
Religion überhaupt zu vernichten ftrebte, erwedte 
fie die Reaction. In Frankreich, in den Schrif: 
ten von de Maiftre und Bonald traten die Theo: 
rien zu Tage, deren Bermirflichung das Streben 
Pius IX. ift. Als mit dem Sturze Napoleons 
die revolutionäre Periode abgeichloffen jchien, 
verftand fich die Wiederherftellung des Kirchen: 
ftaates wie von felbft, und gerade die „ketzeriſchen 
Mächte” Preußen, Rußland, England interejfirten 
fih am wärmſten dafür. 

In Deutſchland trafen, als es ſich um 
Reuordnung der kirchlichen Verhältniſſe handelte, 
mit den conſervativen auch die particulariſtiſchen 
Reigungen der Regierungen zuſammen, um die 
Dinge für Rom günſtig zu geſtalten. Die Re— 
formbeſtrebungen Weſſenbergs ſcheiterten nicht 
nur an der Abneigung der Regierungen gegen 


an der Angſt der Höfe vor einer ihre Sou— 
veränität beſchränkenden Nationalkirche. Bayern, 
in ſolchen Fragen immer beſonders empfindlich, 
beeilte ſich, mit dem, Papſt ein Concordat ab: 
zuſchließen, und ſuchte die in demſelben zugeſtan— 
dene Geltung des kanoniſchen Rechtes in Bayern 
durch Verkündung des Concordates als Staats: 
geſetz zu neutraliſiren. Für die meiſten anderen 
deutſchen Staaten, Preußen, Baden, Heſſen, Han— 
nover, erfolgte die Regelung der Verhältnifſe von 
Staat und Hirche durch päpftliche Bullen, welche 
bie Regierungen ald Staatsgeſetze publicirten, 
Im Allgemeinen bielt dabei Rom jeine Anfprüche 
theoretiih aufrecht und verhielt fich gegenüber 
den thatjächlich beftehenden Rechtöverhältnifjen 
fchweigend; in Preußen ging die ganze Corre: 
fpondenz der Eurie mit den. Biſchöfen 20 Jahre 
lang durch das preußiſche Minifterium; die Re: 
gelung und Beauffichtigung der Rechtsverhältniſſe 
der Kirche war unbeftritten Sache des Staates, 
und alle Welt befand fich dabei wohl. In Rom 
war man freilich innerlih mit diefer Sachlage 
nicht zufrieden, aber vorerft fand man in Deutich: 
land feine Handhabe, dieje Berhältniffe zu ändern. 
Um fo mehr war man dort beitrebt, die günſti— 
gen Conjuncturen auszubeuten, welche in Süd: 
europa eine neue Aera geiftliher Machtentfaltung 
zu eröffnen Ichienen. 

In Frankreich war Ludwig XVII. fo gut 
fatholifch, wie es der äußere Anftand verlangte, 
aber innerlid) ein Rationalift und keineswegs ge: 
neigt, den klerikalen Serichgelüften feine königliche 
Autorität preiözugeben; dagegen fand der Klerus 
an dem Grafen Karl von Artois den eifrigiten 
Protector und an den Liberalen, melde durch 
ihre Oppofition gegen das gemäßigt liberale 
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Minifterium den Herifalen Herrn v. Billöle, kaum 
gejtürzt, neuerdings an die Spitze der Regierung 
brachten, unfreimillige Bundesgenoffen. 

In Spanien, wo das Herifale Syſtem feit 
1550 Staat und Politik, Geſellſchaft und Wiffen: 
ſchaft beherſcht und zu Grunde gerichtet hatte, 
benüßte die clerifale Partei den König Ferdi: 
nand VII., einen der nichtswürdigſten Menichen, 
die jemals einen Thron verunehrt haben, um die 
Verfaffung zu ftürzen, Jefuiten und Inquifition 
wieder einzuführen, die Kirche zu bereichern, das 
Land völlig zu ruiniren. In Neapel, in Modena, 
in Sardinien wurden die Klöſter wieder herge- 
ftellt, die Kirchen mit reichen Gütern ausgejftattet, 
das Bolf in permanenter grober Unwiſſenheit 
belaffen. Als dagegen ein liberaler Rückſchlag 

erfolgte, und nun die Anarchie mit demjelben 
wilden Fanatismus wüthete wie eben nod) die 
Frommen, jchritt Frankreich ein, der Herzog 
von Angoulöme warf den jpaniichen Aufftand 
nieder, und eine neue Schredenäherrichaft begann. 

In Portugal erhob Dom Miguel die Fahne 
des abjoluten Königthums, rebellirte mit kleri— 
caler Hilfe und mit clericalem Programme gegen 
feinen Vater, beſchwor die Verfafjung, um fie 
alsbald umzuftürzen und, vom Papfte gejegnet, 
von Jejuiten beherfcht , das Land der Verarmung 
und Berwüftung zuzuführen, 

Frankreich bradte der ſpaniſche Feldzug 
zwar weder Kriegsruhm noch Machtgebiet, wohl 
aber jtieg der clericale Uebermuth, von Rom an: 
gejtachelt, unermeßlich. Nach Karls X. Thron: 


befteigung war Billele bald nicht mehr clerical | 
genug, und jchon verfündeten die Bilchöfe in ihren | 


Hirtenbriefen, daß das bejtehende franzöfifche 
Recht mit den göttlichen Geſetzen unvereinbar jei 
und abgeändert werden müſſe. Abermals über: 
ftürzten ſich die Clericalen, und noch einmal ver: 
halfen ihnen die Yiberalen nad) kurzer Niederlage 
zu neuem Siege, indem radicale Principienreiterei 
das gemäßigte Minifterium Martignac ftürzte, 
Und nun fchien der clericale Weizen zu blühen. 


Karl X. berief das Minifterium Polignac, das, | 
‘ elericalen Candidaten, er unterwarf die Schule 


von Wellington einer, von Lambruſchini ander: 
feitö gelobt und gefördert, Umſturz der Ber: 
fafjung, gewaltjame Durchführung des clericalen 
Syitemes plante. Lambruſchini war der Nuntius 
jenes Pius VIII, der das berüchtigte Edict für 


den Kirchenftaat erließ, in vem allen Einwohnern ! 


bei Strafe der großen Ercommunication befoblen 
wurde, allmonatlich jeden Fall oder Verdacht der 
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Kegerei der Inquifition anzuzeigen. Wellington, 
der glaubte, nur durch die Macht der Kirche Laffe 
fih die Macht der Revolution befiegen, brachte 
gerade damals in das englifhe Parlament das 
Geſetz über die Wählbarkeit der Katholifen. Zu 
diefem Zwede hatten die fatholifchen Biſchöfe Jr: 
lands officiell erflärt: die Kirche behaupte nicht, 
dab der Bapft einen König abjegen, fie behaupte 
nicht, daß ein fatholiicher Unterthan einem vom 
Vapfte abgejehten Könige nicht länger gehorchen 
dürfe, fie behaupte nicht, dab der Papſt in 
Glaubensſachen unfehlbar jei. 

Aber die glänzenden Ausfichten der clericalen 
Partei zerftörte die Julirevolution. An die 
Stelle des gläubigen Karl X. trat der rationa: 
liftifche Ludwig Philipp, Don Carlos verlor das 
ipanifche Erbe, Dom Miguel wurde verjagt, in 
der Schweiz fam die radicale Partei an's Ruder, 
im Sirchenftaate jelbft erhob fi) der Ruf nad 
Bejeitigung der Prieſterherrſchaft. Nur in Bel- 
gien gelang es den Clericalen, die nationale 
Antipathie gegen Holland benüßend, ſich eine 
neue Domäne für ihren Einfluß durch Losreißung 
Belgiens von dem oranifchen Könige zu jchaffen. 
In Deutihland trieb die Angft vor weiterer 
Ausbreitung der Revolution die Regierungen aber: 
mals der Gurie in die Arme. In Bayern 
ftärfte König Ludwig I. den Clerus bejonders 
durd; Berufung ultramontaner Brofefjoren und 
Preisgebung der Schulen an biſchöflichen Ein- 
fluß, in Breußen, wo der Kölner und Poſener 
Biſchofsſtreit kurze Zeit energiſche, aber lediglich 
brutale aind bureaukratiſche Maßregeln der Re— 
gierung hervorgerufen hatte, begann mit der 
Thronbeiteigung Friedrich Wilhelms IV, für die 
Kirche eine Aera von Erfolgen. Auf jeine Em: 
pfehlung war Drofte-Bijhering Erzbijchof von 
Köln geworden, worüber jogar Kardinal Lam: 
brufchini in die Worte ausbrad: „it Ihre Re: 
gierung toll geworden?" Nun wollte der König 
| der Kirche die weitet gehenden Freiheiten ver: 
ftatten. Er beichränfte die Rechte der Krone bei 
Biſchofswahlen, er begünftigte und empfahl die 


vollftändig den Kirchenbehörden, er jchuf die fa: 
' tholifche Abtheilung im Cultusminifterium, deren 
Näthe ſich bald als die Vertreter der kirchlichen 
| Snterefjen innerhalb der Staatöregierung gerirten. 
Wohl konnte Ketteler von ihm jagen, niemals in 
unferem Jahrhunderte habe ſich ein Fürft größere 
| Berdienfte um bie Kirche erworben, wohl konnte 
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ihm Windthorft das Prädicat des „Großen“ bei- 
legen. 
Aus der Februarrevolution von 1848 309 
abermals die Curie den höchſten Bortheil. Lud— 
wig Napoleon führte gerne den Papſt nad) Rom 
zurüd, um dadurch die Hilfe der clericalen Partei 
für feine Haiferprojecte zu gewinnen, auch fortan 
zeigte fich das zweite Kaijerreich der Kirche ge: 
fällig. In Deutichland glaubten die Libe— 
ralen der individuellen Freiheit einen großen 
Dienft zu leiften, wenn jie jede Einwirkung des 
Staates auf die Firchlichen Berhältniffe bejeitigten. 
So entjtand jener unglüdliche Verfaffungspara- 
graph: „Die beftehenden Kirchen verwalten ihre 
inneren Angelegenheiten ſelbſtändig.“ Nun war 
in Breußen Verfaffungsgejeg, was bisher nur 
freiwillige Begünftigung der Staatäbehörden ge: 
weien. Die Eurie frohlodte. Als Lord Houghton 
den Cardinal Antonelli fragte, wie die englijche 
Regierung die fatholijche Geiftlichkeit in Jrland 
befriedigen könnte, erhielt er zur Antwort: 
Führen Sie die preußifchen Kirchengeſetze ein.“ 

Auf dem Gebiete der geijtigen Bildung hatte 
das clerifale Syftem, das man jo ungeftört zur 
Geltung fommen ließ, einen entjchievdenen Rüd- 
ſchritt gebracht. Wie die clerifale Partei gegen 
die allgemeine Schulpflicht eifert, jo hat fie es 
auch zu Stande gebradt, dab auf den preußijchen 
Gymnafien und Realſchulen die Zahl der katho— 
liſchen Schüler im Vergleich zu den evangeliichen 
faum halb jo groß iſt, wie fie es nad) dem Ber: 
hältnifje der Bevölferungszahlen jein müßte, 
Daraus erklärt fi zur Genüge das Uebergewicht 
der Evangeliichen in der Bejegung der höheren 
Staatsämter und der größere MWohljtand der 
evangeliichen Bevölferung in faft allen rheinijchen 
Städten. Auch die Yeiftungen der katholiſchen 
Gymnafien in der Rheinprovinz find im all: 
gemeinen traurig zurüdgegangen. Nach zwölf: 
jähriger Erfahrung jpridt Sybel es mit amt: 
licher Sicherheit aus, „dab von den dorther 
fommenden Studenten ein Biertel nicht gram— 
matiſch richtiges Deutſch fchreiben, und vielleicht 
drei Viertel einen leichten griechiſchen oder latei: 
niſchen Schriftfteller nicht ohne Mühe lejen kön— 
nen“. Das waren die folgen der Kirchenpolitif 
Friedrich Wilhelms IV, 

Auch in Oeſterreich benußte die Kirche Die 
durch die Revolution geſchaffene Stimmung; nur 
war, was dort die Regierung that, deren Neigung, 
aber feine Verpflichtung band fie; im Gegentheil, 
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die alten Geſetze, welche noch in Geltung waren, 
hielten den Clerus in Abhängigleit von der Re: 
gierung. Es galt, die Kirche durch einen förm— 
lihen Vertrag ald Verbündeten, als Staat im 
Staate anzuertennen und dem Staate jeden Ein: 
fluß auf die Kirche zu entziehen. Gardinal 
Raufcher benugte in diefem Sinne 1853 ein 
Wundfieber des Kaiferd nach dem Attentate Li 
beny’s, und jo entitand das Goncordat von 1855, 
„der maffivfte Erfolg der clericalen Partei in 
unjerm Jahrhunderte”. Neben jeiner kirchlichen 
hatte es auch hohe politische Bedeutung. Das 
Concordat follte in ganz Deutjchland die cleri: 
cale Bartei um Defterreich ſchaaren, wie einft 
der Zollverein die materiellen Intereſſen an 
Preußen gefettet hatte. So madte man an den 
fleinen Höfen gleichzeitig elericale und großdeutjche 
Volitif. Die ganze Nachgiebigfeit Preußens hatte 
den inftinctiven Haß der Curie gegen diejen Staat 
nicht bejänftigen können, und als nun bie natio- 
nale Bewegung in Deutſchland neu auflebte, 
zeigte ſich alsbald Alles, was clerical war, dieſer 
unjerer Nationalſache feindlih. Indeß hatte Rom 
die Zeit gelommen geglaubt, mit dem vollen Um: 
fange der Anjprüche, mit der offenen Erneuerung 
aller mittelalterliden Herjcherrechte im Syllabus 
hervorzutreten, und „der Leichtjinn oder die Un: 
fenntnik, womit die Staatsgewalten Europa's 
diefe unummundene Erflärung der päpftlichen 
DOberhoheit unbeachtet ließen, hat wenige Seiten: 
ftüde in der Gefchichte*. Die Kirche wurde in 
ihrer Haltung nicht eingejchüchtert durch die 
Triumphe der nationalen Beftrebungen über Die 
Clericalen im Kriege von 1866, nicht durch Ein: 
führung einer liberalen Berfafjung in Dejterreich. 
Sie hoffte auch für fich den Sieg von dem Kriege 
Frankreichs gegen Deutjchland. Als dort der 
Krieg beſchloſſene Sadhe war, wurde in Rom 
das Unfehlbarfeits:Dogma verkündet. So ift nichts 
natürliher, alö daß in dem neuen deutſchen 
Reiche alsbald der Kampf gegen die clericalen 
Anmaßungen aus der Pflicht der Selbſterhaltung 
beginnen mußte. Mit ihnen tet in einer Reihe 
der Gefahren für das ganze Reich der Rachedurſt 
des täglich erjtarfenden Frankreich. 

Aus ſehr verjchiedenen Gründen verfolgen 
Franzojen und Glericale dafjelbe Ziel. Daher: 
„wer in einer wichtigen Angelegenheit bie Wünſche 
ber Glericalen fördert, eröffnet aud) dem fremden 
Reichsfeind die Gränzen.“ So appellirt denn 
Sybel am Schlufje jeiner Vorträge, deren veichen 
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Inhalt wir hier zu fizziren verfuchten, gegenüber | 
ſchließ dich an, das halte fejt mit deinem ganzen 


dem ultramontanen Schladhtrufe: „Unfere Leiber 





Tedtenſchau: Benediz, Roderid,. 


großen Dichters: „An’s Vaterland, an’s theure 


in Deutichland, unjere Seelen für den Simmel, | Derzen!* F. v. W. 
unſere Herzen für Rom“ — an das Wort unſeres 
Todtenſchan. 


Benedir, Roderich, der allbelannte drama“ 
tiſche Dichter, + am 2%. September 1873 in 
Leipzig an den Folgen eines Schlagfluffes. Am 
21. Januar 1811 in Leipzig geboren, der Sohn 
eines Kaufmannes, bejuchte er die Thomasichule 
feiner Vaterjtadt und wandte ſich 1831 nad) 
Vollendung feiner Gymmafialftudien der Bühne 
zu. Schon vom Älterlihen Haufe ber, mo er 
bei theatraliichen Borftellungen aus Anlak von 
Familienfeſten fleißig mitgewirkt hatte, beſaß er 
eine gewiffe Gewandtheit, die ihm nun, als 
er bei der Geſellſchaft Bethmann's eingetreten 
war, recht wohl zu Statten kam. Mit Bethmann 
jpielte er in Deffau-Bernburg, in Köthen, in 
Meiningen und Rudolſtadt und fand endlich in 
Minden ein Engagement. Bon Minden ging er 
nach Paderborn, Grefeld, Mainz und Wiesbaden 
und 1838 hinab bis nad Weſel. Hier brachte 
er 1841 fein Luſtſpiel „Ein bemoostes Haupt” 
auf die Bühne, und von hier aus machte es die 
Runde durch ganz Deutichland. Der große Er: 
folg des Stüdes entichied über fein ganzes fünf: 
tiges Leben: er entiagte der Bühne als dar: 
ftellender Künftler, um fich ganz der literarifchen 
Thätigkeit zu widmen. Was er im Bühnenleben 
an Erfahrungen gewonnen, legte er 1847 in 
einem eigenen Werke: „Bilder aus dem Schau: 
fpielerleben“ nieder. Dem „Bemoosten Haupt“ 
folgte das Preisftüd „Dr. Wespe*, das vom 
Bublicum mit gleicher Freundlichleit aufgenom- 
men ward. Im Jahre 1844 übernahm Benedir 
die technifche Leitung des Elberfelder Theaters 
und dann, drei Jahre jpäter, die der Bühne zu 
Eöln, unter der Direction Gerlahs, und war 
von 1855 bis 1858 Intendant des Frankfurter 
Stadttheater. Bon dort wendete er fich feiner 
Baterftadt Leipzig zu, wo er fich zum zweiten 
Male mit der Tochter des Wiener Hofburg: | 
Schaufpielers Paulmann vermählte. Man nannte | 
ihn den Erben Koßebues, und jo wie diejer feierte 
er auch mit jeinen Stüden gleiche Erfolge. 


Aber jeinen Bühnentriumphen waren nit 
weniger alö fiebzehn Bände Schriften voraus: 
gegangen, deren Inhalt an Buntjchedigfeit nichts 
zu wünjchen übrig ließ: Volksſagen und Volts: 
falender, eine Batradhomyomachie und ein Hand— 
buch für Reifende von Rotterdam bis Straßburg, 
Romane ꝛc.“) Und troß jeiner ungemöhnlicyen 
Erfolge doch nirgends eine gefiherte Stellung. 
Heute Nedacteur einer Zeitjchrift, morgen Über: 
regiffeur, dann Sänger, weiterhin Intendant, 
und dazwiſchen Lehrer an einer Muſikſchule und 
ſchließlich gar Verfaffer eines „Briefjtellers für 
Liebende in allen Lagen des Lebens“ — das 
Alles um des lieben Brodes willen! Und Daneben 
erwarb er fich wieder afademijdhe Grade, war 
er ein überaus tüchtiger Lehrer des mündlichen 
Vortrages, als welcyer er eine Marie Seebad und 
eine Fanny Janaufchel bildete.**) 

Die Benedirische Mufe ſchwebt nicht über den 
Wolken, jondern jteht feſt auf unferer Muttererde, 
fie ift weniger ätheriich als von derber Structur 
und fräftiger Gejundheit. Ihre Sphäre ift das 
flein-bürgerliche Leben. Aber Benedig hat das 
Auge dazu, die gewöhnlichen Berhältniffe des 
Alltagslebens von ihrer beten Seite zu jehen, 
fie zu einem anmuthigen, bisweilen ſogar zu 
einem ergreifenden Bilde zu combiniren. Und 
wie er das mit jicherer Hand thut, ſchafft er 


*) Es ift wahrſcheinlich nit allgemein bekannt, bak 
Benebir auch an dem gegenwärtigen groben Eulturfampfe 
des Staates gegen bie Kirche nit bloß den allgemeinen 
Antbeil des gebildeten Mannes auf ber Seite ber Freiheit 
und bes Fortfhrittes nahm, fondern auch thätig und ziems 
lich energiſch in den Streit eingriff: unter dem Pfeubonym 
Julius Roth veröffentlichte er im Verlage von Dite 
Bigand in Leipzig mehrere Heine Brodüren gegen bie Un 
fehlbaten und ihre ſchwarze Bande, die in vielen Tauſenden 
von Exemplaren verbreitet ald Antitractätihen eine unbe 
rechenbar große Wirkung geübt haben. Red. 

* Gr gab befantlih auch ein Lehrbuch des mundlichen 
Vortrages (Leipzig bei J. J. Weber, 1859) in brei Abthei⸗ 
lungen heraus. — Bon feinem pojthumen Werte „Shates 
fpearomanie“ ift neulich fon die Rede geweſen. Red, 


Todteuſhau: Kern, Aheodor von, 


Werke, die ebenfowohl Meijterwerte find, wie | 


die Arbeiten eines Teniers, Djtade und Jan 
Steen. Dieſen Erfolg aber verdankt er dem 
Umftande, dab er jtets wahr ift, und daß er 
unter allen Umjtänden deutjch blieb und, allem 
wäljhen Wejen von Herzen abgeneigt, fich jenen 
bedenklichen Stoffen fern hielt, mit denen die 
franzöfiigen Luftjpieldicyter der Gegenwart die 
Sinnlichkeit des Publicums kitzeln, unter dem 
Borgeben, fie geißelten die Sittenlofigfeit. Bene: 
dig regt nicht auf, er beruhigt, er beſchämt 
nie, er erfreut durd das Schöne, Anmuthige; 
er verbannt die Nachtjeite des Lebens von den 
Brettern, welche die Welt bedeuten, und erquidt 
das Auge durch deſſen Sonnenjeite. Aber er ijt 
darum doc) fein Schmeichler: er hält das Häß— 
liche nur für das, was es ift: für unäſthetiſch. 
Und darum ift auch jeine Komik dur und 
duch gejund. Ob ein Gedanke neu ijt, daran 
liegt ihm wenig, und das PBublicum fragt ſich 
gar nicht darum, denn der Dichter verfteht es 
jo treiflich, ihn zu verwerthen, daß er beſſer 
wirft, als der neuefte in weniger gejchidter Hand. 


Den Verhältniffen der deutichen Bühne und | 
‚ tiefte er fich in die mannichfachen Quellen der 


Literatur hatte es Benedir zu danten, daß er fich 
nie aus ärmlichiten Verhältnifien emporarbeiten 
fonnte, Sein Bolf wußte es und wollte wenig: 
itens jein Greijenalter gegen die Noth ficher 
ftellen: am 12. Januar 1874, als an feinem 63, 
Geburtstage, jollte dem Dichter, der jeit vierzig 
Jahren Taujende bereichert und Millionen erfreut 
hatte, ein Ehrenjold überreicht werden. Aber es 


war wieder einmal zu jpät: Venedig jtarb, wie | 


er gelebt, in Dürftigkeit.*) 





*) Diefer Paffus, defien Gleigen in taujend Wendungen 
dur faft alle Organe der deutſchen Preſſe gegangen jinb, 
ift ein recht handgreiflicher Beweis von der Macht ber Phraſe 
und ber Gewohnheit. Der „targe Dichterfold“ ift eine jo 
ftereotype und elegiſch klingende Redensart für Dichter: 
biographien und Netrologe, daß fie überall unfehldar an- 
gewandt wirb, wo ein Dichter irgend in jerrütteten oder 
auch nur beengten Verhältniſſen gelebt bat und geftorben 
it. Der Berliner Generalintendant Herr von Hülfen hatte 
volllommen Recht, auf die erſten derartigen Jeremicden bes 
zügli unjeres Benebig, die nach deſſen Tode laut wurden, 
die einfache Thatfache actenmäßig feftuftellen, daß Benebir 
während etwa eines Jahrzehnts von ber Berliner königlichen 
Büpne durchſchnittlich jährlich über taufend Thaler Tantiönfen 
bezogen bat. Das it eine deutſche Bühne, wenn auch eine 
der größten. Man reine aber mit dieſem Maßſtabe fo un: 
günftig für Benedix, wie man irgend will und kann, unb 
man wird umter allen Umftänden auf eine Summe ber 
Jäprligen Einnahmen tommen, die es ſchwer begreiflich macht, 
warum Benebig jahrelang den allerbings „Largen" Dichter⸗ 





— — — — 
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Kern, Theodor von, Profeſſor der Geſchichte 
zu Freiburg, 7 zu Montreur am 18. November 
1873. Ein hoffnungsvolfes Leben hat der Tod 
in jeiner jchönften Entwidelung dahingerafft. In 
Brunel im Bufterthale am 8. Mai 1836 geboren, 
machte Kern, nachdem er zu Innsbruck die Gym: 
naftaljtudien vollendef, auf den Univerfitäten zu 
Heidelberg, Göttingen und München unter der 
Leitung von Häuffer, Wait und Sybel gründ- 
liche hiſtoriſche Studien und fiedelte, nachdem 
er promovirt, als Mitarbeiter bei der Heraus: 
gabe der Deutſchen Städtechroniten nad Nürn- 
berg über. 1865 habilitirte er ſich als Docent 
zu Freiburg, wo er 1866 auferordentlicher, 1870 
ordentlider Profeſſor der Gedichte wurde. 

Der ausdauernde Fleiß und die unermüdliche 
Energie Kern’s war der Herausgabe der Nürn- 
berger Chronifen gewidmet, von denen vier 
Bände erjhienen find, in melden der größte 
Theil der hiſtoriſchen Commentirung der Terte 
fein Wert ift. Kern begnügte fich nicht, die 
nöthigſten Erklärungen zu geben, jondern mit 
einer Zähigfeit und Emfigkeit, wie fie nur die 
ächte Liebe zur Wifjenfchaft verleihen kann, ver: 


Geſchichte von Nürnberg, fo daf er diefer weit 
entlegenen und oft recht minutiöje Forſchung be- 
dingenden Verhältniffe, Localfragen und dergl, 
völlig Herr war und auf dieje Weije ein für die 
politiſche und Gulturgejchichte hochwichtiges Mate: 
rial zu Tage förderte. In Freiburg zog ihn 
alsbald auch die Localforſchung an, die er u: 
nächſt durch Wiederbelebung des dortigen hiſto⸗ 
riſchen Vereines zu fördern ſuchte. Allerlei 
ſchöne Pläne für künftige Arbeiten hat der Tod 
vernichtet. Die ſchwere Krankheit, die ihn erſt 
an das Ufer des Genferjees und dann in’s Grab 
führte, hat Kern in feinem Berufe fih geholt, 
als er in den Dfterferien, ſchon unwohl, noch in 
Nürnberg bei ardivalifhen Arbeiten zu dem 5. 
Bande der Nürnberger Chronifen ſich ernftlich 
erfältete. Bon ſchwerer Bruftfellentzündung eben 


fold als Penfionär der beutichen Schillerſtiftung genoffen 
bat. Die Zeiten find glücklicherweiſe lange vorbei — aud 
in Deutfchland —, in benen es einem bramatifden Dichter 
von einiger Fruchtbarteit und leidlichem Erfolge begegnen 
fonnte, daß er nicht das liche Leben von ben Erträgnifien 
feiner Aunft gewann ; zu geihweigen von einem Bühnendichter 
von ber Fruchtbarteit und der allgemeinen Beliebtheit wie 
Benebig. Für bie verfäumte Ausbildung der Dichter in 
wirthſchaftlichen Grundfägen wollen wir aber aufhören bie 
deutſche Nation verantwortlich zu machen, Red, 
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erft genefen, ging er im Sommer vorjchnell wie: 
der an die Arbeit, mußte aber nur zu bald die 
Feder niederlegen. 

Als Lehrer nicht glänzend, aber anregend, 
als Rolitifer voll der wärmſten Liebe zu Deutſch— 
land, das der geborene Tyroler ftetö als fein 
einziges Baterland betrachtet hatte, ein treuer 
Freund, eine edle, reine Seele, jo lebt Kern in 
der Erinnerung Aller fort, die dem ftillen, be- 
fcheidenen Manne näher traten. 


Stälin, Chriftoph Friedrid von, der hoch— 
verdiente Gejchichtichreiber jeines Heimatlandes 
Württemberg, 7 am 12. Auguft 1873, 8 Tage 
nad) Vollendung jeines 68. Lebensjahres, bis 
fur; vor feinem Ende raftlos thätig, in frifcher 
Kraft das Werk feines Lebens zum Abjchluffe 
zu bringen. Geboren zu Calw im Schwarzwalde 
am 4. Auguft 1805 als Sohn eines wohlhaben: 
den Kaufmannes, durch die reiche Bibliothek 
feines Grofvaters Dörtenbad frühzeitig auf den 
wifjenfchaftlihen Beruf Hingeleitet, ſtudirte 
Stälin, auf dem Stuttgarter Dbergymnafium 
trefflich vorbereitet, zu Tübingen und Heidelberg 
Philofophie, Theologie und Philologie, und trat 
als Bolontär an der königl. Bibliothek zu Stutt: 
gart ein, an der er 1825 Bibliothefar wurde, 
und deren Zeitung von 1846 bis zu feinem Tode 
ihm anvertraut war. Größere Reifen brachten 
ihn mit den Korgphäen der Wifjenjchaft in per: 
fünlihe Berührung und verjchafften ihm eine 
umfaffende Kenntniß der bedeutendften europät- 
fhen Sammlungen und ihrer Einrichtungen. 
Angeboren war ihm das mwejentliche Erforbernif 
des tüchtigen Bibliothefars , ein vortreffliches 
Gedächtniß, ein ftrenger Ordnungsſinn, ein kluges 
Verſtändniß für das Kaufmänniiche, Geſchäftliche 
des Berufes; reiche, umfafjende Sprachkenntniffe 
und eine bewundernswerthe Drientirung auf allen 
Gebieten der Wifjenjchaft hatte er fich in Studium 
und Leben zu erwerben gewußt; eine wohlwol: 
lende, jedem ernften Streben gern gefällige Zu: 


vorfommenheit und Aufopferungsfähigteit war | 
ihm in hohem Grade eigen. Für jeine Bibliothek | 


und die Verwaltung der ihm ebenfalld anver— 
trauten Münz- und Mebaillen:, auch Kunft: und 





Alterthümerſammlung bat er jehr Bedeutendes | 


geleiftet. Daneben aber geht eine Fülle von | 


Tedtenſchau: Stälin. 


exacten und tief eingreifenden literariſchen Arbei⸗ 
ten. An den vom ſtatiſtiſchen Bureau heraus 
gegebenen, vortrefflihen Oberamtöbejchreibungen 
nahm Stälin hervorragenden Antheil, in mehr 
als 30 von jet 55 Bänden ift der gejchichtliche 
Theil der Beichreibung ganz oder theilweije fein 
Wert; nicht minder arbeitete er an den Yahr: 
büchern zur Statiftif und Landeskunde eifrig mit, 
für die er u. a. die jährliche Zufammenftellung 
der württembergijchen Literatur anfertigte. Das 
Hauptwert feines Lebens aber war die „Württem: 
bergijche Gejchichte* (Stuttgart 1841— 73. 4 Bde.) 
Diejes Werk, das Mufter, und jegen wir hinzu 
das bisher noch nirgend erreichte Mufter einer 
Landes: oder Provincialgeichichte, zeichnet ſich 
durch die Solibität der Forſchung ebenjo mie 
durch die Beherſchung des gejammten Materiales 
aus, Es ift Stälin gelungen, die Geſchichte feines 


| Heimatlandes in dem engiten Zufammenhange 


mit der politifchen und Eulturgejchichte der Nation 
zu erfaffen und darzuftellen und dadurch jein 
Wert zu einem für die Gejchichte Deutjchlands 
wie für die Schwabens gleich werthuollen Schage 
zu geftalten. Ein Mann, der fi ein fo nam: 
haftes Verdienft auf dem Gebiete der hiftorijchen 
Wiſſenſchaft erworben, durfte nicht fehlen, als 
in Münden die biftorifche Commiſſion gebildet 
wurde. Gtälin nahm hervorragenden Antheil 


| an der von der Commifjion veranlaften Her: 


ausgabe der „Forfchungen der deutſchen Ge: 
ſchichte“. Bon ganz bejonderer und eigenartiger 
Bedeutung aber war jeine perſönliche Stellung 
in der Commiffion, in welder er, in jeiner 
äußeren Erjcheinung und den Formen jeines Auf: 
tretens der ächte Süddeutjche, durch jeine alte 
Freundſchaft mit den norbdeutichen Gelehrten, 
von denen ihn fein Borurtheil trennte, der ftets 


' objective Vermittler zwiſchen den den beiden 


Hälften Deutichlands angehörenden Mitgliedern 
war. 

Stälin wird Allen, die ihn kannten, unvergeb: 
lich bleiben, als eine Perjönlichfeit von reicher, 
geiftiger Bedeutung, von vieljeitiger Anregung, 
von ächtem und wahrem Wohlwollen, feine 
ſchwäbiſche Heimat aber wird ihn jtets unter 
den erjten und beiten ihrer verdienten Söhne 
nehnen, 


Charles Summer, 
Von 
Dr. Rudolph Doehn, 


L 


Die nordamericanifche Union hat, obſchon fie noch nicht ein volles Jahrhundert 
befteht, feine geringe Zahl hervorragender Staat3männer und Politifer aufzuweifen; 
zu den bedeutendften derfelben gehört aber ohne Zweifel Charles Sumner. Freund 
und Feind werden, wie jehr auch ihr Urtheil über den Werth und die Früchte feiner 
politiichen Thätigkeit anseinandergehen mag, fiherlic darin übereinſtimmen, daß er ein 
Mann von hoher Begabung, von außgebreitetem Willen, von feltener Energie, von un: 
erſchütterlicher Grundjagtreue und fledenlojem Charakter war. Ueberall, wo Herzen für 
politifche Freiheit jchlagen, wird Summer Name mit Ehren genannt werden. 

Es war faum zu erwarten, daß der Süden der Vereinigten Staaten, der jo lange 
in Summer den gefährlichiten und gehaßteften Gegner erblidte, dem Andenken des Ge— 
Ihiedenen diejelbe achtungsvolle Sympathie darbringen würde, wie die die übrigen 
Theile der Union thaten. Wenn aber trogdem die geſammte Preſſe feines VBaterlandes 
an jeinem Grabe trauerte und Worte aufrichtigen Bedauernd und ungeheucheltgr Hod)- 
achtung für den verblichenen Apoftel der Negerfreiheit fand, jo darf dies wohl als ein 
Beweis für die ehrenvolle Ausnahmeftellung gelten, welche Charles Sumner unter den 
americanischen Polititern der Gegenwart einnahm. Diefe Stellung verdanfte er der 
Uneigennügigfeit und Weinheit feines Strebens, feiner Aufrichtigkeit, Ehrlichkeit und 
Unbeſtechlichkeit, — Tugenden, welche gegenwärtig in dem Yande »des allmächtigen 
Dollars« leider nicht allzu häufig gefunden werden. Während der langen Dauer feines 
ſtaatsmänniſchen Yebens hat der Argwohn und der Berdadht fid) nie an feine Perfon 
gewagt; jein Name figurirte in feiner der vielen ſtandalöſen Enthüllungen, welche die 
Bezeichnung eines Mannes al eines americaniſchen Politifer8 nahezu in der ganzen 
gebildeten Welt als anrüchig erjcheinen lafjen. Er hatte fein Yeben der einen der, 
der Befreiung der Neger aus der Sclaverei und ihrer politiſchen Gleichſtellung mit 
allen anderen Bewohnern der großen transatlantiicen Republik, gewidmet und hat das 
Glück gehabt, für diefe Idee mehr als vielleicht irgend ein Anderer wirfen zu fönnen 
und ihre nahezu vollftändige Verwirklichung zu erleben. Die Gefchichte de8 Kampfes 
gegen die Negerfclaverei in den Vereinigten Staaten von ihren erjten Anfängen bis zu 
ihrem Abjchluffe wit dem 13. und 14, Amendement zur Bundesverfaffung der Union: ift 
im Weſentlichen zugleich auch die Geſchichte der politifchen Tätigkeit Sumner's. Was 
er außerdem, befonders in der Eigenfchaft eines Vorfigenden des Senatsausfhufjes für 

Deutſche Warte. Bd, VL. Seit 9. 33 
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auswärtige Angelegenheiten, gethan bat, dürfte, wie wichtig und verdienſtlich feine 
Wirffamfeit im öffentlichen Angelegenheiten nad) verſchiedenen Richtungen bin and 
gewejen ift, jeinem Kampfe für Aufhebung der Negerjelaverei gegenüber doc mehr mır 
als Nebenſache angejehen werden. 

Charles Summer wurde zu Bojton im Staate Maſſachuſetts am 6. Januar 1811 
geboren. Die Familie, der er entſtammte, zählt zu jener bürgerlichen Ariftofratie dieſes 
Staates, welche ſich durch eim höheres, idealered Streben auszeichnet und von 
Dr. Oliver Wendel Holmes als die „Brahmin Caste of New-England“ be 
zeichnet wird. Die Acten der Harvard-Univerjität zu Cambridge in Maſſachuſetts 
weijen eine lange Yifte von Summers auf, die fid) von 1723 an bis zum Jahre 1830, 
wo Charles Summer dafelbft ruhmvoll graduirte, durch Edeljinn, Wilfenstrieb, Ihar- 
kraft und Intelligenz hervorthaten. Die Vorfahren Sumner's ftammten urjprünglid) 
aus Kent in England, zogen aber fpäter nad) Orfordihire. Der Zweig. der Familie, 
welcher nad) America auswanderte, verläuguete aber weder hinfichtlicy feiner phyſiſchen 
Kraft mod; feiner geiftigen Regſamkeit die Fentifche Abftammung. So werden z. B. 
wunderbare Geſchichten von einem Summer erzäht, der zu Rorbury in Maffadjufetts 
lebte und eine colojjale Größe und jtaunenswerthe Körperkraft mit Fleiß und Umſicht 
in feinen bürgerlichen Beziehungen vereinigte, Der Sohn diefes Mannes war der 
hochgeachtete Inereaſe Summer, der Vetter von Charles Sumner's Vater, einer der 
beften Richter und Gouvernenre von Maſſachuſetts. Diefer Staat hat im der That 
vielfacye Urjacje zur Dankbarkeit gegen Increaſe Summer; denn er gehört nebjt Hancod 
und Adams zu den verdienftvollen Männern, welche in der kritiſchen Periode nad) dem 
Unabhängigkeitsfriege die inneren, in mancher Beziehung ſehr zerrütteten Zuftände von 
Maſſachuſetts ordnen und eine den Zeitverhältniifen entſprechende Staatsverfaſſung ins 
Peben rufen halfen. 

Um die Gefinnungen, welde Inereaſe Summer bejeelten und überhaupt im der 
Sumner'ſchen Familie vorherſchten, in Etwas zu charafterifiven, möge es uns erlaubt 
fein, hier auf zwei Ausjprüche deifelben hinzuweifen, So ſchrieb er kurz vor Beginn 
des Mevolutionsfrieges an einen Freund: »Der Mann, weldyer ohne Rückſicht auf das 
Gemeinwohl, aus PBrivatinterefien geneigt ift, niedrige Maßregeln zu ergreifen und jein 
Gewiſſen, feine Ehre und jein Vaterland zu jchädigen, muß, wenn er nicht eim ganz 
verhärteter Sünder ift, im feinem Herzen Qualen empfinden, mit denen ſich nichts auf 
der Welt vergleichen läßt.e Und im einem feiner richterlichen Urtheilsſprüche jagte er: 
»America zählt zu den wenigen Yändern, in denen die Verwirklichung der Meunſchen— 
rechte und die Segnungen bürgerlicher Freiheit zu den Hauptzielen der politischen Inſti— 
tutionen gehören, in denen der Arme und der Weiche gleichmäßig geihüst find, du 
Gewiffensfreiheit vollftändig gewahrt ift, und Fähigkeit und wahres Verdienſt den ein— 
zigen Anſpruch auf die Gunft des Volkes bilden. Und dürfen wir nicht aus dielem 
Grunde erflären, daß der Mann die wahren Grundjäge der Freiheit nicht befigt umd 
der Segmungen eines jtaatlichen Gemeinweſens nicht werth ift, welcher nicht zu allen 
Zeiten jeine Kräfte der Unterjtügung und Erhaltung einer Regierung leiht, von deren 
Beitehen feine politifche Freiheit wie fein individuelles Wohlergehen abhängt ?« — 

Der Vater von Charles Sunmer war feinen genannten Better in jeder Hinſicht 
ähnlidy; er war ein fähiger Juriſt umd bekleidete längere Zeit das Amt eines erften 
Sheriff3 in Suffolf County. Seine Zeitgenoffen und Yandsleute hielten jein Andenten 
hoch in Ehren und rühmten namentlich jeine Amtstreue und feinen rechtſchaffenen Zinn. 
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Solche Familientraditionen blieben nicht ohne die nachhaltigſte Einwirkung auf den 
jungen Charles Sumner, der in phyſiſcher und geiſtiger Hinſicht ein ächter Sproß ſeines 
Hauſes war. Im Alter von 10 Jahren trat er in die lateiniſche Schule zu Boſton, 
woſelbſt er ſich durch Fleiß und muſterhaftes Betragen verſchiedene äußere Auszeich— 
nungen erwarb. Namentlich liebte er ſchriftliche Arbeiten in der engliſchen Sprache, 
die Poeſie der alten Römer und Geſchichte. Für die Harvard-Univerſität bereitete er 
ſich auf der ſogenannten Phillips-Akademie in Boſton vor und bezog erſtere im 
Jahre 1826. Nach Verlauf von vier Jahren graduirte er daſelbſt, wie bereits er— 
wähnt, und widmete ſich, nachdem er noch ein Jahr hindurch Privatſtudien betrieben 
hatte, namentlich unter der Leitung vom Richter Story, dem Studium der Jurisprudenz. 
Sein enormer Fleiß, ſein muſterhaftes Betragen und überhaupt ſein nur dem Edlen 
und Schönen zugewandter Sinn gewannen ihm bald die Zuneigung und Liebe Story's, 
mit dem er denn auch ein inniges Freundſchaftsbündniß ſchloß, welches nur durch den 
Tod des berühmten americaniſchen Rechtslehrers gelöst werden konnte. 

Schon als Student ſchrieb er einige beachtenswerthe Artikel für die juriſtiſche 
Vierteljahrsſchrift „The American Jurist“, deren Herausgabe er ſpäterhin für einige 
Zeit übernahm. Im Jahre 1834 wurde er zu Worcefter unter die Zahl der Advocaten 
aufgenommen, ließ fi aber bald als Rechtsanwalt in Bojton nieder und erwarb fid) 
in verhältmigmäßig kurzer Zeit eine ausgedehntere Praris, als irgend einer feiner 
jüngeren Collegen daſelbſt beſaß. Zum Weferenten des BezivfsgerichtShofes der Ver— 
einigten Staaten (Reporter of the United States Circuit Court) ernannt, ver- 
öffentlichte er drei al8 »Sumner's Reports« befannt gewordene Bände der Entjchei- 
dungen des Richters Story. Während der erjten drei Winterfemefter nad) feiner 
Aufnahme in den Advocatenftand hielt er an Stelle des Richters Story, der in Wa- 
ſhington beſchäftigt war, Vorleſungen an der juriftiichen Facultät zu Cambridge und 
ftand fogar, während der Abwejenheit des Profeſſors Greenleaf, eine Zeit lang der 
Alademie ganz allein vor, Die ehrenvolle Aufforderung, die Stelle eines Profeſſors an 
derfelben zu übernehmen, lehnte er dankend ab (1836). Um diefe Zeit gab er eine 
werthvolle juriftifhe Arbeit „A Treatise on the Practice of the Courts of 
Admiralty in Civil Causes of Maritime Jurisdietion“ heraus; der eigentliche 
Verfaſſer diefer Schrift, Andrew Dunlop, war durch Krankheit an der Herausgabe 
derjelben behindert worden. Außer feinen eigentlichen Berufsgeihäften als praktischer 
Juriſt trieb er mit Vorlicbe das Studium des conftitutionellen Rechtes der Bereinigten 
Staaten und das Bölkerrecht. 

Im Jahre 1837 machte er, wohlverfehen mit Empfehlungen befannter Americaner, 
eine Reife nach Europa, wojelbjt er bis zum Jahre 1840 blieb, jo daß- er jeinen 
Vater, der im Jahre 1839 ftarb, nicht wicderfah. Er verweilte in Deutjchland, 
Frankreich, Jtalien und England und fand überall in dem beiten Streifen der Geſellſchaft 
freundliche Aufnahme. In Yondon hielt er ſich mahezu ein ganzes Jahr auf; er ver 
fehrte dajelbit mit den berühmteften Juriften, bejuchte häufig die Zigungen des Parla— 
mentes und verjäumte nicht, interejlanten Nechtöverhandlungen vor den dortigen Ge— 
richtshöfen beizuwohnen. In Paris arbeitete er auf Wunſch jeines Yandsmannes, des 
americaniſchen ejandten am franzöfiichen Hofe, Caß, eine Schrift aus, im welcher er 
die Unionsregierung im ihren damaligen Ztreitigfeiten mit Frankreich vertheidigte, 
Seine ausdauernde Strebjamfeit und jein ftets reger Wiſſenstrieb verſchafften ihm auch 
in Deutjchland die Bekanntſchaft mit hervorragenden Männern, mit denen er zum 
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Theil in intime Beziehungen trat. Ganz beſonders anregend und genußreich war aber 
für Summer der Aufenthalt in Jtalien, wo er viel mit Künſtlern verfehrte umd jid 
eine nicht geringe Kunſtkeuntniß erwarb, was er jpäter bei verjchiedenen Gelegenheiten 
bewies, jo namentlidy bei einer Debatte im Bundesjenate zu Waſhington im Jahre 1866, 
als es jid) darum handelte, mit Fräulein Binnie Ream einen Contract für die 
Herjtelung eines lebensgrogen Modelles und einer Statue des zu früh verjtorbenen 
Präfidenten Abraham Yincoln abzufdliegen. Sumner trat hier mit aller Entjcieden- 
- heit gegen die genannte Künftlerin auf, indem er u. A. erklärte: »Ich fühle mid 
verpflichtet, mit volljter Ueberzeugung und nad) reiflicyer Ueberlegung es auszuſprechen, 
daß dieje Candidatin nicht befähigt ift, das Werk zu jchaffen, dejien Ausführung ihr 
zu übertragen man im Begriffe fteht.«*) j 

Wohl Wenige von den vielen Americanern, weldye zu uns über den Dcean fommen 
und Europa bejuchen, haben dies befjer und mit mehr Nugen gethan, als Charles 
Summer. Er erweiterte nicht nur feine Fachkenntniſſe, erlernte nicht nur die Sprade 
und Literatur europätfcher Nationen, jondern bildete vor Allem auch jeinen äſthetiſchen 
Geſchmack und feine humane Weltanschauung weiter und tiefer aus. Hierbei famen ihm 
allerding® jeine bereit3 im America erworbenen Vorkenntniſſe und jein ungemwöhnlid 
ftarfe8 Gedächtniß wejentlid zu Hülfe. Zum Beweiſe des zulegt Gefagten mag & 
nicht unangebradjt jein, hier cine kleine Epijode mitzutheilen, weldje Harriet Becher 
Stowe in ihrem Bude „Men of Our Times“ S. 218 erzählt. In einem Kreiſe 
wiffenjchaftlidy gebildeter und für Poejie und Kunſt begeifterter Männer zu Cambridge 
citirte einjt der bekannte Dichter Yongfellow wegen ihrer Eleganz und ihres Wohllautes 
einige franzöjiiche Verſe, konnte ſich aber in dem Augenblide nicht des Namens ihres 
Autors entjinnen. Sogleich erhob ſich Summer, der ebenfalls amwejend war, eilte in 
das benachbarte Bibliothefzimmer, holte einen Band von Boltaire'3 Schriften und fand 
nad) kurzem Suchen die interefjanten Verſe. — Bei diefer Gelegenheit wollen wir aud) 
gleid) bemerken, dag man Summer nicht jelten den Vorwurf gemacht hat, er gebrauche 
bei jeinem Reden zu häufig und fat im pedantijcher Weife Citate aus den Claſſikern 
der verjchiedenften Bölfer. Diefer Vorwurf ift nicht ganz unbegründet; er erklärt jid 
aber aus Sumner's großer Belefenheit und jeiner genauen Bekanntſchaft mit der un 
ländifchen und ausländifchen Yiteratur, jedenfalls lag ihm jede fomödiantenhafte Effect 
bajcherei fern, 

Im Jahre 1840 nad) den Vereinigten Staaten zurüdgefehrt, widmete er ſich von 
‚ Neuem der Advocatenpraris, hielt aber auch von Zeit zu Zeit öffentliche, im In— umd 
Auslande mit großer Anerkennung aufgenommene VBorlefungen, meijt über völkerrechtliche 
Fragen. In den Jahren 1844 bi8 1846 bejorgte er eine jehr fleigig bearbeitete 
Ausgabe von „Vesey’s Reports“ mit Anmerkungen, in 20 Bänden, 

In diefe Zeit fällt denn nun aud) der Beginn von Sumner's politiſcher Yaufbahı. 
Als Politiker gehörte er urſprünglich der Whigpartei an, die er jedoch im eine Antı- 
felaverei-Partei umzuwandeln bemüht war. Am 4. Juli des Jahres 1844, dem adıt- 
undjechzigften Gedenktage der Unabhängigfeitserflärung von England, hielt er vor dei 


*) Die oben erwähnte Rede Sumner’s ift von Hrm. Auguft Gla’ejer ind Deutjche über: 
jet und in einer Meinen Schrift, „Das Lincoln-Monument“ betitelt, zu Frankfurt a. M. in der 
oh. Chr. Hermann'ſchen Buchhandlung (1868) erſchienen. Bejagte Schrift enthält auch interefjante 
biographijche Skizzen über Die von Sumner in jeiner Rebe genannten americanijchen Künſtler. 
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höchften Behörden feiner Geburtsſtadt einen Vortrag über »die wahre Größe der Na» 
tionen« (the true Grandeur of Nations), deflen Grundgedanken folgende Worte von 
ihm enthalten: »In unferem Beitalter kann e3 feinen Frieden geben, der nicht ehrenhaft, 
und feinen Krieg, der nicht umehrenhaft ift« (In our age there can be no peace 
that is not honorable; there can be no war that is not dishonorable). Es 
fan nicht unſere Aufgabe fein, die Wahrheit umd Nichtigkeit dieſes Gedankens zu 
prüfen; fo viel aber dürfte doch auch felbft von den Lobrednern des Krieges, die man 
gegenwärtig nicht felten findet, zugeftanden werden müſſen, daß fchmwerlich jemals ein 
Krieg entbrannt ift, bei dem nicht, fei e8 auf der einen oder auf der anderen Seite, 
oder aud) auf beiden Seiten, ein Unrecht oder gar ein Frevel die Urſache dazu gewefen 
wäre. m wie weit nun eim ungerecht oder frevelhaft begonnener Krieg noch ganz 
ehrenhaft genannt werden fann, das laſſen wir hier dahin geftellt fein. 

Die äußere Beranlaffung zu der erwähnten Rede oder vielmehr zu deren Haupt- 
inhalte war, abgejehen von der Bedeutung des 4. Yuli für die nordamericantfche Union, 
der damals drohende Conflict zwijchen den Vereinigten Staaten und Merico, zu dem 
der jclavenhaltende Süden wegen der beabfichtigten Annerion von Texas das Meifte 
beigetragen hatte. Summer wollte dem Fluche der Negerfclaverei fein neues Gebiet 
überantwortet wiſſen; er proteftirte deshalb mit aller Energie gegen »die Kriegstheorie 
als die Theorie des Gottesgerichtes durch Schlachtenkampf, welches durch das beftehende 
Völferreht in unfluger Weiſe noch weiter zur fchiedsrichterlichen Enticheidung über die 
Gerechtigkeit zwifchen den Bölfern benugt werde,« und beftand darauf, daß diefe Theorie 
»einer friedlichen Entſcheidung über ftreitige völferrechtliche Fragen weichen müffe, gerade 
fo, wie das private Gotteögericht durch Zweifampf friedlichen Erfagmitteln in der Hand» 
habung der Gerechtigkeit zwifchen Individuen gewichen jei.e Seine Rede erregte die 
allgemeinfte Aufmerffamfeit nicht nur in America, jondern auch in Europa, und führte 
zu den verfchiedenartigften Controverfen; Richard Cobden erklärte fie fir »den 
edeliten Beitrag aller modernen Schriftjteller für die Sache des Friedend«. Für die 
Union hatte fie aber noch in Hinfiht auf das damalige Berhältnig der politifchen 
Parteien eine ganz befondere Bedeutung. Die Partei der Sclavenhalter war niemals 
mächtiger, aggreffiver und übermüthiger geweſen, als zu jener Zeit. Die Macht diefer 
Partei beherichte die Regierung in Waſhington und beeinflußte fogar in gewaltiger 
Weiſe die öffentliche Meinung in den freien Staaten de3 Nordens der Union. Selbſt 
in Bofton war William Yloyd Garrifon, der kühne Abolitionift, auf deffen Kopf 
der Gouverneur und die Yegislatur des Staates Georgia einen Preis geſetzt hatte, mit einem 
Stride um den Hals durch die Straßen der Stadt geführt worden; und die an- 
gefehenften und gebildeteften Bürger von Bofton hatten dies nicht gemißbilligt. Da trat 
Charles Summer mit feiner Rede für die Anfichten der Antifclaverei-Partei in die 
Schranken, unbekümmert um feine verwandtſchaftlichen Beziehungen und die von feinen 
Vorfahren und Freunden im der Sclavereifrage befolgte Politif. So ift es erklärlich, 
dag feine Rede vom 4. Juli 1844 im der ganzen Union wie ein Blig einſchlug. 
Bergebens waren alle Warnungen und Bitten feiner alten Parteifreunde, vergebens die 
Icharfen Berdammungsurtheile, die vom Süden und vom Norden her auf ihn geichleudert 
wurden; er jchritt umbeirrt auf dem Wege weiter, den er aus vollfter Ueberzeugung für 
den rechten erkannt hatte, und trat ganz entſchieden gegen die Einverleibung von Texas 
in die Union auf der Bafis des Sclavereifyftemes auf, In rafcher Reihenfolge hielt er 
eine Menge öffentlicher Reden, deren Grundton gegen die Sclaverei gerichtet war, vor 
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literariſchen und afademifchen Gefellichaften und in Volksverſammlungen, die fänmtlid 
durch den Drud eine weite Verbreitung fanden. Mit großem Beifalle ſprach er am 
4. November 1545 vor ciner äußerſt zahlreichen Berfammlung in der hiſtoriſch be- 
rühmten Fanueil Hall zu Bofton gegen den merticanifchen Krieg; fein politisches Anjehen 
war im Wachjen, wie fid) die durch verfchiedene Wahlen bekundete. 

ALS die Whigpartei von Maffachufetts im Jahre 1846 eine Staatsconvention hielt, 
‚trat Charles Sumner als Mitglied derſelben auf und erklärte mit der größten Be— 
ftimmtheit der Negerjclaverei einen Krieg auf Yeben und Tod; das Thema feiner Rede 
war: »Die Antijclaverei-Pflichten der Whigpartei« (the Anti-Slavery Duties of the 
Whig Party). Wenn Sumner aud) mit Garrifon denfelben glühenden Haß gegen die 
Sclaverei theilte, jo ftand er doc in deren Bekämpfung auf einem ganz entgegengejegten 
Standpunfte. Wie Garrifon außerhalb der Conftitution umd gegen diejelbe die Scla— 
verei befämpfte, jo that die8 Summer innerhalb der Eonftitution und durch diejelbe. 

Summer behauptete mit Recht, daß die Gonftitution der Vereinigten Staaten, 
welche nad; dem bezeicdinenden Ausdrude von J. D. Adams »einem widerjtrebenden 
Bolfe durdy die zermalmende Nothwendigkeit abgerungen iſt« (extorted from the 
grinding necessity of a reluctant people), in ihren Beftimmungen über das Inſti— 
tut der Sclaveret dem Sclaven nirgends ſein Recht und jeine Stellung als eine 
»Perſon« aberfenne, daß fie niemals von ihm als von einem bloßen Bermögensobjecte 
(as a chattel) jpredje, dem der Charakter der PBerfönlichkeit fehle, dag fie vielmehr 
überall, wo fie den Sclavenhaltern gewiſſe Privilegien und Eigenthumsrehte an ihren 
Sclaven übertvage, dieje Privilegien und Eigenthumsredjte nur als vorübergehend be 
trachte, indem jie nirgends und in feiner Weife dem Inſtitute der Sclaverei den Stem- 
pel der Dauer für alle Ewigkeit aufdrücke. »Es findet ſich in der Conſtitution«, jagte 
er u. U, »fein Compromiß über die Sclaverei, welches nicht geſetzlich und conſtitu— 
tionell (legally and constitutionally) abgeändert werden fann, und nur auf diefem 
Wege erftrebe ic) eine Abänderung. Wo immer dem Congreſſe eine Machtbefugniß und 
ein Jurisdictionsrecht gefichert it, da darf er unzweifelhaft diefe Befugniß und dieſes 
Recht im Einflange mit der Conftitution praftiich ausüben. Und felbft bei Fragen, 
wo die geltende Machtbefugniß und das eriftivende Jurisdictionsrecht des Congreſſes 
nicht jogleih umd direct angewandt werden fünnen, da bietet die Conftitution Mittel 
und Wege zum Handeln dar. Die Conftitution enthält einen Artifel (Artikel V), 
welcher die Art und Weife angiebt, wie zur Yöjung folder Fragen Verfaſſungs— 
änderungen gemacht werden tönnen. Diejer Artikel it von der höchſten Wichtigkeit, 
weil er der Conftitution einen progreffiven Charakter verleiht und die Möglichkeit dar: 
bietet, neuen Zeitanforderungen und neuen Anſchauungen der Dinge gerecht zu werden. 
Die weifen Gründer des Staatsgrundgeſetzes behandelten das Yand nicht wie eimen 
Chineſiſchen Fuß, der nad) der Kindheit nicht mehr wachſen darf, ſondern fie 
nahmen Rückſicht auf die Fälle, welche durd den Fortichritt der Zeit und das Wachſen 
des Yandes BVerfafjungsänderungen erheifchen würden, Die Zeit ift vorüber, wo man 
auf Grund der Bundesconftitution der Abichaffung der Selaverei opponiren fanıt. 
Keine competente Autorität kann im Frage ftellen, dag der Congreß durch beftimmte 
geſetzgeberiſche Acte die Sclaverei abſchaffen kaun.« — Demgemäß empfahl Summer der 
Wpigpartei für ihre politifchen Kämpfe das Yofungswort: »Abſchaffung der Sclaverei 
nad den Beitimmungen der Eonftitution umd den Gefegen der füderalen Union« (repeal 
of slavery under the constitution and laws of the federal Government). 


Bochn: Charles Summer. 519 


Die Vorſchläge Sumner's, die allerdings fpäter in der von ihm amgedeuteten 
Weife thatjächlich verwirklicht wurden, fanden bei den Whigs vom Jahre 1846 fein 
Gehör. Umfonft forderte cr bald nad) der oben erwähnten Ztaatsconvention der Whig- 
partei den gefeierten Führer derfelben, Daniel Webfter, der den Beinamen »der 
große Erflärer der Gonftitution« (the great expounder of the constitution) trug, 
auf, im Bundesjenate für die Abſchaffung der Sclaverei zu wirken. »Uebernimm«, rief 
er ihm begeiftert zu, »dieje heilige, nur zu lange vergeffene Pflicht! Das Alter wird 
Zeuge deiner That jein; die Jugend wird mit Stolz umd feuriger Hingebung deinen 
Namen nennen; umd die große Maſſe der von der Sclaverei Befreiten wird ihre Kinder 
und Kindesfinder lehren, did, zu jegnen, während Alle dir einen anderen Namen geben 
werden, der weder im Himmel noch auf Erden vergeffen werden wird, den Namen — 
»Vertheidiger der Menjchlichkeit« (Defender of Humanity). 

Allein Daniel Webjter trug ein anderes Verlangen; er jtrebte nach dem Befite 
der Bräfidentenwürde der Vereinigten Staaten; umd um dieje zu erlangen, mußte er 
fi, die Gunft des fclavenhaltenden Südens erwerben; fo wurde er fein »Bertheidiger 
der Menjchlichkeit«, jondern ein Vertheidiger des Sflavenfanggejetes vom Jahre 1850, 

Die Summer fid) an Daniel Webſter wandte, um ihn für die Sache der Freiheit 
zu gewinnen, fo richtete er aud) im Jahre 1846 einen offenen Brief an Robert 
EG. Winthrop, den Vertreter der Stadt Bofton im Repräfentantenhaufe des Con— 
grefles, der jeine Stimme zu Gunjten des Krieges mit Mexico abgegeben hatte. In 
diefem Briefe dyarafterifirte Summer den mericanifchen Krieg al3 einen ungeredhten 
Angriff auf eine Schweiterrepublif, nur unternommen, um für die Sclaverei neuen Grund 
und Boden zu gewinnen, als ein unehrenhaftes und feiges Borangehen eines reichen 
und mächtigen Yandes gegen einen ſchwachen und hülflofen Nachbar. 

»Der Congreßbeſchluß, Herr Winthrop ,« fchreibt Summer, »für den Sie im 
Namen Boſton's geſtimmt haben, ift unter einem faljchen Borgeben (with falsehood) 
gefaßt worden. "Durd) Sie trägt das Bolf von Bofton die Mitſchuld an einem im 
Intereſſe der Sclaverei begonnenen feigen und ungerechten Sriege, durd) Sie unterjtügt 
3 die Blocade von Beracruz, die Eroberung von alifornien, die Einnahme von 
Santa Fe und das Blutbad von Monterey. Unſeren Soldaten und unferen Officieren 
fann man hierfür wenig Schuld beilegen, die volle Berantwortlichkeit trifft den Congreß, 
und durch Sie, mein Herr, find die Hände der Wähler von Bofton mit unjdhuldigem 
Blute befledt worden. Ich möchte Sie daran erinnern, daß es Ihre Pflicht iſt, im 
öffentlichen Yeben diejelben Rechtsgrundſätze zu befolgen, die Ste in Ihrem Privatleben 
befolgen. Für Nationen gelten feine anderen Gittenregeln, als 
für Individuen Sie verzeihen mir, wenn ic) Ihnen erkläre, daß Ihre Hand: 
lungsweife mit diefem wahren Principe nicht in Einklang zu ſtehen jcheint. Ihre 
Bertheidiger jagen, daß Ste nicht anders ſtimmten, al3 die Majorität der Whigpartei 
es that. Allein bei Fragen, wo e3 ſich um Recht und Unrecht handelt, da Fann der 
Umftand, dag einige ſchwache Menſchen, welche eine jogenannte Majorität bilden, , eine 
und diefelbe Meinung haben, nur von geringem Gewichte fein. Diefe Majorität hält 
ung wicht ab, die begangene Schuld zu verdammen. Hoch erhaben über die Anſchauungen 
einer von Parteileidenschaften geblendeten Menge ftchen die heiligen Grundſätze des 
Rechtes, unverrüdbar und ungerjtörbar für alle Majoritäten, Immer kehrt die Frage 
wieder: War es Necht, für einen .ungerechten und feigen Krieg zu ftimmen, der nur im 
yutereffe der Sclaverei, und zwar unter faljchen Borwänden begonnen wurde ?« 
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Diefe wenigen Auszüge aus dem Briefe an Robert &. Winthrop werfen ein helle 
Licht auf den edlen Charakter Sumner's und zeigen deutlich, daß er nicht wohl länger 
ein Mitglied dev Whigpartei fein fonnte. Er verließ diefelbe, um fich der fogenannten 
Freibodenpartei anzufchliegen, deren Candidaten, Martin van Buren und Charles 
Francis Adams, er aufs Kräftigfte während des BVräfidentenwahllampfes vom 
Jahre 1848 unterftütte. Der Wahlſpruch der Freibodenpartei war: »Freier Boden; 
freie Rede; freie Arbeit; freie Menfchen.e Diefe Bartei war weſentlich aus ber bemo- 
kratiſchen Partei hervorgegangen und behauptete, die Sclaverei müffe in ber ganzen 
Union abgefchafft werden, jedoch nur auf gefegmäßigem Wege; der Congreß dürfe nie 
mals die Einführung derjelben in die Territorien geftatten. Die numerifhe Schwäche 
der noch jungen Freibodenpartei und der Zwiefpalt innerhalb der demofratifchen Partei 
liegen nun aus dem erwähnten Präfidentenwahlfampfe die Whigd noch einmal al 
Sieger hervorgehen. Der General Zaharias Taylor und der nur wenige Tage 
(8. März 1874) vor Charles Sumner verftorbene Millard Fillmore, Advocat 
im Staate New-York, wurden erwählt. Man hätte nun glauben fünnen, das ganze 
Lifte und Truggewebe der Sclavenhalter wäre durch diefen Sieg der Whigs befeitigt 
worden, die Anzettler de8 mericanifchen Kriege und die Befürworter von Annerions 
plänen würden in ihren Profclavereibeftrebungen gehemmt gewejen fein. Allein dies war 
nicht der Fall; auch unter der Whigadminiftration wußten die Sclavenhalter ihre freis 
heitäwidrigen Ziele zu erreichen. 

Nachdem Zacharias Taylor, der wenigftend in feiner erften und einzigen Jahres— 
botichaft den Disunioniften von dem Schlage Calhoun's gegenüber die Auflöfung der 
Union mit Energie verdammt hatte, am 9. Juli 1850 nad kurzer Krankheit eine 
ruhigen fanften Todes geftorben war, beftieg Millard Fillmore den Präfidentenftuhl und 
zeigte bald, wenn er auch nicht geradezu und vollfommen von den Whigs abfiel, doc ein 
ftarfe8 Schwanken zur demofratifhen Partei, d.. h. nad; damaligen americanifchen 
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im Bundesfenate eine Rede zu Gunften des infamen Sclavenjagdgefeges hielt, dem auch 
vielfach weiße Yeute, nicht bloß Farbige, zum Opfer fielen, und der diefes Gefes, nr 
um die Stimmen der Sclavenhalter für die angeftrebte Präfidentur zu erlangen, al 
»einen Gegenitand der Moral und des Gewiſſens« anpries, wurde von Fillmore zum 
Chef feines Minifteriums ernannt. An feine Stelle ward nun Charles Summer ım 
Jahre 1850 durdy eine Coalition von Freibodenmännern und Demokraten in der Legis— 
latur des Staates Maſſachuſetts für den Bundesfenat nominirt und auch nad) einem 
langen und ernften Wahlkampfe erwählt. Diefer Wahlkampf erregte die größte Auf: 
merkfamfeit in der ganzen Union, und deffen Ausgang wurde von der ſtets machjenden 
Antifclavereipartei überall al8 ein entjcheidender Triumph der Freiheit gefetert. 

Faft in dem Leben eines jeden Menfchen, der irgendwie höhere Ziele verfolgt, 
treten enticheidende Wendepunkte ein; dies war auch bei den beiden hervorragenden 
Söhnen des Staates Maſſachuſetts, bei Daniel Webfter und Charles Summer, du 
Fall, und zwar zu einer und derjelben Zeit. Der Kampf um das Sclavenjagdgelet 
(the Fugitive Slave law) ließ Webſter's Stern erbleihen und Sumner's Stern hel 
und glänzend aufgehen; an die Stelle des »großen Erflärer der Conftitution« trat 
der edlere Bertheidiger und Berbefferer derfelben. In feiner Rede vor ber Staat 
convention der Freibodenpartei zu Bofton im Jahre 1850 hob Summer die »neuen 
Pflichten der Antifclavereipartei« hervor und tabelte fcharf den Präfidenten, ber bad 
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Sclavenjagdgefeg unterzeichnet hatte. »Andere Präfidenten mögen vergeffen werden,« 
fagte er u. W., »aber der Name deſſen, der das Sclavenfanggefeß unterzeichnete, kann 
niemal3 vergeflen werben. Wie es Höhepunkte des Ruhmes giebt, fo hat die Schmach 
ihre unergründlichen Tiefen.« Der fittlihe Unwille, den das genannte Gefeß im freien 
Norden erregte, richtete fich übrigens faft weniger gegen den Präfidenten Fillmore als 
gegen Daniel Webfter, den Renegaten der Freiheit, der durch feinen Ehrgeiz zum willen- 
lofen Werkzeuge der Sclavenhalter herabfant. 

Summer befand fich, al8 er in den Bundesfenat eintrat, noch in einem verhältniß- 
mäßig jugendlichen Alter, aber er befaß reiche Kenntniffe und umerfchütterlich fefte 
Grundfäge Ein gründlicher Kenmer der Eonftitution, wohbewandert im Staats- und 
Völkerrechte, mit allen Details der Antifclavereibewequng, vertraut, war er tief von 
ber Meberzeugung durchdrungen, daß das herichfüchtige umd eigennüßige Beginnen der 
füblichen Sclavenhalter für die Einheit und Freiheit der Union die größten Gefahren 
in fich Schließe. Die große Mehrheit de8 Senates, der von dem Geifte John E. Eal- 
houn's beherfcht war, war jelbftverftändfich Summer nicht freundlich gefinnt. Jefferſon 
Davis aus dem Staate Miffiffippi fuchte ihm durch ungeſchminkte Frechheit zu imponiren; 
der fonft äuferft gewandte umd glatte James M. Mafon erklärte offen im Bundes— 
fenate: »Mein geehrter Staat Birginien ift immer darauf ausgegangen, die Sclaven 
in Unwiſſenheit zu erhalten. Das war und bleibt die Weiſe aller Sclavenftaaten. 
Die Negerrace darf nicht umterrichtet, nicht zum menſchlichen Bemwußtfein emporgehoben 
werben. Und dies ift nach meinem Dafürhalten eine geeignete, eine gerechte und ein- 
fihtsvolle Handlungsweife« (a wise policy, an expedient and a just one). 

Stephen A. Douglas aus Illinois, der, wie Webfter, hei nach der Präfidenten- 
würde ftrebte, befämpfte, wo er nur konnte, die Antifclavereipartei und ſetzte ſich dabei 
über jegliches moralifche Gefühl hinweg. Diefe umd andere gleichgefinnte, wenn auch 
weniger begabte Senatoren denumcirten die Beredtfamkeit Sumner's als eine gezierte, 
mit »flitterhaften Gemeinplägen« (flittering generalities) ausftaffirte und nad) dem 
Katheder fchmedende Rhetorik und fuchten ihm den Fluch der Pächerlichkeit anzuheften. 
Allein ihr Bemühen war vergebend. Summer überzeugte nicht allein fie gar bald, 
fondern auch das ganze Pand, daß er ein ehenbürtiger Gegner der bedentendften Führer 
ber Profelavereipartei war, daß er, auf der Bafis des Rechtes und der Sittlichkeit 
fußend, ebenfo innig vertraut mit ben Geſetzen und der Conftitution fei, wie die gechr- 
tejten und älteften feiner Amtögenoffen. Obſchon perſönlich von gutherzigftem Naturell 
und von feinften Manieren, verſchmahte er es doch, mit ſeinen politiſchen Gegnern ſich 
auf einen leidlich guten Fuß im gewöhnlichen Verkehre zu ſtellen. Gegen alle diejenigen, 
von denen er glaubte, daß ſie gegen den Fortbeſtand der Union conſpirirten, zeigte er 
eine fo ſchonungsloſe und unbeugſame Oppoſition, daß ihn feine Freunde und Partei— 
genoffen al3 die Perfonification des unnadhgiebigen Geiſtes der Freiheit bezeichneten, 
während die Führer der — ihn als ihren gefährlichſten Feind fürchteten 
und haßten. 
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Ueber künftlerifche Concurrenzen. 


Mit Bemerkungen über den Bau eines Neichstagshaufes und die Errichtung eines 
Nationaldenkuales auf dem Niederwalde. 


Von 
Bruno Meyer. 


Im dritten Bande der »Deutihen Warte« (S. 749 gg.) ift Bericht gegeben von 
vier ſehr großen Concurrenzen, welche in Berlin binnen weniger Monate de3 Jahres 
1872 ftattgefunden haben: es handelte ſich um ein Haus für den deutichen Reichstag, 
ein Göthemonument für Berlin, ein Denfmal Friedrichs des Großen für Marienburg 
und ein jogenanntes Nationaldentmal auf dem MNiederwalde. Die Angelegenheit des 
Sriedrichsdenfmales wurde im Wege eines Compromifies erledigt; der Göthe iſt im Folge 
einer engeren Concurrenz dem trefflichen jungen Bildhauer Fritz Schaper in Berlin zur 
Ausführung übertragen; das Niederwalddenfmal iſt nad) einer auch unfruchtbar verlau- 
fenen zweiten Concurrenz bet dem im den beiden Wettrennen ſchon prämiirten befannten 
Dresdener Bildhauer Johannes Schilling auf neuer Grundlage beitellt, und jein neuefter 
Entwurf lettlich zur Ausführung angenommen worden. Bei der Neichstagsconcurrenz 
wurden, wie befannt, fünf Preiſe ertheilt, aber feinem der preisgefrönten Concurrenten 
wurde die Ausführung des Baues — auch nur mit gewiſſen Vorbehalten und Modi— 
ficationen — übertragen; vielmehr wei man bis zu diefer Stunde noch nicht einmal, 
welche weitere Folge dem durch die Concurrenz Gewonnenen gegeben werden wird. 

Es ijt bereitS an der vorerwähnten Stelle naddrüdlich, wiewohl in großer Kürze 
ausgejprochen worden, daß die Erfahrungen bei diefen maſſenhaften Berjuchen im größten 
Maßſtabe ganz dazu angethan ſeien, einem das ganze Concurrenzenwejen recht gründlich 
zu verleiden, wenn man biöher etwa noch die Schwachheit gehabt haben ſollte, es nod) 
als etwa mehr denn als Nothbehelf und allgemeines Uebel zu halten, Diefe Anficht, 
die durch die zwijchenliegenden Entwidelungen jener Verſuche und Erfahrungen an ans 
deren Fällen eher befeftigt als erjchüttert werden mußte, abermals auszufprechen und 
grünmdlicher zu vertreten ift der hauptjächliche Zweck diefer Zeilen. 

Wenn man fi den Urfprung der dee zu Concurrenzen vergegenwärtigt, jo Liegt 
er in FFolgendem. Wer cine bedeutfame Aufgabe zu vergeben hat, ijt durchaus nicht 
immer in der Yage, zu willen, wer im Stande und wer gewillt ift, gerade dieſer Aufs 
gabe feine Kräfte zu widmen, und dieſes zwar jo, daß ein befriedigendes Rejultat da- 
durch erreicht wird. Man begiebt ſich daher anf den Weg der öffentlichen Anfrage, und 
indem man auf diefe Weife einen Ueberblick über die bereiten und fühigen Kräfte er: 
hält, kommt man in die Yage, fid) für das relativ Beſte entjcjeiden zu können. Voraus: 
gefegt, daß das relativ Befte etwas abjolut einigermaßen Gutes wäre, ift dies eine für 
den Auftraggeber jehr erwünfdjte Sitwation, die ihm die Verantwortung und die rein 
mechanische Erledigung feines Geſchäftes weſentlich erleichtert. 

Hierin dürfte aber auch der weſentlichſte Nugen der Concurrenz volljtändig er— 
ihöpft fein. Denn auf Seiten des Auftragempfängers, alfo auf der Seiten der Künftler, 
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ift nur eim einziger Nutzen anzugeben, nämlich der, daß eine Perfönlichkeit, an die ge 
vade der beftimmte Auftraggeber bei diefer Gelegenheit vielleicht gar nicht oder erſt im 
dritter, vierter Yinie denfen wilrde, die Möglichkeit gewinnt, ihre Bereitwilligkeit und 
Fähigkeit, die letztere vielleicht gar im hervorragenden, Alles aus dem Felde ſchlagendem 
Grade, darzuthun und fo alfo zu einer Arbeit zu gelangen, welche fie jonft nicht übers 
tragen bekommen hätte; eine Situation, weldye gewiß namentlic, für jüngere, noch un— 
befannte und umerprobte Künftler ungemein viel Verlodende8 und jcheinbar fehr und 
ausſchließlich Günftiges hat. Damit aber find wir auch auf diefer Seite mit dem 
Nugen der Eoncurrenzen zu Ende, und nun beginnen die bedenklichen Schattenjeiten, 
welche nicht nur in der Schwierigkeit der praftifchen Abwidelung des ganzen Concurrenz- 
geichäftes — von der Programmausfchreibung an bis zur Arbeitözutheilung — liegen, 
fondern die auch von allen Seiten hervortreten, fowie man fid) der wefentlihen Schwierig: 
keiten de ganzen Verfahrens bewußt zu werden anfängt. 

Es iſt ja oft genug und genug Treffendes über die Unzulänglichkeit vieler Con— 
cnrrenzprogramme gefchrieben worden, um das über allen Zweifel erhaben hinzuftellen, 
daß es ſchwierig, ja vielleicht unmöglich ift, ein alle berechtigten Forderungen an ein 
ſolches gleichmäßig erfüllendes Programm und namentlich eine allgemeine Norm für die 
Aufftellung eines folhen zu gewinnen, Es collidiren eben allzu viele Intereſſen. Der 
Auftraggeber entwidelt alles das, was ihm weſentlich ift, unbekummert um die Con— 
flicte, in weldye er dadurch mit den künſtleriſchen Anforderungen geräth. Die äußeren 
Bedingungen, von dem Raume an bis zu den aufzumwendenden Mitteln hin, ſchränken 
den Künſtler in einer Weife ein, die ihm weniger freie Bewegung gejtattet, ald es in 
den meiften Fällen für ihm möglich wäre, fic zu verſchaffen, wenn er der Aufgabe direct 
gegenübergeftellt würde nnd unter für ihm möglicher gleihmäßiger Berüdjichtigung der 
praktischen Anforderungen und der fünftleriichen Bedürfniſſe diefelbe ohne programm- 
mäßige Norm zu löſen übernehmen könnte. 

Aber von allen diefen Schwierigkeiten, über die man ſich ja verjtändigen, umd die 
man auf der einen Seite aus Egoismus dem Künftler aufbürden, auf der anderen 
Seite, der des Künftlerd nämlich, aus Luſt zu eimer Arbeit oder aus dem Wunſche, 
einen Auftrag zu befonmen, übernehmen fönnte, erwachjen weitere Bedenken durd) den 
Modus der Zutheilung der Preife jowohl, wie des definitiven Arbeitsauftrages. Hier 
kommt zumächjt die Frage der Jurys in Betracht. Es iſt befannt, wie viel darüber 
geitritten worden ift, und wie viele der eclatantejten Mißgriffe dabei vorgefommen find. 
Eines- der glänzendften Beifpiele diefer Art, das feiner Zeit an diefer Stelle beleuchtet 
worden ift, war die Zujammenjegung der Jury für das NeichStagsgebäude. 

Weldye Jntereffen jollen zuerjt und am meiften durch die Jury vertreten werden? 
die Intereffen de8 Auftraggebers oder die Intereſſen der Künſtler oder irgendwelche 
möglicher dritter Intereſſenten, die gleichzeitig zu berüdjichtigen find? In welches Ver: 
hältniß find diefe verfchiedenen Intereſſen zu einander zu ftellen, und welches ift die Art, 
Jedem im dem richtigen Berhältniife auf das Befte zur Vertretung zu verhelfen? Bei 
der Reichstagsconcurrenz hatte man in geradezu rückſichtsloſer Weife die Bertretung der 
»bauberrlichen« Intereſſen in den Vordergrund geitellt und den fie vertretenden Stimmen 
beinahe zwei Drittel eingeräumt. Es dürfte nicht allzu fchwer fein, einen ſolchen Mif- 
brauch zu befümpfen, jehr jchwer aber, ihn auszurotten, weil bei der Ausjchreibuug 
der Concurrenz und der Wahl der Jury das Belieben des Auftraggeber8 vor und über 
jeder Kritik fteht, man alfo befahren muß, in jedem beliebigen Augenblide einer ähn- 
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lichen Behandlung der Sache zu begegnen, wie fie bei der Reichstagsconcurrenz ge 
weſen iſt. 

Es ſcheint nun aber wohl einzuleuchten, daß das Urtheil über Concurrenzarbeiten 
zunächſt und in erſter Linie ein rein fachmänniſches ſein muß, und daß alle die ver— 
ſchiedenen Fachrüdfichten ihre Vertretung finden müflen, welche mit dem gerabe vorlie- 
genden Gegenftande in irgend einer Beziehung ftehen. Damals alſo beifpielsweije, als 
es fi um den Berliner Dombau handelte, war es vollftändig berechtigt, ja nothwendig, 
daß auch ein Prediger in der Jury war. Die nächſten Sadjverftändigen für jede Finft- 
ferifche Aufgabe find aber natürlich die Künftler, und zwar bei architektoniſchen die 
Architekten, welchen nur in dem Falle Bildhauer und Maler an die Seite geftellt zu 
werden brauchen, wenn zu gleicher Zeit die künſtleriſche Ausihmüdung des zu errich— 
tenden Gebäudes verhandelt und beſchloſſen werden foll. 

ALS ein die verfchiedenen fünftleriichen Zndividualitäten, Neigungen und Richtungen 
verföhnendes und meutralifirendes Element follten ferner in den Jurys niemals funft- 
wiſſenſchaftlich gebildete Männer fehlen, die perſönlich nicht ausübende Künftler find. 
Sie geben ein vortreffliches Mittel ab, um den Einfeitigfeiten, von denen die Künſtler, 
und zwar je bedeutender fie find, um fo weniger frei find, ihre Gefährlichkeit zu nehmen. 

Dagegen follte fi) der Auftraggeber refp. der Bauherr beicheiden, in der Jury 
nur eine ganz mäßige Vertretung zu beanjpruchen, vielleicht gar ganz auf diefelbe ver: 
zichten. Was ihm als Bauherren am Herzen liegt, hat er ja ſchon in den Concurrenz— 
bedingungen niedergelegt. Daß der Auftraggeber, diefen Geſichtspunkt übergehend, bei 
den vorgefommenen Goncurrenzen meiſtens in fehr bedeutfamer Weife vertreten zu fein 
beanfprud)t hat, das ift im zweierlei Dingen begründet: erftlic einmal in dem bei ihm 
meift vorauszufegenden' und oft jogar nacweisbaren Mangel an Verſtändniß für das 
Weſen deffen, was die Concurrenz bezwedt, und was fie überhaupt kann — diefer Fall 
lag in fehr eclatanter Weife bei der Neichstagsconcurrenz vor — ; zweitens aber find 
die vielfachen Klagen über Erfolglofigkeit der Concurrenzen ein indirecter Grund ges 
worden, den Auftraggeber zum Vorbehalte vieler Stimmen in der Jury zu veranlafien; 
denn man hat, um den Erfolg jeder Concurrenz möglichit zu fihern, die Forderung 
aufgeftellt, daß die Ausführung auf Grund des Ergebniffes der Concurrenz aud) wirt: 
(th in jedem Falle zugetheilt werden ſolle. Stellt man diefe Bedingung als eine Norm 
für alle Concurrenzen auf, dann allerdings muß fid) der Auftraggeber, um nicht mit 
dem Beichreiten des Concurrenzweges feine Selbftändigfeit ganz einzubüßen und nicht 
blinde8 Werkzeug zu werden, eine entjcheidende Stimmenzahl in der Jury vorbehalten; 
und nur wenn man grundſätzlich auf diefe Bedingung der Concurrenzausſchreibung ver 
zichtet, kann man verlangen, da der Auftraggeber ſich mit einer geringen Stimmenzahl, 
vielleicht mit vollftändiger Nichtbetheiligung befcheidet. 

Im Wefentlichen Liegt doch die Sache jo, daß der Auftraggeber der Jury die Frage 
vorlegt: welche oder welchen von diefen Skizzen, Plänen oder was es ift, fann ich aus: 
führen laſſen, um zugleid) meinen Zwed gut zu erreichen und eime künſtleriſche Arbeit 
in das Yeben zu rufen, derem ich mic als mitbetheiligter Urheber nicht zu jchämen 
brauche? — Darauf antwortet die Jury mit der Auswahl einer Anzahl diefen Bes 
dingungen entfpredhender Arbeiten. Nun aber muß der Auftraggeber doch unzweifelhaft 
da8 Recht haben, unter diefen vom fachmänniſchen Standpunkte aus wenn aud; nicht 
gleich berechtigten, fo doch jedenfalls gleidy wenig nicht berechtigten Arbeiten nach feinem 
fubjectiven Belieben, nad) feinem Gefchmade wählen zu können. Dann muß jebod eben 
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die Zutheilung von der Jury-Entſcheidung getrennt werden, und der Concurrenzaus⸗ 
jchreiber muß fogar das Recht haben, die Concurrenz erfolglos bleiben zu lafjen, wie 
es aud) ganz ſicher felbjt bevenklid) ijt, der Jury die Berpflidtung zur Zuerkennung 
der ausgejegten Preife aufzuerlegen und eine Erklärung der eingejandten Arbeiten für 
unwürdig aller oder+ einiger Preife zu verbieten. 

Verzichtet man aber darauf, es zu fordern, daß jede Eoncurrenz zur Ausführung 
der betreffenden Arbeit führe, dann ijt es allerdings nothwendig, die Höhe der Preife, 
welche für die beftgelungenen Arbeiten ausgejegt werden, ſehr erheblid, gegen das jegt 
im Allgemeinen Ueblihe zu fteigern, weil in dem Falle der Hauptgewinn bei diejem 
Spiele fehlt und aljo, um es in derjelben Weife anziehend, mithin erfolgreid, zu machen, 
die übrigen Gewinne entjprechend lohnender werden müſſen. 

Wenn man ſich nun aber über diefe mehr allgemeinen Sachen wirflid in's Ein- 
vernehmen fegt, wenn man zu gewijjen Normen gelangt, auf die hin Künftlern und 
Auftraggebern gleichmäßig die Benugung des Concurrenzweiens ermöglidit wird, jo ent- 
ftehen doc) wieder eine Majje von Bedenfen bei der Betrachtung deſſen, was im wei 
teren Verlaufe gefchieht. 

Zunächſt wird unbedingt bei jeder Concurrenz eine Menge von Arbeit aufgewendet, 
für welche der Natur der Sache nad) fein Aequivalent geboten wird; in diefen Fällen 
wird aljo ausjchlieglid; zu Gunſten des Auftraggebers ein Mißbrauch mit der künſtle— 
riſchen Productiongfraft getrieben, weldyer einen unnöthig großen Berbraud) der Yegteren 
und damit aljo unzweifelhaft eine Abſchwächung, eine Abftumpfung derjelben hervor- 
bringen muß. 

Diejer Gefahr der Abftumpfung entzieht fi) naturgemäß Jeder, der es nicht nöthig 
hat, ſich ihr auszujegen, d. h. aljo: es ziehen jid) von den Concurrenzen — je mehr 
man diejen Weg betritt, um fo mehr — gerade die hervorragenditen Capacitäten der 
Kunſt zurüd; man kommt durd die häufigen Concurrenzen immer mehr in die Yage, 
nur Mittelmäßigkeiten ſich jelbft zu den bedeutendjten, intereffantejten und ausgiebigjten 
‚Arbeiten herandrängen zu jehen, während die bedeutenden, bereit3 anerkannten Kräfte 
lieber fich eine große Aufgabe, die jie vielleicht jehr gern übernähmen, entgehen lajjen, 
als dag fie ſich zehnmal bei verjchiedenen Concurrenzen mit jchledytem Erfolge bethei- 
ligen jollten. 

Nun wird freilich durch eine ſolche Zurückſcheuchung der bereitö bewährten Meiſter, 
die auch jonft Arbeit genug finden, jener Zwed jcheinbar recht gut erfüllt, welchen wir 
ald den Nugen der Concurrenzen vom Standpunkte der Künſtler hervorgehoben haben, 
dag nämlich nody unbekannte, ungeübte Kräfte erfannt und zum erjten Male mit wür- 
digen Aufgaben betraut werden. Nur darf man nicht überjehen, dag dieje Kräfte dann 
doch nur höchſt unmwahrjcheinlich ganz hervorragende find, welche, aud) unter Voraus: 
jegung, daß Meijter erjten Ranges ſich an dem Wettkampfe betheiligt hätten, eine Chance 
des Sieges für fid) gehabt haben würden, 

Jenen bedeutenden Uebeljtand des Fernbleibens der erften Capacitäten zu vermei— 
den und die großen Meifter recht in die Concurrenz hineinzunöthigen, dazu giebt es zwei 
Wege, die in dem Grundprincipe diefelben find, jene Meifter direct mit dem Auftrage 
zu betrauen, einen Plan zu einem beftimmten Zwede zu machen, und ihnen den ihrer 
Bedeutung gemäß und im Verhältniffe zu der aufzuwendenden Arbeit zu honoriven, 
Das fann man dann thun, entweder indem man von dem öffentlichen Concurvenzaufs 
rufe gänzlich abſieht und bloß eine beliebige Anzahl bedeutender Künftler auffordert, 
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unter einander mit homorirten Plänen zu concurriren, oder aber inden ınan die Vor- 
theile der öffentlihen Concurrenz mitzugenichen fucht und neben der öffentlichen Con— 
eurrenzausfchreibung ſich die Theilnahme jener Capacitäten erften Ranges dadurch fichert, 
daß man fie fpeciell unter Angebot eines Honorarcs auffordert, Pläne einzufenden, welde 
dann auch noch an der Concurrenz jelbft ſich betheiligen jollen, alfo die Chance haben, 
außer dem zugejagten Honorare fo gut wie jeder der freiwillig eingefandten und nicht 
honorirten Pläne möglicherweife einen Preis u. ſ. w., fogar die Ausführung gewinnen 
zu können. Das Erjtere nennt man befanntlicd) die engere Concurrenz, für das 
Zweite hat man nod) feinen bejonderen Ausdrud — man könnte es die gemischte nennen. 
In letzterer Zeit ift auf architeftonifchem Gebiete eine interejfante derartige engere Con— 
currenz abgehalten worden; es ift die für den Theaterbau in Frankfurt a. M., bei 
welcher, wie befannt, Baurath Lucä in Berlin den Preis und den Auftrag der Aus— 
führung erhalten hat. | 

Bei der Beſprechung dieſes Ergebnifies nahm nun die »Deutſche Bauzeitung«, 
welche ſich als Fachorgan mit Recht berufen hält, die Concurrenzfrage fortwährend zu 
discntiven und ihre Meinung bei jeder Gelegenheit auszufprechen und zu begründen, 
Veranlafjung, die Meifter erften Ranges förmlich zu warnen, fic im eine ſolche engere 
Concurrenz einzulalfen. Zieht man von den in jenem Falle jehr nahe liegenden per 
fönlichen Gründen zu einer ſolchen Auffaffung ab, fo hält e8 einigermaßen jchwer, ſich 
die Gedankenreihen Mar zu machen, die ein architeftonifches Fachorgan, welches es wagt, 
die Concurrenzen ald das »Palladinm feines Standes« anzuſprechen, dazu 
führen können, die engere Goncurrenz als etwas Gefährliches zu verpönen; 
das Vetere zumal, während diefelbe Bauzeitung bei einer fo großen Concurrenz wie 
die für das Reichstagsgebäude auf das Allerentfchiedenfte dafür eingetreten ift, auf die 
allgemeine Concurrenz eine Concurrenz der Sieger und vielleicht ſogar noch 
bejonders dazu berufener anderer Architekten folgen zu laffen; dabei wurde 
dann auf die Parallele der improvifirten Generaldiscnifion im Parlamente umd der 
eigentlichen Specialdebatte über den Antrag hingewieſen, um das Berhältnig von erjter 
und zweiter Concurrenz zu erläutern. 

Jene drei Ausſprüche mit einander in Harmonie zu bringen, dazu muß .eine ganz 
befondere Logik gehören, von deren Paragraphen wir leider — oder glüdliderweife? — 
feine Kenntniß haben. Entweder ift jede engere Concurrenz verwerflich, und dann ijt 
es ſelbſtverſtändlich auch die engere Concurrenz, welche auf eine allgemeine, öffentliche 
folgt, — oder es muß auf jede größere allgemeine Goncurrenz, die nicht jofort zum 
Refultate führt, nod), wie die Specialdiscuffion auf die Generaldebatte, eine jpecielle 
Concurrenz zwiſchen bejonders Aufgeforderten folgen: das Princip der engeren Con: 
eurrenz wird aljo angenommen, Dann aber muß mit einer jolchen engeren Concurrenz 
auch begonnen werden fünnen; denn gilt einmal die allgemeine Concurrenz, die erfte 
nad; der Ausſchreibung, nur als eine improvifirte Generaldebatte, bei welcher man all: 
gemeine Gefichtspunfte aufftellt und auf die geeigmeteften, fähigſten Köpfe aufmerkſam 
wird, jo fann der Zweck diefer Debatte ganz wohl auch durch die vorangegangene Thä— 
tigkeit eines ganzen Künſtlerlebens erjegt werden. Es genügt aljo vollfommen, ſich in 
fundigen SKreifen umzuthun und zu erfahren, weldyes diejenigen Perfönlichfeiten find, 
von welchen man bei einer Aufgabe wie die gerade vorliegende wohl mit einiger Zuver— 
fäffigfeit ein gutes Refultat der Arbeit erwarten könnte, und fid) dann an diefe durd) 
ihre Vorarbeiten, freilich auf anderem Gebiete und im anderen Aufgaben, bewährten 
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Pente zu wenden, um mit ihnen unter Umgehung der allgemeinen Concurrenz fofort die 
für nothwendig erflärte zweite in Scene zu ſetzen. 

Der einzige Unterfcyied, welcher wirklich und weſentlich zwiichen der engeren und 
der zweiten Concurrenz gemadjt werden fann, ift der, daß die zweite Goncurrenz auf 
Grund fpecieller, für den Zwed und die Gelegenheit producirter Fdeen, Formen und 
Gejtaltungen veranlaft wird, während bei der engeren Eoncurrenz ein ſolches Material 
nod) nicht vorliegt. Jener eriten Sachlage aber den Borzug vor der zweiten zu geben, 
dazu gehört eime Gewöhnung in burcanfratifche, rein mechaniſche, geiftlo8 nad) Recepten 
wirkende Thätigkeit, wic fie leider in den maßgebenden Streifen, aus weldyen jene oben 
erwähnten Anfichten über das Concurrenzenweſen ſtammen, herſcht und geltend ift. Ein 
unerhörter Mißbrauch eben ift es, alle Welt dazır einzuladen, ihre beiten Ideen 
über eine beftimmte Sache preiszugeben, damit hinterher em paar Auserwählte oder 
ein Auserwählter eine beliebige Ernte unter dem Beften halten fan, um daraus, viel- 
leicht jelbjt ganz unfähig, etwas Befonderes zu produciren, ein leidliches Gebräu von 
fremden Broden zujanmenzuftoppeln. 

Man darf ſich darüber aud) nicht täujdyen, daß, wenn man die Sieger einer all: 
gemeinen Concurrenz zu der engeren heranzieht, von diefen jelber eine Vertiefung ihrer 
Yöjungen faum zu erwarten ſteht, und daß fie, wofern fie gar wirkliche Künftler find, 
durch die Nothwendigkeit, diejelbe Sache mehrmals vollftändig durch- und umzuarbeiten, 
abgeipannt werden und in jpäteren Arbeiteten jelbjt hinter dem Fluge und dem genialen 
Griffe ihrer erjten Löſung zurüdbleiben. ES iſt geradezu ein Berbreden am künſtleri— 
ſchen Geift, daß man, im der Yage, einen Parlamentshausplan wie den Bohnſtedt'ſchen 
zu haben, es noch auf cine neue Bewährung des Erfinderd in einer zweiten Concurrenz 
anfommen lafjen will, bei der der Kürſtler vielleicht mur zu dem Zwede, um dann nad) 
irgend welchem neuen Recepte noch einen dritten, endgültigen Plan, der vielleicht aud) 
wieder Modificationen erfährt, aufjtellen zu dürfen, fein Project mit einigen jet ge- 
wünjchten Aenderungen nod) einmal und vielleicht gründlich von unten an umarbeiten 
mug. Ein jo genialer Wurf, wie ihn das Bohnſtedt'ſche Parlamentsgebäude darbietet, 
eine Yeiftung, über welche jelbjt das mäklichſte umd zur Aufweifung der unbrauchbar 
machenden Fehler höchſt dringend verpflichtete Blatt, die »Deutſche Bauzeitung«, ein Ur- 
theil abgeben mußte, wie fie es gethan hat, kann nur mit entjchiedener Rüdjichtslofig- 
keit und Verkennung des Allerwejentlichjten, um das «8 fid) bei jolden Gelegenheiten 
handelt, der Gefahr der Nichtbenugung preisgegeben, und jein Schöpfer bei einem jo 
eminent bedeutenden Werke übergangen werden, Was an jenem Entwurfe mit der 
jtrengiten Kritik der Fachmänner, der Ardjiteften, auszujegen war, das bezieht ſich auf 
einige Mängel, weldye aus der ſchlimmſten aller Concnrrenzbedingungen hervorgegangen 
find, mämlih aus den räumlichen Dispofitionen. Es hat ſich bei jämmtlichen Con— 
eurrenten — bei dem Einen mehr, bei dem Anderen weniger — deutlid) herausgeftellt, 
dag im Berhältniife zu dem programmmäßig an Räumen Geforderten das für das 
Gebäude angegebene Areal zu Klein war. Ein Theil der Architekten hat ſich ans der 
Schwierigkeit gezogen, indem fie die Räume in endlojen Etagen übereinander geordnet 
haben; Andere haben die Räume jo Flein, wie irgend programmmäßig möglich, gemacht, 
um jie unterzubringen, Dabei iſt es Manchen pajjirt, daß jie den einen oder den an— 
deren weniger wejentlicyen Raum entweder ganz ausgelaſſen oder aber in einer nur 
formell zu nennenden Weiſe irgendwo nachgewieſen haben. So fehlte beifpielsweije bei 
dem nächſt Bohnftedt nad) dem Urtheile der Jury ja ausgezeichneteften Plane, dem von 
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Kaijer und von Großheim, der ausdrüdlic geforderte Leſeſaal der Abgeordneten, nit 
jener der zu der Bibliothek gehört, fondern derjenige, welcher in der Nähe des Siyungs- 
jaales zur unmittelbaren Dispofition der Abgeordneten fiehen fol. Bohnftedt, welder 
gleichzeitig die praktiſchen Anforderungen erfüllen und ein wahrhaft fünftlerijches Wert 
hinftellen wollte, der aljo weder feine Räume beſchränken und ungejhidt anbringen 
konnte, noch aud) drei oder vier Stodwerfe übereinander thürmen durfte, — Bohnftedt 
hat feine Zuflucht zu dem einzigen Ausfunftsmittel genommen, weldes es giebt, d. h. 
zu einer coloffalen Bebauung der gegebenen Fläche. Dadurch hat er ganz enorme Bau- 
forper bekommen, welche für die großen Geſchäftsräume des Hauptgeſchoſſes jehr angenehm 
und jogar impoſant jind und auch in Bezug auf Beleuchtung — wegen der in großem 
Umfange mögligen Einführung von Oberliht — zum Theil gar feine, zum Theil nur 
ſehr unerhebliche Scwierigkeiten machen. Dagegen ift es ihm nicht möglidy gewejen, 
in dem Erdgefchofje bei der Anlage von Wohnräumen lauter Gelaſſe zu jchaffen, welche 
ausreichendes Licht befigen, — eine Conſequenz, die jo einleuchtend ift, daß fie weiter 
nichtS beweist, ald das, was man hätte vorher wiffen fünnen: daß der angewiejene Bau- 
grund um ein Beträchtliches zu Elein ift, die aljo weiter nichts als die Forderung des 
Ardjitekten berechtigt, feinen genialen Plan in der Weiſe zu modificiren, daß er in einem 
ihm zum endgültigen Plane zur Dispofition gejtellten größeren Raume jene Ungejdid- 
lichkeiten und Unzuträglichkeiten vermeidet, indem er gleic)zeitig das Großartige jeiner 
Yeiftung, das impojant Geniale, was ſich bei ihm nicht läugnen und bei feinem Anderen 
durch zehn Concurrenzen erreichen läßt, im demjelben erhielte. Bohnjtedt müßte nicht 
ein Künftler fein, der eine ſolche Yeiftung überhaupt hinftellen fann, wenn er e8 aus 
hielte, ſich durch dem beliebten weiteren Inſtanzenzug diejes Concurrenzenwejens hindurch— 
zujdlängeln, ohne zu ermüden, und ohne jchlieglid) von dem einzubüßen, was er einmal 
erfaßt, und womit er Alles — wenn man nicht thörichte Medensarten gelten laſſen will 
— aus dem Felde gejchlagen hat. Ich beifpielöweije bin gewiß der Yeßte, welcher dem 
Plane von Kaiſer und von Großheim jeine Bedeutung abjprechen will; davon zeugt, 
was id) zu jeiner Zeit an verſchiedenen Stellen gejdrieben habe. Aber das läßt jid) 
nicht läugnen, daß eine ganze Anzahl von Bedenken bei diefem Plane geltend gemacht 
werden konnten, wie fie ähnlich dem Bohnjtedt’jchen gegenüber unmöglid find. Ich 
weife nur darauf hin, dag unter Kaiſer's Blättern die Hauptfagade fehlte, und zwar 
wahrjcheinlid aus dem Grunde, weil ein jo nicht leicht auffindbarer Eonftructionsfehler 
ihm die einheitliche, monumentale, große Durchführung derjelben verwehrte und nicht zu 
einer joldyen zu gelangen war ohne eine Modification des Geſammtplanes. Es iſt doch 
auch ferner fein umberechtigter Vorwurf, wenn man die Säulenhalle nad) dem Königs- 
plage, welche lediglidy einen Corridor masfirt, für ein überhängendes Decorationsftüd 
erklärt, weldje3 unmöglich zur Empfehlung des Planes einer jo einheitlichen, geſchloſſenen 
Yeiftung gegenüber, wie die Bohnftedt’S ijt, gereidhen kann. 

Wenn es daher richtig ift, was bald nad) der Juryentjcheidung verlautete, dag der 
Kaifer’jche Plan von Anfang an 9 Stimmen der Jury auf jid) vereinigt hatte, unter 
welchen ſich fait ſämmtliche Architekten befanden, und dag der Bohnſtedt'ſche erjt im 
mehreren Wahlgängen die übrigen Stimmen auf jid) vereinigte und nur wenige der 
architeftonijchen Stimmen gewann; und ferner darauf hingewiejen wurde, daß jene an— 
fangs zerjplitterten Stimmen fi) dem Bohnftedt’schen Plane zugewendet haben, weil fie 
nicht ein Product der Berliner Schule anerkennen wollten, — jo ift das eine Jmpu« 
tation, die, fo lange fie unerwieſen bleibt, auch ſehr unberechtigt ift und jogar den Schein 
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der Ungenauigfeit in hohem Grade an fid) trägt. Denn mit demjelben Rechte könnte 
man ja von den Anhängern Kaiſer's behaupten, daß fie den Berliner ſpeciell berückſich— 
tigt und bevorzugt haben. Auch bleibt e3 immer unerflärt, weswegen jid) Feine einzige 
von den anfangs nicht auf Kaiſer gefallenen Stimmen nod) zu ihm gewendet hat. Auch 
was fonjt über die Vorgänge jener Jury befannt geworden, jo die Auseinanderjegung 
des Baurathes Lucae im Architeftenvereine (in der »Deutſchen Bauzeitung« publicirt), 
gewährt Fein hinreichendes Licht und lenkt die Aufmerkjamkeit von den weſentlichſten 
Punkten auf unwejentlie ab. Wenn Yucac jagte, dag über perjönliche Verdächtigungen 
jedes Mitglied der Jury erhaben tft, jo it etwas Anderes aud) von feinem Menſchen 
jonjt behauptet worden. Trotzdem aber bleibt es bejtehen, daß es eine Schmad) für die 
Jury auf ewige Zeiten jein wird, dag fie einem Scott’chen Plane hat den ‘Preis zu- 
theilen können. Wie jie ihren Geſchäftsgang geregelt, und wie fid) dieſes Botum ent: 
widelt hat, das nod) ein gut Stüd genauer zu wiſſen, als e8 nad) den biäherigen Mit— 
theilungen möglich ift, wäre allerdings jehr interejjant, würde aber immerhin an dem 
Urteile felber gar nichts ändern. 

Solden Vorkommniſſen fünnte bis zu einem gewijfen Grade dadurch vorgebeugt 
werden, wenn man es al3 eine allgemeine Norm für Goncurrenzen einführte, daß die 
Jury Verhandlungen und Entjcjeidungen öffentlic, find, wobei ſich wiederum aber nicht 
verfennen läßt, dag cin joldyer Weg in mandyer Bezichung jein Bedenkliches hätte. Ab- 
gejehen davon, dag ſolche Verhandlungen am paljendften vor dem Werke jelber geführt 
werden, und daß häufige Beſprechungen in engeren Streifen das legte Votum vorbereiten 
müffen, daß eine wirklich erſchöpfende und klares Yidyt über alle Anſichten und Motive 
verbreitende Debatte jid) nur im den jeltenften Fällen entwideln wiirde und könnte, fteht 
dem die Rückſicht auf die Perfönlicykeiten gegenüber, Es iſt weder angenehm nod) tact- 
voll, über Perjonen, jeien jie nun genannt oder ungenannt (wie ja beides bei Concur- 
venzen vorkommt), öffentlich zu jprechen, mod) ift e8 den Männern, welde die Jury 
bilden, zuzumuthen, dag fie ihre Anfichten über ſolche Perjonen vor einer belichig zu— 
jammengewürfelten Menge ausſprechen jollen, 

Ganz etwas Anderes aber ift «8, ob die Jury nicht unbedingt verpflichtet werden 
muß, ihr Votum in ganz gründlicyer und einleuchteuder Weiſe zu motiviren. Man hat 
bei der Neichstagsconcurrenz das gefordert und, da es nicht geſchehen ift, ſchmerzlich 
vermißt. Was Yucac darauf erwiedert hat, it abjolut ungenügend; wenn er jagte, da 
über die Motive des Urtheiles es kaum bei der Zuitimmung, gejchweige denn bei der 
Ablehnung zu einer gemeinfamen Aeußerung und Darlegung gefommmen wäre, jo mag 
dad wahr fein, beweist aber weiter nichts, als dag die Jury in ihrer Zufammenjegung 
zu ihrer Arbeit unfähig war, Namentlich aber fonnte und mußte man verlangen, daß 
jie über diejenigen Werfe, weiche fie des Preiſes nun endlich würdig gefunden, ein ganz 
eingehendes Botum abgab, durd) das jie namentlid) klar legte, weswegen feiner der Pläne 
fich zur Ausführung eignete, ja weswegen jelbjt feinem der Planurheber unter Verab- 
redung gewiljer Modificationen auf Grund jeiner Arbeit die Ausführung des definitiven 
Blanes übertragen werden konnte, Ueber dieje Gefichtspunfte muß die Jury einig wer: 
den; und wenn fie das nicht kann, jo ijt fie auch nicht berechtigt, Preije zuguerfennen ; 
denn nicht die zufällig aus zwanzig verjchiedenen, halb ſachlichen und Halb perfönlichen 
Gründen zufammenfallenden Meinungen von einer ſchwachen Majorität können in ſolchen 
Sachen einen Ausſchlag geben, jondern nur das Gewicht der ſachlichen und greifbaren 
Gründe, zu melden ſich eine größere Anzahl competenter Leute vereinigt. 

Deutjge Warte, Bd. VI. Heft 9. | 34 
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Wenn die Jury diefe Verpflichtung eingefchen und anerfannt hätte, jo würde fie - 
unzweifelhaft jehr bald zu der Ueberzeugung gefommen jein, daß gegen den Bohnjiedt': 
ichen Plan als Grundlage für dem definitiven ſich nichts Stichhaltiges einwenden läßt, 
und es wiirde ſich, wenn man ſich die Verpflichtung auferlegt hätte, ſeine Gründe klar 
darzulegen und für dieſelben öffentlich ehrlich einzutreten, wahrſcheinlich ein klareres und 
berechtigteres, ein entſchiedeneres Urtheil auch in Bezug auf die Preisvertheilung heraus: 
geftellt haben. Es iſt 5. B. wahrhaft unerhört, daß dieſe Feuerwerkerei von Scott die 
Augen der Jury verblendet und zu einer Preiszuertheilung veranlaft bat, und daß die 
großartige, gediegene, fünftlerifche, in id) abgerundete Einfachheit de8 Planes von Gro- 
pins und Schmieden zu fein fir ihr Auge gewejen if. Was als fachmänniſches Ur 
theil über und gegen den Gropius'ſchen Plan verlautbart werde, ijt derartig nichtsſagend, 
daß es gegen das pofitiv Gelcijtete, das Feine Sophiftit wegdisputiren kann, gar nicht 
in die Wagſchale fällt. 

Aber der ſchlimmſte aller Fehler bei diefer Concurrenz liegt nicht in der Mißhand 
lung diejes oder jened einzelnen Künftlers anf Grund feiner eingereichten Arbeit, jondern 
in einer in feltenem Grade übermüthigen Beftätigung dafür, dag dem Concurrenzenweſen 
eine barbariſche Nichtachtung der Fünftlerijhen Kraft und Arbeit zu Grunde 
liegt. Man bekommt irgend einen mehr oder minder ausführbaren Halbgedanfen, und jofort 
fegt man in ſanguiniſcher Haft die ganze Kimftlerichaft in Bewegung, — Schlöoſſer auf 
dem Monde zu entwerfen; und wenn diejelben chrlicd auf den Zopf angebilfen haben, 
erklärt man ihnen bedauernd, dag das Project im der Yuft ſchwebe und aus diefem oder 
jenem Grunde nicht den Weg auf die Erde herab finden fünne, Es wird immer als 
unerhört gebrandmarft bleiben, dag und wie man »Geld und Zeit verthan«, indem man 
die Künſtler Deutſchlands und des Auslandes für das Reichstagsgebäude mit Hinblid 
auf einen imaginären Bauplag concurriven ließ, der ſich hinterher aus vorher leicht 
zu überjchenden Gründen (id) habe beifpielsweiie ſchon mehrere Monate vor dem Aus 
jchreiben der Concurrenz — D. W., 1871, Bd. J. ©. 229 — vermuthet, dag der 
Raum nicht ausreichen würde, was ſich beitätigt hat) als ungeeignet und überdies als 
ſchwer zu erlangen auswies; und jeitdem bewegt dieje elende Bauplagfrage die parla- 
mentariſchen umd (iterarijchen Kreiſe in einer wahrhaft kläglichen und noch immer gänz: 
(id) reſultatloſen Weife, obgleid) die Yöfung jo ſehr Schwierig gar nicht erſcheint. Es 
dürfte fid) noch jegt vechtfertigen, diefe Frage im Anſchluß an eine Feine Schrift unter 
dem Titel »Für das Haus des deutjchen Neichstages« zu behandeln, die, von deu Bau- 
meistern Fritijh und Jacobsthal in Berlin verfaßt, im vorigen Fahre erjchienen 
ift, und welche die das NReicdystagshaus betreffenden Fragen auf's Neue zu discutiven und 
auf eine neue Bafis zu ftellen unternahm. Sie bezieht fid) hauptſächlich auf drei 
Punkte: erjtlich in negativer Weife auf die Räumlidjfeiten, welche in dem Haufe unter: 
zubringen find, ſodann auf die Geſtaltung de3 Zigungsjaales und endlich auf den Bau— 
plag. ES fommt hier hauptſächlich auf den legtern Punkt an, zu deifen richtiger Be 
urtheilung jedod) die Erwägungen auch über die beiden vorangehenden Fragepunkte die 
Vorausjegungen abgeben. 

Eingangs werden die Gründe dargelegt, welche es nicht zu einem endgültigen Er— 
gebniſſe der vorjährigen Concurrenz (1872) haben kommen laſſen, und wiewohl id) nad 
dem Vorftehenden von der Nothwendigkeit diefer Erfolglofigkeit durchaus nicht überzeugt 
bin, jo ift es doch vollftändig richtig, dag bei dem Ausjchreiben der Concurrenz nament- 
lich durch die Unterlafjung einer ausführlichen Erörterung der ganzen Aufgabe durch 
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eine Denffhrift gegen die zur Goncurrenz berufenen Künftler ein ſchweres Unrecht be 
gangen, und die Concurrenz jelber in ihrem Ergebniffe geſchädigt worden ift. 

Nicht jo übereinftimmend kann ich mic; zu den weiteren Erörterungen der Ver— 
faffer verhalten. Sie jtellen e8 als ein Reſultat der Eoncurrenz hin, daß die Dienft- 
wohnung des Präfidenten zwedmäßigerweife nicht mit dem Parlamentögebäude zu ver- 
einigen, jondern in einem Nebengebäude defielben unterzubzingen ift; fie behaupten, daß 
die Aufgabe, eine Wohnung von größerem Mafftabe mit einem Monumentalbau zu 
einem organifchen Ganzen zu vereinigen, eine höchſt jchwierige, beinahe unmögliche jet. 
Uns jcheint im Gegentheile, daß die Präfidentenwohnung ein ganz wejentlicyer Theil 
des Reichstagshauſes nad) der diefem zu Grunde liegenden Idee ift, wie ich es denn — 
um von Verwandten ein Beispiel herzunehmen — für einen der größten Fehler im der 
urjprünglichen Berechnung und der endgültigen Ausführung beim Berliner Rathhaufe 
halte, daß die urſprünglich beabſichtigte Dienftwohnung für den Oberbürgermeijter in 
demjelben feinen Plag mehr gefunden hat. Der Reichstag fol in diefem Haufe auf 
jeinem Eigenen fein, und dafiir ift der richtige Ausdrud darin gefunden, wenn der Yeiter 
des Haufes und micht der Portier in demfelben den Wirth macht. Die Schwierigkeit, 
eine Wohnung von dem Stile, wie ihn diejenige de3 Neichstagspräfidenten haben muß, 
mit einem Monumentalbau zu vereinigen, ift, wie mir gerade die Concurrenz evident 
bewiejen hat, entfernt nicht fo groß, wie fie die Verfaſſer hinftellen,; die Schwierigkeit, 
welche jie ſich machen, beſteht eben nur für fie, da jie es für eine völlig räthjelhafte 
Beitimmung de8 Saales erklären, der nad) dem Programme gleichzeitig zu aufßerordent- 
lichen feſtlichen oder gejchäftlichen Verhandlungen der Neichstagsmitglieder benugt werden 
und einen Theil der Präfidentemwohnung ausmachen follte. Die mißverftändliche Auf- 
faſſung, die fie für naheliegend halten, ift nur von einem einzigen Goncurrenten ange- 
nommen worden, dag nämlich den Verfaſſern des Programmes bei diefer Bejtimmung 
die Eröffnung des Reichstages durch den Kaifer in diefem Raume vorgejchwebt habe. 
Es iſt felbftverftändlich, daß hiervon ja gar feine Rede jein fann, da der Natur der 
Sache nad) der Kaiſer die Abgeordneten feines Reiches nur bei ſich empfangen, »um 
feinen Thron verjammeln« und ihre officielle Tätigkeit dort fir eröffnet erklären, nicht 
aber jid) in ihr Haus begeben kann, um dort auf dem in Geitalt eines Klappſtuhles 
mitgebrachten Driginal- oder einem dauernd aufgejtellten Rejerve « Throne — der dee 
nad; kann es nur einen Throm geben — eimen officiellen Act zu vollzichen. Ganz 
natürlich und angemeilen aber ift es, wenn ähnlich wie andere hochgeftellte Beamte aud) 
der Präfident des Reichstages in dieſer feiner Eigenjchaft zu einer gewiſſen Repräjen- 
tation verpflichtet ift, umd in den Räumen, die ihm zur Verfügung ftehen, von Seiten 
des Neicystages bei bejtimmten Gelegenheiten Feitlichteiten veramftaltet werden, ebenjo, 
wie dies bei den Minijtern der Fall ift. Die durch das Programm angedeutete und 
von faſt allen Goncurrenten mehr oder weniger geſchickt bewirkte Vereinigung der Prä— 
ſidentenwohnung mit großen Feſtſälen, die wiederum ihrerſeits mit einigen glänzenden, 
zum täglichen Gebrauche des Hauſes beftimmten Räumen in Verbindung jtanden, um 
erforderlichen Falles mit diefen zujammen Verwendung zu finden, iſt äußerſt glücklich 
für die fünftleriiche Geftaltung, wie das mehrfache günftige Löoſungen hinreichend gezeigt 
haben, 

Die Berfaffer find volljtändig im Nechte, wenn fie behanpten, daß über dieſen Punkt, 
ob eime Präfidentenmwohnung im Haufe anzuordnem ſei oder nicht, auf alle Fälle eine 
Entiheidung herbeigeführt werden muß: ich bin aber der Anficht, daß diefe nur im 

84 * 


532 Meyer: Heber hünklerifge Ceuturtenjen. 


Sinne des vorigen Programmes für Beibehaltung diefes Theile8 ausfallen darf. Die 
Verfaſſer find zu ihrer ganzen Beweisführung dadurd) gefommen, daß fie das Reichs 
tagshaus felber gern auf eine möglichſt Feine Grundfläche beſchränken möchten, es ihnen 
aber mit allen denkenden Beobadhtern der früheren Concurrenz klar geworden ijt, daß, 
wenn an gewiſſen Plänen überhaupt irgend etwas auszujegen war, es nur dadurd) be 
dingt worden it, daß der urjprünglicy gegebene Raum für die in dem Haufe geforderten 
Yocalitäten entſchieden zu Elkin war. Ste haben nun — man möchte jagen rückwärts 
— jo gejchlofjen: der jehr große Raum, welder der vorigen Concurrenz geboten wurd, 
war zu Flein, ein größerer iſt kaum zu finden, folglid muß das Reichstagshaus jo zu- 
recht gejcnitten werden, daß es auf einen kleineren hingeht. Diejen Hleineren Raum 
hatten fie, wie aus dem folgenden Theile hervorgeht, bereit in petto, und fo kamen 
fie zu dem Nachweiſe, daß die Präjidentenwohnung eigentlid; nicht in das Reichstags 
haus hinein gehöre und ſich architektoniſch jeher ſchwer im dajjelbe einbauen laſſe, — 
Beides nad) meiner Anſicht durchaus falſch. 

Berdienjtlicher in vielfacher Weiſe ijt der zweite Theil der Fleinen Brofchüre, wel- 
her die Frage über die Gejtaltung des Reichstagsſaales behandelt, obgleich ich mid) mit 
dem definitiven Ergebnijje, ihrem neuen Vorſchlage, ſchwerlich einverjtanden erklären fanır, 
Die Verfaſſer gehen von der unbedingt richtigen Vorausſetzung aus, daß die Anord- 
nung eines ſolchen Sigungsjaales ſich aus der parlamentariſchen Praris ergeben mühe, 
die ja nicht in allen Yändern die nämliche und bei uns gerade von derjenigen mancher 
anderen Yänder wejentlid; verſchieden ſei; trog dieſer großen Verſchiedenheit aber je 
überall daſſelbe Schema der comcentrijchen Anordnung nad) dem Vorbilde des antiken 
Theaters, wie es durd) die franzöjiiche chambre des deputes gegeben ift, wiederholt 
worden. Sie erkennen an, daß diefe Anordnung für den Fall, daß von der Redner: 
tribiine geſprochen wird, die unübertroffene fei; hingegen behaupten fie, daß der Vorzug 
derjelben verloren gehe, jobald die Verpflichtung für den Redner, ſich auf die Tribüne 
zu begeben, wie das nad) der deutjchen Geſchäftsordnung der Fall, aufgehoben ift. Alsdann 
nämlich hängt es lediglich von der zufälligen Stellung des einzelnen Abgeordneten ab, ob 
der Präfident, die Mitglieder, die Stenographen, die Journaliften auf ihrer Tribüne ihn 
verftehen können oder nicht, und daß jid) daraus Unzuträglichkeiten und Scywierigkeiten 
aller Art ergeben, iſt ja aus der parlamentarijchen Praxis allerdings bekannt genug. 

Noch grellere Unzuträglichkeiten, behaupten jie dann, gehen daraus hervor, daß es 
bet diefer Art von Anordnung nothwendig geworden tft, in dem proviforifchen Reichs— 
tag8gebäude die Sige für den Bundesrath in zwei Gruppen zu zertheilen, während das 
geſchäftliche Bedürfnig docd eine nahezu ununterbrochene Communication zwifchen den 
an den Berhandlungen theilnchmenden Vertretern der Regierungen erforder, Das Yer 
tere ſcheint nicht der Fall zu fein. Einmal zerfällt ja doc) der Bundesrath dem Hanit 
gegenüber in verjcjiedene Ausſchüſſe, deren Mitglieder, wenn ihnen zugehörige Angelegen 
heiten zur Verhandlung jtehen, fi, ja zufammen in den Vordergrund jegen können, und 
unſere Verfaſſer jelber jcheinen dies aud) für ganz im der Natur der Sadje liegend zu 
halten, da fie jelber wenige Seiten weiter beftimmen, daß auf dem vorderen Plägen, die 
nad) ihrer neuen Anordnung entftehen, neben dem Reichskanzler und dem Präfidenten 
des Reichsfanzleramtes diejenigen Vertreter der Regierungen ihren Sig nehmen mögen, 
welche zum Eingreifen in die auf der Tagesordnung ftehenden Debatten beftimmt find. 
Indeſſen mag e8 ihnen zugegeben werden, da es wünfchenswerther ift, die ſämmtlichen 
Sige für den Bundesrat zu einer Gruppe zu vereinigen. 
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Sie meinen nun, daß bei der gegenwärtigen Einrichtung einmal das Präfidium 
äußerlich erfcheine wie nicht zum Haufe, fondern zum Bundesrathe gehörig, was mir 
nicht fcheinen will; ſodann, daß fowohl das Präfidium wie der Bundesrath verlangen 
kann, daß je mit ihren Sigen im Inneren des Saales aud) die zu ihrer eigenen Dis- 
pofition ftehenden Räumlichkeiten in unmittelbarem Zufammenhange ftehen müßten; und 
‚um all’ diefe Schwierigkeiten mit einem Schlage zur befeitigen und all’ diefe Wünſche 
zu befriedigen, gehen fie auf die Anordnung des Abgeordnetenhausfaales zurüd und ord- 
nen die Pläge für den Bundesrath dem Präfidium gegenüber an. Sie erhalten dadurd) 
vorgeblich die Möglichkeit, die fämmtlichen Bundesrathszimmer einer- und die ſämmt— 
Iihen Präfidialzimmer andererſeits mit dem Saale in Verbindung bringen zu Fünnen, 
was ihnen aber factifch feineswegs gelingt; denn im der beigegebenen Grundrißſkizze muß 
der Reichskanzler von feinem Site im Haufe bis zum Eingange feines Zimmers einen 
Weg von circa 45 Metern zurüclegen und 5 Thüren paffiren, dem Präfidium aber 
vollends hat nad) der entgegengefetten Seite in der Yängenadjje des Gebäudes Fein Raum 
angewiefen werden können, weil die programmmtäßig erforderten Vorderſäle nad) dem 
Hauptportale zu hier ſämmtliche disponiblen Räume vorweg in Anſpruch nehmen. Die 
Präfidialzimmmer befinden ſich daher zur Seite, und der Präfident muß nad) feinem Zim- 
mer einen faft eben jo langen Weg wie der Reichskanzler und gleichfalls nicht den be- 
quemjten zurüdlegen. Im Vergleiche mit dem Bohnftedt’fchen Plane — id) nehme ihn 
nicht, weil er der befte von allen geweſen ift, fondern weil er mir gerade zur Hand 
liegt, es war biefer Punkt im anderen Concurrenzplänen eben jo gut gelöst — find 
Präfident und Reichskanzler je in ihren Zimmern nad) einem Wege von’ etwa 25 bis 
30 Metern. Aus Gründen alfo der architeftonifchen Bequemlichkeit braucht Präfidium 
und Bundesrath im Naume nicht einander gegenüber gefetst zu werden. 

Auch die äfthetifch-praktifchen Airdfichten, daß der Bundesrath eine einheitliche 
Gruppe bilde, und der Reichsfanzler am einen ausgezeichneten Plage gewiſſermaßen den 
ängeren Ausdrud feiner ausnahmsweiſen Stellung finde, jcheinen mir die neu vorge 
ihlagene Anordnung nicht allzufehr zu empfehlen. Die Bundesrathsmitglieder ſprechen 
immer von ihren Plägen, fie müffen alfo an derjenigen Stelle ſich befinden, nad) welcher 
die Blicke der Abgeordneten von ihren verſchiedenen Sigen aus naturgemäß gerichtet find. 
Aus diefem Grunde hat man fie eben zu Seiten des Präfidiums und der Nednertribüne 
angeordnet. Die Stellung, welche fie im Abgeordnetenhaufe und nach dem neuen “Plane 
von Fritſch und Jacobsthal einnehmen, tft nur möglich in einem Saale von ſchmalem 
und breitem Formate, wie es derjenige des Abgeordnetenhaufes ift, und wie in natür— 
lichen Verfolge ihrer Ideen unſere Verfaffer aud) für ihren neuen Vorſchlag zu Grunde 
gelegt haben. Sie gehen nämlich) von einer ftrengen concentrifchen Anordnung aus. In 
der Mitte des Saales, dem tiefften Punkte deifelben, befindet fid, der »Tifch des Hau— 
ſes«, von diefem fteigen nad) allen Seiten amphitheatralifc die Sitze in die Höhe und 
zwar in der breiten Richtung des Saales nach der Querachſe des Gebäudes faſt nod) 
einmal fo weit wie bis zum Präfidium und bis zu den hinterften Sigen des Bundes- 
vathes. Dadurch werden ſämmtliche Blicke nad) der Mitte gerichtet und können folge 
recht auch einem fprechenden Bundesrathsmitgliede verhältnigmäßig leicht folgen. Bedenk— 
lich) aber iſt es, daß eine ganze Gruppe von Abgeordneten der Mednertribüne bei diejer 
Anordnung den Rücken zumwendet, was ficherlich unter feiner Bedingung zu ftatuiren 
fein dürfte. Die Verfaſſer haben fich eben durch die zweifelhaft vortheilhafte Erlaubniß 
vom Plate zu fprechen, weſentlich bejtimmen Laffen und diefer Eigenthümlichkeit zu Liebe 
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das Naturgemäße vernadhläffigt, dem Aedner auf der Tribüne die Blicke und die Auf: 
merffamkeit der Anweſenden in erfter Yinie zuzuwenden. 

Ste haben nun in der Querachſe des Saale an zwei Stellen noch jogenannte 
Spredpläge errichtet, von denen fie rühmen, dag die Einrichtung diefer, auf denen die 
Redner inmitten der ihnen nahe ftehenden Partei zugleid) an die Gegner, den Bundes: 
rath und das Präfidium ſich wenden fönnten und von dem fie auch dem Präfidenten, 
den Stenographen und auch den in der Mitteltribüne etablirten Journaliſten vorans- 
ſichtlich ſtets verſtändlich wären, ſich jo praftifc erweifen, und ihr Gebrauch fo beliebt 
werden würde, daß fie für alle die Gränzen einer Bemerkung überfchreitenden Redner 
jpäter fogar obligatorisch gemacht werden fünnten, während die Haupttribüne für feierliche 
Gelegenheiten vefervirt bliebe. Das Yestere würde ich mad) meinen Gefühle für das 
allerwenigft Winnfchenswerthe Halten; diefe doppelfeitigen Zanfkatheder aber halte ich 
unmaßgeblid, für eine der unglüdlichiten Erfindungen, die im parlamentarifchen Leben 
gemacht werden könnten. 

Bortheilhaft in diefem Entwurfe ift die Anordnung für die Stenographen, die der 
leidigen Nothwendigkeit überhoben werden, ſich durch den Saal auf ihre Pläge und m 
ihre Zimmer zuritd zu begeben, vielmehr durch eine bejondere Treppe unmittelbar an ihren 
Tisch von unten her gelangen. Das follte man in jedes zukünftige Programm aufnehmen, 

Im Ganzen alfo kann meiner Anficht nad) diefem Vorſchlage nur der Werth ſchätz— 
baren Materialed zugeitanden werden, al$ einen direct anzunehmenden oder aud) mur 
discuffionsfähigen kann ich ihm nicht anſehen; die ganze Anordnung der Räume nad 
dem Vorſchlage der Verfaſſer lohnt wicht durch frappante Vorzüge die großen Opfer, 
welche fie verlangen, einmal das Aufgeben der Präfidialwohnung im Gebäude und zwei: 
tens das Aufgeben der durd) die vorjährige Concurrenz bereit3 gewonnenen pofitiven 
Refultate,. Wenn von den vielen Kilometern Weges umd den hundert Treppenjtufen 
geredet wird, weldye die Abgeordneten in Häufern wie die der prämiirten Entwürfe täg- 
lid) zurüdzulegen hätten, jo ift darauf hinzuweifen, daß im den beften Entwürfen der 
1872er Concurrenz von dem Principe ausgegangen war, ſämmtliche wichtigen und zu 
den gewöhnlichen Verhandlungen des Haufes in Beziehung ftchenden Räumlichkeiten in 
einem Stockwerke zu vereinigen. Ich habe feiner Zeit ſchon in denjenigen Plänen, welche 
bis zu 3 und 4 Stockwerken in die Höhe gingen, nichts weiter erbliden können als 
einen Beweis dafiir, daß der zugewiefene Bauplag für die geforderten Räumlichkeiten 
zu Fein war, wie denn auch das Einzige, was fich irgendwie jtihhaltig vor Allem gegen 
den Bohnftedt'ihen Plan einwenden läßt, wie ſchon einmal gejagt, lediglich Fehler find, 
zu denen er, daS wichtigite praftifche und äfthetifche Erforderniß der Anordnung in einer 
Etage in erfter Linie anerfennend, durch den mangelhaften Plak gezwungen war. Bon 
ganz unerheblichen, im Handumdrehen zu befeitigenden Sleinigfeiten abgefehen, hat die 
Ichärfjte, man mhchte beinahe ſagen die bitterſte Kritik des Bohnſtedt'ſchen Planes nichts 
als dieſen Fehler, der nicht beim Architelten, fondern bei den Programmmachern lag, 
nachzuweiſen vermocht. 

Die Verfaſſer fommen dann auf die Bauplatzfrage, um, nachdem fie nachgewie— 
fen, daß das Gebäude nicht jo großen Raum brauche, wie man bis dahin angenommen, 
einen Borjchlag zu wiederholen, der bereits vor Ausjhreibung der Concurrenz im der 
»Deutichen Bauzeitung« befürwortet worden ift. Bei dem Plage des Raczynskü'ſchen 
Palais auf der Oſtſeite des Königsplages haben ſich befanntlich, abgeſehen von Schwie 
rigfeiten, die fi der Erwerbung dejjelben entgegen ftellten, folgende Mißſtände gezeigt. 
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Die angränzende Sommerſtraße muß mit Aufopferung zum Theil großer Gebäude um 
ein Beträchtliches zurücgelegt werden; trogdem bleibt nach den Ergebniffen der Concurs 
renz der Bauplag noch zu beſchränkt. Außerdem erfordert die Yage an einem fo großen 
Plage wie der Königsplag, daß die Facade nach dorthin gerichtet it, während anderer: 
jat8 der gefunde Menfchenverftand verlangt, dag die der Stadt zugefchrte Seite des 
‚Gebäudes ſich als die Hauptfront charakterifirt. Ferner hat man — allerdings blof 
gegen den Bohnſtedt'ſchen Plan — auf die Unzuträglichfeit hingewielen, daß die Front 
am Königsplage gegen die Wetterfeite liegt, und daß aljo große Yoggien und offene 
Bortale verfchneit umd verweht werden würden. Alle diefe Schwierigkeiten Fallen hinmeg, 
und e8 werden Millionen geipart, wenn das Bauwerk auf die andere Seite des Königs: 
plahes verlegt wird, wo jegt das Kroll'ſche Etabliffement ſteht; dort ift hinreichender 
Raum, die Facade nad) dem Platze und nad det Stadt fallen zufammten, und diefe 
Hauptfagade Liegt von der Wetterfeite abgewandt. 

Gegen diefe Stelle war nur zweierlei zu erwähnen, erſtlich daß es Schade ift, den 
Berlinern das in feiner Art einzige Kroll'ſche Local zu nehmen, zumal derartige Dinge 
nicht unmittelbar erjeglich find; ad 2 wird angeführt, dag der Plag allzumeit von dem 
Eentralfigen der Regierung und von den hauptfählichiten Quartieren, im welchen die 
Abgeordneten abzufteigen gewohnt find, entfernt liegt. 

Das Erite ift allerdings fir Berlin nicht angenehm, wird fich aber verfchmerzen 
laffen; das Zweite halte ich fir Vorurtheil. Ebenjo wie man im Reichstagsgebäude 
jeden Schritt umd jede Treppenftufe, die von irgend einem Raume zu irgend einem ans 
deren zu machen ift, ängftlic auf die Goldwage legt, und Räume von colofjalen Dis 
menfionen in großer Zahl jo dicht beiſammen haben will, daß die mathematische Unmög— 
lichkeit vorliegt, aud) nur den zehnten Theil des Geforderten zu leiften, fo verlangt man 
daffelbe auch fiir die Stadt, dag alle großen Etabliffements der Regierung und Ver 
waltung fo nahe zufammen liegen, daß die Minifter wo möglich im Schlafrod und 
Pantoffeln von ihren Hotels in das Neichstagshaus und Gott weiß wo ſonſt hin ge- 
langen können. Dergleichen ift einfach undurchführbar, und unter Zugrundelegung der 
gegenwärtig vorliegenden Verhältniſſe in Berlin ift der Platz des Krol’ichen Yocales nur 
als höchſt günstig zu bezeichnen. Auf eine Entfernung von 1600 Metern vom Kroll’: 
ſchen Lokale — für Berlin unzweifelhaft eine Entfernung, die kaum zu nennen if, — 
liegen mit Ausnahme des landwirthichaftlichen (das im Reichstage bis jegt wenigſtens 
nichts zu fuchen hat) ſämmtliche Minifterien, und in demfelben Umfreife würden aud) 
für die Abgeordneten Wohnungen im beften Stadtviertel zu finden fein, und mit der 
Zeit natürlid) immer noch mehr, da fi) der vorgeſchobene Stadttheil zur Seite des 
Ihiergartens nad) Moabit zu immer mehr umd zwar im ftattlichiter Weife bebaut. Den 
Mag des Kroll'ſchen Etabliffements aber als »außerhalb der Stadt« befindlich anzu: 
ſehen umd zu bezeichnen, iſt eim geradezu thörichtes Gebahren. Berlin reicht bereits 
weit über jene Stelle hinaus, und fein elegantes Quartier dehnt ſich gerade dorthin ge 
waltſam aus; es gehört wahrhaftig keine Schergabe dazu, um es ausfprechen zu können, 
daß in höchſtens zwei Menjchenaltern der Straßenzug der Sommer: und Königgräger- 
trage für Berlin etwa die Bedeutung wie für Paris die Boulevards haben wird. Dann 
liegt alfo Kroll nur vielleicht 500 Meter, nur durch einen großen Pla getrennt, von 
der großen Hauptader des ftädtifchen Verkehres und Yebens. 

Unfere Verfaffer ſchlagen num ftatt diefes Banplates einen anderen vor, der dadurd) 
gewonnen werden foll, daß das Grundſtück der Oberhofbuhdruderei von Deder, welches 
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ſich zwifchen dem Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten und dem NReichäfanzier: 
amte von der Wilhelms- bis zur Königgrägerftraße dehnt, erworben und mit dielen 
beiden als Bauplatz des Reichsſtagsgebäudes benutzt werde. Es ergiebt ſich dadurd ein 
fehr breiter Durdybrud von der Wilhelms- nad) der Königgrägerftraße auf die Yennee 
ftraße und den Thiergarten zu, und indem die gegenüberliegenden Häuſer der Wilhelms: 
ftraße angelauft werden, fann zugleich das lange ſchon zurückgeſtellte Project eines Durd- _ 
bruches der Fägerftraße zur Ausführung fommen, und zu beiden Seiten der Verlängerung 
diefer follen dann nad) der Idee der Verfaffer die beiden durd das Reichstagshaus ver- 
drängten Minifterien ihre Stelle finden. Zur Ausführung diefes Projectes ift der An- 
fauf der Häufer 62, 63, 64 in der Wilhelmftrage und der Häufer von 40 bis 44 
oder 45 in der Mauerſtraße erforderlih. Die ganze Breite des Platzes für das Reichs 
tagsgebäude beträgt 150 Meter, d.«h. jo viel wie die größte Dimenfion des auf dem 
Königsplage angewiefenen Bauplates; die Breite des Gebäudes dürfte alfo im diefer 
Richtung allerhöcftens 110 Meter betragen. Dagegen ift die Tiefenerftredung ehr 
beträchtlich, fo daß, felbit wenn die Reduction des Gebäudes nad) dent Vorſchlage un: 
ferer Verfaffer nicht angenommen würde, man eine hinreichend große Grundfläche ge 
winnen wirde, freilich etwas langgeftredt, was für die innere Communication, die nahe 
Zufammenlegung der Räume unvortheilhaft iſt. 

Soweit ſcheint das Project ganz erträglid. Außer den enormen Koften der Er: 
werbung jener Grundftüde in der Wilhelms: und Mauerjtraße und des Decker'ſchen 
fommt num aber bei diefem Borfchlage noch in Betracht, dak auf den beiden bisher 
ſchon fiscalifhen Grundſtücken in den letten Jahren coloffale Neubauten für die Per: 
waltung des Reiches aufgeführt worden find, die nun alle gleich wieder abgeriffen werden 
müßten. Ganz befonders unglücklich fcheint mir auch die dee, an der Königgrägerftrafe 
einen feinen Raum zur Anlegung der Präfidentemwohnung auszufparen. Wenn die 
Präfidentenwohnung nicht im Haufe ift, geht fie meiner Anficht nad) das Haus umd 
das Neid, gar nichts an; eine fpectelle Reichstagspräfidentenwohnung zu bauen, halt 
ic für abfolut falſch. 

In den Zeitungen iſt and eine Zeit lang für die Verlegung des Reichstagshauſes 
an die Stelle eines Gebäudecompleres in der Dorotheenftraße plaidirt worden, cin Pro: 
ject, welches, jo viel ich überſehe, gar nichts für fi) hat. Die Koften der Grundſtüd— 
erwerbung würden dort unüberſehbar und jedenfalls coloffal fein, und das Gebäude würde 
an eine Stelle kommen, die gar Feine Ausficht hat, je cine große Hauptverkehrsader 
Berlin zu werden, während das Reichstagshaus an einen ſolchen Pla gehört, wie ihm 
am Königsplage oder allenfalls aud) nad) den Vorſchlage unferer Berfaffer zwischen 
der Wilhelmsftraße und dem Thiergarten geboten werden könnte. 

Einftweilen ift die Bauplatznoth ein fehr handliches und bequemes Mittel für die 
Berſchleppung der ganzen Angelegenheit. Wenn erft einmal an maßgebender Stelle die 
ernjte Abficht vorhanden jein wird, wirflid) zu, bauen, dann wird die Bauplatzfrage ge 
wiß bald zur Erledigung fommen, und mittlerweile vermmthlic Manches gejchehen fein, 
wodurd die Annchmbarkeit des Kroll'ſchen Territoriums nod) einleuchtender hervortritt, 
als jet ſchon der Fall it. — 

Wenn wir nun auf das Goncurrenzemwefen an fid) wiederum zurückkommen, jo it 
no von einer Unzuträglichkeit defjelben zu fprechen, welde zum Theil Schon angedeutet 
ift, aber da fie in der Regel überfehen oder wenigitens unterjchägt wird, noch einer be 
fonderen Beſprechung bedarf. Es geht mit den Concnrrenzen nämlich, wie es mit den 
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Patenten geht, und Beide ſind daher auch von denſelben Leuten in Affection genommen: 
die Patente locken einen Stand von Erfindern hervor, der ganz überflüſſig iſt, und die 
Concurrenzen locken einen Stand von monumentalen Künſtlern hervor, der ganz un— 
brauchbar iſt. 

Eine Maſſe von Menſchen, die recht Tüchtiges in beſcheidenem Kreiſe leiſten wür— 
den (manchmal auch das nicht einmal), betheiligen ſich an jeder beliebigen Concurrenz, 
deren ſie habhaft werden können, vergeuden die geringen Kräfte, die ſie überhaupt zur 
Diſpoſition haben, dort auf eine ganz unnütze, keinem Menſchen zur Freude gereichenden 
Weiſe und verſchleudern ſo das ihnen anvertraute Gut, welches in beſcheidenem oder 
wenigſtens anderem Kreiſe vielleicht etwas Erfreuliches wirken könnte. 

Dieſe par force hervorgetriebene Production, die weit über das innere Bedürfniß 
hinausgeht, iſt gerade auf dem Gebiete der bildenden Künſte beſonders ſchädlich, viel 
ſchädlicher als auf dem Gebiete der redenden Künſte und auf dem Gebiete der Wiſſen— 
ſchaft. Denn eine Concurrenzarbeit der Muſik, der Poeſie oder der Wiſſenſchaft iſt, 
wenn fie auch in der betreffenden Concurrenz nicht gekrönt worden, ein ſelbſtändig vor— 
handenes und volljtändig fertiges Werk, welches als ſolches feine Eriftenzberechtigung ımd 
feine Eriftenzmöglichkeit hat. Wenn der Verfaſſer demfelben irgend weldyen Werth bei- 
legt, jo kann es, ob aud) in der Concurrenz unterlegen, der Welt befannt gemacht wer— 
den, und die Arbeit des Urhebers bringt ihm den feiner Fähigkeit entjpredhenden Yohn 
in der Anerfennung, die feine Schöpfung findet. Was aber der bildende Künftler zum 
Zwede einer Concurrenz ſchafft, das ijt, je beſſer es fiir die Goncurrenz jelber gemacht 
ift, um fo verlorener und unbrauchbarer, wenn es nicht prämiirt und zur Ausführung 
beftimmt wird; und hierbei wird mun der crafie Mißbrauch getrieben, da mit der Ar- 
beitSfraft durd) Einforderung von fehr ausgeführten Plänen, Modellen u. ſ. w. wahr: 
haft ruchlos gejchaltet wird. Ein folder Plan zu dem Reicystagsgebäude mußte, wenn 
er programmmäßig fein follte, derartig durchgearbeitet fein, dag, um auf Grund deſſen 
da8 Gebäude zu errichten, weiter nichts fehlte, als die Detailansführung in Naturgröße, 
alle8 Uebrige war vorhanden — mußte vorhanden fein; denn Pläne, im denen nur im 
geringjten gejpart war, famen gar nicht zur Perception. Darin ftedt eine jo furchtbare 
Maſſe von geiftiger und von materieller Arbeit, daß die jehr berechtigte Frage fid) nicht 
zurüddrängen läßt: ob es künſtleriſch, menſchlich und national-öfonomifch berechtigt ift, 
in diefer Weife ein Uebermaß von Mitteln zu einem beftimmten Zwecke aufzubteten, — 
ob es ſich verantworten läßt, bei jeder Gelegenheit ein ſolches materielles und geiftiges 
Capital in Umlauf zu fegen und zum Theil ja zu verbrauden, um wenig oder nichts, 
je nad) dem Ausfalle, dadurd zu erreichen. Sollte nicht, wenn man es ſich ernithaft 
überlegt, eine ganz coloffale Maſſe von geiftiger Productionskraft rein dadurd verloren 
gehen, daß fortwährend unnüg an Aufgaben gearbeitet wird, bei denen fein Ende abzu: 
jehen it; die aljo ziellofe Arbeiten find? Fit e8 denn zu verwindern, daß ein Künftler, 
der. eine Reihe von Malen zu Concurrenzen gearbeitet hat, im eine gewifje Schablone 
hinein geräth und fich die Sache fo bequem wie möglid) macht, jo daß er bei jeder 
Eoncurrenz fein Gewiffen beruhigt, doch auch daran Iheil genommen zu haben? Mehr 
und mehr entzieht er ſich der jtrengeren Durdpbildung, der Anbequemung an die dee 
und Beitimmung des Werkes und entwidelt eine oberflähliche Handfertigfeit, die ihm 
weder im einzelnen Falle zum erwänjchten Ziele verhilft, nod, für die Concurrenz im 
Großen und Ganzen ein Gewinn fein kann. | 

Stellt man ſich diefe Verhältniffe vor, jo kann man dem Yegenwärtig eingertjjenen 
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Mifbrauche mit dem Ausfchreiben von Eoncurrenzen nur kopfſchüttelnd und bedauernd 
zufehen; man fann es mur durch eine Verwirrung der Köpfe erklären, wenn ein Fach— 
blatt jid) zu dem wunderlichen Ausdrude hinreigen läßt: das Concurvenzenwefen ift das 
Palladium unfere® Standes! Das ift grade fo wahr und jo lange wahr, wie das An- 
dere: die Kette ift da3 Palladium des Sclaven! An dem Goncurrenzenweien gehen 
hundertmal fo viel Künftler zu Grunde, wie durch daffelbe gefördert werden; im den 
Künftlern geht aber die Kunſt dadurd) verloren. Man rechne fi die Concurrenzen 
von den crften Beijpielen an bis auf umjere Zeit, namentlich aber die Concurrenzen 
unferer legten Jahrzehnte zufammen, man betrac)te den Aufwand an Mitteln, welder 
bei denjelben getrieben ift, man jehe die erzielten Erfolge, — und man wird ftaunen 
und es wird einem grauen, was das für ein Mißverhältniß ift, wie wenig und nament- 
(id) wie wenig Neues durch all jene furchtbare Arbeitsmaſſe erreicht worden ift! Wo 
find die umfterblichen Werke, welche aus Concurrenzen hervorgegangen find? Wo find 
die bis da unbekannten coloflalen Künftler, welche durd die Eomcurrenzen zum erjten 
Male hervorgetreten find? Die Zahl wird furchtbar beicheiden ausfallen, wenn man 
einmal eine Umjchau halten wiirde! Und darum diejer Aufwand? Sollte e8 nicht 
möglich fein, das auf anderem Wege zur erreichen? Veicht wird es allerdings nicht fein, 
den Modus zu finden, welcher zum Ziele führt, aber es wäre des Schweißes der Edeln 
werth, um die Kumft von diefer Sclavenfette des Concurrenzenweſens zu befreien, die 
je in einer Weiſe materialifirt, dat das ideale Element gar nicht mehr im ihr zur 
Kraft und zum itppigen Gedeihen kommen kann. — 


Daß über eine ſolche Auffaffungsweife der Sadye in gewifien Kreiſen Zeter und 
Mordio gefchrien wird, ift fiher. Eben jo ficher aber fteht die Erfahrung feſt, daß 
die wirklichen Künftler dafjelbe empfinden, wie ich denn z. B. feinen Grumd habe, 
damit hinter dem Berge zu halten, daß id) den directen Anſtoß zur Abfaſſung diejes 
Aufjages über eine Angelegenheit, mit der ich innerlich längſt fertig bin, und über die 
ich ein letztes Wort gefagt zu haben glauben durfte, von einem der größten Lebenden 
Meifter der monumentalen Kunft empfangen habe. Sicher iſt e8, daß nicht die Unficher- 
heit des Ausganges, nicht die Trägheit zu einer etwa einmal unnützen Arbeit die meijten 
bedeutenden Künftler von den Concurrenzen fern hält, jondern das Bewußtfein jener 
Sclavenfette. Der Künftler, der es wirklich ift, der feine Bedeutung manifeftirt hat, der 
fie anerkannt fieht, der hütet ſich wohl, wenn er es irgend vermeiden kann, ſich in eine 
Sclaverei zu begeben, in der fein Beſtes verloren geht. Wenn immer wieder einmal be 
deutende Yeute in Concurrenzen auftauchen, fo find das eben Erfolge der Selbjtüberwin- 
dung; es find Folgen der Begeifterung für eine beſtimmte Sache, e8 find vielleicht in 
einzelnen Fällen Folgen des Bewußtfeins, etwas jchlagend Tücjtiges in der Concurrenz 
ohne Rückſicht auf die Concurrenz hervorbringen zu können und hervorgebradyt zu haben. 
Jener Troß von Künftlern aber, der fid) als Ballaft in den Dugenden und Scoden von 
Eoncurrenzwerfen breit macht und den Ausftellungen der Comcurrenzarbeiten geradezu 
den Stempel der Unerträglichfeit aufdrüdt, — die fchleppen die Sclavenfette und wer: 
den nie frei; aus den Kreiſen entwidelt fid) auch nichts. 


Ganz braucht man deswegen nicht auf die Concurrenzen zu verzichten, unter ge: 
wiljen Umſtänden mögen fie ihr Gutes haben, aber nimmermehr als cin Univerfalntittel 
gebraucht werden. Wie fie jegt im Schwange gehen, find fic ein Uebel, und als ſolches 
müſſen fie laut und feierlich bezeichnet werden. Und weil fie ein Uebel find, muß man 
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diefe Gewohnheit des Eoncurrenzausichreibens, die nachgerade wirklich eine träge Gewohn— 
heit geworden ift, verfolgen und brandmarfen. 

Die jest endlich zum Abſchluſſe gekommene Angelegenheit de8 Denfmales für deu 
Niederwald ift wieder ein, folher Beleg für diefe Behauptung. ch will auf eine nähere 
Beiprehumg der einzelnen Phaſen nicht eingehen; es hat jelbjt die Architektur mit der 
Sculptur um die Palme gerungen, und in architektoniſchen Kreifen fagte man, daß die 
Architektur den Sieg davon getragen habe. Ich habe es mie geglaubt; meiner Anficht 
nad) war im der erften Concurrenz das bedeutendfte und einzig ausführbare von allen 
Monumenten jene aus der Abbildung in der »Alluftrirten Zeitung« befannte Statue der 
»Wacht am Rhein« von Wilhelm Hornberger, eine bereit3 im großen Maßjtabe aus: 
geführte Figur von großem Schlage, die in coloffalen Dimenfionen ausgeführt und auf 
einen Felsblock als Sodel aufgeftellt Erfolg gehabt haben würde, während es allen 
anderen Modellen, die eingejandt waren, daran auf das Empfindlichite gebrach. Allen 
aber fehlte es an jener monumentalen Größe und Einfachheit, die einem jchlagend jagte: 
So muß e8 fein, anders kann es gar nicht fein! 

Die zweite Concurrenz, ein Monſtre ihrer Art, brachte jo gut wie feine Förderung ; 
höchſtens in fo fern einen Wechſel der Scenerie, als diesmal — troß der Wicder- 
betheiligung des auch vorher ſchon prämitrten Johannes Schilling — einige ardjitefto- 
nice Entwürfe als die bedeutfamften Gaben auftraten. Trotzdem wurde, mit Schilling 
ohne weiteres Concurriren perjönlid; weiter verhandelt, und fein jetzt definitiv angenommener 
Plan wird trog einzelner ftillofer Theile jehr gerühmt, Bedarf es — fragt man jid) 
unwillkürlich — einer Concurrenz, um zu erfahren, daß ein gewilfer Schilling in Dresden 
recht achtbare Bildhaueratbeiten liefert? Man follte meinen, der Name wäre ohne jo 
viele Umftände in Erfahrung zu bringen. — Auch bei diefer Concurrenz war übrigens 
für die nöthige Frivolität des unreifen Monnment- und Goncurrenzfanatismns gejorgt: 
man hatte eine Summe al3 Norm für die Koften angegeben, von der fid) jpäter heraus- 
ftellte, daß nicht der dritte Theil vorhanden war, zu einer Zeit, wo ein blinde Ver— 
trauen dazu gehörte, noch auf jernere bedeutende Eingänge zu rechnen. 

Doch ſolche Einzelheiten hatten wirklich ſchon gar nicht mehr eingewirkt. Der 
Becher des Gerichte über die Concurrenzen ift übervoll. Sie find im Principe zu ver 
werfen, ALS Unterricht3- und Anregungsmittel für Kumftbefliffene gleicher Ausbildung 
auf dem Standpunkte des Schülers und des Anfängers, mit dem vollen Bewußtſein 
von der praftiichen Ausfichtslofigfeit der Arbeit, lediglich zur Uebung, mögen fie gut 
fein. Darüber hinaus aber mögen die Kreife der Künftler und derjenigen, die künſt— 
lerifche Aufgaben zu vergeben haben, beherzigen, daß die Concurrenz das Palladium der 
Künſtlerſchaft nur ift, wie die Kette das Palladium de8 Sclaven, — und danach thun! 


Ein Wort über die Auswanderung. 
Bon 
u. 9. Kuitſchty. 


»Bleibe im Yande und nähre Dich redlich«, heigt es im alten Sprüchwort; und 
doch, wie lächerlich veraltet klingt es himüber im diefe Zeiten moderner Völkerwanderung, 
wo Stämme mit Stämmen, Nationen ſich mit Nationen mifchen und im Yaufe weniger 
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Jahre zu einem gemeinjamen Ganzen verfchmelzen. Dort ziehen fie zu Tanfenden und 
aber Taufenden gejhaart, Engländer und Jrländer, Dänen und Schweden, Polen und 
Ruſſen, Italiäner und Spanier, Alle halfen den endlofen Zug vermehren. Aber nur 
Heinen Bächlein gleich, die bald in dem Hauptgewäſſer verfchwinden, ericheint ihr Zus 
fluß im Verhältniffe zu dem raufchenden Strome, der wachſend und wachjend ſich durd 
die deutfchen Gane wälzt. Und unaufhaltfam Jahr aus Jahr ein treibt diefer gewaltige 
Menſchenſtrom deuticher Auswanderer, die dem VBaterlande für immer Yebewohl gejagt. 
Bon Nord und Sid, von Oft und Weit ftrömen fie herbei, rüftige Männer, gefunde 
Frauen, blühende Kinder, viel taufend fleigige Arme, die dem deutſchen Reiche entzogen 
werden, um in fernen Erdtheilen, Hunderte von Meilen hinweg, ſich eine neue Heimat 
zu fchaffen. Die Wiege ihrer Kindheit, der Boden, dem fie entwachien, auf dem fie 
groß geworden, die Liebe und Anhänglichkeit an den altgewohnten Kreis, der fie um- 
geben, konnte die ihr Inneres verzehrende Sucht nad) höherer Befriedigung nicht Löfchen. 
Site mußten hinaus, fort in andere Zonen, über Berge und Meere in das Yand, das 
ihre Träume und Hoffnungen ihnen al3 das »verheißene Yand« ausgemalt. Dort winkt 
ihnen ein neuer Erditrid), der ihnen ein neues Feld bietet für ihre Yebenspläne und 
Ziele, dort wiflen fie ein neues Menſchengeſchlecht, das ihren eigenen Ideen, ihrem ei— 
genen Geiſte verwandt ift; dort werden fie nicht die Feileln hemmen, welche hier Madıt 
und Geſetz ihrer Befriedigung, der Verwirklichung ihrer Principien angelegt haben. 

Und wie leicht glaubt ſich der Menſch zurüdgefegt in feinem Antheil an irdiſcher 
Wohlfahrt, wie ſchnell gefunden und mannichfach find die Urſachen, welche ihn an der 
Erreichung deffen gehindert haben, was er Bedürfnig feiner inneren Pebensbefriedigung 
nennt, und die ihn jest forttreiben aus altgewohntem Kreife in neue‘ ferne Regionen. 
Verläßt hier nur der von Unglück heimgefuchte, von Noth und Mangel zur Ber: 
zweiflung getriebene Familienvater den alten Herd, um genügſam in fremder Herren 
Yändern für fid) und die Seinen das täglicdye Brod zu ernten, fo begegnen wir dort dem 
nit nichts zufrieden zu ftellenden Schägefammler, den die alles Andere übertäubende Sud 
nad) irdifchen Gütern, das Gelüfte nad) dem blinkenden Golde fremder Zonen hinaus: 
getrieben hat aus dem Schoße der Familie. Sehen wir hier den von Furcht und 
Scham verfolgten Verbrecher der Heimat grollend den Rüden kehren, jo mögen wir aud) 
dort das edle gefurchte Antlig de8 Mannes nicht vergeſſen, in deifen Auge die Thräne 
der Wehmuth zittert, der für die Freiheit daheim gefämpft umd geblutet und jest nad) 
langem, erfolglojem Ringen trauernd von der geliebten Heimat ſcheidet, um jenſeits des 
Dceanes feinem eigenen Glauben, feiner eigenen Freiheit leben zu können. 

In früheren Jahren freilich, wo die Wanderluft des Volkes noch nicht fo weit um 
fid) gegriffen, verband fid) mit dem Worte »America« immer ein gewiſſes Gefühl der 
Verachtung für den fernen Erdtheil und natürlic ward diefes jelbe Gefühl auch auf 
jeden Menſchen übertragen, der fein Wuge jenem Yande mit größerem Wohlwollen zu: 
zuwenden wagte. America galt für nichts weiter als eine Strafanftalt in größtem 
Maßitabe, angefüllt mit dem lüderlichiten Gefindel der Welt, und Jeder, der nad) dem- 
jelben auswanderte, befand fi) nad) der Meinung der Yeute unter einer. gewillen zwin— 
genden Nothwendigfeit, welche ihn das Baterland verlaffen hieß. 

Dft genug hatten die Leute Recht mit jener Behauptung des Gezwungenfeins; 
allein die Zeiten haben ſich geändert, und ift die Anficht mancher Yeute unverändert 
geblichen, jo zeigt dies ein thörichtes, unverzeihliches Widerftreben gegen den Wechfel der 
Zeit und ihrer Berhältniffe. Tauſende und aber Taufende, die heute zum Wa nderftabe 
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greifen, um jenſeits des Ocegnes eine neue Heimat zu gründen, können wahrlid) offenen 
und ehrlichen Auges in das höhnende Antlig der zurüdbleibenden Spötter ſchauen. Jhr ' 
vergangenes Yeben beweist es Elar genug, daß nicht die Folgen niedriger, verbredyerifcher 
Leidenſchaften, jondern die lauterjten, redlichſten Triebe und Regungen ihren Yebenspfad 
beftimmten. 


Aber, iſt der nädjjte Einwurf, dem wir zu begegnen haben: weldyer chrenhafte, 
gefittete Menſch kann denn hinausgehen in jene Gegenden, wo weder Sitte noch Geſetz 
auf feiten Grundlagen bafirt, in jene Wildniß, wo die Kraft des Armes unumſchränkt 
Recht ſpricht? 

Faſt ſcheint es, als ob auch hier das heutige America noch mit dem vor fünfzig 
Jahren kaum bekannt gewordenen transoccanijcen Reiche dev Wilden verwechſelt werde. 
Jene Leute ahnen nicht, mit welcher unglaublichen Schnelligkeit wenige Jahrzehnte hier 
öde Flächen und dichte Urwälder in herrliche fruchttragende Felder verwandeln konnten, 
und jtaumend würden jie, wenn plöglidy über's Meer verſetzt, die dichtbevölferten Staaten 
des Oſtens überbliden, die, was Cultur anbetrifft, faft mit dem Beſten Europa’s 
wetteifern, Und mit der Cultur des Bodens ijt aud) die des Geiftes ohme Unter- 
brechung gefördert worden, und dieſe wiederum hat Geſetz und Ordnung an die Stelle 
der Willkür geſetzt. 

Anders verhält es ſich allerdings nocd) mit dem großen Welten. Meilen trennen 
hier die einzelnen Wohnftätten von einander, und wie jdjwierig die regelrechte Ausübung 
der Gerichtöpflege in ſolchen jpärlid) bewohnten Gegenden tft, liegt wohl auf der Hand, 
Und trogdem vernimmt man verhältnigmäßig nur wenige Klagen von Ueberſchreitungen 
der Gefege. Die Männer, welche furchtlos vordrangen in jene unbefannte Wildniß 
und ſich freiwillig zu Vorkämpfern der Culture machten, erkannten wohl, daß es un- 
möglidy jei, dort in den Urwäldern eine Gerichtsbarkeit zu unterhalten, wie fie in dent 
dihtbevölferten Oſten bejteht. Sie empfanden das Bedürfnig nad) einer ftrengeren, 
raſcheren Rächerhand und ſchufen jo die Lynchjuſtiz. Obwohl nun weit entfernt, diejer 
gefährlichen Art von Gerechtigkeitspflege das Wort ſprechen zu wollen, können wir dod) 
nicht umhin, fie unter den gegebenen Verhältniſſen gut zu heigen, und daß fie jic) im 
Weiten bewährt, beweist die verhältnigmäßige Sicherheit von Yeben und Eigenthum 
dajelbft ohne Zweifel, Telbjtverjtändlid nehmen wir hier die wenigen nod) im vollen 
Bereiche der Judianerftreifzüge gelegenen Diftricte aus, und wir Fönnen dies mit um jo 
mehr Recht, als der Weſten noch Wohnpläge für Millionen bietet, ohne fie jener Gefahr 
allzu nahe zu bringen, 

Faft mag es feinen, als ob wir hier zu Gunſten der Auswanderung gejprochen 
hätten, allein wir verwahren uns ausdrüdlid; gegen jede ſolche Vorausſetzung. Wir 
werden gezwungen jein, noch fo manches warnende Wort gegen die Auswanderung zu 
ſprechen, noch jo manche Schattenfeite des den Einwanderer erwartenden Lebens aufzu- 
deden, dag wir uns felbft dem ftrengften Gegner gegenüber von jenem Vorwurfe der 
Parteilichkeit vollftändig zu rechtfertigen hoffen. 


* * 
* 


Früher ald gewöhnlich ift es lebendig geworben auf dem Berdede; die Gewißheit, 
dag das Schiff. fich dem americaniſchen Feftlande nähere, hat alle Gemüther in Auf— 
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vegung verfeßt: aber noch liegt eim dichter Mebel über dan Waller und beſchränkt den 
Geſichtskreis auf wenige Schiffslängen. Endlich, endlich erhellt ein Lichter Schein das 
noch herfchende Halbdunfel, wie von eimem Zauber getrieben zertheilen ſich die grauen 
Nebelwolfen und eröffnen dem neugierig ausjchauenden Auge Hunderter von reifemüden 
MWanderern den Anblid, nady dem fie jo lange geledjzt. Dort vor ihnen liegt das Yand 
ihrer Träume, goldbeichienen von der jtrahlenden Morgenſonne und lächelt deu Ankömm-— 
lingen das Willfommen. Bergebens jträubt fid) da die traurige Erinnerung an das weit 
dort im Oſten zurückgelaſſene Vaterland gegen die freudigen Hoffnungen und Erwar- 
tungen, welche das Herz bewegen. Mit unjagbarem Entzüden hängt das Auge an der 
näher und mäher rüdenden Hüfte und labt ſich an dem Anblide des jet bald erreichten 
Yandes. Freudetrunfen jchwelgen Auge und Geift unter dem wohlthuenden Bewußtſein 
der glücklich vollendeten gefahrvollen Seefahrt, eine todte Vergangenheit liegt hinter ihnen, 
vor ihnen ein Feld, befüct mit dem goldenen Samen lang genährter Hoffnungen. — 
Jahre find vergangen, jeit id) jelber diejen Eindrud erfahren, aber die Erinnerung daran 
ift noch heute jo lebhaft in mir, al$ wären es nur Tage, die mic) von ihr tremmen. 
Neugierde, Aufregung, Freude, Hoffnung jtürmen zufammen ein auf das Herz und ver- 
fegen c8 im jenen Taumel von Glüdjeligkeit, in dem Sorge und Trauer fein Gehör 
finden; und id) glaube nicht zu viel zu jagen, wenn id) die Stunden, welde zwijchen 
dem erften Erbliden der americaniſchen Küfte und der Yandung ſelbſt verjtreichen, zu 
den glüdlichften im Yeben eined Auswanderers zähle. 

Aber auch diefe Glüdsftunden vergehen; der Hafen ift erreicht, und mit dem erften 
Tritt auf den neuen Boden beginnen auch jchon die Sorgen und Zweifel für die Zu- 
kunft fc zu regen. Die ungewohnte Umgebung, das gänzliche Fremdjein mit des Yan- 
des Sitte und Sprade fängt an, jeinen Einfluß geltend zu machen und die gehegten 
Träume und Hoffnungen in den Hintergrund zu drängen. Un wen, wohin ſich wenden, 
das find die erften ragen, welche der Auswanderer fich jelbjt vorlegt; freundlos ftcht 
er inmitten fremder Menſchen. Aengſtlich ſchaut er ſich um nach den Gefährten der 
Ueberfahrt, aber Scherz und Sorglojigkeit, wie fie ihm in den Tagen der Reife ent: 
gegentraten, find von den Gefichtern gejhwunden, rathlos, thatlos ftcht ein Jeder da. 
Dody die Momente der Erſchlaffung können nicht ewig dauern, die Erfordernifje der 
Gegenwart find zu dringend, um diefen Zujtand peinlicher Kraftlofigkeit zu verlängern. 
Der ftarfe Arm augenblidlicer Nothwendigkeit rüttelt die Gemüther wieder auf aus 
ihrer kurzen Ohnmacht, und nun entſpinnt ſich jenes wirre Durcheinander, wo jeder ſich 
ſelbſt der Nächſte iſt und nur Sinn für das eigene Intereſſe beſitzt. Kiſte auf Kiſte, 
Koffer auf Koffer iſt dem Schiffsraume entſtiegen, das letzte Stück Gepäck iſt an's Land 
geſchafft, und zwiſchen den hoch aufgethürmten Haufen drängt und ſchiebt ſich die Maſſe 
der Ankömmlinge, jeder dem reſpectiven Eigenthum nachſpähend. Daß es dabei nicht 
ohne komische" oder auch tragikomiſche Scenen zugeht, verſteht ſich vom ſelbſt; die Fried 
lichkeit und nachbarliche Freundſchaft, welche die Reife gekennzeichnet, ift verfchwunden, 
jeder will der Erfte fein, jeder ift dem Anderen im Wege, Stöße werden ausgetheilt, und 
Stöße erhalten. Dann erjcheint hier das triumphirende Geſicht desjenigen, der ſich 
glüdlicd, wieder nad) langer Trennung im Befige feiner Habe befindet, dort erregt unſer 
Mitleid der ängſtlich ſpähende Blid des Anderen, der vergebens ſchon zweimal die Runde 
um da8 Gepäd gemacht hat. Und in dies bunte Yeben hinein mifchen fid) die lauten 
Stimmen der Agenten, welche mit umverwüftlicher Yungenfraft jede mögliche Art von 
Hülfe anzupreifen ſuchen. Bald werden Eifenbahnfahrbillete nad) dem fernen Weiten, 
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bald Adreſſen für die beiten und billigjten Kofthäufer dem armen Auswanderer von 
ſechs verjcjiedenen Seiten zu gleicher Zeit angeboten, — bis er ſich endlich voll Ber- 
zweiflung dem größten Schreier in die Arme wirft. 

Dod) es würde zu viel Raum und Zeit verlangen, noch länger und ausführlicher 
bet dieſen Scenen, welche mit jeder größeren oder fleineren Reiſe verbunden find, zu 
verweilen ; lajjen wir es genügen, zu jagen, daß dies Yeben und Treiben noch jtunden- 
lang fortdauert, bis endlid) ein Jeder gefunden, was er gewollt, oder auch, — was er nicht 
gewollt. Trupp nad) Trupp, Scyaar nad) Schaar hat den Yandungsplag (Castle Garden 
in Newyork) verlajjen, und leije breitet die Nacht ihre dunfelen Schatten über den jet 
verödeten Ort. 

Wo fie geblieben, wohin fie gegangen, dieſe Hunderte von Menſchen, welche Heimat 
und Freunde verlajien, um einer jchöneren Zukunft nachzujagen, Gott allein weiß es. 
Was das Scidjal jedem Einzelnen aufbewahrt, ob Glück oder Unglüd oder grünzen- 
loſes Elend, Niemand kann es errathen. Menſchlichen Augen ift es nicht vergömnt, im 
die Zukunft zu jchauen, und jo bleibt uns nicht? als der Wunjd), daß Ale, dag we- 
nigjtens die Mehrzahl jene» Wanderer finden möge, was jie ſuchten und — verdienten, 

Bevor es der großen Mafje der Einwanderer gejtattet war, amd Yand zu treten, 
hat ſchon ein allerdings Fleiner Theil Bevorzugter das Schiff verlajjen. Wie überall, 
jo hat auch hiev das Gold den Grumd der Vergünjtigung gebildet; die jogenannten 
Cajütenpaffagiere, die von einem glüdlichen Geſchick mit reicheren Mitteln ausgejtattete 
Claſſe der Einwanderer, jind die Erjten, denen es vergönnt war, den fremden Boden zu 
betreten. 

Ihrer Hülfsmittel bewußt überjchreiten jie ficher und unbefangen die ſchmale Yan: 
dungSbrüde, weldye zu der neuen Heimaterde führt, denn Geld und Vermögen öffnen ja 
Thür und Thor überall. Der Bemittelte findet unaufgefordert der dienjiwilligen Freun- 
deshände genug; aud) in America ijt Reichthum der grope Magnet, der Alles an jid) 
zieht, und trogig mag der, weldyer in jeinem Beſitz iſt, jid) in das Yeben der Zukunft 
ſtürzen. Der Kraft des Geldes vertrauend, die jeinen Arm ſtärkt, mag er getrojt hinaus: 
ftreihen in das weite, vor ihm liegende Meer americanijchen Yebens und mag jeine 
Stärfe erproben. Aber zu gleidyer Zeit mag er ausſchauen, dag die höher und höher 
ſich hebenden Wogen, die ihn dahin tragen mit ihrem aufjprühenden Schaume, ihm nicht 
des Auges Stlarheit trüben; wohl mag er des Wechſels alles Irdiſchen gedenten und 
nie vergejjen, daß Klippen und Riffe unter der Oberfläche verborgen liegen, und daß 
zwifchen ihmen reigende Strudel der ‚nahenden Beute harren, Wit anderen Worten, 
der bemittelte Einwanderer mag den Bortheil nicht überſchätzen, dem jein Bejig ihm 
giebt. Er kann nicht zu genau prüfen, kann nicht zu genau unterſuchen, bevor cr ſich 
zum entjcdiedenen Handeln entſchließt. Er iſt reid), er dunkt ſich ficher im Beſitze feiner 
Mittel, aber er iſt ein Fremder, ein Neuling in den ihn umgebenden Verhältnifjen; Yug 
und Betrug mögen feine Schritte umlauern und um jo jicherer ihre Pläne zur Reife 
bringen, je tiefer und verborgener ihre Minen gelegt waren. Doch wir wollen feine 
UnglüdSpropheten jein, wir wollen nur warnen; da aber veiche Yente wieder nur allzu 
gern über ſolche Warnungen jid) erhaben zu fühlen pflegen, jo haben wir diejelben we— 
nigſtens möglichſt kurz fein laſſen. 

Unſerer Ueberzeugung nach beſteht der eigentliche Vortheil des Geldes nicht in der 
dadurch ſchnell erworbenen Selbſtändigkeit und der Möglichteit ſofortigen materiellen 
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Gewinnes; der Hauptwerth des Beſitzes beruht in der dadurd) bedingten Freiheit des 
Handelns, in der durd; feine Hülfe erlangten Muße, ſich ohne Sorge für das Heute oder 
Morgen umzujcauen in den neuen Yebensverhältnifien und Yand umd Yeute, Sitten umd 
Gewohnheiten, Gejege und Gebräude von Grund aus fennen zu lernen, Menſchen— 
tenntniß und Erfahrung wiegen in America den Werth des für die Erwerbung geopfer: 
ten Geldes in jeder Beziehung auf, denm jie gehören zu den Gütern, die fein Schidjals- 
wedjjel und entreigen fann, Natürlich wollen wir aud) hier nicht dem Einwanderer 
gerathen haben, jein Vermögen im fojtfpieligen Reifen oder im unnützen Verſuchen zu 
opfern und erjt am eine fejte jelbjtändige Anfiedelung zu denken, wenn die Noth daran 
mahnt. Wir wiljen nicht und wollen aud) nicht wiſſen, ob er taufend oder zehntaufend 
Thaler mit ſich herüber gebracht, und wir überlajfen es dem gefunden Menſchen— 
verjtande des Beſitzers, zu beurtheilen, wie viel davon er als Yehrgeld opfern will und 
faun; wir wollten ihm nur zu Gemüthe führen, daß es beſſer ijt, eine Weile bei ver 
hältnigmäßig geringen Ausſichten oder gar auf eigene Koften zu leben, als jofort auf 
eigene Hand auftreten und handeln zu wollen, 

Wie wohlgemeint und unanmapend diefer Wink it, mag Manchen bald, Manchen 
jpäter, ſicher aber Allen einmal einleuchten, weldye unter den angedeuteten Verhältniſſen 
den americanijcen Boden betraten. Yunderttaufende wandern jegt als Bettler durd 
die Straßen, Tauſende ereilt jährlich dafjelbe Schickſal, weldye zu jpät die Wahrheit 
unjerer Behauptung einſahen und jegt vergeblid) jtreben, ihr voreiliges Handeln wieder 
gut zu machen, 

Dody genug! Hoffen wir, daß eim Jeder, der mit vollem Säckel über's Meer ge: 
kommen, ſich jeines Befiged ungejtört erfreuen möge und nicht vergebens in dem großen 
America nad) dem Plägcdyen ſuche, das jeine Phantafie ſich einjt als jein Paradies auf 
Erden ausgemalt. 

Wenden wir unſeren Blick und unſere Gedanken lieber einer anderen Gruppe von 
Einwanderern zu, die fi nahe dem Ausjciffungsplage gebildet hat. Yadyend umd 
ſcherzend treiben dort eine Anzahl junger Yeute ihr Spiel miteinander, jo dag wir fait 
in Zweifel gerathen, ob wir hier aud) wirklidy Einwanderer in der erjten Stunde 
nad) ihrer Ankunft vor uns haben. Iſt die laute Fröhlichkeit, welche zu uns her— 
über tönt, in Wahrheit der Ausflug innerer Zufriedenheit? Stammt jenes Lachen 
aus wirklid) froh und heiter fühlenden Herzen? Wir zögern mit der Antwort in Erin- 
nerung an die uns unter dem gleidyen Verhältniſſen einjt ſelbſt bewegenden Gefühle, und 
dann, leſen wir recht in den Geſichtern jener Anfömmlinge, jo lautet fie zweifach »Ja« 
und »Nein«. Hier jtrahlt uns ein Antlig voll heiterer Sorglojigfeit entgegen; das 
ſchalkhafte Auge glänzt im Wohlgefühle der glücklichen Ueberfahrt und im Genuſſe der 
ſich vor ihm entjaltenden Neuheit; vieleicht aud) enthält die wohlverwahrte Taſche einige 
jener blanfen Goldſtücke, die den dunkelen Schatten der Sorge für einige Tage oder gar 
Wochen jern zu halten bejtimmt find. Scherzend klopft er dem ſchmächtigeren Neben: 
manne auf die Schulter und deutet auf die im fernen Weiten ſich jenfende Sonnen: 
ſcheibe; dort ſucht ex feine Zukunft, dort, ja dort liegt daS Ziel feiner Wünſche, und in 
ihm wohnt die Kraft und die volle Zuverficht, dajjelbe zu erreichen, 

Wi aus tieffter Traumerei ift der Angeredete bei der plöglichen Berührung auf: 
gefchredt, aber aud) feine Stirne ſcheint. ſich bei den ihm zugejprodenen Worten allmählich 
zu glätten. Weiter und. undeutlicer tritt das Bild der Heimat zurüd vor den ihm 
außgemalten Hoffnungen, dev ermunternde Zuſpruch des Reifegefährten übt eine ummwider: 
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ftehliche Gewalt über ihm und jegt jtimmt auch er ein im den fröhlichen Chor der 
Gefährten. 

Aber das Lachen, das aus jeinem Munde tönt, klingt gar verjcjieden von dem— 
jenigen de3 ftämmigen Handwerfers, und ſchnell, wie es entjtanden, ijt es auch wieder 
verſchwunden in jener Miene unentſchloſſener Aengitlichkeit. Furchtſam, ja neidiſch ſchaut 
jein Auge auf die kraftvollen Glieder des Anderen, und leiſe ſchleicht ſich ſchon in ſein 
Gemüth die Sorge für den Tag, wo der legte Cent des mitgebrachten Sümmchens ver- 
ausgabt fein wird. Umd nicht allein Sorge für die Zukunft ängjtet ihn, nod) mehr 
wohl drüdt ihm die Reue um eine verlorene Vergangenheit, und es drängt ſich ihm 
die peinliche Frage auf: »was beginnen, weldyer Beichäftigung mid) zuwenden, nun, da 
id) auf meine Fähigkeiten, nur auf mid) jelbjt angewiejen bin?« Arbeit ift ihm fremd 
geblieben daheim im Aelternhaufe, jpöttiich hat er oft auf den armen Handwerker herab: 
geihaut, der vom Morgen bis zum Abend arbeitet, um für fi) und die Seinen das 
tägliche Brod zu erwerben. Da gab’8 für ihn feinen Zwed der Thätigfeit; forglos 
lebte er dahin, denn eim vermögender Vater, eine trene Mutter dachten und jchafften 
für ihn und jorgten, daß er nicht darbe. 

Wie verjdieden das Einjt von dem Jetzt! Mit rauher Hand haben des Schick— 
ſals Schläge des Vaters Reichthum dahingerafft, in Sorge und Kummer find die Aeltern 
in’3 Grab gejtiegen, und da jtcht er jest, das verwöhnte, gehätjchelte Kind, ohne Freunde 
in jeiner Noth, ſich ſelbſt überlaffen mit dem Woenigen, das ihm als Erbjchaft zuge: 
fallen, Wie reuevoll denkt er jegt zurüd an die Stunden tollen Uebermuthes, wie be: 
neidet er jegt den armen Handwerker, der jeiner Kraft und jener Kunſt bewußt, ohne 
Bangen vor der Zukunft ihm jetzt gegenüber fteht und im feinem Frohſinn aud) dem 
Zaghaften einen Wiederſchein der eigenen Gemüthsſtimmung mitzutheilen ſucht. 

Gar Manchem unferer verehrten Leſer mag das hier ſoeben niedergeſchriebene nur 
als das Schredbild einer allzu lebhaften Phantaſie ericheinen, dod) ev mag unferer Wahr- 
heitsliebe vertrauen. Iſt es aud) feine jelbfterlebte Scene, jo iſt es doch eine Schilde— 
rung, in der wir nicht ein einzelnes. Individuum, jondern eine ganze Claſſe von Ein- 
manderern vorführen wollten, und leider nur zu häufig bietet ſich dem jchärferen Be- 
obachter ein dem chen entrollten gleiches oder doch wenigjtens ähnliches Bild dar. Aber 
je trauriger uns der Anblick einer folden Scene berührt, um jo weniger Grund haben 
wir, länger bei derjelben zu verweilen, Reue, ſelbſt die aufrichtigjte, Fommt zu jpät in 
dem gegebenen. Falle; die Vergangenheit it unabänderlich dahin, und an ihre Stelle tritt 
jegt die Zukunft mit allen ihren Forderungen und Bedürfnifjen. Die unwillkürliche Frage: 
»was thun, was beginnen?«e muß beantwortet jein, und hier mag es uns vergönnt 
fein, mit eigener Yebenserfahrung dem jungen Anfömmlinge helfend zur Seite zu treten, 

Möge der Einwanderer vor allem Anderen ſich bewußt werden, dag die »Meue 
Welt« ihre Bewohner nur nad) den Wegriffen von »Reid) und Arm, Geld haben oder 
feines haben« einzutheilen beliebt, und daß jeder jonftige Standes- oder Rangesunter- 
ſchied als jolcher im americanifchen Yeben vollftändig wegfällt. Nicht dag der Herr 
Baron dem ſchlichten Handwerksmann an äußerem Anfehen vorangehe, jondern wer Geld 
hat und Geld zu verdienen weiß, tft hier zu Yande der Mann, dem die Welt in Dienit- 
barfeit und Unterwürfigkeit Huldigt. Geld ift, wie jchon im der alten Welt, jo in nod) 
höherem Maße in America das Yolungswort, das Alle gemeinſchaftlich gewählt, und nur 
über die Art und Weife, wie in jeinen Befig zu gelangen, konnte die Menſchheit bisher 
nicht eines Sinnes werden, Gelderwerb iſt aljo für dem weniger befigenden Einwan— 
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derer das Hauptaugenmerk, und die Vor- umd Hauptbedingung für Erreichung diejes 
Zieles iſt natürlich, ein Feld der Thätigfeit für jich zu finden. Wo und wie dajfelbe 
zu »finden«, ift aber eine Frage, deren Beantwortung dem eigenen Ermeſſen und dem 
Glücke des Betreffenden anheimgejtellt werden muß; wir begnügen uns mit der Yölung 
der Frage »wo« und »wic« ein joldyes Feld des Erwerbes zu »ſuchen«. 

Haben wir nun, wie erinnerlid), dem reicheren Einwanderer gerathen, ſich im der 
Wahl eines künftigen Erwerbszweiges nicht zu überftürzen, jondern mit Muße ſich um- 
zuſchauen und dann nad) reiflicher Prüfung zu enticheiden, jo jehen wir ums genöthigt, 
dem weniger Bemittelten gerade den entgegengeiegten Rath zu ertheilen. Die wenigen 
Thaler, weldye er von Haufe mitgebracht, find gar raſch dahin, drum mag er im der 
einzufchlagenden Richtung nicht gar zu wähleriſch fein und nicht in Unentſchloſſenheit 
oder mitgebradytem Eigendünkel warten, bis endlich die bittere Noth an jeiner Thüre 
poht und ihm die Zwangsjade der Nothiwendigfeit über die ſchlaffen Glieder ftreift. 
Hinweg mit jener falihen Schambhaftigkeit, die anfangs den leichten Hammer des 
Blechſchmiedes verfhmäht, um fpäter den ſchweren Eifenhammer des Grobſchmiedes ſchwin— 
gen zu müffen, Nur zugegriffen mit dreifter Hand, wo die Gelegenheit des Erwerbes 
ſich bietet, und liege das Feld der meuen Beſchäftigung dem in der alten Heimat ge 
führten Yeben aud) noch fo fern; zu verlieren hat er wenig odır gar nichts, aljo kann 
er nur gewinnen bei feinem kühnen Verſuche, und glückt's ihm dann auch nicht beim 
erſten Griffe, das Glüd beim Scopfe zu paden, nun jo hat er wenigitend Zeit und 
Gelegenheit gewonnen fiir einen zweiten vielleicht exfolgreicheren Verſuch. Mag die dort 
drüben in Zeide und Sammet wühlende Hand hier getroft zur Art oder zur Schaufel 
greifen, ihr Befiger wird durch den Wechſel nichts am feiner Ehrenhaftigfeit einbüßen, 
im Gegentheil, er wird fid), neben materiellem Gewinne, die Achtung Anderer in um fo 
höherm Maße erwerben, je williger . und jtandhafter er dem herben Gejdjide mit red)t- 
Ihaffenem Wirken die Stirne geboten, Ueberdies, bleibt ihm nicht ſtets die Hoffnung 
auf das Eingreifen einer ihm gnädigeren Schidjalshand, die ihn wieder emporreißt aus 
Nothdurft und Entbehrung? Er würde nidyt der Erfte fein, den wir aus tiefjter Ar- 
mut zu der Höhe unendlichen Reichthums ſich erheben ſahen, und wie mannichfach und 
verfchieden aud) die Wege waren, auf denen jene »self made men« zu ihrem Siehe 
gelangten, jie Alle hatten einen Zug des Charakters gemeinfam, der fie leitete, nämlich 
den nie und durdy nichts zu beugenden Muth im Kampfe mit widrigem Geſchicke und 
die ftete feite Hoffnung eines endlichen Sieges. 

Daß aber der Menſch hart zu kämpfen und hart zu ringen hat, um zu ſolchem Ziel 
zu gelangen, lehrt die bejchränfte Anzahl folder aus dem Dunkel unginjtiger Verhält- 
niffe an's Yicht der Welt tretenden Perſönlichkeiten. Wie groß mag dagegen die Zahl 
derer fein, weldye im Kampfe unterliegen, wie groß die Zahl derer, welche nicht einmal 
den Muth befigen, in diefen Stampf mit dem Yeben einzutreten? Für die Beantwor- 
tung diejer Fragen bietet wohl fein Yand auf der ganzen Erde ein geeigneteres Feld 
der Beobachtung als die Ztaaten der neuen Welt. Zu Hunderttaufenden kommen die 
Menſchenſchaaren daher, voll der Hoffnung, voll des künftigen Glückes zerftreuen fie jid 
nad) allen Weltrichtungen hin, um, der Eine hier, der Andere dort, das gemeinfame Ziel 
zu verfolgen. Aber nur einzelne Wenige fteigen empor zu der geträumten Höhe des 
Glückes, Hunderte bleiben im derfelben Sphäre, welcher fie bei ihrer Ankunft amgehörten, 
Taufende ſinken von Tage zu Tage tiefer unter das Nivcan einftigen gefitteten Lebens. 
Und wie fann es uns wundern, daß die Zahl der legtgenaunten Claſſe ſich jo ſchrecken⸗ 
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erregend in einem Yande vergrößert, wo fern von den Auge einer treuen, liebenden 
Mutter, fern von der Hand des jorgenden Vaters den Bedrängten ftatt mitleidigen 
Troftes nur ein höhniſches Melp yourself« entgegen tönt? Faſt Fünnte man es da 
dem ımerfahrenen Jünglinge verzeihen, wenn er im Kampfe mit dem Yeben vom Stande 
jeiner Gefittung in die Tiefe rohen Laſters herabſinkt. Wohl möge daher ein Jeder 
jeine Kräfte prüfen, bevor er den Kampf mit diefer Welt aufnimmt, wohl möge er die 
zolgen überlegen, bevor er dem Schoße der Familie ſich entwindet und feine Schritte 
der unbefannten Ferne zulenkt. 

»Der Wahn ift kurz, die Reu' ift lang,« heit es in dem Yiede von der Glocke, 
und wahrlich, wir geben dem Dichter Recht in feinen Worten, die, obwohl dort auf 
andere Berhältnijje angewandt, jehr zeitgemäß aus alter Schulzeit unjere Erinnerung 
kreuzen. Laſſen wir mit ihmen zugleich unfere Warnung abſchließen und uns hoffen, 
daß. diejelbe nicht ganz unberüdfichtigt von denen bfeibe, weldyen diefe Zeilen vielleicht 
zu Gefichte fommen. Wenden wir unjeren Bli lieber jenen unermeßlichen Schaaren zu, 
weldye den eigentlichen Kern der Auswanderung bilden, und die daher aud) den größten 
Anſpruch auf unjere Aufmerkſamkeit haben. 

Ein kurzer Monat ift feit unferem Aufenthalt in Newyork und feit den dort ge— 
machten Beobachtungen verflojen. Hunderte, Tauſende Europamider Einwanderer find 
an und vorübergezogen, und wir find ihnen mit unjeren Blicken gefolgt, bis endlich ſich 
der Strom zertheilte, und die einzelnen Bruchftüde im Gewühle der Weltjtadt unſerem 
Auge entjchwanden. Aber die eme Frage ift uns unbeantwortet geblieben, wohin diefe 
Taufende und aber Taujende wandernder Menschen ziehen, wohin ſich diefer lebendige 
Strom wälzt, ohne zu ſtocken und doc ohne je jein Grab zu überfüllen? Ununter: 
brodyen jchen wir Woge auf Woge daher braujen, aber gleich dem Bächlein der Wirte, 
das nad) furzem Yaufe unbemerkt im Sande verrinnt, geht eine nad) der anderen bald 
unjerem neugierig nachſchauenden Auge verloren, Staumend jtchen wir da und können 
es kaum fallen, wenn wir hören, daß »der Weiten« das große allmächtige Beden ift, in 
das diejer von Jahr, zu Fahr anjdywellende Strom feinen Ausfluß findet. Faſt jcheint 
es unmöglic, daß ein Yand der Erde diefe Menſchenzahl in jid) aufzunehmen vermöge, 
und dod) geben ung die legten 25 Fahre den klaren Beweis nidyt nur der Möglichkeit, 
jondern der vollen Wirklichkeit des Thatbeſtandes. 

Aber wer vermöchte aud) ſich eine richtige VBorjtellung von den Raumverhältniſſen 
des weſtlichen Nordamerica zu madyen, ohne mit eigenen Augen jenen Erdtheil überſchaut 
zu haben? Wir glauben nicht weit irre zu gehen, wenn wir nicht mehr als einem 
Einzigen unter je zehntaujend Deutſchen eine nur annähernd zutreffende Schägung der 
hier noch uncultivirten Yändereien zutrauen, und bei nod) Wenigeren mögen wir mit der 
feineswegs übertriebenen Behauptung Glauben finden, daß dort nicht nur Millionen, jons 
dern Billionen Aecker Yandes noch der fleifigen Hand des Bebauers harren. 

So gern wir nun aud) jeden Zweifel gegen das eben Gejagte verzeihen, jo ungern 
bemerken wir auf der anderen Seite mand)e faljchen Begriffe von der Beſchaffenheit jener 
noch menſchenleeren Yandtriche, und zwar, weil wir gerade in diefen irrthümlichen Vor— 
jtellungen einen Hauptbeweggrund für die Einwanderung zu erbliden glauben... Woher 
dieje Jrrthümer ſtammen, und welcher Art fie find, brauchen wir wohl kaum zu jagen, 
fie rühren aus jenen »Briefen aus America«, welde jeden Fuß breit Yandes daſelbſt 
als das Paradies auf Erden, als das glückliche Schlaraffenland jchildern, in dem man 
nur zu wünſchen braudt, um auch zu haben, wo die Muttererde ihre ernährenden Früchte 
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bietet, ohne dag eine fleigige Hand die Zaat geſäet. Und bei all’ dieſer müheloſen 
Herrlichkeit, heißt es weiter, ijt dem Einwanderer noch eine freie Auswahl jeines Antheiles 
vom Allerbeften gelafien, jo dag er mur zu jagen braudjt: »Hier gefällt's mir, bier wil 
id) mic) niederlafien, dies Stück Yand gehört mir,« — um damit jein Befigrecht für ewige 
Zeiten zu bejiegeln. Wir erinnern uns genug folder gewilienlofen Schreibereien und 
würden denjelben ſchon bier ernithafter entgegenzutreten juchen, wenn wir nicht ſpäterhin 
noch Gelegenheit finden würden, dem Yejer den Sachverhalt, fo weit unjere Erfahrung 
reicht, der Wahrheit gemäß fchildern zu können. Begnügen wir uns bier, ſolche Briefe 
als das Machwerk geldgieriger Intereſſenten oder aud) als Leere Prahlereien der Schrei 
ber ſelbſt zu bezeichnen, welche ſich ohne Grund ſchämen, zu geitehen, daß fie hier gerade 
jo hart und oft noch härter für dem Yebensunterhalt arbeiten müffen, wie ſie es einſt 
in der alten Heimat zu thun verichmähten. 

Dody wir haben uns ſchon zu lange bei diefer Abſchweifung aufgehalten. Schon 
ift der Zug unferer Einwanderer uns weit vorausgeeilt, und wollen wir unſere Beobad) 
tung nicht ſchon hier abſchließen, jo lenken auch wir beſſer unſere Schritte weiter weit: 
wärts. Dahin fliegen wir von Stadt zu Stadt, von Staat zu Staat; auf Winde: 
flügeln geht's dahin über life und Yänder, durch Berge und Schluchten, ein ewig 
wechjelndes und mit jeinem Wechiel ermüdendes Bild für das Auge des Wanderer. 
Ermüdet Ichnt Einer nad) dem Anderen das Haupt auf die Polfter und bemerft nicht, 
dag der Tag dem Dunkel der Nacht gewichen. Wedt dann wirflid) bei einem Halte— 
punkte der Ruf des Conducteurs die müden Scjläfer, jo it die verurſachte Störung von 
furzer Dauer; das Geräuſch der rollenden Räder und das ewige Hinumdhergejcüttelt- 
werden hat den Körper jo vollitändig ermattet, daß der Geiſt vergebens ſich wach zu 
erhalten jtrebt. Und Tageslicht ift wiederum der Nacht gefolgt, und weiter und weiter 
geht's Tag und Nacht gen Weſten, als ob der Reiſe fein Ende wäre. Gedantenlos, 
halb wachend, halb träumend jigen die erwachten Schläfer da, bis endlich, emdlidy gegen 
Abend eine jener neu entitandenen Weltjtädte den Strapagen der Fahrt ein vorläufiges 
Ende macht. Auch wir jteigen aus, und währt der gegönnte Aufenthalt aud) nur wenig: 
Stunden, jo genügt er doch, um Geift umd Körper wieder einigermaßen zu erfriſchen 
und und die Kraft der Beobachtung wicder zu geben. Langſam ſchlendern wir durch 
die Hallen des großartigen Union Bacific Depot's und mujtern in Ermangelung anderer 
Beichäftigung die einzelnen Gruppen der dort Verſammelten. Doch vergebens wandert 
unjer Auge über die auf und ab wallende Menge, um darin ein Intereſſe erregendes 
Etwas zu entdeden; die uns begegnenden Alltagsgefichter laſſen uns im höchſten Grade 
gleihgültig, und jchon ftehen wir im Begriff, auf den nächſt gelegenen Straßen Bene 
digung unferer Schauluft zu judyen, als unfer Auge zu guter Yet noch das vergeblich 
Geſuchte und jogar in nädjiter Nähe erblidt. Dort im Halbdunkel, in einen Winkel 
zujammengefauert, ſitzt eine Schaar unſerer alten Freunde, der Eimwanderer, und hat 
uns unjer Gehör nicht betrogen, jo waren dort foeben deutſche Worte geſprochen wor- 
den. Welch günftige, verführerifche Gelegenheit, die Yangeweile zu tödten umd zu— 
gleid) den Umfang unferer Beobachtungen zu erweitern, Mit kühnem Schritte treten 
wir der Gruppe näher und, nachdem wir mit einigen Worten in deutſcher Zunge die 
Einleitung gemad)t, halten wir uns zu der Frage des »woher« und »wohin« beredtigt 
genug. Wider Erwarten aber jcheint diefe Berechtigung in der Anſicht des finjter und 
mürriſch blidenden Mannes nicht zu eriftiren, denn ein halblaut gemurmeltes »Das küm— 
mert Niemanden« ift die einzige und gerade nicht ermunternde Antwort, Allein wir 


Guitfhhy: Fin Wort über die Auswanderung. 549 


haben uns vorgenommen, uns nicht jo leichten Kaufes abweifen zu laſſen, und unfere 
Taktif ändernd wenden wir ung an den weiblichen Theil der Familie, wie es fcheint 
Mutter und Tochter. Wirklich jcheinen wir hier erfolgreicher zu fein; wir find auf 
mittheilfamere Wefen geſtoßen und troß anſcheinender Furchtſamkeit von ihrer Seite bald 
mit Beiden in ein Geſpräch verflochten, zu dem hin und wieder, nachdem das Eis der 
Zurüdhaltung einmal gebrochen, jet aud) der Mann feinen Antheil liefert. 

Was wir in der nächitfolgenden Stunde erfahren haben, mag im Folgenden wieder: 
gegeben fein; e3 bildet den erjten wirklid dunfelen Schatten, der auf den Pfad des Ein- 
wanderers fällt, und jo traurig aud) die Aufgabe für uns fein mag, foldhe Schilderungen 
niederzufchreiben, wir thun es im der Hoffnung, da Andere daraus lernen mögen, in 
der redlichen Abjicht, zu helfen, wo wir noch helfen fünnen, Führen wir alſo die Be— 
treffenden jelbjtredend ein und hordyen ihrer Erzählung: 

Es war im lettverflojienen Sommer, als die Familie, beftehend aus Vater, Mutter 
und drei Kindern, den americanijchen Boden betrat, Im fernen Weften hatten alte 
Bekannte den Kommenden eine jorgenloje Heimat veriprodyen, und voll von glühender 
Zuverficht brachen fie nad) kurzer, glücdlicher Ueberfahrt nad; jenen glüdverheißenden 
Hefilden auf. Selbſt die Mutter, welche, von Natur kränklich, die Unbilden der See— 
reife am härtejten gefühlt, jchaute heute in der Hoffnung eines nahen Endes der Wan- 
derung wieder heiterer um ſich. Tage und Nächte ging's alfo fort gen Weiten, und je 
länger die Fahrt dauerte, um jo zuverfichtlicher und lauter äußerten ſich die Erwar- 
tungen des Vaters und der Kinder, Anders dagegen verhielt es ſich mit der Mutter. 
Die Anftrengungen der neuen Berhältnifie ſchienen von Stunde zu Stunde mit größerem 
Nachdruck auf ihre Yebenskraft zu wirken, und bleidy, mit halbgefchloffenen Augen, ſaß fie 
da, theilnahmlos und unempfindlid gegen die endloſen Fragen, ja jelbft gegen die Yieb- 
fojungen der herandrängenden Kinder. Mit banger Sorge ruhte des Mannes Auge 
jest auf der leidenden Gattin; er ſah den Zuftand völliger Entkräftung nahe und wußte, 
dag nur ein Weg der Rettung offen ftehe, daß die Reife unterbrochen werden müſſe, 
um ihm jelber die theure Yebensgefährtin, den Kindern die treue Mutter zu erhalten. 
Und jo geichah es; *** war der Ort, an dem die Familie traurig und nieder: 
geſchlagen von den übrigen Reifegefährten Abſchied nahm. 

Es war ein harter Schlag, durd) den die Familie fo plöglid) aus allen ihren freudigen 
Hoffnungen geriffen war, allein, er mußte ertragen werden, und geduldig fügte fid) der 
tief gebeugte Vater dem drohenden Geſchicke. Keine Sorge, feine irgend erſchwingliche 
Ausgabe ſcheute er, die Yinderung für das leidende Weib verjprah. Er vergaß die 
Außenwelt in der unermüdlichen Pflege und Sorge für die Seinen. Und fo ging's 
von Tag zu Tag, von Woche zu Woche, und mit Schreden blidte er eines Tages auf 
den Feiner und Kleiner werdenden Reſt des Geldes, das er fiir jo ganz andere Zwede 
mit herübergebracht. Schon hatten hier und da mandje Ausgaben erjpart werden müſſen; 
die nothwendigſten Arzeneimittel für die Kranke, der Unterhalt der Familie und die 
Forderungen des Arztes hatten die Geldtafche ungeahnt raſch geleert, und woher weitere 
Mittel für diefe Zwede nehmen, wenn bald der legte Cent dahingegangen? Wie ein 
drohendes Ungewitter ftieg das Gejpenft der fommenden Noth in den Gedanken der 
ihwer Geprüften auf, D, wie ganz anders hatten fie doch die Zukunft wenige Wochen 
vorher geträumt! Wie hatte fid) ſchon das Bild des Yandes verdüftert, das fie als neue 
glückverheißende Heimat kaum erſt betreten! 

In ſeiner Bedrängniß entſchloß ſich der Vater endlich, die Hülfe derjenigen anzu— 
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fprechen, welche ihm mit ſchönen Reden im dieſes ferne Yand gerufen. Tage lang war: 
tete er vergebens auf die Antwort, und als diefelbe fam, wie wünſchte er da, daß er 
nie diefen Schritt gethan. Sie, die vorher ſich für reiche, im Ueberfluſſe ſchwelgende 
Yeute ausgegeben, erklärten ſich jest in augenblidlicher Geldverlegenheit, welche die ver: 
langte Unterftügung unmöglich made. Aus jedem Worte, aus jeder Zeile Hang das 
falte „help yourself dem Yejenden entgegen und erfüllte ihn mit dem bitterjten Ge: 
fühlen gegen Gott und Mitmenſchen. Furchtbar jah er ſich in Allem getäuscht, was 
er feine »glüdlihe Zufunft« genannt; von Freunden und Bekannten verlaffen ftand 
er da umd gedachte der alten Zeit, der theueren Heimat, von der viel taufend Meilen 
ihn jest trennten, Aber fchwerer umd ſchwerer ſenkte ſich die Noth auf die Verhältnifie 
der Unglücklichen; Armut, tieffte Armut war über fie hereingebrochen, und es galt 
jest einen legten Eutſchluß. 

. Treu und unermüdlich hatte der Vater bisher die Pflege der nur langſam gencjen- 
den Mutter überwacht; fortan mußte er diefe gern ertragene Mühe den Kindern über: 
laſſen; er jelbft will Arbeit fuchen und arbeiten, um das Schlimmfte von den gelichten 
Seinen abzuwehren. Bon den heigeften Glüdwünfchen begleitet eilt er von dannen, 
bald hierhin, bald dorthin, wo immer ein Hoffnungsihimmer für Beſchäftigung dämmerte. 
Bon Werfitätte zu Merkftätte trieb'S ihm ohne Raſt und ohne Murren, überall bot er 
feine Arbeitsfräfte an, fir den Heiniten Verdienit wollte er die ſchwerſte Arbeit verrich— 
ten, aber überall ward ihm diefelbe verneinende Antwort, Ueber die Urfache konnte er wicht 
lange im Unflaren bleiben. Schneller als gewöhnlich war der Winter hereingebroden 
und hatte mit feinem Erxfcheinen dem größten Theile erwerbreidyer Thätigfeit ein vor- 
läufiges Ende geſetzt. Statt Mangels an Arbeitskräften hatte der Fabrikherr bei cr 
zwungener Einichränfung der ſchaffenden Hände genug. Was Wunder, wenn man da, 
der Tüchtigkeit des joeben in's Land Gefommenen mißtrauend, eine tüchtige kundige Ar: 
beitshand dem guten Willen und den ſtarken Muskeln vorzog? Und was Anderes hatte 
er daheim gelernt, als mit Schaufel und Hacke das Feld zu bebauen? 

Spät Abends kehrte er erſchöpft zurück. Mit tauſend Fragen auf den bleichen 
Lippen blickten ihm die hungernden Kleinen entgegen, mit ängſtlichem Blicke harrte die 
ſorgenvolle Mutter, und er brachte ihnen kein Brod für den Morgen, nicht einmal ein 
Wort des Troſtes und der Hoffnung. Ja das war ein trauriger Abend für die Armen, 
und viele heiße Thräuen floſſen, ohne die tiefbetrübte Bruſt zu erleichtern. 

Das fo eben Erzählte find die Erlebniffe der vorgeführten Familie bis zum geftrigen 
Abende. Enthalten ſchon fie des Traurigen genug, fo erfahren wir auf umfere legten 
Fragen doch, daß der heutige Tag den Armen noch ein neues Weh vorbehalten, — 
das Weh der Trennung. Draußen, Meilen entfernt von der Stadt, heißt e8, ift ein 
Hoffnungsichimmer für Erwerb, eine neue Bahnitrede joll eröffnet werden, und dorthin 
will jegt der Vater, nachdem er das Letzte für die Seinen dahingegeben. Nur wenige 
Minuten noch, und er muß ſcheiden von feinen Yieben, und wird die Trennung jest auch 
nur eine zeitweilige genannt, wer weiß, wie, wer weiß, wann fie enden wird, Mitleidig 
greifen wir im unfere Tafchen, und willen wir auch, dag wir nichts Großes an Hülfe 
leiten können, jo mag dod) unfere Feine Gabe, der fchuldige Tribut für unfere Neugierde, 
nicht ganz ohne Werth fein; wenigftens können wir uns mit dem Bewußtſein einer 
guten That von folhem Elend abwenden. Tief bewegt befteigen wir den eben ſich wieder 
in Bewegung fegenden Zug, aber unfere Gedanfen weilen nod) lange bei dem, was wir 
geliehen umd gehört, und wenden wir uns endlich anderen erfvenlicheren Dingen zu, 10 
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ift es mit dem aufrichtigen Wunſche, dag Scenen diefer Art unferem Auge nicht allzu- 
häufig begegnen mögen. 

Nachdem wir den Einwanderer hiermit durch die öftliche Hälfte des nordamerica« 
nischen Continentes hindurd) begleitet, bleibt uns nod) die Aufgabe, einen Bli auf fein 
Thun und Treiben im jenen weftlichen Gegenden zu werfen, weldhe fein eigentliches Ziel, 
feine »neue Heimat« bilden. Gewiß, ein jeder unferer Leſer wird ſchon mit Intereſſe 
eine oder mehrere Erzählungen gelejen haben, deren Schauplag an jene weftliche Gränze 
americanischer Eivilifation verlegt war, und gar mancher wird fich wohl in Folge diefer 
Studien ſchon ziemlich eingehend mit den dortigen Verhältniffen vertrant meinen, Ob 
aber , diefe Phantafiebilder mit den Erfahrungen des Einwanderers übereinftimmen, 
möchten wir bezweifeln. Die Schuld diefes Mifverftändniffes Fönnen wir aber wohl 
unmöglid) dem Verfaſſer folder Erzählungen aufwälzen, der, lediglich die Befriedigung 
des Geſchmackes feiner Leſer im Auge habend, natürlich die heitere, vomantifche Seite 
des »Weſtlichen Yebense im den Vordergrund zu fchieben bemüht war. Das Mifver- 
ſtändniß ruht unferer Ueberzeugung nach viel Schwerer auf den Leſer ſelbſt, der, jenen 
Zwang des Schreibers vergeilend, das für Befriedigung feiner Phantafie Gefchriebene in 
eine geographiich ftatiftifche Abhandlung umzudrehen beliebt. Machen wir deshalb hier auf 
einige Fleine Nebenpunkte »weftliher Romantik« aufmerffam, welche der Beobachtung 
folcher Yefer bisher entgangen fein mögen, 

Wie gejagt, der Einwanderer ift jegt im dem großen Weften angelangt. Hinter 
ihm liegen Städte und Dörfer und miedliche Farmhäufer, umgeben von reich bebauten 
Aedern; vor ihm Liegt die Wildniß, der ihre Rauheit zu nehmen und zu gleichen 
fruchttragenden, ernährenden Gefilden umzuwandeln er fid) zur Yebensaufgabe gemacht. 
Bergebens horcht er hier auf den fchrillen Ton der Yocomotive oder auf das dumpfe 
Rollen des dahinfaufenden Zuges; ftatt ihrer knarrt und ächzt unter ihm die Are des 
ichwerbepadten Wagens, den die Zugthiere auf dem holperigen, zerriffenen Wege nur 
langſam daherichleppen. Ueber Berge und Felfen, durch Flüſſe und Wälder hat er 
feinen Weg zu bahnen; überall von Gefahren umgeben, auf Schritt und Tritt mit den 
mannichfachen Hinderniffen des Bodens und der Natur im Kampfe. Hier gähnt ein 
fteiler Abhang dem Dahinziehenden entgegen und macht das Entladen des Gefährtes 
zur Nothwendigfeit, dort kreuzt ein Strom die Fortfegung der Reife, und Stunden ver- 
gehen, bis eine Furth gefunden, die den Uebergang ermöglicht. Hier Tiegt einer jener 
Riefen des Urwaldes vom Sturme quer über die Schmale Yichtung geſchleudert und weicht 
erjt der von Fräftigen Händen gefhwungenen Art; dort deutet das weicher und feuchter 
werdende Erdreich die Gefahr eines Sumpfes an und räth zu meilenweiten Unmvegen 
oder gar Umkehr. 

Mit der größten Borficht hat er jo einen Theil des Marſches zurüdgelegt, und 
fchon denft er fi) dem Ziele nahe, da trifft ihm ein neuer unvorhergeſehener Unfall 
und hält ihm fir Stunden und oft Tage zurüd. Der Wagen -ift trog der größten 
Umficht endlich dem Gewichte der Yadung und den Unbilden de8 Weges zum Opfer 
gefallen, die Are ift zerbrochen. Da geht's wiederum an ein Entladen und Deffnen 
von Liſten und Kaften, angefüllt mit den nothwendigjten Bedürfniſſen und Geräthen, und 
mit eifriger Hand wird die Ausbeiferung des erlittenen Schadens begonnen. Aber, 
o weh, die Handwerfsgeräthe, welche er doc mit der größten Umſicht ausgewählt zu 
haben meinte, erweilen ſich kaum gemitgend für die jegt am fie geftellten Anforderungen 
und das noch um jo mehr, als die fie führende Hand ihres Gebrauches kaum kundig iſt. 
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Migmuthig umd ärgerlich verfucht er bald dies, bald jenes Inſtrument, feines will ihm 
paſſen, und doch war, was er an folchen Geräthichaften mitgenommen, ſchon faſt mehr, 
al8 der für dieielben beftimmte Raum erlaubte. Aber was hilft'5? Er fängt an cin- 
zufehen, daß die Zeiten der Bequemlichkeit und des Ueberfluffes vergangen find, und dat 
er ſich mit feinen Anforderungen und Bedürfniſſen einzuſchränken habe. Er fieht eim 
neue Fehr: und Schulzeit des Yebens vor fich, in der die Nothwendigkeit als Pehrmeifterin 
fi) ihm aufdrängt; da ift Niemand, der ihm helfen könnte, außer feinem eigenen »Selbite, 
und fein Troft ift das bittere »Muß«. 

Aber Unannehmlichkeiten der eben erwähnten Art find kaum erſt der Anfang der 
Mühen umd Yeiden, welche den Einwanderer entgegenftarren. Laſſen wir ihm wirklich 
einmal an der neuen Heimatftätte anlangen, umd der Begriff »Weftlichen Yebens« wird 
ihm von Stunde zu Stunde klarer werden, Bor fidh, hinter ſich, ringsum unbetretene 
Wildniß, allein auf fich jelbft, auf feine eigene Kraft und Ausdauer angewiejen, beginnt 
er den Kampf mit dem neuen felbftgewählten Yeben, Tag fir Tag, Woche für Woche, 
Monat für Monat tönt der Hieb der Art durch den ftillen Wald; ob Regen, ob Sonnen: 
ichein, ob umerträgliche Hite, ob erftarrende Kälte, er darf feinen Ruhetag machen in 
dem großen Werfe, das er ſich vorgeſetzt. Mit dem erften Ztrahle der Morgenjonne 
fchreitet er hinaus an das fchwierige Tagewerk, und mit unverdroffenem Eifer ſchwingt 
er die gewichtige Art, bis endlich ipät Abends das hereinbrechende furze Dämmerlicht 
aud) ihn zu Raſt und Ruhe ruft. Und wo, fragt man, findet er diefe Ruhe nad) des 
Tages harter, ermüdender Arbeit? An einer ärmlichen, aus vohen Baumftämmen zu: 
ſammengezimmerten Hütte, die kaum vor den Unbilden des Wetters dem Körper zu 
Ihüsen vermag. Ihm ſelbſt freilicdy würde diefe Behauſung vollftändig genügen; aber 
er bejigt eine Familie, deren jedes Mitglied je nach Kräften an dem Tagewerfe mit: 
gearbeitet und fomit ein gleiches, wenn nicht noch größeres Anrecht auf das ſchützende 
Obdach befist. Gewiß wird ſich da oft genug Gelegenheit finden, das Unzureichende 
des ſchirmenden Daches zu erkennen oder die Härte des ärmlichen Yager8 zu verwüns 
chen, und doc) willen Alle, dap noch Monate, vielleidyt Jahre vergehen fünnen, bevor 
eine geräumigere, bequemere Wohnung diefe Hitte eriegen wird, Endlich nad) Wochen 
und Monaten unfäglicher Arbeit fchweigt der Schall der Art; eine fleine Lichtung üt 
rund um die Wohnung geſchaffen. Aechzend ſanken die Rieſen des Urwaldes unter der 
Hand des Frechen Eindringlinges; aber das Ohr deflelben hörte den Klageton nicht, un: 
barmherzig ſchwang er die Scharfe Art und ruhte nicht, bis der ſchöne Stamm zerſtückelt 
und verſtümmelt, jeinen Plänen entiprechend, dort lag. Wohl fam ihm biswerlen der 
Gedanke, welcher Reichthum unter anderen VBerhältniffen im diefen Ztämmen verborgen 
liege, aber für ihm find fie jest vollftändig werthlos, im Segentheil, fie find ihm umd 
feiner Arbeit mr im Wege, und ohne Grämen überliefert er fie, nachdem vielleicht wenige 
Theile als nugbar bei Zeite gelegt, den Alles verzehrenden Flammen. Und welchen 
trefflicheren Bundesgenoifen hätte er wählen können als das Feuer? In wenigen Stunden 
hat der Flammen Gewalt himweggeräumt, was die Art nach Tage langer Arbeit nicht 
verrichten fonnte, und bald jucht das Muge vergebens auf dem jegt mit Nice und 
Kohlen bejäeten Boden nad) den Anzeichen einer früher hier beftandenen Herrlichkeit. 

Mit Stolz jchaut der Anfiedler auf diefen Theil der Arbeit als gethan; er hat 
die erfte Brobe des neuen Lebens fennen gelernt, und er hat fie beſtanden; aber offen und ehr— 
(ich gejteht er, wieviel Mühe, wieviel Geduld, wieviel Entbehrung das Werk ihm gekoftet. 
An Ruhe und Naft ift aber noch keineswegs zu denken. Er weiß gar wohl, daß er 
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noch manche harte Arbeit vor fid, hat, daß noch mancher Schweißtropfen von feiner 
Stirne perlen wird, bevor er den Pohn für fein Schaffen zu ernten beginnen kann. 
Statt der Art muß die Hand jetzt den Pflug ergreifen, um aus der kaum entjtandenen 
Lichtung nun ein fruchttvagendes, ernährendes Feld zu ſchaffen. Wiederum geht er 
muthig an's Werk, aber faft möchte der ftärffte Arm bei dieſem Verſuche erlahmen, faft 
möchte die Geduld des ruhigften Mannes diefer Probe unterliegen. Faſt ſcheint es, als 
ob der freie Boden fid) fträube, dem Willen des neuen Gebieters ſich zu unterwerfen, 
wenn hier die umter der Oberfläche fich hinftredenden Wurzeln, dort ein loſe verdedter 
Felsblod oder ein jonftiges Hinderni fein Wirken hemmen, Aber die Kreuz und Quer, 
zwiichen den alten Grabfteinen gleich aus dem Boden ragenden Baumſtumpfen, wo 
immer eine freie Stelle es erlaubt, windet ſich das jcharje- Eiſen in allen möglichen 
Richtungen und zieht feine dunkelen Furchen als Zeichen der gewaltigen Kraft des menſch— 
lichen Willens und menfchlicher Ausdauer. Unaufhörlich -veiht ſich Furche an Furche, 
folgt ein hartes Tagewerf dent anderen, und doc) — wie langjam erweitert fich dev Umfang 
de3 jo der Wildniß abgerungenen Bodens, Wie lange, wie mühfan, wie geduldig hat 
der Anfieoler noch zu arbeiten, bis endlich der Ertrag der geichaffenen Felder ihm und 
die Seinen zu ernähren vermag? Monate, Jahre de3 äußerſten Fleiges, der äußerſten 
Sparfamkeit und Enthaltiamkeit müſſen nothwendiger Weife noch dieſem glüclichen Zeit- 
punfte vorangegangen fein, damit der Anfiedler ſich dann mit Recht einer mehr als ge 
wöhnlichen Willenskraft, die allen Nöthen unter allen Verhältniſſen erfolgreid, die Stirne 
geboten, riihmen möge, j 

Erinnern möchten wir aber den Leſer, daß diefe kurz gemadjten Notizen nichts 
weiter als die alltäglichen, normalen Verhältniſſe des »Weſtlichen Lebens« zeichneten, 
und daß wir dabei von jeden aufergewöhnlichen Zufällen, welche den jungen Anfiedler 
bedrohen, gänzlidy abgejchen haben. Laſſen wir beifpielsweife Krankheit mit all ihren 
traurigen Gefolgen über die Familie in ihrer Abgeſchiedenheit hereinbredyen und die 
fleißige, arbeitende Hawd gerade dann zur Umthätigkeit zwingen, wenn fie am nothwen— 
digften gebraud)t wird, oder laſſen wir eine Seuche den mühſam mitgebrachten Biehſtand 
heimfuchen und auch nur eines der mothiwendigen Thiere dahinraffen; — wie oder 
wo will der von jedem Verfchre mit der Außenwelt abgejchiedene Anfiedler den erlittenen 
Schaden oder den Berluft an Arbeitskraft und Zeit erfeßen? Er ift geradezu uner— 
jeglich, und was jchlimmer ift, dev Betroffene fühlt ſich vollſtändig hilflos gegen ſolches 
Unglück in feiner einfamen Wildniß, wo der geringfte Zufall die bedeutendjten Folgen 
nach) ſich zieht und ihn in feinen Hoffnungen für Monate, vielleicht für Jahre zurüdiegt. 

Nehmen wir nod) einen anderen Fall, wo vielleicht ein Kleiner unbeachteter Funke 
den jungen kaum entftandenen Haushalt in ein feuriges Flammenmeer hüllt und alle 
die nothwendigen Werkzeuge und VBorräthe, auf denen die Zukunft des armen Anfiedlers 
beruhte, aufzehrt, oder wo des Wetters Unbilden die erfte hoffnungsvolle Ernte, Alles, 
was Fahre langer Fleiß geichaffen, in einigen Stunden vernichtet. Würde unter joldyen 
Umftänden nicht des Stärfften Muth gebeugt, und feine Kraft gebrochen werden? Wir 
enthalten uns, die Folgen ſolcher Zufälle weiter auszumalen, und wollen uns mit den 
angeführten Beifpielen begnügen, trogdem diefelben nur einen Kleinen Bruchtheil der 
Fährlichkeiten bilden, welche den Anfiedler im fernen Weften umgeben. Dagegen möchten 
wir noch einmal auf das volle Gewicht und die Härte folder Schichſalsſchläge aufmerk— 
jam machen und zu bedeufen geben, daß die Zfolirtheit des Anſiedlers ihm jede Hilfe und 
Unterftügung von fremder Seite abfolut unmöglich macht. Unterftügungsvereine und 
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andere wohlthätige„Gefellichaften mögen in dichtbevölferten,, leicht zugänglichen Ländern 
von hohem Werthe fein, hier würden fie vollftändig zwedlos bleiben, da die Entfernung 
und Beichwerlichfeit der Beförderung auch die bereitwilligite Hilfe vereiteln würde, 

Wie Schon oft vorher gelagt, des Anſiedlers Zukunft ruht in feiner eigenen Kraft 
und Ausdauer, in dem vollen Bewußtjein, jeder Widerwärtigfeit, jedem Gefchide ohne 
fremde Hilfe mit Erfolg die Stirne bieten zu können; und dies wird wahr bleiben, 
fo lange der Begriff »Yeben und Anjiedelung im Weften« nicht erftorben ift. Bis dahin 
aber werden.wohl noch manche Jahrzehnte vergehen, und bis dahin wird wohl nodı 
mancher Deutſche die Heimat verlafien haben, um die Wahrheit deifen zu erfahren, mas 
wir zu Schildern verfuchten. 

Wohlan, wag ein Jeder feinem Wunfche gemäß handeln, wir wünſchen ihm aus 
vollem Herzen, dag er von allen oder doch manchen der angedeuteten Gefahren verihent 
bleibe und feine Hoffnungen im vollften Maße erfüllt ſehe. Sollte er aber zu Kämpfen 
und zu ringen haben, nun, jo mag er ſich deſſen erinnern, was wir hier geichrieben 
haben, und uns im unferem Beftreben unterftüten, dort die Wahrheit zu verbreiten, 
wo viel Aberglaube und Unwiſſenheit ihr Weſen treiben, 


Das Glanbensbekenntniß eines Alfkatholiken. 
Von 
MM. 


Die erfte Synode der Altfatholiten in Bonn, die jüngften parlamentariiden 
Debatten über das «Altkatholifengefeg» im Baden laffen neben friiheren ähnlichen Vor— 
gängen im anderen deutfchen Staaten, zu denen im erfter Yinie die hier umd da erfolgte 
ftaatliche Anerkennung des Biſchofes Reinkens gehört, das Intereſſe an dem Werden 
und Wollen des Altkatholicismus — diefer großartigen umd nad) der Reformation 
unftreitig hiſtoriſch bedeutjamften Reaction des deutich-nationalen Freiheitsfinnes in 
Glauben und Willen gegen die Uebergriffe und Erceffe der von Rom prätendirten Lehr— 
auctorität in religiöfen und profanen Dingen — für jeden Gebildeten wieder entſchieden 
in den Vordergrund treten, Wird es dem Altlatholicismus in feiner heutigen Geftalt, 
die befanntlich in vielen Punkten von deſſen anfänglicher Formation divergirt, gelingen, 
die 13 Millionen deuticher Katholiken um jein Panier, feine Führer zu ſchaaren? Wird 
er einen ähnlichen Umſchwung der Geiſter, eine ſolche enticheidende Neugeftaltung der 
Dinge in feinem Gefolge haben, wie die gewaltige Glaubensbewegung des 16. Jahr: 
hunderts ? 

Dffen geftanden, einen etwas jtarfen Zweifel an der Nealifirung diefer von 
jedem Altkatholifen und aud) wohl von anderen patriotifchen Deutschen  gehegten 
Wünſche können wir bei jenen ernſten ragen nicht unterdrücden. Grund zu dieſem 
Zweifel giebt aber einerſeits der religiöfe Jmdifferentismus, der heutzutage bei gebil: 
deten Katholiken, auf die doc im erſter Yinie der Altkatholicismus rechnen müßte, 
als das Bekenntniß derjenigen katholiſch Getauften, die denfen gelernt und auf die 
Vernunft noch nicht verzichtet haben, ebenfo gäng und gäbe ift wie bei den Belennern 
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der anderen Confeffionen, und der ſich nur ungern aus feinem Schlendrian weden läßt 
durch dogmatifche Spisfindigkeiten der Theologen. Andererfeits bietet auch die verhält» 
nigmäßig nur geringe Betheiligung des profanum volgus, der eigentlichen Maſſe des 
katholiſchen Volkes an den Beftrebungen der von ihm fogenannten »Neuproteftantene, die 
troß munmehr dreijährigen Beſtehens nur fporadifch ſich bildenden und räumlich äußerſt 
getrennten altkatholifchen Gemeinden in Deutſchland hinlänglich Stoff zum Nachdenken. 

Nimmt man hiezu die im fpecifiich Tatholifchen Gegenden umd Provinzen ſyſtema— 
tifch betriebene Nenitenz gegen die moderne Staatsentwidelung überhaupt, welde nicht 
bloß von dem ultramontanen Clerus mit Erfolg in's Werk geſetzt umd geleitet, jondern 
auch von der durchaus überwiegenden Mehrheit gebildeter und ungebildeter katholiſcher 
Laien gebilligt und gerechtfertigt wird, fo wird man im Großen und Ganzen unfer 
unten mäher begründentes „caeterum censeo* berechtigt finden, daß aud) von dem 
dogmatifch-confeffionellen Alttatholicismus als folchen für den Staat und die Nation 
fein fonderliches Heil zu erhoffen ift. 

Man hat nun, Angefichts jener Thatfahen und offenbaren Zeichen der Zeit, hier 
und da den Kampf, den das Deutiche Neid) als Ganzes und einzelne deutiche Staaten 
wiederum für fich im Vereine mit gewiſſen freifinnigen confeffionellen Beftrebungen gegen 
den kirchlichen Despotismus unternommen haben, herb getadelt, demfelben ein verderbliches 
Prognoftifon für die Zukunft geftellt, Teife und laut gemahnt und gewarnt, abzuftchen von 
dem ungleichen Rampfe, aus dem der Elerus ja doch wieder gleich der lernäiſchen Hydra, 
vielföpfiger und geftärkter als Sieger hervorgehen werde. Diefe Erpectorationen, Aus— 
flüffe eines fchüchternen und im Kampfe noch nicht geftählten Gemüthes, jcheinen ung 
entfchieden irrig und verfehlt. Wir meinen umgefehrt, der Staat müſſe weiter gehen 
auf dem einmal befchrittenen Wege der Klärung der Verhältniſſe zwischen fic und der 
Kirche, ſoll nicht fein Stillftand einem Rückſchritte ähneln. Er müſſe fid) nicht ichenen, 
jelbft die äußerſten Confequenzen zu ziehen in der einmal begonnenen Auseinanderfegung 
und Abrechnung, welche die Fehler von Jahrzehnten wieder qut machen foll. 

Dieſe äußerfte Confequenz befteht aber unferes Ermeſſens nicht etwa in der Errichtung 
einer Staatskirche nach englischen Mufter, wie Einige wollen, — einer Inſtitution, die 
augenblidlich in dem Pande ihrer Geburt felbft beflagt, und am deren Abänderung und 
Abſchaffung mit allen Kräften gearbeitet wird —, fondern in der Proclamirung des oberften 
Grundſatzes: »Das Staatsweſen als ein auf hiftorischer, Baſis beruhender, rein menſch— 
licher Organismus iſt religions- und confeffionslos!« Jnnerhalb der Gränzen 
der Staatsgeſetze aber iſt den einzelnen Staatsindividuen vollkommene Freiheit der Reli— 
gionsübung geſtattet, unabhängig von den Schranken einer beſtimmten ſtaatlich an— 
erkannten Confeſſion mit beſtimmt formulirtem Bekenntniſſe. Das iſt americaniſches 
Muſter, und faſt die einzig richtige Verſion des bekannten Cavour'ſchen Problemes der 
»freien Kirche im freien Staate«; mit einzelnen Modificationen und theilweiſen Ent— 
ſtellungen allerdings auch neuerdings adoptirt vom Centrum des deutſchen Reichstages 
und in ſeiner verwegenſten Bedeutung ſelbſt ein Fundamentalſatz der rothen Internatio— 
nale, darum aber nicht minder wahr und richtig. Oder ſollte, weil die Ultramontanen 
und die Socialiſten ſich heutzutage auf dieſen dem fortſchrittlichen Liberalismus entſtammen— 
den Grundſatz gleichfalls ſteifen, derſelbe darum ein verwerflicher ſein? Dies behaupten, 
hieße doch das Kind mit dem Bade ausſchütten. Allerdings giebt es heuer, namentlich 
in Preußen, eine gewiſſe Strömung, die Alles, was von fog. reichsfeindlichen Parteien 
ausgeht oder mit ihnen aud) nur im Entfernteften zufammenhängt, verdammt und kurzweg 
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von der Hand weist. Daher fchreibt ſich denn auch die neuerliche Polemik gewiſſer 
halb und halb officieller Broſchüren gegen das obige altliberale Brincip. Dies ift aber, 
wie wir glauben, verwerflicd und kann nimmer zum Ziele fithren. 

Allerdings bedarf es, che man zu jener ultima ratio gelangt, gewiſſer Ueber: 
gangsftadien, als deren erftes wir die einftwerligen Periode der kirchenpolitiſchen Gefete 
betrachten, die ja doc) zum Theil eingeitandenermaßen den Stempel tranfitoriicher Noth— 
gejeße an der Stirne tragen. Das folgende Stadium wirde das der völligen und rüd- 
ſichtsloſen Scheidung des Kirchlichen vom Staatlichen fein, wie auf. dem Gebiete der 
Ehegeſetzgebung, fo auf dem des Vermögensrechtes der Gemeinden und der einschlägigen 
ragen des Patronatrechtes und dergl., ein Ztadium, im weldyes die deutſche Geſetz— 
gebung jchon in der vorigen Yegistaturperiode mit einem Schritte getreten ift, welcher 
trog aller augenblidlihen Quengeleien der Einzelftaaten nicht mehr leicht wird zurüd- 
gethan werden können; das dritte endlich das Ztadium organischer Geſetze rückſichtlich 
der Kildung religtöfer Corporationen innerhalb des Staatdorganismus, deren Gränzen 
möglichit Schraffirt gezogen, deren innere Freiheit jedoch rüdjichtlicdy der Anordnung des 
Eultws, der Wahl ihrer Borfteher, der ſelbſtändigen Verwaltung des firdylichen Gemeinde: 
vermögens eine völlig unbeichränfte und vom Staate ungeftörte bleiben müßte. Vor— 
ausgeſetzt wird natürlich bei alledem, daß Fein Ztaatsbürger vom Staate oder ſonſtwie 
gezwungen werden Fünnte, in irgend eine dieſer veligiöfen Gorporationen einzutreten 
oder jeine Kinder durch irgend einen ſtaatlich geſchützten Act in diefelben aufnehmen zu 
fallen. So denfen wir uns die Verwirklichung des obigen kirchenpolitiſchen Principes 
int Gegenjage zu den des Staatskirdyenthuns, 

In alten diefen Puukten hätte Preußen, wie in jo vielen anderen, den criten 
Schritt zu thun. Das Reid) würde dann ohne Bedenken in deifen Fußſtapfen eintreten, 
Erjt dann Fünnte die oft und heute jonderbarer Weiſe von allen Parteien angerufene 
und prätendirte Gewifiensfreiheit ihre erften Triumphe feiern. Erſt dann fünnte 
m von den Staatsbürgern energisch verlangen: »Gebet Gotte, was Gottes, umd dem 
K- er, was des Kaiſers iſt«, ohne fie, wie jeßt oft, in unlösliche Collifionen mit 
de: Macht des Gewiſſens oder der des Staates zu verwideln. Mit der Proclamirung 
ein Staatskirche aber würde der Ztaat jedenfalld niemals aus den augenblidlichen 
urd Schon taufend Jahre alten Eirdylichen Wirren hinauskommen; und dieſe eben zer: 
fr.’ .n die Wurzel des Staates und vergiften das ſociale Zufammenleben der Staatsbürger. 
Deun germanischer Staat und romaniſche Kirche — N. B. aud) die evangelifche Kirche 
ift romanischen Urſprunges! — find umverjöhnliche Widerſacher von jeher jowohl aus 
natürlicdyen wie aus hiitorifchen Gründen, Mit einem Worte: Die Proclamirung einer 
Staatskirche hieße bei dem augenbliklichen Stande der Dinge den Teufel durch Belze 
bub vertreiben wollen, 

Nehmen wir beifpieläweife an, das deutſche Reich oder die deutſche Regierung er: 
flärte den Altkatholicismus für die vecipirte deutſch-katholiſche Staatsreligion: Wer giebt 
uns da die Bürgschaft, dag wir in Zukunft vor ähnlichen kirchlich-politiſchen Wühlereien 
und Gonvulfionen, wie wir fie heute erleben müſſen, verichont bleiben? Würde uns 
dies vor dem Despotismus und dem pfäffiſchen Dünfel der dereinjtigen altfatholiichen 
Geiftlichen in politiichen Dingen irgendwie ficher ftellen? — 

Wie wenig Heil in der That von einer fogenannten Staatskirche zu erhoffen it, 
d. h. einer ſolchen, wo eim bejtimmt formulirtes Bekenntniß die Grundlage ihrer jtaat- 
lichen Reception bilden joll, daS zeigt zur Genüge eine kleine Broſchüre, die zufällig in 
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unjere Hände gekommen, betitelt „Mein Glaubensbekenntniß«, die, von einem der früheren 
Korpphäen des Altkatholicismus verfaßt, vor Kurzem im zweiter Auflage in der Honer'- 
hen Verlagsbuchhandlung im Yeipzig erſchienen ift. 

Wir haben glüdlicherweije die Zeiten der „confessiones”, von der Augustana bis zur 
Helvetica und dem consensus Tigurinus, weit genug hinter uns, um bejorgen zu 
müſſen, daß etwa diejes »Glaubensbefenntnig« , wie einſt das Augsburger oder die 
Goncordienformel, zur Grundlage einer neuen, ſtaatlich anerkannten altkatholiſchen oder 
nenprotejtantiichen Gonfejjion gemacht oder als der reine, durd) die »Härefie der In— 
fallibilität« noch nicht getrübte Ausdrud der augenblidlid) nod) in Reception befindlichen 
fatholifchen Kirche von Staatswegen erflärt werden dürfte, Im erjteren Falle wären 
wir ohnedies verfichert, daß eine große Anzahl unjerer heutigen Altkatholiken ſich mit 
diefem Bekenntniſſe nidyt eimverjtanden erklären dürfte. Im anderen würde der diejes 
als unfehlbares katholiſches Glaubensbefenntnig proclamirende Staat die ganze Rotte 
der heutigen Infallibeln unfehlbar aufs Neue gegen ſich aufreizen, und dann würde 
diefe Meute noch weit entjeglicher heulen und belfern über Glaubensverfolgung u. dergl. 
als Heutzutage. Es bleibt alio nichts Anderes übrig, als dieſes »Glaubensbekenntniß« 
für die Darlegung des jubjectiven Mleinens oder, wenn man will, Ueberzeugtjeins des 
Verfaſſers in religiöjen Dingen zu halten, jelbft troß der Verwahrung gegen eine joldye 
Auffaſſung feitens deſſelben, »als ob er fid) den Glauben jubjectiv zurecht lege«. Dann 
aber kann es nicht zum Schaden des Aitfatholtcismus als joldyen gereichen, nod) viel 
weniger als eine Stritif jeiner Organijation oder feines Belenntnifjes ericheinen, wenn 
wir den Inhalt diejes etwas transcendentalen Werfchens einer curjoriichen, aljo, als 
den Zweden unſeres Organes ziemlich fernliegend, eimer nicht allzu eingehenden Be- 
ſprechung unterziehen, — 

Der Berfajjer, Dr. Midyelis, verwahrt ſich zunächſt feterlichit gegen den Strauß’- 
hen Rationalismus und bekennt ſich, »dem Eleinlauten theologiſchen Geſtändniſſe von 
Strauß gegenüber, daß wir nicht mehr Chriſten ſind und die Religion nur noch in 
dem unbeſtimmten Abhängigkeitsgefühle von einer höheren Macht ſehen, als einen an 
ſeinem Glauben und ſeiner Weihe nie irre gewordenen katholiſchen Prieſter«. Er ſteht 
nämlich auf dem bisher noch keineswegs bis zur Evidenz bewieſenen theologiſchen Stand— 
punkte, daß Glauben und Wiſſen identiſch ſei, einem Standpunkte, der uns, wie er richtig 
argwöhnt, »ohne Zweifel als ein etwas naiver« erſcheinen muß. Und das um ſo mehr, 
als auch er von der unumſtößlichen Nichtigkeit dieſes Principes doch nicht jo ganz über— 
zeugt zu ſein ſcheint, wie Sätze z. B. auf p. 16: »Doch will ich jetzt nicht mein 
Denken durchſetzen, ſondern meinen Glauben darlegen« und p. 19: »weil ich mich 
nur am erklärten Dogma halten will« u. a. m. darthun, Süße, die doch in con— 
tradietoriſchem Widerſpruche ſtehen zu den allerdings unbewieſenen Theſen der Einleitung: 
»Ich bin mir bewußt, dag mein Glaube meinem Denien (xeſp. Wiſſen) coincidirt,« und 
sich) bin noch gar nicht bis zum Standpunkte eines Widerjprudyes zwiſchen der Ber: 
nunft und dem Ölauben, zwiſchen dem Denken und der Auctorität gefommen«, Für 
uns giebt es im Denken eben teine Auctorität, als die logiſchen Gejege der Bernunft 
jelbjt. Glauben aber heizt bei ung nicht Begreifen, jondern nur vorläufiges Fürwahr— 
halten dejjen, was wir einftweilen noch nicht verſtehen. 

Der aljo auch nad) ihm »thatſächlich vorhandene Zwiejpalt zwijchen Glauben und 
Wiſſen« (p. 4) ift jedoch, wie er meint, micht im Ölauben und im Dogma zu fuchen, 
oder wenn einmal im Dogma, jo doc) nicht in dem Juhalte, jondern nur in der Form 
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dejjelben, oder vielmehr — und das iſt das Alpha und das Omega der ganzen Broſchüre 
— in der mangel- und fehlerhaften Were, wie ſich der Denkproceß in der Bhilojophie 
bisher vollzogen hat. Daran aber, dag die Menſchen bisher jtetS nur in fehlerhafter 
Weiſe ihre Denfoperationen vollzogen haben, trägt nad) feiner Meinung einzig umd allein 
Ariftoteles die Schuld, der das bekannte logiſche Geſetz der Identität oder des Wibder- 
ſpruches »als den Regulator unjeres Dentens (!), als das oberjte Realprincip deſſelben 
in die Philojophie eingedrängt« (sic!) und ihm eine ſolche Geltung veridafft Habe, daß 
es heutzutage mit der Vernunft ſelbſt identificirt werde, An Letzterem it aber eigentlich 
wiederum nur Spinoza Schuld, »der wahre Gejeggeber der neueren Philofophie«, (p. 9) 
der hier allerdings als der bloße Adept des Ariftoteles figurirt. Dieſe beiden Philoſophen 
haben denn auch, wie wir auf der letzten Seite gewahr werden, im Grunde genom— 
men den heutigen Glaubenszwieſpalt innerhalb der katholiſchen Kirche veranlagt, »deren 
Endrefultat der Ketzerei der Imfallibilität wir zu erleben beftimmt waren«. O um 
glüdjeliger Ariftoteles, o böjer Zpinoza! Doch lafjen wir diefe beiden altersgrauen 
Sünder und Infallibilijten, ſowie den beherzigenswerthen Sag des Fallibiliften Dr. Miche— 
lis, »daß doc) fein Menſch ein richtiges Denken prätendiren könne, der die grammatifche 
Satzbildung nicht verjtehe,« auf jidy beruhen und wenden uns zu feinem eigentlichen 
Glaubensbekenntniſſe. 

Dieſes zerfällt nach Art der älteren Symbola in mehrere Abſchnitte, in deren jedem 
der einzelne Glaubensartikel mit prägnanten Worten vorausgeſchickt wird, woran ſich 
alsdann eine theologiſch-philoſophiſche Deduction des betr. Dogmas anſchließt, eine Art 
Compendium einer ziemlich abftrufen Religionsphilojophie. Zunächſt das Dogma der 
Trinität. Diefe ift nad) Michelis »die begriffliche Form für die abjolute Perjönlich: 
keit Gottes, eine Form, die aber weder eine willkürliche, noch durch eine andere oder 
beſſere zu erjegen« ſei (2). Was die Dreizahl der Perfonen angeht, jo erkennt er Klar, da 
diefe nicht etwa nur ein ſymboliſcher () Ausdrud ift für den Begriff der abjoluten Ber: 
ſönlichteit Gottes. Nichtsdeſtoweniger und trog jener Haren Erkenntniß findet er gleich 
darauf in dem endlichen menſchlichen Ausdrude der Dreiheit der Perfonen »ein wejent- 
liches Moment für das Geheimmiß des unendlichen Bewußtſeins.« Aud) giebt er zu, 
dag jene Worte, als menſchliche, der Sache nicht wahrhaft entſprechen können. Dod) 
trage daran, daß heutzutage dieſes chriſtliche Grundgeheimnig der menſchlichen Vernunft 
jo befremdend vorfomme, wieder nichts Anderes Schuld, als jener Bann, den der For 
malismus des ariftoteliichen Denkgejeged auf unfer ganzes Denken gelegt habe, gerade 
»als ob ein Schuſter nad) feinem Yeiften die Schönheit einer vaphacliihen Madonna 
mefjen wolle, — eine kühne Metapher, die jedenfalld mehr als in einem Punkte hinkt. 

Wenn jid) nun Dr. Midelis dem ariftoteliichen Nominalismus gegenüber am den 
platoniſchen Idealismus anflammert, jo iſt es allerdings richtig, daß Plato im Timacus, 
in der Epinomis und in einem Briefe an Dionyſius den Jüngeren die Trinität anzu 
deuten jcheint. (ef. Plato: tom. U. p. 956 in Epinom.) Er ſpricht da ganz deut: 
lid) von einem »Aopoge, welcher das Univerſum eingerichtet uud ſichtbar gemacht 
habe. Philo, Proclus, der Philoſoph Salluft und die jüngeren Platonifer enthalten noch 
deutlichere Anzeichen eines ähnlichen Glaubens. Plato ſelbſt hatte nad) eigenem Ges 
ftändnifje jene Andeutungen eines Trinitätsdogma's vom Timaeus aus Yocri, der ed 
wiederum aus der italiänifchen Schule entlehnt hatte, Hier finden wir, zunädjjt bei den 
Bythagoräern, die mit der Arithmetik bekanntlich eine ungeheure Meyftification trieben, 
eine merkwürdige Hoch- und Heilighaltung der Zahl 3. Die Drei, ſagten fie, ift micht 
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erzeugt, umd jie erzeugt alle anderen Brüche. Daher hat jie in der pythagoräiſchen 
Schule den Namen » Zahl ohne Mutter«. Eine ähnlidye myftische Theologie finden wir 
bei den Stoifern, wie uns Tertullian bezeugt, der den Zeno und Kleanth anführt. Im 
Indien und Perfien befannten gleichfalls die Buddhaiften die Vorzüglichkeit der Drei- 
zahl in allen Abjtufungen des Theismus; und immer it da das Wort, Aoyog, die 
höchſte Kundgebung des göttlichen Geijtes. (cf. Chateaubriand: genie du Christia- 
nisme t. I. liv. 1. chap. 3.) Der Upnefhat, eine perfiihe Sammlung aus den 
heiligen Büchern der Vedas (überjegt und hggb. von Anquetil Duperon) enthält mehrere 
Stellen, die dem chriſtlichen Dogma noch näher kommen als die Anjpielungen der 
griechiſchen Philofophen. Einen Auszuge aus diefem Werke entnehmen wir der Ber: 
gleihung halber folgende, aud) in dem bekannten Werke: »Philofophiiche Studien über 
das Chriſtenthum« von Augujt Nicolas cıtirte Stelle: »Das Wort des Scöpfers 
ift jelbjt der Schöpfer und der große Sohn des Schöpfer. Sat (d. i. die Wahrheit) 
ft der Name Gottes und Gott iſt Trabrat, d. h. die dreimal Eins, weldye nur Eins 
ausmadıt.«e Noch auffallender hinfichtlid) der Uebereinjtimmung mit chriſtlichen und 
jüdiſchen Dogmen ift eine Stelle des Chineſen Yaotjeun, des Stifterd einer plato- 
nischen Schule, welche, wie heutzutage nachgewieſen ift, umftreitig im 6. Jahrhundert 
vor der chriſtlichen Zeitrechnung in China florirt hat, und die mit den Yehrfägen der 
Alademie zu große Aehnlicykeit hat, als dag man Beide nicht al3 Sprößlinge derjelben 
Familie betradjten dürfte, Die Stelle heißt in der Ueberjegung des Abel Rémuſat, 
folgendermaßen: »Was ihr juchet und nicht findet, hat den Namen J (I), was ihr 
höret und nicht verjtchet, heißt Hi (H), was euere Hand erftrebt und nicht berühren 
fan, hat den Namen Wei (V). Dieje drei jind umerforjchlich und bilden zufanmen 
nur Einen. Der Erfte unter ihnen ift nicht glänzender, und der Yegte iſt nicht dunkler. 
Zein Name heißt Gejtalt ohne Gejtalt, Bild ohne Bild, ein unerklärbares Weſen.« 
Offenbar deuten jene drei Bucjjtaben in ihrer Zufammenjegung IHV auf den unaus- 
Iprechlichen Namen Gottes der Hebräer »Ie Ho Vah« hin, mit dem nad) der Meinung 
einiger Philologen auch der Genitiv von Jupiter „I[eHjo Vis“ zujammenhängen joll, 
Doch dienen alle diefe myſtiſchen, theoſophiſch-philologiſchen Speculationen und 
theilweife Phantajien u. E, zu nichts Weiterem, als zu dein Beweife, daß die Religions— 
philofophie aller Bölfer in ihrem legten Keime ftetS auf denjelben Urjprung zuridzu- 
führen ijt, nämlich auf die eine menſchliche Vernunft des Individuums, mit der hier 
und da der tückiſche Kobold Phantafie jein heiteres Spiel getrieben hat. Höchſtens weiſen 
fie auf eine äußerſt nahe Berwandtichaft aller vorchriftlichen philojophiichen Schulen und 
Syſteme und im legten Grunde auf eine ſolche des Menſchengeſchlechtes überhaupt hin. 
Keineswegs aber vermögen fie uns davon zu überzeugen, daß, wie im vorliegenden Falle, 
bei der Trinität, »alle dieje Achnlichfeiten bei Völkern, die fo verſchieden find, und über 
einen Gegenftand, der jo abjtract it, den Beweis abgeben von einem urjprünglichen 
göttlichen Uırterrichte, von einer Uroffenbarung Gottes jelbft an die Menſchen«. od) 
viel weniger find fie im Stande, und plaufibel zu madjen, wie Michelis will, daß die 
Trinität die befte und dem Menſchen gewijiermaßen angeborene Form für die Darftels 
lung der abfoluten Idee Gottes ſei, dag »dies Geheimnig als die reellfte, gemeinfte 
Wirklichkeit« Har vor unferen Augen liege, oder überhaupt die Vernünftigfeit und Ver— 
nanftgemäßheit diefes allerdings dem ariftoteliichen Fdentitätsgefege direct in's Geficht 
ihlagenden Dogma’s unjerem fimplen Verſtändniſſe aud) nur in etwas näher zu legen. 
Allenfalls wollen wir jeinem wohlgemeinten Rathe Gehör geben, »nicht zu fpotten, 
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fondern der gemeinjamen Mijere und ihrer wahren Gründe, die nicht auf einer Seite 
liegen, eingedent zu bleibene«., (p. 11.) Für uns ift das Dogma der Trinität, wie es 
einmal vorliegt, ebey nicht beweisbar, aud) nicht nad) platonischer Jdeologie, unbeweisbar in 
ſich jelbft, wie auch die erjten Theoreme der Mathematif und der anderen jtrengen Wiljen- 
ſchaften: Nur mit dem colofjalen Unterjdjiede, dag die Yegteren am ſich klar und ver- 
ftändlidy find, das Erjtere nicht. Yehrt doch jelbft der Catechismus Romanus, dieſes 
echte Machwerk jeſuitiſchen Eigendünfels und theologiſcher Hyperorthodoxie, in Pars 1. 
cap. Il. qu. 10: »Weil man in feiner anderen Sadje, was Begriff und Erklärung 
angeht, mit größerer Gefahr forjchen und bedeutender irren kann, als im diejer erha- 
benften und jchwierigjten von allen, jo möge der Pfarrer Ichren, die Wörter Weſenheit 
und Perſon, durch welche diejes Geheimniß bezeichnet wird, feien jorgfältig auseinander zu 
halten; die Einheit liege in der Weſenheit, die Unterjceidung in den Perjonen!« Ja! 
Aber Hier liegt aud) eben der circulus vitiosus, aus welchem aud) Herr Dr. Midelis 
feinen Verſuch macht, jid) und uns herauszuleitn, Auch er bietet, wie die Anderen, 
den Kindern Steine jtatt Brot. — * 

Uns von der logiſchen Folgerichtigkeit und reellen Bernünfttgkeit dieſes Dogma’s zu 
überzeugen, eines Dogma's, mit dem allerdings der chriſtliche Glaube ſteht und fällt 
— „initium et radia totius justilicationis nostrae“, wie das Goncil zu Trient das 
jelbe betitelt —, das ijt weder den bedeutenden Gartefianern des 17. Jahrhunderts: 
Malebranche, D'Agueſſeau, Bofjuet, Fenélon (cf. Bossuet: Sermon sur le mystere 
de la tres-sainte Trinite) gelungen, noch den großen Religionsphilojohen und Apologeten 
des Chriſtenthums dev neueren Zeit, einem Chateaubriand, Möhler und wie fie Alle 
heigen mögen, Biel weniger aljo mochte dies dem »ſelbſtbewußten Philofophen« von 
Braunsberg gelingen mit Sägen, wie: »Daß das Geheimniß der ITrinität dem den: 
titätögejege nicht widerjpricht, weil wir ja nicht drei göttliche Wejen und eim göttliche 
Weſen oder nicht drei Perfonen und eine Perſon jegen, aljo nicht durch die Einheit die 
Dreiheit oder durdy die Dreiheit die Einheit aufheben, jondern den einen Gott nad) 
dem Sein durch die Einheit und nad) dem Perſönlich- oder Bewußtjein durch die Dreir 
heit ſignaliſiren« ꝛc., Säge, die in ſich jo viel Pythagoräiſch-Geheimnißvolles, Myſtiſch— 
Dunfeles und zugleich, Hegelianiſch-Dialektiſches und Theologiſch-Spitzfindiges enthalten, 
daß wir von unjerem Standpunkte es kaum begreiflich finden können, wie Herr Dr. Michelis 
jenen offenbaren Antitheſen und Paradoxen in wunderſamer Naivetät den Sup hinzu⸗ 
fügen kann, »das wiſſe ja am Ende Jeder, der nicht abſichtlich den Glauben ignoriren 
will«, Herr Dr. phil., woher haben Sie diefen triftigen Beweisgrund? Ich glaube 
gar, wir ertappen Sie auf jeltjamen Jrrwegen? Den Grund fünnen Sie dody nur aus 
der alten theologijehen Rüft- und Rumpeltanmimer vor anno 1870 hergeholt haben. Bei 
den Infallibeln ift es allerdings jeit jeher Mode gewejen, dem Zweifler, der Gründe 
verlangt für jein Denken und Glauben, einfad) vorzuwerfen: »Du willjt dich nicht 
überzeugen lafjen, du ignorirjt abſiqtiich den Glauben«, und damit Beweis basta. 
Woher aber diejes jonderbare „Quod erat demonstrandum“ bei einem dentenden und 
vernünftigen Altkatholiten ? Nein! Herr Dr., das weiß nicht »am Ende Feder,s jelbjt wenn 
ev den Glauben keineswegs abſichtlich ignoriren will. Dem Myſteriendeuter aber 
mögen mit Verlaub folgende Worte aus der Theodiede des herrlichen Philofophen 
Yeibnig zur jpäteren Nachachtung dienen: »Von den Erklärungen der Geheimniffe, wie 
fie hie und da aufgetifcht werden, kann man jagen, was die Königin Chriftine von 
Schweden auf einer Dentmünze über die Krone fagt, die fie niedergelegt hatte: »Non 
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mi bisogna e non mi basta!“ »Ich hab's nicht möthig, und mir genügt’3 nicht !« 
(Theod. Disc. 1.). 

An ſich verftändficher ift ſchon der Nachſatz, daß »desungeadhtet uns diefer Glaube 
jo myſtiſch dunfel anmuthe, weil die lebendige Wirklichkeit vor Allem in der ung jo 
wunderbar erſchloſſenen Natur gewiſſermaßen den Horizont unſeres Denkens erfüllt,« oder 
beffer, weil die lebendige Wirklichkeit umd die Natur gerade das Gegentheil von dem 
unjerer Bernunft jagt, was Herr Michelis unferem PVerftändnifje Har legen will. Mit 
dem Glauben und dem Willen, dem Dafürhalten und dem Verſtehen ift daS eine ganz 
andere Sache. Uebrigens jteht Herr Michelis hier, wie allenthalben, auf dem Stand- 
punkte des Bekenntniſſes des vierten lateranenfischen Conciles, in welchem der aud) von 
ihn behauptete Zufammenhang zwiſchen der dreigliederigen Schöpfung und dem Glauben 
an den dreiperfönlichen Gott im dogmatiſchen Ausdrude ſchon fait vollftändig autoritative 
Bedeutung gewonnen hat. (p. 14.) — 

Auf die übrigen Punkte des altkatholiichen Glaubensbekenntniſſes des Dr. Michelis 
fönmen wir nad) diejer ausführlicheren Darlegung nur eflektifch eingehen. Der zweite und 
dritte Abjcynitt behandelt da8 Dogma von der Erbjünde und der Menſchwerdung. 
Hier fiel und vor Allem der eine Sag auf: »Ich glaube, dag das, was, als nicht Gott 
jetend, real vorhanden ijt, die Geiſterwelt, . . . . . durch den freien Willen Gottes 
da iſt und im Daſein beſteht.« Alſo die Geiſterwelt iſt real vorhanden für den Phi— 
loſophen, fie exiſtirt wirklich, folglich auch die böjen Geiſter! Wir unſererſeits müſſen 
bekennen, daß wir an der realen Exiſtenz des leibhaftigen Gottſeibeiuns von jeher einen 
gelinden Zweifel nicht unterdrücken konnten, Herr Dr. Michelis doch wohl auch? Denn, 
wie läßt ſich ſonſt folgender Sag ſeines Glaubensbekenntniſſes erklären: »Was die Hölle 
angeht, ſo halte ich es damit, wie mit den Zuchthäuſern; zu meinem Glauben und 
zur Freude meines Lebens gehören dieſe nicht! Viel lieber wäre es mir, ſie wären 
nicht; jedenfalls aber denfe id), da mein Wunſch fie nicht vernichten kann (!), fo zu 
leben, dag id) nicht hineinfomme,« Jedenfalls enthält u. E. der erfte Sag einen 
Widerſpruch in ſich ſelbſt, der zweite aber eine unſägliche Trivialität. 

In Sachen der Erbjünde hält Herr Michelis fic), wie gejagt, nur am erklärten 
Dogma, von dem er gleichfalls einen mißlungenen Erklärungsverjucd giebt. Hier ift ihm 
»das menjchliche Bewußtjein im einzelnen Menjchen jowohl wie im ganzen Menſchen— 
geſchlecht eine umerklärliche Thatjache (!), die für jeden Menſchen intact bejtehen bleibt«, 
(p. 15) und die er nur durch das Grundgeſetz des chemischen Procejles, die Neutra= 
lifation, fic, zuredjt zu legen weiß (p. 16). Auf der anderen Seite ift wieder die 
Dffenbarungsichre von der Erbjünde die beſte Form, die einzige Möglicjkeit eines Vers 
ſtändniſſes der geſchichtlichen Wirklichkeit der Entwidelung des Menſchengeſchlechtes, der 
gegenüber die Annahme einer allmählichen Herausbildung der Menſchheit aus der Thier- 
heit ihm einfac, als eine Berdummung des Bewußtjeins () erjcheint, welches, nachdem 
es in Kraft jener göttlichen Pädagogik (!), die im Erlöfungswerfe der Beftialifirung der 
Menſchheit (!) entgegenwirkt, die höchſte Stufe, nämlich im Chriſtenthum, erreicht hat, 
num hoffährtig der leitenden Hand der Wahrheit glaubt entbehren zu können (p. 20), 
Yauter unbewiejene Hypotheſen und Paradoxen, die den ftaunenden Yejer im Zweifel 
lajjen, ob er e8 hier mit dem crajjeften Materialismus oder dem überjpannteften Super- 
naturalismus zu thun hat. D, die herrlichen Theologen und Helljeher! Sie beredynen 
möglicherweije Fixſterne vierter Größe nnd vergefien darüber ganz und gar unjeren Planeten. 
Sie verftehen klar das Uebernatürliche und durchſchauen das Geheimniß: vor dem all» 
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täglichen und geſchichtlichen Natürlichen aber jtehen fie — wie die Ochſen am Berge. 
Unwillkürlich aber fühlt man ſich bei jenen Zügen zu der Frage veranlagt: Hat dem 
Herder umſonſt gelebt? Oder gehört feine »Philoſophie der Geſchichte« heutzutage 
ihon zu den bejtaubten Folianten, die man feines Blides mehr, höchſtens der zweifel: 
haften Ehre für werth hält, in irgend einem verjtedten Repojitorienwinfel irgend eines 
Bibliomanen als Yücdenbüßer zu gelten? Yejen Sie Herder, Herr Michelis, lejen Sie 
jenes Werk des trefflichen Mannes, der auch ein gelehrter Theologe war. Vielleicht 
finden Sie darin noch eine andere »Möglichkeit eines Berjtändnifjes der geſchichtlichen 
Wirklichkeit der Entwidelung des Menſchengeſchlechtes«, ohne ſich jtets vor der Vogt'ſchen 
Scylla der »Bejtialifirung der Menſchheit« fürchten zu müſſen, nod) aud), wie es Jhnen 
pajjirt ift, von den theologijcyen Strudeln der unfehlbaren Theorie der »Erbſünde« mit 
fortgerifjen zu werden. 

In der Menfchwerdung ericheint dem modernen Bekenner Chriftus als der »neut 
reine Repräjentant der Menjchheitsidee«, als der »ideale Menſch«, wogegen im Grund 
genommen nichts einzuwenden jein möchte, wie aud) nicht gegen das naive Geſtändniß 
auf S. 23: »In der That, wie durch den Tod des Gerechten die Sünde compenjirt, 
und die Gerechtigkeit des Einen den Anderen zugerechnet werden kann, das habe id mie 
recht verjtehen fünnen, und der Compromiß der Yiebe Gottes mit jeiner Gerechtigkeit 
hat mir immer etwas von einem ſpaniſchen Auto an ſich gehabt.« 

Es folgen die Dogmen von der übernatürlichen Geburt Chrifti und von der unbefled: 
ten Empfängnig Maria's, weldyes legtere dem Verfaſſer jelbjtverjtändlic) als »ein 
dogmatiſcher Exceß« der römischen Curie erſcheint, und das in einer Sadye, welche jelbit 
noch nach dem jtarren Tridentinum und den Bekenntniſſe des Auguftinus weit beiier 
dem »Gefühle« hätte überlaffen bleiben können. Weiter das Altargeheimmig und di 
Zransjubjtantiation in Verbindung mit dem Meßopfer, wobei wieder der artjtoteliice 
Despotismus und die von ihm jtammende Begriffd- und Fdeenverwirrung bezüglich des 
Begriffes »Subſtanz« cine graufame Rolle jpielt, wir aber cinjtweilen dem Berfafier 
in jeinen etwas transcendentalen Speculationen nicht folgen wollen. — Ueber die »legten 
Dinge« hält er nur nöthig zu jagen, »daß Jeder, der nicht geradezu ein verfommenes 
Subject ift, jid) irgendwie cin Ziel der Entwidelung denfe«, ein Sat, den bisher umjeres 
Wiſſens noch fein Menſch bezweifelt hat, und der ſich wieder äußerſt naiv, um wicht 
zu jagen, trivial, inmitten aller jener metaphyfiichen Phantafien ausnimmt. 

Der Schluß iſt charakteriftifch: »Ich zweifle nicht, dag denen, welche jegt mit 
hierarchiſcher Gewalt ihre Schwachheit als Gottes Offenbarung durchzuſetzen bemüht find, 
aud) wenn jie, jtatt Umwahrheiten und Berleumdungen in Sirtenbriefen zu verkünden, 
ſich herbeilaffen würden, dies zu lejen, meine Ausführung als ganz jubjectiv 
ſcheinen würde.« Auch Anderen, Herr Dr., wie Site jehen! — »Hätte ich im 15. Jahr: 
hundert gelebt, jo wäre ic; wahrſcheinlich verbrannt wörden, aud) wen id) nicht Hufiens, 
jondern diefe meine Glaubensüberzeugung gehabt und befannt hätte, — Mit der Häreſit 
der Infallibilität ift cS entweder dem Feinde gelungen, die Kirche Chrifti zu zerftören, 
oder — da dies nicht möglich iſt — (sic! wo bleibt da der logiſche Öbegenjag?), jo 
wird jie erneut und verſchönt durch die cechte*) Aeformation aus diefem Kampfe ber 
vorgehen. « 


*) Inwiefern die heutigen alttatholifchen Reformen eher Anſpruch auf diefes Prädicat machen 
jollten als die der Reformation des 16, Jahrhunderts, ift nad) den neuejten Beſchlüſſen der alt: 
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Wir unfererfeits wünſchen alles Glüd und Wohlergehen zu diejen ſchönen Hoff— 
mungen, können uns aber nicht enthalten, gleichfalls mit einem höchſt merkwürdigen Satze 
deſſelben Verfaſſers zu jchliegen, wobei wir nur ftatt de8 Wörtchens »jcolaftijch« — »theo- 
logiſch« zu fegen uns erlauben: »Die theologijce Formel des Uebernatürlichen ift nichts 
Anderes als ein Brett, weldyes man den Ochſen vor den Kopf bindet. Solchen geh’ 
ich lieber aus dem Wege!« — 





Büherfhan. 
I. Umſchau in der Literatur Frankreichs 


9.8. 
(Fortjeßung.) 


L’stat de la France au 18 Brumaire. 
Par M. Felix Rocquain. Paris: Didier. 


In ähnlicher Weife wie Lanfrey in jeinem 
großen Werte über Napoleon 1. gegen die na: 


benen Buche, die revolutionäre Xegende zu zer: 
itören, welche bislang nod) die Welt und nament- 
lic, Frankreich mit ihrem Heiligenſcheine blendet. 


Das vorliegende Wert it um fo werthvoller, | 


als es die Nevolution jo zu jagen für fich jelbjt 
iprehen und Zeugniß ablegen läßt durd den 
Mund ihrer geachtetejten und glaubwürdigjten 
Agenten. Es fcheint, dab im Anfange des 
Jahres IX die Conſularregierung verjchiedenen 
Staatsräthen, wie Fourcroy, Barbe, Marbois, 
Champagny, Lacucée, Thibaudeau, Ducätel u. a., 
den Auftrag ertheilte, eine Serie von Rapporten 
über die Lage des Landes auszuarbeiten. Thiers 
in feinem Werfe über das Conſulat und Das 
Kaiferreich erwähnt diefer Documente und hatte 
fie augenfcheinlich in Händen. Verſchiedene dieſer 
auf Befehl der Confularregierung angefertigten 
Rapporte gihgen unglüdlicherweije verloren, wäh— 
rend andere nur in Zwiſchenräumen von zei 
bis drei Jahren an’s Tageslicht Tamen, und 
deshalb nicht wohl als ganz genaue Neflere des 
Zuftandes der Dinge, welche fie behandeln an: 
gefehen werden können. Jedoch in den von Roc: 





quain veröffentlichten Documenten findet man 


‚ genügende Detailö, um fich eine richtige Idee 
von Frankreich zu der Zeit machen zu lönnen, 


da das PDirectorium unter der allgemeinen Ver: 


achtung der Nation zuſammenbrach, und die aus: 
poleonijche Legende in Frankreich ankämpfte, jucht 
Rocquain, in einem überaus interejjant gejchrie: | 


gezeichnete Einleitung des Autors bringt den 
durch die Thatjachen angedeuteten Schluß ganz 
flar vor unjere Augen. Es wird ihm außerdem 
leicht, zu zeigen, daß die Gonfularregierung nicht, 
wie ſich manche Hiſtoriker einbilden, mit Enthu: 
fiasmus und allgemeiner Sympathie begrüßt 
wurde; im Gegentheil, der Strom der öffent: 
lihen Meinung war ihr entgegen und man jah 
fie als ein temporäres politiiches Erperiment an. 


la Revolution de 1848, 
Paris: Plon. 


Histoire de 
Par M. Victor Piene. 


Wenn Garnier Pages feine Gejchichte der 
Revolution von 1848 vom republicanijchen 
Standpunkte aus gejchrieben, jo hat der Autor 
der vorliegenden den entgegengejegten Stand: 
punkt eingenommen, In Allem, was er jagt, 
ıjt er höchſt einfeitig, und feine Anfichten find 
beſchränkte Parteianſichten. Doch nichtsdejto: 
weniger iſt er genau in der Angabe der That: 
jachen, und jein Buch ift, jo einjeitig es auch 
jein mag, lejenswerth und interefjant. In dem 
einleitenden Capitel defjelben, wo er von den 
Vorboten der Ereigniffe jpricht, welche den Fall 


fatholifchen Synode nicht recht erfichtlich, da die Letzteren meiſt nur zu praltiſchen Refultaten führen, 


die wir fühnlich als jet ſchon dreigundertjährige Errungenſchaften der erften, echten Reformation be: 


zeichnen dürfen. 
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Louis Philippe's herbeiführten,Y bezeichnet er die 
Septembermaffacres als die Taufe der Republit 
und zeigt, daß Gemwaltthaten und Blutvergießen 
die fteten Begleiter der Revolution in ihren ver: 
ſchiedenen Phaſen waren. Beide, Bonaparte und 
die Nepublit, waren Kinder von 93; ihr gemein: 
famer Uriprung war die Gewalt; das Mittel 
ihrer Regierung — Dictatur, ihre Abfiht — all: 
gemeines Nivelliren zu Gunſten des Staates. 
Eine entjchiedene Hinneigung zur Gentralijation, 
Ungeduld mit aller Oppofition und eine jupreme 
Verachtung für ale religiöjfen und moralijchen 
Prineipien, — das find die hervorftechendjten 
Charakterzüge des Bonapartismus und des Ne: 
publicanismus, Der einzige Unterjchied, jo jagt 
der Autor, zwilchen dem Alten und dem Neuen 
ift ganz und gar zum Vortheile des Erjteren, weil 
die Bourbonen in der Epoche, weldye dem Jahre 
1789 voraufging, ihren Despotismus niemals 
unter der Maske liberaler Marimen verbargen. 
Zu welcher politiihen Partei der Autor gehört, 
ift aus jeinem Werke nicht klar zu jehen. Doc 
das Eine ijt Har, daß jeiner Anſicht nad — 
republicaniſche Znftitutionen unmöglich in Frant: 
reich find, und daß von Lamartine bis Cauſſi— 
diere auch nicht ein in der Epiſode verwidelter 
Menſch eriftirt, der vor dem Tribunale der Ge: 
ſchichte ohne Tadel bleiben wird. 


Histoire de la Géographie. Par M. 
Vivien de Saint-Martin. Paris: Ha- 
chette et Co. 


Seit lange ift uns nicht ein jo fähig gefchrie- 
benes und jo nüßliches Bud) vorgefommen, wie 
vorliegende Geſchichte der geographiichen Wiffen- 
ſchaft, welde mit den früheften Zeiten beginnt 
und bis auf die neueften Entdedungen von Li— 
vingftone, Rohlfs, Fritſch, Sir S. Baker u. A. 
reicht. Mit Recht bemerkt der Autor, daß die 
Geographie namentlich die Wiſſenſchaft der arya— 
niſchen und ſemitiſchen Racen iſt, denn ſie allein 
befigen die Eigenſchaften der Aſſimilation und 
Erpanfton, welche zu geographiichen Entdeckungen 
führen, durch die natürliche Tendenz auszuwan— 
dern und zu colonifiren. Selbſt die Ghinejen 
kennen wenig jenfeits der Gränzen ihres Reiches, 
und die africaniſchen Wilden fragen nichts nad) 
dem, was jenjeits ihrer Wälder und Sümpfe 
liegt. Wie es bei einem Werfe, wie dem vor: 
liegenden nicht anders jein fann, find die Berichte 
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über die vielen berühmten Reifenden nur kur, 
doch fie find hinreichend zur Belehrung ımd 
Drientirung. Ein Schlußcapitel beichäftigt ſich 
mit dem gegenwärtigen Zuftande der geograpbi- 
ſchen Wifjenfchaft, ihren legten Rejultaten und 
ihren Anforderungen. Ein biftoriicher Atlas 
von zwölf vorzüglich gezeichneten Karten erhöht 
noch den Werth des Wertes, 


Histoire de l’astronomie. Par le Dr, 
F. Höfer, Paris: Hachette et Co. 


Im 8. Hefte des III. Bandes nahmen wir 
Gelegenheit, auf Dr. Höfer's Geichichte der 
Phyſik und Chemie aufmerkfjam zu machen. Wir 
ſagten damals, das Bud) ſcheine viel Gelehrſam 
feit zu enthalten, doch verliere es jich als eine 
Geſchichte zu jehr in Einzelheiten und befümmer 
fih nur um Nejultate, laffe dagegen die Theo: 
rien ganz unbeachtet, was fehlerhaft jei. Ein 
gleiches Urtheil müſſen wir über feine Geichichte 
der Aftronomie fällen, in welder uns, jo meıt 
wir es beurtheilen fönnen, namentlich fein Ca— 
pitel über den gegenwärtigen Zuftand der von 
ihm behandelten Wiffenjchaft, höchſt mangelhaft 
ericheint. Es ijt dies jedoch ein Fehler, der 
allen jogenannten populären Werten jchwieriger 
Wiſſenſchaften anhaftet. 


Vie des Savants illustres: savants de 
Vantiquite. Par Louis Figuier. Paris: 
Hachette et Co, 


Louis Figuier, der wohlbefannte umd fähige 
Öerausgeber der „Annde scientifique et in 
dustrielle*, liefert uns im vorliegenden Buck 
den zweiten Band jeiner Biographien berühmter 
Gelehrten: er enthält ſechs mit Gewandtheit umd 
Gelehrjamteit entworfene Skizzen. Archimedes 
beginnt den Reigen, und den Schluß bildet eine 
Schägung der alerandriniichen Schule, In jeiner 
Beichreibung der Werte des Plinius und de 
Würdigung feiner Verdienite als Naturforſcher 
nimmt Figuier Gelegenheit, auf die abweichenden 
Urtheile Buffon's und de Blainville’s hinzuweiſen 
Der Erftere habe ihn vielleicht zu jehr gepriejen, 
der Leßtere aber habe ihn ganz ungerecht und 
ſyſtematiſch verkleinert. Cuviers Anficht über den 
gelehrten Römer jei nach Allem die richtigfte und 
die von den meijten Kritifern angenommene. 


Büherfhau: II. 


M&moires d’un journaliste. Par H. de 
Villemessant. Vol. 3. Paris: Dentu. 


De Billemefjant'3 „Memoiren eines our: 
nalijten“, deren wir bereitö früher (IV. Bd. 9.7 
©. 425) eingehend gedachten, find bis zum dritten 
Bande gediehen. In diefem wird uns auf amü— 


Befpregungen. 565 
arbeitern und Abonnenten. Wir haben vor uns 
| eine Portraitgalerie, in der literariiche Zigeuner, 
wie Louis Enault, Leo Lespes und Jouvin er: 
icheinen, aber in der auch die Bilbniffe von 


| Victor Hugo, Alfred de Muffet, George Sand, 
Thiers, Gambetta, Ranc u. a. aufgehängt find. 


Ein ganz bejonderes Gapitel, und das merfwür: 


ſante Weile von der Gründung des Figaro ‚er: | digfte von allen, beichäftigt fi) mit dem Herzoge 


zählt, jowie von feinen Correfpondenten, Mit: 





von Morny. 


II. Befprehungen, 


Der Naftadter Gefandtenmord, Studie von 
J. A. Frh. v. Helfert. Wien 1874. Brau: 
müller. 361 ©. 


Die dunfle That, die am Abende des 28. 
April 1799 vor den Thoren von Naftadt gejchah 
und den Schreden und Unmwillen von ganz Eu: 
ropa erregte, ijt heute, nad 75 Jahren, noch 
eben jo wenig aufgeklärt, wie wenige Mochen 
nachdem die in Karlsruhe verfammelten deutichen 
Congreßgeſandten ihren gemeinschaftlichen Bericht 
über den entjeglichen Vorgang abgefaßt und ver: 
breitet hatten. Cine Menge von einzelnen Er: 
sählungen, Ausjagen, Anefvoten liegt uns über 
den Mord der franzöfiichen Gejandten vor ,. die 
politifchen Berhältniffe, die Charakteriftit der 
namhafteſten Perſonen, die in der Politik jener 
Tage eine Rolle jpielten, find in zahlreichen, zum 
Theil ausgezeichneten, zum Theil wenigftens auf 
gründlichen ardhivalifchen Forichungen beruhenden 
Werfen erörtert und Hargeftellt; aber immer 
noch ftehen wir vor demfelben Räthjel: wer denn 
die eigentlichen Urheber der Schredenäthat ge: 
weſen? 

Vor wenigen Jahren hat ein Büchlein des 
Profeſſors Karl Mendelsſohn-Bartholdy die Frage 
neu aufgegriffen und mit mehr Eifer und Leiden— 
ſchaft als ſtrenger hiſtoriſcher Kritik verſucht, die 
Vertheidigung der von der öffentlichen Meinung 
und den gangbarſten literariſchen Werken der 
Hauptſchuld bezüchtigten öſterreichiſchen Regierung 
durchzuführen und die That auf die franzöſiſchen 
Emigrirten überzuwälzen. Dieſe Schrift hat 
wieder andere hervorgerufen, die ihrerſeits an 
der althergebrachten Auffafiung feſthielten, und 
ſo iſt es immerhin ein Verdienſt des Frh. von 
Helfert, in ſeiner „Studie“ all das vorhandene 


Material geſammelt, geſichtet, beſprochen zu ha— 
ben. Mit dieſer compilatoriſchen Thätigkeit war 
Herr v. Helfert glücklicher als mit ſeinen kriti— 
ſchen und hiſtoriſchen Verſuchen. Es iſt ihm, 
unſeres Erachtens, zwar wohl gelungen, gewiſſe 
Schwächen, Lücken, auch wohl tendentiöſe Einſei— 
tigkeiten und Abfichtlichleiten in verſchiedenen 
Berichten und Darftellungen nachzuweiſen. Da 
er aber jelbjt aus feiner ſpecifiſch öfterreichifchen, 
bei jeder paffenden und unpafjenden Gelegenheit 
Preußen mit gehäffigen Ausfällen verunglimpfen- 
den Tendenz fein Hehl macht, da er mit abvocati- 
ſcher Sophiſtik der preufifchen Politik und ihren 
Vertretern geradezu die Schuld daran zujchieben 
will, dab die öffentliche Meinung die Regierung 
feines VBaterlandes der Urheberſchaft oder zum 
mindeften der Mitwiffenichaft jenes Verbrechens 
anklagt, jo hat die „Stubie* des Herren von 
Helfert viel mehr den Charakter der jogenannten 
„Rettungen“ als einer objectiv wifſenſchaftlichen 
Arbeit. Indeſſen bringt er eö in dem Plaidoyer 
zu Gunſten jeines Clienten nicht weiter, als 
daf; diefer, um einen procefiualifchen Ausdrud 
zu gebrauchen, allenfalls von ber Inſtanz ent: 
lafien werden könnte. Der Client bleibt unter 
polizeilicher Aufficht und wird, jobald fich neue 
Indicien ergeben, abermals vor Gericht geftellt. 
Schon in der Polemik, die fich zwifchen Mendels: 
john und einigen feiner Kritifer entipann, fpielte 


ein geheimnißvoller Actenſchrank eine gemiffe 


Rolle, den jelbit der Einfluß des Herren v. Beuft 
nicht zu öffnen im Stande war. Auch dem 
Frhn. v. Helfert, einem Manne, auf deſſen Dis— 
eretion und öfterreichiichen Patriotismus man 
fih in Wien doch unbedingt verlaffen fann, 


| find die Acten nidyt vorgelegt worden, auf Die 
| ſchließlich Alles in dieſem Procefje ankommt. 
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Die zmei Briefe Lehrbach's an den Erzherzog ! man nicht in irgend einen Winkel, wo fte eines 


Karl und den Minifter Thugut, die Helfert mit- 
theilt, beweifen gar nichts. Aber die Unter: 
fuchungsacten der von dem Erzherzoge fofort 


nach dem Greigniffe niedergeſetzten Billinger | 


Militärunterfuhungscommiffion und gewiſſe Pa— 
piere, die Graf Ludwig Cobenzl im Jahre 1504 
an den Gabinetäminiiter, Grafen Colloredo, 


fandte, und von denen er meinte, es wäre nicht | 
nicht aus der Welt verfchwinden, den die öffent: 
‚ liche Meinung in Deutfchland, ja in Europa auf 


gut, wenn „tant de gens“ davon Einficht neh 
men könnten, würben ficher „Etwas mehr Licht“ 
in diefe dunkle Frage bringen. Jene Acten und 
‚ diefe Papiere, was jagt von ihnen Herr v. Hel 
fert? „ES ift jehr die Frage, ob fie überhaupt 
noch eriftiren, etwa in irgend einem Archivmintel 
vergraben liegen.“ Darauf können wir nur er: 
widern: Credat judaeus Apella, wir glauben’s 
nicht. Acten von folcher Wichtigkeit, geeignet 
hervorragende Perfonen, eine vielfach angegriffene 


Politik, ja fagen wir es geradezu, die Ehre bes | 


| ſchönen Tages ein untergeordnieter Beamter findet 


und feinerjeits das lange und jorgjam verhüllte 
Geheimniß enthüllt. Solche Papiere werden, zu: 
mal in jo mohlgeorbneten Archiven, wie bie 
failerlichen Archive zu Wien, recht gut aufbewahrt, 
aber fie werben Niemandem gezeigt, nicht einmal 
dem Frhn. v. Helfert. Nein, jo lange dieje Acten 
nicht zum Vorſcheine fommen, wird ber Verdacht 


die damalige öfterreichifche Regierung bezüglich 
der Mitichuld an dem Raftadter Gefandtenmorde 
geworfen hat, und wir fürdhten, dieſe Acten wer: 
den in dem Helfert'ſchen „Archiv-Wintel“ ver- 
graben bleiben. Es wird wohl bei dem jein Be- 
wenden haben, was — einer wohlverbürgten 
Mittheilung zufolge — kurz nach Erjcheinen der 
Mendelsſohn'ſchen Schrift der Erzherzog Albrecht, 
der Sohn des Erzberzoges Karl, geäußert haben 


Staates und feiner Regierung zu compromittiren | fol: „In diefer Sache find wir nicht rein m 
oder (wie Herr v. Helfert fich zu glauben die | waſchen.“ F. v. W. 
Miene giebt) zu retten, — ſolche Papiere legt 

Todtenſchan. 


Johann, König von Sachſen, ; am 29. 
Dctober 1875 nach einem länger als eine Woche 
dauernden Todestampfe in feinem ſchönen Echloffe 
Pillnig an der Elbe. Der Heimgegangene muß 
zu den bervorragendften Perſönlichkeiten in der 
Reihe der jegigen Fürften gezählt werden, und 
darum ward die Nachricht von feinem Ableben 
felbft über die Grängen des deutſchen Reiches 
hinaus mit jchmerzlicher Theilnahme vernommen: 
war der Verlebte doc; nicht nur ein Fürft, dem 
in der Gejchichte Deutichlands ein ehrenvolles 
Andenken gefichert ift, jondern zugleich auch — 
auf Thronen jelten genug — ein Mann ernftefter 
Wiſſenſchaft. 

Johann Nepomuk Maria Joſeph war am 12. 
December 1501 als Sohn des Prinzen Mari: 
milian von Sachſen und der Prinzeffin Caroline 
Maria Thereſe von Parnıa geboren und ward 
als Bruder des Höniges Friedrih Auguſt II. 
dejfen Nachfolger. Er erhielt von feiner frühen 


dirte Rechtswiſſenſchaft und ſchöne Künfte und 
wurde durch feine Mutter, eine bochgebildete 
Dame, in die italiänische Literatur eingeführt. 
Kaum zwanzig Jahre alt, trat er in das dame- 
lige geheime Finanzcollegium ein, um jid mit 
dem praftijchen Staatöleben vertraut zu machen, 
und unternahm im Jahre 1821 mit feinem 
Bruder, dem Prinzen Clemens, eine Reife nad 
Italien, wo fich feine Vorliebe für die italtäniice 
Literatur noch mehr befeftigte. Namentlich 
Dante feffelte den Prinzen. Im Jahre 15% 
gab er unter dem Namen Bhilalethes eine wohl: 
gelungene Ueberſetzung der erften zehn Gelänge 
der „Hölle“ in reimlofen eilffulbigen Verien ber: 
aus. ALS die Frucht langjähriger, eingehender 
Forſchungen erichien endlich von 1839 bis 1549 
feine Ueberſetzung von Dante’s „Divina Comedia* 
in reimlojen Jamben mit jehr werthvollen hiſto— 
riihen und kritiſchen Erläuterungen. 

Aber über feinen wiſſenſchaftlichen Studien 


„Jugend an eine jehr jorgfältige Erziehung, ftu: | — er betheiligte jich auch lebhaft an dem 1824 
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gegründeten fächfiichen Alterthumsvereine — ver: 
gaß er die Pflichten des fünftigen Regenten nicht. 
Er ward 1825 Präfident des oben erwähnten 
Finanzcollegiums und 1830, nachdem fein älterer 
Bruder Friedrich Auguſt zum Mitregenten des 
Höniges Anton ernannt worden war, auch Prä— 
fident der Commiſſion zur Erhaltung, der öffent: 
lichen Ruhe, ſowie Generalcommandant der 
Communalgarden. Auch erhielt er Sitz und 
Stimme im geheimen Rathe und nad) defien Auf: 
löſung im Staatsrathe. In dielem nahm er an 
dem Zuftandelommen der ſächſiſchen Berfaflung 
hervorragenden Antheil und ſaß dann in der 
eriten Kammer. Nach dem Tode König Antons, 
am 6, Juni 1836, beftieg des Prinzen Johann 
älterer Bruder als Friedrich Auguft II. den 
Thror. Neun Jahre jpäter ſchädigte das blutige 
Ereigniß des 12. Auguft 1845 in Leipzig die Po— 
pularität des bis dahin allgemein beliebt gewejenen 
Prinzen, auf bedauerlihe Weile. Ein erregter 
Vollshaufe hatte ihn beleidigt, und das Militär 
mar mit Pulver und Blei eingeichritten. 

In den vierziger Jahren betheiligte er ſich 
lebhaft an den aejeggeberiichen Arbeiten Des 
Landtages, namentlich in Bezug auf Strafrecht 
und Strafgerichtöverfahren. 

Da, am 9, Auguft 1854, ftarb der König 
plöglich und unerwartet, in Folge eines Sturzes 
des Wagens, nächft Brennbichel in Tyrol, und Prinz 
Johann folgte ihm in der Regierung, indem er 
feine Regentenlaufbahn mit jehr umfaſſenden Re: 
formen der Civil: und Strafgejeßgebung auf 
Grund moderner Principien eröffnete, Bald 
folgten die Einführung der Gewerbefreiheit, die 
Vervolljtändigung des Eijenbahnnekes und an- 
dere das Wohl des Yandes fördernde Mafiregeln. 
AS im Jahre 1862 der deutiche Zollverein von 
einer jchweren Krifis bedroht war, da ftand König 
Johann unter den Erften, welche fich für die 
Erneuerung defielben und für den Beitritt zum 


preußiich-franzöftichen Handelsvertrage ausipra- | 


hen. Er zögerte auch nicht, als fich die öffent: 
liche Meinung für die Anerkennung Italiens und 
den Anſchluß an den preußiich-italiänifchen Han— 
delövertrag ausſprach. 

Auch am „Frankfurter Fürftencongrefie* fehlte 
König Johann nicht. Der Congreß blieb ohne 
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ein faßbares Ergebniß, eine friedliche Umgeftal- 
tung des „Bundestages* in nationalem Sinne 
war unmöglich, und nun ward auch noch die ſchles— 
wig⸗ holſteiniſche Frage durch Ableben des Königes 
Friedrih VII. von Dänemark, der feine Leibes— 
erben hinterließ, zu einer‘ brennenden. König 
Johann ftand mit beiden ſächſiſchen Kammern 
und der „öffentlichen Meinung“ Deutfchlands 
auf der Seite des Erbprinzen von Auguftenburg, 
defien Anerkennung der Bundestag beichlof. 
Graf Beuft fchrieb jeine diplomatiſchen Noten 
gegen die Politit der beiden Vormächte. Bald 
folgten fich die 'Ereigniffe Schlag auf Schlag. 
Sachſen ftand, als Preußen erklärte, der deutfche 
Bund jei geiprengt, auf der Seite Defterreichs. 

Nun kamen jchwere Tage für König Johann 
und fein Land. Am 18. Juni 1866 bejeßten die 
Preußen die jähjische Hauptitadt, und am 19, 
ging König Johann an der Spike jeiner Armee 
über die böhmifche Gränze, um fich mit Benedek 
zu vereinigen. Die Tapferkeit der Sachſen konnte 
den Tag von Sadova nicht günftiger geitalten, 
König Johann verpflichtete ſich im Frieden zu 
Berlin, am 21. Detober, zum Eintritt in den 
Norbdeutichen Bund und kehrte am 3, November 
unter dem Jubel der Menge nad) Dresden zurüd. 

Seitdem ftand König Johann mit derjelben 
Treue zum norbdeutichen Bunde wie vorher zum 
deutjhen und begrüßte die Wiedergeburt des 
Reiches mit aufrichtiger Freude. Seine Söhne 
führten die jächfische Armee von Sieg zu Sieg, 
und jelbjt der greife König ließ es ſich nicht 
nehmen, jeine Truppen vor Paris zu bejuchen. 

König Hohanr Herichte als Katholik über 
eine nahezu ganz proteitantiihe Bevölterung. 
Troßdem machte fich dieſe Heligionsverichieden- 
heit nie bemerklih. Er war feit dem 21. No- 
vernber 1821 mit der am 15. November 1801 
geborenen Brinzejfin Amalie Augufte von Bayern, 
der Tochter des Königes Marimilian U., ver: 
mäblt. Aus diejer Ehe entiproffen drei Prinzen 
und ſechs Prinzeifinnen, von denen die Prinzen 
Albert, jeht König, und Georg und Die Prin: 
zeifin Elijabeth, verwittwete Herzogin, noch am 
Xeben find, Alle anderen Kinder gingen dem 
Bater im Tode voraus, 
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Sprehfaal der Redarction. 


Hand von Wolzogen’d Acußerung anf die 
„Beiträge zur Wagner⸗Frage“ — in einem 
Briefe d. d. Berlin, den 17. Mär 1874 —, 
deren Mittheilung jüngft (S. 427) in Ausficht 
geftellt wurde, lautet wie folgt: 

Ihren Artikel zur Wagner: Frage habe ich mit 
Intereffe gelejen, wenn ich auch im Ganzen an: 
derer Meinung bleiben muß. Ich geftehe, dak 
die Empfindung unferer feiten Ueberzeugung 
vom „Anders-fein* uns vielfach zu einer „dio: 
nyfiicheren“ Art des Ausdruds hinreißt, als 
empfehlenswert) und auch geradezu verftändlic 
ift. Ich glaube auch, daß bei Manchem dieſe 
froh empfundene Meberzeugung nur blinder 
Glaube ohne eigene geiftige Erfahrung, Nachbeten 
und Nachäffen des Meifters und dergl. jein mag. 
Sch hoffe aber auch, daß Viele gleich mir Diele 
Ueberzeugung unter ernften geiftigen Rämpfen 
ſich jelber gewonnen haben und in ihzer „Bar: 
teilichfeit“ nur ehrlich und mwahrheitsgetren zu 
reben fich bewußt find, und lügen mühten, wenn 
fie anders redeten.!) — 

Sie wundern Sich, weshalb ich Ihnen nicht 
meinen „Berfuch“*) angeboten? Erſtens ftand ich 
feit Jahren mit derren Fritich betreffs der Ver: 
öffentlihung meiner MWagneritchen Arbeiten in 
Verbindung; zweitens war jener Auflak, der 
drei Vierteljahre lang die Spalten des armen 
Wochenblattes füllte, viel zu lang für die Warte; 
drittens war er auch dafür zu wenig befriedigend 
in feiner gamen Form... Das Wochenblatt ift 
tendenziös** );da geht Manches wohl mit durch eben 
feiner Tendenz wegen, auch wenn ihm hie und 
da die formelle Vollendung mangelt. Erſchien 
aber eine Bejprehung der Wagner-Sache in einem 
Blatte, wie dem Ihren, jo mußte das allerdings 
auch in optima forma gejchehen, und mand) ein 
Sak durfte nicht mehr mit dem enthufiaftiichen 
Ausrufungszeichen, er mußte mit dem nüchternen 
Punctum jchließen. ?) — 





*) Den über bas erſte beutiche Bühnenfeftipiel im „mufis 
taliſchen Wochenblatte“ (ſ. D. W., Bd. V, ©. 644). eb, 
*) 8 ift bad natürlich nicht in ſchlimmem Zinne gu 
verfteben, bedeutet mur: es iſt Partei- und Agitationsorgan 
ber Bagnerianer. Red, 


Erlauben Sie mir, meinem Gewiſſen Erleic- 
terung zu verſchaffen, wenn ich in kurzen Wor— 
ten Ihnen die Hauptpunkte bezeichne, in denen 
ich von Ihrer Anficht über die Wagner-Ftage ab 
weichen muß. 

Daß W. den Zuſammenhang feines fünft- 
leriichen Wirfens mit der gefammten hiſtoriſchen 
Entwidelung der Mufif bis auf Beethoven ab: 
leugne oder abgeleugnet wifjen wolle, aljo in 
jeiner Ausfchließlichleit ein lächerlicher Grund: 
fehler feines ganzen Auftretens zu rügen jei, eine 
jolhe Behauptung widerlegt W. ſelbſt jo zu jagen 
auf jeder Seite feiner Schriften?);; das Gegentheil 
nachzuweiſen, ift gerade der enidente Zwed jeines 
„Lritifchen Beitrebens“ ; nur ein totales Verwech 
jeln von innerer Entwidelung und äußerer Form“) 
fonnte troßdem dieſen Jrrthum verjchulden. Aber 
gerade die innere Entwidelung durchbrach mit 
Nothwendigkeit — von innen heraus alfo — jene 
äußere Form, welcher allein nach beurtheilt aller: 
dings der Componift des Triftan mit dem bes 
Figaro wenig Aehnlichkeit mehr verrät. Auch 
Sie haben aber eben durchweg irrtümlich „Glud“ 
und „Mozart“ mit dem Begriffe „Oper“ ichlect: 
weg identificirt®), während doch gerade in ihren 
altförmlichen Opern der „Sud“ und der „Mo: 
zart“ dem Geifte nach bereits über die Üper 
hinaus ragten®), jo daß es nur auch noch der 
congenialen Formermeiterung bedurfte, um die: 
fen hoch entmwidelten mufifalifchen Geift völlig 
aus jenen eben nicht Glud-Mozartiihen „Schlen: 
drian“ SFefleln der Dpernbaftigfeit?) freizu machen. 
Beethoven entrüdte kühn das mufifaliihe Drama 
aus der Operniphäre in’s ofiene Meer der Sym— 
phonie”) ; feinem alfo befreiten mufitalifch-dbrame- 
tiichen Geifte gab nun W. die erforderte ächt dra: 
matische Form und erfüllte jomit den Drang die: 
jes Geiftes ?), der jchon in Gluck und Mozart ſei— 
nem Weſen nad) die Opernform, die er nur äußer— 
lich noch bewahrte und bewahren mufite, über: 
ragt hatte an ächt dramatiicher Bedeutung. 

Ich kann zweitens nicht zugefteben, dak Wes 
Geſammtkunſtwerk den Tod aller Einzeltunft be- 
deute, dab es daneben nichts weiter auf dem 
ganzen Gebiete der Kunſt geben folle. Das wider: 


Spreijſaal der Krdartion. 


ſpricht geradezu der Bedeutung, dem Weſen die- 
jes Kunſtwerles, wie W. fehr gut fpäter einge 
jehen, nachdem er nur in feinen erften Schriften 
fih darüber getäufcht Hatte. Solch eine Ber: 
einigung aller Einzelfünfte zu einem allerhöchften 
fo zu fagen feftlihen Zmwede kann eben aud 
nur etwas Außerordentliches, nicht etwas AI- 
tägliches, Gemeines, ausſchließlich Gültiges fein. 
Ya, es fennt aus fich jelbft Heraus kaum 
eine Entwidelung. Es ift vielmehr das zufam: 
mengefaßte Refultat der gefammten Kunftent- 
widelung in ihren einzelnen Zweigen, die jewei: 
lige Summa der Einzelfünfte auf dem Wege 
ihres ftetö in irgend welchen Punkten ftattfinden- 
ben biftorifchen Fortbewegend. Dazu müfjen aber 
gerade die einzelnen Künfte durchaus lebendig 
‘bleiben, ftetö Material ſchaffen für dieſe feft- 
lihe Abrechnung im Geſammtkunſtwerke, gleich: 
wie heute W.'s Bemühen e3 ift, die Einzelfünfte 
auf der Stufe unferer Zeit zum höchften Zwecke 
des mufifalifch :dramatifchen Kunſtwerkes zu ver: 
einen, gleichviel wie es ihm gelungen fein mag. 
Daß es ihm nicht einfalle, jelbft den Triftan „als 
Modell des Ideales betrachtet wiffen zu wollen“, 
ift fein eigenes Bekenntniß. — Ein joldjes Ydeal 
der Vereinigung vor Augen, hat aber jede Kunft 
zu aller Zeit auf ihrem eigenen Felde fich rüftig 
fort zu entwideln; am nothwendigen Punkte wird 
fich der Genius fchon finden, der fie alle wieder 
verbindet. Andernfalls bliebe dies deal für 
alle Ewigkeit ein großer Leichnam. Der ftets 
lebendige Zufluß fehlte! 10) 

Drittens behaupte ich die nationale Eigen: 
art der Kunſtwerke W.’S aus drei Gründen. Der 
Kenner der Mufikgefchichte erftens weiß, daß W.'s 
Muſik in ftetiger Fortentwidelung aus den Beifte 
der deutfhen Muſik, wie er zuletzt durch 
Beethoven zu reinfter Geltung gekommen iſt, 
geboren; daß gerade das Deutjchefte der deut- 
ſchen Mufif: die Symphonie, die Iinftrumental: 
muſik, das Orchefter in Berbindung mit einem 
auf der deutſchen Sprade als foldyer eigen: 
artig begründeten Geſange (gegenüber der ita- 
liänifhen uns fremden Gejangsmelodie) das 
Charafterifticum des mujilaliichen Theiles jei- 
nes Kunſtwerks ausmacht.!") Zmeitens ift ber 
Stoff feiner Dramen nationaldeutich, was 
nicht dajjelbe wie modern:populür, jondern der 
Ausdrud des deutichen Geiftes in mythifcher Form, 
und zwar neu belebt durch deſſelben Geiftes 
Eigenart in feiner neueften Form, der philo: 
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ſophiſchen, die gerabe Hierbei die überrafchenbfte, 
aber doch allernatürlichfte Urverwandtſchaft mit 
jener erften, unbeholfenen, fragmentarijchen my: 
thifhen Form verräth. Hierüber ließe ſich viel 
fagen. Daneben aber genüge, darauf hinzumeifen, 
daß ſpeciell im Nibelungendrama der Stoff nicht 
dem durch frembartige, Fünftliche Umarbeitung ent: 
ftellten Nibelungenliede, das uns nur literarijch 
lieb und mwerth geworben, fondern ber urſprüng— 
lien, mythifhen und bis heut im Volke als 
Märchen, Sage und Volksbuch lebendig geblie: 
benen Geftaltung diejes Mythos entnommen ift.12) 
— Endlich drittens ift der Gedanke der periodi- 
ſchen Bereinigung aller Künfte zum Gejammt: 
funftwerte, wie W. felbft betont hat, ganz eigen: 
artig deutſch: das deutiche Weien war von 
jeher ein particulariftiiches und zugleich periodifch 
in höherer Einheit fich zu finden und verbinden 
verlangended, Das heutige „Reich“ ſelbſt ift 
nur ein anderes Bild diejes alten nationalen 
Mefens, obwohl es ebenfo durch Gewalt ent: 
ftanden, wie dem Anjcheine nad das Kunftwerf 
unferes „Bismardes von Bayreuth“ .13) — Indem 
ich Sie bitte, diefe eilige Slizzirung meiner Ent: 
geangngen auf Ihren Artikel nachfichtig entgegen 
zu nehmen, ıc. 
Mit vorzüglicher Hochachtung 
ergebenft 
Hans v. Wolzogen. 


1) Ich glaube dies nicht als Bor: oder Ein: 
mwurf aufnehmen zu müffen. Der Unterjchied 
befteht felbftredend, die Geifter jcheiven ſich leicht, 
und man fommt faum in die Verlegenheit, fie 
bei der Behandlung miteinander zu verwecjeln. 
Man braudht nur Hans von Wolzogen und 9. 
Dr. Dräſeke — oder in einem anderen ben Le— 
jern jegt gerade öfter in die Erinnerung gebrad)- 
ten Falle Kreykig und den Anonymus des 
„D. Wochenbl.“ oder die Kämpen des „Central: 
organes“ — mit einander zu vergleichen, um 
fofort Beicheid zu wiſſen. Aus gründlicher Sach— 
kenntniß und reiflihem Nachdenken gewonnene, 
bejonnen und ehrlich vertretene Ueberzeugung ehrt 
Jeder, und ich habe in vorliegenden Falle um 
fo weniger Veranlafjung, derjelben die jchuldige 
Hochachtung zu verjagen, als ich nuc wiederholen 
fann, was ich ſchon gejagt habe, daß der Wag— 
nerfreis ganz thöricht handelt, wenn er mich als 
Feind behandelt, da ich jehr viele und bereit: 
willige Anerfennung und Bewunderung für das 
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viele Schöne und Gute in Wagner’3 Werken, ja 
fogar eine ganz ausgeſprochene Vorliebe für fein 
„Geſammtkunſtwert“ als eine berechtigte Kunſt 
form und die für ihn ſelber unzweifelhaft be— 
rechtigtefte, vielleicht einzig berechtigte hege. 

2) Mir jcheint, bei der fehr „dionyſiſchen“ 
Stimmung der meiften Wagnerfhwärmer brauchte 
man gerade bei ihnen am menigiten mit Aus- 
rufungägeichen zu jchüren! Dagegen ſollte ein 
bejonnener und vertrauenswürdiger Verehrer wohl 
gerade kühleren Betrachtern gegenüber auch mit 
feiner Begeifterung nicht allzu ängſtlich zurüd- 
halten. Die Begeifterung foldher bat eine gewiſſe 
überzeugende Siraft. 

3) Ich habe bemerkt und gezeigt, daß die rüh— 
menden Erwähnungen der Glaffiter und die An- 
nüpfungen an diejelben entweder gar feinen 
Bezug auf die bier zu erörternde und zu ent- 
ſcheidende Frage haben, oder aber beichönigende 
und begütigende Phraſen find, die durch klare 
und ernft gemeinte Worte und durch Thaten 
Lügen geftraft werden. Das, was ich meine, 
und was ich von jeder wahrhaft großen Kunit- 
ericheinung in ihrem Verbältnifie zu den großen 
Vorgängern ald Legitimation zu forderng mid 
berechtigt halte, äußert fich zuerft und am ent- 
ſcheidendſten in vollem, bingebendem Berftändnifje 
derjelben in ihrer Ganzheit und der daraus er- 
wachſenden Pietät. Daß alle Claſſiker zuſam— 
mengenommen uns noch viel zu thun übrig ge— 
laſſen haben, iſt eine begründete Ueberzeugung, 
ohne welche die moderne Kunſt und ihre Ver: 
treter feinen Muth zum Leben, geichweige denn 
zum Schaffen haben könnten. Aber das, was jene 
geichaffen haben, muß fo, wie fie es geichaffen 
haben, dem nachfolgenden Meifter der Kunſt, der 
fih nicht frech und frivol über fie hinwegſetzt, 
und ihm vor Allen heilig jein. Was thut aber 
Wagner? Die Schamröthe fteigt einem in das 
Gefiht, wenn man den Brief zu Gefichte be- 
fonımt, welden Charles Gounod, der Com: 
ponift der „Margarethe, aus Anlaf einer von 
Rihard Wagner unternommenen neuen 
Ordeftrirung der neunten Symphonie 
von Beethoven an den Mufifreferenten des 
„Siecle*, Herren Oscar Gomettant hat richten 
dürfen, und den wir, des Dankes unjerer Lejer 
ſicher, hier einſchalten: 


Tariſtock Houſe, London, 6. Mai. 
Lieber Freund! Die engliſche Muſikzeitung 
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„Ihe Orceftra“ enthält in ihrer Nummer vom 
1. Mai einen Artifel mit dem Titel: Restoring 
Beethoven (Beethoven in reftaurirter Form). 
Geſtatten Sie mir, obgleich ich mit dem Berfafier 
diejes Artifels in mehreren Buntten einverftan- 
den bin,geinige Bemerkungen, die vielleicht nicht 
ohne ntereffe find. Ach kenne nicht die Sm: 
phonie mit Chören von Beethoven „nad Waa 
ner“; ich kenne fie nur „nad Beethoven“, und 
ich geſtehe, daß mir das genügt. Ich Habe dieſes 
gigantische Werk oft gehört und oft gelejen und 
weder in dem einen noch in dem anderen alle 
jemals das Bedürfniß einer Verbeflerung empfun: 
den. Uebrigens kann ich ſchon im Principe nicht 
zugeben, daß man, auch wenn man ein Wagner, 
ja ſelbſt wenn man ein zweiter Beethoven ift 
(den wir gewiß eben jo wenig erleben werden 
wie einen zweiten Dante oder Michel Angelo), 
fih das Recht anmaße, die Meijter zu verbeflern. 
Man überzeichnet und übermalt nicht einen Ra: 
phael oder Leonardo da Binci; es wäre nicht 
nur höchft anmaßend, jondern aud eine Ver: 
leumbdung, den Werten diefer gewaltigen Genies, 
die hoffentlich wußten, was fie thaten, und warum 
fie es thaten, einen fremden Zug aufzubringen. 
Um aber auf den bejonderen Fall der Sympho— 
nie mit Chören zurüdzufommen, jo fann id 
ichlechterdings nicht abjehen, worauf man den 
Anipruch gründen will, an dieſem Werte etwas 
zu ändern. Was zunächſt den rein inftrumen: 
talen Theil, aljo die drei erjten Säße und die 
fehr umfangreiche Einleitung des vierten betrifft, 
jo befigt Beethoven eine jo tiefe Kenntnik und 
eine jo wunderbare Behandlung der orchejtralen 
Mittel, des Klanges und der Eigenart der ver: 
ichiedenen Inſtrumente, dab ich nicht begreife, 
wie man auch nur einen Augenblid daran denten 
mag, ihm im diefer Hinficht einen Rath zu er: 
theilen. Dazu muß man Herr Wagner jein, 
welcher aller Welt Lectionen giebt, Beethoven ſo 
gut wie Mozart und Roſſini. Ich habe die neunte 
Symphonie unter der Direction Habened’s, des 
berühmten Gründers der Pariſer Gonjerva: 
toriums-Goncerte, gehört. Die einzige leije Ver 
änderung, welche ſich dieſer kundige Dirigent, 
nicht am Texte oder an Der Inftrumentirung, 
jondern nur an einer Schattirung, erlaubte, war 
ein Mezzoforte ftatt eines Forte in dem großen 
unisono der Saiteninftrumente, welche bie Serten 
und Terzen der Gejangitelle des Scherzo be 
gleiten. Dieje leichte Veränderung hatte den 
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Zweck, die Flöten, Clarinetten und Fagotte, 
welche die Melodie führen, nicht unter der Wucht 
des Etreichquartettes zu begraben. Was aber 
ben vocalen Theil angeht, die Soli und Chöre, 
welche diejes Werk von unvergleichlicher Majeität 
beichließen, fo beftreite ich mit aller Entſchieden⸗ 
beit, dak die erecutirenden Künftler und das 
Publicum darüber ein unmiderruflihes non 
possumus verhängt hatten, Diefem non possu- 
mus begegnet man jedesmal bei der eriten Muth- 
loſigkeit Angefichtö einer fünftlerifchen Neuerung; 
man hörte es, als es galt, die Beethoven'ſchen Sym: 
phonien in Frankreich einzuführen; man hörte 
es bei den Opern Meyerbeer'3, bei „Robert“, 
den „Duguenotten“, dem „Propheten” ; man hörte 
es in Deutjchland felbft noch fürzlich bei den 
legten dramatischen Werten Richard Wagner’s, 
welche die Künftler und die Choriften ſich aufer 
„Stande erklärten, auswendig zu lernen und zu 
fingen; man hörte es und hört es noch jegt von 
vielen Leuten hinfichtlich der legten großen Quar 
tette von Beethoven. Mit der Zeit verlieren ſich 
die Schwierigkeiten, und bier, wie in jo vielen 
anderen Fällen, erſcheint heute ganz einfach, was 
man geftern für unmöglich; erflärte. Gewiß ift 
der vocale Theil der neunten Symphonie fchwer 
aufzuführen, und die Art, wie da die Stimmen 
behandelt find, erfordert eine viel höhere muſi— 
laliſche Ausbildung, als im Durchichnitte bei den 
Sängern und Choriften zu finden ist. Doch muß 
ih im Widerfpruche mit den Behauptungen des 
Kritifers, dem ich entgegentrete, bemerfen, daß 
ih im Jahre 1842 in Wien einer Aufführung 
der neunten Symphonie unter der Leitung Otto 
Nicolai's beigemohnt habe, in welcher 1200 Mufiker 
(450 Inftrumentiften und 750 Sänger) mit: 
wirkten, und die in jedem Betradht: Enjemble, 
Aichtigkeit im Einfas und Rhythmus und Be- 
obachtung auch der allerfeinften und fchmwierigiten 
Nüancen, bewunderungswürdig war. Allerdings 
eignet fich das Regifter und der Klang der So: 
pranftimmen, in Deutfchland gang bejonders zu 
einer reinen Jntonirung und zum Aushalten der 
hohen Noten; aber nicht wenig trägt dazu auch 
die in der deutſchen Erziehung durch obligatori- 
Ihe Uebung des Notenlefens in den Schulen 
allenthalben verbreitete Muſikkenntniß bei. Hier: 
von fonnte ich mich jelbft überzeugen, als ich in 
Wien ein Requiem meiner Compofition, welches 
nicht weniger als vierzehn Städe enthielt, nad) 
einer einzigen Brobe aufführen ließ : die Erecution 
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mar tadellos, und die Kinder leſen ihre erften 
und zweiten Stimmen vom Blatte, als ob fie -in 
einem Buche lejen.*) Ein Heiner Junge von zmölf 
oder dreizehn Jahren, Lehrling in einer Bud)- 
handlung, in der ich ein Werf gefauft hatte, 
überbrachte mir dafjelbe und warf einen lüfternen 
Blid auf mein Piano, „Spielen Sie etwa Cla— 
vier?“ fragte ih. „Ad, nur ein Elein wenig“, 
antwortete er jchüchtern. Ich feste ihn gleich an 
das Elavier, und er jpielte mir die große F-moll- 
Sonate von Beethoven auswendig vor. Man 
findet in Deutfchland felten eine Familie, deren 
Mitglieder nicht ein Enjembleftüd wie geſchulte 
Diufiter vom Blatte jängen. Wenn man aljo 
beweifen will, daß der vocale Theil der neunten 
Symphonie, obgleich, wie Rojfini zu jagen pflegte, 
„in jchlechtem Fingerfage für die Stimme“, doch 
volltommen ausführban ift, fo muß man mit 
Choriften und Sängern zu thun haben, die nicht 
bloß gute Stimmen befigen, ſondern aud Noten 
zu lejen verftehen, was freilich in England nicht 
häufig zu finden ift. Wie dem auch fei, rühren 
wir nicht an die Werte der großen Meifter: es 
ift das eine gefährliche und unehrerbietige Ver— 
mwegenheit, und man könnte auf dieſer ſchiefen 
Bahn nicht mehr innehalten. Legen wir nicht 
unjere Hand an die Hand jener Unfterblichen, 
deren jo edle Linien, jo ftrenge Structur und jo 
majeftätiicher Adel die Nachwelt unverhüllt be: 
wundern ſoll, und vergejlen wir nicht, dab es 
beſſer ift, einem großen Meifter feine Unvollkom— 
menheiten zu lafien, wenn er joldhe hat, als ihm 
die unjerigen aufzudrängen. 
Charles Gounod. 

) Das ift allerdings tödtlich für einen Ge- 
jchichtsforjcher im Gebiete der Kunſt, wenn ihm 
eine ſolche Berwechjelung von innerer Entwide- 
lung und äußerer Form mit Necht zum Bormwurfe 
gemacht werden fann. Doc) zweifle id) bis jetzt, 
daf dies hier der Fall ift. Es wird diejer Zweifel 
nach den folgenden Anmerkungen hoffentlih als 
begründet erjcheinen. 

5, Wenn ich nicht berechtigt bin, an Gtelle 
des abjtracten äjthetiihen Begriffes „Oper“ mit 


*, Es ift Schabe, baf bie Wahrheitsliebe gebietet, bier 
und in einigen ber folgenden Säge eine im Munde eines 
Franzoſen doppelt auffallende allzu vortbeilbafte Schilderung 
ber mufifaltfchen Voltsbilbung in Deutihland abzulehnen. 
Allerdings, mit der franzöfifhen und engliihen verglichen 
mag fie einem Ausländer leicht in fo fait ivealem Lichte er- 
ſcheinen. Red. 
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den concreten hiftoriichen Ericheinungen, aus de: Verſtändniß und Achtung vor den großen Mei- 


nen jener Begriff abgeleitet ift, den Opern Glud’s, 
Mozart's und einiger anderen aud) größtentheils 
von mir Genannten, zu operiren, jo hört alle 
Möglichkeit eines Verfehres in diefen Dingen auf. 
Chemiſch reine äfthetiiche Kategorien, die a priori 
zu conftruiren wären, giebt es nicht. Jene Mei- 
fter find die Claſſiker der allgemein jogenannten 
Oper, und wenn ich bei ihnen nicht vollfom: 
men richtig und erfchöpfend erfahren kann, was 
eine Oper ift, und wie ſich's mit dieſer Kunſt— 
form verhält, jo kann meinethalben jeder Beliebige 
von der Oper als äfthetifchem Begriffe behaup- 
ten, was er will: er hat von vornherein die 
Genugthuung, abfolut Recht zu haben, nämlich 
mit Bezug auf das, was er zufällig und will 
fürlih unter „Oper“ verfteht; doch muß er fich 
damit begnügen, lediglich die Luft erichüttert zu 
haben. 


5) Ya, genau fo wie der Tifchler über den 
Begriff der Nechtwinkligkeit und fonftiger Form— 
beſtimmtheiten hinausragt. Nur der Birtuos 
und der Manierift ragt geiftig nicht über die 
von ihm cultivirte und benußte Kunſtform hin: 
aus. Aber Glud und Mozart find jo weit da- 
von entfernt, in der Opernform eine unbequeme 
und hemmende Schranke zu empfinden, daß fie 
vielmehr der Form nad) jehr verichiedenen Rich— 
tungen erſt zu ihrer Vollendung verholfen haben. 
Sie fanden in der That eine erweiterungsbebürf: 
tige Form vor, aber die nöthige Erweiterung fühl- 
ten fie ſich volllommen Manns genug derjelben 
zu geben. Ihnen jenes geiftige Hinausragen über 
die Oper zuzufchreiben, heit einmal: ihre Claſſi— 
eität leugnen; denn wer fich in den Kunftmitteln 
vergreift und die Feileln zu eng gewordener 
Formen nicht zu fprengen vermag, um dem er: 
mweiterten und vertieften Gedankengehalte eine 
abäquate Form zu ſchaffen, der fteht einfach nicht 
auf der Höhe claffiiher Kunftvollendung. Cs 
bedeutet aber zum zweiten: jenen Meiftern etwas 
unterjchieben, wofür es feinen Beweis giebt, und 
was im alferhöchften Grade unmwahricheinlich, ja 
fo recht eigentlich unmöglich ift; einfach jchon 
deswegen unmöglich, weil ihre ganze Kunft viel 
zu wenig teflectirt war. — Was heißt denn die 
ganze Wendung Anderes als: Schade, daf ein 
Mann mie Mozart fein ſchätzbares Talent mit 
dem unerſprießlichen Opernfchmieren vergeudet 


ftern der Kunft haben? 

) Dad, was von Seiten der „Wagnerei“ 
„Schlendrian“ genannt wird, ift auch in den 
Gluck'ſchen und Mozart’ichen Opern. Wenn die 
Oper überhaupt Schlendrian iſt, ſo ift es aud 
die Yhre, und um fo mehr, wenn fie nur aus 
Faulheit und Schwachheit die alte, ſchon längft 
zu eng gewordene Form weiter benutten. Ge: 
rade das wäre Schlendrian in der Potenz. 

#) Mit der „dramatifchen“ Symphonie laſſe 
ic) mir nun einmal nach dem neulich ſchon Ge: 
fagten fein X für ein U machen. Köftlin (in 
Viſcher's Aefthetit $ 816) theilt die Symphonien 
ein in (rein) lyriſche, epifch:Iyrifche und drama: 
tiſch⸗lyriſche; d. h. alfo Iyrifch, nicht dramatiſch, 
iſt der Grundcharakter der Symphonie. Zu „ent: 
rüden“ hatte Beethoven nichts mehr nöthig, denn 
bie Form eriftirte bereits vollftändig entwidelt, 
wenngleich noch einer Steigerung ihrer Wirkung 
fähig. Auch eultivirte Beethoven keineswegs aus: 
ichließlich die „dramatifch“ < Iyriiche Symphonie: 
feine C-dur-Zymphonie gehört der rein lyriſchen 
Gattung an, die A-dur-Symphonie führt Köſt 
lin mit Recht als Beijpiel der „epijch“ = Iyriichen 
Gattung an; auch die sinfonia pastorale ge: 
hört diejer jelben Gattung zu. --- Die Redens— 
art mit dem „Entrüden* macht ſich nur leidlich 
nett, weil Beethoven nicht mehr als eine Oper 
geichrieben hat; allein dies fteht in vollkommen 
richtigem Berhältniffe zu der auffallend mäßigen 
Zahl feiner Bocalcompofitionen überhaupt. Wenn 
man diefen Punkt theoretiich richtig bezeichnen 
will, dann follte man jagen: Beethoven bewirkte 
die entichiedenfte Wiedereintehr der Muſilk bei 
fich ſelbſt, wozu er in der häufigen Cultivirung 
der dramatifch-Igrifhen Symphonie das gerig- 
netefte Mittel fand. Denn (zwar in dem bös: 
artigen Syſtem-Jargon, aber ſachlich) volltom: 
men zutreffend jagt Köftlin (a. a. D.): „Als 
höchite Form (der Inſtrumentalmuſik) ericheint 
dieje dramatiſch Iyriiche Symphonie auch dadurd, 
daß fie die objective Formenmannichfaltigkeit 
der Inſtrumentalmuſil einerjeits zu reichfter Ent: 
widlung kommen läßt, andregeits aber diefelbe 
auch wieder zurüdbiegt zum eigentlich Muſila— 
liſchen, zur unmittelbaren Schilderung des Der: 
zensgefühls; diefe Art von Symphonie ift mit 
aller ihrer dramatiichen Lebendigleit doch nur 
ein großartiger Gefühlserguß mit derjelben ſich 


hat; — und heißt das — um Alles in der Welt — | einfach wie fie ift gebenden nnigfeit, welche das 
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Weſen der Vocalmufif ausmacht. Die Inſtru— 
mentalmufif realifirt fich bier nicht bloß nad) 
der Seite ihrer bejonderen Eigenthümlichteit, ſon— 
dern läßt in ihr zugleich das allgemein Mufita- 
lifche zur Erjcheinung fonımen; mit der drama- 
tiichlyriichen Symphonie ſchließt fich jo der ganze 
weite Umkreis der Mufifformen harmoniſch ab, 
die Bewegung kehrt wieder in ihren Anfang, zur 
unmittelbaren Gefühlsmufif zurüd; weitere For: 
men können nur noch dadurch entftehen, daß die 
an der Symphonie in eminentefter Weije zu 
Tage tretende Befähigung der Inftrumentalmufit 
zu wirfjamer Mitausſprache des Gefühls nad) 
allen jeinen Richtungen Anlaß zu einer Gombi- 
nation der Inſtrumente mit der Bocalmufit 
giebt.” — „Weitere“ Formen, über die gehalt: 
reichjten und tiefften Iyrijchen hinaus liegende, 
das find dDramatijche Formen. Wenn fid) in: 
nerhalb deren dann wieder der Stilunterfchied 
wiederholt, dann ift die dramatiſcheſte von allen 
(mufilalifchen) dramatiichen Formen — die Oper. 
Bon dieſer Höhe herab kann fein mufitalijches 
Drama „gerettet“ werden. 

9) Das heißt jeines Geijtes, der fich fopf- 
ftellen könnte und gar feine Oper im Sinne 
Mozarts zu Stande befäme, für fich aber eine 
befondere Art Dper erfunden hat jo gut wie 
Andere, und in dewen Berechtigung für ihn von 
Riemandem beunruhigt wird, ja die Genugthuung 
bat, daß jeine neue Art von Oper als ein Halt 
auf dem bedenklich abſchüſſigen Wege der mo: 
dernen deutichen Oper (nad) Weber) erfannt und 
freudig begrüßt wird. 

0) In dem Hier entwidelten Sinne verhält 
fih das Geſammtkunſtwerk zu den verjchiedenen 
Kunftgattungen ähnlich wie die Gefammt: oder 
Drientirungsmifjenichaft — heiße fie, wie fie wolle, 
Philoſophie oder Culturgeſchichte — zu den einzel: 
nen wiſſenſchaftlichen Disciplinen; — mit dem 
wejentlichen Unterſchiede natürlich, daß die Drien: 
tirungswiſſenſchaft alle Ergebniſſe aller For: 
Ihungszweige aufnehmen muß ‚und fann, das 
Geſammtkunſtwerk den Kunftgattungen gegenüber 
nimmer in demjelben Falle ift. Was macht das 
Wagneriſche Geſammtlunſtwerk z. B. mit der in 
unjerer Zeit mindejtens doch ertenfiv in höchſter 
Dlüthe ftehenden Romanjcpriftitellerei? Was be- 
reitet dieje jenem vor? Etwa die Gewöhnung des 
Bublicums an Geduld? — Doch ernfthaft: Jenes 
ganze Verhältniß ift eine Fiction. Wiſſenſchaft 
und Kunſt find in biefer Beziehung unvergleich: 
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bar, und was in jener möglich ift, ift dieſer ver: 
jagt. Die Wiffenjchaft ftellt fich in ihren Ergeb: 
nifjen jehr einfadh dar. Man jchreibt jedes ein: 
zelne auf einen Zettel und ordnet das Material 
nach diefem oder jenem Syiteme, welches pafiend 
und gut zu finden jelbjtredend eine ungewöhnlich 
jchwierige That des Geiftes iſt. So etwas eri- 
jtirt aber in der Kunft — entweder gar nicht, 
oder immer. Jeder Künftler faßt in fich eine 
Anzahl von Richtungen oder Strebungen zujam: 
men, unter ihnen auch ſolche, die ſich außerhalb 
des eigenen SKunjtgebietes bemerkbar madyen. 
Aber er reprodueirt die Eindrüde in der Sprache 
jeiner Kunft. Die „Kunft“ ift eine nur in 
ver Idee. So wie es fid um die Nealität der 
Kunft, um die Realifirung des fünjtlerijchen Ge: 
dantens handelt, bejondert jid) die eine „Kunſt“ 
aljobald in die einzelnen „Künfte”; und wo 
fi mehrere Künfte zu vereinter Wirkung ver: 
binden, da find im gejcichtlicden Verlaufe — 
Schwärmereien für eine utopijche Kunft der Zu: 
funft haben fein Anrecht auf irgend welche Be: 
rüdfichtigung — Drei unzweifelhaft fichere und 
höchſt bemerfenswerthe Beobachtungen zu machen. 
Erjtens: Die räumlich bildenden und die in der 
Zeit erjcheinenden Künfte treten einander als 
ſcharf begränzte Gruppen entgegen, deren Theile 
fih nur unter einander, nicht mit denen der 
anderen Gruppe verbinden. Nur das höchſte 
Kunftwerf, das dramatijche, zieht bei jeinem 
ſceniſchen Auftreten die Gruppe der räum: 
lid} bildenden Künjte in feinen Dienft. Das 
heißt aljo: das dramatiſche (auch das mufifalifch: 
dramatiihe) Kunſtwert jelber jtellt nicht eine 
Verbindung der räumlichen und der zeitlichen 
Künfte dar, fondern nur die Kunft der fcenifchen 
Reproduction bedarf jichtbarer Hülfsmittel, deren 
Formen — roh oder fein — das Erzeugnik der 
bildenden Künfte find, (Der Tanz ift Erſcheinung 
des Rhythmiſchen an der ſchön bewegten leben: 
digen Naturform, mithin nicht Verbindung zeit: 
licher und räumlicher Kunſt, nicht Bereinigung 
der rhythmiſchen Mufit mit einer — künſtleriſch 
hervorgebrachten — Form, jondern mit einer — 
zeitlich erjcheinenden — Bewegung). Zweitens: 
Bei jeder Vereinigung von Künften ift eine die 
entjchieden herjchende, und zwar innerhalb ber 
Gruppe der ruhenden räumlichen Künſte Die 
ruhendſte, die am ftrengften auf die faft mathe: 
matifche Gliederung des Stoffes angewieſene, 
die Baukunjt, — in der Gruppe der Durch Ve: 
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wegung darjtellenden Künſte immer die bemegteite 
und bemeglichite, die Dichtkunft. Auch bei dem 
höchſt complieirten Kunſtwerke der ſceniſchen Dar: 
jtellung iſt ſie das unbeftritten Dominirende. 
(Hierbei ſei an die nicht genug beachtete Schrift 
von Pabſt: „Die Verbindung der Künſte auf der 
dramatifchen Bühne“ erinnert, welche für dieje 
ganze Streitfrage über das dramatiſche „Öejammt- 
funftwert” die wichtigſten Gefichtspuntte auf: 
ichließt.) Drittens: Mit wenigen Ausnahmen, 
welche unbeftritten nicht durch die alljeitig ge- 
lungenften Beifpiele und Mufter gebildet werden, 
treten bei der Vereinigung mehrerer Künfte auch 
verichiedene Meiſter, jeder als Vertreter jeiner 
an dem Geſammtwerke betheiligten Kunjt, auf. 
Der einzige Kunftler, von dem ich weiß, daß er 
alle fünf Künſte productiv betrieben hat, Leo— 
nardo da Vinci, jcheint in den zeitlich darftellenden 
Künjten immerhin relativ jehr wenig bedeutend 
geweien zu fein: wir haben nichts von jeiner 
Muſik und äußerft wenig — ein Sonett — von 
jeiner Poeſie übrig; und er bat kein von ihm 
ſelbſt errichtetes Gebäude mit Sculpturen und 
Malereien geihmüdt; und obgleich die Zahl der- 
jenigen Nenaifjancefünftler, welche nachweislich 
als Baumeifter, Bildhauer und Maler neben 
einander und mit fait oder ganz gleicher Aus: 
zeichnung thätig geweien find, feine ganz geringe 
ift, jo haben ſolche Meifter ſich doch nur jelten 
mit jich jelber begnügt, wenn es darauf ankam, 
ein Höchſtes an Pracht und Keichthum in dem 
Zufammenwirten der drei räumlich bildenden 
Künfte zu erreihen. In der Regel arbeiteten 
mehrere Meifter zufammen, und ich gejtehe, dab 
mir Raphael's Loggien in dem Bau Bramante's, 
jeine Fabel der Pſyche in Peruzzi's Farneſina 
und — last not least — die Dede Michel: 
angelo’s in der überaus jchlichten firtiniichen Capelle 
Baccio Pintelli's als „Geſammtkunſtwerke“ voll: 
fommen genügen. — Bon dem gleichen Berhält: 
niffe bei poetiſch-muſikaliſchen Kunſtwerken will 
ich gar nicht reden: dasjenige joll noch gejchaffen 
werden, deſſen beide Theile von einem und dem: 
felben Meifter herrühren, und weldes gleid: 
zeitig nad) beiden Seiten aud nur erträglich 
wäre: ſolche Verjuche, die in beiden Richtungen 
unerträglich find, giebt es genug. Dies Urtheil 
muß ich uneingejchränft aufrecht erhalten, unbe: 
ſchadet der geiftreichen Bemerkungen Wolzogen’s 
über.das erfte deutſche Bühnenfejtipiel und derjeni: 
gen Anderer über andere Wagneriiche Dichtungen. 
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Man fünnte — mwofern dad Wort „gelehrt“ auch 
als Bezeichnung für einen hoben Grad des poe: 
tiihen Gehaltes und Berjtändnifjes zugelafien 
wird — auf den Dichter R. Wagner und jeine 
Ausleger das von dem alten Chriftian Wernide 


fehlgeſchoſſene Berslein anwenden: 


Wir deuten jebes Wort mit viel Verſtand und üb‘, 

Die Lefer machen ihn gelebrter, als er fie. 

— Es ſcheint mir nicht jonderlich ſchwer, den 
Grund einzufehen, weshalb zwar zu bildneriſchen, 
nicht aber zu rednerifchen „Sejammtlunftwerfen“ 
jähige Kräfte eriftiren. Die bildenden Künite 
haben eine gemeinjame techniſche Grundlage, das 
Zeichnen. Eine derartige gemeinfame Grund: 
lage haben Poeſie und Mufit nicht, und da jie 
in Bezug auf die Schärfe der Jndividualifirung 
des künſtleriſchen Gedankens vollends jomweit wie 
überhaupt möglich von einander verjchieden find, 
fo begreift ſich, dab feine menſchliche Phantafie 
gerade für diefe zwei Richtungen des Fünftlerijchen 
Bildens und Geitaltens einigermaßen gleiymäßig 
veranlagt jein fann, Hat denn etwa Wagner 
das von der dichteriichen Einzellunſt „bejchafite 
Material” — das kann doc bloß heißen: die 
geiftige Vertiefung und die formale Yäuterung 
— jeinem mufilaliich:dramatiichen Kunſtwerke 
einzuverleiben vermocht? Wo ift die hohe Form— 
vollendung geblieben, wo die entzüdende Manni: 
faltigfeit, an die uns die namhaften Dichter 
unjeres Jahrhunderts gewöhnt haben? Ich habe 
weiß Gott ſchon oft jehr viel beflere Berje 
von dem Gerüfte gericyteter beſcheidenſter Pri— 
vatgebäude herab jprechen hören, als der an: 
ipruchövolle Meijter des „Gefammtkunjtwertes“ 
von der Höhe jeines „Nationaltheaters“ herab 
zum Beiten zu geben die unqualificirbare Be- 
fcheidenheit gehabt hat. Und wenn jchon nur 
von feinen dramatiſchen Productionen gejprocen 
werden joll — „jede Zeile verrathe den Dichter, 
wofern er es ganz ift”, fordert Blaten mit Recht —, 
welches Fröſteln läuft einem über den Rüden, 
wenn man Wagnerifche Berje hört oder Lieit, 
nachdem man etwa bei Wilhelm Jordan mit 
ftaunendem Entzüden gewahr geworden ijt, wel: 
cher dichterifchen Schönheit und welchen zauber: 
haften Wohllautes noch in unjerer beutigen 
Sprade der Stabreim fähig ift! Die Opern: 
terte taugen in ihrer dichterijchen Form alle nicht 
viel, aber da wird einem doch nicht verwehrt, 
ruhig zu lachen ober die Achjeln zu zuden, Aber 
wenn auf jolde Sachen gepocht wird, dann ilt 
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man auch berechtigt, Aniprüche zu machen. 
Wenn einem Mufiter für jeine Zwecke jein eigener 
grob zujammengejchlagener Tert genügt, und 
fein muſikaliſch-dramatiſches Kunſtwerk mit dem- 
jelben Erfolg hat, jo ift es ja gut; aber wenn 
das dann ein „Geſammtkunſtwerk“ mit erimir- 
tem äſthetiſchem Gerichtsftande jein will, jo unter: 
jucht man im Einzelnen feine Berechtigung dazu, 
und da findet man Wagner's Werke dichteriich 
— „drunter durch“. Das darf jich nicht jpreizen, 
die Einzelfünjte auf der Stufe unſerer Zeit zu 
repräjentiren, und für den Verſuch, dies zu thun, 
giebt es feine Bejchönigungen, fein „Sleichviel“ : 
er muß gelungen jein, jonjt war fein Urheber 
zu dem Berjuche nicht berechtigt und berufen. 
Ein ſich jtolz jo nennendes „Geſammtkunſtwert“ 
muß die „Teitliche Abrechnung machen“, aber nicht 
im Stile der Prügelei nach dem Kirchweihfeſte. 
— Was in dem Wagnerijchen Geſammtlunſt— 
werte als dem Producte Des alle Einzelfünfte 
„auf der Stufe unjerer Zeit“ zujammenfajien: 
den Genius die Vetheiligung der bildenden Künſte 
betrifft, jo hat ſich vermuthlid, noch Leiner jeiner 
Nachbeter Har gemad)t, dab es damit Wind ift, 
Wagner fat die bildenden Künfte genau jo „zu: 
jammen“, wie Göthe im Egmont die Muſik. 
In Barentheje einen Hülferuf zu formuliren, 
daß man hier gerne von dem und dem unter: 
ftüigt oder aus der Npth geriffen werden möchte, 
das fann ein ‚jeder, und hat jeder Dramatiker 
mit thunlichiter Selbftbeihränfung im Gebrauche 
des Mittels gethan, ohne deshalb zu prätendiren, 
das Sonntagsfind der Jahrtauſende zu ſein und 
„zum böchften Zwede‘ des „Geſammtkunſt— 
werfes" die Einzelfünjte „auf der Stufe jeiner 
Zeit“ „zujammenzufafien“. Ob Wagner, wenn 
er eimas mehr von der bildenden Kunſt ver: 
ſtände oder gar wirklich einiges Talent für die: 
jelbe Hätte, nicht bejcheidener und bejonnener mit 
feinen ſeeniſchen Anforderungen jein und nament: 
lih jih mehr auf den decorativen Bühnen: 
fünjtler als auf den Maſchiniſten jtügen würde, 
ijt mir wenigjtens nicht fraglich. — Wozu aber 
— mein caeterum censeo in dieſer „Frage“ — 
der ungeheure Eifer um die Glajjification der 
neuen Werfe? Ein Kunſtwerk joll nur jagen: 
„Bier bin ih.” Es iſt geichmadlos und ver: 
dächtig, wenn es fich durch Verkleinerung alles 
Uebrigen die Stelle und ein Piedeftal zu ver- 
ſchaffen vorlaut bemüht ift, anitatt ruhig feine 
Wirkung abzuwarten und jeine Würdigung von 
der Zukunft zu gewärtigen. 
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1, Der erfte Grund für die nationale Eigen: 
art Wagner’s, von der muſikaliſchen Seite jeines 
„Geſammtkunſtwerkes“ hergenommen, zerfällt in 
drei Theile. Erftens: W. ift Fortentwidelung 
der deutichen Muſik. Richtig! Daraus folgt, was 
diejes Beweijes gar nicht bedarf, jondern bereits 
aus Heimat, Aufenthalt und Mutterſprache W.'s 
ninzweifelhaft hervorgeht, daß jeine Muſit deut ſche 
Mufit ift, nicht aber, dab fie national ift. 
Diejen Unterjchied habe ich bereits in den „Bei: 
trägen“ hinreichend deutlidy gekennzeichnet. Die 
Verwechſelung beider Begriffe brauchte mir 
aljo nicht wieder zu begegnen. Zweitens: Das 
„Deutichejte der deutſchen Muſik“, das natürlich 
noch ein paar Wal in den Superlativ erhoben 
werden fönnte, ohne damit national zu werden, 
die Symphonie, ijt hier durch eine jener unver: 
merkten Unterſchiebungen, durch welche wejentliche 
Unterſcheidungen verwirrt und die allerunmög— 
lichſten Trugſchlüſſe möglich gemacht werden, — 
bekanntlich eine „berechtigte Eigenthümlichkeit“ 
der Wagner'ſchen Logik und der Nietzſche'ſchen 
Aeſthetikt — mit Inſtrumentalmuſik und gleich 
noch weiter ſpeciell mit Orcheſter gleich bedeutend 
geſetzt. Die Symphonie iſt Symphonie und hat 
irgend welche ihr zuzulegende Bedeutung durch 
ihre Form. Dieſe hat Wagner in ſeinem dra— 
matiſchen Kunſtwerke natürlich gar nicht brauchen 
können. Daß er ihrer mächtig iſt, hat er außerdem 
nicht bewieſen. Inſtrumentalmuſik und Orcheſter 
ſind ebenſo franzöſiſch und italiäniſch wie deutſch. 
Drittens: Auf der deutſchen Sprache begrün: 
deten Gejang, zu Deutjch kurz: deutſchen Tert ha: 
ben andere Operncomponijten auch jchon gehabt. 
Oder find die Libretti 5, B. der Zauberflöte, des 
Fidelio, des Freiihüsen nicht urjprünglich deutich 
gewejen? Und weiter macht der deutſche Tert 
die Oper wiederum nur deutjch, nicht national. 

12) Der zweite Grund für die nationale Ei- 
genart ijt von den Stoffen oder der dichteriichen 
Seite des Gejammtfunftwertes hergenommen und 
zerfällt in einen allgemeinen und einen jpeciellen 
Theil oder befjer eine Eremplification. Der all: 
gemeine Sag iſt injofern faljch, als keineswegs 
alle Stoffe W.'s jemals nationaldeutſch, d. 5. 
der Ausdrud des deutichen Geiftes in mythiſcher 
Form gemwejen find. Tannhäufer behandelt eine 
Sage über einen wenig bedeutenden mittelhoch- 
deutichen Dichter. Triftan ift eine keltiſche Sage, 
die jich an den bretonijchen Sagentreis angehängt 
bat. Der Inhalt des Xohengrin ift genau jo 
national wie Virgil's Aeneide, d. h. es ift eine 
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höfliche Erfindung eines höfiſchen Dichters. Und | 


wie viel beweist denn am legten Ende der na- 
tionale Charakter der Stoffe für den des Be: 
arbeiters? Die Hohenftaufenzeit ift gewiß ein 
eminent nationaler Stoff; aber wen ijt es ein- 
gefallen, Raupady's Staufentragödien für natio- 
nale Kunftwerte zu halten? Hingegen iſt Schiller's 
Jungfrau von Orleans troß des franzöfiichen 
Stoffes ein nationales Kunftwerf allererjten 
Ranges. — Was die Nibelungen:Trilogie anbe: 
langt, jo ift erſtens das Nibelungenlied nicht als 
„remdartige, künſtliche Umarbeitung“ abzuthun: 
es jtellt uns das Reſultat einer ganz natürlichen 
(und in diefem Falle auf deutſchem Boden 
vorgegangenen) Entwidelung des Mythos dar, 
feines Herabſinkens von Göttermythe zu Heroen— 
mythe und feiner ſchließlichen Verquidung mit 
geſchichtlichen Elementen. Wenn dieſe Wandelung 
ſich vollzieht, fo ift das ein Beweis, daß der 
urfprüngliche Mythos als Göttermythos todt iſt. 
Dann ift fein Inhalt aber natürlich auch nicht 
mehr national. Davon, daß diejer uriprüngliche 
Göttermythos, wie ihn Wagner wieder aufge: 
nommen hat, im Bolfe lebendig geblieben, ift mir 
leider nichts bekannt geworden, Richard Wagner 
foll unbeftritten unjer nationalfter Künftler fein, 
wenn in einer beliebigen, zufällig zuſammenge— 
gelaufenen Boltömenge in Deutfchland ‚* wie fie 
etwa durch irgend ein öffentliches Schaufpiel 
angelodt wird, nur der bundertite Menich den 
Nibelungenmythos in feinem urfprünglichen Zu- 
ſammenhange kennt (und glaubwürdig verfichern 
fann, daß er ihm nicht aus den Wagner’ichen 
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DOpernterten oder aus Erzählungen befjelben bei 
Gelegenheit von Beiprechungen Letzterer fennen 
gelernt bat). 

15) Der dritte Grund für die nationale Ei— 
genart des Gejammtlunftwerfes wird hergenom: 
men von der Vereinigung des muſikaliſchen und 
des poetiichen. Da die „periodijche“ Bereinigung 
aller Künfte zum Gejammtlunftwerte bisher nod 
feine Periode gehabt hat, jo ijt nicht bewieſen, 
daf; der Gedanke einer foldhen Bereinigung ganı 
eigenartig deutich if. Und da — wie vorhin 
gezeigt — eine ſolche Vereinigung in irgend ei: 
nem wejentlid anderen und höheren Sinne, als 
eine ſolche ſchon unzählige Male zwiſchen mehre: 
ren (oder allen) durch verjchiedene oder durch 
diefelben Meifter vertretenen Künften ftattgefun- 
den hat, weder bei Wagner vorliegt noch über: 
haupt der Natur der Sache zufolge jemals zu 
gewärtigen fteht, jo ift wohl mit einigem Fug 
daran zu zweifeln, dab fie „ganz eigenartig 
deutſch“ ift. Denn glüdlicherweije hat ja Deutid: 
land aufgehört, das präbdeitinirte Vaterland 
aller unmöglichen Hirngeſpinnſte zu fein. — Die 
ſchließliche Barallele zwischen der Begründung des 
neuen deutichen Reiches und derjenigen des Felt: 
theater in Bayreuth ift eine jener naiven 
Ungeheuerlichfeiten, die in der Wagnerei an der 
Tagesordnung find, und die mir ein vollgültiger 
Beweis für einen pathologikhen Zuftand zu fein 
icheinen. Der Letztere zieht natürlich für manches 
Unbegreiflihe und Unverzeihliche, das ſonſt nod 
aus diefem Kreiſe fommt, als mildernder Umſtand. 

Nichts für ungut! B.M. 


Die chemiſche Induftrie. 
Von 
Otto Dammer, 


1. Schwefeljfäure und Soda. 


Was dem Tecjnifer, der nur die Formen gegebener Stoffe verändert, Hammer und 
Walzwerk, Schraubjtod und Feilen, das jind dem Chemiker die Säuren und Bafen, mit 
denen er Verbindungen löft oder bildet und neue Körper, für die verfchiedenften Zwecke 
tauglich, herftellt. Darum find Säuren und Bajen der chemiſchen Fabriken aud) häufig 
nur Zwifchenproducte, welche von anderen Induſtriezweigen oft in denſelben Fabriken, 
wo fie erzeugt wurden, fofort wieder verbraudyt werden, um mit ihrer Hülfe die fertigen 
Handelsartifel zu gewinnen. Die Fabrication diefer Körper bildet den Gegenjtand einer 
Induftrie von eminenter Bedeutung, und bejonders die Schwefeljäure und die Soda 
ftehen an der Spige aller chemiſch techniſchen Thätigkeit. 

Die Natur ift farg mit der Darbietung von Säuren. Zwar bildet Kiejelfäure 
einen der an Maſſe hervorragenditen Bejtandtheile der feiten Erdrinde, nimmt Theil 
an der Bildung der wichtigften Gejteine umd bededi als Sand ganze Yänder, aber diefe 
Säure ift unlöslih in Waller, bei gewöhnlicher Temperatur jehr indifferent und nur 
in jeltenen Fällen tauglich, dem Techniker als Säure Dienfte zu leiften. Ihr gegenüber 
fteht die Kohlenfäure, welche fi) im geringer Menge in der Yuft findet und im oft 
mächtigen Strömen dem Erdboden entfteigt. Aber die Orte, an denen jolde Kohlen: 
jäureerhalationen jic finden, find nicht gerade häufig, und dann ijt die Kohlenſäure eine 
jo ſchwache Säure, dag fie auch nur fir wenige Zwede genügt. Man kann ſich leicht 
überzeugen, mit welcher Energie Schwefeljäure oder Salzfäure die Kohlenfäure aus ihren 
Salzen austreiben, und diefe mächtigen Agentien, namentlid) die Schwefelfäure, er- 
icheinen daher dem Techniker ganz befonders wünſchenswerth. Ste aber gehören zu den 
jehr jeltenen Vorkommniſſen in der Natur, und die jauren Flüſſe der Gordilleren, wie 
3. B. der Rio Binagre, welder, aus vulcanijchem Gebiete entiprungen, in 1 Yiter Waſſer 
1,1 Gramm waſſerfreie Schwefeljäure und 1,2 Gramm Salzjäure enthält, jo dag er 
täglich 46,873 Kilogramm Schwefelfäurchydrat und 42,150 Kilogramm Salzſäure 
liefert, gehören zu den größten Naturmerhwürdigkeiten. 

Wohl kommt Schwefelfäure in fehr großen Mengen an Baſen gebunden vor, und 
der ſchwefelſaure Kalk oder Gyps fteht in jeder wünſchenswerthen Menge zur Verfügung, 
aber feine Schwefelfäure vom Kalfe zu trennen bat bisher nicht in ausgiebiger Weife 
gelingen wollen, An Verſuchen im diefer Richtung hat es nicht gefehlt. So ſchlug vom 
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Sedendorf vor, den Gyps mit Chlorblei zu zerjegen und das dabei gebildete ſchwefel— 
faure Blei mit Salzfäure zu behandeln, wobei freie Zchwefelfäure und Chlorblei ent: 
fteht, welches nun wieder auf Gyps wirken kann. Margueritte dagegen zerſetzte phos— 
phorſaures Blei mit Salzſäure und erhitzte, die dabei frei werdende Phosphorſäure mit 
Gyps, fo dag er waſſerfreie Schwefelſäure und phosphorſauren Kalk erhielt, welcher mit 
dem anfänglich gebildeten Chlorblei wieder phosphorſaures Blei liefert. Man würde 
auch zufrieden ſein, wenn es gelänge, die Schwefelſäure des Gypſes in Form von 
ſchweſeliger Säure leicht abzujdeiden, denn die legtere kann ohne Schwierigkeit wieder 
in Scywefeljäure verwandelt werden. So hat Til ghman den glühenden Gyps durd) 
Waſſerdämpfe zu zerfegen gefucht und erhielt dabei Acgkalt, etwas Schwefelſäure, ſchwe— 
felige Säure und Sauerftoff.. Siemens lieh den Wafferdampf mit Kohlenjäure auf ein 
gefchmolzenes Gemiſch von Kochſalz und Gyps einwirken und Kuenzi ſchmolz Gyps mit 
Quarz, Thon und Sand zufammen, um jdywefelige Zäure zu erhalten. Cari-Mantrand 
leitete Salzfäuregas über glühenden Gyps, wobei ſchwefelige Säure, Sauerſtoff umd 
etwas umzerjegte Schwefeljäure entweichen. Endlich hat man aud) verjudht, den 
Schwefel des Gypſes in der Form von Schwefelwaſſerſtoff abzujceiden, welcher befannt: 
lic) leicht zu jchwefeliger Säure und Waller verbrennt. Ale dieje Verfahren ſind aber 
bis jegt für die Technik jo gut wie bedeutungslos geblieben, und man hat daher all- 
gemein auf die Schweielfäure des Gypſes verzichtet. 

* Dagegen gelingt es leicht, aus ſchwefelſaurem Eifenoryd Schwefelſäure abzujcheiden. 
Diefes Salz findet ſich nun zwar nicht im der Natur, aber c8 entjteht leicht bei der 
Einwirkung von Yuft auf Eifenvitriol, den man durd) VBerwitterung von Scwefelkiefen 
erhält. Der Eifenvitriol ſelbſt verliert jeine Schwefelfäure bei jehr itarfem Erhigen, 
aber die Hälfte der Säure wird dabei zerjegt, indem ſich auf ihre Kojten der Eifen- 
vitriol orydirt. Bei der Bereitung des Vitrioles wird nun unvermeidlid ein Theil des 
Yegteren durch den Sauerſtoff der Yuft orydirt, und das gebildete ſchwefelſaure Eijenoryd 
jammelt jid) in den Mutterlaugen an, Berdampft man diefe zum Trodnen und röftet 
den Rüdjtand im Flammenofen, jo wird auch-der Reit des Eifenvitrioles orpdirt und 
man erhält ein Product, welches bei jtarfer Erhigung in nicht jehr großen, aus Schmelz- 
tigelmafje hergejtellten Retorten jeine Schwefelſäure vollftändig abgiebt. Diefe entweicht 
als waſſerfreie Schwefeljäure und würde als ſolche Schwierigkeiten mannichfacher Art 
bereiten. Man füllt deshalb in die den Retorten angefügten Vorlagen ein wenig Wajler 
und erhält dann immer nod) cine Schwefeljäure von fo hoher Concentration, daß fie 
an der Yuft raucht (rauchende Schwefeljäure, VBitriolöl) und beim Eingießen 
in Wafler zifcht. 

Dieſe Fabrication hatte urſprünglich ihren Hauptiig auf dem Harz und jeiner Um— 
gegend, und die rauchende Säure heißt noch jegt im Handel Nordhäufer Vitriolöt. 
Aber die günftigen ‚Bedingungen einer vortheilhaften Erzeugung jind am Harz längit 
geſchwunden, und gegenwärtig wird rauchende Schwefeljäure faſt ausfchlieglid in Böhmen 
bereitet. Hier wurde diefe Induſtrie 1802 durd) J. D. Stard begründet, und feine 
Fabriken find bis auf einige Mleinere bei Piljen faft die einzigen Oleumhütten. Ihre 
Production bezifferte fi) im Jahre 1872 auf 34,410 Ger. Stark war ein unter 
nehmender Mann; er hatte urjprünglic die Weberei erlernt, pachtete aber 1792 das 
Mejjingwert Silberbady in Böhmen und errichtete dafelbft die erfte Dleumhütte. In 
der Folge ficherte er ſich durch Erwerbung von Erzgruben das NRohmaterial für feinen 
Betrieb und errichtete 1797, um nicht mehr die Thongefäße zur Bereitung und Ber- 
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packung des Vitriolöled aus Sachſen beziehen zu müfjen, eine eigene Töpferei, an welche 
fid) jpäter eine Reihe von weiteren Thonwaarenfabrifen mit einer Jahresproduction von 
mehr als 1 Million Stüd Apparaten und 12,000 Etr. Thon und Chamottejteinen 
anſchloſſen. Der Rüdjtand in den Dejtillationsgefägen von der Bereitung der Schwefel— 
jäure bejtcht aus rothem Eijenoryd und bildet als Caput mortuum eine ordinäre 
Farbe. Stard wußte den wenig werthvollen Rüdjtand zu veredeln und gegenwärtig 
bereitet man daraus 19 Nuancen und 41 Sorten Roth bis Braun, 1872 wurden 
20,000 Etr. davon in den Handel gebradjt. i 

In Frankreid) hat man raudende Schwefeljäure aus ſaurem jchwefelfaurem Natron 
bereitet. Das gewöhnliche jchwefeljaure Natron oder Glauberjalz verliert aud) in jtärkjter 
Hige keine Schwefelſäure; wenn man es aber mit ebenfoviel Scywefeljäure verjegt, wie 
e3 ſchon enthält, jo entjtcht jaures ſchwefelſaures Natron, und wenn man diejes Salz 
nad) dem Trocknen erhigt, jo entläßt es die Hälfte jeiner Scywefeljäure im wajjerfreien 
Zuftande. Da nun jaures jchwefeljaures Natron bei .eyrigen techniſchen Proceſſen als 
Nebenproduct auftritt, jo fann man mit diefem vortheilhaft die Darftelung rauchender 
Schwefeljäure verbinden, Andererjeit3 hat man die Yegtere in Zujammenhang mit der 
Borarbereitung gebradjt. Der Borar wird aus toscaniſcher Borſäure und kohlen— 
jaurem Natron bereitet; man fann aber aud) die fewerbejtändige Borjäure mit ent— 
wäſſertem Glauberſalz erhigen, wobei dann die Schwefelfäure ausgetrieben, und Borax 
gebildet wird, ‘ 

Die rauchende Scywefeljäure hatte einjt großen Werth für die Induſtrie, bei der 
heutigen Entwidelung der Yeßteren find die geringen Mengen Schtvefeljäure, welche 
auf die angegebene Weiſe überhaupt nur gewonnen werden können, ohme Belang, und 
man würde ihre Yabrication längft volljtändig aufgegegeben haben, wenn man nicht zu 
mandyen Zweden, 3. B. zum Auflöfen des Indigos, einer Säure von fo bedeutender 
Concentration bedürfte. Für alle anderen Zwede genügt eine jchwächere Säure, und 
zur Bereitung diejer Yegteren hat man auf die von der Natur fertig gebildete volljtändig 
verzichtet, um jie aus nicht oxydirtem Schwefel jelbft zu erzeugen. Da bietet jid) als 
einfachites Nohmaterial natürlid) der gediegene Schwefel jelbft dar, welcher ja in großer 
Menge bejonderd auf Sieilien vorkommt. Und in der That lieferte dieſe Inſel noch 
vor etwa 30 Jahren jo gut wie ausichlieglid) das Rohmaterial für die Schwefelfäure- 
fabrication. Dieje ſchwefelführende Formation erjtredt fich in ungeheurer Ausdehnung 
fajt über die ganze Breite Sictliens und beſteht aus Kaltjteine, Mergel- und Gyps— 
lagern, in welchen der Schwefel als unregelmäßiger Gemengtheil enthalten it. Die 
Mächtigkeit diejer jo gut wie unerjhöpflichen Yager wird auf 3—3V Meter angegeben, 
und unter günftigen Verhältniſſen fünnten jie die Baſis einer der blühendjten Jnduftrien 
abgeben. Mangel an Capital, am Verfchrömitteln und leider aud) an Brennmaterial 
haben aber den Betrieb ungemein erſchwert, und die ſehr billigen Gejtehungsfoften des 
geförderten Rohmateriales haben das Uebrige gethan, um Berbejjerungen fern zu halten, 
Erft in der neueſten Zeit macht jid) ein Umjchwung zum Beſſeren bemerkbar, und die Eröff- 
nung der neuen, das Yand durdjichneidenden Eijenbahn wird hoffentlidy jehr günftig 
wirken. Man zählt gegenwärtig 250 Gruben mit planlojem, nur auf augenblidlichen 
Gewinn gerichtetem Betriebe, füngt nun aber an, durch rationellen Abbau, Abteufen 
von Schachten, Entwällerung durch Stollen und Erfag der Handarbeit durch Dampf 
beſſere Verhältnifje herbeizuführen. Das geförderte Mineral ſchichtet man nad) dem 
unvortheilhaften Calearonebetriebe in gemauerten Umzäunungen in bededten Haufen von 
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500 bis über 1000 Eubifmeter auf und zündet es von der Sohle aus an, jo daß ein 
Theil des Schwefeld verbrennt und die zum Ausjaigern des Reſtes nöthige Wärme 
liefert. Man gewinnt auf diefe Weiſe 10 bis 15 Proc. Rohſchwefel. Ein bedeutender 
Fortjchritt würde wohl durd) die Anwendung von Schwefellkohlenſtoff oder Steinkohlen— 
theeröl zur Ertraction der Erze oder durch deren Behandlung mit überhigtem Dampfe 
angebahnt werden, es jind dazu taugliche Apparate conjtruirt worden, und bei Neapel 
hat man ſchon vor einigen Jahren Berjuche im diefer Richtung angejftellt. 

Der Rohſchwefel ift für die Schwefeljäurefabrication direct verwendbar, für viele andere 
Zwede aber muß er raffiniert werden, Man hat jest angefangen, dieje Arbeit auch in 
Italien vorzunehmen, der bei Weitem größte Theil des ſicilianiſchen Schwefels geht aber 
nad) Marfeille, wo 16 verjchiedene Anjtalten mit der Schwefelraffinerie beſchäftigt find, 
und nad) Belgien, wo die größte Raffinerie in Dam (Antwerpen) 1368 errichtet wurde. 
Die Reinigung geſchieht durch Zublimation, indem man den Schwefel in linjenförmigen 
Retorten, die 600— 700 Kilogramm faſſen, erhigt. Die Vorlage ift jehr geräumig und 
die Schwefeldänpfe verdichten ſich darin zu den befaunten pulverförmigen Schwefel: 
blumen. Bei diefer Verdichtung wird viel Wärme frei, und wenn man ſchuell arbeitet, 
fo erwärmt fid) die Vorlage endlic bis zum Schmelzpunkte des Schwefels, der damı 
in Stangen gegojien wird. Die Production im Sicilien beträgt nad) dem amtlichen 
Berichte von Parodi 2,000,000 Etr., viermal mehr als vor 40 Jahren. Auch in der 
Romagna, zu Radoboj bei Crapina in Groatien und in Spanien wird Schwefel ge 
wonnen, und durd den Suezkanal find die Minen von Djemjah und Ranga zugänglid) 
geworden. Djemjah allein vermag monatlid) an 6000 Etr. Schwefel zu liefern. 

Man tft aber bei der Schwefelgewinnung nicht auf den gediegen vorkommenden 
beihränft, jondern kann ihn auch durch Erhigen aus den meijten natürlichen Schwefel— 
verbindungen der Schwejelmetalle erhalten. So giebt der Schwefelkies (Zweifachſchweſel 
eifen) 26,65 Proc. Schwefel ab und Hinterläßt Einfachjchwefeleiien, welches auf Eijen- 
vitriol verarbeitet werden Fann, Yu der Praxis begnügt man fi), 13 bis 14 Proc. 
. Schwefel abzuſcheiden und erhält dann einen nicht geichmolzenen, leichter zu verarbei 
tenden Rückſtand. Siefige Kupfer und Bleierze, welche zum Behufe des Ausbringens 
der Metalle zunächſt geröftet werden müſſen, erhigt man derart, daß ein Theil des 
Schwefels der Orydation entgeht und durd) Verdichtung gewonnen wird. Ein beſon— 
deres Intereſſe erregt noch die Schwefelgewinnung bei der Yodfabrication, indem hier 
die Aſche der Meeresalgen das Nohmaterial bildet, und der Schwefel durd) gegemjeitige 
Zerjegung von Schwefelwaſſerſtoff und ſchwefeliger Säure abgeſchieden wird. Vegeta— 
biliſchen Urſprunges iſt auch der bei der Leuchtgasfabrication aus verbrauchter Laming— 
ſcher Reinigungsmaſſe gewonnene Schwefel. Alle dieſe und einige andere Methoden jind 
aber quantitativ unerheblich und tragen zu der europäischen Gejammtproduction, welche 
auf ca, 7 Millionen Etr. gejhägt wird (wobei freilich die italiäuiſche Production jehr 
abweichend von der obigen Angabe mit 6,860,000 Etr. beziffert it), wenig bei. 

Der Schwefel findet befanntlid) zur Fabrication des Schieß- und Sprengpulvers, 
zu Zündrequifiten, zum Beftäuben des Weinftods bei der Traubenkranfpeit, zum Schwefel 
des Weines und Hopfens, zum Bulcanifiren des Kautſchuls und der Gutta-Percha, zum 
Bleichen mitteljt jchwefeliger Säure und aud) fonjt zur Darftellung diefer Säure, zur 
Vabrication von jchwefeligjauren und unterfchwefeligiauren Salzen, Schwefeltohlenftoit, 
Ultramarin, Zinnober, Mufivgold u. ſ. w. eine ausgedehnte Anwendung. 

Wie ſchon erwähnt, lieferte Sicilien früher faft ausſchließlich das Nohmaterial 
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für die Schwefeljäurefabrication. Der Schwefel wurde im pafjenden Gefäßen verbrannt 
und die dabet ſich entwidelnde gasförmige ſchwefelige Säure in Räume geleitet, in 
welchen man fie zu Schwefelfäure orpdirte. Im Jahre 1838 griff aber die neapoli- 
tanifche Regierung mit einer übel berechneten Mafregel in die freie Ausfuhr des Schwe- 
feld ein. Ste verlieh der Firma Tair u. Comp. in Marſeille ein Monopol, und die Folge 
war, daß der Gentner Schwefel von 1?/, auf 47/, Thlr. ftieg. Eine fo bedeutende 
Vertheuerung des Rohmateriales wäre gewiß für die Schwefelfäurefabrication verhäng- 
nigvoll geworden, wenn man micht jchr fchnell gelernt hätte, andere Quellen für die 
Gewinnung der fjchwefeligen Säure zu erſchließen. Man benubte dazu die natürlich 
vorfommenden Schwefelungsitufen der Metalle, bejonders Schwefelfies, und erfannte in 
deffen Verwendung alsbald einen ſolchen Fortichritt, daß man auch dann nicht zum 
ſicilianiſchen Schwefel zurückkehrte, als jenes verhängnigvolle Monopol aufgehoben wurde, 
Gegenwärtig benutzt man italtänifchen Schwefel nur noch in jehr geringer Menge und 
jaſt ausjchlieglid, zur Darftellung reiner, bejonders arjenfreier Schwefelfäure. 

Die erften Verſuche, Kieſe für die Schwefelfänrefabrication zu verwerthen, follen 
im Fahlım angeftellt worden fein. 1833 gelang e8 Perret bei Won, in feiner Fabrif 
günftige Reſultate mit diefer Methode zu erzielen, und zu gleicher Zeit fand fie durdy Brem 
in Böhmen Anwendung. In England wurden 1838 Keys und Clough für diefe Fabri- 
cation patentirt. Das neue Verfahren fand weſentliche Begünftigung durd) das reiche 
Vorkommen geeigneter Kieſe. In England verwerthete man zuerft die Pager im der 
Grafihaft Willow in Irland, dann die Kiefe von Cornwall, Dorfet und Devon und 
lernte ſpäter auch die jchwefelreichen Rückſtände von der Aufbereitung der Steinfohlen 
benugen, 

Gegenwärtig bezicht England und Frankreich, welches im Dep. de Gard felbft ein 
bedeutende3 Yager befist, cololfale Mengen von Kiefen aus Spanien, Die Pyrite finden 
jid, dort in einer fünf Leguas breiten Zone, die fi) der Sierra Morena parallel durd) 
die Provinz Sevilla und das ſüdliche Portugal auf eine Yänge von 30 Yeguas bis 
an's Meer erftredt. Die Yagerftätten beftehen durchaus aus gleihmäßiger Kiesmaffe 
mit eingefprengtem Quarz, haben eine Mächtigkeit von 20 bi8 36 VYachter und finden 
fi in feichter Teufe, am einigen Stellen ſchon 1 bis 2 Yacıter unter der Erdoberfläche. 
Im Alterthum und — freilich in viel befchränfterem Umfange — feit der Mitte des vorigen 
Jahrhundert wurden diefe Yager auf Kupfer bebaut, aber erjt jeit 1855 hat man 
fie auf Schwefelfies in Angriff genommen, ‚und gegenwärtig werden fie von 25 Gefell- 
ihaften ausgebeutet, die jährlich über 1,5 Millionen Etr. Kiefe von den Häfen Huelva 
und S. Yucar de Guadiana verjchiffen. 

Ber und wurde ein jehr bedeutendes Schwefelfieslager im Jahre 1852 bei Meggen, 
nahe an der Ruhr-Sieg-Eiſenbahn, aufgefunden. Es ift dem Streichen nad) auf 5,86 
Kilometer Länge befannt und bis 6,9 Meter mächtig. Die über die Thaljohle an- 
ſtehende Erzmaffe wird allein auf 85 Millionen Etr. geſchätzt. Das Erz ift in allen 
Tenfen gleichartig, ganz derb, und enthält 47,5 Schwefel und 43,5 Eifen. Bon der 
Production geht ein jehr bedeutender Theil nad) England. Um nun aus den Kiejen 
ſchwefelige Säure zu gewinnen, werden fie in befonderen Defen (Kilns) geröftet, d. h. 
unter Zutritt der Yuft erhitzt. Dieje Defen befiten ſehr verichiedene Eonftruction, häufig 
find fie Schachtöfen, den gewöhnlichen Kalköfen nicht unähnlich. Die neuere Zeit hat 
jedoch auch hier ſehr wefentliche Verbeſſerungen gebracht. Zuerft tauchte vor 10 Jahren 
Gerftenhöfers Röftofen auf, in welchem die gepulverten Erze, durch thönerne Bänke auf: 
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gehalten, Tangfam von Etage zu Etage fallen, während ihnen Gebläfeluft oder gewöhn— 
liche Zugluft entgegenftrömt. Diefer Ofen hat fich glänzend bewährt, eimen ähnlichen, 
der aud) die NRerarbeitung finternder Erze geftattet, ließ ſich Stetefeld patentiren, umd 
in den legten Jahren erregte der Ofen von Hafenclever und Helbig die Aufmerkſamleit 
der betheiligten Kreiſe. Aus diefen Defen wird die fchwefelige Säure in die Apparate 
geleitet, im welchen man fie zu Schwefelfäure orydiren will, die Abbrände aber haben 
Beranlaffung zu einer neuen Induſtrie gegeben, die ſich auf den Kupfergehalt der Kieſe 
gründet. Die erften Verfuche in diefer Richtung datiren von 1851, wo J. u. W. Allen 
in ihrer Sodafabrif zu Wallſend aus Kieſen und Kochſalz Chlor entwidelten und aus 
den Rückſtänden mittelft Schwefelfäure Kupfervitriol ertrahirten. Einige Jahre fpäter 
wurden auch die zur Schmefelfänrefabrication benutten Kiefe mehrfach auf Kupfer ver- 
werthet, und 1865 entftanden die großen Kupferwerke zu Hebburn, in welhen man die 
Rückſtände der fpaniichen Kieſe, welche 3 bis 4 Proc. Kupfer enthalten, verarbeitete. 
Seit diefer Zeit hat die Kupfergewinnung aus den Kiesbränden große Dimenfionen ar- 
genommen, und Schon 1869 wurden in den Fabrifdiftricten am Tyne 82,000 Etr. Rupfer 
producirt. Hütteninduſtrie und chemische Induſtrie find dadurd in nahe Beziehung zu 
einander getreten, umd die höhere PVerwerthung der Kiefe hat eine bedeutende Verringe— 
rung der Schwefelpreife zur Folge gehabt. Seit 1865 ſanken lettere um 40 Brocent. 
Im Jahre 1869 wurden in England 319,947 Tonnen Poriten eingeführt (davon 
140,805 Tonnen aus Bortugal, 99,648 aus Spanien, 69,091 aus Norwegen :c, 
und 75,949 Tonnen produeirt; von diefem Quantum waren 265,453 Tonnen kupfet— 
haltig. Schon im Jahre 1870 ftieg die Einfuhr auf 400,000 Tonnen. Aber man 
hat ſich mit der Kupfergewinnung nicht beqnügt, fondern jest auch angefangen, den jaſt 
niemals fehlenden geringen Gold» und Zilbergehalt der abgeröſteten Kiefe, welcher etwa 
0,0001 und 0,0027 Proc. beträgt, nutbar zu machen. Da die Abbrände der Kieſe 
im Wefentlichen aus Eiſenoxyd beftehen, fo bilden fie eim reiches Eifenerz, deſſen Ver: 
hitttung nur der Scywefelgehalt im Wege fteht. Man fann denfelben nun zwar durd 
ein geeignetes Verfahren erfolgreich befämpfen, doch entitehen dann leicht andere Uebel— 
ftände. Immerhin ift e8 hier und da gelungen, die Abbrände auf Eifen zu verarbeiten, 
und in Wien ftellte die Gefellfhaft von St. Gobain, Chauny und Cirey aus Kies— 
abbränden gewonnenes brauchbares Eifen aus. 

Die Verwendung der Pyrite an Stelle des gediegenen Schwefeld hat alfo, wie wir 
jehen, ungeahnte Folgen für die chemische Induſtrie gehabt, doch find diefelben mit der 
erwähnten Thatfachen noch nicht einmal erfchöpft. ES konnte nicht ausbleiben, das 
die Gewinnung von ſchwefeliger Säure aus natürlichen Schwefelverbindungen die Auf 
merffamfeit der Techniker auf jene enorme Maſſe deffelben Gaſes leitete, welche bei der 
Verhüttung gejchwefelter Erze zum großen Nadıtheil der Umgebung in die Yuft an: 
weichen. Nach Leplays Berechnung repräjentirt der in folcher Weife in dem Hütten 
von Süd-Wales ausgetriebene Schwefel einen Werth von 200,000 Pfd. St. Jährlich 
gingen gegen 46,000 Tonnen verloren, welche der Atmojphäre 92,000 Tonnen ſchwe 
feliger Säure, entjprehend 1,400,000 Etr. Schwefelfäure, zuführten! Bier war alie 
ein großes Problem zu löfen, und durch Gerftenhöfers Röſtofen ift man in der That 
dahin gelangt, fo enormen Verluften vorzubeugen. In den DOferhütten am Harze bat 
man übrigens ſchon 1841 angefangen, die Röftung der Erze mit der Schwefeljäure 
fabrication zu verbinden, und 1861 begann man damit auf der Muldner Hütte zu 
Freiberg. Im Jahre 1867 producirte das Communion-Bergamt Goslar 50,000 Etr. 
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und die erzgebirgiichen Hütten 66,000 Etr. Schwefelfäure aus Erzen, welche unter allen 
Umftänden geröftet werden müſſen, früher aber die ganze dabei entitchende ſchwefelige 
Säure an die Yuft abgaben, Kupfererze, Bleierze, vor allem aud) Zinkblende, ſowie 
Kupferrohſtein, alfo ein Zwiſchenproduet des Hüttenprocefjes, werden jet zur Schwefel- 
jänrefabrication herangezogen. 

Das der Darftellung der Schwefelfänre aus fchwefeliger Säure zu Grunde liegende 
Princip wurde von Yefevre und Pemeric angegeben und feit 1836 in England, zuerft 
in Glasgefäßen, aber dann fehr bald in Kammern aus zufammengelöthetem Bleiblech 
ausgeführt. Die erite derartige Kammer foll 1746 von Dr. Roebuck zu Brefton - Bans 
in Schottland erbaut worden fein. Bon England ging der Betrieb in einer Kammer 
aus Bleibleh 1774 durch Holfer in Rouen zu den Franzoſen über, welche 1834 an 
die Stelle der einfachen Kammer die heutzutage üblichen Syſteme von Kammern und 
damit am die Stelle des unterbrocdenen den ununterbrochenen Betrieb fetten. Wir fönnen 
hier auf den Schwefelfäurebildungsproce nicht mäher eingehen; er beftcht bekanntlich im 
Allgemeinen darin, daß man in den Bleikammern die ſchwefelige Säure mit Hülfe von 
Zalpeterfäure oxydirt. Die Salpeterfäure, welche meiſt aus Chilifalpeter entwidelt 
wird, giebt an die ſchwefelige Säure Sauerjtoff ab und verwandelt ſich dabei zulett im 
Stickſtofforyd. Diefes Gas aber nimmt jofort aus der Yuft in den Bleifammern Sauer- 
Hoff auf und bildet einen in rothen Dämpfen auftretenden Körper, der alsbald wieder 
ihwefelige Säure orydirt und dadurd in Stidftofforyd ſich zuritidverwandelt, welches 
von Neuem Sauerftoff aufnimmt u. j. w. Es genügt mithin eine geringe Menge 
Salpeterfäure zur Orpdation der fchwefeligen Säure, auf welde beftändig Sauerftoff 
übertragen wird, jo lange nur fiir genügenden Yuftzutritt, für eine mäßige Temperatur: 
erhöhung und für Gegenwart von Feuchtigkeit geforgt wird. Sind alle Bedingungen 
erfüllt, fo fammelt fid) in den Bleikammern eine Schwefeljäure von mittlerer Concen- 
tration (50° Baume), weldhe als Kammerſäure in der Sodafabrication, zur Darftellung 
von Salpeterfäure, Stearinjäure, Eifenvitriol, zum Auffchliegen der Phosphate in Dünger: 
fabrifen ꝛc. benutzt, wenn fie aber verfendet werden ſoll, durch Abdampfen concentrirt 
werden muß. Hierzu iſt ſchließlich ein Platinkeſſel erforderlich, natürlich ein höchſt 
toftbares Inventarſtück der Fabriken. Ein prachtvoller Keſſel, welcher täglich 200 Etr. 
Säure zu concentriren geſtattet und auf der Wiener Weltausſtellung die Aufmerkſamleit 
teflelte, wurde 3. B. fir 99,500 Fred. an die chemifche Fabrik in Viefing bei Wien 
verkauft. 

Um fo hohe Ausgaben zu erjparen, hat man fich namentlich in England nicht 
geicheut, zur Concentration der Säure zerbrechliche Glasretorten zu verwenden, in neuerer 
Zeit benugt man aud) zuweilen qußeiferne Keſſel, nad) einem bedeutenden Preisrüdgange 
des Platins aber doc; am häufigiten diejes Material. Wejentliche Erſparniſſe gewährt 
die Einführung des Glover'ſchen Thurmes, der, ans Mauerwerk aufgeführt, in feinem 
unteren Theile mit feuerfeiten Ziegeln, in der Mitte mit Quarziteinen und im oberen 
Theile mit Coaks gefüllt ift. Dieſen Apparat ftellt man zwifcen die Kiesbrenner umd 
die Bleitammern, jo daß ihn die heiße chwefelige Säure von unten nad) oben durdj- 
jtrömen muß. Indem man nun die Kammerfäure im entgegengefegter Richtung durd) 
den Thurm rinnen läßt, wird fie bedeutend concentrirt, zu gleicher Zeit aber beugt man 
auch durch diefen und den ähnlich conftruirten Gay-Yuffac’ihen Thurm dem Berlufte 
an Salpeterfäure thunlichft vor. 

Welche vieljeitige Verwendung die Schwefelfäure in der Technik findet, darüber 


584 Dammer: Die hemilge Indukrie. 


mögen einige Angaben hier eine Stelle finden. Als ſehr ftarfe Säure ift fie im Stande, 
andere Säuren aus ihren Salzen auszutreiben, und man bereitet mit ihrer Hilfe Sal- 
peterfäure, Salziäure, Bhosphorfäure, Kohlenfäure, Wein- und Eitronenjäure, Stearin-, 
PBalmitin- und Delfäure, vielfad) wird fie wieder zu ſchwefeliger Säure reducirt, fie dient, 
wie ſchon erwähnt, zur Fabrication von Superphosphaten und Phosphor, Waflerftoff, 
Chlor, Glauberfalz (für die Sodafabrication), fchwefelfaurem Kali (fiir die Darftellung 
von Potafche), ſchwefelſaurem Ammoniaf, Alan, Eiſen- und Kupfervitriol, Barytweiß, 
zum Zerſetzen des Kryolithes, dann in der Theerfarben- und SKerzeninduftrie, zur Schei- 
dung de3 Goldes vom Silber, zur Entfilberung des Kupferfteines und des Schwarz- 
fupfers, zum Raffiniren von Rüböl, Solaröl, Petroleum, Paraffin, zur Darftellung von 
Krapppräparaten und künſtlichem Alizarin, von Stärfezuder und Spiritus ohne Malz, 
von Pergamentpapier, Wichie, zum Trodnen von Yuft, zum Beizen des Schwarzbledyes 
u. f. w. Die Production der Schwefelfäure in Deutichland ift von 1,156,505 Etr. 
im Jahre 1867 auf 1,685,274 im Jahre 1872 geftiegen. — 

Iſt die Natur ſchon karg in der Darbietung freier Säuren, jo find freie Bajen in 
noch ſehr viel geringerer Menge zu finden. Für die meiften Zwede kann man ſich freilich 
mit den Kohlenfäurefalzen an Stelle der Bafen begnügen, und von diefen find einige 
Vorkommniſſe fehr beachtenswerth. Biel benutzt wird der fohlenjaure Kalk, weldyer be- 
kanntlich ganze Gebirge bedeckt, durch einfaches Erhigen feine Kohlenfäure verliert und 
dann Aetzkalk Liefert. Wo der Kalk nicht anwendbar ift, hat man bis vor nidht gar 
langer Zeit am häufigften die Potajche, aljo fohlenfaures Kali benugt. Diejes zerflieh- 
lihe Salz findet fid) gar nicht in der Natur, aber man gewann es leiht durch Wer- 
brennen von Begetabilien und Auslaugen der Aſche. Namentlich wurde Holzaſche ver- 
arbeitet, aber mit dem Fortfchreiten der Cultur haben ſich die Holzbejtände ebenfo ftart 
vermindert, wie der Bedarf an fohlenfauren Alfalien geftiegen ift, und man hat deshalb 
in der Technik ganz allgemein das fohlenjaure Kali durch Fohlenjaures Natron, Bot- 
aſche durd) "Soda erjegt. Soda fommt als Naturproduct vor, fie blüht aus verfchte- 
denen Gefteinen aus, findet ficd) im Auswurfe der Saljen und Schlammvulcane und in 
vielen Quellen. Man hat berechnet, daß 3. B. die Karlsbader Unellen in einem Jahre 
6,685,000 Kilogramm kohlenſaures Natron fördern. Sie enthalten in 1 Yiter bis 
1,358 Gramm kohlenſaures Natron, die Quellen von Bilin dagegen 2,888 und die 
von Vichy fogar 3,414 Gramm. Wenn folde Quellen in Niederungen die Bildung 
von Natronfeen veranlaffen, jo fünnen ficd) im Sommer in Folge der Verdunftung an- 
jehnliche Mengen von Eohlenfaurem Natron ausjcheiden. Dies geſchieht 5. B. auf der 
Debrecziner Heide in Ungarn, wo fid) mehr als 20 Natronfeen von höchſtens 1,5 Meter 
Tiefe finden, die im Sommer faſt gänzlid) austrodnen und eine Rinde von Soda hinter: 
laffen. Aehnliches wiederholt fi, in einem großen Theile der ungarischen Niederungen, 
wenn dad Negenwailer den natronhaltigen Boden auslaugt, in Vertiefungen ſich ſammelt 
und in der wärmeren Jahreszeit verdunftet. Auch Aegypten, Fezzen, Kleinafien, Ar- 
menien, Perfien, Hindoftan, Tibet, die Tartarei, Mongolei, China und Südamerica be- 
figen ſolche Natronfeen, und das Product derfelben kommt mehrfach in den Handel. 
Ungarn Liefert Szek, Aegypten die Trona, Südamerica Urao. Ehemals mochte 
jolhe Waare nicht unerheblichen Werth befigen, doch fon zu Ende des vorigen Jahr- 
hunderts war fie, wenigjtens im nördlichen Europa, ftarf zurücgedrängt worden, und 
gegenwärtig benugt man fie fat ausichlieglich mur in den Productionsländern, wo fe 
zur Darftellung von Seife und Glas dient. Aegyptiſche Soda wird noch nad) Benedig 
erportirt (Ausfuhr 50,000 Etr.) und bei der Glasperlenfabrication benugt. 
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Neben diefer natürlichen Soda gewann man umd gewinnt zum Theil noch heute 
an den Küſten des Mittelmeere8 und der Nordjee durch Einäſcherung von Strand- 
pflanzen eine alkalische Maſſe, weldye kohlenjaures Natron in freilich oft nicht ſehr be- 
dentender Menge enthält. Arten von Salsola, Salicornia, Atriplex, Chenopodium, 
Statice, Mesembryanthemum wurden bejonder8 benugt und an den ſpaniſchen Küſten, 
namentlich in der Provinz Valencia, zum Theil auf ausgedehnten Flächen cultivirt. 
Auch im füdlichen Frankreich, in Aegypten, Syrien, auf Sieilien und Sardinien, am 
Kaspifhen Meere und in der Araresebene wird ſolche Sodaaſche bereitet, und auf Sar— 
dinien follen jährlich 100,000 Etr. gewonnen werden. Man benutt fie meift wie die 
natürliche Soda zur Fabrication von Seife und Glas. Ihr Verbrauch hat aber be- 
deutend abgenommen, ſeitdem die künſtliche Soda in ungleich vorzüglicherer Qualität 
und zu fehr billigen Preifen hergeftellt wird. Die jchnelle und großartige Entwicke— 
(ung der Induſtrie, welde gegen Ende des 18. Jahrhunderts begann, veranlaßte eine 
ungemein lebhafte Nachfrage nad) Potafcye und Soda. Erjtere war aber bei dem fin- 
fenden Holzreihthume immer mehr im Preife gejtiegen und mußte vom Auslande, aus 
America und Rußland, bezogen werden. Die Sodaproduction genügt bei Weitem nicht, 
und Franfreich, welches nur eine jehr geringwerthige Waare lieferte, ſah ſich in großer 
Abhängigkeit von Spanien, deifen Barilla- oder Alicantefoda dod) wenigitens 25 bis 
30 Proc. kohlenfaures Natron enthielt. Jährlicdy gingen 25 bis 30 Millionen Franfen 
für Soda in’ Ausland, und vergeblich ſetzte die franzöſiſche Akademie der Wiſſenſchaften 
große Geldpreife aus für die Yöfung der Aufgabe, eine der Barilla an Wohlfeilheit und 
Sitte gleihlommende Soda zu liefern. Als nun vollends in den Revolutionsfriegen die 
Einfuhr von Soda und Potaſche gehemmt war, und die in Frankreich ſelbſt producirte 
Potafche jofort von den Salpeterjiedern und Pulverfabricanten confumirt wurde, jtteg 
die Galamität auf's Hödhite. . 

Nun hatte Duhamel du Monceau ſchon 1736 die Verjchiedenheit der Baſe des 
Kochſalzes von der der Potaſche nachgewieſen, und fein Zeitgenoffe Marggraf in Berlin, 
derjelbe Mann, der al3 intellectweller Urheber der Rübenzuderinduftrie angejehen werden 
muß, hatte die Unterfchiede der Natronfalze von den Kaliſalzen mit bewundernswerther 
Klarheit feitgeitellt. Man wußte nun, daß Natron, aljo der wefentliche Bejtandtheil 
der aus den Strandpflanzen gewonnenen Soda, audy im Kochſalz, Glauberjalz, im ku— 
bifchen Salpeter umd in vielen Mineralien und Gejteinen vorfommt, und die Bemühungen 
richteten fi) daher vor Allem auf die Gewinnung von Soda aus Kodyfalz. Der Erfte, 
welcher fid) auf diefem Gebiete verfuchte, war 1778 der Benedictinerpater Malherbe. 
Er caleinirte Glauberfalz (welches mit Hülfe von Schwefelfäure leicht aus Kochſalz zu 
gewimmen ift) mit Eijen und Holzkohle im Flammenofen und gewann durd) Auslaugen 
der Maſſe kohlenfaures Natron. Diefes Verfahren, welches cine Zeit lang in Favelle 
bei Paris von dem Techniker Alban praktiſch ausgebeutet wurde, gewährt mandjen Vor: 
theil, e8 wurde 1855 durch Kopp verbeijert und fand in einer engliſchen Fabrik Ein: 
gang, die Albanjche Fabrif aber ging nod) vor der Revolution wieder ein. Eben jo 
wenig Erfolg hatten Guyton de Morveau und Carny, welche 1782 zu Croific in ber 
Picardie nad) dem von Scheele entdedten Verfahren ein Gemiſch von Kochſalz und 
Kalk der Luft ausfesten, während der Vorſchlag von De la Metherie, Glauberjalz mit 
Kohle zu glühen, zum Theil auf unrichtigen Borausjegungen beruhte und jedenfalls 
unzulängliche Exgebniffe liefern mußte. De la Metherie fprad 1789 im feiner Ver- 
öffentlihung die fihere Erwartung aus, daß fortgejegte Beobachtungen den betretenen 
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Weg zum gedeihlichen Abichluffe bringen witrden, und diefe Erwartung wurde bald genug 
glänzend erfüllt. Denn noch in demielben Jahre entdeckte Yeblanc, daß Zuſatz von 
fohfenfaurem Kalfe das Problem vollftändig löſe. 

Nicolas Yeblanc, 1753 zu Iſſodun geboren, war Pharmaceut und Chemiker, Leib— 
chirurg des Herzoges von Orlcans (Philippe Egalité), zur Zeit auch Officier de sante 
und Administrateur du Depart. de la Seine. Er machte, gleich nachdem ihm feine 
große Entdeckung gelungen, dem Herzoge den Vorichlag, das neue Verfahren auszubeuten, 
und fand auch bereitwilliges Entgenenfommen. Auf den Wunſch des Herzoges ließ der 
Profeffor der Chemie am Collége de France in Paris, der berühmte d’Arcet, Veblancs 
Methode durd; feinen Aififtenten Dize unterfuchen und gab dann am 24. März 17% 
ein völlig befriedigendes Gutachten ab. Daraufhin kam es zwiichen dem Herzoge, Ye 
blanc, Dizé und dem herzoglichen Nentenverwalter Shee zu einem Vertrage, in welchem 
der Herzog ſich zur Deponirung eines Capitales von 200,000 Yivres, die anderen Theil: 
nehmer zur Errichtung und Leitung einer chemischen Productenfabrif bereit erklärten, 
indem Leblanc insbefondere ſich zur Einführung Seiner neuen Methode der Sodafabri- 
cation, Dize zur Einrichtung eines Verfahrens der Bleiweißbereitung verpflichtete. Am 
25. September 1791 erhielt Yeblanc ein Patent auf fein Verfahren für 15 Jahre, 
Die Fabrit wurde in Maifon de Seine bei Ct. Denis errichtet, und Peblanc, der raſt— 
[08 an der Vervollkommnung der neuen Induſtrie arbeitete, entdedte jehr bald die rich 
tigen Berhältniffe, wie fie im Wefentlichen noch heute in Anwendung find, und die großen 
Vortheile, welche die Ausführung des Schmelzprocefies im Flammenofen anftatt in Tie- 
geln gewährt. Dennoch jollte ihm das gewöhnliche Yoo8 der großen Entdeder nicht er— 
fpart werden. Die Revolution führte zur Beſchlagnahme der Güter des Herzoges, die 
Sodafabrif und alle Stücke ihrer Einrichtung famen unter den Hammer, und zugleich 
verlangte der Wohlfahrtsausſchuß 1793 auf Antrag des bereitS erwähnten Bürgers Carnh, 
»daß alle Bürger gehalten fein follten, alle ihnen befannten Mittel und Wege der Soda- 
erzeugung binnen zwei Defaden zum Beften des Staates und mit Hintanjegung aller 
bejonderen Wortheile und Privatipeculationen in die Hände einer bejonderen Commiſſion 
niederzulegen«e. Dreizehn Methoden wurden mitgetheilt, und von allen die Leblanc'ſche 
als die befte erflärt. Aber diefer Ruhm brachte dem Erfinder nicht ein. Zwar wurde 
ihm jpäter die Fabrik zurücdgegeben, mehrere Minifter des Jnneren fowie die Societe 
d’encouragement ließen ihm namhafte Unterftügungen an Geld zufommen, allein es 
gelang nicht, die Fabrik wieder in Gang zu fegen, und Yeblanc ftarb, gebrochen an Yeib 
und Seele, im Jahre 1806 durch eigene Hand im Armenhaufe. 

Sein Verfahren war durch mehrfache Veröffentlichung zur allgemeinen Kenntniß 
gefommen, die Stürme der Revolution aber und das Monopol, welches anf dem Salze 
lajtete, verhinderten da8 Emporblühen der Induſtrie. Zwar erjichienen fchon 1806 auf 
der Barifer Induftrieausftellung Spiegel von Saint-Gobain, zu deren Herftellung künſt— 
liche Soda, nad) Yeblancs Verfahren erhalten, verwendet worden war, und bier und da 
wurden Fabriken gegründet, aber die großartige Entwidelung der Sodainduftrie datirt 
doc erft von 1823, in welchem Jahre in England das Salzmonopol aufgehoben, und 
eine große Sodafabrif von James Muspratt in Yiverpool begründet wurde. Im Jahre 
1814 war die Tonne (20 Etr.) Erhftallifirter Soda mit 60 Pfd. St. bezahlt worden, 
der Preis ſank 1824 auf 15 Pfd., im Jahre 1861 auf 4'/, und 1865 fogar auf 
4 Pid., und 50 Sodafabrifen producirten damals 4,225,000 Etr. calcinirte, 2,500,000 
Etr. Eryftallifirte Soda und 300,000 Etr. doppelt kohlenfaures Natron. In Deutſch— 
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land wurde das Leblanc'ſche Verfahren um 1828 durdy die chemifche Fabrif von Her- 
mann und Sohn in Schönebeck eingeführt, aber 1843 producirte man noch nicht viel 
mehr als 200 Tonnen. Die zweite Fabrik war die von Pfeiffer, Schwarzenberg u. Co. 
in Caſſel, ihr folgte eine Fabrik in Duisburg, eine im Schwarzwalde u. j. w. Im 
Jahre 1867 producirte man in Deutichland 524,988 Etr. calcinirte, 120,545 Etr. 
kryſtalliſirte und 17,800 Etr. kauſtiſche Soda. An Oeſterreich begann die Sodafabri- 
cation erft 1851, in welchem Jahre Miller und Hochitetter eine Fabrif in Hruſchau 
in Mähren gründeten. 

Der Yeblanc’iche Proceß beginnt mit der Ummandelung des Kochſalzes in jchwefel- 
jaures Natron, Sulphat. Man erhitt das Kochialz mit Schwefelfäure (Kanımerjäure) 
und erhält als Nebenproduct Salzſäure, welche gasförmig entweicht und durch Berüh- 
rung mit Wafler condenfirt werden muß. Anfangs führte man die Operation im 
Flammenofen aus und ließ die Salzfäure mit den Feuerungsgaſen ſich miſchen, dadurch 
wurde aber die Verdichtung fo erichwert, da von der gefammten emtwidelten Menge 
16 Proc., im einigen Fällen jelbit 10 Proc. in die Atmofphäre entwicden. Man hat 
berechnet, daß aus den englifchen Fabriken in einer Woche über 1 Million Kilogramm 
oder 800,000 Cubikmeter Salzjäure in die Yuft ausitrömten. Bei feuchtem Wetter 
waren die Fabrifen von dichten Wolken jaurer Nebel eingehüllt, und dieje übten auf 
eine Umgebung von wenigitens 600 bis 2000 Meter einen höchſt nachtheiligen Einfluß, 
bejonder3 auf die Vegetation aus. Die herichende Windrichtung zeichnete fi) oft durch 
einen Stricd von fchwarzen, verdorrten Bäumen aus, alle metallenen, bejonders etjernen 
Geräthichaften roiteten unaufhaltſam, und felbit die Mauern der Gebäude wurden an: 
gegriffen. Natürlich) blieben Klagen nicht aus, und die Fabriken wurden oft zu Ent: 
ſchädigungen gezwungen. 

Man verfuchte mun dem Uebel zu fteuern, indem man jehr hohe Schornjteine baute, 
durch welche die Salzfäure fofort in die oberen Yuftichichten abgeleitet wurde. Die 
Fabrif von Muspratt befaß einen Schornftein von 128 Meter Höhe, und der zu Glas: 
gow erreichte mit 133 Meter fogar die Höhe des Stephansthurmes in Wien. Aber 
der Zwed wurde auch hierdurch nicht erreicht, die Nebelbildung dauerte fort, und die 
faueren Wolfen fenften fid) nur in etwas größerer Entfermung zu Boden, 

Gegenwärtig find diefe Uebelitände faft vollitändig beſeitigt. Schon 1836 begann 
man mit der Verbefferung der Zulphatöfen, indem man anerkannte, daß die Erhitzung und 
Verdünnung des Salzſäuregaſes durd die Feuerungsgaſe das weſentlichſte Hinderniß 
ihrer. vollftändigen Condenfation fei. Mean conjtruirte deshalb Defen, in welden die 
Zerſetzung des Kochjalzes in geichloffenen Räumen verläuft, und gelangte jo zu den jet 
gebräudylichen Apparaten, welde die Anlage von Sodafabrifen jelbit in dicht bevölferten 
Gegenden erlauben. Das Bejtreben der Fabrication, die Salzfäure zu verdichten, wurde 
überdies durch das Auftauchen neuer und jehr ergiebiger Verbrauchsquellen unterjtügt, 
und in England wurde durch die Alcali-act vom 23. Juli 1863 beftimmt, daß nicht 
mehr al3 5 Proc. der entwidelten Salzläure unverdichtet entweichen dürfen. Dieſes 
Geje hat ungemein wohlthätig gewirkt, und die amtliche Kontrolle ergab ſchon 1864, 
dag im Geſammtdurchſchnitte ſämmtlicher britifchen Fabriken nicht mehr als 0,94 Broc., 
entjpredyend etwas über 43,000 Kilogramm trodenen Salzläuregajes, der Verdidytung ent- 
gingen. Man benugt zur Verdichtung feit 1836 die von Goſſage eingeführten Coafs- 
thürme, welche 12 bis 14 Meter hoch und mit Coaksſtücken gefüllt find. Auf die 
Coals fließt fortwährend kaltes Waſſer und riefelt dem unten eintretenden Zalzjäuregas 
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entgegen. Eine ſenkrechte Scheidewand theilt den Thurm in zwei Wbtheilungen, und 
fomit muß das Gas die ganze Höhe des Thurmes zweimal zurüdlegen. Das Wajler, 
welches genügend mit Salzfänregas beladen ift, bildet die rohe Salzjäure des 
Handels, 

Das ſchwefelſaure Natron, weldyes durdy den bejchriebenen Proceß gewonnen worden 
ift, wird nun im Flammtenofen mit Kalk- und Stein- oder Braunfohlenklein unter Um— 
rühren geihmolzen. Das Product, die Rohfoda, wird, mamentlid in England, in 
beträchtlicher Menge zur Seifenfabrication, in der Bleicherei und zur Fabrication von 
Bouteillenglas verwendet, jonft aber wird fie ſyſtematiſch ausgelaugt, um aus der Yö- 
fung, je nach den Marftverhältnifien, Producte von verschiedener Reinheit zu gewinnen, 
Die ſchöne Fryftallifirte Soda, welcher man im gewöhnlichen Yeben am häufigften be 
gegnet, enthält oft faum 1 Proc. Verunreinigungen, aber über 62 Proc. Waſſer. 

Der Leblanc'ſche Proceß ift im den fünfzig Jahren, welche feit der Begründung 
der Sodainduftrie verfloffen find, zur fat abfoluten Alleinherrichaft gelangt. Und doc 
Heben dieſem Proceſſe fehr bedeutende Mängel an. Weldye Yaft den Fabriken die Salz 
fäure gewefen ift, haben wir ſchon erwähnt; viel wichtiger aber ift der totale Verluſt 
der Schwefelfäure, deren Schwefel ſich als Schwefelcaleium in den Rüdftänden von der 
Auslaugung der Rohſoda findet. Jede Tonne Alkali giebt nicht weniger als 1,5 Tommen 
trodenen Rüdftand, und die auf diefe Weiſe erzeugten enormen Maffen werden gewöhn- 
(ich in der Nähe der Fabriken aufgehäuft, wo fie oft ganze Berge von beträchtlicher 
Höhe bilden. Weldye Capitalien hierin begraben liegen, ergiebt fid) aus einer Notiz, 
nad) welcher der in der Zodafabrif von Dieuze in den feiten Rückſtänden aufgejpeicherte 
Schwefel auf 3,75 Millionen Franken geſchätzt wird. Aber die Rückſtände find über: 
dies eine Quelle der größten Beläftigung für die Umgebung. Sie entwideln, namentlid 
bei heigem Wetter, bedeutende Mengen Schwefelwailerftoff, und der Negen laugt aus 
ihnen eine gelbe Flüffigkeit aus, welche reih an Scwefelcalcium ift und das Waſſer 
aller Brunnen und Wafjerläufe, zu denen fie Zutritt hat, vergiftet. 

Diefe Angaben werden gemügen, um zu zeigen, daß die Zodafabrication mehr als 
irgend ein anderer Induſtriezweig Veranlaſſung hat, auf die Verwerthung von Neben: 
producten bedadyt zu fein. Derartige Bemühungen haben früh begonnen und jehr er- 
freuliche Rejultate geliefert. Die Salzfäure, welche anfänglich kaum irgend welden 
Werth befaß, führte zur Begründung der Chlorinduitrie, die jet ganz gewöhnlich 
mit der Sodafabrication verbunden it. Man läht die Salzſäure auf Braunftein ein- 
wirken und leitet das ſich entwidelnde Chlorgas in Kammern, in welden feuchter ge: 
löfchter Half ausgebreitet tft, der ſich hierbei in Chlorkalk verwandelt. Dieſes zuerft 1798 
von Tennant in Glasgow dargeftellte Bleichmittel wird in enormen Mengen verbraudt, 
zumal e8 auch zur Desinfection und als Orydationsmittel und Solvens, z. B. bei der 
Ertraction von Gold aus Kiefigen Erzen, Verwendung findet, 

Aber die Chlorfabrication ergiebt abermals Nebenproducte, Rückſtände. In den 
Ehlorentwidelungsgefäßen findet fich zuletzt eine Flüffigkeit, welche im Wefentlichen Man— 
ganchlorür und freie Salzſäure enthält. Man hat diefelbe in verfchiedener Weije zu 
verwerthen gefucht, als Desinfectionsmittel, zum Reinigen des Leuchtgaſes, zur Darftellung 
einer violetten Farbe oder eines Manganpräparates, welches, beim Hochofenproceß als 
Zuſchlag benugt, ein zum Beſſemerproceſſe jehr geeignetes manganreiches Eifen liefert. 
Am wichtigſten aber find die Bemühungen, welche auf die Gewinnung eines zur Chlor: 
bereitung fofort wieder verwendbaren Präparates, alfo auf Regeneration des Braun: 
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jteines zielen. Dunlop, welcher zuerft diefen Weg mit Erfolg betrat, ließ ſich 1855 
ein Berfahren- patentiren, nad) weldem aus den Rüdjtänden durdh Einwirkung von 
fohlenfaurem Kalt und Waſſerdampf von 2 bis 4 Atmojphären Spannung fohlenfaures 
Manganorydul erzeugt wird, weldyes beim Erhigen auf 300 bis 400 Grad feine Kohlen- 
jäure verliert und jid) höher orydirt. Diejes Verfahren fam in der Tennantſchen Fabrif 
in Glasgow zur Ausführung. Doch hinderte die Kojtjpieligkeit der erforderlichen Appa- 
rate und die immerhin unvollftändige Regeneration eine weitere Verbreitung. Viel mehr 
Glück hatte das von Weldon angegebene Berfahren, bei welchem eine Verbindung von 
Manganfuperoryd mit Kalk (oder Magneſia) gewonnen wird, während Hofmann mit 
der Regeneration des Braunfteines die Verwerthung der Sodarüdjtände zu verbinden ſucht. 

Mögen nun aber auch dieſe Methoden recht befriedigende Nefultate ergeben und 
erhebliche Vortheile gewähren, jo wird doc; felbjt bei ihrer allgemeinen Einführung die 
Spdafabrication immer noch die Zufuhr bedeutender Mengen von Braunftein erheifchen, 
und da dies Mineral jtetig im Preiſe fteigt, jo it man darauf bedacht gewejen, das 
Chlor ohne feine Mitwirkung aus Salzjäure zu erzeugen. Es ift eine ſeit lange be- 
fannte Thatſache, dat Salzſäuregas, welches aus einer chemischen Verbindung von Chlor 
mit Waſſerſtoff beftcht, beim Erhigen mit Yuft Chlor und Waſſerdampf liefert, indem 
der Sauerjtoff der Yuft den Wajjerjtoff der Salzjäure zu Waller orydirt. Schon früher 
hatte Orland verfucht, diefe Reaction techniſch zu verwerthen, aber erſt Deacon gelang 
es 1370, die Bedigungen feitzuitellen, unter weldyen die Zerjegung fich mit hinreichender 
Yeichtigkeit, Sicherheit und Bolljtändigkeit herbeiführen läßt. Dieſe Bedingungen bejtehen 
im Erhigen der Gaſe auf 300 bis 400 Grad und Berührung derjelben mit poröjen 
Mafjen (Thonkugeln), die mit Kupfervitriol getränft und ausgeglüht worden jind. Nach— 
dem die Gaje den Zerjegungsapparat paſſirt haben, werden fie durch Wafjer geleitet, 
welches unzerjegt gebliebene Salzjäure abforbirt, und treten dann in die Chlorkalkkammern. 
Diejes ſchöne Verfahren, weldyes, wie man jofort ſieht, die weſentlichſten Vortheile ge» 
währt, mag nod) mancher weiteren Ausbildung bedürfen, es zählt aber jedenfalls zu den 
bemerfenswerthejten Errungenichaften der legten Jahre und hat auch bereit3 in manchen 
jehr bedeutenden Fabriken Eingang gefunden. 

Bedeutende Quantitäten von Salzſäure hat man aud) zur Bereitung von Dünge- 
mitteln, namentlic zum Aufichliegen von Knochen benugt und dabei als Nebenproduct 
Yeim und Knochenfett erhalten. Diefe Production an Düngemitteln fpielt jegt eine ſehr 
wichtige Rolle bei den chemiſchen Fabriten. Sie haben dadurch Gelegenheit, einen großen 
Theil ihrer Schwefeljäure jelbft zu verbrauchen, mithin ihren Betrieb auszudehnen, ohne 
Ueberproduction fürchten zu müſſen. Im Jahre 1872 producirten 3. B. die »Silefia« 
180,000 Etr. Düngemittel, Heufeld 55,000 Etr., Griesheim 36,000 Etr, 

Weniger glüdlid) als bei der Berwerthung der Salzſäure iſt man bei den Ber- 
ſuchen gewejen, den in die Auslaugerücjtände übergegangenen Schwefel wiederzu- 
gewinnen Zeit 30 bis 40 Jahren hat man ſich um diefe Aufgabe bemüht, aber 
erjt jeit 1863 wird Schwefel in regelmäßigem Betriebe aus Sodarüdftänden gewonnen, 
Bojjage, Öudelberger, Mond, Schaffner und Hofmann haben jinnreiche Verfahren 
angegeben, weldye ſämmtlich darauf beruhen, dag bei der Einwirkung der Yuft auf die 
Sodarückſtände, wie ſchon angegeben, eine gelbe Flüffigkeit gebildet wird, welche Schwefel- 
calcium und unterjchwefeligiauren Kalk enthält. Dieje Flüffigfeit wird gefammelt und 
durch eine ſtarke Säure, ſelbſtverſtändlich Salzjäure, zerjegt. Dabei jcheidet fid) Schwefel 
als körnige Maſſe aus, und es ijt nun Scaffners großes Verdienft, zuerft die Schmel- 
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zung und Reinigung diejes Schwefels durch Dampf von hoher Spannung unter Wailer 
eingeführt zu haben. Erſt hierdurd) ijt das ganze Verfahren recht praftifc geworden, 
denn nun liefert es den reinen Schwefel als gangbare Handeldwaare und erjdjeint jo 
vortheilhaft, daß es in jehr vielen, ja vielleicht in den meijten grogen Fabriken aus- 
geführt wird, Es werden erhebliche Mengen Schwefel auf dieje Weije gewonnen, die 
Rhenania producirte 1872 über 5700, Griesheim 4000, Heufeld 2300, Heinrichshall 
und Yüneburg je 2000 Etr. ꝛc. Immerhin it das nur ein Bruchtheil des jährlid) 
in den Sodarüdjtänden verſchwindenden Schwefels, weldyer 30 Proc. von dem Schwefel 
der Schwefelfäure beträgt, die zur Zerjegung des Sochjalzes verbraucht wurde. Auf 
ie 100 Etr, Soda gewinnt man heute 12 Ctr. Schwefel und verbraucht dazu 2 bis 
2,25 Etr. Zalzfäure. Und vom ‘Preije diefer legteren hängt e8 ab, ob der Proceß mit 
Bortheil ausführbar iſt oder midyt. Hat der Fabricant einen guten Käufer für jeine 
Salzjäure, fo läßt er jeine Rückſtände unbearbeitet und zu Hügeln ſich thürmen, die 
endlich, nachdem jie voljtändig orydirt jind, im Wejentlihen aus Gyps und kohlen— 
jaurem Kalk bejtchen und dann für den Yandwirth als Dünger, als Material für Fuß— 
pfade und ähnliche Verwendungen tauglid, find. Beſſer aber werden die Rüdjtände auf 
unterjhwefligjaures Natron verarbeitet, indem man die gelbe, ausgejiderte 
Flüffigkeit, weldye neben Schwefelcaleium aud) viel unterfchwefeligjauren Kalk enthält, 
mit Schwefeljauren Natron zerjegt. Das unterfchwefligjaure Natron wird in der Photo— 
graphie, in viel größerer Menge aber nod) beim Bleichen benugt, um Spuren von rüd» 
jtändigem Chlor, weldye dem gebleidhten Stoffe mit der Zeit verderblid) werden würden, 
unſchädlich zu machen. Außerdem dient es im der Metallurgie zum Auslaugen von 
Silber- und Kupfererzen, zur Darjtellung von Antimonzinnober, Anilingrün ꝛc. Das 
vor noch nicht langer Zeit wenig beachtete Salz wird jegt in jo enormen Mengen ver- 
braucht, dag die Rhenania allein jährlid) 2000, die Fabrik in Außig jogar 6000 Etr. 
producirt. — 

Nachdem wir die Verarbeitung der Nebenproducte und Rückſtände der Sodafabri- 
cation bejprochen, bleibt und noch übrig, zweier Fabricate zu gedenken, die ebenfalls in 
dieſen Kreis gehören. Das eine ift dad Aetznatron, weldyes die reine Bafe des 
fohlenjauren Natrons darjtellt, und das andere it das doppeltfohlenjaure Natron, 
dejien Gehalt an Kohlenjäure nody einmal jo groß ijt wie der der Soda. Man gewanır 
Aetznatron früher durd) Behandlung von Sodalöjung mit frijcd) gelöſchtem Kalk. Die 
Kohlenſäure ging dabei von der Soda an den Kalk über, umd die erhaltene Natron- 
lauge konnte oft ohne weitere Bemühungen, das Aetznatron in feite Form zu bringen, 
benugt werden. Nun enthält aber ſchon die aus der Rohſoda gewonnene Yauge neben 
fohlenjaurem Natron erhebliche Diengen von Aetnatron, und der Sodafabricant hatte 
bejondere Operationen auszuführen, um Yegteres mit Kohlenſäure zu füttigen. Wenn 
dann 3. B. der Seifenfabricant die Kohlenfäure wieder von der Soda trennte, jo war 
dies, wie Goſſage ſich ausdrüdte, »ein Fortichritt rüdwärts«e, Um dem zu vermeiden, 
begann man jeit 1853, und zwar auf Anregung von Gojjage, die Mutterlauge, aus 
welder das fohlenjaure Natron abgejchieden war, in den Sodafabrifen direct auf Aetz— 
natron zu verarbeiten. Das allgemein gebräudjliche Verfahren beftcht einfach darin, die 
jog. Rothlauge mit Ehilijalpeter zu verdampfen und endlich in glühenden Fluß zu bringen, 
Der Salpeter zerftört die verunveinigenden Schwefelverbindungen und wirkt in höchit 
intereffanter Weife auch auf die Cyanverbindungen, welche aus der Rohjoda in die Yauge 
übergegangen find. Cyan beſteht befanntlid; aus Kohlenftoff und Stidjtoff, Yeßterer 
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wird zum großen Theil in Verbindung mit Waſſerſtoff als Ammoniak abgeſchieden, der 
Kohlenstoff aber tritt im der Modification auf, in welder er das wichtige Mineral 
Graphit bildet. Der Kohlenjtoff, deilen Verbindungen ungemein zahlreid) und ver- 
ichiedenartig jind, zeigt aud) al3 Element eine auffallende Bielgeitaltigfeit. Schön fry- 
ftallifirt tritt er al3 Diamant auf, in anderer Form als Graphit und amorph in dem 
Zuftande, weldyen wir an der Holzkohle, am Ruß ꝛc. erkennen, Die Graphitmodification 
ift ungleich jeltener als die Letztere, und für die Bleiftiftfabrication, weldye nod) dazu 
nicht jeden Graphit benugen kann, ijt die Aufdedung einer Quelle von gutem Roh— 
material äußerſt wichtig. Darum machte Rudolph Wagner auf die Abſcheidung des 
Graphites beim Aegnatronbetriebe aufmerkſam, und Schaffner zeigte, daß man bei dem 
erwähnten Proceſſe in der That jehr erhebliche Mengen eines ganz vorzügliden Prä— 
parate3 gewinnen fünne, Das Aetznatron kommt als Soda- oder Seifenſtein in den 
Handel, und wird -befonders in der Seifenfabrication, zur Darjtelung von Wajjerglas, 
bei der Verarbeitung des Braunfohlen- und Torftheeres zur Gewinnung von Paraffin, 
Solaröl, Carboljäure, zum Reinigen des Erdöles :c. bemust. 

Für alle dieſe Zwede genügt aud) ein minder reines Yabricat; bisweilen aber be 
darf man eines ganz reinen Präparates, und diejes gewinnt man jegt aus Natrium, 
d. h. aus dem Metalle, welches jid) zum Aetznatron jo verhält, wie das Eijen zum 
Noft. AS man aus den Natronjalzen das Natrium und aus den Staltfalzen das 
Kalium abzujceiden gelernt hatte, feierte die Wiſſenſchaft einen ihrer größten Triumphe, 
für die Praxis blieben die merfwürdigen Metalle aber ohne Bedeutung, und man zeigte 
jie nur in den dyemifchen Yaboratorien als Körper, welche gar nicht ohme bejomderen 
Schuß erijtiren fünnen und ſtets unter Steinöl aufbewahrt werden müſſen. Auf frijcyer 
Schnittfläche befigen fie freilich den ganzen prachtvollen Silberglanz, aber derjelbe er— 
licht mit faſt bligartiger Gejchwindigkeit, und im fürzefter Zeit iſt ein Kügelchen des 
Metalles an,der Yuft durch und durch verroftet, orydirt, in Wegfali, reſp. Aetznatron 
umgewandelt. Seitdem nun unter den Aufpicien Napoleon III. die Aluminiuminduſtrie 
in’3 Yeben gerufen worden ijt, gehört wenigjtens das Natrium, mit deijen Hülfe man 
das Ihonerdenmetall aus jeiner Chlorverbindung abjcheidet, zu den Handelsartikeln und 
nicht einmal zu den theuerjten. Man jtellt es in großen Mengen dar, und man fonnte 
daran denken, es zur Bereitung von Aetznatron zu benugen, welches fid), auf dieſem 
Wege gewonnen, zwar nicht ſehr billig jtellt, aber dafür aud) abjolut frei von fremden 
Beimengungen  ift. 

Das doppeltkohlenjaure Natron oder Natriumbicarbonat, weldes eine Zeit lang 
vom Geheimmittelijhwindel aufs Schild gehoben worden war und als »Bullrih’jches Salz« 
ehrbare Yente zu allerlei Thorheiten verführte, iſt gleichfalls ein Product der Soda- 
induſtrie. Es entjteht, wie ſchon fein Name jagt, durch Bereicherung der Soda mit 
Kohlenſäure und fann auf verſchiedene Weije dargejtellt werden, da die Kohlenſäure 
ſowohl auf eine Yöfung von fohlenfaurem Natron wie aud) auf die Kryſtalle des Salzes 
einwirft. Die Kohlenjäure aber kann man aus verjcjhiedenen kohlenſäurehaltigen Mine 
ralien, wie Dolomit, Magnefit, Marmor, durd) eine Säure abjheiden, man fann die 
aus gährenden Flüffigkeiten, wie Moft oder Branntweinmaijche, ſich entwidelnde oder die 
der Erde entjtrömende Kohlenfäure benugen. Das Salz wird in großen Mengen bes 
reitet, denn feine Verwendung ift eine fehr vieljeitige. Dan benutt e8 in der Mediein 
als jäuretilgendes Mittel, zur Bereitung von Braufepulver und moufjirenden Getränken 
und al3 Badpulver ftatt der Hefe, wobei dann die Kohlenſäure, welche den Teig lodert, 
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nicht wie beim gewöhnlichen Badverfahren durch Zerftörung werthvoller Mehibeftand- 
theile aus einem Gährungsprocefie, jondern durd; Zerfegung des kohlenſäurereichen Salzes 
mit einer Säure erhalten wird, Wendet man Salzjäure an, fo entfteht aus dem doppelt- 
fohlenjauren Natron Kochſalz, man bemugt aber auch fauren phosphorfauren Kalf und 
erfegt dann auf zweckmäßige Weife die in der Kleie verloren gehenden, für die Ernäh— 
rung jehr werthvollen Mineralbeftandtheile des Getreide. In den BVereinigten Staaten 
ift dies Horsfordſche Badpulver fehr allgemein im Gebraud) und geftattet eine 
leichte und bequeme Bereitung des Brodes im eigenen Haushalte. Bei und hat Yiebig 
mit beredten Worten die Nahahmung diejes aud) volkswirthſchaftlich wichtigen Verfahrens 
empfohlen, es jcheint aber trogdem jehr wenig Eingang gefunden zu haben, Das doppelt. 
fohlenfaure Natron wird aud) benugt zum Entfäuren des Bieres, zum Fällen der Thon- 
erde in der Kryolith- und Baunritinduftrie, zum galvanifchen Vergolden und Verplati- 
niren, und da es Wolle und Seide viel weniger angreift al3 Seife und Ammoniak, jo 
hat man es zum Entſchälen der Seide und zum Wafchen der Wolle empfohlen. 

Der Leblanc'ſche Proceß wird im Wejentlichen heute noch in derjelben Weiſe aus- 
geführt, wie ihm fein genialer Urheber angegeben hat. Es ijt dies jedenfalls ein Beweis, 
dag er mindeftens bis zu einem gewilfen Grade ziemlich hoch geftellten Anforderungen 
entfpridyt und der Induſtrie weſentliche Vortheile gewährt. Andererfeit3 iſt Unverbeſſer— 
lichkeit eine zweifelhafte Ehre, und die fehr große Anzahl von Vorſchlägen, Soda auf 
andere Weiſe zu bereiten *), weldye jeit Einführung des Yeblanc’ichen Proceſſes unauf- 
hörlich gemacht find, zeigt deutlich, wie lebhaft man das Bedürfniß empfand, über das 
gebräudjliche Verfahren hinauszugehen. In der That liegen die Mängel de3 Yeblanc- 
ſchen Proceſſes Far auf der Hand. Der Yabricant producirt zunächſt Schwefelfäure 
und erhält dabei Nebenproducte, welche eine umftändliche Berwerthung erheifchen. Er 
bereitet dann Glauberſalz, und die dabei maſſenhaft abfallende Salzjäure zwingt ihn 
zu einer ganzen Reihe von Nebeninduftrien, Dann erjt gelangt er zur Darjtellung von 
Soda, aber wieder thürmen ſich Abfälle anf, und von allen in diefe Proceſſe eingeführten 
Stoffen kehrt fein einziger in den Kreislauf zurüd, und erft in den legten Jahren konnte 
man daran denken, unter bejonderen Berhältniffen mit einem Theile des bis dahin total 
verloren gegangenen Schwefels diejer vorzüglicyiten Forderung einer wahrhaft rationellen 
Fabricationsmethode geredjt zu werden. Ueberdies jind die Verluſte beim Leblanc'ſchen 
Procefie ganz bedeutend. Beim Sulphatbetriebe gehen von der Schwereljäure in geſchloſſenen 
Defen bi8 6 Proc., in offenen bi8 12 Proc, verloren, und vom Natrium, weldes im 
der Form von Kochſalz eingeführt wurde, berechnet ſich der Verluft auf 14 bis 15, ja 
bis auf 20 Brocent. 

Es iſt daher jehr begreiflich, daß man jich jeit lange bemüht, die Soda einfacher 
und bejonders aus dem Kochſalze direct darzuitellen. Mean hat diejes Ziel mit Hülfe 
des Bleiorydes, des Aetzkalkes, der doppeltfohlenfauren Magnefia, der Ihonerde, Kieſel— 
fäure, Kiefelflußfäure und des Chromorydes zu erreichen geſucht, bisher aber ohne Er- 
folg. Nur ein Verfahren hat ſich in der Praris bewährt, iſt in aller Stille weiter 
ausgebildet worden und trat zur Zeit der Wiener Ausftelung in einer ſolchen Bollen- 
dung auf, daß die hervorragenditen Chemifer, wie A. W. Hofmann, und die erjte Auto: 
rität auf dem Gebiete der chemiſchen Technologie, Audolph Wagner, unumwunden aus: 


) R. Wagner giebt in feinen „Regeften der Sodafabrication“ (Leipzig 1866) Nachricht von 
mehr als 50 Sodabildungsprocefien! 
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Sprachen: »daß, wenn aud) Yeblanc'3 Proceß für einzelne Gebiete der Induſtrieſtaaten 
Bedeutung aud in der Zukunft behalten mag, doc, für die meijten Orte ein anderes 
Verfahren in der allernädjiten Zeit eingeführt werden und die Leblanc'ſche Methode 
gänzlich erjegen wird«. 

Diefes wicjtige Verfahren iſt nun feineswegs neu, es gründet ſich auf die vor mehr 
als einem Dritteljahrhundert feitgeftellte Thatſache, dag aus einer concentrirten Yöfung 
von Kochſalz durch doppeltfohlenjaures Ammoniak der größte Theil des Natriums als 
doppeltfohlenjaures® Natron gefällt wird, während Chlorammonium in Yöfung bleibt. 
Das doppeltfohlenfaure Natron giebt beim Erhisen Soda und Kohlenfäure, und dieje 
Vegtere tritt wieder mit den Ammoniak zujammen, welches Aetzkalk aus der Yöjung des 
Chlorammoniums entwidelt. Damit ift der Kreislauf vollendet, und als Nebenproduct 
tritt nur Chlorcaleium auf. Könnte man das Ammoniak durch Magneſia aus dem 
Chlorammonium frei machen, dann würde man Chlormagnefium erhalten, und dies giebt 
beim Erhigen wieder Magnejia und Salzſäure, die jedenfall3 bejjer zu verwerthen ift, 
als das Ehlorcalcium. 

Mit diejen wenigen Worten ift der ganze »Ammoniakproceß« in feinen Grundzügen 
bejchrieben, er it von überrajchender Einfachheit, verläuft ohne eine Erhalation läftiger 
Gaſe und Liefert bei Weitem nicht jo viele Nebenproducte wie der Yeblanc’iche Procef. 
Neu ift das Berfahren aber nicht, das erjte Patent, weldjes von Harrijon Dyar und 
John Hemming darauf genommen wurde, datirt von 1838, ſechzehn Jahre jpäter lie 
es ſich Tyrd für Frankreich und Schlöfing für England und Franfreid) patentiren, umd 
1855 bildete ſich in Paris eine Geſellſchaft zum Betriebe des Schlöjing’schen, von Rolland 
ausgebildeten Berfahrend. Die in Puteaur bei Paris begründete Verſuchsfabrik ging 
aber 1858 wieder ein, angeblich weil das Salzmonopol feine hinreichend vortheilhafte 
Production zuließ. Um jo mehr überrafchte, daß auf der Parifer Induſtrieausſtellung 
im Jahre 1867 Ernjt Solvay in Eouillet (Hennegau in Belgien) nad) dem Ammoniak— 
proceffe fabrifmäßig erzeugte Soda ausjtellen fonnte, und bei Gelegenheit der Wiener 
Ausftellung hat man erfahren, daß die belgische Fabrik jährlich 80,000 Etr. Soda nad) 
dem neuen Verfahren gewinnt, daß es bei Honigmann in Aachen und jeit mehreren 
Jahren in Kafan ausgeführt wird und nun auch im Yiverpool und Prejton feſten Fuß 
gefaßt hat. Man hört, dag in den Marmaros in Ungarn, in der Schweiz, in Wet 
phalen, Thüringen und Baden großartige Fabriken nad) dem verbejjerten Ammoniakver— 
fahren entftehen, und jo dürfte ſich in wenigen Jahren eine große Umwälzung in der 
Sodainduftrie vollziehen. Denn wenn das neue Verfahren aud) nur ernſtlich mit dem 
Leblanc'ſchen Proceſſe concurriren follte, jo witrde es doch auf den Schwefelverbraud), 
die Schwefelfäurefabrication, den Preis der Salzjäure und des Chlorfaltes einen für jebt 
noch unberechenbaren Einfluß ausüben. 

Daß aber der Ammoniakproceß zu einer ſolchen Bedeutung mindeſtens gelangen 
wird, fcheint zweifellos zu fein. Er gejtattet die directe Verarbeitung ſtarker Soolen, 
da aus dieſen ftet3 nur doppeltfohlenfaures Natron gefällt werden kann, er liefert ein 
ſehr hochgrädiges Product, welches abjolut frei von Schwefelverbindungen it, und ges 
währt große Erſparniß an Arbeit und Brennmaterial. Die Beihaffung der nöthigen 
Kohlenjäure hat Feine Schwierigkeiten, und ſelbſt wenn ſie durch Brennen von Salt 
erzeugt werden muß, jo ift der gebrannte Kalk ein guter Handeldartifel; etwas bedenk— 
licher geftaltet jicd dagegen der Erſatz des unvermeidlichen Verluftes an Ammoniak, denn 
für dieſes fliegen die Quellen durchaus nicht jeher veihlih, und die Landwirthſchaft 
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macht jeit Jahren große Anſprüche an die freilic auch ſehr geiteigerte Production, Vor 
Allem aber müßte der Ammoniakproceß im Stande fein, das Chlor des verbraudten 
Kochſalzes der Jnduftrie in der Form von Salzjäure zu liefern, denn dieje wird ın 
großen Quantitäten verlangt, und lieferte jie der Leblanc'ſche Proceß nicht als Neben 
product, jo würde man fie heute in bejonderen Yabrifen darftellen müſſen. 

Jedenfalls bietet fi) in diefem Wettbewerbe zweier Methoden ein höchjt interefjantes 
Schaufpiel dar. Der Leblanc'ſche Proceß, jo complicirt und mit Mängeln behaftet er 
ift, hat im Yaufe eines halben Jahrhunderts eine den Verhältniſſen genau emtjpredjende 
Ausbildung erfahren und hat jeinerfeitS mächtig beigetragen, gewiſſe Induſtriezweige zu 
jchaffen oder umzugeftalten. Nun tritt ein neues, der Theorie nad) vortreffliches Ver— 
fahren auf, weldyes nody mit allen Schwierigkeiten der erjten Verſuche zu kämpfen hat, 
und verſucht die großartigen bejtehenden Schöpfungen fid) zu unterwerfen! Da wird es 
ein gewaltiges Ringen geben, und jchwerlidy iſt heute abzujehen, auf weldje Seite jid 
die Wage endgültig neigen wird, ob überhaupt eine volljtändige Umwälzung jtattfinden 
wird. Yocale Verhältniſſe dürften jchlieglicd für das eine oder das andere Verfahren 
entiheiden. Wie bedeutend aber die Macht der heutigen Sodarndujtrie iſt, davon mögen 
zum Schluſſe nod) einige Zahlen ſprechen. 

Man jhägt die Gefammtproduction von Soda gegenwärtig auf mehr al3 12,000,000 
Eentner. Davon kommt weit über die Hälfte, nämlid) 7,350,000 Etr. auf England, 
2,300,000 Ctr. auf Frankreich und faft cbenjoviel, nämlid 2,100,000 Etr,, auf Deutjd- 
land, aber nur 385,000 Etr, auf Oefterreih. An der Spige der deutjchen Sodafabriken 
fteht gegenwärtig der »Berein chemijcher Fabriken in Mannheim«, welder es durd) 
Ajjociation auf eine jährlidye Production von 180,000 Etr. Soda, 100,000 Etr. Sulphat, 
140,000 Etr. Säure und 60,000 Etr. Chlorkalk gebracht hat. Die Geſellſchaft, 1854 
gegründet, bejigt Fabriken in Mannheim, Heilbronn, Neuſchloß in Hejjen und Youijen- 
thal an der Saar und bejhäftigt 1085 Arbeiter. Verbraucht wurden 1,000,U09 Eitr. 
Kohlen und Coals, 300,000 Etr. Scwefelfies und ‚Schwefel, 60,000 Etr. Bra 
ftein 20. Diefem großartigen Inſtitute reihen fid) würdig an der Verein »Sileſia« 
in Saarau mit 64,300, die chemiſche Fabrit »Rhenania« in Aachen mit 32,646, Gries— 
heim bei Frankfurt a. M. mit 32,000, die königl. preuß. chemische Fabrik in Schöne 
bet mit 51,000, Heinridyshall mit 20,000, Heufeld in Bayern mit 30,000 Ctr. Soda, 
Trog jo gewaltiger Thätigkeit ift aber dem Bedarfe nod) lange nicht genügt, denn gegen: 
über einem höchſt unbedeutenden Exporte wurden 1872 nod; 298,361 Etr. Soda in 
Deutſchland eingeführt. 


Sprad- und Stimmbildung und äſthetiſche Gymnaſtik. 
Von 
Adolph Schwarz. 
1. 


Wenn ſich Jemand irgend einem Berufe widmet, jo weiß er, daß er ſich einer 
Lehrzeit unterziehen muß; mur Medner und angehende Schaufpieler find im diejem 
Punkte häufig anderer Meinung. Wenn der Redner auf Deutlichfeit und guten Vor» 
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trag — infofern es ſich um die Tonbildung handelt — freiwillig Verzicht leiftet, jo 
wird diefer Mangel immerhin erträglich, wenn er nicht zu lang und, was die Haupt- 
jache ift, wenn er »zur Sache« ſpricht, denn hier beftimmt der Inhalt allein den 
Werth der Rede. Nicht jo beim Schaufpieler, Er kann der ſchönen Form nicht ent» 
behren und dies um jo weniger, als er oft genug im der Yage iſt, uns über die Ge— 
haltlofigfeit feiner Rede hinwegtäufchen zu müſſen. 

Es ift wahr, die Schaufpielfunft kann nicht erlernt, jie muß »erlebt« werden; 
die gilt aber nur in Bezug auf das eigentliche Talent und kann auf die üußerlichen 
Vorbedingungen,, zu denen id) Sprach- und Stimmmbildung nebft äſthetiſcher Gymnaſtik 
rechne, Feine Anwendung finden. Freilich lernt Jeder bei der Bühne »mit der 
Zeit« bejjer fprechen, aber darum lange noch nicht gut, und die Meijten lernen es 
nie, wie die geringe Anzahl muftergiltiger Sprecher beweift. Faſt Jedem haftet von 
Haus aus, mehr oder weniger ausgeſprochen, eine beftimmte Mundart an, die das un— 
verfennbare Gepräge der Landſchaft, oft einer einzelnen Stadt an ſich trägt. 

Welcher gewaltige Unterfchied in der Spredjweife zwiſchen dem Bewohner der 
norddeutichen Ebene und dem im gebirgigeren Süden Geborenen! Welche Dialeft- 
Wandelungen vom Alemannifchen bis zum Defterreichiichen durd) die Zwijchenftufen des 
Schwäbiſchen, Bairifchen und Fränkiſchen! Das Aheinländifche bildet, beſonders von 
Köln abwärts, eine ganz befondere Mundart, Welche Unvermitteltheit der Ausſprache 
bet den unter gleichen Breitengraden lebenden und zufammengränzenden Sachſen und 
Sciefiern, welche die Scheide zwifchen den beiden Sprachregionen bilden, bei deren jüd- 
licher nur die Schweiz und Tyrol wegen ihrer unangenehmen Kehllaute gar nicht in 
Betracht kommen. 

Im Norden wird man über den Oſtpreußen, den Hannoveraner oder Märker wohl 
keinen Augenblick in Zweifel ſein, und unter den Letzteren wird ſich der Berliner mit 
ſeinem todtgeborenen »r« (Vata, Mutta), ſeinem gutturalen »i« (Sülber, wüld) oder 
ſeinem »ebend« ſofort als ſolcher zu erkennen geben. So weit wie Gefühl und Ver— 
ſtand liegt der derbgutmüthige, dunkel gefärbte Grundton der Wieneriſchen von der 
hellen Klangfarbe der geſchliffenen und abgeſchliffenen Berliner Redeweiſe aus— 
einander. 

Dies kann uns bei der Entfernung nicht Wunder nehmen, aber ſelbſt in den 
Gegenden, wo durchweg der platte Dialekt geſprochen wird, nehmen wir von Weſtphalen 
beginnend durch Hannover, Braunſchweig, Hamburg, Lübeck, einerſeits nach Holſtein, 
andererſeits nach Mecklenburg übertretend, ſehr bedeutende Abweichungen wahr. Die 
Bewohner der drei Hanſeſtädte erkennen einander ſogleich an der Ausſprache,' und 
diefe Nuancen übertragen ſich aud) auf die hochdeutſch jprechenden Gebildeten. So 
wird man den Hannoveraner nicht leicht mit dem Braunjchweiger oder Hamburger 
verwechſeln. 

Wenn wir noch einen Blick auf den Süden werfen, jo unterſcheiden wir in 
Defterreich neben dem ſpecifiſch Wienerifchen die ſteyriſche und die Mundarten ob und 
unter der Enns, Bayern als rein deutjches Yand bietet dem Fremden das reichite 
Feld zu Dialektftudin, Im Süden wird in dem benachbart liegenden Städten 
Münden und Augsburg, hier ſchwäbiſch und dort »alt«-bayriſch geſprochen. Die 
Münchener liebten es, fich im Gegenjage zu den durch die napoleonijchen Kriege an 
Bayern gelommenen Schwaben oder Neu-Bayern, mit Stolz Alt:Bayern zu nennen. Im 
Norden diejes Königreiches wiederholt ſich diefer jähe Wechfel der Mundart zwiſchen 
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dem nahen Nürnberg und Würzburg. In erjterer Stadt wird fränkiſch, im leßterer 
pfälziſch gejprodyen, was aud) in Frankfurt, Mainz und Mannheim der Fall ift. Wie 
viele Spielarten dejjelben Dialeftes jind hier auf wenige Uuadratmeilen zujammen: 
gedrängt, wozu die Abgeſchloſſenheit der früheren Reichsſtädte nicht wenig beitrug! 

Selbft wenn der Betreffende jeines ſprachlichen Gebredyend — für die Bühne 
wenigſtens — inne wird, wohin jol er ji um Heilung wenden ? Wir Haben in 
Deutſchland Feine Akademie, fein Conjervatoire. Soll der Spradgebraud) ent: 
iheiden? Da werden die zehn Millionen Süddeutſcher das »g« nad) »e« umd »i« 
wie »ke, da wird der Schwabe »Fenjchter« und »Fürjchtendiener« und der KHannove- 
raner »jtchen« und »jpielen« ohne den »ſch« Yaut ausjpredien, was er jedoch auf der 
Bühne nit dulden würde, Kann die Schule maßgebend jein? Wir haben cine 
begabte Schaujpielerin gekannt, die zulegt am Berliner Hoftheater eugagirt war, und 
die »Pfantafic« und »Elepfaut« jagte, denn jo hatte jie es ihr Yeipziger Schullehtet 
ausſprechen lajjen. Ein Plus, dem man in Berlin »Ferd«, »Flanze«, »Farrer« als 
ein Minus entgegen jtellen fünnte, Die aufgeblähte Theaterjprade mit ihren 
»eichenen«e Söhnen und Töchtern übertyrannt wieder den Sprachgebrauch. In diejem 
Gewirre von Mundarten ijt num der ernitjtrebende Kunftjünger übel daran und ſucht 
zunächſt den eigenen Dialekt am fremden wohl oder übel zu rectificiren. Hier aljo 
vermag ein erfahrener, richtig jprechender und fein hörender Yehrer weſentliche Dienjte 
zu leiften, wenn er anfänglich mit pedantijcher Strenge auf die möglichſte Deutlichkeit 
hält, ohne welche die Zungenfertigfeit feinen Werth hat; ferner die Zweifel, aus denen 
die Unſicherheit entjtcht, zu berichtigen vermag, wobei er den Sprachgebrauch und ganz 
bejonder8 den Wohlklang nicht außer Acht lajjen darf, Er muß die verjcpiedenen 
Öattungen der Buchſtaben, d. h. ihre Bildung keunen und fie dem Schüler zum Be 
wußtjein bringen; er muß willen, dag wir ein eben jo vielfaches »e« wie die Frau— 
zojen, ein zweifaches »a«, ein doppeltes »ch« »l« »r« haben. Diejer legtere Buchſtabe 
it für den tragiſchen Scaufpieler von der größten Wichtigkeit, da pathetiſche Stellen 
ohne" richtiges »r« gar nicht zu voller Wirkung kommen können, 

Dean unterjcheidet ein Zungen und Gaumen-»r«, von denen das Erjtere durd) 
Vibration der Zungenjpige, das Yegtere durd) Vibration des Gaumenſegels hervor: 
gebracht wird. Manchen ift die Fähigkeit, das Zungen-»r« zu bilden, thatſächlich ver: 
fagt. In diefem Falle darf der Yehrer mit Berſuchen nicht zu viele Zeit verlieren, 
bejonders wenn der Schüler nicht das tragiſche Fach ajpirirt; dieſe Uebung wird leid 
für beide Theile zur Dual, Iſt aber die Anlage vorhanden, jo iſt es die Pflicht des 
Lehrers, zum unabläjjigen Erercitium zu ermuntern, wobei freilid der Privatfleig das 
Meijte thun muß; denn es fönnen Jahre vergehen, ehe das Zungens»r« bühnen— 
reif it. Uber wie lange braucht nicht der Sänger oft zur Bildung eines vollendeten 
Trillers? Das vollfonımene Zungenssr« wird mit eimer einzigen Vibration aus 
geſprochen. Sänger und Sängerinnen thun im der Regel viel mehr für die Gewinnung 
dieſes Yautes als Scaujpieler, und bei italiäniſchem Text ijt er unumgänglid) noth- 
wendig. Es ijt bekannt, dag ſich die jchönfte Stimme ohne das richtige »r< auf 
feiner Bühne Jtaliens behaupten fan, Es muß übrigens bemerkt werden, daß es dem 
Sänger leichter wird, weil er zuc Formirung des Yautes mehr Zeit hat. Eine Aus 
nahme dürfte nur der Buffo machen, weil er eben oft mehr jprechen, als fingen muß, 
und doch entwideln alle italiänifchen Yuffoni bei dem »r« eine große Virtuoſität. 
Aber auch das naturaliftiihe Gaumens»r« will geübt fein, ſonſt leiftet es mehr im 
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BVerfagen al8 im Gewähren, was fchon oben in Bezug auf die Berliner conftatirt 
wurde. Für beide Arten empfiehlt fich jedoch, wie überall, die richtige Mitte, denn das 
Ohr wird ebenfo durch ein aufbringliches Schnarren wie durch ein übertriebenes Rollen 
diefes Lautes beläftigt. Eine mwefentliche Unterſtützung zur Bildung einer reinen und 
deutlichen Ausſprache gewährt der erite Theil von R. Benedir »Mimdlichem PVortrage«, 
weil dur die zwedmäßige Nebeneinanderftellung ähnlich lautender Wörter die Unter: 
ſchiede fcharf vor's Ohr treten, umd es fo derfelben Mar bewußt wird; eine Uebung 
jedoch, die nicht der Kontrolle entrathen fan. — — 


2. 


Es war im Jahre 1841; Holtei hielt umter außerordentlihem Zulaufe feine 

Shafefpeare- Borlefungen im Yeopoldftädtifchen Theater in Wien. Ich, ergriffen von 
der Madıt feines VBortrafles, fuchte feine perfönliche Belanntfchaft zu machen und fand 
freundliches Entgegenfommen. Als ich meiner Bewunderung über die Kraft, Ausdauer 
und Willigkeit ſeines Organes freien Pauf ließ, bemerkte er mir, daß er feinem Vor- 
bilde Tied viel zu verdanken habe, und bei diefer Gelegenheit gab er mir eine Pehre, 
die ich dauernd beherzigte und bei mir wie bei Anderen immer vom beften Erfolge 
begleitet fah. »Bilden Sie vor Allem die Tiefe ihrer Stimme, das ift die nöthige 
Grundlage, wie das Fundament bei den Bau eines Haufes!« Ich Tieß mir das 
gefagt fein und bildete mir nach und nad) ein Uebungsfyftem aus, deffen Erſprießlich— 
feit fid) in einer dreißigjährigen Praris erprobt hat. 
Indemich nämlic jeden mir zu Gebote ftehenden Ton in Mitleidenſchaft ziehen 
wollte, mußte ich einfehen, wie fehr die Sänger bei ihren Solfeggien gegen den Schau— 
fpieler im Bortheil, find, da fie den Ton aushalten, an» und abfchmwellen fönnen, wo— 
durd) der Ton feſtſtehend, ftarf und geichmeidig gemacht wird; Eigenſchaften, die der 
Schaufpieler auch anzuftreben hat, die er fic aber auf diefem Wege nicht aneignen 
fann, da das Verweilen auf dem Tone das Sprechen aufhebt. Ich fagte mir alfo: 
> Kann ich auc den Ton nicht halten, » kann ich doch denjelben wiederholen, jo oft 
ic) will, und zwar ſtark oder ſchwach, nad) meinem Belieben.«e Mit anderen Worten: 
»ich werde Scala fpreden.« 

Ich wählte zu diefen Uebungen den Herameter, weil der gleitende Rhythmus des 
am häufigften wiederfchrenden Daktylus denfelben hiezu am meiften befähigt. Ich be— 
gann nun in dem mir bequemften Tone der Mittellage — dem gewöhnlichen Sprech— 
tone — zu leſen, wobei der Sinn des Gelejenen, die Interpunctionen und der Zeitpunkt 
des Athemholens nicht in Betracht famen, da e8 mir nur darum zu thun war, mid) 
felbft zu hören und die Tonhöhe feftzuhalten. Nachdem ich auf diefe Weife nad) 
jeweiliger Dispofition, drei, fünf bis zehn Verfe gelefen Hatte, ging ich in gleicher Weife 
zu einem tieferen Intervall über und fo fort, bis ich an der unteren Gränze angelangt 
war. Die Uebung wurde dann rüdwärts über die Mittellage hinweg bis an die obere 
Gränze fortgefegt, und zurücgehend mit dem tiefften Tone beſchloſſen. Das Refultat 
war überrafchend und hat ſich auch jederzeit bei Anderen im Verhältniffe zu der vorhandenen 
Anlage bewährt. Die Lernenden erftaunen felbft am meiften über die ihmen zu Gebote 
ftehenden Mittel, von deren Vorhandenfein fie bis dahin oft feine Ahnung Hatten; jedenfalls 
befagen fie noch nicht das Vermögen, einen gewünfchten Ton mit Beftimmtheit zu treffen. 
Diefe Herrfchaft über da8 Organ wird aber durch diefe Hebung mit Sicherheit und in 
verhältnigmäßig kurzer Zeit erworben, und man gelangt zu einer Feinfühligkeit, daß 
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man den Ton, jo zu fagen, im Bewußtſein cmpfindet, noch che er angejchlagen wird. 
Man befigt auf diefe Weile einen Regulator, der und in Affectftellen und befonders 
bei Indispoſition genau angiebt, wie weit wir gehen können, ohne mit der Stimme 
umzufchlagen, was fehr leicht Gelächter — oder uns gar »im Sturm und Wirbelwind 
der Yeidenfchaft« zu überfchreien, was gewöhnlich Heijerkeit zur Folge hat. 

Die Dauer diefer Uebung, die am beften des Morgens vor dem Frühſtück vor- 
genommen wird, ift auf eine Viertel- bis auf eine halbe Stunde zu normiren. Anfänger 
fönnen diefelbe einige Stunden nad) dem Mittagbrote wiederholen. Auf die Größe der 
Intervalle kömmt es bei diefer geiprohenen Tonleiter niht an; es ift mur darauf 
zu achten, daß fie eben nicht in ein Singen ausartet. Kerner find alle gepreßten, alle 
Kehl- und Ropftöne zu vermeiden, denn mur der veredelte Bruitton ift brauchbares 
Material; und zu diefem Behufe muß der Tonftrahl concentrirt nad; vorn gebradit, 
nnd das Zerfahren oder Erplodiren deilelben vermieden werden. Anlautende Bocale 
müſſen, wie beim Geſange, angeichlagen und dürfen nicht gehaucht werden. Individuen, 
die muſikaliſches Gehör haben, befreunden ſich ſehr ſchnell mit diefer Uebung, deren 
Erfolg um fo größer ift, je fleribler das Organ ſich erweift, wie es bei jungen Perfonen 
der Fall ift. Obwohl ich gefunden habe, daß der Umfang einer Octave für das Schau: 
jpiel ausreichend ift, jo haben doch die meilten meiner Schüler zwölf Töne gewonnen; 
ja, ein Americaner, der fic; bei mir zum Redner ansbildete und ein anfänglich ſprödes 
Material mitbradhte, verfügte fchlieglich über einen Umfang von fiebzehn Tönen, Sehr 
zweckmäßig läßt fi die Uebung für Reinheit und Deutlichfeit der Ansprache mit 
der obigen verbinden, weil diefelbe langjam gemacht werden muß, und zwar je tiefer, 
deſto langjamer. E 

Demnächſt werden die nothwendigen Regeln über die richtige Athmung gegeben 
werden müſſen, deren erfte und wichtigite lautet: »Man muß Athem holen, ehe man 
ihm braucht, weil e8 dann fchon zu jpät ift.« Unfer Puftrefervoir, die Yunge, muß vor- 
forglic immer gefüllt werden, damit ihr »der Stoff« nie ausgehe, und dabei kommen 
mancherlet Hilfen in Anwendung. Wie der einzelne Tact in der Mufif im Unter- 
abtheilungen zerfällt, fo ergeben fic auch bei dent jeweiligen Athemvolumen Zwiſchen— 
ftufen, von denen die Weberfüllung die unzuträglichfte it. Wie man beim Gefange 
nicht auf dem quten Tacttheil und nicht mitten im Worte athmen darf, fo darf aud 
der Schaufpieler die Säte durch diefes Moment nicht zerreißen; er muß die pafjenden 
Einfchnitte der Rede benügen, wober ihm die Anterpunction zu Hilfe kommt, die aber 
für den Redner nur einen bedingten Werth in Bezug auf ihre Zeitdauer haben fann, 
wie dies 3. B. das Studium des Yelfing’ihen Dialoges lehrt. Häufig können dieſe 
Zeichen gar nicht in Betracht kommen, andererjeitS wird man fich bei dem langjameren 
Tempo, in welchem Berje geiprochen werden, zuweilen in die Nothwendigkeit verjest 
finden, zu der Finte einer verdedten Athmung zu greifen, wenn 08 z. B. gilt, drittehalb 
Zeilen in einem Zuge zu recitiven. Nie darf das Ein» oder Ausathmen hörbar 
werden, außer bei der Fünftlerischen Reproduction gewiſſer körperlichen Vorgänge, wie 
das laute Lachen und Weinen, das Zeufzen ıc.; Fertigkeiten, die Gutzkow zum ſchau— 
ſpieleriſchen Handwerkzeuge rechnet, und über deren Zuftandefommen der Darjleller ſich 
flar jein muß, wenn er der Wirkung ſicher fein will. 

Man muß die Unterfchiede der Bruſt- und Zwerchfellathmung und die Bortheile 
der Yeßteren für die Dekonomie und Heftigkeit des Tones kennen, wie es uns alle Sing: 
vögel zeigen; man muß durch die Nafe zu athmen verftehen, wobei wieder das Zwerch— 
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fell ins Spiel kommt, damit nicht im Affecte die Stimmbänder zu fchnell troden werden, 
und Rauhigkeit eintritt. Wer als Autodidact alle8 Das erft felbft finden will, mas 
Theorie und Praris feit Quintilian bis in unfere Tage als erprobt hingeftellt haben, 
der wird jedenfall viel Zeit verlieren; ein Artikel, der für Niemanden koftbarer ift, als 
für den Schaufpieler, und befonder8 die Darfteller de8 Yiebhaberfaches; denn man ift 
nur einmal jung, und diefe Beriode dauert in der Regel ein Decennium, dann heit c8: 
in ein anderes Fach übergehen! So lange währt e8 aber oft bei Naturaliften, bis fie 
eine erträgliche Routine im guten Sinne — Bühnenfreiheit nicht Bühnenfrehheit — 
erworben haben, während ein gut vorbereiteter ftrebfamer Anfänger nach zweijähriger 
öffentlicher Wirkfamkeit, in weldyer er bereits ein Repertoire gewonnen hat, jehr wohl 
Herr aller diefer Aeußerlichfeiten geworden fein kann. In Bezug auf den zulebt be- 
Iprochenen Punkt werden mir wohl die Pefer beiftimmen, daß e3 für den Kunſtkenner 
nicht Leicht ein kläglicheres Schaufpiel geben kann, als einen Helden zu fehen, deſſen 
hörbares Athmen ſich zu einem vollftändigen Keuchen fteigert, und der, nachdem er ſich 
recht abgeäfchert hat, durd, einen Mitleids-Applaus belohnt wird. 


3. 


Während de3 letzten Semefters der philofophiihen Facultät an der Wiener Uni- 
verfität im Jahre 1840 war ich nad) einem Probegaftipiele, das auf dem Burgtheater 
an einem Vormittage vor dem Director Holbein und den Regiffeuren ftattfand, auf ein 
Talent hin engagirt worden, dem es zur Zeit noch an jeder technifchen Unterlage 
gebrach. Regiſſeur Anſchütz gab fein Urtheil dahin ab, daß noch »das Salze fehle. 
Erft deffen Sohn verhalf mir zu dem PVerftändniffe, daß damit der Wechfel in den 
Tonfchattirungen gemeint jei. Zu meinen Gunften gab der Umftand den Ausfchlag, 
daß man in der Klangfarbe meines Organes Achnlichkeit mit dem Fichtners fand, 
Aber ic hatte gehört, dag mir etwas fehle, wovon ich nicht wußte, wie ich es mir 
verfchaffen follte, und nun fam die Angſt. Es follte noch ſchlimmer fommen! 

Im Juli, der Ferienzeit, erfchtenen — unerwartet, wie e8 hieß — der Prinz und die 
Prinzeffin von Salerno zum Befuche am öfterreihiichen Hofe, und man wollte für bie 
hohen Säfte einige Meine Schaufpielvorftellungen im Schönbrunner Schloßtheater veran- 
ftalten, zwiichen welchen die eben anweſende Fanny Elsler in einem pas seul mitwirfen 
follte. Da war num guter Rath theuer. Alle erften jüngeren Kräfte waren im bie 
»Sommerfrifche« gegangen; für »ein Königreih« waren in der Eile feine Liebhaber 
aufzutreiben, nnd fo kam es, daß ich, obgleich mein Contract erft mit dem Auguft 
beginnen follte, mit einem anderen jungen Manne jchon im Juli zur Mitwirkung heran- 
gezogen wurde. Ich fpielte den Beter in den »Roſen des Herrn von Malesherbes« und 
hatte in einer Scene abzulaufen. Ich that dies in höchſt naturaliftifcher Weife, indem 
ih mit dem ganzen Fuße auftrat. »Um Gotteswillen!« rief Herr von Holbein, »Sie 
dürfen nicht jo auftrampeln.e ch blieb erichroden jtehen und ſah ihn verblüfft 
an. »Wie foll ic e8 denn mahen?« »Ja, das kann ich Ihnen nicht jagen, aber 
feinesfall3 fo.« Ich war nun fo Hug wie zuvor und kann nod) heute nicht begreifen, 
daß er mir nicht mit einem Worte die richtige Weife bezeichnete; denn als ich bei der 
Wiederholung, um das »Trampeln« zu vermeiden, inftinetiv nur auf den Ballen auf- 
trat, war id) jo glüdlich, feinem Wunſche zu entfprechen. Das Qurnen war zu ber 
Zeit in Wien wegen mangelnder Publicität faft noch ganz unbekannt, fonft hätte ich 
ſchon durch den Dauerlauf gewußt, wie ic) e3 anzufangen hätte, Aber die Brüder von 
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Stephany aus Berlin, die im Jahre 1839 einen Turnfaal am Kohlmarkt einrichteten, 
der nad) dem ganzen Zuſchnitte vorzugsweiſe der Ariftofratie zugänglich war, machten es 
erft ein Jahr darauf in einem neuen Yocale dem größeren Publicum möglich, ſich an 
den Uebungen zu betheiligen. Tanzen hatte id) wohl gelernt, aber beim Tanzen lernt 
man nicht laufen. Genug, ich fühlte, daß ich etwas thun müſſe, um einer ähnlichen 
Beſchämung für die Zukunft vorzubeugen, erfundigte mic, überall nad) einem Yehrer 
und erfuhr endlich, dag Monſieur Pitrot, Mimifer des Hofoperntheaters, ſolchen 
Unterricht ertheile, wie ich ihm ſuchte. Was mußte es mir, daß ich ſchon vor Jahr 
und Tag die zwei diden Bände von Engels Mimik durdjitudirt hatte? »Grau ift alle 
Theorie« und »Probiren geht übers Studiren«. 

Faft wäre mir mein Vorhaben unmöglich geworden, denn Herr PBitrot war em 
Stodfranzoje, der mic fortwährend mit techniichen Ausdrüden regalirte, und mit 
meinem Franzöfifch war e8 zu der Zeit micht weit her. Aber da ic, einmal angefangen, 
ihämte ich mid) abzubrechen, umd ich hatte es nicht zu bereuen; denn id; habe was 
Tüchtiges gelernt und mußte mid) noch nachträglich immer fragen, wo id) denn die Kedheit 
hergenommen, öffentlich aufzutreten, ohne daß id) einen Begriff von Gehen und Stehen 
hatte. Mit den glüdlichiten Anlagen und der entjcjiedenften Begabung kann man durd) 
eine ungeichidte Bewegung zu Falle kommen, d. h. ausgeladyt werden; in Bezug auf 
Stimm» und Spradbildung kann man mit aufmerkffamem Ohr auf fid) umd Andere 
viel eher felbfterzieherifc, wirken, und ich ftehe feinen Augenblid an zu erflären, daß 
für eime oberflädyliche und erfte Schulung mimischer Unterricht dem vhetorifchen, im 
Intereſſe des Schülers, voranzuftellen fein dürfte Mängel in der Bewegung werden 
viel leichter bemerkbar als ſolche in der Betonung, und alle8 Talent vermag den 
Anfänger in diefer Beziehung nicht vor dem Yächerlichwerden zu ſchützen. 

Es iſt felbjtverftändlih, daß das Turnen, die pädagogiſche Gymnaſtik, der 
äfthetijchen vorangehen ſoll, von welch Erjterer die Freiübungen jeden Morgen im Zimmer 
vorzunehmen find; aber fie allein mit ihrem Todten- oder Riejenfprung, ihrer Baud)z, 
Kreuze oder Kniewelle iſt nicht geeignet, Anftand und Grazie, die äſthetiſchen Ziele, zu 
fördern, um welche es der rationellen Gymnaſtik der Griechen zu thun war, die fid 
beitrebte, dem Geifte das Bewußtiein der Herrſchaft über den Leib zu verichaffen und 
die volle Harmonie in der inneren und äußeren Erſcheinung darzuftellen. Die äſthetiſche 
Gymnaſtik hat demnad) die Aufgabe, die durch die pädagogiihe Gymnaſtik gekräftigten 
und elaftijc gemachten Gliedmaßen zu einem harmonischen Ganzen zu vereinen, und die 
Bewegungen derjelben nach den Gejegen der Schönheit jtattfinden zu laffen, fo daß die 
Empfindungen der Seele Har und ſchön zur Erſcheinung kommen. Yieder kennen nur 
ſehr Wenige diefe ewigen Gefege, und faum der Zehnte von ihnen verfteht es, aufer den 
gewöhnlichen Gewerbsgeleiſe — ein bloßer Tänzer wird hiefür nie ausreihen — feinen 
Unterricht für ein Yatenpublicum nugbar zu machen. Wir föunen eigentlich) nur von 
Ausnahmen jpreden. So hat der Mimiker Ebel in Berlin ſeit Jahren höchſt 
erſprießliche Nefultate mit Bühnenaſpiranten erzielt, und ein Balletmetjter in Breslau 
hat vor einiger Zeit geradezu Unterricht in der »äfthetiichen« Gymnaſtik angekündigt. 

In einem ſolchen Curſus wird nun zunächſt mit dem Stehen und Gehen und 
der Bewegung der Arme umd der Hände zu beginnen fein. Was die einzelnen Glied: 
maßen betrifft, jo muß 3. B. bei einer Dame der obere Theil der Arme bis zum 
Ellenbogen von dem Schultergelent an ſenkrecht auf die Hüfte fallen, während die 
unteren Theile von dem Ellenbogen bis zur Handwurzel nachläſſig nad) vorn längs 
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der Taille herabhängen, wobei man die rechte Hand über die Tinfe legt und die Finger 
um dieſelbe ſchließt. In der Bewegung hingegen wird auch bei der Meinften Linie, 
welche die Hand befchreibt, die Hogarth'ſche Schönheitsfinie anzuftreben und ſomit jede 
Hebung von innen nad) außen, jede Senkung umgekehrt auszuführen fein. Im All⸗ 
gemeinen dürfen die Armbewegungen, welche immer von der Schulter ausgehen müſſen, 
nie über dieſelbe hinausgehen; auch werden die Bewegungen der Unterarme um ſo 
niedriger und ſeltener ſein, je höher die Perſon ſteht, denn: »Die Würde hat keine 
Arme.« Auch die mannichfachen Unarten, die ſich bei vielen Menſchen aus der Ge⸗ 
wohnheit, die Hände zu beſchäftigen oder dieſelben unterzubringen, wie in ihrem Gange 
entwickelt haben, werden von dem aufmerkſamen Lehrer auszumärzen fein. Beſonders 
Damen werben es lernen müſſen, mit langem Kleide vor- und rückwärts zu gehen, im 
Stehen und Gehen fich rechts, links und ſeitwürts zu wenden und umzufehren, Herren 
und Damen müffen das große und Heine Compliment zu machen verftehen und willen, 
wie man mit Anstand eine Thür öffnet umd ſchließt, für fich oder einen Anderen einen 
Stuhl fett, fi) darauf niederläßt, mit demfelben rückt, wieder auffteht und denselben 
wegſetzt. Auch das Knien will gelernt fein, und mit welchem Fuße es zu geſchehen 
hat. Die Handhabung des Hutes, Stockes, Fächers iſt leicht nach vorhergegangener 
Anleitung, während von ſelbſt Mancher und Manche ſie nie erlernen. 

Daß dieſen anfs Gerathewohl aufgezählten Anforderungen aber von jedem Bühnen— 
mitgliede entſprochen werde, iſt um ſo mehr zu verlangen, da in neueſter Zeit die Be— 
herſchung ſolcher »Febensformen« als weſentliches Bildungs-Ingrediens anerkannt iſt. 
Dr. Bruno Meyer fagt im feinen höchſt intereſſanten Vorträgen »Aus der äfthetifchen 
Pädagogik«, die ganz newe Gefichtspunfte für die Erziehung begründen: »Nur in er- 
ftaunlich feltenen Fällen giebt die Natur jelbft uns Anmuth und Feinheit der Bewegungen 
von Haufe aus mit auf den Pebensweg, . . . im Allgemeinen muß die Kunſt der an— 
gemeffenen, vorwurfsfreien, ja einmehmenden Bewegung gelernt — umd alfo auch gelehrt 
werden«, aber nicht wie ein anderer Unterrichtägegenftand, fondern fie muß uns durch 
ſtätige Uebung »anerzogen werden, damit ſie zur anderen Natur wird, . . . weil die 
Erziehung zur Schönheit nur bei beftändiger Ueberwachung, Anleitung und Ermahnung 
ihres Zieles einigermaßen gewiß werden kann.« Er betont ausdrüdlic, daß die ge— 
forderte Schönheit nicht ein Erforderniß fer, deſſen nur gewille Menſchen, wie Schau: 
fpieler, öffentliche Meder und Andere, die mit ihrer Perfönlicjkeit vor dem Publicum 
erfcheinen und auf daffelbe wirken, zu ihrem Berufe nöthig haben. Er vindicirt. der 
Schönheit der Körperbewequngen eine hervorragend fittlide Bedeutung und 
erinnert in der Definition derfelben an die ideale Anſchauung der Griechen. Welchen 
Werth diefe auf die Gymnaſtik und die Tanzfpiele legten, geht daraus hervor, daß die 
größten Männer fic) eifrig mit Beiden beſchäftigten. Sophokles, Epaminondas waren 
berühmte Tänzer, und Sofrates fand nichts Unanftändiges darin, in feinem Alter noch 
den Tanz fleifig zu üben, weil, wie er meinte, Tanz allein zu äußerem und 
innerem Ebenmaße führe. Die größte Sittfamfeit im Blicke fowohl wie im ganzen 
Benehmen war eine unbedingte Nothwendigkeit jener Zeit, und ſchon ein ſchueller Gang 
war gegen den Anftand. Demofthenes ftellte freches Sprehen und ſchnelles Gehen in 
eine Kategorie. Man ging bei den alten Hellenen jo weit, daß man von dem Gange 
und den Bewequngen einer Perfon auf deren Charakter ſchloß. 

Wie weit find wir von diefer Feinfühligkeit zurücgefommen! Und wie Schade, daß 
dem fo ift! »Die Schönheit der Bewegung,« fagt Bruno Meyer in dem obengenannten 
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Werke, »die wir uns ftetS zu beobachten üben, und die wir nach langer, ernſter An- 
ftrengung nie zu verlegen uns gewöhnen, ift ein Damm, den wir der Leidenſchaft ent- 
gegenfegen, dem verzehrenden Feuer, das unferen Willen und nur zu häufig unfer 
Handeln über das erlaubte Maß hinauszufchreiten drängt.« »Die Gymmaſtik, im 
weiteften Sinne des Wortes, ift Bildnerfunft im lebendigen Naturftoffe, 
Durhbildung der leiblichen Erfcheinung zum lebendigen Kunſtwerke.« Den Mangel an 
feinen gewinnenden Formen findet Bruno Mener in der ſchnöde vernachläßigten Förper- 
lichen Beredtſamkeit, welche er als die natürliche, in ihren rohen Anfängen un 
willfürlide und allgemeine Theilnahme des Körpers an der redenden Bethätigung 
unferes Geiftes djarafterifirt, die aber im Yeben leider biß auf den Namen verſchollen 
ift. »Unfere öffentlichen Redner haben ſich derfelben begeben, unſere Schauſpieler 
beinahe auch, und das ift noch der günſtigſte Fall; denn was fie davon bieten, dient 
nicht nur nicht, die Wirkung des Wortes zu erhöhen, jondern kann ein äſthetiſches 
Gefühl zur Verzweiflung bringen durch Einförmigfeit und Ungewandtheit.« 

Hier haben wir es mit einem direct gegen den Schanfpielerftand gerichteten Bor- 
wurfe zu thun, den zu entfräften wir jest um fo weniger im Stande find, als durch bie 
aud das Theater umfaffende Gewerbefreiheit und den dadurch gefteigerten Bedarf dem 
crafjeften Naturalismus Thür und Thor geöffnet worden ift. Es wird alfo für den 
Scaufpieler, den man für eine Thätigfeit bezahlt, deren weientliche Ergänzung die 
lebendige Plaftit bildet, um fo mehr eine unabweisliche Pflicht, diefen Zweig feiner Kuuft 
nicht zu vernadjläffigen, da nun diefe Forderung an jeden Gebildeten geftellt wird. Und 
wer möchte behaupten, fie fer nicht berechtigt? 

Wir glauben wenigitens jo viel gezeigt zu haben, daß Stimm und Sprachbildung 
nebft äfthetifcher Gymnaftif ein untrennbares Ganzes von propädentiihen Kenntniffen 
ausmachen, die jeder Kunftjünger ſich zu eigen gemacht haben follte, che er es wagt, 
die Bühne zu betreten und die Geduld des Publicums auf die Probe zu jeten. 


* 


Die Siebenbürger Sachſen. 
Von 
Dr. Karl Schmeidler. 


Nicht ſelten haben Völker, welche zu Macht und Anſehen gelangten, oder doch 
wenigſtens deren Staatslenker, den errungenen Einfluß nicht allein zum Beſten des 
Landes, zur Erhaltung der Ruhe und des Friedens, zur Förderung des Wohlſtandes, 
des Aufblühens von Handel, Künften und Gewerben benust, fondern damit Mißbraäuch 
getrieben, um den Nachbarn ihr Uebergewicht fühlbar zu machen oder fie unter den 
nidhtigiten Vorwänden, wenn nicht ohne foldye, zu unterwerfen, ihre Eigenthümlichkeiten 
zu unterdrüden und nur die eigenen Sitten, Gebräuche und Anſchauungen geltend zu 
machen. Wir haben zum Beweiſe deifen nicht nothwendig, auf die Römerzeit oder die 
Völferwanderung zurüdzugreifen, die letzten Jahrhunderte geben uns der Beifpiele genng. 
Wo in America, an der Weftfüfte von Mexico bis nad) Chile, die Spanier ihre Ero— 
berungen gemacht, da ift heute noch die fpanifche Sprache und fpanifche Art, obwohl 
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die Eroberer längſt ihrer übeln Herrſchaft entſetzt find, zu finden; im ähnlicher Weile 
fehen wir an der Oftfüfte Südamerica's die portugiefiiche Herrichaft erhalten, während 
im Norden das englifche Element erſt in den letzten Jahrzehnten einigermaßen von dem 
deutjchen eingefchränft wurde. Die franzöfifche Gefchichte zeigt einen gleichen Einfluß; 
war doch die franzöfifche Sprache weit über ein Jahrhundert die Sprache aller Diplo- 
maten Europa’s, nachdem fie die lateinifche verdrängt. Mit der Spradje, die fi ein- 
bürgert, finden ſich unwiderſtehlich auch die Anfchauungen und Sitten ein. In Ruß— 
land beobachten wir diejelbe Erſcheinung, nur daß fich eine ſolche Bewegung dort ganz 
allmählich, aber unaufhaltjam vollzieht. 

Viel natürlicher ſchon erfcheint der umgekehrte Fall, daß ein groß gewordenes Volk, 
d. h. ein Volk, welches durch feine Intelligenz und feine moralifche Thatfraft zu einer 
bevorzugten Stellung unter feinen Nachbarn gelangt ift, in Verſuchung geführt wirb, 
gewiſſe Brätenfionen den Nachbarſtaaten gegenüber zu erheben, in welchen die mißlichen 
Verhältniffe der in nationaler Verwandtſchaft jtehenden Gebietötheile die Theilnahme zu 
erregen geeignet find. Es will keineswegs erobern, e3 will dem anderen Bolfe nicht jeine 
Sprache, feine Einrichtungen, feine Regierung aufdrängen, es will nur ſchützen, conſer— 
viren, was jeine Eigenart Schon gehabt und noch hat und bewahrte; e8 muß mit Schmerz 
zuſehen, wie dieje Inſel im anderen Reiche in ihren gewährleifteten Rechten, ihren Ge— 
wohnheiten und ihrer Sprache verfiimmert wird. Es fteht aber wie zwiſchen Thür und 
Angel, denn es will dem Nachbarn nicht in jeine Gerechtſame eingreifen, es hat fein 
materielles Recht dazu, feinen Wünſchen die entfprehende Ausführung folgen zu laljen. 

Sowie fein Fürft oder Staatslenker mehr in feiner inneren Politik lediglich feinen 
Neigungen entjprehend regieren, fein Parlament ohne Rüdfiht auf die Regierung des 
Yandes und auf die Mittel umd Kräfte deſſelben ſchalten und allein Principien verfolgen 
darf, ohne die Intereſſen des Volkes zu jchädigen, jo muß aud) das Bolf feinen Wün— 
hen in der äußeren Politik Feifeln anlegen, um nicht in zwedloje Conflicte zu ge 
rathen und fi dem Vorwurfe auszufegen, es mißbrauche feine Madıt. 

Doch noch die menefte Zeit hat uns belehrt, daß nicht überall fo gedacht wird, und 
dag ſowohl Vol wie Staatslenker mander Yänder der Meinung find, der Staat müſſe 
„überall da einfchreiten, wo in fremden Yande die Intereſſen der Nationalität beein- 
trächtigt find, welches audy immer die Folgen davon fein mögen. Schreien doch die 
Frangojen fortwährend nad) Rache, weil ihnen ein nur franzöfirtes, doch ehemals deutjches 
Yand wieder abgenommen worden ift. Aber in Deutichland denft man jo, und wenn 
die Erfahrungen, weldye die Deutſchen in allen Yändern gemacht haben, zu Rathe ge- 
zogen werden, jo ift der Standpunft ein ganz richtiger und berechtigter. 

Yange genug ift der Deutjche im fremden Yande gedrückt und zum Theil miß- 
achtet geweien, obwohl er überall durd) jeine Intelligenz fid) zu halten verjianden hat, 
es ift ihm dadurch eine Zähigkeit und Ausdauer eingepflanzt worden — aud) daheim —, mit 
der er jein Streben fortgejest hat und endlich dody zum Ziele gelangt iſt. Er hat 
dadurch gelernt, daß jeine Bejtrebungen den richtigen Weg gehen, und daß er ſich umd 
jeiner Kraft etwas zutrauen darf, dag Alles, was eine feite Bajis hat, aud) Bejtand 
halten fann. Das deutiche Reich ſchützt, nachdem es mächtig geworden ift, feine Staats- 
bürger wie feine Stammesgenoffen, aber es weiß aud, daß fie ſelbſt dazu beizutragen 
befähigt find, ihren Standpunkt zu wahren. Und dieſe Zähigkeit haben fie auch überall 
bewiejen: das deutjche Element in America hat ſich gehalten und ift bereits zu bedeu- 
tendem Anfehen gelangt, es hat fich erhalten in Eljaß und Yothringen troß zweihundert- 
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jähriger franzöfiicher Herrichaft, und im den Oſtſeeprovinzen Rußlands wird es fich 
eben fo fräftig wehren gegen die Muffificirungsfucht einzelner Parteien, wie es bisher 
widerſtanden hat. 

Davon werden auch die »Siebenbürger Sahfen« feine Ausnahme machen, die 
Nachkommen der im zwölften Jahrhundert vom Könige Geifa II. dorthin zur Eolonifation 
gezogenen Niederrheinländer, Und wenn e8 dennoch fo fcheint, als würden fie ohne aus: 
wärtige Hülfe unterdrüdt werden, fo ift der nächfte Gedanke die Frage, ob es wirklich 
ein benachbartes Eufturvolf im Angefichte der übrigen Staaten wagen follte, eine Na- 
tionalität in einem Theile des Yandes zum Scheindafein herabzudrüden und die Inter— 
vention herbeizuführen. Oder follte es am der Yebensfähinkeit eines Volksſtammes 
zweifeln, der feit 700 Jahren feine Nationalität bewahrt und felbft die Stürme einer 
Türfenherrfchaft iüberftanden hat? Eine mähere Betrachtung der Zuftände in Ungarn 
und in dem zu den Yändern der Stephanskrone gehörigen Großfürftenthum Stebenbürgen 
foll diefe Fragen beleuchten. — 

Seitdem durch das Faiferliche Handichreiben vom November 1868 der Dualismus 
der öfterreichiichen Monarchie fanctionirt worden, fuchte Ungarn das Uebergewicht über 
die ciSleithanifche NeichShälfte zu gewinnen, was ihm zum Theil allerdings glüdte. 
Aber das Streben ging über alle Gränzen hinaus und führte eimerfeitS zum financiellen 
Niedergange, auf der anderen Seite zum politifchen Größemwahnfinne, der feine Wir— 
fungen bi8 tief in das Innere der anderen Neichshälfte ausdehnte und dort die Eifer- 
ſucht und die Agitation der itbrigen Nationalitäten aufregte. Anftatt alle Aufmerffam- 
feit den inneren Zuftänden zuzumenden und die großen Aufgaben, die der jelbftändigen 
Regierung nun allein zu löfen ‚blieben, mit allen Kräften zum Gegenftande der Be 
rathungen zu machen, fuchten die Parteien ſich gegenfeitin zu befämpfen, um einander 
die Herrfchaft ftreitig zu mahen. Man jah Auftritte in den Volfsvertretungen, wie man 
fie fonft nur in Frankreich und Spanien, den verfommenften Barlamenten Europas, zu 
fhauen gewöhnt war. Dabei wurde eben nichts, außer ven Bauten einiger Eifenbahnen 
für das Yand gethan; man forgte nicht fir Herftellung neuer Straßen, um die ver: 
ſchiedenen Eifenwege auch mit allen Theilen de8 Landes zu verbinden, fondern ließ aud) 
die vorhandenen Straßen verfallen; die Flüffe wurden nicht requlirt und verjandeten - 
entweder oder ergoffen fic über die fruchtbarften Aeder umd Wieſen und lagerten da 
ihren Sand ab. So war in wenigen Jahren die Kornfammer Ungarns dem Ruine 
preißgegeben, den verarmten Bewohnern pfändete man auch ihr Vieh ab, um die Steuern 
einzutreiben. Feld- und Gartenland wie Weinpflanzungen waren vernichtet, was follten 
die Leute jest noch betreiben, fo verfchuldet wie fie waren. So ſchilderte die »Wiener 
Preſſe« die Zuftände im füdlihen Ungarn und feste dann hinzu: »Auf die Hauptitadt 
vergeudet man Millionen, die Provinz erftidt im Sumpf oder erfäuft!« Dabei erwar- 
ben mandye Minister, wie man ihnen offen im Abgeordnnetenhaufe vorwarf, prachtvolle 
Paläfte und es wurden für herabgefommene Adelige Sinecuren im Staate creirt, um 
ihnen ein einträgliches Einkommen zu verfchaffen. 

Die Finanzen purden immer fchlechter, und während Eisleithanien ſich zu erholen 
begann und, ftatt dem friiher befürchteten Staatsbankerott entgegenzugehen,, fogar die 
furdtbare Kataftrophe aushalten und dabei noch im feiner Ausftellung in glänzendem 
Gewande erfcheinen konnte, war das Hauptitreben und Trachten des ungarischen Finanz- 
miniſters und des ungarischen NeichStages fortwährend in fteigender Yinie auf die Dedung 
oder Bejeitigung des ftändig gewordenen Deficites gerichtet. Und bei diefem Treiben die 
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unbefiegbare Neigung, die Sprache der herjchenden Partei, die ungarifche, als alleinige 
Staatsſprache einzuführen und aller wohlthätigen Folgen der Wirffamfeit einer anderen 
Nationalität und Sprache, der Einrichtung von Schulen und BolfSlejevereinen, der Hebung 
von Handel und Induſtrie, weldye unläugbar fejtftehen, zu vergejjen, in der Sprachen 
wuth Alles über den Haufen zu werfen, was ihr zu widerjtehen juchte! Alles wurde 
jeit einigen Jahren magyarifirt, ja man ſcheute ſich auch nicht einmal, jelbjt der Technik 
die magyariſche Spradye aufzudrängen, weldjer dafür mancherlei Ausdrüde ganz und gar 
fehlten. Wie groß die Genugthuung in vielen Kreiſen darüber war, dag Graf Andrajiy 
als Minifter des Aeußeren an Beuſt's Stelle berufen wurde, kann man ſich denfen; denn 
wenn auch befannt war, dag diejer ſolche Stellung nicht zu der Beeinträdhtigung der 
cisleithaniſchen Intereſſen zu Gunſten der ungarifchen verwerthen werde, jo war man 
jchon damit zufrieden, dag dod) ein Ungar den höchſten Plag im Reiche einnahm. Dod) 
bemerkte man jpäter nicht mit Unrecht, dag die Gejandtichaften mit Ungarn befegt 
würden: Karolyi in Berlin, Apponyi in Paris, Zichy in Conjtantinopel. Andraſſy's 
Entfernung von Peſt brachte aber eine Zerfahrenheit in die Pejter Regierung, die Par: 
teien hatten ihre Programme abgenügt, und es war faum möglid), die Budgets nur 
durchzubringen. Die Diinifter ftanden namentlid) in der legten Zeit fortwährend in der 
Scwebe, von einem gemeinjchaftlien Handeln im Intereſſe des Yandes war nid)t die 
Nede, und die Partei, welche die Regierung in allen wichtigen Fragen deijelben unter: 
ftügt hatte, war durch die Abwejenheit ihres greifen Franken Führers Deak ohne ein- 
flußreichen Yeiter. . 

So mur konnte es kommen, daß ein Meinijter jeinen jpeciellen Anſchauungen, dem 
Principe der Magyariſirung entjpredyend, bejonderen Nachdruck zu geben wagen fonnte, 
und dadurd) einen wahrjcheinlid) nicht erwarteten Sturm gegen ſich heraufbeicwor. 
Durd ein Rejceript des Minijierd des Inneren, Örafen Szapary, vom 
27. Januar 1874, wurde der ſächſiſchen jiebenbürgijhen Nationsuniver- 
fität da8 Redt der Verhandlung und Berathung über politiſche Angele- 
genheiten entzogen, weldyes bisher innerhalb ihres verfajjungsmäßigen Wirkungs- 
freijes lag, und das die Sadjen jtetS bejejfen hatten. Aber es waren diejer flagranten 
Berlegung ihrer verbrieften Rechte ſchon mehrere andere Thatſachen vorausgegangen, 
welche den Minijter ermuthigten, num aud) jeinerjeitS einen Beitrag zur Unterdrüdung 
des verhaßten culturfühigen Elementes zu liefern, 

Mag es zu viel behauptet fein, wenn die Siebenbürger Sachſen verjichern, allein 
den Deutjchen, ihrer Arbeit und ihren Anjiedelungen verdanfe Ungarn, was es an Ge— 
werbefleig und Handel Nennenswerthes aufweist; jo viel jtcht unläugbar feit, daß unter 
ihren fleigigen Händen Viehzucht und Aderbau emporblühte, Metalle aus den Gebirgen 
geihürft wurden, und Städte und Burgen (jieben Burgen) entjtanden auf dem Sadjjen- 
grund oder fundus regius. Die meijt regelmäßige Bauart der Häufer, das reinliche 
Weiß der Mauern und das friſche Roth der Ziegeldäcjer zeichnet die Wohnungen der 
Sachſen vor denen der Walachen und Ungarn vortheilhaft aus, jelbjt in einigen Dör- 
fern, befonder8 um Hermannftadt, jind gerade Straßen mit Holzhäufern, die meiftens 
aus jogenannten Emporhäujern bejtehen, d. 5. aus jolden, zu deren Zimmern man erjt 
auf einer Treppe emporfteigen muß, oben mit Balcon verjehen und mit Bänken zum 
Sigen, Die Bewohner der ſächſiſchen Comitate und Dijtricte zeichnen ſich durd) ihre 
Sparjamfeit, Mäßigkeit, Häuslichkeit und Drdnungsliebe aus, ihr Fleiß hat ihnen 
Wohlſtand gebracht, wogegen der Walache, namentlich der Mann, faul und dem Trunfe 
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ergeben iſt und von den Deutſchen ebenſo wenig geſchätzt wird wie von den Ungarn, 
welche ſich als Herren des Landes wohl immer bemerkbar zu machen gewußt haben. 

Wenn wir nun auch den Fortbeſtand aller der guten Eigenſchaften anerkannt haben, 
wenn wir zugeben, daß die Sachſen auch für den Schulunterricht, beſonders für den 
höheren, geſorgt und auch Bildungsanſtalten für das weibliche Geſchlecht errichtet haben, 
ſo muß doch auch über die Reſultate geſprochen werden, die dadurch erzielt wurden; 
und in dieſer Beziehung liegen ganz bedenkliche ſtatiſtiſche Zuſammenſtellungen vor. Die 
Volkszählung *) von 1870 wies bezüglich des Bildungsgrades in Ungarn nad), daß nad) 
Abzug der Kinder im Alter von 1—6 Jahren von der Gejammtbevölferung 58,16 
Procent weder lejen mod) jchreiben, wogegen von den Bewohnern der einzelnen Yänder 
fefen oder lejen und jchreiben fonnten, in Ungarn 48,99 Procent, in Fiume 46,48, in 
der Veilitärgränze 32,95 umd in Siebenbürgen nur 21,33 Procent (in Croatien nod 
weniger, nämlic 15,90 Procent). Ein auffallendes Verhältniß ift dies jedenfalls, jelbit 
wenn man annehmen will, daß der größere Theil in den ſächſiſchen Comitaten, aljo ein 
noch geringerer Procentjag bei den ungarischen, walachiſchen und czeflern zu ſuchen iſt. 
Sonſt haben die Deutjchen auf die Umgebungen jo bedeutenden Einfluß geübt, dag Alles 
von der Cultur beledt wurde, und wir jehen heute als überzeugendftes Beijpiel, wie 
man ſich in Nordjcleswig dem deutjchen Einfluffe zu unterwerfen beginnt, wie ſich die 
jonft ftarren dänischen Bewohner ganz gern in die deutjchen Schulen und deutjchen 
Anſchauungen einleben. Wie mag es nun wohl kommen, daß hier keine Spur von 
Einfluß auf die Nachbarn möglich war? 

Die Sachſen haben auf beſonderem Fuße mit den Ungarn faft niemals gejtanden, 
wenigitens bejonders geliebt haben fie ſich nicht, nur der Haß gegen die Walachen, welche 
zum größten Theile den Ungarn unterthänig find, ift bei ihnen gemeinſchaftlich. Sie 
haben ſich in ihrem eigenthümlichen Gemeimwefen von jenen abgejondert gehalten: Bürger 
und Yandleute, alle freie Männer und Eigenthümer, ohne Adel, die zwar eine eigene 
Mundart haben, alle aber Hochdeutſch jprechen und verftchen, zu allen Zeiten in leb— 
hafter Verbindung mit dem fernen Deutſchland. »Ihre Städte bieten nod) ganz das 
Bild deutſcher Reichsſtädte, freilich wie diefe, aud) nicht ohne eingeſchlichene Mißbräuche. 
Ein ämterfuchendes, durch Gewohnheit entſtandenes Patriciat, eine kleinſtädtiſche Abnei- 
gung gegen Alles, was nicht zu ihmen gehört, überhaupt viel Spiegbürgerliches wird 
ihnen vorgeworfen,« **) 

Wie man in Ungarn jelbjt darüber klagte, dag die Magyarifirungsjucht dem 
deutjchen Elemente jo jehr nachſtelle, jo waren aud) namentlid aus Siebenbürgen viel- 
fache Befchwerden laut geworden, dag den Sachſen die alten ererbten Vorrechte beein- 
trädhtigt, und vor Allem ihrer Spradye Gewalt angethan würde. Abgejehen davon, daf 
im ungarischen Reichſstage, obwohl nur ein Drittheil der Mitglieder aus Magyaren 
beftehe, nur ungariſch geſprochen werden dürfe, und nur die Croaten den Gebrauch ihrer 
Spradye durchgejegt hätten, würden im ganzen Yande alle Gejege nur magyariſch ver- 
fündet, die Ueberfegungen liegen umendlid, lange auf ſich warten; auf alle Eingaben 
antwortete die Regierung nur magyariſch, ebenjo führte man die Grundbücher. Nach— 


*) Ergebnijje der,in den Ländern der ungarischen Krone im Anfange des Jahres 1870 voll- 
jogenen Volkszählung. Beit 1871; vergl. ee der Geſellſchaft für Erdkunde in Berlin, herausg. 
von Brof, Dr. Koner. Berlin 1878. (VL) 3. Heft. Seite 258 u. ff. 


*) Hummel, Handbud der Erbfunde, Leipzig 1874. Seite 471, 
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dem bereits früher Poften und Telegraphen ungarijd geworden waren, folgten aud) 
ungariſche Einrichtungen im Eijenbahn- und Dampficiffverkehr auf Grund eines Er- 
lafjes des Communicationsminiſters vom 31. December 1873, Der Entwurf einer 
neuen Advocatenordnung ſchreibt den Advocaten den Gebraud) der magyariſchen Sprad)e vor, 
der Mitteljchulgefegentwurf bejtimmt, daß die Ablegung der Maturitätsprüfung in der: 
jelben Sprache erfolge. Bon den Streisvertretungen des Sadjjenlandes, in welchen fait 
nur Deutſche oder Rumänen jigen, verlangt der. Minifter die Führung der Protocolle 
in magyariſcher Sprache, obwohl jajt keiner derjelben mächtig ift, aud) bei den Gerichten 
erjter Inſtanz wird jie zur Amtsſprache im Sachſenlande gemadıt. 

Hiezu famen im neueſter Zeit noch zwei beſonders verlegende Anordnungen der 
ungarijchen Regierung, die oben erwähnte Beeinträchtigung der Nationsuniverfität, und 
die beabjichtigte anderweite Eintheilung des Sachſenlandes, welde beide in Zufammen- 
bang miteinander jtehen. 

Die ſächſiſche Nation hielt bisher auf dem Rathhauſe zu Hermannftadt ihre öffent- 
lichen VBerfammlungen ab, weldyen fie den Namen »Nationsuniverjität« beigelegt hatte. 
Es ijt ein Erbſtück von municipaler Einrichtung, an dem die Sadjen feithalten, obwohl 
eö, wie wenigjtens die Ungarn behaupten, mehr jeudalen Charakter enthält, als ſich mit 
den liberalen Anſchauungen der Jetztzeit verträgt. Für die Conjervirung jeudaler In— 
ftitutionen würde ſich jegt ſchwerlich in Deutſchland Enthufiasmus finden, um jo weniger, 
als dabei die Frage des Deutjchthumes eigentlid) nicht in Rede kommt. Die ungarijche 
Regierung behauptet num, die Ausübung der politiicen Rechte jei den Sachſen nicht 
verkümmert, jie ſchickten, wie alle anderen Staalsbürger, ihre Vertreter in den ungari- 
ſchen Reidystag; wollten fie in der Nationsuniverjität aud) nod) politiiche Verhandlungen 
abhalten, jo gingen fie über ihre Berechtigung hinaus, jie beanſpruchten Rechte, die jie 
nicht gehabt, und darum habe auch der Neicystag die Anordnung des Grafen Szapary 
gebilligt. Nach dem Staatsrechte und der Verfaſſung Siebenbürgens feien die Sachſen 
von Alters her und heute nod) im der Gejeggebung nicht durch die Nationsuniverfität 
zu vertreten, und das von denſelben verwaltete gemeinjame Vermögen (daS iſt des Pu- 
dels Kern) der Municipien des Königsbodens ſei nicht Sondereigenthum der ſächſiſchen 
Nation und nicht Privatvermögen, jondern gemeinjames Vermögen der gejammten Be— 
wohnerjchaft des Königsbodens. 

Die zweite Anordnung beabjidjtigt durch eine anderweitige Eintheilung eine mit 
Erjparungen zu verbindende Reform der Aominijtration und Jurisdiction, zumal viele 
der in Frage kommenden Diunicipien eine allzu unregelmäßige Configuration haben und 
zu Mein jind, um die Kojten der autonomen Adminijtration bejtreiten zu können, Mit 
diejer Arrondirung jollte eine Theilung von Siebenbürgen und zwar des jächjijchen 
Terrains in vier größere Stüde, jtatt der biöherigen neun Stühle und zwei Diftricte 
vorgenommen werden, wudurd) die Municipalverfaſſung abgeändert würde. 

Die Regierung behauptete, die Territorialarrondirung jei vom höchſten Yandesinte- 
vejfe, und ebenjo die Regelung des Wirkungskreiſes der ſächſiſchen Nationsuniverfität ein 
nothwendiges Gorrelat des repräjentativen Syſtemes und der parlamentarijchen Regie 
rungsform, Ungarn habe jümmtliche Privilegien des Adels und die aus der alten 
Ständeverfafjung geflojjenen Vorrechte, wie die Steuerbefreiung defjelben, abgeſchafft, «8 
habe den drei Ständen, den Magnaten, Prälaten und den Adelsclaſſen, die Rechtspflege 
aus den Händen genonmen, die Obergejpäne, Ober-Konigsrichter und Richter der Fünig« 
lichen Tafel des Rechtes der Parlamentsmitgliedichaft beraubt, die freie Wahl der oberjten 


608 Ihmeidler: Die Siebenbürger Sahſen. 


Beamten durch das Bol befeitigt. Die Sadjjen allein wollten eine die gründliche Um— 
geftaltung hindernde Sonderjtellung in ihrer Nationsumiverfität aufrecht erhalten und 
jtellten die Sache nun, um ihre feudalen Inftitutionen zu bewahren, jo dar, als wenn 
ihr Deutſchthum unterdrüdt werden jollte, 

Eine ſolche Darlegung war in einer Schrift officiöß erfchienen unter dem Titel: 
Der Kampf der Siebenbürger Sadjjen für die Ueberrefte des Feudalweſens *), um eine 
in Münden im Juterejje der Sachſen herausgefommene Broſchüre **) zu widerlegen. 
Wenn man nun dieje jelbjt kennen lernt, jo wird man im Hinblid auf die Thatſachen 
aus den legten Jahren jehr begründete Zweifel zu hegen haben, ob die von der Regie: 
rung getroffenen Anordnungen wirklich als Fortichritte zu bezeichnen, und ob fie nicht 
vielmehr als eine weder durch innere noch äußere Nöthigung hervorgerufene brüsfe 
Zerrorifirung der Sachſen zu betradten jind. Auch andere bemerfenswerthe Stimmen 
haben ſich dagegen erhoben, und in Wien, wo jid) bald die deutiche Partei den Protejten 
gegen das Vorgehen der Regierung in Peſt anſchloß, erfannte man ſehr wohl, daß dieſe 
mit ihren Argumenten nicht bejonderes Glüd machte. 

Bitter waren die Protefte der Sachſen, in denen fie von Mißachtung des echtes, 
Mißachtung der Grundbedingungen des ſtaatlichen Wohles und des Erwerbes jpradıen, 
welche die ungariſchen Machthaber als durdaus unfähig erwiefen habe, das- Ungarreid 
in den legten ſechs Jahren aud) nur einiger Blüthe entgegen zu führen. »Unzufrieden- 
heit zeigt jid) überall, fein Geld ift in dem Stafien, und nur die magyariſche Grogmannz- 
ſucht iſt unverſehrt geblieben; ihr ſollen aud) heute noch Ruhe, Glüd und Wohlftand 
vornehmlich der deutjchen Bewohner des Yandes geopfert werden.«e Es wurde jodann 
aber actenmäßig nad)gewiejen, daß die ganze Bertheidigung der Regierung vor den Ge— 
jegen völlig hinfällig jei, und die Heranziehung einer gar nidht in Betracht kommenden 
Frage, ob die Nationsuniverjität eine liberale oder feudale Inſtitution jei, nur als 
Hülfsmittel, al3 »Fedhterkunftjtüd« benugt werde. Im Krönungseide ſchwor der König: 
»Gewährleiſtung der gejeglid; beftehenden Freiheiten, Brivilegien, gejeglichen Gewohnheiten 
Ungarns und jeiner Nebenländer.«e Speciell heißt es in dem vom ungariſchen Reichs— 
tage gegebenen Gejege im Art. 42 von 1870, $ 88: »Ueber die Regelung des Königs— 
bodens verfügt in Gemäßheit der Beftimmung des $ 10 des 43. ©, A. von 1868 ein 
bejonderes Geſetz.« Und jener $ 10 bejtimmt, daß der vorzulegende Gejegentwurf »ge— 
hörig berüdjichtigen« ſolle ſowohl die auf Gejegen und Verträgen beruhenden Rechte, 
als auch die Gleichberechtigung der auf diejem Territorium wohnenden Staat3bürger 
jeder Nationalität; $ 11 jagt dann, daß die ſächſiſche Nationsuniverjität auch hinfort 
in dem dem XIII. fiebenbürgifcyen Gef. Art. von 1791 entſprechenden Wirkungskreiſe 
belajjen werde, »Wenn nun«, jo heißt es in der Auseinanderjegung der Deutjchen in 
Wien, »der Miniſter durd) die neue Arrondirung das Sachſenland einfach zerreißt, die 
Univerjität befeitigt, jo ift das eine flagrante Necjtöverlegung, er vernichtet das Rechts- 
jubject, die ſachſiſche Nation, damit das Rechtsobject, die geſetzliche Municipalverfafjung 
des Königsbodens, hinfällig werde,« 

Demnach würden aljo bei Ausführung der Abſichten des Miniſters die nicht deutjchen 
Theile mit deutſchen zufammengeworfen, Yegtere von einander getrennt; und damit deren 
Zufammenhang unmöglid, gemacht werde, müßten ihre gemeinjanen VBerfammlungen auf 








*) Budapeſt, lit. Anjtalt des Franklin-Vereins, 1974. 
**) göher, der Erwürger der deutjchen Nationalität in Ungarn. 
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dem Rathhaufe in Hermannjtadt, die Nationsuniverfität, verhindert werden. Aus dem 
von den Sachſen allein in Anjprud) genommenen Vermögen werden zum großen Theile 
die deutſchen Schulen erhalten, und Färglid genug find dort mod) die Beſoldungen der 
Yehrer. 

In der Sigung der Nationsuniverjität am 16. Februar wurde das Decret des 
Miniſters zunächſt ſchweigend aufgenommen, aber die 34 ſächſiſchen Abgeordneten legten 
hierauf Verwahrung ein gegen die beabjichtigte Zerjtüdelung des territorialen Gebietes 
des Königsbodens und gegen die Vernichtung der municipalen Einheit der Stühle und 
Diftricte wie gegen die zugemuthete Verfügung über da3 Nationalvermögen. Die Ab— 
geordneten waren eben damit bejcyäftigt, wegen der neuen Arrondirung eine Deputation 
aus ihrer Verjammlung an den Reichstag zu beauftragen, als ihnen das Decret des 
Minifters über die Aufhebung der Univerjität zuging. So beugte er vor, dag die Sadıe 
im NeichStage nicht zur Sprache käme und den ſächſiſchen Abgeordneten nicht Gelegen- 
heit gegeben würde, die Beſchwerden vorzutragen, 

Nachdem die Vertretung der jiebenbürgijchen Stadt Kronſtadt jid) dem Protejte der 
Nationsuniverſität angejchlofjen und den Beſchluß gefaßt, für eine Deputation an das 
königliche Hoflager die Koſten zu tragen, und außerdem eine Petition an das Abgeord- 
netenhaus in Peſt zu jenden, dafjelbe möge den Grafen Szapary in Anklagezujtand ver- 
jegen, trat auch Hermannjtadt einjtimmig diefer Petition bei. Man jagte ſich zwar, 
dag jie im Peſt wohl nur mit Gelächter aufgenommen werden würde, aber man wollte 
wenigſtens den gejeglichen Weg des Proteftes wählen. Der Abgeordnete Gall aus Sie— 
benbürgen jtellte im Haufe darauf den Antrag, dajjelbe möge die Minifterialverordnung 
für ungejeglid, erklären; aber nad) erjolgtem Drude des Antrages wurde das Vorgehen 
der ungariſchen Regierung, wie die Sachſen befürchtet hatten, gebilligt. 

Jetzt erhoben id) die Deutſchen in Wien, und der Deutſche Verein erließ eine 
Rejolution, in welcher er die Handlungsweije des ungariſchen Minijterd des Inneren 
und die Billigung jeitens des ungarischen Parlamentes auf das tieffte beklagte und in 
Erwägung, daß jeit dem Ausgleid, ein VBernichtungsfampf gegen das Deutſchthum in 
Ungarn geführt werde, und durd) Gewaltmaßregeln jid) manifejtire, dag das Eulturleben 
immer niehr dort gefährdet, und eine Neorganifirung,des bereitö arg zerrütteten ungariſchen 
Staatsweſens in Frage geftellt werde, dag endlich die Wirren in Ungarn aud) einen 
nachtheiligen Einfluß auf die andere Neichshälfte ausüben müßten, — für feine Pflicht 
erflärte, jeine Stimme zu erheben und vor der Fortjegung des verderblichen Beginnend zu 
warnen, Zugleich wurde den Deputirten der Nationsuniverfität die Anerkennung aus— 
gejprochen, und damit die Aufforderung verbunden, in dem Kampfe auszuharren, 

Zu den Sitzungen der Delegationen wurden mehrere Zuterpellationen an den Grafen 
Andraſſy gerichtet, über welche man aber nicht viel erfahren hat, da namentlid) im Aus- 
ſchuſſe der öſterreichiſchen Delegation die Geheimhaltung diefes Vorganges beſchloſſen 
wurde. Nur joviel verlautbarte aus dem Siebenbürgiſch-deutſchen Tageblatte, daß außer 
Falk aud) der Abgeordnete Dr. Gisfra am 9. Mai den anwejenden Minifter des Aeußeren, 
Grafen Andrafjy, in der Ausſchußſitzung interpellirte, ob nicht die Bedrängung der 
Sadjjen, die in der wohlwollenden Theilnahme der deutſchen Prejje eine moraliſche Un- 
terftügung fänden, in legter Yinie eine Trübung des Verhältniſſes zwiſchen Deutſchland 
und Oeſterreich zur Folge haben werde. Graf Andraſſy antwortete ausweichend und 
verficherte, wie er es im ähnlicher Weife aud) in der ungariſchen Delegation gethan hatte, 
dag die deutjche Neichsregierung der Haltung der deutichen Prefie fern jtche, Das 

Deutſche Warte, Vd. VL Heft 10. 39 
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heißt eben, wie aus der Erflärung in der ungarijchen Delegation hervorgeht, daß der 
deutfche Botichafter nur die Beziehung jeiner Regierung zu den Artikeln der Preſſe in 
Abrede geftellt; damit ift aber nod) gar nicht gejagt, daß die deutiche Regierung auch 
nicht einverftanden ſei mit dem Inhalte der Artikel, deren Berechtigung fie ebenjowenig 
läugnen fan, wie man es von der öfterreichiichen erwarten muß, wenn fie aud) ver: 
fuchte, die Sache todt zu jchweigen. 

Das Yeptere fcheint nämlich jeit Kurzem nad) allgemeiner Uebereinjtimmung aus 
geführt zu werden, und das ijt wohl dem Einflufie zuzujchreiben, den das gegen Ende 
März d. J. nad) langen Wehen und in Folge perjönlicdyer Jntervention des Monarchen 
zu Wege gebrachte neue Minifterium Bittö ausgeübt hat. Zwar iſt darin Graf Sza— 
pary im feiner Stellung verblieben, aber er hat in Peſt im April Conferenzen eröffnet, 
deren Zwed die Beleuchtung des Gejegentwurfes über die Municipal-Arrondirung vom 
Standpunkte der fiebenbürgiichen Berhältniffe und Intereſſen ift, und zu denen ſich faſt alle 
jiebenbürgischen Abgeordneten der Einladung des Miniſters zufolge eingefunden hatten, 
Diefe Berfammlung wählte ein Subcomite, weldyes ſich jofort umter dem Vorſitze des 
Miniſters conftituirte und an die Berathung jener Detailfragen ging. ALS die wichtig: 
ſten derfelben wurden zunächſt diejenigen behandelt, welche ſich auf die Einverleibung der 
Enclaven und vorjpringenden Territorien beziehen, jodann jene über die Vereinigung 
ſolcher Territorien, welche ſich hiftoriich eigenartig entwidelt haben. Die Verhandlungen, 
auf welde die Zufammenjegung des neuen Cabinetes, das im Ganzen al® ein deakiſti— 
ſches erjcheint, aljo aus der Partei, zu welcher aud) die Sachſen gehören, einen günftigen 
Einfluß üben muß, gehen num jehr till vorwärts, und es wird ſich bald herausſtellen, 
ob fie zum Ziele, zur Befriedigung der Sachſen führen. Jedenfalls ſcheint es gemügt 
zu haben, die ungerechte Sache an die Deffentlichkeit zu bringen, um nicht allein die 
ungarische Regierung von weiteren Gewaltſchritten abzuhalten, jondern aud) die Deutſchen 
in Oeſterreich wie im Deutſchen Reiche auf dic Abfichten der Ungarn aufmerfjam und 
wachſam zu machen. Es jtcht amdererjeits zu hoffen, daß die Sachſen ſich demjenigen 
Anforderungen, welche der moderne Staat in Verwaltung und Jurisdiction jtellen muß, 
auch wenn die ungarijche Regierung ſolche an jie ftelt, auf die Dauer nicht entziehen 
werden, jo lange ihnen Spradye, Sitte und Nationalität erhalten bleiben und gedeihen 
fünnen. 


Aus einem alten Hefte. 
Bon 


Julins Duboc. 


Seit Jahren habe ich die Gewohnheit, in einem befonderen Hefte diejenigen mir 
werthvollen Briefe aufzubeivahren, deren Berfaffer durch ihr über die Privatiphäre hin- 
aus reichendes Wirken eine mehr oder minder erhebliche öffentliche Bedeutung erlangt 
haben. Ich ſcheide dieſe Actenftücde von meinen Privatbriefen, weil mein Intereſſe an 
ihnen anderer Natur ift. Diefe haben ihren Schwerpunft in den Beziehungen zu mir 
und meinem Lebensinhalte, jeme, ohne dieſe Beziehungen ganz auszuſchließen, weit mehr 
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doc; in dem Charafterbilde, der geiftigen Individualität ihrer Schreiber. Es ift nicht 
jo eigentlich das Intereſſe des Autographenſammlers, was idy dabei im Auge habe. Ich 
habe im Gegentheil für handſchriftliche Reichthümer mid) niemals zu begeiftern vermodt. 
Aber aus ganzen Briefen, und jeien fie noch jo flüchtig hingeworfen, weht mid), nehme 
ich Alles, Ton, Stil, Handidrift, Ausſehen zufammen, fo viel vom Geifte de8 Verfaflers 
an, daß ich mich einer gewilfen magischen Einwirkung derfelben auf mein Vorftellungs- 
vermögen nie ganz entziehen fonnte. Allmählich gewinnt — ein jÄymerzlicher Gewinn! — 
mein Heft übrigens neben jeinem in diefen Beziehungen für mic) liegenden Werthe eine 
gewilfe melancpoliicdye Bedeutung. Zu der Zahl mitwirfender, dem Yeben nod) an- 
gehörender Zeitgenojien, gejellt ji), mit den fortichreitenden Jahren ebenmäßig fort- 
ſchreitend, die Zahl derjenigen, die bereits von ums gejchieven. Rellſtab, Walded, 
Y. Feuerbach gehören zu joldyen auf meiner Autorenlifte vertretenen Heimgegangenen, und 
zu ihnen hat ſich vor Kurzem wieder ein Name gejellt, von gutem, durch ganz Deutjch- 
(and überall wie ein Feitgeläute herzlich willkommenem Klange: Hofmann von Fal— 
lersleben. 

Als ich den Sänger von »Deutſchland, Deutſchland über Alles, über Alles in der 
Welt« — eines Liedes von jo vollem Brufttone, wie nur je eines geſungen, — kennen 
lernte, war er bereits nad) den vielen Wanderfahrten ſeines Yebens auf Lem prächtig 
gelegenen Schloſſe Corvey, bei Hörter in Weſtphalen, einer Beſitzung des Fürſten von 
Natibor, ald Bibliothekar inftallirt. Ein bischen einfam war's auf dem Schloffe für 
den rüftigen alten Herren, der froher Gejelligfeit gern fein freundliches Geſicht zu— 
wandte, aber gleidjwohl war es für einen Dichter und Denker und namentlich für einen 
Naturfreund ein beneidenswerther Aufenthalt. Corvey hatte die jchönften Eichen weit 
und breit im der Runde, und feine idylliiche Einſamkeit lag dem Weltraufcen gegenüber 
da wie eime heilige Einfiedelei. Nicht einmal cine Eifenbahn war damals bis zu ihm 
vorgedrungen. Dies konnte gewijjermagen als eine Auszeihnung in dem ſchienendurch— 
fürchten Weftphalen gelten, obwohl Hofmann diejen Umftand wegen der durd) denjelben 
in verjtärktem Maße herbeigeführten Iſolirung keineswegs mit günſtigen Augen zu be— 
trachten geneigt war. Als ic im Jahre 1861 die Redaction der Weſtphäliſchen Zeitung, 
de8 einzigen größeren Blattes der Provinz von liberaler Färbung, übernahm, ſuchte id) 
die Berührung mit Hofmann, um mir einen Erjag für manche durd) das Scheiden aus 
dem bewegten hauptſtädtiſchen Yeben erlittene geiftige Einbuße zu verſchaffen. Ich traf 
auf das bereitwidigite Entgegenfommen, wie Hofmann es Allen gewährte, die ihm herz« 
lich und unverjtellt gegenübertraten. So lange id) in der Provinz verblieb, war er ein 
regelmäßiger und, wie fid) von ſelbſt verfteht, mir ſtets hoch willfommener Mitarbeiter 
an dem meiner Yeitung untergebenen Blatte. Aus jener Zeit und den nächſten Jahren 
ſtammen die nachfolgenden brieflichen Mittheilungen, die, ohne große Probleme zu bes 
rühren, gleichwohl Intereſſe haben dürften, weil fie im ihrem jchlichten Gewande, in ihrer 
fernigen Ausdrudsweiie, in ihrer jtranımen, den Zeitverhältnifjen entſprechenden Fortjchritts- 
gefinnung Hofmann’ Art und Weiſe auf'8 Genaueſte wiederfpiegeln. Es giebt Yeute, von denen 
das Behagen gewiffermaßen elektriſch auszuftrömen ſcheint. Ste befigen ein anſteckendes Wohl⸗ 
gefühl, etwa in dem Sinne, wie der heiligen Jungfrau früher eine chastete penetrative, 
eine, wie Bayle erläutert, nicht nur immanente, fondern transcendente, gleichſam anjtedende 
Keuſchheit zugefchrieben wurde (vgl. L. Feuerbach: über den Mariencultus). Hofmann 
war eine ſolche Natur. Wenn er im feiner befannten grauen Juppe ober dem braunen 
Mantel, der manden Sturm gejchen, mit freundlichen Augen zwinternd Einem die Hand 
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jchüttelte, jo war fofort da8 Behagen da, das ſich vollends fonnig verflärte, wenn ſich 
beim Glaſe Wein eine bald launige, bald ernfte Unterhaltung anfpinnen lief. Etwas 
von diefem Sonnenicheine liegt auch über diefen Briefen ausgebreitet, namentlich freilid 
auc über ihrer Manufcriptform, weil ihre Handſchrift jo Mar, beftimmt und wohl- 
behaglich drein ſchaut, als ob ihrem Schreiber nie eim Leides widerfahren wäre oder 
wiberfahren könnte. 

Eorvey, 13. December 1861. 

Geehrter Herr Doctor! Meinen verbindliciten Dank für Ihre gütigen Zuſen— 
dungen! Ihre Zeitung finde ich ſehr gut: fie hat vor der Kölner den großen Vorzug, 
daß fie furz und furzweilig ift und dabei doch nichts Wichtiges außer Acht läßt. Was 
ih dafür thun kann, werde id) gerne thun. Bon Zeit zu Zeit will id) Ihnen etwas 
ihiden; ic begehre fein Honorar, als daß id) fünftig meine Sendungen unfrantirt 
machen darf. Es wäre mir lieb, wenn Sie auf das Volksſchulweſen Ihr bejonderes 
Augenmerk richteten. Es tjt ein von der Prejje bei Weitem nicht genug berüdjichtigter 
Gegenftand. Schon heute fende ich Ihnen etwas darauf Bezügliches. 

Wenn Sie die eben erſchienene Ausgabe meiner Gedichte »Auswahl von Fraucn- 
band« (Hannover, Rümpler) anzeigen wollten, fo würde es mid) recht freuen. Die 
Sammlung ift jegt dermaßen gefojdert, daß jelbft die Kreuzzeitung nichts Wider- 
haariges darin finden fann, 

Veben Sie recht wohl und feien Ste überzeugt, daß ich recht gerne Ihre Zeitung 
unterjtügen werde, 

Ihr ergebenfter 


Hofmann, 
Eorvey, 28. December 1861, 
Geehrter Herr Doctor! Schönften Dank für Ihre Anzeige! Ich bin ſehr zu— 
frieden. — Die Beethoviana im Feuilleton haben mir fehr gefallen. Manches kannte 
ich allerdings fon. Sie meinen, der Verfaſſer habe »zu hoch gegriffene. Jedenfalls 
beffer zu hod) als zu tief. Uebrigens finde id) das gar nicht. Je tiefer wir ung das 
Publicum denken, dejto tiefer kommen wir jelbjt, und zulegt begeben wir uns alles cr: 
hebenden Wirkend. So wünſche id; denn, daß Sie ebenfalls mehr das Publicum zu 
fi) erheben, als zu ihm herabfteigen mögen. Sorgen Sie nur dafür, dag Alles in 
Ihrer Zeitung klar und wahr ift. Der Artikel über das Gottesgnadenthum war fo 
einer und hat gewiß gute Wirkung gethan. Die vielen raifonnirenden und jalbadernden 
Artikel unjerer größeren Zeitungen mit ſollte, Fönnte, möchte, würde x. f. w. wiirde 
ic an Ihrer Stelle nur gelegentlid; als nothwendige Lückenbüßer benugen, Statt deffen 
theilen Sie uns lieber einige intereffante vermijchte Nachrichten mit und beifere und 
mannichfaltigere als die Kölner, die mit ihrem reichen Material nichts anzufangen weiß 
und oft wirklich recht ledern ift. 
Ich wünfhe Ihnen ein fröhliches Neujahr! 
Hofmann. 
Erefeld, 9. November 1862. 


Gechrter Herr Doctor! Meine Rundreiſe durch Deutſchland ift vollendet. Ich 
kehre jegt wieder nad) Eorvey zurüd. Es wäre mir fehr angenehm, wenn ich Ihre 
perfönliche Bekanntſchaft machen könnte, und Sie alfo die Güte haben wollten, ſich zu 
einer Zufammenkunft in Dortmund auf dem Bahnhof einzufinden, Ich komme dort 
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um 12 Uhr 7 Min. Mittag an. Sie werden mid) an meiner grauen Suppe ober 
dem braunen Mantel fofort herausfinden. 
Mit den beften Grüßen 
Hofmann. 


Corvey, 14. November 1862, 

Anbei, geehrter Herr Doctor, das verjprochene Gedicht. Laſſen Sie e3 nun fofort 
abdruden (nad) jorgfältigiter Correctur), und ſenden Sie mir gefälligit vier Eremplare 
unter Kreuzband. Gut wäre e8 wohl, wenn Cie aud je ein Eremplar mittheilen 
wollten der Magdeburger Zeitung, dem Halle'ſchen Courrier, der Volkszeitung und dem 
Kladderadatih. Es hat mir leid gethan, daß wir nicht länger beifammen fein konnten. 
Hoffentlid; wird das uns im fünftigen Jahre möglidy werden. Ihrem Berleger meinen 
beften Gruß, und er follte den Schinken nicht vergefien. 

Ade! 
Hofmann. 


Das beigefchlofjene Gedicht, charakteriftifch für die damalige politifche Stimmung, 
die fich dem Verſuche der Regierung, die bisherige Majorität des Abgeordnetenhaufes 
durch eine Neuwahl aufzulöfen, in die einzige Parole »Wiederwahl« zufammendrängte, 
lautete wie folgt: 


FSortfchrittimann's Morgenlied vor den Wahlen. 


Melodie: Was ift des Lebens höchſſe Yuft ? 


Und wer die Wahl bat, hat die Qual; 

Das pflegt oft jo zu fein. 

Doch feine Qual macht mir die Wahl, 

Ich finde leicht mich drein, 

Und fängt das Wählen wieder an 

So wähl’ ich wieder meinen Mann. 
Vivallerallera, vivallerallera, 
Bivalleralle rallera! 


Mein Mann, der ftimmet juft wie ich, 
Ich ftimme juft wie er, 

Gewifjenhaft vertritt er mid 

Als ob ich's felber wär”. 

Gefällt er den Miniftern nicht? 

Was ſchadt's? thut er nur feine Pflicht. 


Das Steuerzahlen muß zwar jein, 
Das ift mal jo der Braud); 

Ich finde mich geduldig drein, 

Wie And’re zahl’ ich aud). 

Doc ift es feine Ungebühr, 

MWenr man aud wiffen will, wofür ? 


Recht iſt es, daß man Steuern nimmt, 
Doch wenn man nimmt zu viel, 

Iſt's Recht, daß man dawider jtimmt, 
Sich wehrt mit Stumpf und Stiel, 
Muß Alles haben Maß und Ziel, 
Denn was zu viel ift, ift zu viel. 
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Kein Landratb, Schulz und Paſtor bringt 
Mich ab von meiner Mahl; 

Wenn's ihnen anderswo gelingt, 

Feſt bleib’ ich allzumal, 

Feſt bleib’ ich heut’ und jo fortan: 

Ich wähle wieder meinen Mann. 


Das Lied that die bejte Wirkung und galt in der Gegend, in ber es feine erfte 
und nächſte Verbreitung fand, als Trutzlied der renitenten fortichrittlichen Wählerichaar. 


Schloß Corvey, 9. Januar 1864. 


Geehrter Herr Doctor! Schönen Dank für Ahr »Nationalität und Demofratie« ®. 
Allerdings »Sc)leswig-Holftein muß deutſch bleiben«, aber vor allen Dingen müſſen 
auch wir Uebrigen recht deutfch fein wollen. In Preußen fieht c3 damit nicht jomder- 
(ih aus. Im Often, fogar in Berlin, ift die Theilmahme flau, und im Weiten fcheint 
e8 auch nicht glänzend damit zu ftehen. Bier bei umferen Hörter'ichen Hinterwäldlern 
ift feine Spur von Begeifterung vorhanden. m diefer bewegten Zeit hört man mur 
jammern, daß die »Gartenlaube« verboten ift. 

Von meinen jchleswig=holfteinifchen Yiedern ließ ich Ihnen von Caſſel aus ein 
Eremplar zukommen. Der Sicherheit wegen jende ich Ihnen noch eines und frage zu- 
gleich an, ob Cie dort micht einige Eremplare verfaufen können. So viele Silber: 
grofchen Zie einfenden, jo viele Eremplare kaun ich Ihnen verſchaffen. 

Der Nationalverein mag von dergleichen poetischen Beftrebungen nichts willen, umd 
doch wird durch nichts mehr die qute Stimmung lebendig erhalten, auch wohl gewedt 
als durch Lieder. 

Unſere Actien ſtehen ſchlecht: Bismarck iſt groß, und die Kreuzzeitung ſein Prophet. 
Das wird ſich übermorgen entſcheiden. Unſere Abgeordneten werden dann ſchon wiſſen, 
wo der Zimmermann das Loch gelaſſen hat. 

Ihnen meinen herzlichen Neujahrsgruß! 

Hofmann. 

Bei meinem bald darauf erfolgten Eintritte in die Redaction der National-Zeitung 
ſchrieb mir Hofmann: 

Schloß Corvey, 31. Januar 1864. 
Willkommen in Berlin! 

Es freut mich ſehr, daß Sie jetzt Ihre Zeit und Kräfte einer Zeitung widmen 
können, die ſich durch ihre deutſche Geſinnung, ihre würdige Haltung und Gediegenheit 
vor Allen auszeichnet. Sagen Sie das meinem alten Freunde, Dr. 3. Wenn das 
auch nur eine einzelne Stimme ijt aus dem Yande der Hinterwäldler, fo ift es dod 
eine, die man gerne hört. 

Meine ſechs jchleswigeholfteinifchen Yieder find in Berlin, Dresden, Caſſel und 
Hannover gedrudt worden. In Berlin haben fie, wie mir Erf jchreibt, nicht gepadt. 
Herausgefommen muß wohl nichts fein, denn ich finde feinen Beitrag der Art ver- 
zeichnet. 





*) In der Schrift „Nationalität und Demokratie” (Hamburg, E. Richter) befämpfte ich vom 
nationalen Standpunfte aus diejenige Richtung der ertremen Demofratie, welche fich damals zu der 
Auffaffung bekannte, man müfje Schleswig-bolftein an's „Freie Ausland“ (Dänemark) abtreten, 
um daſſelbe, erlöst von deutjcher Sclaverei, „zum Rütli der Nationalbefreiung“ zu machen. 
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Es ift in allen unſeren politifchen Dirigen fo viel Philifterei, folche lederne Profa, 
die wie Unkraut Herzen und Yungen der Abgeordneten, der jchleswig-hoffteinifchen Aus— 
ſchüſſe, der National und fonftigen Vereine überwuchert, daß faum eine poetifche Gras- 
ipige durchbrechen fanır. 

Enslin veranftaltet jet eine nene Ausgabe meiner »Vier Jahreszeiten, 4 Kinder— 
gejangfeftes. Da id weiß, dag Sie für das frifche, fröhliche Yeben der Kinderwelt 
bejeelt find, jo darf id; wohl hoffen, daß Sie einmal in unpolitiichen Stunden irgendwo 
und wie das Büchlein bejpredhen. 

Ste würden mic, fehr erfreuen, wenn Ste mir recht bald Einiges mittheilen woll- 
ten, was zwifchen den Zeilen fteht. 

Herzlich grüßt 
Ihr Hofmann. 

Veider wurden der »unpolitiichen Stunden«, von denen Hofmann in diefem Briefe 
Ipricht, für mic gerade jet innmer weniger und weniger, und mit ihrem Berfiehen fam 
auch trotz der Verehrung, die ich dem vortrefflichen Manne bi8 an fein Yebensende be- 
wahrte, unjer briefliher Verkehr gänzlich in's Stoden. Selbft die Fürbitte für feine 
» Kindergefangfefte« blieb im Drange der Gefchäfte und ſchließlich, wie es gewöhnlid) 
geht, weil man ſich jchämt, mit der Erfüllung fo lange gefäumt zu haben, unberück— 
ſichtigt. Und diefe Vernachläffigung möchte id) felbft heute, nad) 10 Jahren, nod) 
einigermaßen wieder gut zu machen fuchen. Die Hofmann’schen Kinderfchriften veralten 
ihrem inneren Werthe nad) fo wenig wie die Kinderwelt, der fie gewidmet find, und 
was fie vor zehn Fahren werth waren, find fie auch heute mod. Nur die Gefahr be- 
jteht, dag fie von den ruhmrediger auftretenden und, verlocender ausgeftatteten Jugend» 
Ihriften neueren Datums immer weiter zurüdgebrängt werden und ſchließlich gänzlich 
in Bergejjenheit gerathen. Und diefe Gefahr erachte ich deshalb für eine nicht geringe, 
weil meiner innigen Ueberzeugung nad) troß des coloſſalen Reichthumes unferer Jugend— 
literatur fo wenig des Gediegenen und Empfehlenswerthen in ihr vertreten ift, daß das 
wenige vorhandene Gute um fo mehr feinen Plag behaupten muß und einen immer 
ernenerten Hinweis verdient. Wie die jogenannten Spedter'ichen Fabeln (Fünfzig Fabeln 
für Kinder. Von W. Hy. Mit Bildern von Otto Spedter. Gotha, F. A. Perthes) 
ein ganz vortreffliches Kinderbuch find, welches in der neuen Ausgabe nur durch einen 
im ſchwülſtigſten, hyperreligiöjen Stil abgefaßten »ernithaften Anhang« (den man aber 
leicht von dem Buche abtrennen kann) entftellt ift, fo verdienen das gleiche Yob, vor- 
treffliche Kinderbücher zu fein, die zahlreichen Hofmann'ſchen Piederfammlungen, nament- 
(ih) auch feine Schullieder und feine 44 Kinderlieder mit Clavierbegleitung (Leipzig 
1862). Die »PVier Jahreszeiten« find eine Sammlung von Gedichten — im Ganzen 
77 — fämmtlid) durch untergelegte einfache Weiſen fingbar gemacht, welde Frühling, 
Sommer, Herbft und Winter befingen und die jeder Jahreszeit eigenthümlidhen Freuden 
aus Kindesmund erklingen Laffen. Hofmann hat fid einen Kreis von Knaben und 
Mädchen, größeren und Fleineren gedacht, und die Lieder fo eingerichtet, daß fie theils 
von Allen gemeinfam, theil3 abwechſelnd von Knaben und Mädchen im Chore, theils 
von einzelnen Knaben und Mädchen ftrophenweife zu fingen find. Auch Gedichte zum 
Declamiren find diefen »Kinder-Geſangfeſten« eingefchaltet. Der Ton des Ganzen ift 
jener einfach) jubelfrohe Klang, der wie Vögelgezwitfcher im Walde, wie Lerchengeſchmetter 
überm Ader uns ammuthet. Niemanden ftanden diefe Töne fo zu Gebote wie Hof- 
mann, der den Ausdrud ans Kindesmund immer traf, ohne je erſt dem Eigenthümlichen 
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deffelben nachforfchen zu müſſen. Eine Gehetsmiene trägt feines dieſer unſchuldigen 
Pieder, und doch wie fchön ift kindlich frommem Sinne ein Ausdrud verliehen in dem 
reizenden” Gedichtchen: 

Der Sonntag tft gelommen, . 

Ein Sträußchen auf dem Hut, 

Sein Aug’ ift- mild und heiter, 

Er meint’s mit Allen gut. 

Er fteiget auf die Berge, 

Er wandelt durch das Thal, 


Er ladet zum Gebete 
Die Menſchen allzumal. 


Und wie in jchönen Kleidern 
Nun pranget Jung und Alt, 
Hat er für fie geichmüdet 

Die Flur und aud den Wald. 


Und wie er Allen Freude 

And Frieden bringt und Ruh, 
So ruf’ auch du nun Jedem 
„Bott grüß' dich!“ freundlich zu. 


Was Hofmann in feinen Yiedern für die Kinderwelt geleiitet, ift fo entſchieden ver- 
dienftlich, dag wir gar nichts Beſſeres thun fönnen, als zu ihm zurüdzufehren, al3 ihn 
zu erwählen, daß er der Geleitsmann unferer Kinder jet, zur Natur, zur Einfachheit 
und zur Reinheit de8 Empfindens. 

— 


Zeitgenöſſiſche Staatsmänner Englands. 
Politiſche Studien und Charakterſtkizzen 
Von 
Dr. Frd. Wieſehahn. 
III. 


John Bright. 
1. Der Redner. 


Ein jedes freie Land muß als eine nothwendige Folge ſeiner Freiheit von Zeit zu 
Zeit eine ihm gehörige Reihenfolge von Demagogen *) hervorbringen, damit dieſe das 
Volk durd; ihr Anjehen und durd) ihren Einfluß auf dem Pfade der freiheitlichen Ent- 
widelung weiter führen und e8 vor einem Stilfftchen — in das die privilegirten und 
begüterten Claffen ganz naturgemäß ſehr leicht verfallen — auf demfelben bewahren. 
Armut, Unwiffenheit, Anmaßung und Unzufriedenheit beftehen überall in der Welt und 


) Wir bemerken ausbrüdlich, dab mir den Ausdrud „Demagoge* bier im rein mörtlichen 
Sinne auffafien, wie dies z. B. in Bezug auf Perikfes ſeitens der Griechen geſchah. 
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unter jeder Regierungsform. Wenn es im demokratischen America in Folge de Ueber- 
Nuffes an fruchtbarem Lande nur wenig Armut giebt, jo findet man doch alle Zeit 
Unwiffenheit, Anmaßung und Unzufriedenheit genug, um dem Demagogen Gelegenheit 
zu geben zu fegensreicher Thätigkeit und zur Ausübung feines Einfluffes. In despo— 
tiihen Staaten wird die Armut väterlich behandelt, die Unwiſſenheit ift nmaggreifiv; 
die Anmaßung wagt e8 weder, nod hat fie Gelegenheit, ſich zu zeigen, und mit der 
Unzufriedenheit verfährt man, wenn fie ſich erfühnt, im vollen Pichte zu erfcheinen und 
die Form eines Widerftandes gegen das Geſetz anzunehmen, ſummariſch mit Art, Galgen 
oder Guillotine. In freien Pändern aber ift der Demagoge einheimiſch — kräftig und 
dem Boden angehörig — und muß, da er eine wichtige Miffion im inneren Entwide- 
fungsgange der Nation zu vollbringen hat, nicht nur ertragen, fondern erwünjcht umd 
gepflegt werden. So lange wie er eim Vollsführer und nicht ein Volföverführer ift, 
fo Tange wie er nur des Volkes Wohl und nicht feine eigenen Intereſſen im Auge hat, 
fo lange wie er fi; innerhalb der Schranken des Geſetzes hält, ift es weile gehandelt, 
ihn gewähren zu laffen und PVortheil aus ihm zu ziehen. 

So fange die Menfchen Menſchen bleiben, fo lange fie der weißen Gewänder und 
der fchneeigen Flügel der Seraphim und der Eherubim ermangeln, fo lange wird es 
Gründe zur Klage, jo lange wird es Mängel und Beichwerden geben — jelbft unter 
den bejten Staatsverwaltungen, und diefen gegenüber ift nichts beſſer als offene Dis— 
cuffion. Denn politifche Unzufriedenheit muß ihr Ventil in der Discuffion finden, oder 
man läuft die Gefahr eines Ausbruches mit Schwertern, Pilen und Salpeter. Viel 
befier ift’8, daß die Krankheit des Blutes durch Pufteln und Beulen auf der Haut ſich 
zeige, al3 daß fie nad) Innen fchlage auf ein Lebensorgan und fo mit einer Kata— 
ftrophe enbe. 

England hat im Laufe feiner Tangen umd glänzenden Geſchichte eine beträchtliche 
Anzahl diefer politifchen Agitatoren hervorgebradit.. Man jah Demagogen auftreten, die 
mit dem Schwerte, mit Pulver und Blei argumentirten, und Demagogen, die ihre Ar- 
gumente mit Feiner töbtlicheren Waffe verfochten, als ihrer Zunge; Demagogen, die den 
Gentleman oder Patricier fpielten, und Demagogen, die fi) ihres niederen Herkommens 
rühmten und ſtolz waren auf die Gemeinheit ihrer Manieren. Es gab gebildete und 
ungebildete, fchlaue und verrüdte Demagogen, profeffionelle Demagogen, welche auf diefe 
Weife ihr elendes Brod verdienten, und Piebhaberdemagogen, die aus reiner Yiebhaberei 
und nicht für Lohn fi) abmühten; Demagogen, die wirkliche Uebelftände aufnahmen, und 
Demagogen, die feine Beſchwerden hatten, fondern ſolche erfanden. 

Seit den Tagen Daniel O'Connel's hat Großbritannien feinen würdigeren Prä— 
tendenten auf den Titel eines Demagogen, eines Vollstribunen, hervorgebracht, als den 
Vertreter des demokratifchen, baummwollefpinnenden Birmingham’s, als den Handels: 
minifter im gefallenen Cabinete Gladitone, al3 den Quäker und Großinduftriellen John 
Bright. Er ift eine hervorragende Figur in der englifchen Gefchichte der legten dreißig 
Jahre — eine Figur, fait eben fo einzig im der Politit, wie ein thätiger Bulcan in 
einem ruhigen und friedlichen Yande mit mwaldigen Abhängen und fonnigen Hocebenen. 
Ungleich den Agitatoren früherer Tage, die nur einem Zorne Yuft machten, in welchem 
die Erde um fie herum bebte, hat John Bright Wolfen auf Wolken von Ajche in die 
Luft gefchleudert, welche die politifchen Brände vergangener Zeit zurüdgelafien hatten, 
— Gtrahl auf Strahl lebenden demokratifchen Feuers, Strom auf Strom fiedender 
Anklagen gegen ariftofratifche Inſtitutionen, ohne eine fihtbare Verbindung mit dem 
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aufgeregten focialen Stratum, aus welchem ſolche Ausbrüche gewöhnlich fliehen. Viel— 
feicht dürfte man annehmen, daß die vulcanifche Kraft, wie in anderen ähnlichen Fällen, 
in unterirdifcher und fubmariner Verbindung mit den revolutionären Elementen und 
Gefühlen in Polen und Frankreich ftand, wäre es nicht notorifch, daR fie, fo meit fie 
übrigens von denfelben abhängig ift, nicht durd eine Sympathie mit diefer Bewegung, 
fondern durch eine Antipathie gegen fie genährt wird. Site ſcheint vielmehr mit dem trans— 
atlantischen, als mit dem enropätichen Phänomen in Verbindung zu ftehen, umd vielleicht 
ift es eine Folge des folitären Charakters des Ventiles, daß fich die umruhigen Kräfte, 
welche in America fanft und lenkſam ericheinen, fo feurig und zerftörend in Europa 
zeigen. Doc; dem ſei, wie ihm wolle, es ift der Kennzug John Bright's als Poli- 
tifer, in den ruhigen Zeiten in England bloße populäre Unzufriedenheit in beißende 
Fronie und erhabene Verachtung zu concentriren und, fo weit wir fehen können, in noch 
glühenderem und beredterem Zorne gegen die Ariftofratie aufzutreten, ſeitdem fie aufgehört 
hat, fi) den dringendften populären Reformen zu widerſetzen. 

In einer feiner Reden zu Birmingham fagt Bright von ſich felbit, daß er während 
feines ganzen öffentlichen Yebens, umd dies dehne ſich itber ein PVierteljahrhundert aus, 
maßlofe Beleidigungen erduldet habe und durch Orcane von Schmähungen gegangen 
ſei. Dies ift wahr genug und eine natürliche Folge feiner Stellung als Demagoge, als 
Volfstribun. Doch andererfeits, und die ift vielleicht das größte Mißgeſchick, das ihn 
in feiner öffentlichen Yanfbahn betroffen, war er einer Schmeichelei ausgeſetzt, eben 
fo grob und blind, wie die Schmähungen waren, mit welchen er itberhäuft wurde. Einem 
Theile jeiner Yandslente war er ein Auswurf der Gefellichaft, einem anderen ein Abgott. 
Während man ihn in England einen unheilbringenden Demagogen hieß, nur darauf ans- 
gehend, eine Claſſe der Gejellichaft gegen die andere aufzuhegen, verehrte man ihm in 
America als einen Mann, der den Gipfel britiicher Staatskunſt erreicht habe. Auf der 
einen Seite verhöhnte man ihn als einen Platformdeclamator und Pöbelredner, auf der 
anderen ftellte man ihn bin als einen Meifter der reinften und erhabenften Beredtſamkeit. 
Die öffentliche Meinung tft vernünftiger Weiſe von dieſen entgegengefesten Ertravaganzen 
zurücgelonmen, und jetzt, da er ein gefallener Minifter ift, hat man nicht mehr zu 
fürchten, daß feine wirklichen Verdienſte und hohen Eigenſchaften des Geiſtes und Cha— 
rafter8 fei es unter unvermünftigen Lobhudeleien, ſei es unter ungerechten Anflagen 
und Beichimpfungen erftidt werden. 

Doch was man auch von John Bright als Politifer und Staatsmann denken 
möge, das Eine muß man ihm zugeftehen — und wir find ficher, auch die Zukunft 
wird eim gleiches Verdiet fällen —, daß er einer der größten lebenden Redner ift, umd 
daß er im erften Range jener Männer fteht, die dem englijchen Unterhaufe jenen Auf 
für parlamentarische Beredtfamkeit gaben, welche faum von einer anderen modernen ge: 
jegebenden Verſammlung in gleihem Maße befeflen wird. 

Während unſeres Aufenthaltes in England iſt es ums zur Gewißheit geworden, 
daß Jene, welche Bright am häufigften gehört, und Jene, welde am fähigſten find, feine 
Rednergabe zu beurtheilen, fi eine hohe Meinung von derfelben gebildet haben. Es 
ift etwas, das man mit Worten nicht beichreiben fann, etwas, das man fühlen muß, 
um es zu würdigen; und doch wieder etwas, das Männer aller Parteien, aller Mei- 
nungen, mit Bewunderung betrachten. Einer der jcharffinnigften Barlamentskritifer des 
Tages, ein Mann, der beftändig gegen Bright's Anfichten und Politif ankämpft umd 
die Idee verlaht, daß er fid für einen Staatsmann hält, hat ihn, als Redner mit 
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einem altteftamentarifChen Dichter oder Führer — mit einem Mofes, David oder Jeſaias 
— verglichen, einfach, weil er ihn für infpirirt, und nur für infpirirt hält, wenn er 
den Strom jener glänzenden Reden dahinfliegen läßt, welche ohme Frage einft dazu be- 
ftimmt find, einen Theil der unfterblichen Literatur Englands zu bilden, 

Wenn num praftifche, Mar denfende, mit gefundem Menfchenveritande begabte Män— 
ner folche Anfichten über John Bright als Redner haben, und wenn wir wahrnehmen, 
daß die Mitglieder des Unterhaufes, gewöhnt wie fie find an die Beredtſamkeit verjchie- 
dener der berebteften Männer der Zeit, fich herbeidrängen, um keine Gelegenheit zu ver- 
tieren, ihn fprechen zu hören, fo werben wir naturgemäß unſere flitchtige Studie zuerft 
mit Bright's Charakter als PBarlamentsredner beginnen. 

Bei einer folhen Betrachtung drängt ſich uns dor Allem und ganz vom felbft die 
Frage auf: Worin beftehen eigentlich die Eigenfchaften der modernen Beredtfamfeit, na= 
mentlich der parlamentarifchen? 

Die Redekunſt der Alten ward von ihren eigenen Rritifern, und nad) ihnen von 
denen der modernen Zeiten, ftndirt umd erläutert: doc wenn unfere zeitgenöffiichen 
Schriftfteller fich iiber moderne Beredtſamkeit auslaſſen, dann find fie auffallend mangel- 
haft. Die über diefelbe niedergefegten Regeln werden hauptjächlich alten Kritikern ent 
lehnt, die ganz natürlicher Weife nicht3 von dem wußten, was wir unter »Debatte« ver- 
ftehen; umd wenn fie über die moderne Beredtfamfeit im Senate reden, fo zeigt ſich 
häufig, daß fie felten parlamentarische Reden gehört, vielleicht gar gelefen haben. 
Zwar meinen fie Letzteres gethan zu haben und halten die in Tonenannten Redeſamm— 
lungen ſich vorfindenden für die wirklichen von den betreffenden Perfönlicjfeiten gehal- 
tenen Reden. Doch felbit wenn fie einen genanen Bericht von Barlamentsdebatten ge 
fefen haben jollten, fo Liegt doc) die Möglichkeit nahe, daß Männer, welche in ber 
Studirftube über fol einen Gegenjtand jchreiben, in Irrthümer verfallen. 

Parlamentarische Beredtfamkeit ift eine ganz und gar von der Beredtfamfeit in den 
Gerichtshöfen, auf den Kanzeln und in öffentlichen Berfammlungen verichiedene Species, 
Yuriften haben nur felten und mit nur wenigen Ausnahmen den eriten Rang unter 
den Parlamentsrednern eingenommen, und ein Gleiches gilt von den Predigern und den 
Rednern der Bolfsverfammlungen. In England, dem Pande der Meetings, giebt es 
nur zwei nennenswerthe Ausnahmen von der leisten Kategorie — nämlich Cobden und 
den Gegenftand unferer gegenwärtigen Studie. 

Worin befteht nun alfo der wirkliche Charakter der parlamentarischen Beredtjamfeit ? 

Ueber diefe Frage finden wir bei einem americanifchen Diplomaten eine gute Aus: 
funft. Richard Ruſh, der lange Jahre americanifcher Gefandter beim Hofe von St. 
James war, führt im feinem Werke über feine »Nefidenz am Hofe zu Yondon« eine 
Unterhaltung an, in welcher Sir James Madintofh fic äußerte, parlamentariidhe Be— 
redtfamfeit müſſe nur im Lichte einer Iebhaften Converfation über öffentliche Geſchäfte 
betrachtet werden, und felten habe eine Rede Erfolg im Haufe, wenn ihr eine andere 
Bafis zu Grunde liege. Canning ftimmte dem bei und ſagte, es gelte in der That als 
allgemeine Regel, daß der Redner im Parlamente zur Bafis feiner Rede mehr die Con— 
verjation nehmen müſſe, als etwas Studirtes und Pomphaftes. Das Haus fei eine 
geihäftsthuende Körperfchaft, und diefen Charakter müßten ſichs die Redner anbequemen, 
Es jet eiferfüchtig auf Ormamentation in der Debatte, welche, wennTfie überhaupt ftatt- 
fände, als etwas ganz Unmwillfürliches kommen müſſe. Gfleichfalls ; ſei Methode noth— 
wendig, doc) diefe müjfe man mehr im Effecte fühlen, als wahrnehmen in der Art und 
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Weiſe des PVortrages; — formelle Eintheilungen, geordnete Einfeitungen und Schlüfle, 
wie fie von den alten Ahetorifern gelehrt würden, feien nicht angebradjit. Im Anfange 
und am Ende und überall müſſe man auf die Urtheilsfraft der Hörenden abzielen, und 
wenn man beredt fein könne, fo möge man die zu jeder, aber nicht zu einer beftimm- 
ten Zeit fein. 

Varlamentarifche Beredtſamkeit ift alfo diefen Autoritäten zufolge eine auf Vernunft: 
ichlüffe bafirte Converjation über öffentliche Geſchäfte. Wie die alten Annalen erzählen, 
war dies in den erften VBarlamenten Englands der Fall, und es ijt mehr als je fo im 
den modernen. Disraeli mißt Robert Peel die graduelle Einführung eines neuen Stiles 
in der parlamentarifcen Beredtiamfeit bei, nämlidy des didaktiichen, der für das Zeit: 
alter und die neuen Elemente der Verſammlung, welche er zu lenken gehabt habe, paßte. 
»Er hatte«, fo fagt der heutige Premierminifter Englands in feinem »Yeben Lords« 
George Bentick's«, mit größeren Detail3 als feine Vorgänger zu thun, und in manden 
Füllen mußte er fi) in feinen Reden an Jene wenden, denen alle Vorkenntniſſe fehlten. 
Es mifchte ſich deshalb etwas von Vorlefung in feine Auseinanderfegungen.«e Ein 
anderer moderner englifcher Schriftiteller jagt: »Die Anforderungen moderner Kritif 
haben eine Claſſe öffentlicher Spredyer in's Yeben gerufen, deren Ergiefungen in per- 
manenter Schönheit eben jo weit hinter dem profeffionellen Nedner zurückbleiben, wie fie 
denfelben an unmittelbarer Schönheit übertreffen. Da der Charakter des durd die 
Reformbill umgeformten Haufes mehr gefhäftsmäßig geworden ift, fo find die popu— 
lärften und Fräftigften Sprecher die, welche, das Schöne bei Seite laffend, fid) mit dem 
Praktiſchen befaffen.e »Das Haus der Gemeinen«, fo bemerkt der ſcharfſinnige Ver: 
faffer des Werkes »der Fremde im Parlamente«, »bewundert Macaulay, wenn er einen 
Eſſai zum Beten giebt, dod) weit mehr noch bewundert es Mr. Walpole, wenn er eine 
Geſetzvorlage erklärt — weil e8 eben Geſchäft ift.e Dies war ſchon lange vor dem 
neuen Reformparlamente richtig, wie es am bdeutlichiten der Fall mit Burfe beweist. 
Seine Reden, wie fie uns jet gedrudt vorliegen-, find fir den jungen Schriftfteller 
höchſt belehrend, aber einem jungen Redner würden fie als Modelle bis zur Vernichtung 
ſchädlich ſen. Burke war im Parlamente fein populärer Redner, ausgenommen bei 
jenen feltenen Gelegenheiten, wo alle anderen Bedenken dem Wunſche Plag machten, das 
zu hören, was ein hoher Verftand über Dinge zu jagen hatte, welche das Lebensmark 
des Staates betrafen. Recht treffend iſt Goldſmith's köſtliches Couplet über den Effect 
der Burke'ſchen Reden: 

»Too deep for his hearers, he went on refining, 
And thought of convincing, while they thougt of dining.« 

Der Umpftand, daß die modernen Redner gezwungen find, mehr das Nüsliche als 
das Schöne. bei ihren Reden in's Auge zu faffen, hat zu der häufigen Annahme geführt, 
die Beredtfamfeit fei im modernen Zeiten, verglichen mit dem Altertfum, in Verfall ge: 
rathen. „ Dody dem ift nicht ganz fo. Die Beredtfamfeit der beiden Perioden ift ohne 
Frage verschieden; doch ihre Berfchiedenheit befteht ganz und gar im den jegt und früher 
von den Rednern zur Erlangung der Zuftimmung ihrer Hörerfchaft angewendeten Mit- 
tefn. Diefe Mittel müffen zu allen Zeiten von der Yage der Geſellſchaft an die Hand 
gegeben werden, welche felbft wieder abhängig ift von dent geiftigen Zuftande und feiner 
Entwidelung in den Menjchen und Nationen, die überredet oder überzeugt werden follen. 
Nun iſt aber bekannt, daß die Nationen des Alterthums mehr von ihren Senjationen 
und Yeidenfchaften, mehr von ihrem Gefühl und weniger von ihrer Bernunft gelenkt 
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wurden, als jene, welde fic) zur Größe und zur Civilifation im modernen Europa 
aufgefchwungen haben. Die ganze Differenz zwiſchen der Beredtſamkeit der Vergangen⸗ 
heit und der Gegenwart iſt eine Folge dieſer einen Urſache, denn aus ihr ſind eine Menge 
verſchiedener Modificationen in den Formen der Regierung und folglich der Debatte ent- 
jtanden, weldye alle darauf hinauslaufen, den Einfluß des Enthufiasmus in National: 
vertretungen abzujhwächen, und alle großen Angelegenheiten der Menſchen, fo- viele deren 
auch fein mögen, in den Bereich der Bernunft zu ziehen. Leidenſchaftliche Beredtfamkeit, 
zu der man heute weniger greift, weil fie nicht mehr jo wirkſam it, mag in Verfall 
gerathen jein, aber die Beredtjamfeit der Vernunft blühte niemals jo jehr, wie unter 
den modernen Nationen, 

Wenn wir uns nun den allgemeinen, die Kunſt der Beredjamkeit leitenden Prin- 
cipien zuwenden, jo will es ung jcheinen, als ob der Hauptzwed der Beredtſamkeit bei 
dem, der zu den Menſchen jpricht, nicht etwa in der Verkündigung oder Bekräftigung 
oder im Aufdringen einer Wahrheit bejteht, jondern im Beugen ihres Geiftes zu einem 
gewiffen, ihm amı Herzen liegenden Zwede, und deshalb find die böjen Zwede, zu wel- 
hen man die Beredtjamfeit benugte, eben jo übereinftimmend mit ihrem wahren: Wejen, 
wie die reinjten und beiten. Denn die Beredtjamfeit hat in jid) jelbjt feine moralische 
Eigenſchaft, — fie ijt eine Kunſt der Kraft — zu jeglicher Anwendung fühig. Doch 
da jie eine Kraft ijt, jo legt jie dem, der jie bejigt, eine Pflicht auf, fie wohl au- 
zuwenden, um der Dinge willen, über welche jie eine Herrichaft ausübt; und da fie eine 
Kunſt ift, bei welcher die höchſten Eigenſchaften des Geijtes in Anwendung kommen, fo 
ift fie diefen Eigenſchaften gegenüber verbunden, ſich nicht herabzumwürdigen, fid) nicht 
zu entehren, indem fie ji) zu einem unwürdigen Gebrauche herbeiläßt. Es ift der 
Zwed der Beredtjamfeit, die Meinungen und den Geift Anderer unter den Willen des 
Sprechers zu beugen. Wenn fein eigener Geift der Wahrheit unterthan ift, jo wird er 
aufrichtig fein, und jein Zwed wird darin beftehen, die Wahrheit überzeugend zu vertreten, 
Iſt er aber unaufrichtig, dann wird er verjuchen, zu Etwas zu überreden, was er jelbjt 
nicht glaubt, aber für den Augenblid als Wahrheit hinftellt, damit er es als eine joldye 
in dem Geiſte derer, die ihn hören, aufbaue. Folglich iſt das erjte Princip der Be— 
redtſamkeit ein intellectuelles. Sie geht darauf aus, die geijtigen Fähigkeiten der Men— 
jchen zu beeinfluffen, zu beherſchen — ihr Urtheil zu feſſeln. Und vollfommene Beredt- 
jamfeit ijt die intellectuelljte — niemals verläßt fie ſich auf die Gefühle allein; im 
ihrem tiefften Pathos und den heftigjten Aufregungen der Leidenſchaft bewahrt jie der 
Bernunft alle Zeit ihre natürliche Oberherrſchaft und nährt jelbjt in dem verwunderten 
und aufgeregten Geifte das Bewußtjein ihres bejtändigen Gehorſames gegen die Vernunft. 
Doch diefe vollfommene Beredtjamfeit kann eine aufrichtige, kann eine faljche fein. Es 
ift ihr möglich, die Wahrheit zu verfünden mit der Kraft der Vernunft, — oder nur 
gehüllt in das ſchimmernde Gewand der Vernunft vermag fie die Fähigkeiten mit 
Bernunft begabter und unfterblicher Geifter zu verführen. Da jedoch das Urtheil und 
die Ueberzeugungen aller Geifter theilweije durch ihre Gefühle zugängig find, jo werden 
auch die höchſten Geijter den höchften Wahrheiten nur durch das Gefühl geöffnet; und 
da die Geifter einer niederen Ordnung ihren Verjtand ganz und gar ihren Gefühlen - 
unterordnen, fo iſt es wejentlic, für die höchfte Beredtſamkeit, das Gefühl jowohl wie 
den Verſtand der Menjchen in der Hand zu haben, während dagegen eine niedere und 
in der That unächte Beredjamfeit ſich ganz und gar auf ihre Yeidenfchaften verläßt, 
Folglich werden die Charafterzüge der höchſten Beredtſamkeit, ob moraliſch lauter oder 


622 wieſehahn: Zeitgenäffilge Stantsmänner Englands. 


unlauter, zu gleicher Zeit intellectuell und pathetifd) jein, und feine richtige Betrachtung 
der Kunjt der Beredtjamkeit darf diejen zwiefachen Charakter außer Acht lajjen. 

Wenn es nun aud, wahr ift, daß die Beredtſamkeit in ſich jelbjt feine nothwendige 
Beitimmung trägt, aufrichtig oder falſch zu jein, jo vermag jie doch in einem jeden 
diefer beiden Fälle ihren eigenen vollfonımenen Charakter al3 eine mädjtige Kunſt auf 
recht zu erhalten; dod) ijt dabei nicht zu überfehen, dag dieje zwei Arten der Beredt- 
ſamkeit in der Geſchichte der Menſchheit ein ganz verjchiedened Geſchick gefunden haben, 
Denn die in ihrem Zwede corrupte und faljche Beredtjamkeit hat die Herrſchaft über die 
Geifter der Menſchen nur auf einen Augenblid bejejjen; dod) die aus der Tiefe des 
Herzens aufjteigende hat jid) jo zu jagen mit dem Yeben der Menſchheit jelbjt ver- 
ſchmolzen, — eingefügt in daſſelbe als ein ungertrennbarer Theil ihrer Erijtenz. Denn 
die allgemeinen und permanenten Fdeen und Ueberzeugungen der Menſchheit jind auf 
Wahrheit gerichtet; und wenn aud) die Yeidenjchaften von Judividuen jie biöweilen ge: 
waltjam von allem Guten trennen, jo jind dod) jene Gefühle, mit denen fajt alle Men— 
ſchen jympathijiren, für das Gute. Und folglicd erfaßt durd) alle Zeiten hindurch der 
univerfelle Geift der Menſchen mit aller Kraft die Beredtjamkeit der Wahrheit, während 
er zu jeder Zeit die der Umwahrheit von ſich zurüdjtößt. Denn es iſt wohl möglich, 
daß die von der Beredtjamfeit in allen aufeinander folgenden Zeitaltern über die Geijier 
der Menſchen in der Geſellſchaft ausgeübte Herrjchaft thatſächlich eine ſolche ift, von 
deren Größe wir uns gewöhnlid) feinen Begriff machen. Aber wiederum iſt es nicht 
vernunftwidrig, Zweifel an diefer Größe zu hegen, wenn man bedenft, was eigentlid) 
Neden iſt. Reden ift nichts Anderes als der Ausdrud des Geiſtes jelbft: und die Ge- 
walt, welche der höchſte und größte der Menjchengeifter über andere bejigt, kann recht 
wohl in der Rede bejtehen, einfach weil die Höhe und die gewaltige Ausdehnung des 
Gedantens und die tiefe und umzerjtörbare Kraft endlofer Affectionen und unbegränzten 
Begehrens, weldye jene Gewalt ausmachen, ihren angemejjenen und bleibenden Ausdrud 
und eine auf immer bejtehende Kealität in den Worten der Rede finden. Wir wollen 
hier nicht von den höchften Zweden ſprechen, um derentwillen die Worte der menjc)- 
lien Sprache benugt wurden, Indem wir ganz von dieſen abjehen und unjere Ge— 
danfen blog auf die Sphäre der rein menſchlichen Macht beſchränken, wollen wir einmal 
verfuchen, irgend eine richtige Auffafjung zu gewinnen, bis zu welchem Grade die Kraft 
des menſchlichen Geiſtes in der Rede verförpert werden, und bis zu welcher Ausdehnung 
fie jelbft auf ferne Zeiten einwirken fann, 

Die mächtigen Geifter, die unter den Dienjchen erjtehen, üben ihr natürliches Ueber- 
gewicht auf verſchiedene Weiſe aus. Alle befigen eine gewijje Herrichaft über die Menſch— 
heit. Einige regieren ſie al3 Staaten, herjdyend oder gejeggebend; Einige führen jie in 
den Krieg; Einige weifen ihr durch Erfindungen und Entdedungen einen Weg für ihre 
individuellen Kräfte an; Einige gebieten durd) das Beiſpiel ihrer Aufführung, durd) die 
Thaten ihres täglichen Yebens und das Temperament ihrer Seelen: — Einige jammeln 
all ihre Kraft im ihr Genie, umd indem jie jid) von der Theilmahme an dem activen 
Leben ihrer Nebenmenjchen abjondern, herjchen jie über diefelben einfacd) durdy die Ma— 
“ nifeftation ihrer Geifteskräfte: und ihre Stimme erfchallt unter den Menſchen und bleibt 
unter ihnen für immer lebendig, belehrend, anfenernd, überwachend. — Dod) was kann 
ſolch ein Geiſt wijjen, was kann er vollbringen? — Worin bejtehen feine Ideen, welche 
für die Menſchen von jo hoher Wichtigkeit werden fünnen? — In dem, was ihnen von 
Anfang an wichtig war. Ihr eigenes Yeben, bejeelt durd) ihre eigenen Seelen. Der 


uWieſehahn: Zeitgenöffifge Staaismänner Englande, 623 


Geiſt, der auf ihr Leben jchaut und mit feinen ausgedehnten und mannichfaltigen An- 
ſichten in ſich felbft eine lebende Welt bildet, — der Geift, der in ihren eigenen Seelen 
liest und aus ihrem inmerjten Geifte ihre verborgenften Geheimmifje ihmen zum hellen 
Bewußtjein bringt. — Dieſer Geiſt übt über fie die Herrſchaft aus, weldye über ihr 
innerfte8 Yeben ausgebreitet if. Durd) ihr lebendes Selbjt lenkt er ſie. Sein Geiſt 
ift der Spiegel ihres Yebend — ein Zauber über ihr Weſen. Es ift feine neu ge 
ichaffene, jondern eine dauernd befejtigte Macht. — Denn in uns jelbft giebt es feine 
ſolche. Indeß der Unbejtand und die Noth des Lebens — kleinliche Sorgen und niedrige 
Begierden — ftürmen bejtändig auf den Geijt eim und ſtören ſeine höheren Kräfte. 
Er kommt nicht zu fid) ſelbſt. Obgleid er Größe und Reinheit an ſich trägt, jo ift 
er doch weder groß noch rein. Er iſt befledt, gedemüthigt, entkräftet. Doch die 
Stimme jenes Geijtes, der, inmitten der Demüthigungen und Sünden der Menjcen, 
feine eigene Majeftät aufrecht erhalten und jeine reine und ungeſchwächte Kraft bewahrt 
hat, ſchlägt in allen ihren Nothen und Entehrungen an ihr Ohr — ruft in ihrem 
Geift das Bewußtjein jeiner ſelbſt wach — erwedt in ihm jein eingeborenes Yeben — 
erhebt ihn durd) jeine eigene Straft und giebt ihn auf einen Augenblid jeiner urjprüng- 
lichen Würde und Energie zurüd. 

Wenn es nun alfo wahr ift, daß es derartige Öeifter giebt; wenn Menfchen lebten, 
die, mit der Menjchheit jympathifivend, jid) dennoch von ihr entfernt hielten — die 
mit gewaltiger, umfafjender Yiebe das gejammte Yeben der Menjchheit aufnahmen, die 
mit hohem und mäcjtigem Berjtande alle Beziehungen, alle Berhältniffe ihres Daſeins 
überichauten — und welde, treu ſich jelbjt, ihre Straft unvermindert in dem Heiligtum 
ihres Herzens bewahrten — dann iſt Grund genug für die Herrichaft diefer Geijter über 
ihre Nebenmenſchen vorhanden: und wenn die Rede ein Mittel ijt, mit welchen folche 
Geifter ein dauerndes Bild von ſich jelbjt und ihrem unfterblichen Einflug unter den 
Menſchen gründen können, dann iſt genügender Grund dazu vorhanden, in der Beredt— 
jamfeit die Mittel zu einer dauernden umd mächtigen Herrichaft zu finden. 

Doch wenn wir im Bejonderen den Gang der Culturgeſchichte unter civilifirten 
Nationen betrachten, dann werden wir wahrnehmen, dag die auf dieje Weife ausgeübte 
Herrſchaft von Wichtigkeit für die höchſten Arten des Einfluffes auf die Beſchaffenheit 
der Gejelljdaft war. Denn die Eivilijation hat unter den Menſchen feineswegs in. der 
Sicherheit durch das Geſetz, nod) in der Erfindung der Künſte des Yebens beftanden, 
iondern in der Beſchaffenheit des Geijtes derer, die den höchſten Plag in der Gejellihaft 
einnahmen. Zu allen Zeiten aber ward der Zujtand ihres Geiftes durd) das Wiſſen 
beftimmt, das in der Gejeliaft vorhanden war. jenes Wilfen aber war wejentlic) 
verförpert in der Sprache, weldye in ihrer Wejenheit in den geſchätzten, entweder durch 
Schrift oder durch Tradition aufbewahrten, Worten der größten Geijter bejteht. Wenn 
diefe Worte verloren gingen, dann jiechte das Wiſſen; in den Worten aber lebte der 
Geift weiter. Wenn wir noch näher auf unjeren Gegenſtand eingehen, jo finden wir, 
daß zu jeder Zeit wirklide Belehrung nicht bloß im jolden geſchriebenen oder traditio- 
nellen Berichten bejtand, jondern vielmehr in der lebenden Rede der Yehrer einer jeden 
Generation. Doc nicht minder wahr ijt es, daß ſolche Belehrung wefentlid in über- 
lieferten Worten bejtanden hat: auf welde alle lebenden Reden jid) bezogen, indem jie 
in der That nur eine Art Commentar zu demjelben bildeten, und jede Zunge, welche 
Belehrung verbreitete, war erjt an diejer Quelle. genäht. 

Und wenn wir num mit jolden Anfichten auf die cwilifirten Yänder des Alter 
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thumes zurücbliden, oder die Yänter betradjten, in denen wir jelbjt die Civilijation 
gefannt haben — dabei im unſerem Geijte jo viel wie möglich alles das abjondernd, 
was in diejen Yeßteren nicht menjchlid) war —, jo werden wir uns bald überzeugen, 
daß, was immer in einem diefer Yänder an gejcjriebener oder traditioneller von erhabenen 
und mächtigen Geiftern vergangener Zeiten gehaltener Rede jid) vorfand, die dauerhafte 
Grundlage, oder vielmehr den ftarfen und ewigen Geijt ihrer hohen Civilijation bildete. 
Mean wird jedod; leidyt verjiehen, daß joldye Belehrung nicht bloß auf die Reden — 
geichriebene oder tradionelle — bejdjränft war, welche jpeciell philojophijces und mo— 
raliſches Wiffen behandelten. In welden Schranken und unter welder Form aud) 
die Zdeen hoher und umfaſſender Geifter aufbewahrt wurden, jie waren jolche Belchrung. 
Sie findet fi) in den Gedichten des Homer eben jo jehr wie im den Doctrinen Zoro— 
afterd. Sie lebt eben jo jehr in den Werfen eines Shafejpeaw, Göthe und Schiller, 
wie in demen eines Cicero oder Sereca In Allen wird derjelbe Zwed erreicht. Die 
Ideen des höchſten Geiftes in jeinem höchſten Kraftzuftande werden in gewijjer Hinſicht 
zu den permanenten Ideen der gewöhnlichen Menſchen gemadt. Eine Macht wird in 
ihnen wachgerufen, welche jid) im Kampfe mit dem alltäglicyen Yeben befindet, Wie 
nun im dunfelen Thun und Treiben und im Kampfe der Menſchen dieje einzelnen Gei— 
‚ Ster ſich abgefondert halten im ihrer ftillen Macht, jo erhebt ſich in der Menſchen Bruſt 
inmitten ihre8 mühe und jorgenvollen Yebens in gleicher Stärke diefelbe Macht, wie 
ein Sanctuarium im Weiche des Krieges, wie cin Stern im der dumfelen Nacht des 
Sturmes. Soldy eine Macht darf, jo weit jie eben unter Menjchen bejtehen kann, nicht 
aufgefaßt werden als begränzt auf die wenigen großen Geijter unter den Menſchen, die 
von ihrem eigenen Volke oder der Menſchheit niemals vergejjen werden fünnen, obgleich 
fie ic, im ihnen am ftärfjten manifeſtirte: — jondern jie ſchöpft ihre Stärke gleichfalls 
aus jenen zahllojen Köpfen, die, theilmehmend an demjelben Geijte, Quellen des Guten 
für die Menjchheit find. Und wenn wir, namentlid in Yändern mit hoher Civiliſation, 
die Kraft abſchätzen wollen, weldye bejtändig durd) die geſchriebenen Berichte der Geifter 
vergangener Zeiten ausgeübt wird, jo müſſen wir uns hüten, unſere Vorſtellung nicht 
bloß auf joldhen Einfluß zu bejdränfen, den wir vielleidht in den Werken individueller 
Geifter zu entdeden vermögen, jondern wir müſſen vielmehr zu verftehen juchen, welches 
denn eigentlicd) die Macht iſt, von der wir Zeugen gewejen jind, und die wir im der 
geogen Maſſe der in allen Formen der Sprache geſchriebenen Rede gelaunt haben, weld)e, 
in einen Volke von Zeitalter zu Zeitalter ſich aufhäufend, eine dauernde Macht unter 
ihm ift, umd jeinen Geift überwacht umd Theil nimmt an der Bildung feines Charaf- 
ters. Dod) was aud) immer unter ung, und unter Nationen glei) uns, als Macht 
der geſchriebenen Rede bejteht, daS war bereit3 im einem höheren oder geringeren Grade 
unter Nationen von niederer Kunſt, in der primitiven Form getveuer und mächtiger 
Tradition vorhanden. 

Wir haben verſucht, in der Kürze einige der Principien anzudeuten, welche einer 
Unterſuchung der wirklichen Macht, welche der Rede möglich iſt, zur Richtſchnur dienen 
müſſen. Wenn nun die Rede wirklich eine ſolche gewaltige Macht hat, wie wir ſie 
angenommen haben, dann folgt als nothwendige Conſequenz, daß jene, welche ein Talent 
zur Beredtſamkeit in ſich fühlen und daſſelbe cultiviren, ſich nicht bloß auf die Aus— 
übung einer müßigen Kunſt vorbereiten, ſondern auf eine ſolche, welche ihnen die Ver— 
pflihtung auferlegt, achtſam dem Geijt- zu überwachen, der aus ihren Worten jprechen 
joll. Der verführerifche Ruf der Geſchicklichleit, der Meiſterſchaft in einer glänzenden 
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Kunft kann ohne irgend welche Sorgfamkeit für die Würde jener Macht erlangt werden, 
weldye in der Praxis ausgeübt wird. Dod) wenn es für den auf einen guten Auf 
eiferfüchtigen Geift einen Ruhm giebt, theurer als augenblidlidyer Beifall, dann giebt 
e3 auc um des Ruhmes der Beredtjamkfeit willen ein Motiv, die innere Ehre des 
Geiftes, der fid) in der Beredtjamkeit, manifejtiren fol, zu pflegen umd zu hegen: auf 
daß, wenn ihre Stimme erjcallt, das Herz fein eigenes Entzücden billigen möge, wäh: 
rend das Ohr mit Vergnügen laufcht, — auf daß der Zauber, den es fühlt, nicht mit 
dem Athem verwehe, jondern durd) das Herz dem immeren Yeben zugeführt werde, und 
ſich dennod) von einem Herzen zum anderen jtehle, dahin gleitend auf dem Strome der 
Zeit, wie das zarte Gemurmel der Wellen eines mächtigen Fluſſes. 

Wenn wir und nun nad) den von uns angedeuteten Principien der Beredtjamfeit 
an eine Schägung derjenigen Bright's machen, jo finden wir zuerft, daß er, der aus dem 
Volke hervorging, und der die handeltreibenden Claſſen fowohl im Gefühle wie kraft des 
parlamentarijchen Gejeges vertritt, vornehmlid, der Leidenſchaft gehorcht. Dieſe Yeiden- 
ſchaft aber wird gemildert, ja faft verwijcht durch das ihm imnewohnende Bewußtfein, 
im Parlamente eine Pflicht zu erfüllen, weldye er als eine heilige zu betrachten gelernt 
hat, — als eine Wirklichkeit und nicht als eine bloße Form; und diefe moralifche Trieb- 
kraft verleiht jeinen Reden das gewaltige ihnen innewohnende Feuer. Er ift mehr dog- 
matiſch als argumentativ, und feine Beredtjamfeit zieht ihr Intereſſe aus der engen Ver— 
bindung des Redners mit feinem Gegenſtande. Er jtellt feine Theorien auf, jondern 
er redet von Nothwendigfeiten, Realitäten; die öffentlichen Geſchäfte bilden den Nerv 
feiner Reden. Dieſe waren alle Zeit von einem ihm ſelbſt Haren Zwede bejeelt, einem 
Zwede, welden er niemals unterlie5 feinen Zuhörern klar zu machen, Jedermann 
fonnte wahrnehmen, worauf er abzielte. Obgleich er wejentlid, ein ſchlichter Sprecher, ſo— 
wohl im literarischen wie im moraliſchen Sinne des Wortes, war, jo fann doch nichts falſcher 
fein, als ihn für einen rohen und unpolirten zu halten. In gewiffer Hinſicht ift er 
der cultivirtefte Sprecher im Haufe der Gemeinen, weil er feine natürlichen Redner— 
gaben auf das jorgjamjte und erfolgreidyite geichult hat. Eine ſchöne, in die Augen 
fallende Erjcheinung, ein Organ, welches fofort das Ohr fejfelt, und eine langjame, 
bedächtige Ausſprache, welche das befte Wort zu juchen und das nädjjte jo zu wählen 
und zu placiren ſcheint, um den Eindrud des erften wenn nöthig zu mildern und zu 
qualificiren, zwingen zur Aufmerffamfeit und rufen das Intereſſe wad). 

Wemyß Reid in feinen im vorigen Jahre veröffentlichten geiftreihen »Cabinet— 
Porträtd« entwirft uns von Bright ein jo richtiges und fo padendes Gemälde, daß 
wir nichts Beſſeres zu thun wiſſen, als es theilweife hier wieder zu geben: »Diejenigen,« 
jo heißt es an einer Stelle, »welche vorgefagte Meinungen über Brigkt mitbringen und 
ſich ihn als einen rückſichtsloſen Demagogen vorjtellen — .redfelig und wüthig —, wer— 
den im dem ruhigen und leidenichaftslojen, faſt unbeweglid) vor ihnen jtehenden Sprecher, 
der einen Strom edler Sachſenworte dahinfließen läßt, deren Einfachheit und Ange: 
mejjenheit dem Redner einen Theil der ihm gebührenden Ehre rauben, faum den großen 
Parlamentsredner wieder erfennen. Doc, plöglid), während der Fremde ſich nod) über 
die Berblendung derjenigen wundert, die auf das Haupt diejes Mannes die Krone der 
Beredtſamkeit gejett haben, ſieht er ſich in den Kreis ſeines Einfluffes hineingezogen, 
und jeine vorgefagten Meinungen und feine Enttäufgung und jeine ganze Theorie über 
die Redekunſt vergefiend, Laufcht er wie bezaubert dem Manne, der die jchwierigiten 
Fragen feiner Hörerfchaft jo klar darzulegen vermag, und in deſſen Händen die trodenjten 
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Gegenftände interefjant werden. Dann wenn der Sprecher all feine Hörer in Mitleiden- 
fchaft gezogen hat, dann beginnt er, gleich einem gefhidten Harfenfpieler, auf ihre Ge— 
fühle einzuwirfen. Und zuerft erregt er durd) ein paar einfache Worte, weldie, am 
nächſten Morgen gelefen, ganz und gar unſchuldig erjcheinen, doch welde, als fie ge- 
fprochen wurden, den Gegenjtand jeines Zornes ſchlimmer ſchädigten als die bitterjten 
Invectiven, in ihrer Bruft Hohn auf Hohn. Nirgends vielleicht ift Bright jo jtarf wie 
in feinem Sarkasmus. Die Art und Weiſe, mit der er durd) cine bloße Modulation 
feiner Stimme den intenfivjten Hohn ausdrüden und zwar jo ausdrüden und feine 
Gefühle feinen Zuhörern beſſer mittheilen fann, als wenn er ſich ftundenlang abgemüht 
hätte, fie zu erklären, ijt wahrhaft Staunen erregend. Wir erinnern und verſchiedener 
Fälle, wo er durch den bloßen Ton jeiner Stimme eine jo gränzenloje Verachtung für 
feine Gegner ausdrüdte, wie jie feine, auch die geſchickteſte Redewendung, hätte hervor: 
bringen fönnen. Doch nicht jo bald ift des Redners Zuhörerjcdaft durch jeinen Sar- 
fasmus in Aufregung verjegt worden, al3 er auch ſchon in der ruhigjten und bedädj- 
tigften Weife anfängt, eine Geſchichte zu erzählen. Mr. Bright iſt ein wunderbarer 
Erzähler, und einige der beiten Anekdoten und Jlluftrationen der modernen Zeit rühren 
von ihm her. So z. B. die Geſchichte von dem alten Herren, der zu jagen pflegte, ein 
Loch trüge ſich nicht jo ſchnell ab, wie ein Fliden, iſt würdig, an die Seite der Geſchichte 
der Frau Pardington geftellt zu werden, jener alten Dame, »die fid) alle Zeit inner: 
Lich fo unwohl befande, und des fyrijchen Mönches, »dem Thränen jo natürlid) waren, 
wie die Transpiration«. Das jind gute Beifpiele eines jchlagfertigen Wites, mit welchem 
er ein jedes von ihm angewandte Argument paffend illuftrirt. Bemerfenswerthe Beifpiele 
derjelben Art find in jener großen Rede zu finden, in welder er die »Adullamiten« 
taufte, und ein neues Schlagwort — die Höhle — dem Wortſchatze der politiſchen Bar- 
teien hinzufügte. Die Rede jelbjt war ein Triumph von Humor, in welder nichts jo 
unwiderſtehlich grottesf war, wie die unvergegliche Beichreibung der Partei der Zwei *), 
welche einem jo behaarten Schoßhündchen ähnlich jehe, dag man nicht wiſſe, wo man 
den Kopf oder den Schwanz juchen jolle.« 

Vielleicht macht feine der Eigenſchaften Bright's al8 Sprecher ihn im Parlamente 
wie im Yande jo populär, wie fein Humor. Und eine Befonderheit diejes Humors ift 
es, daß er ſich dejfelben unbewußt ſcheint. Wenn er eine feiner beiten Geſchichten er- 
zählt oder eines jeiner bejten Schlagworte zum Bejten giebt, jo bewegt er faum einen 
Muskel in feinem Geſicht und jcheint in feiner Weife an der Beluftigung feiner Zu- 
hörer Theil zu nehmen. Es iſt nahezu bedauerlic, dag er fo manche jeiner Illuſtra— 
tionen einem Buche entnimmt, das in gewiſſen Kreiſen heutzutage etwas aus der Mode 
gekommen tft. Dod) e8 find gute Gründe vorhanden, warum fi) Mr. Bright claſſiſcher 
Eitate enthalten muß, und da diefelben Niemandem zur Unehre gereichen, fo brauchen 
wir diejelben aud bier nicht zu verjchweigen. Im Yaufe jeines Umterrichtes in den 
Quäferfchulen und »Coliegien, wo er feine ganze Ausbildung erhielt, wird den Claſſikern 
fein Plag gegönnt. Das Studium der todten Sprachen wird bei der Secte, welder er 
angehört, als eine bloge Schwäche und Eitelfeit angefehen, und daher kommt es, daß 
der große engliſche Redner ſich niemals des Vortheiles erfreute, die Meiſterſtücke jeiner 
Rivalen in Griechenland und Rom im der Urſprache zu leſen. Daß er fie fo viel wie 
möglich mit Hülfe von Ueberfegungen ſtudirte, ift evident, und in der That hat er mehr 
als einmal den Werth einer claffifhen Vorbildung zugegeben. 

*) Mr. Lowe und Mir, nn 
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Wenn ihm nun die reichen Fundgruben clafjischer Gelehrfamkeit faſt ganz ver- 
ſchloſſen find, jo hat er doch einen vorzüglichen Gebrauch von jenen anderen Quellen 
des Wiſſens gemacht, welche jeinem Studium offen ftanden. Sein anderer öffentlicher 
Mann bejigt eine ſolche Herrſchaft über Alles, was kräftig, rein und adelig in der Sach— 
ſenſprache ift, während wenige eine größere Bekanntſchaft mit unferen englifchen Claſ— 
ſikern — mit den Werfen der Dichter und Dramatiker der elifabethanifchen Epoche und 
ihrer Nachfolger — bejigt wie er. Alle feine Reden find durch außerordentlich geſchickte 
und pafjende Eitate, theils aus der heiligen Schrift, theils aus den clajjiihen Autoren 
des Yandes illuftrirt. Niemand, der dieje Citate hört, kann wähnen, daß fie einem 
»Yerifon leganter Ausdrücke« oder einem Werfe ähnlicher Art emtlehnt find, Sie zei- 
gen des Nedners innige Bekanntſchaft mit jenen Schriftftellern, die für die englifche 
Sprache das Meifte gethan haben. Und in der That jagt man fid, dag Mr. Bright 
die Gewohnheit habe, alljährlid, einige Werke eines umferer großen Dichter auswendig zu 
lerne. 

Eine unbeſchränkte und zu gleicher Zeit edle und einfache Beherfchung der Sprad)e 
macht im ſich jelbjt nod) feine Beredtjamfeit aus. In der Macht, die Herzen zu rühren 
und die Sympathien der Hörer zu gewinnen, darin Liegen die höchſten Eigenſchaften 
eines Redners, und mit diefem Maße gemefjen war Bright's Erfolg ein vollftändiger. 
Wir haben bereit3 von dem Effecte geſprochen, den er zu Zeiten im Unterhaufe hervor: 
bringt. In einer während des rufjüichengßrieges gehaltenen Rede befindet ſich eine 
Stelle, welde das Haus im budjftäblihen Sinne mit Rührung durchſchauerte und 
Herzen, welche dem Sprecher feineswegs freundlid) gefinnt waren, bis in die tiefjten 
Tiefen rührte. Es ijt jene Stelle, in welcher er von einem möglichen Eintreffen 
ſchlechter Nachrichten aus der Krim — man muß fid) hierbei wohl erinnern, daß er 
zu einer Berjammlung jprad), weldye durd) taujend Bande mit der Armee vor Sebaftopol 
verfnüpft war, — jagte: »Ich glaube durchaus nicht, daß Ihre Soldaten im offenen 
Kampfe mit dem Feinde gejchlagen, oder daß fie in die See getrieben werden; doc) 
deſſen bin ich gewiß, daß manche Familien in England, in welden jest nod) ein eitles 
Hoffen auf die Rückkehr der fernen Yieben waltet, bei dem Eintreffen der nächften Poſt 
trojtlo8 gemadjt werden. Der Engel des Todes ift durch's Yand gezogen, faſt kann 
man das Rauſchen feines Flügels vernehmen. Und Niemand ift da, der, wie zur Zeit, 
da der Herr alle Erjtgeburt in Aegyptenland jchlug, hinginge, um die beiden Pfoten 
an der Thüre und die oberjte Schwelle mit Blut zu beftreihen, damit er ſchone und 
vorübergehe: er nimmt feine Opfer aus dem Schloffe des Hohen, dem Palafte des 
Keichen und der Hütte des Armen und Miedrigen, und für alle dieſe verſchiedenen 
Claſſen erhebe ich diejen feierlichen Aufruf.e Kaum ein anderer Redner des Yandes 
hätte diefe Anjpielung an den »Engel des Todes« madyen dürfen, ohne in den Irrthum 
des Bombaftes zu fallen; doc in dem Falle von Bright fühlte die Hörerfchaft nichts 
als die feierliche ſchreckliche Wirklichkeit, welche ihr auf diefe Weije figürlich dargeftellt 
ward. Sie befanden fi) unter dem Zauberftabe des Magiers. | 

Hiermit müfjen wir unfere Betradytung Bright's als Redner ſchließen, wobei wir 
jedoch noch bemerken wollen, daß er durdaus fein häufiger Redner ift, jondern nur 
dann jpricht, wenn er die gebieterifche Notwendigkeit dazu fühlt; aud) find feine Reden, 
theilweife wenigftens, das Wefultat ſorgſamer Vorbereitung und ernften Nachdenfens, 
Und dies Vegtere muß Bright zum großen Berdienfte angerechnet werden, denn nichts 
trägt fo ſehr zu einer Corruption der Berebtjamfeit bei wie die Gewohnheit, ex tempore 
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zu fprechen, eine Gewohnheit, weldye von Perſonen, die öffentliche Berjammlungen be» 
fuchen, ſehr fchnell angenommen wird. Wie viele giebt es, die, beim unrechten Ent 
anfangend, Reden zu halten verſuchen, ehe jie einmal die Redekunſt jtudirt oder jelbii 
ihren Geift mit den Schägen des Gedankens und der Spradye verjehen haben. Die 
Wahrheit ift: eine gewiſſe Fertigkeit im öffentlichen Sprechen kann mit faft umfehlbarer 
Beitimmtheit von einem Jeden erlangt werden, der ſich die Mühe giebt, es häufig zu 
verfuchen, und der fic gegen das Schmerzliche eines häufigen Fehlſchlages abhärtet. Selbft- 
beherſchung und Flüſſigkeit werden auf dieje Weiſe faft mechaniſch gewonnen, und mit 
geringer oder faſt gar feiner Beziehung zum Talente dejjen, der ſich im Bejig derjelben 
fegt. Iſt er ein Menſch ohme Fähigkeiten, jo werden jeine Reden natürvlich ſchlecht 
fein; ift er aber felbft ein Meuſch von Genie, jo werden jie trogdem mie beredt, mie 
künſtleriſch vollendet jein. ine gefühlvolle Bemerfung oder ein feines Bild mag häufig 
vorkommen, doch die loſe, unordentliche und ärmliche Diction, der Mangel in der Kunſt 
der Combination und der Dispofition der Jdeen, die Unfähigkeit, zahlreiche Gedanken zu 
produciren, und die gänzlicye Incompetenz, fie fiher in der beiten und wirkjamften Form 
darzuftellen, werden jold einen Redner aller Anwartidaft auf den Charakter eines wirt: 
lichen Redners berauben und ihn auf das Niveau eines bloßen Sprechers herabdrüden. 


Tartüffe im Recipienden-Rorke. 
Bon 


F. €. Peteroſen. 
Paris, Ende März. 


Es iſt doch etwas Berführerifches um die alademijche Unjterblichfeit! Wie Manchet 
müht fid) im ſchönen Frankreicd darum, ſpannt um der Neizenden willen jahrelang all 
feine Kräfte in's Joch! Und wie Wenige kämpfen mit Ausſicht auf das Erringen des 
beglüdenden Yorbeers! Freilich, das Bild der Göttin mit der Waage führt die edle 
UnfterblichkeitSverleiherin nicht im Schilde. Ein Mitglied der Académie frangaije jol 
als Schriftjteller fich einen Namen gemacht haben. Nicht immer aber find die Werke 
eines Candidaten maßgebend: auch und vornehmlic; die Stellung, der Einfluß, das 
Anfehen der Perjönlichfeit kommen in Betracht, und wer in der Beziehung nod) Zweifel 
begen jollte, der jchenfe doc, nur dem Jemand einen Blid, der vor etlichen Tagen 
als Recipiend hierjelbft vor jeiner hodjlöblichen akademischen Prüfungscommifjion jid 
producirte, . 

Anno 1870 ward diejer Jemand zum Akademiker gewählt, und worin bejtand da- 
mals fein literariſches Gepäd? Eigentlich konnte von einem folden gar nicht die Rede 
fein. Uber der Mann ſtand erhaben da, als cine Art Vicepotentat mit Minifterrang 
und gewaltiger Stirn, hatte unter Darbringung fehwerer (!!) Meinungsopfer den alten 
Oppofitionsadam abgeftreift und zu glorreicer Regentenhöhe ſich emporgejhwungen; und 
welcher biedere Akademiker hätte nicht darin ein Etwas erblidt, werth, mit dem Nimbus 
der Unfterblichkeit befrönt zu werden! Denmad) erfolgte die Wahl, 

Wer ftolz auf diefe Wahl gewefen, hat nachher in Demuth fein Fehlen einjehen 
Tonnen. Auf den Hocdmuth des Miniſters, der in dem Frevelworte gipfelte, er über: 
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nehme die Verantwortlichkeit für die Folgen der Kriegserflärung an Preußen mit 
»leihtem Herzen, folgte der Fall, der um fo nachhaltiger wirkte, als jene Folgen die 
Ihmählichiten Niederlagen umfaßten, die ein Volk zu erleiden vermag. Auf Emile 
Ollivier laftete und Laftet der Fluch Frankreichs. Aber wie hätte es der Bejcheidene 
länger in dem Dunkel aushalten können, in das ihn die Pointe feines Leichtſinnes ge— 
bannt! Auf ſeine ſtaatsmänniſche Ehrlichkeit hatte er im einem Buche ſchon gepocht; 
eine prächtige Gelegenheit zum Befchönigen feiner politischen Verirrungen bot ſich ihm 
beim Entwerfen der Rede dar, die er anläßlich feiner Aufnahme in die Körperſchaft der 
franzöfifchen Akademie “zu halten hatte. Das Beſchönigen mußte anf Koſten feines 
Freundes und Vorgängers im Stuhle Yamartine gejchehen — was lag daran! Der 
Zwed heiligt die Mittel. Ein guter Jeſuit handelt immer dem Spruche gemäß. 

Keck trat der Held vor den Ausschuß hin, der mit dem Prüfen der Rede beauf- 
tragt war. Ad), er war nicht mehr Minifter, das merkte man, Das Preftige des 
Staatspolitifgewaltigen war von ihm gewichen. Und als Monftenr Olivier feine Rede 
vortrug, murrten die edlen Herren. Einer von ihnen, der greife Guizot, machte fogar 
in etwas derber Weife feiner Entrüftung Luft. Gleichwohl zog der Necipiend infofern 
beruhigt von dannen, als die Prüfungscommiſſion erflärt hatte, die Rede fei der Afa- 
demie würdig. Doc wie jah fih Dllivier in feiner Erwartung getäufcht! Die ſämmt— 
fihen Akademiker wollten nachträglid; den merfwürdigen Discurs prüfen. Herr Patni, 
der jtändige Secretär, ward mit der Borladung an den Recipienden entjendet. Nein, 
diefer Beicheid! Und das muß bemerkt werden, wenn Dllivier ſich nicht bereit finden 
ließ, der Aufforderung zu entjprechen, jo war er vollfommen dazu berechtigt. Auf den 
Beihlug der Akademie, die Aufnahme des Gewählten auf unbeftimmte Zeit zu vertagen, 
antwortete Ollivier mit der Veröffentlichung feiner Rede im »Figaro«, und dadurd) 
famen wir in die Yage, wie es fic gehört, das intereffante Plaidoyer mit der Tartüffe- 
folie mujtern zu fönnen. 

Emile Olivier hat feinen Vorgänger im Stuhle geliebt und bewundert; deshalb 
erflärt er ihm gleich eingangs für einen ehrlichen Mann und ein Mufter von Vollendung 
in Bezug auf die menſchliche Natur. Yamartine hat beide Revolutionen, die politifche 
und die literarifche, qutgeheigen, aber nicht im ihrer brutalen Ausſchreitung. Er glänzte 
mit Victor Hugo, de Vigny und Muffet unter der fiegreihen Plejade, die Frankreich 
den auf ihre berühmten Sänger ftolzen Nationen entgegenjtellen konnte. Ihm war es 
vorbehalten, mit feinen »Méditations« allem Dichtervolfe den ſprachlichen Berjiingungs- 
quell zu erfchliegen, den vor ihm ſchon die Proſaiſten J. 3. Rouſſeau, Bernardin de 
Saint-Pierre, Chateaubriand aufgededt hatten. Nach einer Würdigung des Yamartine'- 
[chen Dichterausdrudes in diverfen wohlabgezirfelten Phrajen heigt es: »Seine Poeſie 
ift Rührung durch das Schöne. Fordert nicht von ihm das Schöngeiſteriſche der ſtä— 
dtifchen Dichter von der Familie eines Horaz oder Beranger; er ift, gleid) Birgil, aus: 
ſchließlich ein Bauer von Genie. « (sic!) 

- So groß aber die Schönheit der »Méditations« und der fpäter veröffentlichten 
»Harmonies«, über beiden Dichterleiftungen ſteht »Jocelyn«, diejes »unvergängliche 
Meijterwert«. Weßhalb? Dllivier jagt e8 uns: »Jocelyn« ift die Yegende vom ver- 
eitelten Yebenshoffen (des destindes brisdes), und wie viel irdifche Eriftenzen wurden 
nicht, wenigftens von einer Seite, in ihrer Blüthe zu nichte! Jedenfalls auch die 
Ollivier'ſche. Aus dem Grunde fühlt ſich denn aud) Dllivier, wenn er »Jocelyn« zus 
macht, beffer. Nun ja, wer wollte das nicht glauben! »Du haft für uns, o Dichter,« 
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ruft Olivier in Pegeifterung, »aus dem verborgenen Quell den Tropfen des Friedens 
und der Picbe ſpringen laffen.e Den Tropfen! la goutte! Nicht harmant? — 

Uebrigens wendet nım Dllivier dem Dichter den Rüden, um ſich fortan faft nur 
noch mit dem Politifer zu beichäftigen. Das ift Waffer auf feine Mühle. An dem 
Bilde, das er zu entwerfen hat, kann er jchlau demonftriren, was ihm vor Allem am 
Herzen liegt, darthun, daß er es immerbar qut gemeint, und wenn er die und das 
gethan, befondere Gründe dazu vorlagen, die der Kurzfichtige allerdings nicht bemerkt 
haben fann. Die Revolution von 89 befteht nach Olivier in gewiffen Principien und 
einer Actionsmethode. Die Principien: regelmäßige Controlle feitens der Nation, bür- 
gerliche Freiheit, Abſchaffung der Privilegien, Gleichheit Aller vor dem Geſetze, Gewiflens: 
freiheit, nennt er wahr umd neu. In der Nctionsmethode, dem Pelfimismus, dem 
mindlihen und thätlidyen Terrorismus, erblidt Ollivier etwas Verkehrtes und Altes. 
Die Freunde der Revolution find oft der Methode und den Principien zugethan, bie 
Feinde derjelben erflären ſich wider diefe wie jene. Yamtartine hat fid) derartiger Ueber: 
treibungen enthalten: allerdings fpendete er dem Wahren von 89 ſtets reichliches Yob, 
aber ein Terrorift war er feineswegs; freilich tauchte fein Name bei einer Revolution 
auf, aber er war ganz gewiß fein Revolutionär. Kurz umb gut, Yamartine hat immer 
auf der »goldenen« Mittelftraße ſich einherbewegt, es den Einen und den Anderen vecht 
machen wollen, Ollivier giebt ſich alle erdenflihe Mühe, e8 uns zu beweiien. Bei der 
Aulirevolution tadelte Yamartine ſowohl Royer-Eollard, den Berfaffer der Adreſſe der 
Zweihunderteinundzwanzig, wie den Fürften von Polignac, den Unterzeichner der Ordon— 
nanzen. Nach der Julirevolution fiel ihm ein, diefelbe dürfte doc; wohl etwas allzu 
hart die Rechte der Monarchie mitgenommen und nicht im gemitgender Weife dem Rechte 
des Volkes, den Intereſſen der Demokratie Vorſchub geleitet haben. Als Diplomat 
nimmt Pamartine feine Entlaffung, weil er den von ihm geheifchten Eid nicht leiften 
will; als er aber nad) feiner Reife in's gelobte Yand, die Olivier faum berührt, von 
den Dünkirchenern zum Deputirten gewählt worden, Tegt er den Eid gemüthlich ab, 
»und zwar nicht, um ihm zu bredjen, wie er 1834 als Vertheidiger Mole's und der 
Prärogative des Königes bewieſen«. 

Alles das foll höchſt wahrscheinlich bewerien, dag Ollivier wohl werth tft, in dem Saale 

unter der Inſtitutskuppel des Berftorbenen Fauteuil einzunehmen. Aber es fommt noch 
beifer. Anno 1847 vermied es Yamartine forgfältig, fi an den Reformbanquetten zu 
betheiligen. »Er wollte lieber tfolirt daftehen, als im Vereine mit Anderen ungerecht 
handeln und ſyſtematiſch opponiren.« Aus dem Grunde ſchied auch wohl Olivier einft 
aus dem Kreiſe der Opponenten? Gleichwohl follte am 22. Februar 48 auch Yamar- 
tine ſich vergeffen: energisch proteftirte er wider da8 Banquettverbot der Regierung. In— 
deffen, daran war nur fein martialer Charakter ſchuld, meint Olivier; »die Gefahr 
trieb ihn vorwärts, und er machte eine Situation ganz durch«. Yamartine hat fich 
hinreißen laffen, und welchem Kämpfer in Staatsfachen ift nicht einmal etwas Aehnliches 
paſſirt? Es ift ja wahr, Olivier ſpricht aus eigener Erfahrung. 

Mit dem Beſprechen der Februarrevolution legt man die Bafis zum Beichönigen 
der Jeſuitenrolle, die man in fpäteren Tagen gefpielt. Vor allen Dingen wird natür- 
lich die Revolution verdammt. ES gereicht Yamartine zum Ruhme, daß er ſich den 
»Waderen« gefellt, welde, ohne zu der Revolution irgendwie beigetragen zu haben, es 
fi) angelegen fein ließen, das Verderbliche derfelben zu mildern. An Lamartine's Sturze 
belegt man den Undanf des Volkes; »allein, wer kam nicht feit 89 zu Falle? Wer ward 
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miht vom Gipfel feiner Hoffnung geftürzt?« Leider (N) befand ſich der conferbative 
“ Republicaner am Ende jeiner Yaufbahn zwifchen der »Provocation« einer Verfammlung 
und dem Staatsftreihe der Regierung, d. 5. zwifchen einer Anardjie () und einem 
Schwerte. Keine von Beiden vermochte Pamartine für fid einzunehmen; aber er 
wunbderte fich doc; micht über die Maßen, als das Bolf auf Grund des allgemeinen 
Stimmrechte dem Schwerte den Vorzug gab. — Guter Olivier! — 

Fortan ganz feinen Titerarifchen Arbeiten lebend, machte Yamartine gleihwohl in 
feinen »Entretiend« von Zeit zu Zeit einen Abftecher auf das Gebiet der Politif hin- 
über, und dabei ließ er denn auch dem Herfcher Gerechtigkeit widerfahren, gegen deſſen 
Thronbefteigung er Einſprache erhoben hatte. Aber er hätte ihm nicht nur Gerechtigkeit 
widerfahren Taffen, heit es in der Rede weiter, er hätte ihm aud) Liebgewonnen, wäre 
er, wie wir, mit ihm im nähere Berührung gefommen, Die Tirade, in der Ollivier 
feiner napoleonischen Begeifterung Ausdrud leiht, ift claffiid und macht dem Recipienden 
in feiner ftaatSmännifchen Bedeutung Ehre. Lamartine's glänzende Yaufbahn ift (wie 
die Ollivier's)) nicht frei von Wandelungen geblieben. Er hat ſich durd) die Ereigniffe, 
die in diefen enthaltenen Pehren wigigen laffen, nicht etwa der Gejellfchaft den Fort- 
Schritt und den Individuen Stilftand gepredigt. Den Weg der Wahrheit einzufchlagen, 
fobald man ihm entdedt, Hat ihm verdienftlicher gefchtenen al3 aus Berechnung oder auf 
Grund geiftiger Schwäche ſich gleich zu bleiben. »So geht es weiter. Die Yobrede auf 
den Staatsmann Yamartine ift nichts Anderes als eine Herausftreihung des Staats— 
mannes Dllivier. Aus jeder Zeile fchielt uns der pro domo predigende Jefuit an, 

Dllivier geruht zuzugeben, daß Yamartine hauptfächlic; als Redner und Hiftorifer 
Einfluß auf jeine Zeitgenoffen ausgeübt hat. Weiter unten aber äußert er duckmäuſeriſch, 
jeine Anerkennung als Geſchichtsſchreiber ſei beanftandet worden. Und bald erfahren 
wir weßhab. In feiner »Geſchichte der Girondiften« ſprach ſich Yamartine vom demo— 
fratiihen Standpunfte über Marie Antoinette, Robespierre und die Guillotine aus, 
Dllivier führt dies an, nennt die Ausdrücke Irrthümer, Sophismen, fügt hinzu, übrigens 
habe diefelbe fein Kritiker nachdrücklicher getadelt al3 der Autor jelbft, und citirt num 
die Stellen aus Yamartine'3 »Kritif der Geſchichte der Giromdiften«, in denen der Hi- 
ftorifer befagte Urtheile widerruft. Dllivier nennt diejes Widerrufen ein »hochherziges 
Eingeftehene. Er nimmt e3 mit feiner Würdigung fo genau nidt, wie man ficht. 
Wenn Tartüffe nur feinen Zwed erreiht!... Es geht doch nichts über den Selbſt— 
erhaltungßtrieb. 

Das müffen wir, in Summa, jagen: Olivier hat und mit dem Bildniffe Lamar— 
tine's, dem er- wechjel3weife mit Fußtritten und Yobhudeleien aufwartet, in einer Weile 
fein eigenes Bild vorgeführt, die trotz aller oratorijchen Schönpfläfterchen feine Charalter- 
lofigfeit brillant belegt und die Titelworte vollfommen rechtfertigt: Tartüffe im Reci— 
piendenrode. 


kleine Umfdan. 


Reporiden. Die Kanindyenzucht, welche in | das zu bedeuten hat, deutet Hochftetter, der fich um 
Franfreich und in neuerer Zeit auch in Belgien | die Einführung der Kaninchenzucht in Würtemberg 
lebhaft betrieben wird, fcheint nun endlich auch | verdient gemacht hat, mit den Worten an: „Das 
bei uns die verdiente Würdigung zu finden. Was | Kaninchen ift das Vieh des Armen, und mit dieſem 
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Thier Tann eine Familie verhältnikmähkig eben: 
foviel Geld verdienen, wie der mohlhabende 
Bauer und Landwirth mit dem großen Bieh.“ 
Ein gutes Zuchtthier Tiefert ohne große An 
firengung 40 und als Marimum 50 am Leben 
bleibende Junge in einem Jahre, welche mit ſechs 
Monaten 3—4 Kilogr., alfo To viel, wie im All: 
gemeinen die zum Berkaufe gebrachten Feldhaſen 
wiegen. Wer die KHaninchenzucht emergiich zu 
betreiben verfteht, kann mit 2 Zibben 8 Würfe 
a 5 Junge, alfo zufanmen 80 Kaninchen auf: 
ziehen und probucirt in einem Jahre mindeitens 
5 Entr. Fleifch. Bei ſehr umgünftiger Berech— 
nung ergiebt ſich für eine einzige Zibbe ein 
Reingewinn von 20—25 fl. im Jahr, — Es ift 
vorauszufehen, daß endlich das lächerliche Vor— 
urtheil gegen den allgemeinen Genuß des Ka: 
ninchenfleifches bejiegt werden wird, und dak wir 
dann eime neue, reichlich fliehende Quelle für 
die Befriedigung unferes Fleiſchbedarfes ggmwin: 
nen werden. Unter den Kaninchenracen, welche 
von erfahrenen Züchtern bejonderö empfohlen 
werben, erregen die Leporiden ein ungewöhn- 
liches Intereſſe, weil fie jehr allgemein als das 
Refultat einer Kreuzung zwiichen Feldhaſen und 
Kaninchen betrachtet werden und mithin für die 
Entſcheidung der naturmwifienichaftlichen Streit: 
frage, ob Baſtarde ſich unter einander fort: 
pflanzen können, eine nicht zu unterjchäßende 
Bedeutung befiten. Manche Foricher läugnen 
bekanntlich durchaus, daß ächte Bajtarde ohne 
ſogen. Anpaarung fortpflanzungsfähig find und 
gehen jo meit, die Aeltern vorbedingungslos 
fruchtbarer Baftarde diefer Thatjache halber für 
Hacen oder Barietäten Einer Art zu erflären, 
aud wenn zahlreiche zoologische Merkmale für 
ihre Artverfchiedenheit ſprechen. So ift 3. 8. 
nicht zu läugnen, daß es Baftarde von Rindern 
und Zebu giebt, melde ſich unter einander 
fortpflangen, und nun jollen Zebu und Haus- 
rind zu derfelben Art gehören, obwohl fehr be: 
deutende Derichiedenheiten im Skelet beider 
XThiere, in der äußeren Geftalt, der Stimme 
und den Gewohnheiten eriftiren, welche wohl 
alle Zoologen veranlaft haben, fie als qute 
Arten von einander zu trennen. Auch von Nat 
und deutichem Rind, von verjchiedenen Faſanen— 
arten, von Ganarienvogel und Hänfling, von 
Hund und Wolf, Hund und Schakal ıc. find 
fruchtbare Baftarde erzielt worden. Auch die 
Baftardezucht zwiſchen Ziege und Schaf eriftirt 
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wirflich in Chili, und über fruchtbare Baftarde 
von Ziege und Steinbod im Berner Oberlande ' 
haben Tſchudi und Fitzinger berichtet. Frucht: 
bare Filchbaftarde find im Freien beobachtet 
und in der erften öfterreichifchen Gentralanftalt 
für künſtliche Fiſchzucht von Namwratil gezüchtet 
worden. Es giebt aljo eine ganze Reihe von 
Thatfahen, welche gegen die alte Lehre, daß 
ächte Baftarde nicht fortpflanzungsfähig find, 
aufgeführt werben fünnen. An den Leporiden 
ift aber der alte Streit erneuert und um fo 
lebhafter geführt worden, als die fpeciftfche Ver: 
fchiedenheit von Haſe und Kaninchen nicht wohl 
zu läugnen iſt. Namentlich in ihren Inſtincten, 
in ihren Neigungen und in ihrer Lebensart 
bericht ein folcher Gegenſat, daß es unmöglich 
ift, fie zu verwechleln. Nun wurden im Jahre 
1773 von dem Abte Domenico Gagliari in 
Maro in Oberitalien eine eingefangene gan 
junge Häftn mit einem gleich alten männlichen 
Kaninchen in einem wohlverfchloffenen Zimmer 
aufgezogen. Die beiden Thiere wurden jehr ver: 
traulich mit einander, und im folgenden Jahre 
warf die Häſin erft zwei, dann vier ‘unge, die 
alle am Leben blieben. Eines der jungen männ: 
lihen Thiere ließ der Abt fchlachten und af es. 
Das Fleiſch war roth wie das des Hafen, es 
hatte denjelben Geſchmack, war aber noch etwas 
jarter. Durch dieſes gaftronomifche Ergebnik 
lüftern geworben, beichloß der Abt, die Race zu 
erhalten und zu vermehren. Der Kaninchenvater 
ftarb zwar, aber die Häſin zeugte mit ihren 
Söhnen und dann mit ihren Enfeln eine zahl: 
reihe Nachkommenſchaft. Gleichgeitig paarten 
fih alle diefe Baftarde und waren fruchtbar 
unter einander. Amoretti, ein moblbefannter 
Naturforfcher, hat 1780 über diefe Zucht be 
richtet. Die Thiere hatten gedrungene Formen, 
zeigten große Abweichungen in der Farbe, 
hatten aber alle rothes Fleiſch und fonnten in 
diefer Beziehung für Hafen gelten. 

·Es iſt befanntlich bei den Kreuzungen nict 
gleichgültig, wie fich die Geſchlechter auf die 
beiden Arten vertheilen. Zwei befannte Bei: 
jpiele bilden das Maulthier und der Maulejel. 
So entjtand nun auch,bier die Frage, wie fid 
wohl die Baftarden zwiſchen Hafen und Kaninden: 
weibchen erhalten würden. Hierauf beziehen fih 
die 1847 begonnenen Berjuche des Herren Alfred 
Rour, Präfident der Aderbaugejellichaft in der 
Charente, welche die günftigften Rejultate ge 


liefert haben follen. Das Product, die Leporiben, 
erlangte bald eine große Berühmtheit und 
wurde zu hohen Preifen an zoologifche Gärten ꝛc. 
verfauft. Profefior Broca, ein berühmter Ana: 
tom und Phnfiologe, welcher die Zuchten des 
Herren Rour felbft in Augenfchein genom: 
men, berichtete jehr ausführlich über die Lepo— 
riden und gab an, daß deren Zucht fchon 1857 
einen jehr einträglihen landmwirthichaftlichen Be— 
trieb bildete. Im Laufe eines Jahres hatte 
Roux mehr als 1000 Stüd auf den Markt ge: 
bradt. 1859 hatten die 2eporiden die zehute 
Generation erreicht, die Race mar fchöner 
als im Anfange und übertraf an Kraft und 
Mafle die beiden Arten, aus welchen fie ent: 
fprungen war. Dies Alles ift-höchft auffallend, 
weil die natürlihe Abneigung, melde zwijchen 
Hafen und Kaninchen bericht, faft eben jo groß 
ift wie die ſprüchwörtlich gewordene zwifchen 
Hund und Kate. Nun wird zugegeben, daß die 
Kreuzung nur gelingt, wenn 3—4 Wochen alte 
Thiere mit einander aufgezogen werben, aber D. 
aus dem Windell hat beobachtet, daß auch dann 
die Thiere um fo bitterere Feinde werben, je 
mehr fie heranwachſen. Bon manden Seiten 
ift daher auch die ganze Leporidenzudt bes 
Herren Rour in Zweifel gezogen worden, und 
ſchon 1867 wurde in der „Allgemeinen Yorit: 
und Jagdzeitung“ mit großer Beftimmtheit aus: 
geiprochen, daß hier ein „Irrthum“ vorliege. 
Herr Gayot, der fi um die Bopularifirung der 
Broca'ſchen Mittheilungen bemüht hatte, fol von 
Rour jelbft das Eingeftändnik empfangen haben, 
daß er die eigenthümliche Race bei einem Ber: 
wandten gefunden und durch die Art und Weiſe 
der Thiere, die Löffel zu tragen, jowie durch die 
Farbe des elles zu dem Glauben an ihre 
Baftardnatur gelommen ſei! Mag es fi nun 
alſo aucd mit der franzöfifhen Zucht etwas 
amweifelhaft verhalten, jo zweifelt doch mohl 
Niemand, dak Baftarde zwifchen Hafen und Ka— 
ninden vorkommen können, feitdem Owen den 
Schädel eines ſolchen Mifchlinges, eines Leporiden, 
befchrieben. Daß Feldhaje und wildes Kaninchen 
auch in der Freiheit ſich paaren, bat jchon 
Mancher beobachtet. Die werthvollſten Beiträge 
zur Löfung der Frage hat aber Profefjor Zürn 
in feinen, wie es fcheint, wenig befannt gewordenen 
„zoopathologifchen und zoophyſiologiſchen Unter: 
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fuhungen“ (Stuttgart 1872) geliefert. Er be: 
rihtet von einer erfolgreichen Baſtardzucht 
zwifchen weiblichen Kaninchen und Hafen:Ramm- 
fern, welche Profeſſor Conrad 1866 in Weſt— 
preußen veranlaßte. Ein Pärchen diefer Baftarde 
lieferte 30 Nachfommen, und von der dritten und 
vierten Generation wurde eine gleihe Zahl 
erzielt. „Die Leporiden“, jagt Conrad, „zeigen 
in durchaus deutlicher Weile Eigenthümlichkeiten 
beider Aeltern vereinigt, doch ift der Einfluß der 
Stammmutter ein entfchieven überwiegender. Der 
Figur nad) gleichen fie jehr den Kaninden, nur 
find die Hinterfühe, die Ohren, ſowie der ganze 
Kopf ein Hein wenig länger. Die Farbe ift 
bafenartig bräunlid, mitunter allerdings mit 
weißen Fleden an Hals und Füßen, der Grund 
des Felles ift aber nicht weiß (mie gewöhnlich 
bei den Hafen), fondern grau. Ungeachtet der 
bedeutenden Zahl der erzielten Zeporiden find 
doch nur bei zwei Mürfen, einem der zmeiten 
und einem der britten Generation angehörigen, 
weſentliche Abweichungen von der Regel zu no: 
tiren, indem davon je zwei Eremplare einen 
Rückſchlag auf die- VBorvorältern zeigten. Sie 
waren ſchwarz mit Heinen weißen Fleden an 
Bruft und Füßen (während die Stammmutter 
filbergrau gemwejen war) und hatten überhaupt 
ganz den Typus der gewöhnlichen Stallhafen.“ 
Das weiße Fleifch der Thiere hatte den ſpecifiſch 
füßlihen Geſchmack der Kaninchen ganz verloren 
und näherte ſich mejentlih dem bes Hafen. 
Von diejen Thieren hat nun Zürn auf der land: 
wirthichaftlihen Berjuchsftation zu Jena in 
reinfter Anzucht die jechite Generation erzüchtet. 
Die Thiere zeigten ſämmtlich Eigenthümlichkeiten, 
die man fonft nur als charakteriftiich für den 
Hafen anfieht, und eine vergleichende Prüfung 
der Stelette von Hafen, Leporiden und zahmen 
Kanindien ergab gleichfalls ſehr deutliche Be— 
weije für die Baftardnatur der Leporiden. Mit 
diefen Nahmeifungen dürfte die ganze Streit: 
frage weſentlich zum Abfchluffe gebracht fein, aber 
immerhin bleibt es wünſchenswerth, daß noch 
recht vielfach unzweideutige Verſuche angeftellt 
werben, nicht jomohl, um die ungmeifelhaft 
eriftirenden Bajtarde zwijchen Hafen und Kanin: 
chen zu erhalten, als zur Züchtung mehrerer 
Generationen von ſolchen ächten Baftarden ohne 
Anpaarung. 
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Bäherſchau: 1. Uufdau in der. Siteraiur Srankreids. 


Büherfdan. 
I. Umſchau in der Literatur Frankreichs 


H. 8. 


Reife» und Länderbefchreibungen. 


Une descente aux enfers— Virgile et 
le Tasse. Par Henry Johanet. Paris: 
Didier. 


Unter den wenigen diesmal von uns zu er: 
wähnenden Reijebejchreibungen hat uns die von 
Johanet in hohem Grade intereffirt: fie ift halb 
wiflenjchaftlich, halb descriptiv, und giebt vor, ein 
Reifebericht zu fein nach Neapel und deſſen Um: 
gebungen — der Lofalität, wo fich der Eingang 
zur Hölle ‚befinden ſoll. Vielleicht ift es in der 
Erinnerung Mander, dab bereits 1804 Bon: 
ftetien die Erzählung einer „Voyage pittoresque 
sur le theatre des dix derniers livres de 
PEneide“ ſchrieb. Dem Beifpiele dieſes ſchweizer 
Archäologen folgend, Hat Johanet einen pittoresten 
Commentar zu der Epifode der Fahrt des troja— 
nifchen Helden in die Unterwelt gejchrieben. Sein 
Buch hat ihm ohne Frage viel Mühe gefoftet, 
und feine vielfachen Forſchungen werden durch 
eine Abhandlung über das Grab Virgils und die 
mit demjelben zujammenhängenden Traditionen 
vervollftändigt; auch Torquato Tafjo findet am 
Ende des Buches einen paffenden Platz. Der 
Berfafier, einmal in Neapel, konnte faum ver- 
fehlen, Sorrento zu beſuchen, und jo die beiden 
Dichter des alten und des neuen Jtaliens mit einan- 
der in Verbindung zu bringen. Eine feingeftochene 


Karte verfinnbilblicht die von Aeneas mit der 


Sibylle unternommene Fahrt. 


L’Espagne. Par le baron Ch. Davillier 
et Gustave Dore£. Paris: Hachette & Co. 


Die Touriftenliteratur über die Iberiſche 
Halbinjel begann mit den dreißiger Jahren und 
hat ſeitdem fich reichlich vermehrt. Den Reigen 
hat ein Franzoſe, Hr. von Euftine, eröffnet, der im 


Jahre 1831 elegante Briefe über Spanien veröffent- 
lichte, Einen ähnlichen Anftrih hat das und 
von Baron Davillier und Guftave Doré gemein: 
ichaftlich dargebotene recht artig iluftrirte Buch. 
Es find à la Alerandre Dumas (Vater) erzäblte 
Reifeeindrüde, mit ihren Wechjelfällen von An- 
nehmlichkeiten und Widermärtigfetten, Heinen Un: 
fällen und PVergnügungen, lomifchen und halb: 
tragifchen Abenteuern, melde der Zeichenftift 
Doré's auf phantaftifche und pittoreöfe Art uns 
im Bilde vorgeführt hat, während Davillier fie 
uns eben jo paflend wie anziehend mit Worten 
jchildert. Die beiden Touriften ſetzen von Per: 
pignan aus und machen ihren Weg bald in dem 
Gorreo, der Galera, dem Carro oder der Tar: 
tana — alles ebenfo orginelle wie unbequeme 
Fuhrwerke. Sie gehen zuerft nad) Tarragona, 
von da nad) Valencia, dann nad; Granada, Jaen, 
Sevilla, Cordova, Madrid, Salamanca und Bur: 
908; und fehren alsdann nad) einem furzen Ab: 
ftecher nach den balearifchen Inſeln durd die 
baskiſchen Provinzen heim. In diefem wahrhaft 
unterhaltenden Buche ift vergangene wie Tages 
gefchichte auf angenehme Weije mit Skizzen aus 
der Geſellſchaft, mit Anekdoten uud Beichreibungen 
landſchaftlicher Scenen durchwoben. 


Voyage aux pays des Bayaderes. Par 
Louis Jacoliot. Paris: Dentu. 


Dies Buch führt und von Aegypten nad 
Indien und Eeylon: es ift in jeder Hinficht ein 
ächt franzöfifches Buch; wir meinen damit, baf 
es auf Gaumentigel lüfterner Leſer ausgeht. 
Der Berfafier, jedenfalld um recht viele Käufer 
feines Buches zu finden, tft wahrhaft verjchwen: 
derifch in feinen Beichreibungen der Tänzerinnen 
jowohl in Cairo wie im Drient, und er giebt und 
eine recht wehmüthige Idee von der traurigen 
und unmürbigen Lage, in welcher fich das weib⸗ 
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liche Gefchlecht in jenen Ländern noch befindet. 
Doch noch mwehmüthiger und bedauernämwerther 
it fein Bericht über die franzöftfchen Anfiedler, 
die, ihm zufolge, unter den Einflüffen der orien- 
talifchen Sitten und, des Klimas fchnell entnerot 
werben und bald Europa vergeffend nur dem 
Bergnügen leben und in wilden Genüffen unter: 
gehen. Der Berfaffer ift ein großer Bemunderer 
Indiens, und alle über die Gefahren des Lebens 
in diefem Lande veröffentlichten Berichte ſind 
feiner Anfiht nad höchſt übertrieben: doch fo 
jehr Jacoliot Indien bewundert, ebenjo ſehr 
bat er die Engländer als Nation, wenngleich 
er nicht umhin kann, einzugeftehen, daß fte indivi— 
duell ehrlich und aufrichtig find. 


Politik und Socialwiſſenſchaften. 


La verite sur l’essai de restauration 
monarchique. Paris: Dentu. 


Noch friſch im Gedächtniß Aller ift der Ber: 
juch der Royaliften Frankreichs, aus dem Grafen 
Chambord einen Heinrich V. und einen Retter 
der Gejellichaft zu machen; noch erinnert fich 
Jedermann, wie diejer Kämpe der Legitimität 
und des Ultramontanismus, dieje Hoffnung aller 
Unfehlbaren nah Baris fam, um, wenn der 
Coup gelänge, gleich bei der Hand zu fein: die 
Zeitungen haben j. 3. viel, aber jelten Genügen: 
des und Zuverläjfiges berichtet. In dem vor: 
liegenden, von anonymer Hand geichriebenen 
Pamphlet aber haben wir einen genauen und 
aus beften Quellen geihöpften Bericht über die 
Unterhandlungen und alle mit denjelben in Ber: 
bindung ftehenden Umjtände. Der Verfafler ift 
ein entichiedener Royalift und verhehlt in feiner 
Weiſe jeine Enttäufchung über das Fehlſchlagen 
der ganzen Affaire; doch zu gleicher Zeit meint 
er, die Conjervativen hätten als Partei durch die 
ganze Angelegenheit gewonnen, und die orleanifti: 
ſchen Prinzen ſich durch ihre Zurüdhaltung und 
Selbjtverleugnung mit Ruhm bebedt. — Nun, 
wir wollen diefem Gläubigen feine Anfichten und 
Hoffnungen nicht ſchmälern und ihm danken, daß 
er uns einen Blid hat thun laſſen in das ſcham⸗ 
loſe jntriguengewebe, das von den Royaliften, 
den Ultramontanen und ihren Helfershelfern, den 
Jeſuiten, in Baris verbrecherifcher Weife geſponnen 
wurbe. — Sie werben noch recht lange, jo meinen 
wir, fpinnen können, bis die Stride fertig find, 
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mit denen fie nicht bloß Frankreich, ſondern Licht] 
Recht und Freiheit in allen Landen zu Inebeln 
gedenten, 


La reforme de l’enseignement secon- 
daire, Par M. Jules Simon. Paris: 
Hachette & Co, 


Wir find zu wenig in der Pädagogik bewan 
dert; um irgend ein Urtheil über das vorliegende 
Wert von Jules Simon fällen zu können, doc) 
dad vermögen wir zu erfennen, daß es zu wid): 
tigen Refultaten in Frankreich führen mürbe, 
wären die Franzoſen, troß aller ihrer revolutio: 
nären Neigungen, nicht völlig in der Routine ver: 
nöchert. Der Haupteinwand des Berfaflers gegen 
das augenblidlih in Frankreich herichende Un— 
terrichtöfyftem für Mittelfchulen ift, daß es die 
Jugend nicht aufden Kampf um das Dajein vor: 
bereitet, Sondern fie einfach zum erfolgreichen 
Beftehen ihrer Eramen ſchult. „Non vitae, sed 
scholae discimus,“ jagt Seneca, und dieſe Be: 
merkung paßt wie gemacht auf die Framoſen. 
Jules Simon will keineswegs die Eramen für 
das Baccalaureat abgeichafft fehen: doch er will 
es auf feine eigentlihen Gränzen bejchränten, 
nämlich auf eine Probe des in den Collegien 
ertheilten Unterrichtes. Die erfte Abtheilung des 
Buches enthält eine Kritik der beftehenden Unter: 
richtsanftalten; die zweite und dritte aber Vor: 
fchläge zu BVerbefferungen und zur Reform. 


De la souverainetd dans l’öglise, Par 
J. B. Picot. Paris: Thoriu. 


Sole Bücher wie das erwähnte find jelten 
in Frankreich und bedürfen deshalb einer beſon— 
deren Empfehlung und Würdigung: es ift ein 
gelehrtes Manifeft für die demofratijche Con: 
ftitution der Kirche. Der Autor beginnt mit dem 
Nachweiſe, dab die Eonftitution der primitiven 
Kirche ganz Mar und deutlich die Souverainität 
fomohl wie ihre drei Attribute — nämlich 
das legislative, richterlihe und abminiftrative 
— der ganzen Gongregation der Gläubigen 
beilegt, und nicht etwa den Dienern ber 
Kiche ausjchließlid. Die heilige Communion 
ift, jo behauptet er, eine Beftätigung diefer An: 
fiht und eine genügende Widerlegung derjenigen, 
welche die Kirche als eine Monarchie oder eine 
Ariftofratie anfehen. Die Kirchengeichichte, fo 
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ſagt er, bemeift den Mangel an Harmonie unter 
den Chriften, und die Menge der Secten und 
Härefien fommt einfach daher, dak man das 
demofratijche Element in der Gonftitution der 
Kirche durch das monarchiſche erſetzte; eine Er: 
ſetzung, die endlich jelbft den Fall des Bavftes 
herbeiführen muß. — Picot, das muß man ihm 
laflen, hat jeine Gedanken mit großer Klarheit 
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und Schärfe dargelegt, und er verbient uneinge- 
ſchränktes Lob für den von ihm verfuchten Nach 
weis, dak eine rechte Auffaffung des Chriften- 
thums mit einem Schlage alle Einwände ber Un— 
gläubigen zum Schweigen bringen würde. Wiſſe 
man erit nur einmal, jo jagt er, daß Demofratie 
die Eſſenz der Kirche ift, und man wird die Mehr: 
zahl der Freidenker ihr zurüdgemwinnen. 





II. Befprehungen. 


Die mtionelle Kirche Pater Prutel's. Wien | mich der Biſchof für den Antrag, daf die Prie- 


"und Teſchen, Earl Prohasta 1874. 


Ein waderer echter Kämpfer für „Wahrheit, | 


Freiheit und Recht“, aus den Reihen des Clerus 
ſelbſt, eine populäre und originelle Rerfönlichkeit 
in der beutichen ‘Fehde gegen die Anmaßungen 
der römischen Hierarchie ift der edle Menichen- 
freund und fromme katholiſche Priefter Dr. Georg 
Prutek in Teihen, im PBollsmunde „Pater 
Prutek“ genannt. In feiner, der genannten 
fleinen Schrift vorausgejchidten Selbftbiograpbie 
erzählt uns der würdige 67jährige Greis u. A. 
Folgendes: 

„1861 wählten mich die Teichener Landgemein- 
den als Abgeordneten zum Troppauer Zandtage, 
worauf ich bald bemerkte, dak mein Bifchof, 
Dr. Förfter von Breslau, mit mir unzufrieden 
wurde, als er ſah, daß ich die Wohlfahrt des 
Boltes dem clericalen Egoismus vorzog. Nach— 
dem ich aber 1864 bei einer Zandtagsverhands 
lung über Landwirthſchaft bemerkt hatte, daß 
die Geiftlihen zur Rechtfertigung ihres Bor: 
namens Pater (Bater) dem Schullehrer beim 
Unterrichten helfen jollten, um ihre geiftlichen 
Kinder zu intelligenten Arbeitern heranzubilden; 
daß fie ihnen die überflüffigen Wallfahrten wider: 
rathen, dagegen fleihige Arbeit und Benügung 
der Sparkaſſen empfehlen jollten: befahl mir der 
Bilchof, das Landtagsmandat niederzulegen, mit 
der Drohung, mic ſonſt aus der Schule zu ent: 
fernen. Ich gehorchte und legte dad Mandat 
nieder; er aber fehte mich dennoch ab, ſchloß 
mich von der Haupt, Unterreal- und Lehrer— 
bildungsjchule aus, fujpendirte mich von allen 
priefterlichen Verrichtungen, und hält mich in der 
Kirchenftrafe fort, mit der einzigen Ausnahme, 
daf er mir fpäter erlaubte, bei einem Seiten: 
altare eine ftille Meffe zu leſen. So belohnte | 


fter zum Wohlitande des Volkes väterlich mit: 
wirten follen.“ 

Natürlich folgte darauf die weitere oberhirt: 
liche Weifung: „Pater Prutet muß todtgeichwie- 
gen werden." Aber Pater Prutek fagte: „Sch 
will nicht, nach dem Ausdrud der Bibel, als ein 
ftummer Hund verenden, fondern meine Anftcht 
über fatholifche Kirche und Geiftlichfeit dem Pu: 
blicum befannt machen, damit die Kirche nicht 
länger dazu gemifibraucht werde, den Hader, Haß 
und die Verwirrung zwifchen den Eonfeifionen, 
zwiſchen der geiftlichen und weltlichen Regierung 
zu vermehren.“ 

Sin einer Reihe von offenen Briefen und ge: 
legentlichen Anreden löste Prutet fein Verſprechen. 
Diefelben liegen nun in ver angezeigten Schrift 
gefammelt vor, welche in allen ihren Aeußerun 
gen freiheitliche Bildung und Humanität als den 
Kern der Lehre Chrifti verfiht. Es iſt jehr er- 
freulich, daß ſolche freie Stimmen fich mehren, 
daß es überall nod; Männer giebt, die es wagen, 
gegen den Strom der allgemeinen Corruption 
und Lüge zu ſchwimmen! 

Im Folgenden jeien einige dur ihre jchlichte 
Wahrheit und ihre volksthümlich einfache und ein: 
dringliche Sprache ſich empfehlenden Säge der 
(zur Beftätigung des Satzes: „Religiöfe Into: 
leranz ift nur die giftige Frucht einer vernunft- 
feindlihen Drefjur* dem Tejchener Rabbiner 
debicirten!) Schrift unjeren mit uns gegen das 
römische Pfaffenthum ſtimmenden Xejern vor: 
gelegt. 

„In der katholiſchen (römiſchen) Kirche ent- 
ftand jchon früh eine bartherzige, Tiebloje Partei 
von Kaiphas'ſcher Graufamteit, welche die von 
Chriftus eingeführte Ordnung verkehrte und die 
fatholifche Kirche, ftatt fie durch mohlthätige 


@odtenfhan: Rianjares, 
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Vredigten und gemeinnüsiges Wirken allen Men: | treter berauben wollen, Egoismus ift es, wenn 
ſchen heiljam zu machen, durch Zwang, Into— | Pfarrer und Capläne ihren Pfarrfindern nicht 


feranz, Ungerechtigkeit, Graujamteit verhaßt, ja 
ſchädlich machte und auszurotten drohte.... 
Die Kaiphas'ſche Partei machte dagegen die Dog: 
matif zur Hauptſache, die Moral zur Neben: 
jache, indem jie Räuber, Mörder, Brandleger 
abjolvirte, Andersgläubige aber, jo gemeinnüßig 
ſie auch handeln mochten, verlegerte, durch In— 
quijition, Kerker, Yebendigverbrennen ausrottete, 
fie nicht einmal nad) dem Tode bei ihren tatho— 
liihen Angehörigen zu begraben erlaubte... .. 
Chriſtus jtellt den Fortichritt in der Vollkom— 
menheit als allgemeine Pfliht auf: er nannte 
ſich vor Pilatus den König der Wahrheit. Die 
Kaiphas’jche Partei behandelte aber den Fortjchritt 
als Kegerei, hieß die Wiſſenſchaft auf der Stufe 
der Bibel ftehen bleiben, verpönte die Natur: 
jtudien, beſchnitt, verjtümmelte die Lehrbücher, 
verfegerte, maßregelte, verfolgte vorurtheilsfreie 
Forſcher der Wahrheit, und gleich dem chineſiſchen 
Stiljtande arbeitete ſie an einer dhriftlichen 
Stagnation; weßhalb alle Freunde fteigender 
Bervollfommnung ihre Gegner” werden mußten. 
— Gegen die von einem egoiſtiſchen Elerus im 
eigenjten Interejje begünjtigten Mißbräuche, Wall- 
fahrten u. dgl. finden Papſt und Biſchöfe es 
nicht der Mühe werth, ihre Stimme zu erheben ; 
nur gegen Freigeifter, Freimaurer, Nedacteure, 
Broteftanten, Juden declamiren jie bis zum Efel 
in ihren Allocutionen und Hirtenbriefen.“ 
Jener Egoismus aber äußert ſich mit den: 
jelben entfittlihenden Wirkungen in dem ganzen 
Treiben der ultramontanen Hierarchie. „Egois: 
mus iſt es, wenn der Papſt eine Univerſal— 
monarchie anjtrebt und jo unbejdeiden ift, daß 
er ſich die Unfehlbarfeit beilegt; durch welche 
Anmaßung er der römischen Kirche eine giftige 
Wunde gejchlagen hat, woran jie allmählich aus: 
jterben muß. Ggoismus ift es, wenn Biſchöfe 
die kirchliche Eonftitution bejeitigen, den Abſo— 
lutismus wieberherjtellen, das Voll feiner Ber- 


einmal das Lejenlernen gönnen, damit fie feine 
Zeitungen lejen, jondern den Geiftlihen unbedingt 
glauben, wenn dieje den modernen Staat, die 
Schule, die anderen Confejfionen, die Preſſe von 
der Kanzel mit Tadel überjchütten und ihnen 
unfähige Perionen zu politijchen Vertretern 
empfehlen, um Land: und Reichstage in ihren 
gemeinnügigen Berathungen zu jtören. 

Was das Verhalten des katholiſchen Elerus 
gegen den Staat betrifit, haben in den erſten 
chriſtlichen Jahrhunderten die fatholifchen Kirchen: 
vorjteher jede factiſche Regierung anerfannt und 
ihr aufrichtigen Gehorjam geleijtet. Ganz anders 
ift jpäter das Betragen der katholiſchen Hierar— 
hie gegen die weltlichen Regierungen geworben, 
als die Staatsoberhäupter und ihre Völker die 
fatholifche Religion angenommen und die Kirchen: 
fürften mit Ehren, Gütern, reihem Einkommen 
überhäuft hatten. Dann ‚wollten die Kirchen: 
fürften über die meltlihen Regenten berichen, 
entwarfen für weltliche Angelegenheiten jogenannte 
tanoniſche Gejege, welche fie für volllommen, für 
unverbejierlih, für göttlich erflärten und den 
weltlichen Regierungen aufdrängen wollen. Wenn 
aber dieje die Mängel der kanoniſchen Gejete, 
ihre Härte, Ungerechtigkeit, unvernünftige, un: 
chriftliche Tendenz bemerken, und nad) den Er: 
fahrungen des In- und Auslandes gerechtere, 
mildere Geſetze verfajfen, — find nicht jelten 
Papſt und Bijchöfe jo jelbitfüchtig und anmaßend, 
das fie durch die Seeljorger das Volk auffordern 
laſſen, bei den fanonijchen Gejegen zu bleiben, 
und die Staatsgejege nicht zu befolgen. Was 
find Papſt und Bijchöfe werth, wenn fie das 
Volk gegen den Staat, die unentbehrliche Grund: 
lage jeder Ordnung, jeder heilſamen Anftalt 
wiberjeglich machen?“ 

Wir empfehlen das Schriftcyen auf's Beſte. 

J. 8. 





Todtenſchan. 


Rianzares, Fernando Munnoz, Herzog von, 
Gemahl der ſpaniſchen Königin Chriftine, F am 
11. September v. J. zu Havre in Frankreich an 
den Folgen eines Nervenſchlages. Am 4. Mai 


1808 zu PBarancon in der ſpaniſchen Provinz 
Guenca von dunkelen Xeltern geboren, ging derjelbe 
als Züngling unter die Soldaten, Als hoch— 
wüchſiger, ſchöner, ſtattlicher Mann der Leibgarde 
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der Regentin Chriftine eingereibt, zog er eines | 


Tages, wie erzählt wird, deren Aufmerfjamteit 
auf fich, indem er auf einem Escorteritte von 
Buen Retiro nad) Madrid der Fürftin das 
Tajchentuch, welches fie hatte fallen lafien, über: 
reichte. Das verführiiche Aeußere und die ritter: 
liden Manieren des Gardiiten machten auf 
die Wittwe Ferdinands VII. einen fo tiefen 
Eindrud, dab fie ihn zu ihrem Kammerherren 
ernannte, und, über alle und jede Gonvenienz 
fi hinwegſetzend, am 28. December 1833, drei 
Monate nad) dem Ableben ihres Gemahles, ins: 
geheim mit Fernando Munnoz ſich vermählte. 
Erſt zehn Jahre darauf, am 13. October 1844, 
ward die Berbindung, welche natürlich im Lande 
viel Aergerniß erregte, durd die firchliche Trau— 
ung öffentlid befiegelt. Jedes politifchen Ehr— 
geizes baar, beynügte fid Don Munnoz mit 
der Rolle, die er als Gemahl Chriftinens zu 
jpielen vermochte. Einmal war, nah Fanta, 
bei Hofe die Rede davon, mit Hilfe des Generales 
Flores das alte ſpaniſche Ecuador wieder mit 
der monarchiſchen Regierungsform zu beglüden, 
und Don Fernando die Krone anzutragen. Aus 
dem Er:Gardiften Munnoz ward mittlerweile ein 
Herzog von Rianzares, ſpaniſcher Grande erfter 
Claſſe und Ritter des goldenen Vließes, dem an: 
läßlih der ſpaniſchen Heiraten Ludwig Philipp 
das Großkreuz der Ehrenlegion verlieh, An 
feinem Sarge ftanden die Ex-Königin JIſabella, 
Prinz Alphons von Afturien und Herzog Franz 
« von Ajfifis, der Erfigenannten Gemahl. Weld 
trauriges Beijpiel des Unbeſtändigen fürftlicher 
Macht! 


Coſte, Jean Jacques Marie Cyprien Vic 
tor, berühmter franzöſiſcher Naturforſcher, Mit: 
glied des Inſtitutes von Franfreih, T am 19. 
September v. J. zu Paris nad mehrtägigem 
ſchwerem Leiden in Folge einer Darmverſchließung. 
Geboren 1807 zu Kaftres im Departement 
Herault, fam der Berftorbene jung nad) Paris, 
wo er mit Eifer naturwiffenfchaftlihen Studien 
fi Hingab. Nachdem ihm von Deutichland aus, 
wo damals bie Embryogenie den Gegenjtand er: 
folgreiher Forſchungen bildete, die Anregung 
Dazu geworden, gab er 1834 im Vereine mit Del: 
ped) jein Wert „Unterfuhhungen über die Zeugung 
ber Säugethiere und Die Entftehung der Embryos“ 
(in 49 mit Tafeln) heraus und errang ſich 
damit bie Anerfennung der Gelehrten nicht nur, 
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fondern aud) eine Auszeichnung jeitens der Ata- 
demie der Wiſſenſchaften, die ihm eine goldene 
Preismedaille verlieh. Weitere lohnende Folgen 
feiner Forſchungen beitanden für ihn in dem Rufe 
an's naturgeſchichtliche Muſeum, wo er in Bor: 
lefungen jein Denten und Wiffen bezüglic der 
Embryos näher erörtern Eonnte, jomwie in ber 
Errichtung eines bejonderen Lehrſtuhles A son 
intention am College de France. 1837 erſchien 
fein erjter „Curjus vergleichender Embryogenie“, 
mit Tafeln in Quartformat. 1838 gab er in 
Ermiederung auf die Briefe des berühmten eng: 
lifchen Botanifers Robert Rrown (7 1858) feine 
„Dvologie des Kängurus“, 1847 feine „allgemeine 
und bejondere Gejchichte der Entwidelung der 
organijchen Körper“ nebit Atlas heraus. Am 
10. Februar 1857 erfolgte feine Aufnahme in 
der Akademie der Wifjenichaften. — Bejonders 
verdient machte ſich Cofte noch um die volks— 
wirtbichaftliche Frage der fogenannten künftlichen 
Fiſchzucht, für deren Verbreitung in Frankreich) 
er das Mögliche that. Als 1842 zwei Land— 
wirthe in den Vogeſen bie eriten praftijchen 
Berjuche mit der fünftlichen Forellenzudt gemacht! 
hatten, befürworteten Cofte und Milne-Edwards 
bei der Regierung die Anwendung des Verfahrens 
im Großen, worauf 1852 zu Hüningen im Elſaß 
auf Staatskoſten eine große Fiſcherzeugungs 
anftalt gegründet ward, aus der in zwei Jahren 
über 600,000 Lachſe und Forellen zur Bejegung 
der Rhöne hervorgingen. Cofte jelber jorgte für 
die Erzeugung neuer Filcharten, die er in bejon: 
deren Behältern im Collöge de France aufjog. 
1855 ergieng an ihn der Auftrag, die Gewäſſer 
im Boulogner Wäldchen mit Fiichen zu bejeßen. 
Die 1853 von ihm veröffentlichten „praktiſchen 
Anweiſungen zur Filchzucht“ erſchienen 1856 in 
zweiter Auflage. Intereſſant für Fiſchzüchter tft 
ebenfalls fein 1855 erfchienenes Buch über feine 
Forichungsreife durd die franzöſiſchen und 
italiänifchen Nüftenlande, ein Werl, das den 
Leſer mit dem Filchzuchtverfahren der Anmohner 
verjchiedener Landjeen und’ Meeresbuchten ver: 
traut madıt. In einem Berichte an Napoleon III., 
der am 8. April 1861 im „Moniteur“ erichien, 
faßte er die Organifirung der Seefijcherei vom 
Standpunkte der Vergrößerung von Frankreichs 
Seemadt ins Auge. Mit feiner Ernennung zum 
Generalinfpector der See- und Flußfiſcherei ſprach 
die Regierung am 26. April 1862 ihm ihre An: 
ertennung aus. 


* 
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Giudici, Paolo Emiliano, ein hervorragen- | den, in denen man antiliberale Pläne entwarf 


der italiäniſcher Schriftfteler und Deputirter, 
geboren am 13. Juni 1812 zu Muflomeli auf 
Sicilien, 7 Ende October 1872, während eines 
furzen Aufenthaltes in England. Weit befannt 
durch jeine literarijchen Arbeiten und jeine po: 
litiſchen Freundichaften, lebte er ſeit 1849 in 
Florenz, als ihn die Ereignifje von 1848 als 
Profefior an die Univerfität Pija brachten, die 
er jedoch nach dem Siege der Defterreidyer inner: 
halb dreier Monate wieder verlaffen mußte. Als 
Italien ein einiges und freies Königreid wurde, 
berief man ihn als Profeſſor der Aeſthetik an 
die Akademie der jchönen Künfte nad Florenz 
und machte ihn zum Gecretair der Alademie. 
Er war der unmittelbare Nachfolger jeines 
Freundes, des Dichters Nicolini, der jeinen Ab: 
ſchied nahm. Drei Jahre lang lehrte der Ber: 
ftorbene, dann entjagte er den literarifchen Ar: 
beiten und trat 1867 für jein Geburtsland, das 
er jeit 30 Jahren nicht gejehen hatte, als De: 
putirter ins italiänifche Parlament. 

Die literarifchen Arbeiten Giudici's, der eine 
große Notorietät in Italien genoß, beftehen aus 
einer tlaſſiſchen, Storia della letteratura italiana“ 
(Florenz, zulegt 1855); einer Ueberjegung der 
engliihen Geſchichte von Macaulay und einer 
„Storia del teatro italiano (Mailand 1860 und 
öfter). Ferner verdantt man ihm eine Gejchichte 
der italiäniſchen Gemeinwejen „Storia dei 
Communi” (Florenz 1854 u. öfter). 


Lowther, William, 2ter Graf von Lons— 
dale und Baron Lowther von Whitehaven, das 
Haupt des großen nordenglifchen Haujes Lowther, 
j am 4. März v. J. zu London im Alter von 84 
Jahren. Wenn der Verjtorbene auch gerade 
feine hervorragende Größe im politiſchen und 
jorialen Xeben Englands war, jo jpielte ev we: 
nigftens in demjelben eine charakterijtijche, wenn 
nicht namhafte Rolle. Schon das Alter jeines 
Haujes, das angelſächſiſchen Urjprunges bereits 
vor Wilhelm dem Croberer in Weftmoreland 
und Gumberland anſäſſig war, jein ungeheurer 
NeichtHum und noch mehr jein ausgedehnter 
Zandbefig, mußten ihm einen weitreichenden Ein- 
fluß bei jeiner Partei, den Tories, fihern. Und 
in der That war er, obgleich er fein Redner— 
talent bejaß, injofern ein Xeiter derjelben, daß 
in jeinem Hauje in Garlton:Terrace große extra: 
parlamentarijhe Zujammentünfte gehalten wur: 


und discutirte. Der Verftorbene war jedoch 
mehr als ein bloßer Bolitifer, er gehörte zu den 
unermüdlichften und geichäßteften Förderern der 
Landwirthſchaft in England ſowie zu den frei- 
gebigjten Protectoren der Dper in London. 
Nicht weniger war er befannt als der Befiker 
einer unſchätzbaren Sammlung von feltenem und 
ſchönem Porcellan. Geboren am 21. Juli 1787 zu 
Uffington bei Stamford, trat er nad) Beendig: 
ung feiner Studien zu Cambridge, 1808, als 
Abgeordneter für Codermouth ins Unterhaus, 
wo er biö zum Antritte der Pairswürde, 1841, 
für verſchiedene Fleden ſaß. Graf Lonsdale 
war außerdem unter mehreren Toryminifterien 
jüngerer Lord der Admiralität, dann Lord des 
Schatzamtes, Vicepräfident der Board of Trade, 
Generalpojtmeifter und Präfident des Staats: 
rathes. 


Beaulieu, Baron U de, belgiicher Staats: 
mann und Gejandter am Hofe von St.:james, 
y am 11. Dectober 1871 in feiner Reſidenz zu 
London am Schlage. Der Verjtorbene, der in 
hoher Gunft und Achtung bei jeinem Könige 
jtand, war vor ungefähr 66 Jahren zu Namur 
geboren und begann, nachdem er eine jorgfältige 
Erziehung genojjen, jeine Lebenslaufbahn als 
Ingenieurofficier. Nach einigen Jahren jedod) 
trat er in den diplomatijchen Dienſt über und 
ging als Gejandtichaftsattadhe nad Berlin, von 
dort nad) Stodholm und dann mit progreffiv 
höheren Graden nad Frankfurt, Waſhington 
und dem Daag, auf welch legtem Poſten er den 
Titularrang eines Generales empfing. Im Jahre 
1869 wurde er als belgiſcher Minifter beim Hofe 
von St.: James beglaubigt, an dem er bis zu 
jeinem Tode jeinen König und jein Vaterland 
verirat. Baron de Venulieu war in zweiter Ehe 
mit der däniſchen Gräfin Ajchfelot verheiratet, 
jedoch dieſe legte, ſowie die erjte Ehe blieben 
finderlos. Belgien hat in dem Berjtorbenen 
einen gereiften, umfichtigen und geſchickten Di: 
plomaten verloren, jein König einen ergebenen 
und treuen Berather. 


Eodrane, Sie Thomas John, Senior:Ad- 
miral der englijchen Flotte jeit 1869, + am 
12. October 1872 zu London. Er war der 
Sohn des Admirales Sir Alexander Forreſter 
Inglis Cochrane, bten Sohnes des Sten Grafen 
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Dunbonald. Geboren 1789, trat er 1796 in die 
Marine und diente bis 1798 auf der norb 
americaniſchen Station, und dann als Midſhip— 
man in den Erpeditionen gegen Quiberon, Belle 
Isle, Jerrol und Aegypten. Als Gapitain der 
Fregatte „Jajon* nahm er im Januar 1807 
das franzöfiihe Linienſchiff ‚Favorite“ und be: 
ftand bald darauf mit der Fregatte „Etrhalion“ 
einen glorreichen Kampf gegen die jeinem Sciffe 
überlegene franzöfiihe Fregatte „Amphitrite*. 
Ferner diente er gegen Wartinique und les 
Saintes und war bei dem Angriff auf Wa: 
ihington, an der Küfte Americas, zugegen. Be: 
seits 1812 zum Ritter gejchlagen, jtieg er 1863 
zum Bice-Admiral, 1565 zum Admiral und 
endlid 1569 zum Senior-Admiral der englijcyen 
Flotte auf. Auch war er zu verſchiedenen Zeiten 
Gommandeur en chef zu Portsmouth, ın Dit: 
Indien und auf den chineſiſchen Stationen, jo: 
wie von 18525—34 Gouverneur von Newfound: 
land. Im Unterhauje ſaß er für Ipswich von 
1837 —4l. 


Carpenter, Mary Suſanne, eine der ber: 
vorragendjien Portrait - Malerinnen Englands, 
7 am 13. November 1872 zu Xondon. Die 
Verewigte, eine Tochter des Gapitains Geddes, 
war 1795 zu Salisbury geboren. Sie begann 
ihre Kunjtjtudien in der großen Gemäldejamnt: 
lung Xord Radnor's zu Yangford Caſtle und 
tam 1814 nad Xondon, wo fie fich ſchnell einen 
Ruf als Portraitmalerin ſchuf. Im genannten 
Jahre jtellte fie in der königlichen Akademie das 
Bortrait einer Dame (Mrs. Sparfe) aus und 
in der britiſchen Jnftitution „Wahrjagerin“ und 
„Bauerntnabe“. Bon jener Zeit an bis 1566 
verging kaum ein Jahr, ohne daß fie Portraits 
und Phantaſieſtücke ausftellte, Die alle vorzüglich 
gemalt und zart behandelt waren. Bejonders 
zu nennen find die Gemälde des Richters 
„Goleridge“ ; von „Lady King“, Lord Byron's 
Tochter; dann „John Gibjon“, der Bildhauer 
— jegt in der National: Bortrait-Galery — 
„Ergebenheit“, Portrait des berühmten Miniatur: 
malerö Stewart; „die Geſchwiſter“, Portraits 
zweier Töchter der_Künftlerin, und „die Kirche 
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zu Odham*. Die drei legtgenannten befinden 
fi jet im Mujeum zu South Kenfington. 
Verſchiedene ihrer Gemälde wurden durch Stich 
vervielfältigt. Im Jahre 1817 heiratete Die 
Berftorbene den Kunitfritifer W. H. Carpenter, 
der 1845 zum Gonjervator der Stiche und Ge: 
mälde im britifchen Mujeum gemacht wurde. 
Unter ihren verjchiedenen Kindern ijt ihr ältefter 
Sohn William als Künftler wohl befannt, Nach 
dem Tode ihres Gatten im Jahre 1866 verlieh 
ihr die Königin eine Penſion von 100 Pf. Sterl. 


Fist, Williem, ein feiner Zeit viel ge: 
nannter engliſcher Maler, insbejondere befannt 
durch jein Gemälde „Die Krönung von Robert 
Bruce“, 7 zu Xondon am 9. November 18572, 
Verſchiedene ſeiner Gemälde wurden gejtocdyen 
und waren vor zwanzig bis dreißig Jahren 
außerordentlicy beliebt in England. Im Jahre 
1840 jtellte er ein großes hiſtoriſches Gemälde 
„der Mordverjud auf Lorenzo de Medici“ aus. 
Diejes in feiner Compofition, Farbe und Wir: 
fung bedeutende Werk gründete mit einem Schlage 
jeinen Ruf, und er erhielt in demjelben Jahre Die 
von der Ausjtellung zu Mancheſter für Das 
beſte hijtorijche Gemälde gebotene große goldene 
Medaille. Zahlreicye Aufträge waren die Folge 
hiervon, und im Xaufe der nächſten jieben Jahre 
malte er unter anderen zahlreichen Werten jeine 
drei berühmtejten: „Der Proceß des Grafen von 
Strafford“; „der Proceß Karls I.“ und „Leonardo 
da Vinci fterbend in den Armen Franz 1.“ 
Der Stich, der nad dem erjigenannten Bilde 
angefertigt wurde, hatte eine ſolche Popularität, 
daß der Verleger es jofort in großem Formate 
jtegden ließ und den Berjtorbenen beauftragte) 
„ven Proceß Karls I.“ zu malen, der alsdann 
ald Pendant zum erjten Stiche verlegt wurde. 
Obgleich die beiden Platten jeit Jahren abge 
nußgt find, finden die davon noch immer abge: 
zogenen Bilder ſchnellen Abſatz. Durdy andere 
zahlreiche Gemälde ſchnell reich geworden, kaufte 
er ſich ein großes Gut in Ejjer und zog ſich 
auf dajjelbe, der Malerei entjagend, in dem frühen 
Alter von 53 Jahren zurüd, 
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Eine Excurſion von Ifola nad) dem Lago Fucino in den Abruzzen, 
Bon 
A. Ruop. 


Ein ſchöner Augujtmorgen fand uns zu Iſola reifefertig. arluccio war um 5 
Uhr bereit3 vorgefahren, und mein im diefer Gegend feit 18 Jahren wohlbelannter Bruder 
hatte für einige Pollaftri, für Wein und Brot gejorgt, damit wir von dem primitiven 
Zuftande der Djterien in den höheren Abruzzen unabhängig wären, Zunächſt führte 
uns der Weg nad) Sora, einem Orte von 12000 Einwohnern, welder, einft die nörd- 
lichte Stadt der Volsker in Samnium, noch heute jeinen antiten Namen führt und auf 
dem jchroffen Feljenfegel, an dejjen Fuße die Stadt lagert, noch die polygonalen Stein- 
majjen alter Mauern, und auf dem Gipfel die Reſte der mittelalterlihen Burg Sorella 
erfennen läßt. Bon hier aus biegt die Straße links, faft nad) Norden ab, in ein 
enges, vom Yiri durchfloſſenes Feljenthal, die Valle di Noveto, weldye in der an— 
gegebenen Richtung bis an die Quellen jenes Flufjes bei Cappadocia führt. Der Thal- 
grumd ijt mit Eichen, aftanien, Delbäumen, Wein und Feigen bewachfen, während 
Strauchwerk und Dornengebüſch, nad) dem das Thal jeinen Namen trägt, die felfigen 
Gehänge überwuchert. Ueber die Zone des Gebüſches hinaus ragen fterile Kalkftein- 
majjen bis zu Höhen, die wir auf 4—5000 Fuß jhägten, 

Am Eingange des Movetothales bemerkt man aud) hier, wie im ganzen unteren 
Virithale, eine Terrafje von Kalktuff. Malerifche feuchte Grotten darin find mit Farren 
und Yebermoojen (Marchantia) ausgefleidvet. Weiter hinauf tritt unter ihm das un- 
vermeidlidye Kaltconglomerat als jtändiger Begleiter de3 Tuffes auf, und nod) weiter, 
bei Balzorano, wo diefe Gefteinbildungen ſich ausfeilen, taucht unter ihnen eine ziemlich 
mächtige, graubraune Wiergelablagerung hervor, die mit mehr oder minder. ftarfen Yagen 
eines feften glimmerreichen ſchwärzlichgrauen Sandfteines wecjjellagert, ein vielfach ge— 
wundenes und verſtauchtes Schichtenſyſtem bildet und den Gejteinsmajjen des Abruzzen. 
kalkes zur Unterlage dient. Bis in die Nähe von Capiſtrello, wojelbjt der. Claudiſche 
Emijjarius des Yago Fucino in das Bett des Yiri mündet, iſt diefe Mergelſchichte zur 
verfolgen. Sie ift die Urſache der rundlichen Gejtaltung von Thalhügeln, die, mit freund- 
lichen Ortſchaften und üppiger Baumvegetation bejegt, wejentlic gegen die höher ge- 
fegenen, jteilen und knochigen Abhänge des Kaltmafjives contraftiren. Kaum ‚vom Felſen 
felbjt zu unterjcheiden, erjcheinen Dörfer wie Schwalbennefter daran geklebt, auf welche 
Erjcheinungsweife fi) wohl der Name des Dertdens »Rondinaro« (Schwalbenneft) 
bezieht. 
> Balzorano, mit einem ſchönen, von Conte Lefebvre reftaurirten Schloffe, beherſcht 
das untere Novetothal, In's obere führt die Straße, mit vielfachen. Windungen, -bald 
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im fchroffen Felſen ausgehauen, bald die flachen Rollkegel Liebliher Buchten benugend, 
zunächſt nad; Eivitella Roveto, einem Orte von 2300 Einwohnern, in welchem die 
Poft und andere Fuhrwerfe wegen Fütterung der Pferde einen Halt zu machen pflegen. 
Es ift derfelbe Ort, in defjen Nähe ſich die ſchönen Romitofälle des Schioppo befinden, 
die fih aus den Kalkfteinfelfen als folide Waflerftrahlen in die Tiefen des Ihales 
ſtürzen. 

Wenn ich als Maler gereist wäre, würde ich nicht verſäumt haben, ein Bild der 
Dfteria zu geben, in welcher wir uns hier rejtaurirten, aber lediglid; von dem Vorrathe, 
den wir felbjt mitgebradht hatten. Den vino cotto, eingefochten Wein, der im den 
Abruzzen, wegen längerer Haltbarkeit, viel dargeftellt wird, probirten wir zwar, gewan- 
nen dabei aber die Ueberzeugung, daß er dem Kutſcher bejier als uns ſchmecken umd 
befommen müſſe. Im Hintergrunde der großen und finjteren Hausflur, die gleichzeitig 
als Küche, Waſchraum und Trodenjpeicher fungirte, befand ſich noch eine Art von 
Paffagierzimmer fir die bevorzugte Elaffe von Reiſenden. Ein großer hölzerner Tiſch 
und einige Schemel, jowie Holzbänfe an der Wand zeugten von dem Yurus, den man 
fid) in den Abruzzen erlaubt. Sonjt hatten wir Urſache, uns der Vorſorge meines 
Bruders bezüglid) der Verpflegung zu freuen. 

Ebenjo wie bei uns in Heinen Gebirgsorten, zogen auch hier die Fremden die 
Neugierde der Bevölkerung lebhaft auf ſich; ſelbſt eine gegenüber in einem Municipal: 
gebäude einguartirte Abtheilung Carabinieri verlieh die Fenſter nicht eher, ald bis wir 
ihren Bliden durch die Abreife entzogen waren, 

Bor Capiftrello gelangten wir wieder auf Abruzzenfalf. Eine angenehme, friſche 
Bergluft mäßigte die Wirkung der Sommenjtrahlen, als wir didyt vor jenem Orte, der 
Straße von Neapel nad) Aquila und Chieti folgend, rechts vom Yirithal abbogen und, 
nachdem wir die Enge zweier prachtvollen, fait abjolut vegetationsleeren Bergabhänge 
paffirt hatten, die Campi Palentini erreichten. Bor uns, öftlic; nad) Avezzano Hin 
durdy den Monte Salviano begränzt und bei Tagliacozzo, Magliano und Scurgola mit 
dem Baſſin des Yago Fucino verfließend, bilden fie einen Theil des Schauplages blu— 
tiger Kämpfe, welche vor ungefähr 600 Jahren, amı 23. Augujt 1268, zwiſchen Conradin, 
dem legten Sproß der Hohenftaufen, und Karl von Anjou ftattfanden, und an denen 
ſich auch Friedrid) von Baden betheiligte. 

Der lange Rüden de8 Monte Salviano nimmt die aus dem Grunde der Campi 
Palentini fommende Straße in langen Serpentinen auf. Die Yidhtlöcher des vom 
Fucino nad) dem Yirt umteritdijch verlaufenden Emiffarius zur Rechten erreichten wir 
langjam die Höhe von etwa 3000 Fuß, von welder aus ſich vor unſeren Augen das 
großartige und höchſt eigenthümliche Gebirgspanorama des Marjenlandes ausbreitete, 
eine Yandichaft, die wohl mit zu den jchönften gehört, die Jtalien aufzuweiſen hat, wie 
wohl ihr Auge, der Fucinerfee, bereits gebrochen ift. Aus einer Tiefe von etwa 1000 
Fuß leuchteten in der Mittagsjonne die freundlichen, meijt neuen Häufer von Avezzano 
zu uns herauf. Eine Flähe von etwa 3 Quadratmeilen, eine Daje inmitten einer 
Ihroffen und ftarren Felfenwüfte, der ehemalige Boden des Sees, war mit einem breiten 
Gürtel üppiger Vegetation umkränzt und verlief allmählich durd) eine Region wuchernder 
Unfräuter zu einer weithin fpiegelnden Pfüge, dem legten, gezähmten Reſte des einit 
gefürchteten Waflers. 

Es würde übertrieben fein, wollte man für den Eindrud, welden die Feljengebirge 
hier machen, den Ausdrud der wilden Zerriffenheit, der für mande Regionen der Alpen 
geeignet erfcheinen mag, in Anwendung bringen, Die kühn gefhwungenen Gontouren, 
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die in den Hörnern und jcharfen Rippen hart gebrochenen Yinien können zwar die tran- 
ſitoriſche Vorſtellung einftiger Bewegtheit der Gebirgsmafjen hervorrufen; fie wird jedod) 
gemildert durch den Parallelisnus des wenig geneigten Schichtenbaues, den man bis in 
die hoc) aufjtrebenden Ketten des Hintergrundes verfolgen kann, und weldyer mit dem 
Bilde der melancholiſchen Einförmigkeit das der jtarren Ruhe vereinigt. 

Im Norden, unmittelbar hinter Magliano, erhebt jid) der impojante Klotz des 
Monte Belimo bis zu 7866 Bar. Fuß, im Südoſten die 6800 Fuß hohe Meta, wäh- 
vend hinter den etwas niedrigeren Bergzügen des nordöftlihen Mittelgrundes lange 
Rüden den Horizont begrängzen, weldye ſchwerlich andere fein dürften, als die des 9494 
Fuß erreihenden Gran Saſſo d’Ftalia mit dem dahinter liegenden Stode der Majella, 
der im Monte Cavallo die Höhe von 8700 Fuß bejigt. 

Nirgends iſt die Einförmigfeit diefer fteinigen Einöde durch Waldung unterbroden, 
Die tieferen Gebirgszonen verrathen zwar durch ihre bräunliche Färbung verdorrte Reſte 
eines jpärlichen niederen Pflanzenwuchjes, der ftellenweije durc dunkle Fleden von wil- 
dem Buchsbaum ſich erhöht; über denfelben aber dehnt ſich eine zweite von bläulid)- 
grauer Farbe, durch Fledtenfruften erzeugt, aus und verläuft endlich in den höchſten 
Gebirgsregionen in eine dritte, faft rein weiße, itber die man zweifelhaft fein kann, ob 
fie nicht Schnee- und Gletſchermaſſen ihren Urfprung verdanken. Ste befteht indeſſen 
in Wirklichkeit lediglicd) aus nadten Kalkfteinfeljen, auf denen der nur Furze Zeit, näm— 
lid) während der heißeſten Sommermonate, verſchwindende Schnee überhaupt feine Ve— 
getation auffommen läßt. Nur in Schluchten und Spalten hält jid) während diejer 
Zeit ein körniger Firnſchnee, der in Süditalien einen Gegenftand ausgedehnten Handels 
bildet. 

Das Auge des Malers mag beim Anblide diefer Gebirgsregion eine hohe Befrie- 
digung finden, injofern die Schönheit der Bergformen mit der ihrer Farben wetteifert. 
Diefe werden in der Ferne Iuftperjpectivifd) derart herabgeftimmt und denen des Him- 
mels jo genähert, dag das ſchwach gegen den Horizont contraftirende Gebirge gleichſam 
als geifterhaftes Yuftgebilde vor dem Beobachter ſchwebt. 

Aber auch das Auge des Geologen fühlt ſich nidyt minder mächtig angezogen durd) 
die Fremdartigfeit des Eindruckes, den ein regelmäßig gebautes Hochgebirge macht, wel- 
ches der Erfteigung eben jo wenig Scywierigkeiten emtgegenfegt wie dem Studium des 
Gefteinwecjjels, der weder durch Pflanzenwuchs, noch durch Aderfrume dem forſchenden 
Blide entzogen wird. 

Auf der jehr allgemein gehaltenen geologiſchen Karte Europa’3 von Dumont find 
die Kalfablagerungen der höchſten Erhebungen diejes Gebietes dem Jura zugetheilt wor— 
den, welcher ftellenweife von eocänen Nuntulitenbildungen überlagert wird, an die ſich 
in der unmittelbaren Umgebung des Fucino, der Yängserftrefung Italiens angemefjen, 
Kalkmafjen der Kreideformation anlagern, 

Als wir vom Monte Salviano den Oſtabhang nad) Avezzano hinunter fuhren, 
fonnten wir an den Anbrüchen des Kalkſteines unmittelbar am Wege zwei Varietäten 
unterjcheiden. Die eine dicht, Flingend, von ſchwach ifabellgelber Farbe, genau wie der 
von Iſola, die andere ſchneeweiß, loderer und fat körnig. Letztere trat im Oeftalt 
untergeordneter Einlagerungen in erfterer auf; fie wurde oberhalb der antifen Emifjare 
am Monte Salviano gebrochen und als Baumaterial für Häufer in Avezzano benugt, 
wo und eine reiche Sammlung davon zur Verfügung ftand. Dieſe weiße, lodere Varie— 
tät des Kalkfteines zeigte ſich reich am Petrefacten, von denen indeß nur wenige Species 
gefunden werden fonnten, Vorwaltend war fie aus Hippuriten zufammengejegt, während 
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es uns nur einmal gelang, einen Hohlraum zu entdeden, der von einem Turrilites her: 
rühren fonnte. 

Bei dem Bau de8 Hauptcanale3 im Fucinerjee werden vorzugsweije die dichten 
gelblichen Kalffteine verwandt, Auch in ihnen waren Hippuriten zu entdeden, jo dag die 
Zufammengehörigkeit beider Varietäten zu derjelben Formation außer Zweifel jteht. Da 
aus der Terra di lavoro ſchon jeit langer Zeit Hippuriten befannt jind, und die Kall— 
fteine von Rocca jecca, Iſola und Umgebung auch übrigens mit denen der Umgebung 
des Yago Fucino petrographijd, übereinftimmen, jo geht daraus wohl mit Sicherheit 
hervor, daß die ganze Kalkſteinmaſſe, die id, früher als Abruzzenkalt bezeichnete, der 
Kreideformation angehört. 

Das ganze Beden des Yago Fucino liegt im Hippuritenfalfe der mittleren Kreide— 
formation nahezu 2000 Fuß über den Meere. In ihm jammeln ſich die aus den 
benachbarten Bergen zujammenfließenden Gewäſſer, ohne einen natürlichen Abflug zu 
haben. Das Dscillationsgebiet des Waſſerſpiegels war daher von je jehr bedeutend, 
und es wird angegeben, daß unter den Conſuln M. Aemilius und C. Hoftilius Mancius 
der See jeine Umgebung 5000 Schritte weit von ſeinen gewöhnlidyen Ufern aus unter 
Waſſer jegen konnte, 

Nach den Angaben de8 Herrn Rotrou *) hatte der Ser, wie er nod vor kurzer 
Zeit eriftirte, ungefähr die Form einer Ellipfe, deren größere Are von Nordweit nad 
Südoſt gerichtet war. Die Yänge diefer betrug 19,500 Dieter = 2,6 geogr. Meilen, 
die kleinere Are dagegen 10,000 Meter oder 1,3 geogr. Meilen. Bon den Schwan: 
fungen, denen der Waflerjtand des Sees unterworfen war, kann man ſich eine Bor: 
ftellung machen, wenn man die Zahlen vergleicht, weldye der Ingenieur, Herr Brifie, 
der mit der Triangulation des Sees beauftragt war, angiebt. 

In den Jahren 1816 bis 1818 betrug die Oberfläche des Sees 16511 Hektaren, 
aber nad) den Ueberſchwemmungsſpuren zu urtheilen, jol ſie 1816 wenigjtens 17000 
Heltaren (oder 47600 bad. Morgen — 3 geogr. Quadratmeilen) erreicht haben, 

Bom Jahre 1818 bis 1835 verminderte ſich der Waflerjtand um 12,68 Meter, 
Jo daß die Tiefe dejjelben von 23 Meter auf 10,32 Dieter ſank und eine Oberfläche 
von 13,489 Hektaren (— 2,4 geogr. Duadratmeilen) annahm. 

Bon 1835 bis 1861 jtieg der Sce wieder um 8,355 Meter, jo daß im Juli des 
legten Jahres jeine Tiefe 18,67 Meter betrug. Im October 1860 nahm die Ober— 
flähe einen Raum von 15,762 Hektaren (oder 44,133 bad. Morgen — 2,8 geogr 
phiſche Duadratmeilen) ein. 

- Diefe Schwankungen werden durch die wechjelnden Diengen der atmojphärtjchen 
Niederſchläge erzeugt, die während der Jahre im Gebirge fallen. 

Am Fuße der Gebirge, rings um den See zerftreut, liegt eine Anzahl größerer 
und fleinerer Ortſchaften, von denen einige, wie Avezzano, Yuco, Trajacco und S. Be 
nedetto, dicht an der Gränze des Ueberſchwemmungsgebietes oder, wie das auf einem 
Hügel gelegene Ortucchio, im Ueberſchwemmungsgebiete jelbft jid) befinden. Ihnen drohte 
längft ein gleiches Schidjal, wie es das antite Marruvium ereilte, dejjen Trümmer bei 
der großen Trodenheit im Jahre 1752 bei San Benedetto wieder zum Vorjcheine kamen, 
unter denen man die Statuen des Claudius, der Agrippina, des Nero, des Hadrian und 
der Fauftina fand. Mit Celano, Gioja, Cerchio, Ajeli u, a. Orten zählt die mähere 
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Umgebung des Sees etwa 32000 Bewohner, die ſich kümmerlich vom Fiſchfang nährten, 
welcher ihnen eine jährliche Bruttoeinnahme von etwa 66000 Lire verfchaffte; das 
machte auf den Kopf etwa 2 Lire. Beſonders war der See von der Schleie 
(Tinca Chrysitis) bevöffert, welche nad) einer alterthümlichen Methode, mit fogenann- 
ten »Muchii« gefangen wurde. Unter diefen Mucchii verftcht man nämlich Fafchinen, 
Reiferbündel, die hanfenweife in da3 Waſſer geworfen und von Neben umgeben werben. 
Die zwifchen ihnen Schuß fuchenden Fiſche werden alsdann, nachdem die Fafchinen 
wieder befeitigt worden find, mit den Neten aus dem Waſſer gezogen. Viele vermoderte 
Reſte diefer Faſchinen findet man jett noch im Schlamme des Sees, 

Der Zuftand, im dem fi die Bewohner der Ufer de3 Fucino noch vor etwa 20 
Fahren befanden, wird als ein erbärmlicher gefhildert. Die Ortichaften glichen mehr 
denen der Sübdfeeinfulaner, als folchen einer civilifirten Nation. Zerlumpt, ſchmutzig, 
fchleht genährt, ohne Energie und Selbftgefühl, verfielen fie in tieffte Unmoralität und 
machten die Abruzzen durch jenes rohe Räuberthum umficher, weldyes in früheren Zeiten 
aud) bei uns cine ſchaurige Romanliteratur und Bänkelfängerei auf Jahrmärkten und 
Meilen hervorrief, 

Heute ficht e8 hier indefjen anders aus; die trüben Erinnerungen an jene Zeiten 
werden verfcheucht durch das freumdliche Ausſehen des neuen Avezzano. Eine große 
Zahl nett gebauter Häufer ladet zum gaftlihen Empfange ein, Das große Kornmagazin 
Torlonia's faßt faum die Erträge der reichlichen Ernten, und die wohlgepflegte Garten: 
cultur zeugt von dem gewaltigen Aufſchwunge des Tandwirthichaftlicen Gewerbfleißes. 
Die Bewohner haben das Fiſchnetz mit dem Pfluge vertaufcht, der den Grund und Bo— 
den lodert, deifen Ernte nicht mehr das tückiſche Gewäſſer dahinrafft. Selbft an den 
Bergabhängen ficht man jede Feine Vertiefung, in welcher ſich wenige Duadratmeter 
flachen Aderlandes anfiedeln konnten, mit Feldfrüchten beftellt. 

So fieht man jest hier durch lohnenden Fleiß, durch ernſte Arbeit das Glück und 
den Wohlftand von Taufenden von Familien begründet. 

Vieles erinnert in diefer Gegend noch an Thaten und Fabein aus dem clafjiichen 
Alterthum, 

Dem Monte Salviano gegenüber, unterhalb Pescina, zertheilt fid) der Giovinco, 
ein Gebirgsfluß, in drei Arme, mit denen er ſich in den See ergießt. Strabo und U. 
erzählen von ihm, daß feine im dem hohen Gebirgsregionen entjpringenden Waſſer fo 
rein und jo leicht feien, daß fie fich midht mit denen des Sees miſchten, fondern, nach— 
dem fie diefen durchfloffen, fi) unter den Bergen im Nordweften jammelten, um bei 
Subiaco hervor zu treten, von wo aus fie durch den Prätor Duintus Marcius Rer 
im Auftrage des Senates im Jahre 608 der Stadt Rom (146 vor Chr.) in einer 46 
Miglien oder 61,710 Schritte langen theils ober-, theils unterivdifchen Yeitung nad) 
Rom geführt wurden. Die Aqua Marcia galt ſchon im Altertum für das befte Wafjer 
uud ift, wie das in Rom die Trinkbuden beweijen, noch heute in hohem Anjehen. 

Schon Julius Cäfar hatte es ſich zur Aufgabe geftellt, gleichzeitig mit der Trocken- 
fegung der pontinischen Sümpfe, dem Hafenbau von Oftia an der Tibermündung, der 
Canalifation des Iſthmus von Korinth den Fucinerfee für die Landwirthſchaft zu ge— 
innen. 

Der Dolch des Brutus verhinderte Cäfar bekanntlich an der Ausführung feiner 
großartigen und für Nom bedeutungsvollen Pläne, die darauf gerichtet waren, der 
Stadt eine hinreichende Kornzufuhr zu fichern und die Theuerungen zu verhindern, 
welche die Pleb8 zu Unruhen und Aufftänden reizten, 


646 Ausyp: Eine Grrurkon nah dem Lago Lucius in den Abrupen. 


Der häufig eintretende Mangel an Pebensmitteln zu Rom, welcher auch die Re 
gierungen des Cäſar Octavianus Auguftus, des Tiberius und des Caligula fehr erichwerte, 
ließ es dem auf den Thron geſetzten Claudius rathſam erſcheinen, die cäfartfhen Pro- 
jecte, zunächit den Hafenbau von Oftia und die Trodenlegung des Fucinerfees, zur Aus: 
führung zu bringen. Wenn Claudius diefe Unternehmungen al3 eine öffentliche Noth— 
wendigfeit und gleichzeitig auch wohl als eine feine Regierung glorifictrende That 
betrachtete, fo fette ſich ſein mächtiger Günftling Narciffus leicht über diefe Auffaflung 
hinweg und behandelte die Angelegenheit als ein Geichäft, aus welchem er für fich eimen 
möglichft großen Nuten ziehen zu müſſen glaubte, Narciffus war klug genug, fich mit 
tüchtigen Ingenieuren zu umgeben, die eim Project der Trodenlegung des See aus 
arbeiteten, eim Project, welches noch heute feiner dee nad; und bei den geringen tech— 
niſchen und induftriellen Hilfsmitteln damaliger Zeiten von Sachverſtändigen bewundert 
wird. Der fchlaue Narciffus hatte ſich unterdeſſen zum alleinigen Unternehmer und 
Ausführer des Vrojectes aufgeworfen und wußte fich durch ferne Autorität derart über 
jede Cenſur und Verantwortlichkeit zu erheben, daß er den Staat ungeftraft betrügen 
konnte, und daß fein und de8 Claudius Name innig mit dem Werfe verwachien er: 
jcheinen, während die der Ingenieure im tiefer Vergeſſenheit begraben liegen. 

Dem genehmigten Projecte gemäß wurde der Monte Salviano durchbohrt. Mean 
durddrang Streden von 

2800 Meter in feftem Felſen, 

1135 Meter in Kafffteinbreccie und Gonglomerat, 
860 Meter in Lehm und Kalfgerölle, und 

865 Meter in Thon. 


In Summa 5660 Meter Gebirge, 
aljo nahezu eine Wegitunde, zum großen Theil in feftem Geftein und ohne Anwendung 
von Sprengmitteln, nur vermittelt de8 Meißels; — eine Niefenarbeit, die in 11 ab 
ren, anno 52 nad, Ehr., vollendet wurde. 


Nody Heute ficht man am Fuße des Monte Salviano die antifen Bögen dei 
Emiffard umd Zeugen von der Höhe des früheren Wafferftandes. 

Die Mündung des Tunnel3 oder Emiſſars und der Ausflug deflelben in dem Yır, 
befaßen einen Höhenunterfchted, welcher das mittlere Gefälle von 1,5 pro 1000 geitattete. 

Die MNebenarbeiten für die Ausführung des Hauptcanales waren übrigens mic! 
unbedentend. Um diefen an vielen Punkten gleichzeitig in Angriff nehmen zu Fönnen, 
mußten viele Schähte von den Camp: PBalentini aus über RO Meter tief gegraber 
werden, um das Niveau des Tunnels zu erreichen umd um die Förderung der gelösten 
Feld- und Erdmaſſen ſowie den nöthigen Luftwechſel zu ermöglichen. Dieſe Schächte, 
welche theils eine fchiefe Yage hatten, mußten einander vielmehr genähert fein, als es 
bet unjeren wirkſameren Hilfsmitteln der Förderung, unſeren Werkzeugen und Spreng— 
mitteln, erforderlich ift, To daß die Menge des ausgeraumten Materiale8 aus diejem 
Schacht- und Stollenſyſteme auf mehr als das Doppelte von dem veranschlagt wird, 
welches der Hauptcanal lieferte. Der Bau diefer im Ganzen ziemlich unregelmäßigen 
unterirdifhen Gänge und Schächte wird als ungemein verwidelt und kühn geſchildert, 
al3 eine Arbeit, »welche eher von Kaninchen als von Menjchen herzurühren ſcheine«. 

Die Berlängerung des Emilfares in den See hinein wurde auf die Weiſe bewerf: 
ftelligt, daß man von den Ufern aus in diefen einen Damm conftruirte, hinter dem das 
Waſſer durch Auspumpen entfernt wurde, Die jetzt noch erkennbaren Spuren dieſer 
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Arbeiten beweifen, dag vom Emiffar aus ein Canal ziemlich nad; der Mitte des Sees 
gerichtet war. Da nun aber die tieffte Stelle defjelben nicht mit feinem Mittelpunfte 
zufammenfällt, fo hegt man gegründete Zweifel, ob es die Abficht geweſen fein könne, 
eine totale Trodenlegung des Sees zu bewirken. Nach den altrömijchen Intentionen 
fonnte mit diefer analifation des Seegrundes der Waflerjpiegel etwa nur auf die 
Hälfte feiner Oberfläche redueirt werden. — Durch 11 Jahre hindurch waren an der Aus— 
führung diejes Planes 30,000 Arbeiter befchäftigt. 

Zur Eröffnungsfeier des Emiffares ließ Claudius, wie Tacitus mittheilt, ein ernſtes 
Seegefeht unter verurtheilten Verbrehern abhalten. Er rüftete Galeeren mit 3 bis 4 
Auderbänfen und 19,000 Bewaffnete zu diefem Zwecke aus, ließ den See mit Flößen 
einfaflen, auf denen Rotten aus den prätoriichen ohorten zu Fuß und zu Roß ftan- 
den, damit feiner entweiche. Bruftwehren waren angebraht, um mit Gatapulten und 
Balliften werfen zu fünnen. Den übrigen Theil des Sees bededten gededte Schiffe mit 
Matrojen. Die Ufer, Hügel und Bergabhänge erfüllte eine unzählige Menfchenmenge, 
während Claudius ſelbſt in prächtigem Feldherrenmantel und Agrippina in golddurd- 
wirktem Obergewande den Vorfig führten. Es wurde gefämpft mit dem Muthe tapferer 
Männer, die nad) vielen Wunden von der Todesstrafe befreit wurden. 

Nach vollendetem Schaufpiele wurde der Emiffar geöffnet, wobei ſich aber heraus- 
ftellte, daß der Wafferabzug nicht genügte. Es wurde im Folge deffen der Canal ver- 
tieft und jpäter eine zweite Eröffnungsferer abgehalten, bei der man auf einer Bühne 
über dem See Gladiatorenfpiele abhielt, während ein großes Gaftmahl am Emiffare den 
Augenblid vorbereitete, in welchem die Waſſer in den Tunnel ftürzen follten. Als der 
Waſſerſchwall Losgelaffen wurde, wirfte er dermaßen zerftörend auf die Canal» und 
Schleufenarbeiten ein, daß er Alles mit ſich fortrig umd das Schaufpiel mit Schreden 
und Verwirrung emdigte, 

Trotz fehlerhafter Eonftructionen fonnte der Spiegel des Sees doch um 4,5 Meter 
finfen. — Wenige Monate nad) diefer zweiten Eröffnungsfeier ftarb Claudius. Später 
hatte in den legten Jahren feiner Regierung Trajan (98 nad) Chr.) die Abficht, den 
Canal wieder ausbefjern zu laffen, doc; führte erft 60 Jahre nachher Hadrian dieſes Vor: 
haben aus, indem er nur den aus dem See zum Emiffare laufenden offenen Canal bis 
zur Sohle des Gmifjares austiefen ließ; jedod ohne Erfolg; der Waflerftand des Sees 
nahm nicht weiter ab. 

Im dreizehnten Jahrhundert wurden unter dem Kaiſer Friedrich II. (1215— 1250) 
nochmals Schwache Verſuche gemacht, den Fucino troden zu legen, die aber ebenfalls nicht 
zum gewünjchten Rejultate führten. Am Ende des 18. Jahrhunderts galt das Unter- 
nehmen für eim übermenfchliches, und man verlor die Luft, den Plan weiter zu verfolgen. 

Im Jahre 1783 fing der See wieder an, in drohender Weiſe zu fteigen und flieg 
unaufhaltjam bis zum Jahre 1816. In diefen 33 Jahren erhob ſich jein Spiegel um 
10 Meter, jo daß die angrängenden Ebenen überſchwemmt, und ganze Ortſchaften meh: 
rere Jahre hindurch dem Elende preißgegeben waren. 

Den Bitten der Bevölkerung jener Gegenden nachgebend, regte Ferdinand IV. von 
Neapel 1790 die Sadje wieder an. Die Aufnahme derjelben wurde indeffen durd) die 
politiihen Ereignifje des Jahres 1799 umd der Folgezeit, in welcher die Franzoſen die 
parthenopeijche Republik gründeten, Napoleon dann nacheinander feinen Bruder Joſeph 
und 1808 feinen Schwager Joachim Murat zu Königen einfegte, verhindert, bis im 
Folge des Wiener Congreſſes jener bourbonifche König unter dem Namen Ferdinand J. 
den Thron wieder beftieg. 
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Diefer ließ die Studien über die Trodenlegung des Sees fofort wieder aufnehmen, 
aber es fnüpften fi daran Fragen über die Urſachen des bisherigen Mißlingens aller 
Berfuche, von deiten man meinte, daß fie zuerit dem Gutachten aller akademiſchen Kör— 
perfchaften der Erde zu umterwerfen feien. 1816 und die folgenden zehn Jahre be 
fchäftigten ſich dieſe weniger mit der Sache felbit, al3 vielmehr mit der Deutung der: 
jenigen Nachrichten, welche Plinius, Suetontus, Tacitus und Dio Baffins über dir 
antiten Unternehmungen hinterlaifen haben. Der ruinenhafte Zuftand des Emtffares und 
der Waſſerſtand im ihm erlaubten micht, ſich eine richtige Vorftellung von der Art der 
Ausführumg deffelben zu bilden, und die Meinungen ſchwankten zwiichen der des Plinius, 
welcher fie als eine bemerfenswerthe Arbeit feiner Zeit behandelte, und der des Tacitus, 
der fie geradezu als ein fchlecht ausgeführtes Werk bezeicnete, und in Denkſchriften 
wurde behauptet, Plinins umd Tacitus feien Yügner geweien, weil fie geiagt hätten, daß 
der Emiffar des Claudins feiner ganzen Yänge nad) fertig geweſen fei. 

Man ftritt ſich mod) über diefe Punkte, als ein Ingenieur den Vorſchlag machte, 
man möge doch den- Elaudifchen Emiffar einmal troden legen und der directen Beobach— 
tung zugänglich madyen, um fich von der wahren Beichaffenheit feines Inneren überzeugen 
zu können, Die Regierung nahm diefen Vorschlag des Ingenieurs Afan di Rivera an 
und ließ ihm durch diefen ausführen. Die Unterfuchung wurde im Jahre 1835 beendet, 
wobei ihm der tieffte Waſſerſtand des Sees, deifen man fich erinnern fonnte, zu Hilfe 
faın, denn er erreichte ein 12 Meter tieferes Nivean, als das vom Jahre 1816, 

Rivera arbeitete auf Grund feiner im Inneren des Emiffares gemachten Erfahrungen 
ein neues Project der Trodenlenung des Sees aus, welches im Wefentlichen auf eim 
Eorrection des römischen Emiffares hinanslief. Indeſſen nahm die Regierung die Aus— 
führung deffelben nicht auf ihre Schultern, jondern zog es vor, die ganze Angelegenheit 
in die Hände einer Gefellfchaft zu geben, welche fie auf eigene Rechnung und auf eigene 
Gefahr durchzuführen beabfichtige. Diefe Gefellichaft fand fih im Jahre 1852. Zie 
übernahm das Gejchäft gegen die Zuficherung, daß das ganze vom Waffer entblöfte Ge 
biet ihr Eigenthum werde. 

Fürft Torlonia in Rom hatte fid, bei diefer Gefellichaft bereits mit der Hälfte 
des ganzen Actiencapitales betheiligt. Wenn auch diefes Unternehmen kein jehr gewag— 
te8 war, jo ift es doch ungewöhnlich, daß ein großer Capitaliſt einen bedeutenden Theil 
feines Bermögens in ein Geſchäft von ungewilfem Erfolge ftedt. Um fich nicht dem 
Vorwurfe auszufegen, kleinere Eapitaliften Tediglich auf die Antorität feines Namens 
hin im risquirte Geſchäfte verwidelt zu haben, kaufte Torlonia alle Actien der Gefell: 
jhaft anf und unternahm die Trodenlegung des Yago Fucino auf cigene Verantwortung. 

Seit 1800 Yahren gewöhnt, jedes auf den Fueino gerichtete Unternehmen miß— 
Tingen zu fehen, wurde es Italien ſchwer, diefem das Vertrauen entgegen zu bringen, 
weldjes es verdiente. Das Mißtrauen änferte fid) in dem damals circulirenden Sprüch— 
worte: 

»O Torlonia secca il Fucino, o il Fucino secca Torlonia.« (Entweder legt 
Torlonia den Fucino troden oder der Fucino Torlonia.) j 

Es war die erfte Sorge Torlonia’s, die betreffenden Arbeiten einem tüchtigen Ju— 
genieur zu übergeben. Es wurde dazu ein Schweizer, Herr de Montricher, auserfehen, 
welcher früher ſchon die Ausführung des Aguäductes der Durance nad) Marfeille ge 
leitet hatte, 

Herr de Montricher arbeitete zwei Projecte aus, zwifchen denen Fürſt Torlonia 
zu wählen hatte, Das eine beftand darin, daß der römijche Emiffar erweitert und 
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corrigirt würde, im der Weife, daß zwar der ganze See außgetrodnet werden könnte, 
die niedrigften Theile deſſelben jedoch während einiger Wochen des Jahres in Folge der 
Regenzeit überſchwemmt blieben. Das- andere Broject war großartiger und koſtſpieliger, 
weil dabei der römische Emiſſar ganz verfchtwinden und durch einen neuen, von dreimal 
größerem Querfchnitt erfegt werden follte, während das Seebeden das ganze Jahr hin— 
durch Feine partielle Ueberſchwemmung zu fürchten hätte. — Torlonia gab dem zweiten, 
dem weiteftgehenden Projecte den Vorzug und dem Ingenieur die Mittel, ein Werk aus— 
zuführen, welches die Anfpritche an Solidität eben fo fehr befriedige, wie es in feiner 
äußeren Erfcheinung großartig und feiner Gefchichte würdig fei. 

Torlonia ließ bei der Ausführung der Arbeiten im Emiffare Rüdficht nehmen auf 
den Werth und die Beichaffenheit der antifen Bauten, damit ein ausreichendes Material 
gefchaffen werde, die Bedeutung derfelben zu würdigen und die Urfachen des Nichterfolges 
früherer Unternehmungen mit möglichfter Genauigkeit zu erfahren. 

Das Inmere des antiken Emiffares zeigte allerdings vielfac, die Spuren der Un- 
vollfommenheit der Werkzeuge, wie aud) eine im Laufe von 1800 Jahren weit fort- 
gefchrittene Zerftörung. Trotz des ruinenhaften Zuftandes, im welchen es ſich beim 
Angriffe der Torlonia’fchen Arbeiten befand, war doch dem Auge der Ingenieure Klar, 
daß viele Erfcheinungen als Zeichen gewöhnlichen Betruges aufzufaffen ſeien. Dahin 
gehört 3. B. der große Unterfchied in den Dimenfionen, welche der Emiffar an ver- 
Ichiedenen Stellen feiner Erftredung befaß, und ferner die Anwendung von ſchlechtem 
Materiale fiir den Ausbau des Inneren. Die Mündung des Emiffares am See war 
von monumentaler Bauart und von 10 bis 11 Quadratmeter Querſchnitt. Im Fir 
neren zog ſich diefer jedoch bis auf vier Quadratmeter zufammen und bot alsdann tm 
weiteren Verlaufe de8 Tunnels folche Unvegelmäßigfeiten dar, daß er unmöglich den Aus« 
fluß der gefammten Waffermenge des Sees hätte aushalten fönnen. In den Wänden 
bemerkte man ftellenweife Einfchnitte, die ‚Theile angebend, die den Unternehmern in 
Accord gegeben waren. Diefe mußten dem Narciffus ungeheure Summen zahlen, von 
denen wohl ein Theil in die Tafchen der Agenten defielben floß, welche über Qualität 
und Oxantität der Arbeiten, die ſich dem kritiſchen Blicke der nicht direct Betheiligten 
entzogen, die Augen zudrüdten. Doch nicht alle Unternehmer ſcheinen ſich einer  folchen 
Gunft erfreut zu haben, denn man fand mande Streden mit größerer Sorgfalt als 
andere ausgeführt. 

Für Nareiffus war das Unternehmen ja nichts Weiteres als eine hohe Speculation, 
ähnlich, denen, die noch) heute unfere Gründungen charakterifiren, wobei die Hauptunter- 
nehmer durch ihre Namensunterfchrift am Fuße der Actenſtücke einen großen Gewinn 
‘ziehen, während die eigentlichen Arbeiter durch dritte oder vierte Hand einen Almofen 
erhalten, der faum hinreicht, um das Yeben zu friften. 

Der folgenfchwerfte Fehler aber, welcher bei der Ausführung der unterirdiſchen 
Zumnelarbeiten begangen wurde, war bedingt durd) einen großen Mangel an Genauigfeit 
der markſcheideriſchen Arbeiten. Das Gefälle des Canales, deſſen ftrenge Regelmäßigfeit 
bei Entwäfferungsanlagen von der größten Wichtigkeit ift, war zwar im Allgemeinen, den 
Nivenuunterfchied zwiihen Ein- und Ausflugmindung betreffend, richtig gewählt, die 
fpecielle Ausführung deſſelben jedoch vollftändig verfehlt, denn die Are des Emiſſares 
fieß in ihrem Berlaufe Biegungen und Windungen von folder Größe bemerken, daß 
bereit3 auf einer Strede von 1 Kilometer Yänge der Boden des Tunnels ſich in einem 
0,1 Meter Höheren Niveau befand, al3 der der Einmindungsftelle des Emiffared. Die 
nothwendige Folge diejes elementaren Fehlers mußte natürlich die fein, daß trog aller 
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die Austiefung des offenen Canales im See oder der Einmündung des 
Emiffares bezwedenden Arbeiten durch den Tunnel kein tieferer Waſſer— 
ftand erreicht werben fonnte, als ihn das Niveau jener Erhebung inner: 
halb des Emiffares anzeigte. Derjelbe elementare Fehler, in monumentaler Form 
ausgeführt, verhinderte durch 1800 Jahre die Eulturentwidelung der Bewohner des 
Marjenlandes, 

Die Arbeiten Torlonia’8 wurden im Jahre 1855 begonnen. Nach dreißig Mo- 
naten unausgeſetzter Thätigfeit war bereit der dritte Theil des römischen Emiflares 
verihmwunden und durch einen neuen, von dreimal größerem Querjchnitte, erjegt, als 
am 28, Mai 1858 Herr de Montricher im 48. Vebensjahre zu Neapel am Typhus 
ftarb. An feine Stelle trat Herr Vermont und der Director der Arbeiten, Herr Briffe, 
zwei Männer, welche mit unausgejegtem Fleiße das Unternehmen in demjelben Sinne 
fortjegten und fi am 9. Auguft 1862 bereits in der Yage befanden, in Gegenwart 
einer ungeheuren Vollsmenge, das Waſſer des Yago Fucino im geregelter Weiſe durch 
den Emiffar dem Liri zufenden zu können. 

Nach 1800 Zahren, nad) jo vielen vergeblichen Verſuchen, jetzt das erjte Gelingen 
eine für die Abruzzen fo fegensreihen Unternehmens! Das frendige Staunen der neu- 
gierigen Zuſchauer machte fid) in den Worten Yuft: 

»Se ne va davvero questa volta Fucino!« (Dieſes Mal geht der See wahr: 
haftig fort.) 

Die Operation des Waflerablaffens wiederholte fich öfter, wenn von Zeit zu Zeit 
die Sanalbauten, vom Emiffare aus in den See hinein, hinreichende Fortichritte gemacht 
hatten. Diefer Canal verläuft anfangs unterirdiic, beginnt bei etwa 20 Meter Tiefe, 
unterhalb der Mündung des römischen Emiffars, und fommt in einer Entfernung von 
660 Meter im Seebeden felbft zu Tage. An diefer Stelle ift num die Mündung des 
Emiffare® Torfonia mit monumentalen Schleufenbauten verjehen, deren Abſchluß im 
Jahre 1869 erfolgte. Der Torlonia’iche Tunnel befigt eine Gefammtlänge von 6303 
Meter. 

Bon jenen, mit einem Standbilde der Madonna gefrönten Bauten aus überfieht 
man jegt die ganze Fläche des früheren Seebodens. In gerader Yinie erftredt ſich von 
hier aus der Hauptcanal bis auf eine Entfernung von 11,478 Kilometer, wo er in 
der Gegend von San Benedetto den tiefften Punft des Sees erreicht. Diefer Haupt: 
canal ift dazu beftimmt, alle Gewäfler, die ficd in das Seebeden ergiegen, durch Seiten- 
canäle in fi aufzunehmen und dem Emiffare zuzuführen. Er hat an den Schleufen- 
werfen eine Tiefe von 11,39 Meter, an der Sohle eine Breite von 15 Meter, die fi 
auf einer 3 Meter hohen, an den beiderfeitigen Böfchungen befindlichen Terraſſe bis auf 
21 Meter erweitert, während der Abftand der oberen Ränder 41,78 Meter beträgt. 
Bei diefen Dimenfionen, die in eimem höchſt zarten, im feuchten Zuftande plaſtiſchen, 
im trodenen zu einer feinen, loderen Erde zerfallenden Mergelichlanme ausgearbeitet 
find, ift der felfige Untergrund noch nicht erreicht. Diefer Schlamm bildet eine uner— 
Ihöpfliche Ablagerung des ergiebigften Aderbodens, 

Die Seitencanäle, weldie aus allen Regionen des Becens die periodifchen und 
perennen Gewäſſer dem Hauptcanal und einigen Hilfscanälen zuführen, bilden ein recht— 
winkliges Coordinatenjyftem auf dieſem. Durd fie wird der Seeboden in Streifen 
von je einem Kilometer Breite zerlegt, im deren Mitte ein ähnliches Syftem von Straßen 
den Berfehr für die Eulturarbeiten vermittelt. 

Um den Vortheil des Kleingrumdbefiged mit dem des Großgrundbeſitzes zu ver» 
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binden, auf allen Punkten alfo gleichzeitig die Landwirthſchaft intenfiv betreiben zu 
fönnen, werden über die ganze Fläche zerftreut, in Diftanzen von Kilometer zu Kilo» 
meter, Wohnhäufer mit den nöthigen Nebengebäuden hergeftellt, in denen die Coloniften- 
familien leben und das erforderliche Vieh ein Unterfommen findet. 

Das ganze hier gewonnene Grundeigenthum Torlonias beträgt 14005 Heltaren, von 
denen 219 durch Straßen, Canäle und Gräben eingenommen werden. Es bleiben aljo 13786 
Hektaren productiv. 

Im April 1873 bededte das Waſſer noch 3500 Hektaren, die indeifen in etwa 
zwei Jahren ebenfalls trocken gelegt ſein werden. Um den ganzen Gütercompler verläuft 
eine Chauſſee von 55 Kilometer Länge; fie ift von Pappeln, Weiden, Ulmen, Ailanthus 
und Nußbäumen eingefaßt. Die frithere Seegränze, zur Zeit, als die Waſſerfläche nod) 
16000 Hektaren maß, ift aber durch Schön gearbeitete Kalkfteinpiedeftale bezeichnet, auf 
denen gufeiferne Standbilder der Maria immaculata angebracht find. 

Von Intereſſe find die Koftenberechnungen, welche Herr Notrou 'in feinem oben 
eitirten Werke bezüglich der antiken römiſchen Bauten im Vergleiche mit den Torlonia— 
fchen giebt. 

Die 30,000 Menſchen, welche bei den Arbeiten des Claudiſchen Emiffares beichäf- 
tigt waren, zerfielen in zwei Clafien, nämlich in Sflaven und Freie. Nimmt man an, 
daß ein Viertel der Gefammtzahl den Freien angehörte, drei Viertel den Sklaven, ferner, 
baß nad) den Angaben von Dureau de la Malle (Dell’ economia politica), geftügt 
auf Mittheitungen des Columella, ein Slave jährlich 600 France, in unferem Geld- 
werthe ausgedrückt, gefoftet hat, ein Freier aber das Doppelte, fo fofteten per Jahr: 


22,500 SMaven . . 2 2 2.2.20... 13,500,000 Fre. 

7,500 freie : >... 9,000,000 Fres. 
Das ergiebt für 11 Jahre eine © Yußgeke 

für Eflaven von. . . >... ..148,500,000 Fres. 

für Freie von. . 2 2 22222... 99,000,000 Fred. 





' In Summa 247,500,000 Fre. 

Rechnet man, um jede Webertreibung zu vermeiden, die Summe rund zu 200 
Millionen Fres., jo bezieht ſich diefelbe doc mur auf die Arbeiten am Emiffare; man 
hätte damit nur die Trodenlegung eines Theiles des Sees erreicht. Um das gewonnene 
Pand aber in den Eulturzuftand zu verfegen, würde wohl noch die Hälfte dieſes Ca— 
pitales erforderlich gewefen fein, fo daß der römische Staat für die Gewinnung von etwa 
10,000 Hektaren Yandes 300,000,000 Fres. auögegeben hätte. Es wäre ihm die 
Heltare auf 30,000 Fres. gelommen, während fie zu jener Zeit einen Werth von 15⸗ 
bi8 1600 Fres. hatte. 

Die Gefammtkoften Torlonia’3, von der Canalifirung des Monte Salviano bi zur 
Trodenlegung des Sees, dem Bau der Entwäflerungscanäle, der Straßen und Häufer, 
bi3 zur Eultivirung des fertigen Aderbodens belaufen ſich dagegen nur auf nahezu 30 
Millionen Fres., und man gewann damit 17,000 Hektaren Pandes, von denen Torlonia 
2500 an die Gränznachbarn gratis abtrat. Der Preis für die Heftare berechnet ſich 
hiernady auf nahezu 2000 Fres. 

Die Rentabilität des gewonnenen Yandes geftaltet ſich nad den Angaben des 
Profeffors Yuigi Elemente Jacobini*) etwa in folgender Weife: Es wird vorausgefeßt, 





*) Sn: Il disseccamento del Fucino, memoria letta alla Reale academia dei Lincei, nella 
tornata del 9. Giugno 1873. 
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daß der ganze See troden gelegt ift, und daß von ben 13,786 Hektaren productiven 
Landes 256 Hektaren fir Weinbau, 298 fir Wiefen, 2157 für Korn, Mais, Bohnen, 
das Uebrige für wechſelnde Eulturen beftimmt fei. 

Man kann dann erhalten einen jährlichen mittleren Ertrag von 


Kom 2 2 202020. 224,512 Heftoliter == 4,000,000 Yire 
Mas. . . 2... 122,266 » — 1,000,000 » 
Bohnuen . .» 2... 67,853 > =: 480,000 » 
Hen 15,360 Centner = 50,000 >» 
Biehfutter durch 9 Monate . . ... = 25,000 >» 
BB u 229 5,000 Hektolite = 50,000 » 


Alſo einen Geſammtwerth von 5,580,000 Yıre. 
E3 laſſen ſich fermer noch mit großer Wahricheinlichkeit cultiviren: Krapp, Hanf, 
Leinen und Zuderrüben, welche jene Beträge noch bedentend erhöhen. 
Man fchägt die Zeit nicht mehr fern, daß auf dem Boden des ehemaligen Fuciner: 
jee8 gegen 40,000 Arbeiter beichäftigt fein werden, welche jährlic; einen Rohgewinn von 
6 Millionen Yire produciren. 


Freimdlic hatte uns Avezzano zum gaftlichen Empfange gewintt, als wir es tief 
unter uns von Monte Salviano aus begrüßten. Wir fehrten in eimem der beiden 
Gaſthöfe ein, einen Haufe, deffen Einfahrt zugleich die Durchfahrt zu eimer engen Straße 
bedeutete, und deffen unterer Stod von einer großen fchwarz geräucherten Küche ein: 
genommen wurde. Ein hölzerner Tisch und hölzerne Stühle ftanden in der Mitte des 
finfteren Raumes, der faft mehr Yicht von dem luſtig fladernden Feuer auf dem Herde 
empfing, als von den Fleinen oben in der Wandmauer zum Abzuge des Rauches an- 
gebradhten Deffnungen. 

Es gehörte feine bedeutende Phantafie dazu, ımter einigen fchwargbärtigen, roman 
tischen Geftalten, die Hier ihre Collazione einnahmen, fid) einen Rinaldo Rinaldini 
vorzuftellen.. Wir wurden in das befte Zimmer des oberen Stodwerkes geführt. Es 
war geräumig und mit drei Betten beftellt. Die Eden und Winkel, dicht mit Spinnen- 
geweben bejegt, ließen der VBermuthung Raum, daß die Erzeugerinnen derjelben heilig _ 
gehalten würden, Wir fanden feinen Grund mehr, am diefer Vermuthung zu zweifeln, 
als wir umfere Blicke in die Tiefen der beutelförmig herabhängenden Nee verjentten, 
weldhe mit Haufen von leeren Häuten von Wanzen (Cimex lectularia) ausgefüllt 
waren. Sofort wurden die Betten unterfuht. Unter den Kopftiffen waren ganze 
Schwärme davon zu finden. Und da follten wir ſchlafen! »Einzig in ihrer Art fteht 
die übel berüchtigte Bettwanze da«, fteht in Brehms illuftrirtem Thierleben; »ſchon den 
alten Griechen war fie als Koris, den Römern als Cimex befannt. Heutigen Tages 
erjcheint die Wanze wohl faft überall als treuer Begleiter der Menfchen.« Wie harm— 
los aud) die weitere naturhiftorifche Beſchreibung diefer Species Hingen mag, eine tiefe 
Entmuthigung bemäcjtigte fih unſer. Wir eilten hinaus ins Freie, An dem weiten 
Kornmarkte vor dem Gafthofe waren Bruchſteine des Abruzzenkalkes für den Bau von 
Häufern maffenhaft angehäuft. Sie erfreuten das Auge des Geologen durch die reich 
lichen Einfhlüffe von Hippuriten, aber es erforderte das ganze Herz eines für die 
Wiſſenſchaft Begeifterten und fein geringes jtrategifches Talent, denfelben nahe zu kom— 
men, denn fie waren umlagert von Subftanzen, welche ihre Beſtimmung eher auf den 
troden gelegten Feldern des Lago Fucino gefunden hätten. An den Straßeneden wurde 
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von Seiten der Ortöpolizei zwar aufgefordert, die Gaſſen reinlich zu halten, nichtsbefto- 
weniger waren diefelben Zeugen davon, dag man den Werth der Abfälle für die Yand- 
wirthſchaft nicht zu ſchätzen verftand. Die Nacht brad) herein. In einem freundlichen 
Caffe lajen wir ungewöhnlich) lange an den Zeitungen; wir interejjirten uns zu lebhaft 
für deren Juhalt, der uns im Grunde doch jehr gleichgültig war. Endlich gegen 11 
Uhr Nachts fanden wir Muth, wieder in unjeren Gafthof zuritdzufchren. Zwei neapo- 
litaniſche Handelsleute erzählten uns viel von den höheren Abruzzen, befonder8 aus ber 
Gegend von Aquila, und jo hatten wir das Glüd, wieder ein Paar Stunden der Nacht 
abgerungen zu haben. Dod) endlich überwältigte uns die Müdigkeit. Wir ließen uns 
ein anderes Zimmer geben. Wiewohl überzeugt, daß wir in diefem nicht bejjer aufgehoben 
jein würden, hatten wir doch wenigjtens nichts gejehen! ES ging ung wie dem 
Strauß, der jeinen Kopf in den Buſch ſteckt. Halb angefleidet widelten wir uns in 
das Plaid und legten und direct auf die Bettdecke. Dod) dauerte es nicht lange, als 
wir auffuhren, Yicht anzündeten und cinen blutigen Krieg gegen die Descendenten der 
griechiſchen Koris und der römijchen Cimex führten, in welchen fogleid an 90 Stück ihr 
eben einbüßten. Bon Zeit zu Zeit wiederholten ſich dieſe Ausfälle, bis der Morgen 
graute und und von unjerer Angjt erlöte. | 

Unjere beiden Handelsleute lagen im Nebenzimmer nadt und beijammen nod) im 
tiefen Schlafe, als wir an ihnen vorbeijhlihen und den Cafféhauſe zueilten. Carluccio 
jpannte unterdejjen die Pferde an, holte uns darauf ab, und wir fuhren zu dem Emijjare 
Zorlonia. 

Durch die reiche Gartencultur näherten wir uns allmählich einer Zone, auf ber 
man die diesjährige Kornernte aufbereitete. Eine Reihe von Ejeln, mit Maishalmen 
bis zum Verſchwinden bepadt, jo dag man nur nod) ihre Füße erfennen fonute, braun 
gebrannte, auf dem Bauche liegende Buben tragend, machte auf uns einen jeltjamen 
Eindrud, während in einiger Ferne haushohe Haufen ausgedrojdyenen Strohes wie Dörfer 
erjchienen. Zwei in Thätigfeit begriffene Dreſchmaſchinen bradjten ein reges, von vielen 
Arbeitern unterhaltenes Yeben im .dieje Culturoaje der umwirthliden Abruzzen. Zwei 
Monche fauerten neben den Maſchintu auf Strohbündeln. Ihre Functionen, die fie 
dabei verrichteten, fonnten wir nicht erfahren, 

Eine concentrijche, dem Mittelpunkte näher liegende Zone de Seebedend war nod) 
nicht bebaut, Sie war bezeichnet durd) ungemein üppig wuchernde Unfräuter, unter 
denen Plantago Psyllium weite Flächen überdedte, andere Gruppen bildeten, die über 
Viannshöhe erreichten. 

Auf den ſchön angelegten Straßen erreichten wir bald die monumentalen Bauten 
der Mundung des Emifjares Torlonia. Cie waren ausgeführt. in feſtem, gelblichem 
Hippuritenfaltfteine des Monte Salviano und mit einer Solidität und einem Geſchmacke, 
der den betheiligten Architekten nnd Ingenieuren alle Ehre macht. Diejer Kopf des 
Emijjares enthält im Wejentlihen die Schleujenwerke und Statarakte, welche zur Regu— 
lirung der abfliegenden Wafjer des Sees während der Trodenlegung und nach derjelben 
dienen. Im Principe einfach, find jie für jede Eventualität und jehr dauerhaft conftruirt. 

Von der Ueberbrüdung diejes Kopfes aus wurde unjer Auge lange gefejjelt durch 
die weite Ausfiht auf das flache Seebeden, durch die Taujende von Arbeitern, welche 
nod an der Eanalifirung bejchäftigt waren, jowie namentlid durch die Perjpective der 
7 Kilometer langen Parallellinien des Hauptcanales, die in der Ferne ihren Verſchwin⸗ 
dungspunkt zu erreichen ſchienen. Nahe an 40 Fuß tief ſchnitt der Hauptcanal in die 
noch plaſtiſche Schlammablagerung des Sees ein, deren homogene Beſchaffenheit und 


654 Auoy: Eine Excurfion nad dem Saga L£ucins in den Abrupen, 


Mächtigkeit und eine Ahnung fallen ließ von den immenjen Zeiträumen, während welcher 
der von den Waſſern mitgeführte und fuspendirte Gebirgsdetritus zum ruhigen Abjage 
gelangte. Etwa 4 Meter unter dem oberen Rande der Canalböſchungen bemerkte man 
indejien eine Zone von etwa 1 Mieter Höhe, in weldyer 4 handhohe Paralleljtreifen con: 
form mit jenem Rande verliefen. Bis etwa eine- Stunde weit haben wir diejelben in 
den See hinein verfolgt, ohne daß fie an Mächtigfeit verloren. Es waren offenbar 4 
parallele Yagen eines fremdartigen Dateriales, weldye das Seebeden einnahmen, und zwar 
eined Materials, welches durch feine grobjandige Beſchaffenheit verrieth, daß im vier im 
gewifjen Intervallen auf einander folgenden Perioden Urſachen ganz anderer Natur ges 
wirft haben als diejenigen, die den feinen Seeſchlamm ausbreiteten. 

Eine oberflächliche Unterfuhung mit der Yupe an Ort und Stelle ließ jogleidy in 
diefem Sande die Beitandtheile einer vulcaniſchen Aſche erfennen und veranlapte 
mich, eime zur mäheren Unterfuhung hinreichende Menge dejjelben mitzunehmen. Cs 
mußte ferner and, von hohem Intereſſe ericheinen, die geologiſche Natur des feinerdigen 
Seebodens jelbit kennen zu lernen; denn, gegenüber den geognoftijchen Verhältniſſen, unter 
denen der Fuciner See jeit unberechenbaren Zeiten eriftirte, inmitten einer fterilen Felſen— 
wüßte, bejtehend aus Kalfjteinen von großer Reinheit, fern von vulcanifchen Gebirgen, 
trat eine jo mächtige Ablagerung des feinften, friſchen Mergelbodens, wie er den Grund 
des Sees bis zu unerreichten Tiefen zufammenjegt, dem Geologen als ein vollftändiges 
Räthſel entgegen. Es ſcheint mir von allgemeinerem Jnterefje, die Aejultate der fpäter 
in dem mineralogijcen Yaboratorium des Polytechnikums zu Karlsruhe angeftellten Unter: 
ſuchungen über diefen Gegenjtand kennen zu lernen, weshalb ic; mir erlaube, diejelben 
hier mitzutheilen. Die Hippuritenfalffteine, weldye zunächſt dem See die Gebirge bilden, 
find fo rein, daß fie ſich in Salzjäure faft ganz, bis auf einen nur 0,09 Proc. betra- 
genden Rüdjtand auflöfen, in weldyem ſich jedoch, wie das bei Kreidekalkſteinen häufig der 
Fall ift, feine Formen verkiefelter Organismen erkennen lajjen. Außerdem fanden jid) 
darin nur 0,66 Proc. Magnejia und 0,05 Proc. Phosphorjäure. Aehnlich war aud) 
die kreideweiße Varietät des Gejteines zufammengefegt. Wejentlicd kann diejer Kalkſtein 
demnach nur durch jeine mechaniſchen Zertrümmerungsproducte, wie fie durch die Bear- 
beitung in Flußbetten gebildet werden, zur Erzeugung von Aderboden beitragen und 
nicht etwa durch beigemengten thonigen Seeſchlamm, wie er ſonſt im mergeligen Kalk— 
fteinen biß zu ziemlich hohen Procentjägen enthalten zu fein pflegt und nad) der Auf- 
löjung des Kalkfteines durch kohlenſaures Waſſer rüdjtändig bleibt. 

Dieſer Auffaſſung entjpriht auch vollfommen die Natur de8 mächtigen Schlamm: 
abjages im Becken des Fuciner Sees. Im feuchten Zuftande dunkelgrau, faft plaſtiſch, 
im trodenen heil weißgrau, leicht zerreiblih und jchr homogen, gab er an ſchwache 
Säuren nur etwa 32 Proc. fohlenjauren Kalt ab, während ein Nüdjtand von etwa 
68 Proc. aus Fiefeljauren Salzen verjciedener Art bejtand. Das Mikroſtkop zeigte in 
diefem Rücſſtande eine Anzahl von Mineralien, wie fie vulcanifcher Aſche eigenthümlich 
find, befonders glafigen Feldſpath (Sanidin), Yeucit, Augit, Olivin und Magnejiaglimmer, 

Diefe Zujammenjegung wirft ein intereffantes Licht auf die Ausfüllung des See— 
bedend und fteht im gemauem Zufanmenhange mit den vier Yagen vulcanifcer Ajche, 
die als ſolche noch deutlic in dem Profile des Hauptcanales zu beobachten find. 

Es iſt mir nicht befannt geworden, daß im der -hiftorifchen Zeit Aſchenregen bet 
Eruptionen der italtänifhen Vulcane in den Abruzzen beobachtet worden find. Es ift 
wahrſcheinlich, dag dieſe Producte einer vorhiſtoriſchen Periode vulcaniſcher Thätigkeit 
angehören, Und wenn auch im dem miederen Bergreihen der Terra di lavoro, wie 
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überhaupt am Fuße der füdlichen Apenninen vulcanifche Ajche in den Thälern, ftellen- 
weije aud) auf Hügeln gefunden worden, von der Ausbreitung derjelben in den höheren 
Abruzzen hatte man bisher feine Ahnung. 

Die vulcanifchen Aſchen, welde in dem Schlamme des Fucino als bejondere Yagen 
erfennbar waren, führten vorwaltend fleine, bis linſengroße Stüdchen von bimsfteinartiger, 
Ihaumiger Structur, Nur felten konnte ich einige folide Störper von denjelben Dimen- 
fionen herauslefen. Doch war es möglich, von ihnen Feinſchliffe für mikroſtopiſche Be- 
obachtungen herzujtellen, um die Frage zu entjdeiden, von welchem der italiänijchen 
Bulcane jene Ajchen herrühren möchten. Man konnte nod) deutlic, in dem Feinſchliffe 
glafigen Feldſpath, die achtjeitigen Contouren der Yeucitkryftalle jowie bereitö braune, 
in palagonitiſche Subftanz verwandelte Augitfryjtalle entdeden, jowie Magneteijen- 
fryftalle, welche das Gemenge durchſchwärmten. Es wurde dadurch eine Structur des 
Öefteines bedingt, wie fie genau ein Feinfhliff von Beſuvlava zeigte, die ic) jelbjt 
von dem Strome ded Jahres 1872 aus der Gegend von San Sebajtiano mitgenommen. Ich 
glaube um fo weniger an der Herkunft der Ajchen vom Veſuv zweifeln zu dürfen, als 
die bimsfteinartigen Stüdcyen, wenn fie mit einem weichen Körper zerdrüdt wurden, eine 
größere Zahl Fleiner Yeucitfryjtalle mit wohlerhaltener charakteriſtiſcher Form hervortreten 
liegen, und als eine chemijche Analyje die Hauptbejtandtheile der Ajchen in demjelben 
Uuantitäten herausjtellte, in welden jie in den Bejuvlaven enthalten find. 

Indeſſen iſt Yeucit auch ein Bejtandtheil der Yaven der Rocca Monfina bei Teano 
und bed Albaner Gebirges bei Rom, jo daß möglicher Weife aud) diefen ausgejtor- 
benen Bulcanen ein Antheil an der Bildung des Yucino-Schlammes zugejchrieben 
werden kann. Wenn aud) die legteren beiden Bulcane etwa 10 Meilen vom Fuciner See 
direct entfernt find, der Veſuv aber gar 22 Meilen, jo ijt ſelbſt dieje legtere Entfernung 
fein Einwurf gegen die Möglichkeit des Ajchentransportes durd) die Yuft, da es befannt ift, 
dag im Jahre 1794 die Veſuvaſche 25 Meilen weit nad) Calabrien, im Jahre 472 
jogar bis nach Eonftantinopel getragen wurde. 

Wir müſſen ung demnad) die Bildung de Fucino-Sclammes entjtanden vorjtellen 
aus der Zuſammenſchwemmung der über die Abruzzen ausgebreitet gewejenen feinen vul- 
canijchen Ajchen, welche mit dem Pulver mechaniſch zertrümmerter Kalkſteine gemengt 
zum Abjage gelangte, während einige Aſchenregen jo jtarf fielen, dag fie im See direct 
etwa handhohe Yagen jelbftändig bildeten. Es ijt denkbar, dag jene Aichenablagerungen 
an gejhügten Stellen im Gebirge nod) heute erhalten geblieben find, und daß diejelben 
bei der im Gange befindlichen italiänifchen geologiſchen Landesunterſuchung eine nähere 
Berückſichtigung finden werden. 

Was den landwirthſchaftlichen Werth des Aderbodens betrifft, der aus dem Schlamme 
des Fuciner Sees hervorgeht, jo habe id) eine Probe davon meinem Bruder Wilhelm, 
Profeffor der Agriculturchemie an der Univerfität zu Yeipzig, zur näheren Unterſuchung 
gejandt. Er führte die agronomijche Analyje des Bodens aus, jowohl nad) jeinen Be 
Kandtheilen wie nad) jeinem Abforptionswerthe für Pflanzennahrungsmittel, bejonders 
AUmmoniaf, und feinem Düngungszuftande. Er fand, daß der Boden ein vorzüglicher 
und feinem landwirthidaftlichen Werthe nad; gutem Mergelboden gleich zu achten ſei. 


Trotz manches Ungemaches, weldyes die Abruzzen dem Wanderer bieten, fiel es und 
ſchwer, wieder von ihnen jceiden zu müffen. Der Geologe findet hier genug des In— 
terefjanten, um mehrere Frühlings- oder Herbftperioden, im Sommer wohl aud) im hohen 
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Gebirge befchäftigt zu fein. Es war bereits hoher Mittag, als wir und zur Abfahrt 
rüfteten. 

Seitdem wir am 23. Juli von Hojpenthal aus über den St. Gotthardt marſchirt 
waren, wobei uns eim ſchweres Gewitter auf den Ferjen folgte, hatten wir feine Wolte 
mehr gefehen. Ein unwandelbar heiterer Himmel breitete fid) über ganz Italien aus; 
doch jegt, e8 war am 17. Auguft, machte ſich auch Hier der etwas tiefere Sonnenftand 
bemerklich, weniger für die Empfindung, als vielmehr für die atmojphärifchen Erjcei- 
nungen, für welche das Gebirge ein Prophet ift. Ueber dem Fucino hatte ſich bereits 
eine Wolfe condenfirt, al wir in Avezzano wieder anlangten. Das Angedenfen an die 
vorige Nacht, die Angjt vor einer zweiten erleichterten uns den Abſchied von diejer ori— 
ginellen Gegend. Wir hatten das Wichtigfte gejehen, zu eingehenden wiſſenſchaftlichen 
Unterſuchungen reichte die Zeit nicht, und der Wunſch, den Ingenieur, Herren Briſſe, 
kennen zu lernen, wurde durch den unglüdlichen Umftand vereitelt, daß derjelbe an einem 
Armbruche krank, an's Bett gefeffelt war. Carluccio fütterte nur nod) die Pferde, umd 
dann ging's hinaus, zunächſt wieder auf die Serpentinen de3 Monte Salviano. Nur 
langjam, etwa in einer Stunde, erreicht man feine Höhe. Die Wolke über dem Fucino 
hatte ſich gewaltig vergrößert und verfinfterte die Fläche des breiten Beckens. Yange 
Regenfahnen hingen aus ihr herab und zudenden Bligen folgte nad) längerer Pauſe ein 
dumpf rollender Donner. Im hohen Gebirge begannen mädjtige Cumuluswolfen empor: 
zuquellen und die Kalfhörner, noch beleuchtet und aus finjterer Umgebung hervorragend, 
ließen darüber ftreiten, ob fie mit Schnee bededt ſeien oder nicht. Noch einen Blid 
warfen wir auf die großartige Yandfchaft, und fie war durch dem Rücken des Berges 
unferen Bliden entzogen, in der Stimmung aber noch lange nachwirkend. 

Der heitere Himmel vor uns provocirte wieder den guten Humor, der Angeſichts 
de8 drohenden, aber trägen Ungewitter8 über dem Fueino ſich etwas eingeengt fühlte. 
Unter und überjahen wir bereitS die Gefilde der Campi Palentint, auf denen ein paar 
opalifirende, durchſcheinende Yuftjäulen den Kampf der atmojphärifchen Waflerdämpfe 
mit der fid) erniedrigenden Temperatur andeuteten. Nur wenige Minuten noch, und jie 
begannen, fid) zu verdunfeln; kaum hatten wir Zeit, den Hut des Wagens aufzuichlagen 
und uns ind Plaid zu wideln, als wir uns faft plöglid von dichten Wolfen umhüllt 
fanden. Der heulende Sturmwind überjchüttete uns mit nußgroßen Hagelförnern. 
Raſch geftaltete ficd die Straße zu einem Wildbadhe,. die Pferde ſcheuten und brachten 
und in wenigen Minuten in die Gegend von Capiftrello, von wo aus wir noch umter 
heiterem Himmel längere Zeit hindurch unfere ifolirte Hagelwolfe auf dem Rüden des 
Salviano lagern jahen, 

Wir fuhren das Yirithal, umter dem leifen Regen eines leichten Stratus, der bei 
Sora endigte, hinab. Am Abende in Iſola angelangt, genoffen wir nod) lange die Kühle 
der Nacht von etwa 24° 0. Bon diefer Zeit am ſammelten fic jeden Mittag Gewitter 
auf den Bergen, deren Regen die tropifche Sommertemperatur allgemein fo weit herab- 
ftimmt, daß das herrliche Klima vorbereitet wird, welches vom Ende des Septembers 
das Reifen in Italien jo zauberiſch erfcheinen läßt. 


— — —— 


In einer poetiſchen Beſchreibung des Lago Fucino in ſeinem „Itinerario da Roma 
a Napoli“ ſagt Alexandre Dumas, auf das Torlonia'ſche Werk der Austrocknung des 
Sees weiſend: 


* 
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„Principe, voi compiete un’ opera fallita Du vollbrachteſt ein Wert, o Fürft, welches 
nell’ antichitk. Roma avrebbe elevato un | im Alterthum mißglüdte. Rom würde dem feiner 
tempio a quello fra i suoi imperatori che vi | Kaijer einen Tempel errichtet haben, dem es ge- 
fosse riuscito. lungen wäre. 

I moderni, piü ingrati, sdegnano di decre- Die jegigen Menjchen, undankbarer geworden, 
tare civiche ricompense ai grandi cittadini; lverſchmahen es, für ihre großen Bürger öffentliche 
in ogni caso, se vi si vota un tempio, eccovi | Belohnungen zu befchließen; für jeden Fall jollte dir 
la mis pietra! — ein Tempel votirt werben: hier ift mein Stein dazu! 


Indeſſen hat ſich Torlonia einen Tempel jelbjt gebaut, eine Begräbnißgcapelle in 
der Yateranfichhe zu Rom, deren Pracht wohl mehr koften dürfte, als ein armes Volk 
zu erjchwingen vermag, dem man durch die Trodenlegung des Sees aufhelfen will. 
Die Kreuzesabnahme Chrifti und dejjen Örablegung in tadellojem Marmor; der pracht- 
volle Altar, deſſen vordere Flächen mit ſymmetüiſch geſchnittenen und polirten Platten 
Nbirifhen Malachites und tiefblauen Lapis lazuli bededt find, kann man al Symp⸗ 
tome des überreichen Lurus auffaſſen; ein Denkmal aber ſetzte ſich Torlonia durch die 
Cultur des Fucino; ein Werk, welches die Vortheile einer tüchtigen Speculation mit 
den Forderungen edler Humanität zu verbinden wußte und Tauſenden von Familien eine 
auf Arbeit gegründete rechtſchaffene Exiſtenz gewährt. 





Der Pariſer Salon. 
Von 
Friedrich Karl Petersſen. 


Nepräjentanten des militäriſchen Chauvinismus haben auch heuer im Salon ſich 
wenig erbauen können; gleichwohl war das ihnen Gebotene numeriſch bedeutender als im 
verwichenen Jahre. Nach einem wirklichen Schlachtenbilde ſieht man ſich vergebens um. 
Der Brüſſeler Caſtellani malte eine Epiſode aus den Sedantagen, die kein Gefecht, 
ſondern einen Verſuch franzöſiſcher Panzerreiter, die deutſchen Linien zu durchbrechen, 
darſtellt. Von allen Seiten mit Flintenkugeln begrüßt, bricht die im Frühlicht über 
die Ebene einhergaloppirende Schwadron, der auf einem erbeuteten Euiraffierpferde ein 
wild die Flinte ſchwingender Turfo voraneitt, förmlich im Fluge zuſammen. Es ift ein 
Vorwärtörajen, ein Ausgreifen, ein Sturmjagen der Roffe, daran fid) jeder Sportfreund 
ergögen muß. Aber in den zu Tode getroffen ftürzenden und geftürzten Reitergeftalten 
tritt zu ſehr das tragifche Element zu Tage, als dag Chauvin, den nur ein directes 
Siegen der Seinen zur Begeijterung entflammt, feine Freude daran haben könnte, Der 
Urheber des Bildes ift denn auch in Chauvins Augen ein Vermeffener, der nad) drama= 
tiſchem Effecte haſcht, aber feinen Zweck nicht erreicht. Hätte Caſtellani nur die min— 
deſte Niederſäbelungsparade mit Pruſſiensvertilgung gemalt, ſo würde ihn Chauvin in 
den Himmel erheben. 

Nicht glücklicher als unſer Brüſſeler war der Pariſer Edouard Detaille mit 
ſeiner »Cuiraſſiercharge im Dorfe Morsbronn (6. Auguſt 1870)4. Läßt es ſich dieſer 
Soldatenmaler nicht beilommen, ein ganzes Regiment Panzerreiter in die heillofefte 
Klemme zu bringen, und damit die Unfehlbarkeit der franzöſiſchen Corpsbefehlshaber 
darzuthun? Bis an die Barricade, die dod) wahrlich) der Kurzfichtigite ſchon am Ein: 
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gang der Straße bemerken mußte, ließ der Obrift die Leute vorfprengen, Nun foll 
Kehrt gemacht werden; aber da halten die armen Teufel, dicht zufammengedrängt, unter 
dem Kugelregen der aus den Fenftern jchiegenden Deutfchen, und können nicht vor= noch 
rüdwärtd. Detaille ift ein gewandter Darjteller; trogdem verwerthete er den Stoff vom 
dramatifchen Standpunkte nichts weniger als genial. 

Unjer volles Yob verdient dagegen in der Hinfidht Alphonje de Neuville mit 
feinem »Gefecht an einem Scjienenwege«. In zahlreidyen Figuren veranſchaulicht der 
Künftler das Gefpanntjein, welches beim Soldaten die friegerifche Action bedingt, die 
auf mannichfache Art fich offenbarende Kriegsmifere. Bon der Anhöhe im Hintergrund 
fchleudern deutſche Geſchütze herwärts ihre Sprenggeſchoſſe. Am Bahnwalle jind Mobil: 
gardiften zum Souteniren eines Häufleins Vincenner Scharfihügen, die plänfelnd im 
Gehölze jenfeit der Bahn vorgehen, eingetroffen. Hier ſtehen und liegen fie jpähend an 
der Böfhung. Oben halten ein paar Officiere fid) dudend Ausſchau. Einen ftredte 
bereit3 eine Kugel hin. Hintenüber jtürzt getroffen jener Gardiſt. Nebenan jteigt ein 
anderer mit der Büchſe in der Hand beherzt empor. Drei, vier liegen bäuchlings, mit 
ber Flinte neben ſich, da. Mit eimer Kugel im Beine rutjcht diefer den Wall herab. 
In wilden Sägen bemißt der Yänge nad), verwundet oder todt, jener den Abhang. 
Ein paar Gefallene, Deutfhe und Franzofen, vervollftändigen die Darjtellung, die in 
Bezug auf Anordnung und Malerei, auf Alles gelungen zu nennen ift. 

Vier Künftler verfuchten ed, Chauvin betreffs ihrer zu überjchwänglichem Yobe zu 
begeiftern, erreichten aber nicht ihre Abfiht. Antoine Duvaur faßte den heroiſchen 
Entichluß, franzöfifche Reiter bei Gravelotte eine Yegion deutſcher Uhlanen und Euirajlier: 
vernichten zu laffen, überzeugt uns aber durch feine Compofition, daß das Gegentheil 
geichehen. Beſſer ergeht e3 faum Jean Beauce mit feinen franzöfifchen Jägern, die 
ein deutſches Uhlanenregiment vernichten jollen. Dagegen ließ Emile Briſſet cm 
preußifche Uhlanenpatrouille wirklich in einen Hinterhalt gerathen und zum Theil durd 
franzöfifche Fußjoldaten mit Chafjepots ins Gras beißen. Das Bild mag Chauvin leider. 

Die Bravour der Er-Papjtzuaven verherrlichte Yionel Boyer mit einem Charge 
bilde aus der Schlacht bei le Mans: »Borwärts, für Gott und Vaterland!« ruft der 
berühmte General Gougeard, und bedächtig fchreitet das Corps, ſich ſchußfertig machen, 
die Anhöhe hinan, inde hier im Winkel ein paar Helden ihr Müthchen am einem wehr 
loſen Gefangenen fühlen. Bon bedeutender Draſtik it eine Skizze von Etienne Del 
rieur, einen Euiraffierangriff darjtellend. Unter dem jtahlgrauen, fahl durchleuchtete 
Gewitterhimmel ftrömt das Gros der Neiter auf der Ebene zum Angriffe vor. Es it | 
ein wildes, unbändiges, raſendes Jagen; der Roß- und Reiterknäuel wälzt ſich fürmlıd 
im Sturme dahin. 

Den Allarmruf »Der Feind it da«! verwerthete Alerandre Protais zu eim 
Leiſtung. Juſt eriholl das Signal. In das Gebüſch rüden die Scharffchiten ver. | 
Die Yinientruppen harren in Haufen des Momentes zum Angriffe. Keuchend um 
ſchwitzend treffen ein paar Nachzügler ein, und barjd) verweiſt ihnen ihr Ausbleiben dr 
dienfteifrige Unterofficier. 

Mit einer Föftlihen Perfifflage producirte fi Yonis Henry Dupray, Wie de 
General Ducrot, der Admiral Ya Roncieresle-Nourry und andere große Feldherren jur 
Zeit der Belagerung von Paris die Borpojten bejuchten, zeigt er und, Die Her 
kamen bet Sturm und Regen herangeritten. Dort ftehen unter der Obhut Gemeint 
ihre Pferde. Dit in den Mantel gehüllt bewegen ſich die Beſucher herwärts. Die 
Gefichter erglänzen im ſchönſten Roth, Man merft wohl, bei ihnen iſt Schmalhan 
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noch nicht Kücjenmeifter, und das Frühſtück, welches fie eingenommen, beftand nicht in 
Prerdefleifh und Seinewaffer. Jovial Zeigt drum auch der Voranfchreitende mit dem 
Rohrjtot auf den mageren Roßcadaver, der dort am Wege liegt. „Ce sont des po- 
chards!“ rief in meinem Beifein Jemand lachend vor dem Bilde aus. Und, mein’ 
Seel’, der Jemand hatte nicht Unrecht. 

In verjchiedenen Soldatenbildern kam das clegijche Element zu Geltung. Der 
Meger Youis Devilly hat in die Fußſtapfen Protais’ treten und eine Abfciedsfcene 
bei Meg dramatiſch darftellen wollen; es ift aber beim Wollen geblieben: die DOfficiere 
ftehen wohl recht betrübt und zerknirſcht da, aber e8 geht ihnen das Ungezwungene, das 
Natürliche ab, und der Greiner in Uniform, der uns das Geſicht zuwendet, macht 
nahezu den Eindruck des Tragikomiſchen. Wie die Officiere des 1. Oardegrenadier- 
Regimentes bei Met ihre Fahne zerriffen und die Fegen an die Mannſchaften vertheilten, 
zeigt und Emanuel Majje in einem Bilde, das allerdings eine gewiſſe Pietät bei 
den Soldaten zu Tage treten läßt, aber doc) nicht den rechten Eindrud macht. Ges 
lungen ijt die Darftellung eines Defil6s in der Belagerungszeit von Emile Bayard, 
Am Richtpfahl im Grafe liegt mit der weißen Augenbinde am Kopfe der Erſchoſſene. 
Vorüber marjdiren die Truppen. Und im den Zügen der ſeitwärts nad) dem gerichteten 
Cameraden Scyauenden äußert fid) das von dem Anblide bedingte Empfinden in daraf- 
teriftifcher Weife. Nicht minder draftiich ftellte Bayard einen Auftritt aus jenen Tagen 
dar, der und einen Zug für das Schlachthaus beftimmter alter, abgemagerter Pferde 
vorführt. Es liegt in diefen durch den feuchtfalten Decembermorgen fi) dahinſchlep⸗ 
penden wandeluden — Etwas wie das handgreifliche Drohen der Hungers— 
noth ausgedrückt. 

Mit einer Leichenparade gedachte Auguſte Yancon feine patriotiſchen Landsleute 
zum Bewundern feines Maltalentes zu bearbeiten. Allein wenn der Aublick feiner todten 
Marinefüfiliere und der lebendigen Baiern, die jenen den Garaus gemacht, den nervens 
Ihwachen Epicier mit Wehmuth und Nevandeluft erfüllte, jo wandte die Kritik dem 
Bilde mit einem bezeichnenden Adyjelzuden den Rüden. Der Trauer des Offiziers um 
den gefallenen Gameraden widmete Beauce eine Yeinwand. Ergreifend wie die einfame 
Geftalt vor dem ſchmuckloſen Grabe im Walde wirkt der greife Officier auf der Stein- 
bank im Freien, den Protais als um das verlorene Meg trauernd ung vorführt. 

Mehrere Atelierpatrioten befaßten ſich mit dem Verherrlicdien der Franctireurs. 
Narcifje Chaillou malte eine Sterbejcene, die in einem Stallraume im Elfaß fpielt. 
Mutter, Tochter und der verwundete Sohn in Uniform bilden die Hauptgruppe, An 
der Thüre im SHintergrunde halten Zwei behutſam Ausſchau, denn — der Feind fommt. 
Léon Antoine Couturier zeigt dem Salongaſt ein paar Franctireurs, die Hinter 
einer Hofmaner ald Scharfidyügen ihr Wefen treiben. Wie die Franctireurs, die im 
Walde von Fontainebleau jpuften, ausfahen, zeigt und Paul Jazet, Nein, der funter« 
bunten Bande! Die Darftellung des Banditenfampfes ift übrigens lebenswahr. 

Mit Bezug auf das gedemüthigte Frankreich und den Eljagjammer ift aus dem 
Salon nit viel Neues zu melden. Joſeph Ranvier ließ es fich beifommen, einen 
lebensgrogen Prometheus mit Yämmergeier-Appendir zu malen und zur Geite eine 
Elſäſſerin nebſt ihrem Töchterlein oder einer Yothringerin zu poftiren, die erwartungs« 
voll auf den nadten Bogenſchützen und Befreier im Hintergrunde blidt, indeß ihre Ge— 
fährtin beim Anblicke der Schredensfcene hier vorn entjegt die Hände ringe. Das arme 
Frankreich! Der Befreier foll wohl Heinrich V. oder der Kleine von Ehifelhurft fein? 
Wenn Ranvier fein Patriot ift, jo giebt es in Neugallien feine Patrioten mehr, Auch 
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Camille Pabſt kann die Niederlagen der »großen Nation« noch immer nicht ver 
jhmerzen. Im einem Bilde führte er uns Eljüßer vor, die 1873 zu dem Cinzuge 
franzöfifcher Truppen in die' Garnifonftädte im Often Kränze winden, in einen andern 
eine elſäſſiſche Mutter, die ihrem Söhnlein die dreifarbige Cocarde zeigt. Pabſt hat 
als Darfteller Talent; Schade, dag er am Franzojenfieber fränfelt! — Eine vernünftige 
Patriotenäußerung ift Alphonje Muraton's »Franfreid, von der Zeit wieder empor- 
gebracht«. Der dargejtellte Kronos mit der Kippe ift freilich ein jehr wenig rühriger 
Geſell; aber der vor ihm knienden Parijerin in Trauerkleidern ſcheint es, trog ihres 
blafjen Ausjehens, ſchon nicht mehr am Energie zu fehlen, mit Behemenz drüdt jie die 
vom Schafte genommene ſchöne blau-weiß-rothe Fahne an's Herz. Am Scafte ragt dıe 
jamoje Tricolore in dem wunderjcönen Bilde, mit dem Philibert Yeon Gouturier 
jeinen Patriotenhumor belegt. In der Wirthöftube ergögen ſich ein paar militärpflid- 
tige Jünglinge, die »Recruten der Revanche«, wie Gouturier jie nennt, mit Gejang, 
indeß etliche Stammgäfte zuhören und eine gehobene Revancheſtimmung anftreben. Bravo, 
ruft Chauvin. Hat er amgefichts des Corps der Rache nicht alle Urjadye dazu? Daß 
ein gewiſſer Heldenmuth dazu gehört, im Wirthshaufe einen Revancheſang zum Bejten 
zu geben, ift einleuchtend. Jakob Yuftau aus Saarlouis läßt vor einer Jahrmarkts- 
bude mit Sielpuppen einen patriotiichen Piougiou auf den Winf eines tapferen Yufaren- 
officiers mit einer Billardkugel einen kleinen Pidelhauben » Brujfien bombardiren umd 
betitelt jeine Pinjeltyat »Die Niedermegelung der Unſchuldigen«. Welch' ein geiftreicher 
Menſch! — 

Bon den wenigen officiellen Porträts, die ausgeftellt find, bietet daS des Marſchalles 
Maec Mahon, von René Princeteau, ein gewijjes Intereſſe dar. Wir erbliden den 
Generaliſſimus, wie er, jeinem Stabe vorausreitend, eine Truppenmufterung abhält. 
Das röthlidye Gericyt mit dem weißen Schnurr- und Kinnbart und den etwas ver- 
jchleierten Augen hat aud) Princeteau zu feinem vieljagenden emporidealifirt. Kappe 
und Uniform find im beften Paradezuftande aus den Farbtöpfen hervorgegangen, was 
fann man mehr verlangen? Und dennoch jind die Pariſer — die Undantbaren! — 
nit entzüdt von dem Bilde. 

Schr wenig ſymboliſch-hiſtoriſche Bilder jind ausgeſtellt. Geiſtvoll iſt die von 
Marie Bader gejchaffene Yeinwand »Der Nachruhm«. Im Rahmen einer diüjteren 
Yandichaft figt, finnend herwärts blidend, eine Frauengejtalt in violetter Gewandung 
al8 Spenderin der Palme und des Yorbeerd. Zu ihren Füßen ruhen ein todter Dichter 
und ein entjchlafener Sänger. Der Straßburger Franz Ehrmann ftellte ein Brud)- 
ftüd von einem die Geſchichte der Kunft veranſchaulichenden Frieje mit vielen ſinnig 
verfetteten ausdrudsvollen Figuren aus. Joſeph Mazerolle widmete em von 
Weidenzweigen umranftes formenüppiges, hochwüchſiges Frauenbild mit einer Zadenmujcel 
als Kopfihmud dem Fiſchfange. In dem Bilde einer a l’orientale drapirten Mutter, 
die zu dem eigenen Kinde ein fremdes angenonmen, verherrlichte William Bouguercau 
die Nächjtenliebe. Die Kritit findet die Malerei dieſes Künſtlers etwas allzu ſäuberlich; 
allein das muß felbft der Neid amerfennen, im zarten Hervorrunden des Menjcdenant- 
litzes und der Körperformen iſt Bouguerau Meifter, und auf treffende Weije bringt 
er das charakteriftiiche Seelenleben zur Anſchauung. Die beiden ſchlummernden Knäb— 
hen auf dem Scoße der Mutter find reizend; das Antlig der Yeßteren jtrahlt im 
milden Glanze deren keuſches Denken und Empfinden aus. ’ 

Unter den zahlreichen Künftlern, welche einen Stoff aus der Mythologie Ber- 
wertheten, thaten ji) zwei: Henry Gerver und Youis Priou, ald Humoriften ber: 
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vor. Jener malte einen Satyr, der mit feinem Liebchen, einer hübſchen Bacchantin, 
tändelt. Weidlich zerzaust der zottige Burfch der rüdlings auf feinem Schoße Gebetteten 
das aufgelöste Tange Blondhaar, während Schönevchen fchelmifch lächelnd heroiſch den 
Geliebten am ſchwarzen Schopf padt. Nun lacht der Gefell, als wolle er aus der 
Haut fahren; weit reißt er den breiten Mund auf, die lange, claffifche Nafe befommt 
den Lachkrampf, hoch fährt der emeraiich fich frümmende linfe Arm empor. Ergötzlich! 
Server ſchuf auf Leinwand cine in Vater, Mutter und Sohn beftehende Satyrfamilie. 
Eben wurbe im Freien gefpeist; in Weberfluß Tiegen noch die Föftlichften Früchte umher. 
Da Hat der zottige ſchwarzbärtige Bater mit den Weinblättern im Haare bejchlofjen, das 
tafentvolle Söhndyen folle ein wenig Muſik machen, und hat e8 auf's linfe Knie ge- 
nommen. Nun muficirt der fleine Rothhaar auf der Doppelflöte und bläst, jo herz— 
haft er kann, indeß der Vater, beide Hände vorftredend und mit der Zunge ſchnalzend 
die Rolle des Anfenernden fpielt, und die blondhaarige Mutter, auf das andere Knie 
des Mannes fi, ftügend, behaglich zuhört. Solche Bilder betrachtet man mit Vergnügen, 
trifft man aber leider jelten auf der Ausftellung an. 

Eine hervorragende Veiftung ift ferner Edouard Blanchard's »Hylas und die 
Nymphene, Durch jene Lichtung im Walde fam der jchöne Jüngling mit dem Kruge, 
Waſſer zu ſchöpfen. Eben legte er ſich bäuchlings auf den Rand des Baches nieder. 
Aber Schon faßte ihm eine rücklings auf der dunfelen Fluth ſich wiegende Najade am 
Arme, ftreihelt ihm eine andere, feitwärt® aus der Fluth auftauchende die gebräunte 
Wange, bricht eine dritte energiſch durch das Röhricht. Von wunderbarer Tiefe find 
die dunkelen Augen der unter dem Paubwerfe fitenden Nymphe; es leuchtet darin eine 
verzehrende Yiebesgluth. Der Elſäſſer Johann Zuber verwerthete denjelben Stoff in 
einem Ffleineren Bilde, im Rahmen einer duftigen Frühlingslandicaft. 

Bemerkenswerthes Tieferten in dem Gebiete nod; Zofeph Danton (»Hercules zu 
den Füßen der Omphale«), Armand Heullant (»Opfergabe an Venus«), Emile 
Levy (»Amor und die Narrheit«), Henri Picou (»Reifaus vor Amor«), Yecomte- 
Bernet (»Penelopee), Yecomte du Noun (»Eros«) und Andere mehr. 

Altteftamentliche Stoffe wurden auch zu diefer Ausftelung vielfach verwerthet. 
Einen wahren Riefenfain malte Pierre Cabanel, und einen recht Heinen Abel dazu. 
Aus den Wolfen guckt der Tiebe Herrgott hervor. Allein trog der interejfanten Zugabe 
hält die Kritik mit ihrer Anerfennung hinter dem Berge. Wahren Schmerz äußert das 
Aelternpaar, welches nebft dem erfchlagenen Sohne unter dem Titel »Die erfte Trauer« 
Edouard Ponfan uns vorführt. Die Hände ringend Fniet der Vater zur Seite der 
geſenkten Hauptes den entjeelten Leichnam betracjtenden Mutter. Die Compofition ift 
meifterhaft angeordnet, die Malerei it ferm und gefund. Wie Jahel den böfen Sifara 
von eben zum Tode brachte, demonftrirt in einem großen Rahmen Frangois Grellet. 
Das Weib in dem faltenreichen weißen Gewande fieht nad) der Mijfethat etwas ver— 
ftört drein und ballt dramatifc die Hand. Aber e8 war auch feine Kleinigkeit, mit 
dem fchweren Hammer, den ihr Grellet gefchenft, den Streich zu vollziehen, und der 
Bolzen, den fie dem Bejammernswürdigen durch den Kopf getrieben, figt mit ſchreck— 
licher Capacität in der Wunde, indeß der FFeftgenagelte gräulich die Augen verdreht. 
Ein tröftlicheres Bild lieferte Eugene Thiriom mit feiner »Rebekka am Brunnen«. 
Die aufrecht daftehende fchlanfwüchfige Jungfrau in dem rothen Gewande bildet mit 
dem tief gebüdt aus dem ihm dargereichten Kruge trinfenden Manne im braumen 
MWanderfleide eine Gruppe von bezaubernder Schönheit. Den keuſchen Joſeph und die 
böfe Frau Putiphar ftelte Pierre Dupuis dar, und zwar, wie fie am Lager ber 
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Tiebesfranfen Dame im beften Ringen begriffen find. Nun ja, die Dame ift unter: 
nehmungsluftig, Dupuis hat das eingefehen; wie der arme Jofeph ihren Fängen entgehen 
fol, das willen die Götter. Einen recht netten Meinen David mit einem recht abicheu- 
lichen Goliathhaupt an der Hand malte Elie Delaunay. Dem armen Simfon und 
der perfiden Delila verhalf Paul Rouffto zu einigem Anfehen, und Hiob fam durch 
Louis Capdevielle auf Mift, wenn aud) nicht in feiner Bedeutung, zu Ehren, denn 
fo feift darf wohl ein Cavuciner fein, fein Hiob. Nicht weniger als drei Künjtler ver: 
fuchten mit einer Judith ihr Glück. Das originellſte Judithbild ſchuf Bernard de 
Gironde. Die Feldbinde von jhwarzem Tüll war überflüffig, thut aber der Wirkung 
feinen Eintrag. Finſter blidt die Dargeftellte auf das blutige Haupt, das die Mohrin 
zu ihren Füßen in ein Tuch bindet, Die Geftalt ift dramatiſch gehaltvoll. Zwei 
Maler: Paul Rouffel und Alerandre Ye Bihan, nahmen ficd) der keuſchen Sufanna 
mit ihrem Pinfel an; aber die Jungfrau fuhr juſt nicht qut dabei. 

In arger Weife ward vielfach) aud) heuer Jeſus Chriftus von Nazareth auf Yein- 
wand maltraitirt. Am fchlimmften kam der Gefreuzigte bei Yon Bonnat, dem 
eminenten Golorijten, weg, deſſen Ehriftus in einem Saale im Yuitizpalafte ein Unter: 
kommen finden fol. Bonnat ftellte den nadten Yeib auf dem diüfteren Wolfenhinter: 
grunde mit einer Kraft dar, daß man meinen könnte, derfelbe hange in Fleiſch und 
Blut da. Aber er wählte zum Vorbilde einen Yerchnam von fo abſcheulichem Ausfehen, 
daß man bei dem Anblick an alle Yerbergräuel des Spitales und der Morgue dentt, 
nur an die Geitalt des großen Neformators nicht, die der Salongaft erſchauen follte. 
Die Figur ift im ihrem Ausjehen das Urbild der Gemeinheit und belegt einen Miß— 
braud) der Kunſt von haarjträubender Vermeſſenheit. Das benevolente Urtheilen guter 
Freunde bringt dem Künſtler feinen Gewinn, im Gegentheil. Johann Henner, ein 
anderer gewiegter Colorijt, beuußte das Bild einer Elfälferin zu einer büßenden Mag— 
dalena. Yeider enträth der entblößte Oberkörper der Schlummernden nicht einer gewiſſen 
Steifheit. Beſſer verwerthete Henner die Gefchichte vom barmbherzigen Samariter. Ein 
ganz vorzügliches Kunſtwerk ſchuf Ferdinand Humbert als Darfteller der Jungfrau 
mit dem Sohne und dem Fleinen Johannes. Das Harmonische der Anordnung und der 
Farben frappirt auf den erjten Anblid. 

Bei den ausgeftellten Märtyrer» und Heiligenbildern halten wir uns nicht Tange 
auf. Das originellfte Märtyrerbild lieferte Guftave Doré. Die Yeinwand führt ums 
da3 Innere einer Arena vor, in der gefangene Ehriften reigenden Thieren preisgegeben 
wurden. Das nächtliche Dunkel erhellt ein bläulicher Himmelsſchein, in deſſen Fluthung 
mehrere lichte Engelsgeftalten in den Raum herniederichweben. Auf der Circusbühne 
liegen in graufigem Durcheinander die Veihen der gewürgten Gläubigen. Rings fteben 
und lagern, in Gruppen und einzeln, die wilden Thiere, Yöwen und Yeoparden, Be— 
wunderungswärdig ift an den Märtprergeftalten die Darlegung der heiteren Ruhe, welche 
der wahre Gottesglaube bedingt. Pierre Yehour, der Phantafiegewaltige, verherrlichte 
das Mal den h. Yorenz. Der arme Heilige liegt rüdlings auf einem mächtigen Mofte, 
unter dem ein fchredliches Feuer lodert. Aber ein über ihm fchwebender Engel jcheucht 
die Flammen feitwärts, fo daß der Märtyrer umgebraten bleibt. Nings thun zahl: 
reiche Kriegs: und andere Knechte, was ihres Amtes ift. Jene halten die Ordnung 
aufrecht, dieje tragen Holz herbei, ſchüren und fpeifen das Feuer. Yehour malte lauter 
Riefen, und es find unter dem dargeftellten nadten und halbnadten Männern ein paar 
Geftalten wirklich, impofanten Ausfehens; aber die Anordnung ift finnlos: die Figuren 
ftehen und hoden fo gedrängt zufammen, daß man ſich wundert, wie fie fid) zu rühren 
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vermögen. Auf Grund feines Maltalentes hat Yehour eine Preismedaille und den neu- 
geftifteten fogenannten »Salonpreid« davongetragen; möge ihm derjelbe in den drei 
Fahren, die er auf Staatäfojten zu Ron verleben darf, zur Erkenntniß der Wahrheit 
verhelfen, damit er auf alte Zeiten vor phantaftifchen Ausſchreitungen gefichert ſei. — 
Einen von Pfeilen durchbohrten h. Sebaftian, bei dem zwei barmherzige Schweftern 
Samariterdienfte verfehen, malte Youis Courtat. Die mit den Händen an einen 
Baumaft gefnüpfte Geſtalt ift feft und Fräftig hervorgerundet. 

Auffallend groß ift die Zahl der Möndsbilder, und an der Tagesordnung ift auf 
dem Gebiete noch immer das Perſiffliren. Der Genfer Edouard Eaftres tritt mit 
einer gemalten Perfifflage auf den Müßiggang der Ordensbrüder vor den Beſchauer hin, 
In jenem Bilde »Der Kflofterbrunnen« macht fich auf fünf, ſechs Punkten die möndjifche 
Faulenzerei breit. Hier unten auf der Yanditraße am Quai al8 Angler, am Brunnen 
al3 Plauderer, auf dem Kloſterwege als Bummler, am Parapet al3 Yungerer, dort 
oben auf der fchattigen Terraſſe al3 Schäfer, ganz oben an den Fenitern im Klofter 
als Gaffer — wie fünnte da8 Bolf der Tagediebe fi) in einem befferen Lichte zeigen! 

Einen fleigigen Mönch ftellt ung Joſeph Dantan mit feinem »Holzfchneider« vor. 
Diefer Bruder Capuciner ift auf der Werkftatt zu Haufe, das ficht man ihm an, 
Mit klugem Yäceln fchaut der Graubart, momentan Hammer und Meigel ruhen laffend, 
von den Chriftusbilde, an dem er arbeitet, zu und auf. Das blaue Sadtud) trägt 
er vorn in der Kutte, denn er nimmt gern eine Prife, und — time is money. 


Einen in jeiner Zelle arbeitenden »Bruder Schneider«e zeigt uns Leon Olivie, 
und aud) das ift ein vortrefflides Bild. Doch da ftehen wir vor dem »Bruder Fiſcher«, 
deffen Anblif Youis Youftauneau uns ſchenkt. Ich habe im jchönen Frankreich) 
manchen vom Himmel mit Embonpoint gefegneten Capuciner gefehen, aber ein fo pracht— 
volles, tonnenrundes® Eremplar nod) nicht. Hat fid) in's grüne Gras niedergelaffen, 
der Bruder Fischer, dicht am Kloftergraben, in dem fette Hechte und Karpfen leben; 
ficher hält er die Angelruthe, unverwandt den Blid auf das rothe Holz im Waſſer 
gerichtet. Hat auch manchmal Durft, der Bruder Fiſcher, und den weitläufigen Stein- 
frug dort nahm er wohl nicht leer mit. Laſſen wir es gut fein, Youftauneau kennt 
feine Yeute, 

Einen recht netten Pendant zu diefer Möndsfigur malte Jchan Bibert mit 
feinem »Pfarrer«. Der corpulente Braunrof hat im Garten trefflic gefrühftücdt und 
ruht von den Kau- und Schlingftrapazen im Yehnftuhle aus, Eben will er fid) dem 
fügen Schlummer hingeben; läßt es fid) da nicht jenes Malefizweib auf der Steinbanf 
beifommen, der Tochter die Yeviten zu Iefen, und den Herren Pfarrer um einen Verweis 
für diefelbe zu erfuhen? Das darf man ihr doch nicht abſchlagen. Der Herr Pfarrer 
ermannt fid) drum, rückt die Brille von den Augen, nimmt eine Prife, verzieht heroiſch 
den glänzenden Mund, das feifte, hochrothe Gefiht und rüdt — ein zürnender Kanzel- 
gott — gegen das bejtürzt vor ſich niederfchende Mädchen mit der erwarteten Philippifa 
heraus, 

Faft ebenſo anziehend wie diefe Dorfmajeftät ift der »chrwürdige Vater«, den 
Sean Léon Palliere malte. Die Corpulenz im Domintcanergewande ruht gleich 
der Braunkutte im Lehnſtuhle; und vier junge, Blumen bringende Spanierinnen fommen, 
fich, nach, dem Befinden des reverende Padre zu erkundigen und ihm in Demut die Hand 
zu küſſen. Eben vollführt eine dem Act. Lächelnd nimmt der Padre die Huldigung 
entgegen. Wer aber nicht lächelt, das ift die alte Magd, der Hausdrache des Ehre 
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würdigen. Beide Hände auf den Tifch ftemmend, fieht fle zornig die Handfüfferin an. 
O, e8 wird harte Worte fegen hernach! 

Endlich führt uns der Lyoner Francois Biard einen corpulenten Pfarrer vor. 
Beim Herren Präfeeten geht ein Zweckeſſen vor fih. Die geladenen Gäfte find ein- 
getroffen, bi8 auf zwei: den Pfarrer und den Maire. Ei, da fommen fie! Keuchend 
halten fie ihren Einzug über die Schwelle der Saalthüre. Zufällig ift diefe nicht ım- 
gewöhnlic; breit, daS eintreffende Paar nicht ungewöhnlich mager. Und fo begiebt es 
fi, daß die Corpulenzen, um den Vortritt fämpfend, in ſchwere Noth gerathen und 
einander mit Bliden befriegen, die einem Tiger feine Schande machen würden. Ber: 
meſſen hat der Maire den weißen Seidenhut auf's linke Ohr gelegt, und wie breit 
drängt er den Schmerbaud mit der theuren Amtsſchärpe hervor! Der Schwarzrod hat 
den Hut abgenommen und tritt nicht minder energiich auf. Kein Zweifel, auf politiichem 
Gebiete gehen die Zwei nicht Hand in Hand. Die dritte ergötlihe Figur in dem 
Rahmen iſt jener Dfficier am Tifhe. Indeß alle Welt nad, den Paar in der Thür 
ſchaut, leert er verftohlen fein Glas. Biard ſchuf eine Perfifflage auf den franzöftichen 
Parteiegoismus und Zerfahrenheitsjammer, nichts Anderes. 

Jean Paul Laurens malte einen in zwölferlei Roth gefleideten, in einem roth— 
ausgefchlagenen Zimmer im rothen Yehnftuhle figenden »rothen Cardinal«, und außer 
diefer Skizze ein großes gehaltvolles Klofterbild, das uns den h. Bruno vorführt, mie 
er in Begleitung etlicher Klofterbrüder die ihm von dem Grafen Moger von Calabrien 
dargebotenen Geſchenke anzunehmen verjhmäht. Die Figuren find in Yebensgröße dar- 
geftellt. In der Haltung der Diener des Grafen offenbart fi gemeiner Servilismns. 
An den fünf auf der Thürfchwelle ftehenden Mönchsgeftalten legte der Künftler den 
ganzen Charakter des Kloftermenfchen dar: Hochmuth, Arroganz und Duckmäuſerei. 

Berfchiedene Dominicaner, die im Kloſter einer Familie Meiner Italiäner die Füße 
wajchen, führt uns im einem großen, vortrefflichen Bilde der Akademiker Iſidore 
Auguftin Pils vor. Noch mehrere andere Künftler: Charles Dupafjeau, Adricr 
Marie, Hugues Picard, Augufte Herlin, ftellten gelungene Mönchsbilder an. 
Der Lyoner Eduard Meyſe malte, wie immer, ein paar Priefter in fchwarzer Tradt. 
Der Römer Anatole Scifoni läßt ung beim Titusbogen zu Rom einer Proceffion 
mit buntjchedigen Hellebardieren, in Trauer gehenden Frauen, einer Eminenzcarrofie, 
nebenher rennenden Gamind und Hunden anwohnen. Das befte Kirchenbild ſchuf 
Auguſte Barthelamy Glaize mit feiner Peinwand »Die geweihte Aſche-«. Es if 
das eine draftifche Darlegung der Gefühle, die in der Menfchenfeele die Erinnerung an 
unfer Staubfein hervorruft. Die Großen und Mächtigen der Erde ftehen im dieſem 
Gotteshaufe zur Seite der Elenden und Armen. Zerknirſcht finft der reuige Sünder 
in den Staub, andächtig richtet der fromme Chrift den Blid nad) oben, trogig blickend 
fteht der von maßloſem Ehrgeize beherſchte Cäfar. 

Nur einige wenige große Gefchichtsbilder find ausgeſtellt. Das größte umd inter: 
effantefte fchuf der Krafauer Kohann Matejko, Am zahlreichen Iebensgroßen Figuren 
führt uns der Künftler den Auftritt vor, der 1532 den Krieg zwifchen Stefan Bathori 
‚und Jwan dem Schredlichen zum Abſchluß brachte. Unweit der Stadt Pſkow empfängt 
der König von Polen Jwans Abgefandte, und Antonio Poſſevini, der päpftliche Nuntins, 
den der Czar durch das Verſprechen, er wolle nebft feinem Bolfe zum Katholicismus 
übertreten, frr feine Sache gewonnen hat, ftellt diefelben vor. Stephan hat vor dem 
prächtig mit Bannern geſchmückten Zelte auf einem Seſſel Pla genommen; umter den 
Füßen hat er ein braunes Bärenfel. Ex trägt über dem reich damafcirten Bruftpanzer 
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einen über die Schultern zurüdgefchlagenen Mantel von Goldbrocat, ſchwarzblaue 
Sammet-Beinfleider, Handſchuhe und Schuhe von Goldftoff, ein ſchwarzes Barret mit 
ſchwarzer Feder in filberner Agraffe. Den entblößten Degen hat er über beide Knie 
gelegt, in der Rechten hält er den Griff, mit dem Mittelfinger der Linken drüdt er die 
Klinge nieder. Streng ſchaut der König auf den vor ihm im Schnee fnienden 
Wladick von Polock herab, der ihm in goldener Schüffel das zum Zeichen der Unter 
werfung geheifchte Brot und Salz darreiht. Nebenan fteht mit bloßem Kopfe ber 
ſchwarzgekleidete päpftliche Nuntius, das Urbild de3 Jeſuiten, und breitet fegnend die 
mageren Hände über die Schüffel aus. Hinter dem Wladick, der eine rothe, mit Gold 
verbrämte, mit Hermelin umfäumte Rundmütze ſowie einen weiten, foftbaren, in allen 
Farben fhimmernden Weberwurf trägt, giebt fi) der Bojar Jwan Nafzezofin Mühe, 
mit einer Gelegenheitömiene vor dem geftrengen Monarchen zu erjcheinen, bringt e8 aber 
nur zu einer ergöglichen, tragikomiſchen Grimaſſe. Dann erbliden wir den greifen Fürften 
Jedi, der den polnifchen Ritter Stanislaus Zolkiewski, neben dem Balthafar Bathori, 
den jungen Neffen des Königes, grüßend das weiße Barett lüftet und die von Jwan unter- 
zeichnete Vertragsurfunde überreicht. Weiter rechts legt der in braunes Pelzwerk ge- 
Fleidete Ruſſe Romin Waſilewki Olferiew durch einen Fußfall feine Unterwürfigfeit an 
den Tag. Entrüftet ob dem Anblicke “wirft ſich hinter ihm, auf dem Wappenfchilde fich 
ftügend, fein gelber Narr in die Bruſt. Zur Seite wendet voll Abjchen der ganz in 
Eijen gehüllte Ritter Theodor Lichow, der verfehrt das entblößte Schwert unterm Arme 
trägt, den Blid ab. Im Hintergrunde, wo vor den Zelten Iuftig Fähnlein flattern, und 
geharniichte Reiter mit phantaftischem Flügelihmude Spalier bilden, drängen ſich die 
übrigen Gefandten. Neben und hinter dem Könige, zur Yinfen, hat deſſen Hofitaat 
fid) niebergelaffen. Unter dem Zelte hervor fchreitet, mit der Yinfen ſich auf den Tiſch 
ftütend, in der Rechten das Reichsſiegel haltend, Johann Zamoigfi, der ein von oben 
bis unten zugelmöpftes langes weites purpurrothes Oberfleid tragende Großfanzler. Am 
Tische figt ein Schriftftüd durchlaufend der greife Eonftantin Bazyli Oftrogsfi. Der 
herwärt3 blickende ſchöne Mann mit dem weißen Schnurrbart ift Filon Kmita Ezarnobylsfi, 
Woiwode von Smolenst, fein Nachbar Sienawski. Dann figen da in prachtvollen Gala— 
Meidern Johann Grobowsti, Eaftellan von Danzig, Fürft Dymiter Sulikowski und eine 
Menge anderer hervorragender Verfönlichkeiten mehr. Die Compofition ift in ihrer 
Größe impofant; die Köpfe find charaftervoll. Der Künftler verwandte auf Figuren 
und Beiwerf einen Fleiß, der ihm Ehre macht. Die Preisjury hätte e8 angezeigt finden 
dürfen, Matejlo mit dem großen Ehrenpreife auszuzeichnen. Ja, wäre Matejlo ein 
Franzofe, und das Dargeftellte nicht ein Glanzpunkt aus der Geſchichte Polens gewejen! 

Pierre Buvis de Chavannes ' verherrlichte in einem großen Bilde den Sieg, 
den 732 Karl Martel bei Poitierd über die Sarazenen erfoht. Zur Rechten ritt der 
Held im Eifenkleide, mit beiden Händen hoch die Streitart emporhaltend, an der Spite 
feiner geharnifchten Mannen vor; juft gebot er den Seinen Halt, und in die Scheide 
rafjeln die Schwerter. Zur Linken fchreitet den Befreiern ein Haufen Priejter mit einem 
den Krummftab führenden Bifhof an der Spite entgegen. Im Bordergrunde hoden 
an der Erde mehrere von den Sarazenen verlaffene Gefangene, und beeilen fich etliche 
Frauen, den Verjchmachteten einen Yabetrumf darzureichen. Diefe fchlank- und hochwüchſigen 
Frauengeftalten in den langen, züchtig herniederwallenden Gewändern find der Vollaus- 
drud des Pieblichen, ein Figurenhymmus auf das göttliche Mitleid. Die Kriegsknechte 
im Schuppenpanzer veranſchaulichen draftifcher Weife den Gewaltarm des alle Hinder- 
niffe überwindenden Fortſchrittes. 
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Die Niedermegelung der Abencerragen wollte Georges Elairin in einer großen 
Leinwand darſtellen. In der prachtvollen Vorhalle treiben ein riefiget Mohr und einige 
Mauren mit den abgefchlagenen blutigen Köpfen ihr Spiel; im Hintergrunde taucht der 
Blick in die Halle. mit den die Blutthat vollführenden Bewaffneten. Borüber! — 

Das hiftorische Genre ward heuer von recht vielen Künftlern angebaut. Zwei 
überaus intereffante Bilder ftellte Yonrens Alma-Tadema aus. Das eine: »Die 
zehnte ägyptiſche Plage; das Hinfterben der Erftgeborenen« , führt und eine Figuren- 
gruppe vor, die in ergreifender Weife das Herzeleid der Mutter um den ihr auf immet 
entriffenen Sohn darlegt. In dem düftern Vordergrunde hodt an der mit Hieroglyphen 
bemalten, den Raum im der Mitte theilenden Wand mit dem rücklings daliegenden ent» 
jeelten Yeihnam eines Jünglinge® auf dem Schoße eine Frau. In Schmerz aufgelöst 
verbirgt das Geficht an der Bruft des Todten, faßt deflen Rechte mit ihrer Rechten eine 
Andere. Weiter rechts erbliden wir im matten Scheine der im Hintergrunde bremmenden 
Kerzen drei, vier Prieftergeftalten, welche mit der Yinken am Hinterhaupt und erhobener 
Rechten an der Erde liegen. Rechts und links hinter der Wand im Mittelplane liegen 
Männer und Jünglinge dem Harfen- und Flötenipiel ob, und in phantaftiicher Be— 
leuchtung erſcheinen ganz Hinten zur Rechten zwei hohe in weiße Gewänder gehüllte 
Männergeftalten. Man kann lange vor dem Bilde verweilen, ehe dad Auge, an das 
Dunkel gewöhnt, den Werth der Darftellung ermefjen hat; fie ift im vollen Sinne des 
Wortes ergreifend, 

Eine römifche Patricierfamilie, die im Atelier eines Bildhauer auf bejtellte Por— 
traitbüften wartet, ftellt uns der Künftler in dem anderen größeren Bilde vor. Drei 
Mitglieder der Familie, zwei Männer und eine Frau, haben auf der Steinbanf zur 
Linken Play genommen. Die jüngere Frau mit den zwei Kindern blieb hinten ftchen. 
Alle Sechs bliden auf eine mächtige ſchwarze Bafaltvafe, die ein Gehilfe auf den Wink des 
jüngeren Mannes auf dem Sodel herumdreht. Ganz hinten weiter die Bildhauer: 
Werkftatt mit zahlreichen Injchriften am der Hinterwand. Es liegt in all den Figuren 
eine claffifche Ruhe offenbart. Die Gefidhter Strahlen einen wunderbaren Yiebreiz aus. 
Mit bezaubernder Treuherzigkeit bliden die Frauen und Kinder, Alles in dem Rahmen 
ift mit ſolchem Verſtändniſſe, ſo wahr und matürlich dargeftellt, daß auch fein Salon— 
gaft nicht beiwundernd vor dem Bilde den Schritt anhält. 

Den Tod der Kleopatra benugten Georges Morcau de Tours und Jean 
Andre Rirens zu einer Darftellung. Dramatiſch gehaltreicher als diefe Bilder ift 
»Der Tod der Yucretia« von Eduard NRofales (}). Der Difieldorfer Albert 
Anker verjegt uns mit einem intereffanten Bilde in die Zeit der Pfahlbauten zurüd. 
Vor der Hütte über dem See ſitzt auf der Strohbefleidung des Pfahlgerüftes die junge 
Mutter mit dem fchlummernden Kinde und ſchaut hinaus auf die Waſſerfläche, an der 
weit hinten im Boote der Gatte dem Fiſchfang obliegt. Die Frauengeftalt in der pri— 
mitiv ſchmuckloſen Kleidung ift von claffischer Schönheit. — Der Verbrennung der Yeiche 
des Pompejus läßt uns Henri Jules de Vignon mit einer großen Yeinwand anmwohnen. 
An dem Sceiterhaufen züngeln bereit8 die Flanımen empor, Da tritt der Conſul 
Yentulus vor und fpridt: »Das wäreft du, großer Pompejus? Dir befherte da3 Ver: 
hängniß ein folches Yoo8?« Recht dramatifcy; aber wozu die riefengroßen Figuren, 
der weite Rahmen? — 

Driginell ift die Yeinwand des VBelgiers Andreas Hennebicg: »Meifalina ver- 
läßt Rom und wird vom Pöbel beſchimpft«. Sie hat zu Fuß die ganze Stadt durd)- 
ichritten, ift am Thor in einen mit Ochſen befpannten Diüngerfarren gejtiegen. Dort 
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fommt fie herangefahren. Gleichmüthig ſchaut die Verabſcheute auf das fie höhnende und 
mit Unvath bewerfende Volk herab. Höchſt intereffant ijt noch) das Bild »Die Via 
Appia zur Zeit de8 Auguftus« von Guftave Boulanger. Welch ein Yeben auf der 
Fahritraße, dem Trottoir, welch’ ein Menfchengewoge! Dort fahren in zweirädrigen, 
mit Teppichen belegten Wagen rothhaarige ARömerinnen, hier bewegen fich hoch zu Roſſe 
ftattliche SKriegergeftalten in Eifenrüftung einher, von drei, vier Punkten gehen, kommen 
hochwichtige Sänftenträger mit ihrer Laſt. Am Wege drängen fid) Spaziergänger, 
Blumenmädcen, Bettlerinnen. Eine piquante Gruppe bilden die drei riefenhaften ſchwarzen 
Yäufer mit dem Lendenſchurze, dem metallenen Halsringe und Bruſtſchmucke, welche diejer 
Sänfte der ftattlichen Dame voranrennen. Jeder ift mit einem langen Stode bewaffnet, 
und wehe dem, der ihmen nicht ftrads aus dem Wege geht! Dem langen fie Eines 
über wie der linke Flügelmann hier eben den behend Reißaus nehmenden Gamin. 
Wären alle Figuren fo trefflic ausgeführt wie diefe drei, jo könnte man das Bild ein 
Meifterwerf nennen, 


An Ingres erinnert mit feiner Malweife der Florentiner Luigi Muffini, der 
einen Auftritt aus dem Veben des Nero darftellte. Bon dem bedrohlichen Fortichreiten 
des Aufjtandes unterrichtet, ijt Nero mitten in der Nacht aufgeftanden, um fid) bei 
feinen Freunden in der Stadt Rathes zu erholen. Bei Tagesanbrudy kehrt er im den 
Palaft zurüd. Sein Schlafzimmer jteht leer, Die Thürhüter und Sclaven find ge- 
flohen, Haben die Bettdecke nebſt der goldenen Giftdoje mitgenommen, und Nero ruft, 
nachdem er vergebens mit Schmerz den Wunfc geäußert, es möge ihn Jemand tödten: 
»So hab’ id, denn hier weder Freund nod) Feind mehr!« Die Malerei iſt pradytvoll, 
die Figur des durdy) das Zimmer ftürmenden Tyrannen bezüglid) des Geſichtsausdruckes 
total mißlungen. 


Eine vortreffliche Yeiftung ift das von Bouguereau gefchaffene Bild »Homer und 
fein Führere, Der Künftler läßt den Dichter blind fein und ftellte ihn dar, wie er 
auf einem Feldivege an dem Arme eines Zünglinges langjam einherfcjreitet. Die gram— 
durchfurchten Züge des Mannes bilden zu dem jugendlich ſchönen Antlige des Knaben 
einen ergreifenden Gegenjag. In der Hand trägt der Führer Kiefeljteine, damit die den 
Dichter anbellenden Hunde zu vertreiben. Schade, dag Bouguereau dad Märdyen von 
der Blinden und Bettlereriftenz des großen Dichters als Stoffquelle benugte! — 


Die Sage von dem großen Trojapferde verwerthete Paul Motte nicht ohne 
Geichid zu einem Gemälde. Das Treiben der nächtlicher Weile dem Pferde entjteigenden 
und ſich davonſchleichenden Krieger gewährt einen intereffanten Anblid. 


Berfchiedene Darftellungen aus der franzöfifchen Geſchichte muftern wir mit Inter: 
effe. Den Befuch, den am 22. Auguft 1572 Karl IX., Katharina von Medici, die 
Herzöge von Anjou und Alengon dem verwundeten Admiral Eoligny abjtatteten, benugte 
Theophile Side al8 Vorwurf zu einem anziehenden Bilde. Theilnehmend erkundigt 
fih) am Yager des Berwundeten der gefrönte Heudjler nad) dem Befinden deſſelben. 
Ruhig wohnt im Pehnftuhle Katharine der Scene an, während die übrigen Anmwefenden 
im Winkel plaudernd die Köpfe zufammenfteden. Joſeph Bictor Chavet zeigt uns 
Heinrich III., wie er am 1. Auguft 1589 zu Saint» Cloud den Dominicaner Jacques 
Element empfängt. Yäffig figt der König am Camine. Dort fommt der Mönch durch 
den Gang, mit den Händen unter der weiten Soutane, dem Roſenkranz an der Seite, 
Mißtrauiſch Schaut ihm der Wache ftehende Soldat nad). Die Mordfcene ftellte Alfred 
Garnier dar. Am Benfter fteht der Monard) und liest das ihm von dem Dominicaner 
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überreichte Schreiben. Por ihm dudt fi, wie eim zum Sprunge ſich bereit legendes 
Raubthier, mit dem Dold in der Rechten der Mönch. 

Jean Léon Gérôome ftellte drei Genrebilder aus und befam dafür den großen 
Ehrenpreis. Gebührte ihm diefer wirflih? Nun, wir wollen deshalb mit der Jury 
nicht rechten. Viele Künftler meinen, nein! Seine Yeinwand „Une collaboration* 
führt und zwei Gelehrte vor, die an einem Tische zufammarbeiten. Man ficht Dem 
und Jenem in dem Rahmen eine ctwas flüchtige Behandlung an. Das zweite Bild: 
»Die graue Eminenz« ift eine Perfiiflage auf den Knechtſinn und den Dünfel des 
Scrangenvolfes. Oben, auf dem Abfage der vor uns aniteigenden Treppe im Balats 
Cardinal fteht der Pater Joſeph dem Anſcheine nach in eine Yectüre vertieft. Und vor: 
bei fchreiten, tief fi) vor der Eminenz verneigend und mit dem Federhute die Stem- 
ftufen abfehrend, die Höflinge. Zwei, drei fchritten bereit3 vorüber; oben wenden fie 
das Haupt und ſchenken der grauen Eminenz, vor der fie fich foeben unterthänigit ge- 
büdt, einen Blid der Geringihägung. Kurzum, ächte Schranzen! — Das dritte, dem 
Frankfurter Banquier H. Oppenheim gehörende Stüd: „Rex Tibicen* ift in Bezug 
auf forgfältige Ausführung und vollendete Malerei das Beſte. Es zeigt und Friedrich 
den Großen als Flötenbläfer, Der König war auf der Jagd. Raſch zu der geliebten 
Flöte, in das Studirzimmer hinauf! Der Hut flog an die Erde, item der Stod. Der 
eine Handſchuh liegt auf dem Zecretär, am Fußboden der andere, Und da jteht der 
Monarch, geftiefelt und gefpornt, im Waffenrode mit den noch nicht losgenejtelten 
Scößen, und bläst, daß es eine Art hat, indeß von dem fchwarzen Wandjodel im 
Büftenbilde mit grinfendem Yächeln der Philojoph von Ferney auf ihn herabfieht. Die 
Figur ift einzig in ihrer Art, claffifch, erzelaſſiſch, von einer charakteriſtiſchen Lebendig— 
feit, die zur Bewunderung hinreißt. Die vier Windſpiele haben es fid) im Zimmer 
bequem gemacht, eines räfelt ſich behaglich im Fautenil, die anderen liegen glatt am 
Parquet. Die im Zimmer herſchende Unordnung ift grauenhaft. In der Wandnifche 
hinten fteht ein Globus; davor, im Winkel, liegen und ftehen, halb und ganz aufgerollt, 
unzählige Yandlarten. Auf dem Secretär, den Seffeln und Bücherborden liegen Bände 
und Brohüren, Manufcripte, funterbunt untereinander gewürfelt. Am Fußboden treiben 
ſich zerfnitterte Briefe und fonftige Papiere umher. Schlauföpfe haben in ber Dar: 
ftelung eine Art Perfifflagenbild erkennen wollen. Yaffen wir fie dabei; ich bim über 
zeugt, Geröme und fein Gönner Oppenheim machen ſich über fie Luftig. 

Noch viele andere Künftler bauten das hiftoriiche Genre an. Ich nenne: Jules 
Garnier (»Der König [Franz I.) amüfirt ſiche) Eugen Hillemafer (»Der Knabe 
Türennee), Yucien Wélingue (»Die Herren vom Tier8 Etat vor der fol, Sigung vom 
23. Juni 89«), Hector Yerour (»Eine BVeftalin«e), Defire Laugée (»Ludwig IX. 
und feine Bufenfreunde«), Alfred Didier (»Der Tod des Fiesco, nach Sciller«), 
Julian Devriendbt (»Dornröshene), Coeffin de la Foſſe (»Das Rolandsliede). 

Groß ift, wie immer, die Zahl der Künftler, welche das eigentliche Genre cultivirten. 
Start wurde natürlich das Familiengenre angebaut, und auch einzelne Schulbilder ge 
langten zur Ausftellung. Allerliebft ift der Meine nadte, von der Mutter im Gehen 
unterrichtete Staatsbürger, den Bonnat uns in dem Bilde »Die erften Schritte« vor: 
führt, und auch die drei Heinen Schweftern von feiner Hand verdienen das Epitheton. 
Einen Heinen pausbadigen Muficanten,, der herzhaft im Zwangjtuhle die Kinderflöte 
bläst, malte Anker. Guſtave Brion erfreute uns mit dem Anblid eines Zuges 
elfäffifcher Hochzeitslente.e Das voranjchreitende Muficantenpaar ift in Bezug auf 
nonchalantes Wejen, Schäbigkeit und Zerflictheit des Decorums muftergiltig, Braut 
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und Bräutigam find gelungene Dorftypen. Gut dargejtellt ift eine von dem Straß- 
burger Friedrich Yir gemalte eljäffifhe Familienjcene: »Der Mufitunterriht«. Der 
Bater begleitet auf dem Bioloncell, und die beiden Söhne fingen, dag Mutter und 
Scheitern ihre Freude daran haben, Als Yiebling der Parijer gerirte ſich auch heuer 
der Frankfurter Heinrih Schlefinger mit dem Bilde eines von der Kirche heim- 
fehrenden Geſchwiſterpaares. Der Kleine friichwangige Krauskopf und die hübjche Blon- 
dine mit dent Roſenantlitze bezaubern jede Salonbeſucherin. Einen erſchütternden Ein- 
drud macht, trog Fleiner Mängel, das ſchwediſche Familienbild »Yeer fteht die Wiege«, 
von der Frau Zetterftröm. Durch die offene Hausthüre erbliden wir ein paar Ge— 
ftalten, die mit einem kleinen Sarge davonfchreiten. Die Hände ringend blidt ihnen 
die alte Großmutter nad); denn ihren Yiebling trägt man hinaus. Und dort im Winfel, 
über die leerjtehende Wiege, brad) jchluchzend die arme Mutter zuſammen. 

Vielfach ward ingleichen das Volksgenre angebaut. Yu erfter Yinie ift mit feinen 
befannten Bildern: »Im Leihhauſe« und »Nachtſtrolche«, Mihaly Munfaciy zu 
nennen, Ale Figuren in beiden Rahmen jind interejlant, und jo fol c8 jein. Die 
escortirten Strolche find Typen der ftädtiichen Uncultur, die Höderinnen ächte Repräjen- 
tantinnen der aus plebejifcher Gutmüthigkeit und Derbheit gefmeteten Marktweiberkaſte. 
Und was für piquante Wahrnehmungen macht man vor dem Bilde! Weßhalb wendet 
der Burſche mit dem Filzhute beim Anblide der Dirne mit dem Marktkorbe am Arme 
ſcheu das Geficht ab, weßhalb fährt diefe erfchroden zurüd? Eines hat das Andere 
erfannt. Und auf wen deutet diefer Gaffenjüngling im Wintel? Was ficht das ent» 
jegt an die Wand zurüctretende Mädchen an? — Auch die Figuren in dem Yeihhaus- 
bilde jind ächte Bolfstypen. Und im weld) ergreifender Weiſe veranſchaulichte der 
Künftler darin das Elend des Volkes! Seht den alten Spielmann mit der Geige und 
dem Bogen unterm Arme! Die Noth zwingt ihn, fein Inftrument, das einzige Mittel 
zum Broterwerbe, hinzugeben. Seht jene arme Mutter mit den Kindern! wer ſähe 
ihnen nicht den entfeglichen Hunger an! — Wohl den Künftlern, die glei Munkacſy 
ihr Talent nicht zu geiftig gehaltlofen Darftellungen migbrauden! 

Die Gänferupferinnen des Berliner Mar Yiebermann hat mander Franzmann 
mit Intereffe gemuftert und aud) gelobt, aber nur eben jo lange, wie er durd den 
Katalog nicht die Herkunft de8 Urheber erfahren hatte. Es hat zu der Vermeſſenheit 
des Prufjiens, der es gewagt, im Salon zu erjdyeinen, ſelbſt eine hohe Kritil nicht. 
gefchwiegen. Die Yeute laboriren eben am Chauvinismns, und feit fie wieder in Etwas 
zu Kräften gekommen, eifern fie noch jchredlicher denn zuvor. Die Ausftellung ift eine 
internationale, und wie hätte e8 heuer am den Glanz derfelben ausgejchen ohne die 
150 vertretenen Ausländer! Das jollten die Schreier bedeufen, — ⸗ 

Zwei ſchöne Montenegrinerinnen jtellte der Prager Jaroslaw Ezermaf im Bilde 
aus. Bittere Jronie würzt das originelle Zweiblatt, mit dem der Parifer Erneſt 
Ange Duez vor den Beſchauer hintrat. Eine Eocotte malte diefer Künftler, eine 
ächte, rechte Cocotte mit ſchwarzen Augenwimpern, buttergelbem Haargewirr, hohem 
Federhute, dem unvermeidlihen Schooßhündchen, kurz, in der beften, nobeljten, faſhionabelſten 
Verfaſſung, als Pendant zu diefer Cocotte aber eine — alte triefäugige, zerrijjene und 
zeripliffene Yumpenjammlerin!! Die Darftellung ift gelungen und bedarf feines weiteren 
Commentares. Duez hat den ihm zuerfannten Preis redlich verdient. 

Der Naturalift Manet machte mit einem Genrebilde: »Frau und Feines Mädchen 
an einem Bahnhofgitter« Fiasco. Gute ernjte Geurebilder ftellten noch aus: Johann 
Benner, Guſtav Jundt, Hugo Salmjon und Andere mehr, 

Auch im Gebiete des komiſchen Genres ift es das Mal ein recht genußreiches 
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Muftern. Der verlegene Kefjelflider des Genfers Simon Durand ift ein Capital- 
ſtück. Auf köſtliche Art veranſchaulicht Paul Grolleron in jeinem Bilde „Quand 
les maitres n’y sont pas“ die Unverjchämtheit und den Affenfinn eines von Com— 
munismus inficirten Bedientenvolkes. Die Herrſchaft ift nicht zu Haufe; aljo raudıt 
man des theueren Gebieters theuere Havannacigarren, trinft man feinen Champagner 
und thut dabei mit jeinem vornehmen Gebahren groß. Ungemein erheiternd wirft das 
Bild, welches unter dem Titel »Das Gepäd des ſchwarzen Mannes« (le bagage de 
croquemitaine) Timoleon Yobrihon ausftelte. Da jteht das Gepäck in Geſtalt 
einer alten Kiepe, die mit vier pausbadigen Stleinen, drei Knaben und einem Mädchen, 
belajtet ift. Eines von den Bieren ſchreit Mordzeter und weint heile Thränen. Das 
Stleinfte hängt mit den Armen über den Borderrand und hält nody an den Füßen die 
Puppe. Das Dritte hat in Verzweiflung den Fuß durd die Korbwand gebohrt. Das 
Größte drüdt jtumm das Geſicht an die hintere Korbwand. Zur Seite, im Winkel, 
fauert ein Fünftes, das ums aus großen dunfeln Augen treuherzig anfieht. Köſtlich! 
Eine Ruthe und ein fürdpterlicher Knittel bilden die liebenswürdige Zugabe, Ein hei» 
tere8 Bildchen ſchuf aud) die Yivornerin Eliſa Koch. Der Heine Italiänerknabe mit 
der Taſſe im den Händen und dem vieljagenden Blide (»Du bekommt nidyts ab!«) 
auf den theiljelig jchnurrenden Murner ift eine gelungene Figur. Als Anbauer des 
fomijchen Genres find nod) anzuführen: Jean Rudaur, Adolphe Yesrel, Frangois 
Eompte-Ealir, Charles Delort, Etienne Berne-Bellecour. 

Unter den Künſtlern, die aus dem Driente ſich einen Stoff zulegten, glänzt Hen— 
riette Browne mit zwei Heinen geijtvollen Aegypterfiguren und Eugene Fromentin 
als gewiegter Darjteller arabifcher Pferde. Drei Ausfteller erſchloſſen uns die Geheim- 
niſſe des Harems. Das interejjantefte Harembild lieferte Fernand Cormon. Einem 
Raubthiere gleid) Frallt ſich das bäuchlings auf dem Yager ruhende Weib an den Bett: 
vand; mit dämoniſchem Yächeln weidet die Eiferfüchtige das Auge an der rothen Brujt- 
wunde, die der entjeelt daliegenden jchöneren Rivalin ihr Stilet beigebradyt hat. Der 
zu Häupten des Lagers ftchende braunhäutige Eunuch mit dem hohen ſchmutzigblauen 
Zurbane erhöht noch das Schredhafte des Auftrittes, Es wäre noch mandyes andere 
Beachtenswerthe aus dem Gebiete anzuführen 

Im Portraitfache glänzten meift alte Belannte. Nélie Jacquemart malte das 
Bildnig einer Dame und zwei Herrenportraits. In reizender Gruppirung jtellte Aler- 
andre Cabanel, der ſich mit einem Johannesbilde auch im religiöfen Gebiete her— 
vorthat, die jchöne Herzogin v. Y. nebſt ihren beiden Töchterchen dar. Ungemein elegant! 
Es jpielt aber dod), wie in manchem anderen Portraitbilde, die Robe eine Hauptrolle 
dabei. Aleris Perignon malte die vielgeliebte, Liebreihe Mademoijelle Scjneider 
vom Bariete- Theater ald Heldin Ofjenbadys in der Rolle der Grande: Ducdejje. Nun 
ja, piquant! Ferner leifteten als Portraitmaler VBorzügliches Antoine Hebert, Felir 
Giacomotti, Carolus Duran, Pierre Got, Charles Chaplin u. U. 

Heuer ijt eine Abkehr von der Nadtheit zu conjtatiren. Das Hervorragendſte in 
dem Gebiete ſchuf C. Duran mit dem Bilde „Dans la rosde“. Die mit beiden 
Händen das lange, üppige Blondhaar aufnehmende Frauengeftalt ift auf dem bläufichen 
Nebelhintergrunde herrlich modellirt und in Formen und Yinien eine keuſche Darlegung des 
äſthetiſch geläuterten Kunftfinnes. Ebenſo trefflich modellirt wie originell ift die von 
Evarifte Yuminais gemalte Gallierin, Madame hat ſich juft vom Yager erhoben; 
da darf es ihr dod) geftattet jein, Medgelüfte zu verjpüren, Der Künftler aber ſchlug 
Bapital daraus, 
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Das Muftern der Yandichaft war heuer ein Genuß. Unter den Yandfchaftern und 
Genvemalern begrüßen wir Jules Beton mit einem Strandbilde. Hinaus auf die 
See ſchaut die am Geſtade ruhende Maid; dort, dort weilt Er, der ihrem Herzen der 
Yiebjte ift. Die Mädchenfigur iſt geiftvoll, aber feine der befferen Yeijtungen des eminenten 
Künjtlerd, Dann bemerken wir Pierre Billet mit feinen Holzleferinnen und Tabak— 
ihmugglern, François Feyen-Perrin mit feinen heimfehrenden Aufternfifcherinnen; 
Jules Beyrajjat mit jeinen Holzhadern, Schnittern und Schnitterinnen. Mit drei 
Bildern, poejievollen Dämmerungs- und Mondfcheinftiiden, ift Jean Corot vertreten. 
Der Menſch Corot ift alt geworden, als Künſtler und Dichter bleibt er jung. Viele 
verjtehen den Dichter nicht, aber die ihm verftehen, haben der Jury zugerufen: Ihm, 
nicht Geröme, den Ehrenpreis! — Bon dem leider unlängjt geitorbenen Landſchafter 
Antoine Chintremil mufterten wir drei Bilder, die uns nicht ſowohl das poetische 
Empfinden als vielmehr die Birtwofität des Künſtlers im Darlegen der Natur bemwun- 
dern liegen. Mit dem Anblide einer herrlichen Gebirgslandſchaft erfreute uns der Triefter 
Carl Kuwaſſeg. Bor und dehnt ſich eine tiefe Schlucht mit einem Bergwaſſer aus. 
Zur Rechten ragen hohe, zadige, vielfach zerflüftete Felſen. »Wild ift es hier und 
jchauerlid) öd!« Zu diejer Gegend paſſen die Dichterworte. Intereſſant als Staffage 
ijt der braune Play unten. In der Winterlandicaft und im Dämmerungsftüce leiftete 
Emil Breton wieder Bemerkenswerthes. Auch Francois Francais als Anbauer 
der heiteren, frühlingsfriichen Waldlandſchaft blieb der Alte. Item der Realift Charles 
Daubigny. Poetiſch empfundene, gluthvolle Stillandfchaften malten Paul Alfred 
de Eurzon und Paul Flandrin. Das practvollite Achrenfeld mit Kornblumen 
ſchuf der Elſäſſer Aleris Kreyder. 

Ungewöhnlich viele Mariniſten haben ausgeſtellt. Jules Maſure, der Holländer 
Mesdag, der Norweger Bennetter, der Schwede Wahlberg ſind alte Bekannte, 
die auf dem alten Standpunkte verharren. Urheber des beſten Strand- und Seeſtückes 
iſt ein Ruſſe, Johann v. Alheim. Zwei treffliche Fels: und Brandungsſtücke mit 
diverſen, eben nicht ſtaffagemäßig behandelten Figuren ſtellte Jean Alerandre An- 
tigna aus. Den Eindrud des Großartigen macht das Ceebild mit den fdywarzen 
Felfen und dem Wogenanpralle bei Sonnenuntergang von Alfred de Knyff, und als 
einen der beften Waſſermaler gerirte fid} Jacob Eduard van Heemskerk van Beeft 
aus Kampen in Holland. 

Freunde des edlen Waidwerkes finden im Salon eine lohnende Augenweide. Hirſch-, 
Eber-, Fuchs-, Hafen und Kanindyenjagden laden zum Beſchauen ein. Hervorragendes 
bemerken wir gleichwohl auf dem Gebiete nicht, wenn auch manches Gute. Driginell ift 
das Bild »Jagdbeute im Walde von Fontainebleau; 1870—71« von dem Züriher Karl 
Bodmer. Den Hirich da hat ein wirklicher Jäger nicht erlegt, vielleicht traf ihn bie 
Kugel eines Franctireurd oder deutſchen Soldaten. Nun fallen gierig Raben über den 
Geftürzten her, und »mit der Naje im Winde« jchleicht beutegierig auch Reineke nebft 
Familie heran. Bodmers Künftler- Daheim ift der dunfle Fort, das Thierleben im 
Walde hat fir ihm großen Reiz, und er ſchildert es draſtiſch. Mit einem anziehenden 
MWaldbilde: »Jagdhunde zum Wechjeln« belegte Jules Gelibert fein Darftellungs- 
talent. Edmont Rudaur it Humorift; das beweist aud) fein Jägerſtück Jamais 
Bredouille!* Ein ächter Waidmann kommt nie mit leerer Taſche nad) Haufe; war 
ihm Hubertus nicht günftig, nun, jo zieht er den Beutel und forgt für Erjag. 

Zwei ſchöne, poejiereihe Stüde: »Schneefloden« und > Haideblumen« ftellte der 
Thiermaler und Yandihafter Auguft Shend aus. Die Winterlandihaft durchfegt 
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ein Schneefturm; heim treibt der berittene Hirte die Schafe, und dicht gedrängt, von 
dem wachſamen Phylar behütet, bewegt jid) die Heerde vorwärts. In der Sommmerland- 
ihaft mit dem violetten Haideblümchen und den fernen blauen Bergen lagern Lämmlein 
und Schafe ſich jonnend am Grunde, indeß im der Nähe, mit dem Roden in der Hand, 
die Hirtin figt. Die Zahl der Bewunderer des Bilderpaares ift Yegion. Wäre Schend 
ein geborener-Franzoje, jo hätte ihm die Kritik längft auf Drudpapier zum Range eines 
Scafraphaels erhoben. 

Mit einer Büffel- und einer Ochſenheerde im Rahmen einer römischen Landſchaft 
producirte fid) der Wiener Otto v. Thoren. Wir haben jhönere und beſſere Bilder 
von diejem Künſtler gejehen. Unter den Stilllebenmalern treffen wir heuer Blaije 
Desgoffe mit drei größeren Bildern an. Der Künſtler hat, will uns bedünfen, auf 
die Ausführung des finnig Angeordneten nicht den alten Fleiß verwendet. Die beiten 
Trauben und Pfirfiche malte Aleris Kreyder. Als Nojenmaler verdient der Dejter- 
veiher Ferdinand Krumholz, als Darjteller von Küchenvictualien der Schwede 
Auguft Jernberg Anerkennung. 

Das Gebiet der Plaſtik betretend, conftatiren wir zunächſt, daß jene Flamme des 
Republicanismus, welde vor zwei Jahren jo prächtig zu lodern ſchien, inzwiſchen total 
erlojchen it. Einzelne Bildhauer meißelten einen Sklaven und trugen damit Frankreichs 
jegiger Yage Rechnung. Die Fadel der Kriegesbegeifterung beginnt zu fladern, qualmt 
aber noch jämmerlich und wird fo bald ein helles Licht nicht verbreiten. Bor der Hand 
findet das trauernde und refignirte Frankreich nod) Verherrlicher. Séraphin Dene- 
heau ermannte ji zu einer Darlegung der Rachedrohung, die das heranwachſende Ge— 
Ichledht äußern fönnte, beweist aber mit feinem »Sohne des Befiegten« nur, daß er der 
Aufgabe nicht gewachſen war. Der Bajonnettjäbel in der Hand des Jünglinges ift aller 
dings gelungen. Mit einem Schwertftumpf in der Rechten jteht eine übergroße France 
da, welde Hippolyte Maindron als ein Bild der Nefignation uns vorftellt. Ach! 
Sie fünnte impojant jein, wäre fie nicht plump. Schade um den Marmor! Einen 
Scwertjtumpf hält aud die riefengroße Gyps-France von Amédée Doublemard 
und eimen Eichenkranz für die am 19. Januar 1871 zu Saint-Quentin gefallenen 
Franzoſen dazu. So colofjal die Geftalt ift, jo jchredlic ift das Geſicht. Für ein 
vortreffliches Kunſtwerk kann dagegen die allegorifche Bronzefigur gelten, welde Erne jt 
Eugene Hiolle für ein Grabmal, dem Gedäcjtniffe der für's Vaterland gefallenen 
Söhne Cambrais gejegt, ſchuf. Die von dem Kanonenlaufe fteigende Frauengeftalt mit 
den Eichenkränzen ın den Händen imponirt. Etwas Großartiges hat Augufte Frangois 
ihaffen wollen. »Frankreich, wie e8 1873 feine Fahne wieder aufnimmt und unter die 
Obhut feines Schwertes ftellt,« ift ein hoch Mingender Titel; die Statue, welche den 
Sinn defjelben veranſchaulichen fol, gehört in den Froſchpfuhl. 

Für das ſchwungvollſte Stüd auf der Ausftelung gilt Antonin Mercie’3 
„Gloria vietis“, eine Figurengruppe, die ihrem Urheber den großen Ehrenpreis eintrug. 
Die raſch einherfchreitende geflügelte Frauengeftalt in den fliegenden Gewändern, mit dem 
fterbenden Krieger auf dem Arme, ift in der.That eine impofante Erjcheinung, herrlich 
in ihrer außdrudsvollen Yebendigkeit;. bie ſeitlings hinfintende Gejtalt des Zünglinges 
mit dem Schwertſtumpf in der Hand veranſchaulicht draftiic das Erſchöpftſein, die 
Hoffnungslofigkeit des nad) hartem Strauße überwundenen Kämpfers, und jelbft das 
auf den erften Anbli nicht befriedigende Antlitz deifelben trägt das Gepräge des Situa- 
a. zur Schau. Darum kein Meinliches Mäfeln, und dem Künftler unjer 
volles Yob! 
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Unter den hijtorifchen Bildwerken ift ein Bercingetorir von Aimé Millet fowie 
Louis Rochet's »Wilhelm der Eroberer« bemertenswerth. Die Riejenbüfte des be- 
heimten Wilhelm im Panzerhemde Hält Publicus gern für die des deutſchen Kaifers. 
„voyez Guillaume“, heißt es; „a-t-il Pair martial!® Nun ja, freilich! 

Eine lange Neihe berühmter und bekannter Perfönlichkeiten wird uns vorgeführt, 
meift in gelungenen Büften. Da jehen wir den Marſchall Mac Mahon, den Duc 
d'Aumale, YEon Gambetta, die Kaiferin Eugenie, Mesdemoijelles Schneider und Croizette, 
den Prinzen Yonis Napoleon, den Prinzen Alphonje von Afturien, den Marfchall Niel, 
Nafjereddin, den Dichter Yamartine, die Akademiker Villemain und Bitet, Pio Nono, 
Tpeophile Gautier, den Chanjonnier Charles Vincent und manche Andere. VBorzügliche 
Büften jchufen Alerandre Falguiere, Robert David d’Angers, der Genfer 
Karl Töpffer, Louis Yaforefterie ꝛc. Das geiftvollfte Kopfftüd lieferte Rene 
de Saint-Marleaur mit einem Snabenportrait von gebranntem Thon. 

Geftalten aus dem alten Teftamente führten uns mehrere Künftler vor. Etienne 
drangois Captier kann fi rühmen, in Bezug auf Yeibesjtärfe und Ungeſchlachtheit 
unfere Stammältern Adam und Eva nicht ftiefmütterlic behandelt zu haben. Der 
Brudermörder Kain fand in Joſeph Michel Eaille und Eugene Erneft Ehre: 
tien gewiegte Darfteller. Bon den ausgejtellten Jeſusbildern verdienen Frederic 
Louis Bogine's »Chriftus im Delgarten«e und Alfred Lenoir's »Chriſtus im 
Grabe« Beachtung. Jules Zfidore Yafrance imponirte der Kritif mit einem fed- 
lid) einherfchreitenden feinen Johannes. 

Zahlreich find die mythologiſchen Darftellungen. Das heroiſche Element ift in 
einem Bellerophon= und drei Perſeus-, das tragische in zwei Prometheus-Bildern ver: 
treten. Unter den übrigen Kunſtwerken fpielt die Tändelet eine Hauptrolle. Das Un- 
fraut des Nichtigen, Geiftlofen wuchert noch immer üppig in dem Bildergarten. Ein 
ſchönes marmornes Jungfrauenbild, das nur nicht rüdlings genau gemuftert werden darf, 
meißelte Pierre d'Epinay. Die Holde legt aufrecht daftehend den Goldgürtel an, 
und — »Guter Auf ift beffer als Reichthum«, fiehe da des Bildes Sinn. »Yesbia 
mit dem Sperling« (Catull, Carmen III.) wählte Frangois Trupheme als Vor- 
wurf zu einer intereffanten Kunftfhöpfung. Die marmorne Jungfrau ift von hoher 
Yieblicyfeit, das Lächeln, mit dem fie nad) dem Fleinen gefiederten Yieblinge auf ihrer 
Schulter ſich umfieht, bezaubernd. Verwandtes ſchuf der Parifer Eugene Delaplande 
in feiner » Jungfrau mit der Tauber, Das Täubchen ift der Yiebesbote, und fragend 
ſchaut es die Reizende an. A quoi r@vent les jeunes filles, wovon jungen Mädchen 
träumt, zeigt und auf finnige Weife Eugene Louis Lequesne. Das Mädden 
ſchlummert; Amoretten legen ihr ein fojtbares Halsband an, fteden ihr den Trauring 
an den Finger, befränzen fie*mit Roſen. Eine ausgezeichnete, in jedem Punkte vollen- 
dete Yeiftung ift Antony Paul Noël's »Negfechtere. Die Geftalt hat auf dem Arm 
und mit der Fauſt das Netz gefaßt, bückt fi, tritt vor und holt zum Wurfe aus, 
Es wäre zu wiünjchen, ähnlicher kernhaftem Manneswefen Ausdrud gebender Bilder 
möchten recht viele gejhaffen werden. Allein der Kunftmodegefhmad und die Bibelot- 
liebe geben den Ausſchlag; wahre Kunjtbegeifterung iſt felten, und der Kampf ums Tiebe 
Brot ein arger Dämpfer, 
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Eorreggio und Soddoma. 
| Zwei Künjtlerbiographien. 
Bon 
Bruno Meyer. 


I; 


Das Jahr 1870 hat der kunſtwiſſenſchaftlichen Yiteratur, insbefondere der mono 
graphiichen, zwei jehr vorzügliche und danfenswerthe Arbeiten hinzugefügt, die Biographien 
des Correggio und des Soddoma. 

Correggio *) iſt von dem befannten Verfaſſer der Geſchichte der »modernen fran— 
zöſiſchen Malerei« und dem Herausgeber des »Allgemeinen Künſtler-Lexikons«, dem 
gegenwärtigen Direetor der Berliner Gemäldegalerie Julius Meyer geſchrieben und 
iſt ein wahres Muſter ſowohl von eracter Forſchung wie von eleganter Bewältigung 
und Darftellung des Stoffes. Julius Meyer vertritt in der Kunſtwiſſenſchaft mehr, 
al3 Leider im Allgemeinen in deren Kreifen Sitte ift, die literarifche und Quellen— 
forſchung, und er ijt in der Auffindung und Zufammenftellung der urfundlichen Quellen für 
die Darjtellung der von ihm gewählten kunſtgeſchichtlichen Gegenſtände von unermüdlicher 
Geduld; und er zeigt durch den Erfolg, wie widjtig gerade diefer Zweig des Studiums 
für die Erkenutniß hervorragender Momente in der Geſchichte der bildenden Künſte ifi. 

Julius Meyer geht von dem Gedanken aus, daß, wie man Aehnliches ja aud) bis 
vor Kurzem von manchem anderen Meijter jagen konnte, bis monographiide Darftellung 
und jehr genaue, weit verzweigte Nachforſchung mehr Yidyt über fie und ihre Kunſt ver 
breitete, Correggio zwar den Gebildeten kaum weniger als die größten Meijter der Kunſt 
befannt ift, daß aber jowohl von jeinem Yeben die allgemeinere Kenntniß ſich auf eimige 
dunkle und unzuverläfjige Sagen bejchränft, wie aud) von feinen Bildern nur eine ge 
ringe Auswahl, zum Theil rein zufällig, fid) der Gunſt allgemeinfter Belanntichaft und 
Anerkennung zu erfreuen hat. Gleichwohl erkennt er in Gorreggio einen der größten 
Künftler aller Zeiten, mit welchen eine genauere Bekanntſchaft zu vermitteln, als jelbit 
die bisherigen literarischen Hülfsmittel ermöglichten, ihm jehr erſprießlich umd fruchtbar 
erjcheint, zumal fic, für ihm mit dem genaueren Studium dieſes Meifterd eine andere 
Frage verbindet, die feiner Anſicht nad faum bei einer amderen Veranlaffung, bei der 
Anlehnung an eine andere kunſtgeſchichtliche Erſcheinung jo gründlid, und zweckentſprechend 
abgehandelt werden könnte, nämlid) die Frage nad) dem Wejen der Malerei. Er fagt (S. V]): 
»Diejelben Widerfprüche, die ſich in der Beurtheilung Correggios finden, finden fich aud 
in den heutigen Anfichten über die Malerei; daher ſchien fid) mir für deren Aus 
gleihung das Richtige zu ergeben, indem in der Erfenntnig Correggioß felber als Künft- 
lers das Richtige erftrebt würde.« 

Neben feiner umfaffenden literariſchen Kunde befigt Julius Meyer aber für diefe 





*) Leipzig, Berlag von Wilhelm Engelmann, 1871. (Bordatirt und bereits vorher im „AL: 
gemeinen Künftlerlegiton‘ — Bd. L, S. 385—481 — erſchienen; ſ. D. W, 8b. I, S. 126,) 
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Aufgabe gerade noch eine Qualität, um derentwillen feine »Geſchichte der modernen 
franzöfifchen Malerei« faft mehr noch Anerkennung gefunden hat und werthvoll ift, als 
durch die Bewältigung eines weit zerftreuten Denkmälervorrathes und die Anordnung 
deffelben zu einem lichtvollen und erjchöpfenden Bilde. Er verfteht e8 nämlich wie 
Wenige außer ihm, und wie felbjt Künſtler e8 felten vermögen, die Art und Weife der 
Darjtellung, die befondere Manier der technifchen Behandlung nicht nur als ein Ingre— 
diens in der allgemeinen äfthetiichen Beurtheilung ver Künftler zu behandeln, fjondern 
die techniſche Kunftart der Meifter als eine der Voransfegungen ihres gefammten Fünft- 
leriſchen Schaffens zu erkennen umd erjcheinen zu lafjen. Ihm ift für das kunſtgeſchicht- 
liche Erkennen gerade fo, wie e8 dem wahrhaft großen und bedeutenden Künſtler für 
das Hervorbringen ift, die Technik nichts, was felbftändige Bedeutung hat, fondern fie 
ift ihm Mittel zum Zwecke, welches aber, wie jedes Mittel, zu dem Zwed in einem 
ganz beftimmten Berhältniffe ftehen muß. Diejes innere Verhältniß zwiſchen der Be 
handlungsweife eines Künjtlerd und dem Gedankenkreife jowohl wie der Formenſprache, 
der Compoſitionsweiſe jowohl wie der Färbung und der durch Schule und perfönliche 
Anlage bedingten Technik, weiß er, wie nur fehr Wenige außer ihm — und man kann 
wohl jagen jo jyjtematifcd; und allgemein, wie außer ihm Niemand — zufammen zu 
ftellen, und wenn in der »Geſchichte der modernen franzöfifchen Malerei« bei der häu— 
figeren Wiederholung derfelben Betradytungsweife und der für die Schilderung jedes 
einzelnen Künſtlers gebotenen Kürze diefe Betrachtungsart ſich dem Leſer ſehr bemerklich 
macht, ſo iſt hier, wo ein einzelnes Künſtlerleben und Schaffen in weit ausgreifenden 
Zügen erſchöpfend und gründlich und mit bequemer Breite ausgeführt wird, dieſe Art 
der Betradhtung jo fein und faft unmerflih, als felbftändiges Mittel nirgends hervor: 
tretend, zur Anwendung gebracht, daß dadurch eine wirklich Fünftlerifche Wirkung her— 
vorgebradjt wird. 

Ich will dem Verfaſſer auf das fehr ſchwierige Gebiet, das Weſen und die legten 
Zielpuntte der Malerei fejtzuftellen und zu entwideln, nicht folgen, weil die geringen 
Abweihungspunfte ſich trogdem nicht in der für diefen Zwed hier wünſchenswerthen 
Kürze und Allgemeinverjtändlichkeit behandeln liegen. Vollſtändig richtig und mit Dank 
zu begrüßen ift aber diejenige Seite der Meyer'ſchen Darftellung, durch welche er bie 
Kunftart, wie fie Correggio zuerft in clafjischer Vollendung darftellte, und wie fie durd) 
die Benezianer von Tizian an fortgefegt wird, um jchließfid in Rubens. und Rembrandt 
ihren höchften Gipfel zu erreichen, im Allgemeinen als eine-Bollendung der Malerei als 
volltommen natürlicher finnlicher Darftellung der Gegenftände im Raume ſchildert und 
fo im diefer Schärfe meines Wiſſens zuerft den ganz unzweifelhaft richtigen und bisher 
viel zu wenig befannten oder ‚betonten Gedanken ausſpricht, daß die Kunftentwidelung 
während de8 16. und 17. Jahrhunderts einen ganz entſchiedenen Fortfchritt im modernen 
Sirme bezeichnet, wie er denn auch darin feinen feinfühligen hiſtoriſchen Sinn bekundet, 
daß er bei der Vergleihung des Standpunkte der inneren Entmwidelung, den Raffael 
und Correggio, jeder zur Zeit feines frühen Todes, einnahmen, mit vollem Rechte bie 
Anſchauung Hettner’8 (Zeitfhrift für bildende Kunft, 1869, ©. 153 fgg.) acceptirt, daß 
Naffael die ihm vergönnte Höhe bereits erreicht hatte, ja vielleicht im Beginne war, 
von ihr herabzufteigen, womit zugleich der andere Sag ausgeſprochen und begründet 
wird, daß auch die hohe Blüthe der Renaiffancefunft in Ftalien, wie fie uns in Raffacl 
entgegen tritt, gegenüber der modernen Gedankenentwickelung, welche am Anfange des 
16, Jahrhunderts new einfegt und ihren Wusgangspunft und ihr bewegendes Motiv 
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” 
keineswegs im italiänifchen Charakter findet, fic) ausgelebt hatte und einer neuen Dar— 
ſtellung durch ein friſch zu findendes Kunſtideal harrte, 

Nur ſollte man dabei nicht vergeſſen zu erwähnen, daß an zwei Stellen innerhalb 
der italiänifchen Sumjt der Uebergang in eine Epoche der künſtleriſchen Darftellung an- 
gebahnt war, auf der einen Seite dort, wo Julius Meyer es nachgewieſen hat, in ber: 
jenigen Schule der Malerei, weldye das ſpecifiſch Maleriſche, die Farbe und das Hell— 
dunkel zur höchſten möglichen Entwidelung jteigerte, alfo in der Schule von Parma und 
der von Venedig; auf der anderen Seite aber geſchieht dies durch Michel Angelo, welcher, 
weit über den ſpeeifiſch italiänischen, dem 15. Jahrhundert in feiner Kraft und Ent- 
wickelung angehörigen Renaiſſancegedanken hinausragend, jid) den Gedanken der Zukunft 
erſchließt und für die Probleme derjelben die Yöfung in gewaltiger Faſſung verjucht und 
vorweg nimmt, 

Die Erkenntniß diejes Punktes wird durd) verſchiedene Dinge erſchwert, einmal 
dadurch, dag Michel Angelo beinahe ebenjoviel, wie er zeitlich über Raffael hinausragt, 
ihm aud) vorangeht und bereitS zu einer Zeit ein volltommen fertiger eigenartiger Künftler 
ft, in der Raffael die erjten ſchüchternen Verſuche unter den Augen und in der Art 
feines Lehrmeiſters macht. Man legt dann nicht genug Werth darauf, daß umd wie 
Michel Angelo noch nad) Raffaels Tode im der Kunſt ſchaffend wirkt, und man wagt 
e8 nicht, oder hat nicht die paſſende Form gefunden, die vor der Schilderung Raffaels 
begonnene Darjtellung feiner Thätigkeit/nad) der Würdigung Raffaels wieder aufzunch- 
men und da erjt zu Ende zu führen. 

Sodann iſt Michel Angelo überhaupt kein Allerweltsfutter und ein wirklich geijtig 
eindringendes Verſtändniß durch die ſchönredneriſche, in mauchen Einzelheiten jehr hübſche 
und treffende, im Ganzen aber confuſe und gänzlich unerſchöpfende Darſtellung Hermann 
Grimms viel mehr gehindert als gefördert worden. Es iſt immer ſchlimm, wenn eine 
bedeutende Arbeit mit unzureichenden Kräften, aber mit großem Aufwande unternommen 
wird; Vieles, was am Wege liegt, bringt auch der ſchwächere Arbeiter mit heim, und 
indem er in zahlreichen untergeordneten Partien Stoff und Arbeit erledigt, macht er es 
dem etwa nachkommenden jchöpferifcheren, Fräftigeren Geijte efel und unbequem, nicht 
mehr aus dem Vollen ſchöpfen zu fünnen und Vieles, was ihm freilich nebenfächlichen 
Werth hat, dem geiftig überragten Vorgänger fcheinbar entnehmen zu müſſen. 

Aber jelbft, da, wo auf die Einzelheiten im Yeben und Schaffen eines Künſtlers 
wicht eingegangen zu werden braucht, und gerade der Ort wäre, diefe großen Züge der 
geiftigen Entwidelung fejtzuftellen, rächt fid) oft die Mangelhaftigkeit in ſpecialwiſſen 
Ihaftlihen Vorarbeiten, indem fie aud) den culturgeſchichtlich umſchauenden Blick nicht 
zur vollen Freiheit gelangen und nicht in die imnerjten Tiefen dringen läßt. So ift 
3. B. Earriere ſchon in jeinem größeren Werke: »Die Kunſt im Zufanmenhange der 
Eulturentwidelung«e mit Michel Angelo gegangen; ja, er hat jogar der vorher citirten 
genialen Darlegung Hettner’3 über die Bedeutung der legten Yebensjahre Raffael's gegen- 
über, jtatt den Gegenfag und Unterſchied zwiſchen Beiden zu erkennen und hervor zu 
heben, Hettner’3 Charakteriſtik Raffael's durch einen Hinweis auf Michel Angelo zu 
entkräften verfucht (Zeitfcprift für bildende Kunſt 1869, ©. 329 fgg.), — ein Beweis, 
daß er die dort angebahnte befondere Art der Betrachtung diejes Stoffes ganz und gar 
nicht zu würdigen gewußt hat. 

Meyer in feinem »Lorreggio« weist feinem Meifter den richtigen Standpunkt an, 
und es iſt gerade diefe Seite feiner Arbeit für die kunſtgeſchichtliche Forſchung im Al: 
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gemeinen von der größten Wichtigkeit. Damit foll allerdings nicht im Entfernteften 
gejagt fein, daß nicht aud) die Forſchung über das Peben Correggios, das bisher in 
ſehr mangelhafter Weife dargeftellt worden ift, Thatſachen an's Licht gefördert hat, deren 
Kenntniß für die Kımftgefchichte von großem Belange find; umd fir die Denkmäler- 
kenntniß insbeſondere iſt durch die kritiſche Sichtung de3 weit verftreuten Materiales 
eine neue Grundlage geihaffen, fir welche ſich die Wiffenfchaft gleichfalls faun dankbar 
genug erweifen kann. 

Das Schickſal, wunderliden Sagen durdy die Yeichtfertigfeit feiner Biographen ge— 
wiſſermaßen zum Opfer zu fallen, hat mit vielen andern Künftlern aud) Correggio 
betroffen. Ein paar zum Theil recht abgefhmadte Sagen haben den Künſtler als einen 
armen, unglüdlichen, von feiner Zeit gänzlich verfannten Genius, als einen Pegafus "im 
Joche ericheinen laſſen, und auch ſeine künſtleriſche Würdigung ift auf ziemlich oberflächlicher 
Bafis bereits durch Vaſari's Urtheil feftgeftellt, und dies feitdem ziemlich eintönig wieder— 
holt worden, bis im der neueren Zeit erſt auf Grumdlage ernfterer hiftorifcher Erforſchung 
und äfthetifcher Begründung ein deutlicheres Bild feiner fünftlerifchen Perſönlichkeit ge- 
geben worden tft. Der bis dahin gültig gewefenen naiven Bewunderung des Meijters 
trat dabei gelegentlich heftiger Widerſpruch gegenüber, und am ftrengften von Allen 
hat ihn vielleicht Jakob Burdhardt behandelt (im icerone); indeflen wird das, was 
diefer tiber ihn fagt, wenn man fid) nur deſſen erinnert, dag damit ein abjchliegendes, 
allfeitiges und durchweg gerechte8 Urtheil, wie man e8 ſonſt von Burdhardt zu hören 
gewohnt ift, gar nicht gegeben werden ſoll, als an ſich vollfommen richtig und fchr wohl 
und tief begründet, nicht nur nicht erfchüttert, jondern auch umerfchütterlich zu er: 
achten fein. — ; 

Die Lebensgeſchichte Correggios, wie fie jetzt fich darftellt, ift jehr einfach, ftraft 
aber die ſämmtlichen früher landläufigen Annahmen über fein trauriges Schidjal lügen. 

Antonio Allegri wurde zu Correggio, wo ſich, wie damals faft in allen Re- 
fidenzen Meiner italtänischer Fitrften, neuefter Forſchung zufolge eine achtbare Künſtler— 
ſchule befand, wahrſcheinlich im Jahre 1494 geboren, und zwar foll fein Geburtstag 
zwifchen den 1. Februar und den 14. October fallen. Sein Vater Pellegrino 
Allegri, der ihm überlebte, war mit Bernardina Piazzola vermählt umd lebte in nicht 
ungänftigen Vermögensverhältniffen, welche fic gutem Anjceine zufolge fortwährend 
verbeiferten. 

Der junge Antonio, urſprünglich zu humaniftifcen Studien beſtimmt, ift möglicher: 
weife durd) einen Oheim Yorenzo in die Anfangsgründe der Kunft eingeweiht worden. 
Da diefer ſich freilich eines fehr zmweideutigen Rufes als Kiünftler erfreut, jo würde 
auf deffen Unterweifung kein großes Gewicht zu legen fein, und über feine weiteren 
Lehrer ift man völlig in Unklarheit. Es ift wahrſcheinlich, daß Antonio nad) dem 
wenig entfernten Modena gebracht wurde und dort umter den angejehenen Maler 
Francesco Bianchi feine Studien fortgefeßt hat; jedenfall aber war er 1511 wieder 
in orreggio, nachdem 1510 diefer fein muthmaßlicher Yehrer bereit3 geftorben war. 

E3 wird ferner mit aller Beftimmtheit verficjert, daß er ein Schüler des Andrea 
Mantegna gewejen fe. Das ift nun zwar, da Mantegna bereit3 1506 geftorben, 
nicht gut möglich; wohl aber ift e8 denkbar, daß die Familie Allegri beim Wüthen der 
Peft von 1511 zu Eorreggio gleich vielen anderen Einwohnern des Städtchens ſich nach 
Mantua in Sicherheit brachte, wo dann bei irgend einem der bedeutenderen Nachfolger 
de3 Mantegna Correggio's Ausbildung weiter gefördert fein mag. Hier fand er man— 
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was für feine eigenthümficde Kunftart als Element verwendbar war: die Meifter- 
fchaft in der peripectivischen Verkürzung, die fichere Beherihung der Form, jene an- 
muthigen Mädchenköpfe und gaufelnden Kindergeftalten, mit welchen er jelbft jpäter 
feine Compofitionen bereicherte und ſchmückte, ſowie manches Andere, 

Noch aber ift es nicht recht Mar, im welcher Weife Eorreggio mit jenem großen 
Meifter und feiner Kunft in Berührung gelommen ift, deffen Einfluß durch feine Mal- 
weife unzweifelhaft bezeugt wird, mit Yeonardo da Binci; die Geſchichte des Meifters 
giebt uns ſchlechterdings fein Mittel an die Hand, diefe Frage zu beantworten, aber die 
vorhandenen Werke Beider geben’ die feite Ueberzeugung, daß bier eine Verbindung ftatt- 
gefunden hat. Sehr richtig jagt Meyer (©. 71): »&o wenig er ohne das Beifpiel 
Mantegna’3, in” der Beherſchung und im der Berfürzung der Formen jo raſch zur 
Meiiterichaft hätte kommen können: jo wenig ift denkbar, daß er ohne das Vorbild 
Yeonardos fo früh ſchon jene Sicherheit in der malerischen Modellirung vermittelt feiner 
und überleitender Abitufung der Töne erlangt hätte. Das berühmte Correggeste Hell: 
dunkel hat jeinen nächften Vorläufer in Yeonardo.« 

Da auch der Aufenthalt Eorreggiod in Mantua nur auf hiftorifchen Kombinationen, 
nicht auf geichichtlichen Zeugniffen beruht, jo hat man fid) nad einem Vorbilde für 
feine perfpectivifchen Künfte an anderen Stellen umgefehen, und da cr bejonder8 in ber 
Darftellung di sotto in su, in den Verkürzungen ans der Unterficht ausgezeichnet war, 
jo hat man auf Melozzo da Forli als fein Vorbild hingewieien; indeffen würde es 
hierzu nöthig fein, einen Aufenthalt Correggio's in Rom anzunehmen, dev zwar von 
Einigen behauptet worden, aber nicht nachweisbar ift, im Gegentheil ftellt fich diele 
Annahme als falfch heraus. Offenbar ift es aud) falich, wenn man verſucht hat, das 
Vorbild? Michel Angelos und Raffaels als Vehikel für die Fortbildung unferes 
Meifters in Anſpruch zu nehmen, 

Auch eine andere Nachricht von einem Aufenthalte Correggio's in Bologna ſchwebt 
in der Yuft, vielmehr jcheint Correggio außer in Modena und Mantua während feiner 
Jugendzeit ausſchließlich in Correggio gelebt zu haben. — 

Ueber die YJugendarbeiten Correggio's ift nur fehr Unficheres befannt. Als das 
frühefte von ihm gemalte Bild ſah Otto Mündler eine Madonna mit dem Kinde umd den 
Heiligen Magdalena und Yucia in der Brera zu Mailand an. Andere weifen auf an 
dere zum Theil zweifelhafte Werke als Jugendarbeiten Correggio's hin, Die erfte be 
glaubigte Kunde von einem Werke feiner Hand ftammt aus dem Jahre 1514 und betrifft 
ein nod) erhaltenes Gemälde, welches im Folge einer Stiftung von den Mönchen dei 
Minoritenklofterd in Correggio bei ihm um den Preis von 100 Ducaten beftellt wurde; 
es ift dieſes Altarbild die noch erhaltene Madonna des heiligen Franciscus, welche ſich 
gegenwärtig in der Dresdener Galerie befindet. Meyer weist treffend in diefem Bilde 
jowohl Züge des Mantegna wie des Yeonardo nad; er jagt (S. 96): »Beide Priv: 
cipien, die Sicherheit der Zeichnung, welche die Form in allen Yagen beherſcht, und ihre 
Belebung durd) den Ausdrud und das Helldunfel zum Reiz der malerischen Erſcheinung, 
ſuchen ſich hier fon zu jenem Ganzen zu verjchmelzen, das den jpäteren Werfen des 
Meifters einen jo eigenthümlichen Zauber verleiht.« In der lichtvollen, zwar fireng 
componirten und ruhig angeordneten Gruppe zeigt ſich bereit3 fein eigenthümliches Talent 
und die Richtung, welche er einzufchlagen gedachte. 

Die Freiheit, zu der Correggio auf diefem Wege gelangt war, zeigt fid) dann in 
einer Gompofition, welde die Bermählung der heiligen Katharina darftellt, und von der 
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fi drei Eremplare erhalten haben, von denen das eine wenigftend unzweifelhaft echt ift, 
das im Youvre zu Paris. — 

Nachdem ſich Correggio in der Heimat zu einem ausgebildeten eigenartigen Künftler 
entwidelt hatte, wurde ihm plöglic, eim größerer Wirkungsfreis eröffnet; er fam, wahr: 
ſcheinlich ſchon in der erften Hälfte de8 Jahres 1518, nad) Parına, jedenfalls dorthin 
gerufen umd nicht aus eigenem Entſchluſſe, und vollendete dort eine Reihe von Werfen, 
welcde, an einem anderen Orte ausgeführt, ihn ſchon vor den Zeitgenoffen zu einem der 
berühmteften und gefeierteften Maler gemacht hätten, während jie im dem philiftröfen 
und unkünftleriichen Parma faft unbeachtet blieben, bis im fpäterer Zeit Tizian — wie 
es heißt — fie gewiffermaßen neu entdedte; und während die anderen Hauptmeijter der 
Renaiffance durch den Sonnenjchein des Ruhmes jchon bei ihren Zeitgenoſſen verklärt 
waren, blieb der Name Correggio's fo gut wie unbekannt. 

Er begann zu Parma mit den Malereien in dem Nonnenklofter San Paolo, deffen 
Priorin Donna Giovanna dem weltlichen Sinne, der diefes Klofter regierte, und der jid) 
jelbft energifch gegen die jpäter von oben her wieder eingeführte Claufur wehrte, einen 
fräftigen Ausdrud in den Gemälden gab, welche fie von dem jungen, weltlich gefinnten 
Künftler ausführen lieg. Sie trug ihm auf, ihr Gemach mit zwei Scenen aus dem 
Jagdleben der Diana und irgend pafjenden mythologiſchen Figuren zu ſchmücken, und 
Eorreggio löste dieje Aufgabe mit aller Anmuth und allem Reize, deren der Stoff irgend 
fähig war. Hier jchon tritt jenes eigenthümliche und vielgerühmte Helldunkel hervor, 
um wejentlid) die Wirkung feiner Malerei mit zu beftimmen. 

Der Aufenthalt in Parma ließ fi für Correggio glüdlidy an; zu dem Anjchen, 
welches ihm fein erftes Werk dort verfchaffte, famen angenehme Privatverhältniffe. Sein 
Oheim mütterlicherfeit3, Francesco Ormanni, vermachte ihm am 1. Februar 1519 
wegen wejentlicher Dienfte fein ganzes beweglicyes und unbewegliches Vermögen, über 
welche Erbſchaft ſich indefjen ein langwieriger gerichtlicher Zwiſt entjpann, der erſt im 
Jahre 1528 zum Theil wenigftend zu Gunſten Allegris beendigt wurde, 

Im Februar 1519 befand ſich Correggio in der Heimat, wo er fid), obgleid) in 
Parma befhäftigt, während der nächjten Zeit öfter aufhielt. Gegen Ende des Jahres 1519 
vermählte er fich, und zwar mit der fechzehnjährigen Giromala Francesca, Tochter des 
Bartolomeo Merlini de Braphetis, eines »Waffenträgers« des Marcheſe von Mantua, 
Die Zuſicherung ihrer Mitgift datirt aber erft vom 26, Juli 1521, wie e8 damals 
gebräudjlid) war, die Mitgift nicht bei der Vermählung, fondern erjt jpäter auszuzahlen. 
Es entjpann fid) indeſſen mit ihrem Oheime, der wahrfceinlic die Erbſchaft verwaltete, 
ein Streit, der im Jahre 1523 durch eine Theilung beendigt wurde, Giromala behielt 
die eine Hälfte eines Hauſes, weldjes 60 Ducaten werth war, und Yändereien im Werthe 
von 263 Ducaten. Doch auch dieſe Erbſchaft mußte fie noch gegen die Anfprüche 
einiger Verwandten behaupten, die indefjen nad) einiger Zeit Verzicht leifteten, — Aus 
all diefem geht wenigjtens hervor, dag Correggio eher begütert als arm war, wiewohl 
ihm fein Eigenthum zum Theil erjt nad) einiger Anftrengung zugeſprochen wurde, 

Am 3. September 1521 hatte ihm feine Gattin, die mandmal, während er in 
Parma arbeitete, zu Correggio zurüdblieb, hierſelbſt einen Sohn Pomponio geboren. Später 
folgte fie dem Gatten nad) Parma und gebar dort am 6. December 1524 ihr zweites 
Kind, Francesca Letizia. Auch ein drittes Kind, Caterina Yucrezia, wurde in Parma 
am 24. September 1526 geboren, ebenfo ein viertes, Anna Geria, den 3. October 1527. 

Bon einer zweiten Berheiratfung Correggios, von weldyer die älteren Biographen 
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wiffen, ift feine Mede, vielmehr ift die Nachricht davon aus Mißverftändnig hervor- 
gegangen, umd es fteht feft, daß Correggio mur einmal verheiratet gewejen iſt. 

In das Jahr 1519 hat man neben mehreren anderen Bildern ein jehr eigen: 
thümliches, die Rache Apollos an Marfyas und das Schidjal des Midas 
darftellend, früher im Beſitze de Herzoges von Litta zu Mailand, gerechnet, doch wird 
daffelbe von bedeutenden Bilderfennern dem Correggio abgeſprochen. Dagegen wird das 
im Mufeum zu Madrid befindliche Bild, das Noli me tangere: Chriftus, der 
Magdalena als Gärtner eriheinend, obwohl jegt in fehr ſchlimmem Zuftande, 
dem Correggio und etwa diefer Zeit zuzurechnen fein. Es entftanden dann eine Anzahl 
von Madonnen: eine fnieende, das Chriftusbild anbetend, zu Florenz, dic 
Madonna mit dem Korbe, in der Nationalgalerie zu Yondon, die jogenannte 
BZingarella in Neapel, dann die Madonna, das Kind ftillend, in drei Erem: 
plaren erhalten; u. A. Von ernfteren Scenen werden biefem Zeitranme von 1519 bis 
1521 zwei zugeichrieben: Chriſtus vor Pilatus, von welchem fidy eine Copie in der 
Pondoner Nationalgalerie befindet, und Chriſtus im Garten von Gethiemane, 
im Beſitze des Herzoges von Wellington. In beiden hat ſich Correggio über die Schmerz: 
lichkeit des Motives durch das Helldunfel und die maleriſche Auffaſſung geſchickt hin- 
weggeholfen. 

Am 6. Zuli 1520 übernahm Gorreagio die Ausmalung der Kuppel von San 
Giovanni in Parma und der über der Niſche des Chores befindlichen Halbkuppel; er 
erhielt dafür nacheinander die Summe von 272 Ducaten. Noch während er mit diefen 
Gemälden beichäftigt war, gegen Ende des Jahres 1522, erhielt er einen neuen großen 
Auftrag für den Dom der Stadt Parma, der gewiß, wenn er nicht ſchon früher die 
Ueberfiedelung feiner Familie bewerfftelligt hatte, diefen Entſchluß bei ihm zur Reife 
brachte. 

Die Malereien in San Giovanni ſind zum Theil, aber in üblem Zuſtande erhalten. 
Die Ausmalung der Kuppel iſt dadurch eigenthümlich, daß der Raum nicht architektoniſch 
eingetheilt iſt, ſondern eine einzige Darſtellung die ganze Kuppel anfüllt: die Himmel— 
fahrt Chriſti im Beiſein der auf Wolken ſitzenden Apoſtel, das Ganze gedacht 
als die Viſion des Apoſtels Johannes, welcher ſich unter den übrigen Figuren befindet. 
Die nicht ſehr zahlreichen Figuren ſind in coloſſalem Maßſtabe gehalten. Meyer cha— 
rakteriſirt dieſes Bild ſo: »In der That iſt hier wenig oder nichts mehr von dem 
feierlichen Ernſt des religiöfen Cultus, von der Weihe "des chriſtlichen Gotteshauſes 
welche die Darftellungen der älteren Meifter zu wahren fuchten. Vielmehr ift das Ganze 
eine Verherrlichung freibewegter, von den Felfeln der Schwere gelöster leiblicher Schön: 
heit, die nur gefteigert wird durd) den Ausdrud erhöhter Erregtheit des inneren Lebens.« 
Er weist dann nad), wie wenig zutreffend die Verſuche gewejen find, die hier mit 
Meiſterſchaft und in ganz eigenthümlidyer Weife angebrachten ſtarken Verkürzungen auf 
Michel Angelo oder auf Melozzo da Forli zurüdzuführen. — Unter der Kuppel im den 
Zwideln ift je ein Evangelift mit einem Kirchenvater gruppirt. Der unter der Kuppel 
umlaufende Fries endlich zeigt die Symbole der Evangeliften mit fptelenden Butten 
zwifchen Bändern und Gewinden. 

Die Malerei in der Halbkuppel der Tribuna ift im Originale nicht mehr erhalten, 
ed war eine Krönung der Maria inmitten von Heiligen und Engeln; fie ging, als 
in jpäterer Zeit der Chor erweitert werden follte, bei dem Verſuche der Yoslöfung von 
der Mauer zu Grunde; nur die Hauptgruppe wurde in leidlichem Zuftande gerettet und 
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in die Bibliothek zu Parma verjegt. Eine Eopie der Caracci im Mufeum zu Neapel 
hat uns die Compofition aufbewahrt; an Ort und Stelle ift diefelbe fpäter fo getreu 
wie möglich wiederholt. — Außerdem malte er in derfelben Kirche den Evangeliſten 
Johannes in einer Thürlünette, und in eimer Capelle noch zwei Aitarbilder; dieſe, 
das Märtyrertfpum der Heiligen Placidus und Flavia und eine Pieta darftellend, 
befinden ſich beide im der Galerie zu Parma. Sie find für die Kenntniß des Talentes 
unſeres Meifter8 und feiner Gränzen von großen Intereſſe. »Der Darftellung eines 
äußerften Schmerzes weicht Correggio gerne aus; jobald er fie aber unternimmt, treibt 
er den Ausdrud bis zur realiftiichen Wahrheit, die felbjt die Entftellung der Formen 
nicht ſcheut. Und fo fteigt der Meifter, der eigentlich nur im Zauberreiche der Phan- 
tafie oder einer verflärten Sinnlichkeit heimisch, fcheint, plöglich in eine Wirklichkeit herab, 
die von Meiner und gewöhnlicher Natur nicht frei ift.« 

Der mit den Geiftlichen und Bauvorftehern der Kathetrale von Parma abgefchloffene 
Vertrag vom 3. November 1522 beftimmte, daß Correggio Alles, was zum Chore ge— 
hört, und die Kuppel nebſt Bögen und Pfeilern, nebft Gewölben und Niſchen, jedoch 
mit Ausfchlug der umlaufenden Capellen, mit Malereien zu jchmücden habe. Correggio 
befam für die Ausführung der Malereien 1000 Ducaten und 100 Ducaten fir die 
Verzierung derjelben, wahrſcheinlich mit Gold. Correggo erhielt aber bis zu der legten 
Zahlung für die Malereien im Dome am 17, November 1530 nur die Summe von 550 
Ducaten; er hatte da die Malereien in der Kuppel wohl vollendet, zur Ausführung der 
übrigen fam es nicht. 

Auch diefe Arbeiten haben fehr ſtark gelitten. Der Gegenftand des Kuppelbildes 
ift die Himmelfahrt der Maria. Die heilige Jungfrau ſchwebt durch eine Glorie 
von lichten Wolfen und zahllofen Genien in den weitgeöffneten Himmel hinein, von wo 
ihr in der Fühnften Bewegung der Erzengel Gabriel wie aus unendlicher Höhe herab- 
ftürmend entgegenfommt. Weiter unten zwifchen den Fenftern find in ruhigerer Bes 
wegung die Apoftel angebracht, hinter ihmen Genien, welche Wohlgerühe aus Schalen 
gießen, und in den Zwideln der Kuppel die vier Scutheiligen von Parma, Johannes 
der Täufer, Thomas, Hilarius und Bernhard, gleichfalls auf Wolken der Höhe zugetragen. 
Die coloffalen Schwierigkeiten der Zeichnung find mit fpielender Leichtigkeit überwunden, 
und fie ift zu dem verfchiedenften Zeiten als ein unerreichtes und unübertreffliches Mufter 
aufgeftellt worden. orreggio hatte — umd das z0g vor Allem die Künftler an — 
mit dem »Naturtone« vollftändig Ernft gemacht, damit aber auch den legten Reft von 
kirchlicher Strenge und Feierlichkeit in der Darftellung und Auffaffung aufgegeben. Die 
vollfte unbefangenfte Yebensluft reift die Geftalten hin und darin zeigt ſich ſeine Meifter- 
Schaft auf der höchften Höhe, Doch ift diefe Vollendung nicht ohne eine böſe Kehrſeite. 
Die Uebertreibung der perfpectivifchen Unterficht, welche zu Wege bringt, daß man faft 
mehr von den Füßen als von den Köpfen der Figuren fieht, hat ſchon früh der Dome 
fuppel den Spottnamen des Froſchragouts eingetragen, Ueber die Aufnahme, welche 
diefe Malereien in Parma fanden, eriftiren fehr viele Künftleranetdoten, welche daranf 
hinauslanfen, daß die Stadt von dem Werfe nicht befonder8 erbaut war. Der finnliche 
Zug, welcher da8 Werk charakterifirt, mochte mit den fireng chriftlichen Anſichten der 
Bürger nicht fehr übereinftimmen, 

Die Domkfuppel hat Beranlaffung gegeben, Correggio auch als Plaftiker und Bau— 
meifter zu feiern, doch wird das auf einige Uebung und Erfahrung in diefen beiden 
Künften, wie fie faum einem unter den bedeutenderen Meiftern des 15. und 16. Jahr: 
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hunderts abging, zu befchränfen fein. — Eine erjhöpfende Würdigung feiner Bedeutung 
als decorativer Künftler ift von Meyer Teider nicht verfucht. 

Neben diefen Malereien her vollendete Correggio eine Anzahl von Altartafeln, die 
zum Theil die Hauptfäulen feines Ruhmes geworden find, jo namentlich die jest im 
Dresden befindlihe Geburt Ehrifti, befannt unter dem Namen der heiligen Nadıt 
und berühmt durch den Effect, daß das ganze Licht im Bilde von dem Chriſtuskinde 
ausgeht. Meyer weist jehr richtig und treffend nad), worin das Originale diefer eigen- 
thümlichen Yichtwirfung gegenüber den unläugbar vorhandenen früheren Berfuchen, den 
ähnlichen Gedanken künſtleriſch zu verwerthen, befteht, und wie fich Eorreggio weſentlich 
von den Nachtftüden mit Fünftlicher Beleuchtung unterſcheidet, wie fie bei den Holländern 
häufig gemacht wurden, und er fommt gegenüber dem Bilde zu einem Urtheile, von dem 
er jelbft fagt, dag es nicht ganz zu der ungemeffenen Bewunderung ftimmt, welche von 
jeher gerade dieſes Werk Eorreggios erregt hat. Er weist mit Recht auf die jehr ge- 
wöhnlide Natur im allen Umftehenden Hin, welche zu der Idealität des Gegenftandes 
und feiner Auffaffung in gar feinem Verhältniſſe fteht, und er fagt fehr treffend, daf, 
fo jchön diefe Wirkungen, und jo meifterhaft fie durchgeführt find, nicht mehr der Zauber 
einer in fi) ‚vollendeten und bejeelten Erjcheinung, ſondern der Reiz eines gewöhnlichen, 
aber durch bejondere malerische Mittel erhöhten Naturlebens uns entgegentritt. Ich habe 
vor dem Bilde immer das Gefühl gehabt, da es auch im Helldunkel nicht ganz von 
der Harmonie, Weide und Zartheit ift, die man von anderen Bildern Correggios her 
in der Erinnerung bat. Es wirkt etwas bunt, felbft unruhig, und id) meine, daß es 
mehr eine poetifche als eine eminent malerische Wirkung macht, was es gerade in dem 
Werke des malerifcheften aller Maler hinter den übrigen Gemälden zurüdjtellen würde, 

Die Summe, welche dem Correggio für das Bild gezahlt wurde, 208 Fire alter 
Münze von Reggio, hat ſchon viel von ſich reden gemadht. Die Summe wird etwa 
gleich, 600 franzöſiſchen Yivres fein, und Meyer urtheilt, daß diefer Preis nit allzu 
niedrig war und jedenfalls einem unbekannten Maler nicht gezahlt worden wäre; aller- 
dings ift er mad) heutigen Anſchauungen unbegreiflich niedrig. 

Später beftellt ald die Nacht, aber früher vollendet wurde ein anderes Altarbild 
der Dresdener Galerie, die Madonna des heiligen Sebaftian. Außerdem fallen 
in diefe Zeit die Madonna della Scodella, jest in der Galerie zu Parma, eine 
Nude auf der Flucht; ebenfo die Madonna des heiligen Hieronymus in der: 
jelben Galerie; auch die Heine Maria Magdalena in der Dresdener Galerie ſcheint 
aus diejer Zeit zu ſtammen. 

Im Jahre 1528 oder kurz darauf verlor Correggio feine Gattin, wie fid) daraus 
Ichliegen läßt, daß ſich von ihr mach diefer Zeit in den Kirchenbüchern keine Spur mehr 
finden läßt. 1530 war Gorreggio vorübergehend in feiner VBaterftadt und Faufte dajelbit 
ein Grundftüd; 1531 im Februar war er wieder in Parma, 1532 und die folgenden 
Jahre in Gorreggio, jo daß an eine Ueberfiedelung etwa im Jahre 1530 zu glauben 
ft. Diefe Heimkehr in die Vaterftadt fieht einer Zurruhefegung und einer Abkehr, von 
der Welt jehr ähnlich; vielleicht Mißmuth über die legten Erlebniffe in Parma und 
die Schwierigkeiten, welche ihm die öffentliche Stimme durd) ihre zum Theil ſchonungs— 
fofe Beurtheilung feiner Werke darbot, die Trauer über den Verluſt der Gattin und 
vielleicht noc, andere Motive haben ihm zum frühen Entfagen ‚gebracht. Doch ift über 
die Stimmung des Meifter8 während feiner legten Vebensjahre wenig Zuverläffiges be- 
kannt, nicht einmal von größeren Arbeiten feiner Hand ift mit Ausnahme von zweien 
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nachweisbar, dag fie diefer Zeit angehören. Diefelben waren für Kaifer Karl V. be 
ftimmt und im Auftrage des Herzoges Feberigo II. von Mantua gearbeitet. Nicht recht 
glaubwürdig ift es, daß Giulio Romano, wie berichtet wird, Gorreggio für dieje Be⸗ 
ſtellung in Vorſchlag brachte; wahrſcheinlicher, wiewohl nicht ſicher, iſt, daß Veronica 
Gambara, die mit den durch Vermählung mit den Gonzaga an den Hof von Mantua ge— 
fommenen Damen des Haufes Efte in Briefwechfel ftand und fid für Correggio leb⸗ 
haft itttereffiete, die Vermittlerin der Bekanntſchaft des mantuanifchen Hofes mit dem 
Meifter Eorreggio gewefen ift, wie Meyer nachzuweiſen ſucht. Auch für Iſabella Gonzaga 
ſcheint Correggio zwei Bilder gemalt zu haben; Alles aber fpricht dagegen, daß er etwa 
felber nad) Mantua in die Nähe de3 Herzoges gefommen wäre. Kein einziges Zeichen 
weist auf feine Anweſenheit dafelbft Hin. 

Den mpthologifchen Gemälden Eorreggiod, zu denen auch jeme zwei für Kaifer 
Karl V. beftimmter gehören, und deren Beitbeftimmung zum Theil unficher ift, widmet 
Meyer. ein befondere8 Eapitel, in welchem er den eigenthümlichen Charakter dieſer Dar: 
ftellungen zu erörtern und eine ungefähre Zeitfolge der Bilder feitzuftellen verjudt. . 
Das erfte wäre darnad; Jupiter und Antiope, im Louvre zu Paris, eine Bezeich— 
nung, gegen welche übrigen? Meyer wohl mit Grund polemifirt, indem er fie zum 
Berftändniffe des Bildes überflüfjig hält und glaubt, daß hier wie anderwärts lediglich 
die Schönheit der mytthologiſchen Geftalten frei benugt fer, um die finnlich heitere 
Anfhauung eines in das deal erhobenen Naturlebens, um die es ihm immer zu thun 
ift, zum Ausdrude zu bringen. Die Schilderung des Bildes felber und feiner Wirfung 
ift eine8 von jenen Gabinetftüden, in welchen Meyer in das innere Yeben eines Kunſt— 
werles einzugehen und den Yefer einzuführen wie wenig Andere verfteht. Nicht viel 
fpäter fegt er dann die Schule des Amor an, welde ſich in der Nationalgalerie 
zu Yondon befindet. 

Dieje Gemälde find nach Meyer die einzigen weltlicher Gattung, weldye nrit Aus- 
nahme der Wandgemälde in San Paolo vor dem Jahre 1530 entftanden find. Es 
treten denn zweimal die Darftellungen vom Raube des Ganymed auf, und darauf 
läßt Meyer die zum Theil für Karl V. gemalten Yiebesfagen des Jupiter folgen. Die 
Jo, deren Original ſich in Wien befindet, während das eigentlicd) berühmtere Bild des 
Berliner Mufeums nur eine gute alte Copie ift, findet eine kurze prägnante Darjtellung, 
in welcher fi ein Hinweis auf die begeifterte Schilderung, welche Immermann jeinem 
Triftan einverleibt Hat, jehr Schön ausgenommen haben würde; denn in der That durd)- 
glüht feine wenigen Zeilen derfelbe Sturm der finnlichen Yeidenjchaft, zur höchften Schön— 
heit der Erfcheinung verklärt, wie das im Bilde der Fall ift. 

Die beiden für Karl V. beftimmten Bilder find vermuthlih die Danac, welde 
fid) in der Galerie Borghefe zu Rom befindet, und die Yeda im Berliner Mufeum, 
welche beiden Bilder die wunderbarften Wanderfchaften durchgemadjt haben. Das letztere 
Bild hat durch die frömmelnde Unlauterkeit des Herzoges Ludwig von Orleans, der 
durch den wollüftigen Ausdrud des Kopfes jfandalirt wurde, arge Berftümmelungen 
erfahren, ebenjo wie da8 Berliner Eremplar der Jo. Befler erhalten ift die Danae, 
in welder fi zudem die berauſchende Erregung des finnlichen Yebens mit derfelben 
Wahrheit und Idealität darftellt, wie in der Jo. 

In die gleiche Zeit fallen wohl and; zwei Bilder von allegorifhem Charakter, die 
einzigen diefer Art von Correggio, in den Zeichnungsfälen des Yonvre; fie ftellen den 
Triumph der Tugend und den Yafterhaften im Joche der Leidenſchaften dar. 
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Während diefe uud andere ans Correggios Spätzeit fiammende Werfe ihm in 
vüftiger Schaffenskraft zeigen, wurde er umverhofft vom Tode dahimgerafft. Nach einer- 
notariellen Urkunde von 15. Juni 1534 war bei ihm eine große Tafel für einen Altar 
in Sant Agoftino zu Correggio bejtellt, und e8 werden die vorausbezahlten 25 Scudi 
von dem Vater Correggios, Bellegrino, zurüderftattet, da inzwiſchen Antonio, fein Sohn, 
der Maler, mit Tode abgegangen war, Er ftarb am 5. März 1534 und wurde Tags 
darauf beftattet. Woran er geftorben, wilfen wir nicht. Beigefegt wurde er in einer 
feinen Capelle im äußeren Krenzgange der Kirche von San Francesco und in den ein= 
fachen Holzdedel über feinem Grabe waren die Worte eingefchnitten: Antonius de 
Allegris, Pictor. 

Im Jahre 1612 faßte der Gemeinderat von Correggio den Beſchluß, ein ein— 
faches Marmordenkmal an die Stelle zu feßen, aber die Ausführung unterblieb, da von 
den 100 Scudi, auf welche die Koften veranſchlagt waren, nur 44 zuſammenlamen. 
1647 wurde ihm dann von Seiten de8 Priefterd Giromalo Conti wenigjtend eine In— 
fchrift in Stein zu Theil. Abermals, im Jahre 1682 nahm der Gemeinderath einen 
Anlauf zur Erridytung eines Monumentes mit dem Bildniffe des Künſtlers und einer 
Inſchrift, deſſen Koften im Jahre 1685 auf 600 Seudi bemefjen wurden; im Jahre 
1687 wurde fogar mit dem Bildhauer Gian Martino Baini ein Vertrag abgejchlofien ; 
allein wieder unterblieb die Ausführung aus Mangel an rechtem Exnft für die Sadıe. 
Da kam 1690 der Pater Reſta nach Eorreggio, um die Heritellung eines Denkmales 
zu übernehmen, aber vergeblich bot er die Büſte des Correggio, die er zu einem Preife 
von 40 Scudi hatte anfertigen laffen, dem Stadtrathe an; es fam nicht zur Herftellung 
des Denkmales, und er fendete die Büfte 1708 feinem Neffen, dem Biſchofe Refta von 
Tortoja. 1786 fuchte man wenigitens die Gebeine des berühmten Todten auf, welche, 
als die Capelle in früherer Zeit niedergeriffen worden war, im geringer Entfernung 
an einem anderen Orte beigefegt waren. Ob die aufgefundenen Gebeine wirklich die 
feinigen find, jteht in Feiner Weife feit. Die Behörden von Correggio fandten den 
Schädel an die Akademie zu Modena, während die übrigen Gebeine in Correggio im 
Stadthaufe in einer Urne aufgeftellt wurden. In neuerer Zeit geht man wieder damit 
um, ihm eine Statue in Parma zu errichten, aber es fehlt nun nach mehr als drei 
Jahrhunderten das Beſte dazu; in diefem Falle nicht das Geld, jondern ein authentifches 
Portrait de8 Meifters, da feine der als fein Bildniß gehenden Abbildungen eine fidhere 
Gewähr der Authenticität hat. 

Eorreggiod Familie ſcheint bald untergegangen zu fein; von dem Töchtern- verliert 
fi) die Spur, und der Sohn Bomponto, ein fehr mittelmäßiger Maler, ſcheint ein ver: 
ſchwenderiſches Yeben geführt zu haben. 

Auch eine eigentliche Schule hat Correggio nicht hinterlaffen, und er konnte e8 nad) 
der Eigenart feiner Kunft faum thun. Seine Größe lag im feiner fubjectiven eigen: 
artigen Auffaffung, die ſich nidyt übertragen ließ und bei Nachahmern nicht die Berech— 
tigung einer genialen Neuſchöpfung hatte. 

Das Scylußcapitel des Meyer’ichen Buches über den Charakter und die Bedeutung 
der Kunſt Allegri’S, aus welchem einige Hauptgedanken hier bereit8 vorweg genommen 
find, ift jo reich an einzelnen Beobadytungen über die verfchiedenen Seiten und Rich— 
tungen in der Kunſt Correggios, daß darauf verzichtet werden muß, davon im einem 
Auszuge eine ungefähr erfchöpfende Zufammenftellung zu geben. Selten ift das Eigen 
artige eines Meifter8 in feiner Behandlung der inneren ſowohl wie der äußeren 
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Formen, feiner Compofitions- und Empfindungsweife, wie feiner Malart und feiner 
technifchen Mittel mit folder Klarheit und Sachlichkeit dargeftellt, jo gründlid) und 
deutlich gejchildert wie hier. 

Bon ganz außerordentlicher Bedeutung für die Wiſſenſchaft ift dann der Zweite 
Theil des Buches, welcher ein Verzeichniß der Werke Correggios enthält. Es ijt da 
zuerjt eine Aufzählung der ächten wie der angeblihen Gemälde, bei beiden jowohl der 
erhaltenen und nachweisbaren wie der verſchollenen gegeben; dann folgen die Handzeid)- 
nungen, ferner ein topographijches VBerzeichnig der erhaltenen Werke und ein Verzeichniß 
von Werten des Meifters in älteren berühmten Sammlungen. Nad) einer Aufführung 
der vorgeblichen Bildniffe des Künſtlers, welder die troftlofe Bemerfung vorausgeht, 
dag fie ſämmtlich unbeglaubigt find, und wahrjceinlic; gar fein ächtes Bildnig des 
Meifters erhalten ijt, und nad) einer Urfundenbeilage, weldye die Verträge über eine 
Anzahl von Werfen im Originalterte mittheilt, folgt dann ein Verzeichniß der Stiche, 
Radirungen, Yithographien und Driginalphotographien nad den ächten, fowie nad) den 
angeblichen Werken des Meifterd, ein Verzeichniß, welches von dem Verleger, Herren 
Wilhelm Engelmann, mit feiner befannten ausgebreiteten Kenutniß diejes ganzen 
Gebietes und mit der bei ihm gewohnten Gewiſſenhaftigkeit und erſchöpfenden Reich— 
haltigfeit bearbeitet ift. Wie die erjte Hälfte des Werkes in jtiliftijc meifterhafter Dar- , 
ftelung das biographifce und äjthetijche Material, unbeſchadet der jtrengen Wiſſen— 
ſchaftlichkeit der Forjchung, jelbft für den Yaien im höchſten Maße anziehend - behandelt, 
jo giebt die zweite in jpröber Trodenheit das wiſſenſchaftliche Reſumé der ganzen Arbeit 
und ordnet die verſchiedenen ſicher feftgeftellten Punkte in überfihtlicer Weife an. Es 
ift das Princip, weldes bei dem Künſtlerlexicon Meyers, in welchem dieſe Biographie 
mit geringen Abweichungen bereitö vorher erjchienen ift, als allgemeine Norm angenommen 
worden, und welches ſich im Intereſſe Aller, für welche eine ſolche Arbeit gemacht wird, 
des großen kunſtliebenden Publicums jowohl wie der ſtreugen Mäntter der Wiſſenſchaſt, 
gleich vortheilhaft und fürderlid, erwiejen hat. 


Vene Forſchungen über das Ozon. 
Bon 
Otto Dauımer. 


Die ungemein zahlreichen Subjtanzen, welche die Chemifer aus Pflanzen und Thieren 
abgeſchieden und durch mancherlei Procefie aus den abgeſchiedenen neu erzeugt haben, 
zeigen bekanntlich eine itberrafchende Uebereinftimmung in der elementaren Zufammen- 
fegung. Sie beftehen entweder nur aus Kohlenjtoff, Waflerftoff und Sauerftoff oder 
aus diejen drei Elementen und Stidjtoff. Aber wenn jid) aud) nur jo wenige Elemente 
an der Bildung diefer Körper betheiligen, jo genügen dod) die verſchiedenen Berhältnifie, 
in welden die Elemente zufammentreten, zur Erklärung der Mannichfaltigkeit der orga- 
niſchen Verbindungen. Nun giebt es unter diefen aber viele, welche bei durchaus über: 
einftimmender procentijcher Zufammenjegung jehr ungleiche Eigenſchaften befigen. In 
ſolchen Fällen erhalten wir durch das Studinm der näheren Gruppirung der Elemente 
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in den fraglidyen Verbindungen die erwünſchte Aufklärung, und bejonders die neuere 
Chemie hat Erftaunliches in der Enträthielung derartiger Verhältniffe geleiftet. Für 
alle zufammengefegten Körper genügt die Kenntniß der conftituirenden Elemente, die 
Zahl der Atome und die Stellung, welche die legteren im Molecüle einnehmen, zur Er- 
Märung ihrer Verſchiedenartigkeit. Ganz räthjelhaft erjcheinen dagegen die eigenthüm- 
lichen Modificationen, in welchen die Elemente jelbft bisweilen auftreten. Wir fennen 
3. B. den Phosphor als einen farblojen, durchſcheinenden, wachsglänzenden Körper, der 
an der Yuft weiße Dämpfe bildet, im Dunfeln leuchtet, ſich am der Yuft jehr leicht ent- 
zündet, jo daß er ftetS unter Wafler aufbewahrt werden muß, ein fpec. Gewicht von 
1,826 befigt, bei 44 Grad ſchmilzt und in Schwefelfohlenftoff löslich ift. Setzt man 
diefen Körper dem Yichte aus oder erhist ihm bei Abſchluß der Yuft anhaltend anf 250 
Grad, jo wird er dunkelroth, undurchſichtig, unlöslich, er leuchtet nicht mehr im Dunfeln, 
entzündet fic nicht mehr an der Yuft, zeigt ein ſpee. Gewicht vom 2,10 und ſchmilzt 
bei 270 Grad. Zwei Körper von verſchiedener chemischer Zufammenfegung fünnen in 
ihren Eigenjdyaften kaum mehr von einander abweichen, und doch befteht der weiße umd 
der rothe Körper lediglich aus reinem Phosphor, und man kann die Modificationen, 
ohne dag etwas hinzufommt oder fortgeht, beliebig oft in einander überführen. Worauf 
num diefe Ummandelung beruht, iſt völlig unbefannt. Der Phosphor befteht nur aus 
gleihartigen Atomen, und von einer verfchiedenen Gruppirung derfelben zu ſprechen, ift 
vor der Hand ganz müßig. Außer dem Phosphor treten aber aud) noch mehrere andere 
Elemente in verfchiedenen Modificationen auf, und da8 Ozon, weldes im Haushalte 
der Natur eine große Rolle fpielt, iſt eine Modification des farb-, geruch- umd ge 
ſchmackloſen Sauerftoffes, der in Mifhung mit Stidftoff bekanntlich unſere Atmofphäre 
bildet. Wir athmen den Sauerftoff, und er verbrennt die verbrauchten Bejtandtheile 
unjeres Körpers zu Kohlenfäure und Waſſer, er verbindet ſich bei hoher Temperatur 
mit unferen Brenn- und Yeuchtmaterialien unter Feuererfcheinung, indem er auch hier 
Kohlenfäure und Wafler bildet, und er ift im Verweſungsproceſſe thätig, der nichts ift 
al8 eine langſame Verbrennung und diefelben Producte liefert wie diefe. Sauerſtoff ift 
aljo ein mächtiges Element und faft bei allen den wichtigſten chemischen Procejjen im 
Haushalte der Natur fpielt er eine bedeutende Rolle. Dennoch müfjen wir ihn, 3. B. 
im Vergleiche mit dem Chlor, al8 indifferent bezeichnen, da dieſes, namentlich bei ge- 
wöhnlicher Temperatur, eine ungleich größere chemiſche Energie entwidelt und zahlreiche 
Körper ſichtbar angreift, weldye der Sauerftoff unter gleichen Berhältniffen unverändert 
läßt. Aber der Sauerftoff vermag auch in einer Modification aufzutreten, im welcher 
er dem Chlore faum nadjjteht, und diefe Modification ift das Ozon, welches jeinen 
Namen der energiſchen Einwirkung auf unjer Geruchsorgan verdankt. ES befigt einen 
ganz eigenthümlichen Geruch, der den Profeffor Schönbein zu feiner Entdedung führte 
und auch im gewöhnlichen Yeben als »Schwefel- oder Phosphorgerudy« hinlänglid, be- 
fannt ift. Schon Homer erzählt davon, und Odyſſeus berichtet dem Altinoos, dag »das 
Schiff, welches getroffen vom Blige de8 Zeus, im Kreiſe wirbeind fic drehte, angefüllt 
war mit Schwefelgeruche. Dieſer Geruch ift auch fonft nad; Bligichlägen häufig be— 
obadjtet worden, und was der mächtigfte aller eleftrifchen Funken hier bewirkt, das ver- 
mögen auch die Heinen Funken unferer Elektrifirmafchinen, und der bei der Thätigkeit 
der Letzteren auftretende Geruch ift eine Folge der Ummandelung von Sauerftoff in Ozon, 
Deshalb hat man legteren auch »elektrifirten«, »durch Eleftricität erregten« oder wegen 
feiner großen chemischen Energie »activen« Sauerftoff genannt. Man erhält Ozom auch, 
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wenn man Waller durch den galvanijchen Strom zerjegt, und ohne Elektricität, wenn 
man eine Phosphorftange bei etwa 30 Grad, theilweife von Waſſer bededt, in einem 
geräumigen Gefäße liegen läßt. Der Phosphor beginnt alsdann fid) zu orpdiren umd 
eine auffteigende Nebeljäule befundet diefen langjamen Verbrennungsproceß. Dabei be- 
merkt man zunächſt den eigenthümlichen knoblauchartigen Geruch des Phosphors, aber 
bald verſchwindet derjelbe und weicht dem darakteriftiichen Ozongeruche. Diefer tritt 
auch auf, wenn Duedfilber mit etwas Waſſer in einer geräumigen Flaſche am Pichte 
gejchüttelt wird; und wenn man Terpentinöl in einem nur theilweife gefüllten Glaſe 
längere Zeit unter häufigem Deffnen und Schütteln deijelben der Einwirkung des Sonnen- 
Lichtes ausfegt, fo nimmt es eine bedeutende Menge Sauerftoff auf, und diefer Sauer- 
ftoff befigt die ganze energijche Wirkfamkeit des Ozones. 

Dzon entfteht aljo, wie ſchon dieje wenigen Angaben zeigen, auf ſehr verſchiedene 
Weiſe, aber noch niemals ift es gelungen, reines Ozon darzuftellen. Bei allen Pro— 
cefjen, wo es ſich bildet, wird ſtets nur ein jehr geringer Theil vorhandenen Sauerftoffes 
ozonifirt, aber auch in jo verbünntem Zuſtande zeigt es jehr kräftige Wirkungen. 
Schwache Spuren kann man leicht durd) ein einfaches Reagenzpapier nadjweifen. Dan 
braudt nur Stärkemehlfleifter mit Jodkalium zu verjegen und mit diefer Miſchung 
Papier zu beftreihen. Das Jodkalium ift ein farblojes Salz und wird durd dem ge 
wöhnlihen Sauerſtoff nicht zerjegt, während Ozon aldbald Jod daraus abfcheidet. Die 
geringſten Mengen Jod fürben aber Stärfekleifter dunfelblau, und jo zeigt das mit Jod— 
faliumkleifter überzogene Papier aud) die leifeften Spuren von Ozon durd) eine Bläuung an, 
aus deren Fntenfität man jogar auf die Quantität de8 vorhandenen Ozones ſchließen kann. 
Durd) dieſes Reagenzpapier haben wir num erfahren, daß Ozon ein Beſtandtheil der 
atmojphärifchen Yuft iſt. Sobald dies erfannt war, mußte e8 als die nächſte Aufgabe 
betrachtet werden, der Uuelle diejes atmofphärifchen Ozones nachzuforſchen. Die Ent- 
ſtehung durch den Blig genügt offenbar nicht zur Erklärung, und lange Zeit hat man 
ſich vergeblidy bemüht, andere Vorgänge auf der Erde oder im der Yuft nachzuweiſen, 
bei denen ganz allgemein und regelmäßig Sauerſtoff activ wird. Nun weist das Ver— 
halten des Terpentinöles, von welchem wir gejprodyen haben, auf eine reiche Ozonquelle 
hin ; denn wie Terpentinöl verhalten ſich aud) andere ätherifche Dele, und Mantegazza 
hat direct nacgewiejen, daß die Dele von Münze, Nelken, Yavendel, Bergamotten, Anis, 
Eitrone, Pendel ꝛc. unter der Einwirkung des directen Sonnenlihtes eine jehr große 
Menge von Ozon erzeugen. Dies geſchieht aud), wenn die ätherifchen Dele von leben: 
den Pflanzen ausgehaudt werden, und umter einer Glode mit Narziffen, Hyacinthen, 
Reſeda, Heliotrop bläute jid) das Reagenzpapier im Sonnenlichte jehr ſtark. Ueberall, 
wo Blüthenduft ſich entwidelt, wird aljo auch Ozon gebildet, aber für die Erklärung 
des beftändigen Ozongehaltes der Yuft und jeiner eigenthümlichen Schwankungen ift aud) 
diefe interefjante Beobachtung nicht ausreichend. Immerhin bleibt fie beadjtenswerth, 
zumal es jehr zweifelhaft erjcheint, ob das Ozon lediglich einem einzigen VBorgange feine 
Entjtehung verdankt. Seine Bildung ift vielleicht aud) durchaus nicht jo einfach, wie 
e8 jcheinen möchte, und vielleicht fteht fie im Zufammenhange mit dem Auftreten von 
jalpetrigfaurem Ammoniaf und Wafjerftofffuperoryd, zwei gleichfalls ſehr veränderlichen 
Körpern, die ‚auf mannichfache Weiſe entftehen und in atmofphärifchen Niederfchlägen 
nachgewiefen werden konnten. Salpetrigjaures Ammoniak bildet ſich jchon beim Ber- 
dampfen von reinem Waſſer, und es ift interefjant, daß Gorup-Bejanez den Ozongehalt 
der Yuft in der Nähe eines Waſſerſtäubers zunehmen ſah. Waflerfälle und Spring- 
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brunnen können als Ozonquellen betrachtet werden, ebenſo aber auch die Gradirhäufer, 
in deren Nähe die Yuft ſtets ozomreicher it, und vor Allem das bewegte Meer. Auch 
bei Verbrennungsproceiien, bei Fäulniß und Verweſung treten die genannten Körper 
auf, und bei der bejchriebenen Ozonbildung durch feuchten Phosphor find jie leicht nad 
weisbar. Ebenjo hat Struve ihr Zujammenauftreten bei der Verbrennung von Waſſer— 
ftoff und Alkohol conjtatirt. Saugt man mitteljt einer fein ausgezogenen Olasröhre 
die Yuft an, weldye bei dem unteren blauen Saume die Flamme einer Kerze oder Wein: 
geijtlampe unmittelbar berührt, jo fann man darin leicht Ozon nachweiſen, ebenſo in 
der Yuft, welche man in lebhaftem Strome durd) das obere Drittel einer nicht leuch— 
tenden Gasflamme geblajen hat. Wenn aljo im Freien ftarfer Wind eine Flamme hin und 
her treibt, jo wird die Yuft mit Ozon beladen, brennt dagegen die Flamme ruhig, jo 
entjteht zwar and) am unteren Saume der Ylamme Ozon, aber durd) die hohe Tem— 
peratur der oberen Flamme und durd) die brennbaren Gaje im Jumeren der Flamme 
wird es bald und volljtändig wieder zerjtört. So jind aud) die zahllojen Verbrennungs— 
procejie unter Umftänden eine, wenn aud) vielleiht nur ſpärlich fliegende Ozonquelle, 
und zugleich liefern fie jalpetrigjaures Ammoniak und Wajlerjtoffjuperoryd, die in mancher 
Beziehung ſich ähnlich verhalten wie Ozon. Die größte Menge des Yegteren entjteht 
aber, wie es ſcheint, durch Eleftricität, zwar nicht durch den eleftriidhen Funken des 
Gewitterd, wohl aber durd) die fogenannten dunfelen Entladungen, denn jtet3 wird Ozon 
gebildet, wenn ſtark entgegengejegte gejpannte Elektricitäten ohne Funkenbildung jid) aus- 
gleichen, Man hat hierauf fogar die Conjtruction von Apparaten zur fünftlichen Dar: 
jtellung von Ozon gegründet, und in der Natur finden derartige Ausgleichungen unab- 
läffig, bald im ftärkerem, bald in ſchwächerem Grade ftatt. Unſere Athmojphäre enthält 
auch bei ganz heiterem Himmel jtetS Elektricität, und zwar meift pojitive. Diejelbe nimmt 
zu mit der Erhebung über den Erdboden, und dies gilt aud) für das Ozon, weldyes 
in den Alpen, auf Bergipigen und hohen Kirchthürmen reichlicher vorhanden ijt als 
unter fonft gleichen Umftänden in der Ebene. Mit dem relativen Feuchtigkeitsgehalte 
der Yuft wächſt die Ozonmenge und die Yuftelektricität, beide find im Winter größer 
als im Sommer und vermehren ſich bei eintretenden Niederjchlägen wie Regen, Schnee 
und Hagel. Mühry erblidt die Quelle der atmoſphäriſchen Eleftricität in der Erwär- 
mung der Erde durch die Sonne, ihr Quantum nimmt mit der Temperatur zu und 
ab. Trodene Yuft ift aber befanntlid, ein jehr ſchlechter Yeiter der Electricität, und jo 
kann die durch Inhalation erzeugte Elektricität nur durch Bermittelung der Feuchtigkeit 
der Atmofphäre von der Erdoberfläche abgeleitet werden, Bei relativ feuchter Yuft findet 
diefe Ableitung am leichteften und ſchnellſten Statt, und die Elektricität ſammelt ſich in 
den höheren Yuftichichten, befonders auf der Oberfläche der Wolken, Mit diefem Ueber: 
gange der Eleftricität von der Erdoberfläche in die Yuft ift num aber die Ogonbildung 
verbunden, und man begreift leicht, daß jie bei feuchter Yuft, über feudhtem Boden am 
ftärkften fein muß, während trodener Boden zwar eine jehr intenfive Elektricität zeigt, 
aber auf den Ozongehalt der Yuft ohne Einfluß bleibt, 

Durch die meteorologijden Stationen ift ein umfangreiches Beobachtungsmaterial 
über den ſchwanlenden Ozongehalt der Yuft geliefert worden, und namentlid) hat man 
in Bayern unter Yeitung des Herren Profeifor Ebermayer an 7 verjchiedenen Orten auf 
freiem Felde und innerhalb größerer Waldcomplere feit 1868 täglich zweimal ozono— 
metrifche Meſſungen ausgeführt, welde jehr intereffante Refultate ergaben, Zunädjt 
wurde ber auch anderweit feitgeftelte Zufammenhang des Dgongehaltes der Yuft mit 
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igrem ‚relativen Feuchtigkeitsgehalte conftatirt. Im Sommer ift die Yuft relativ trodener, 
zugleich aber im der Regel auch ozonärmer al3 im Winter, Der höchſte und der geringjte 
durchichnittliche Ozongehalt ſcheint im verfciedenen Jahrgängen feineswegs immer im 
demfelben Monate aufzutreten, im Großen und Ganzen aber ift die Yuft im Frühlinge 
(März bis Mai) am ozonreichiten, im Spätherbjte (September bis November) am ozon= 
ärmften. Die Windridtung fcheint nur infofern von Einfluß zu fein, als jie je nad) 
der Fahreszeit eine größere oder geringere Yuftfeuchtigkeit bedingt; dagegen wirkt die 
Stärfe der Yuftbewegung gang direct auf den Dzongehalt. Bei feudhtwarmer, regne— 
riſcher und ftürmifcher Witterung ift die Yuft in der Regel fehr ozonreidy, bei anhaltend 
trodenem und heißem, ruhigem Wetter ozonarm. Ganz frei von Ozon zeigt ſich die 
Yuft im Freien nur felten, gewöhnlich aber bei jtarfem Nebel, der im Spätherbfte häufig 
vorkommt. Die fihtbaren eleftrifhen Entladungen bei Gewittern vermehren den Ozon— 
gehalt feineswegs jo bedeutend, wie man gewöhnlid annimmt, und oft iſt ihr Einfluß 
gar nicht nachzuweiſen. Entſprechend der größeren relativen Luftfeuchtigkeit it Nachts 
die Luft im der Regel ozonreicher als am Tage. — Bei allen diefen Angaben darf man 
num aber nicht vergejfen, daß der durc das Neagenzpapier nachgewiejene Ogongehalt 
feineswegs die ganze in der Natur erzeugte Menge repräfentirt. Das Ozon mit feiner 
energifchen Wirkjamfeit muß ebenſo ſchnell verſchwinden, wie es gebildet wird, wenn 
orpdirbare Subjtanzen zugegen find, mit denen es ſich verbinden kann. Daher zeigt ſich 
auch der Ozongehalt an verjchiedenen Orten bei gleichen Witterungsverhältnijjen keines— 
wegs gleih. An Orten, wo größere Mengen thierifcher oder pflanzlicher Subftanzen 
faulen oder verweien und die Yuft mit orydirbaren Gajen erfüllen, in der Nähe von 
Sümpfen und ftehenden Gewäflern, bei Staub und Rauch, wo Menjhen und Thiere 
durd; Athmung und Transpiration die Luft verumreinigen, läßt ſich jtet3 nur ein ges 
tinger Ozongehalt nachweiſen. Umgekehrt begünftigt die Nähe des Meeres und größerer 
Seen, von Wäldern und feuchten Gebirgshöhen das Anwachſen des Ozones; aber aud) 
die Beſchaffenheit des Bodens, ob loder oder bindend, troden oder feucht, ob mit orga= 
nischen, namentlic, thierifchen Auswurfftoffen mehr oder weniger inficirt, übt einen nicht 
unwejentlichen Einfluß auf den Ogongehalt der Yuft. Beſonders interefjant ift die Rolle, 
welche die Wälder fpielen. Die 6 bayerischen Waldftationen, die ſich zwar auf freiem 
Felde, aber mitten in größeren Waldgebieten befinden, zeichnen ſich gegenüber ſolchen 
Städten oder Orten, die nicht in der Nähe größerer Waldungen liegen, durch auffallenden 
Ozonreichthum aus, wie folgende Zahlen beweifen, die das Jahresmittel angeben: Du— 
ichelberg im bayerifchen Walde 7,76, Seeshaupt am Starnberger See 8,85, Rohrbrunn 
im Spejjart 8,25, Johannesfreuz im Hardtgebirge 8,57, Ebrad) im Steigerwald 7,89, 
Altenfurty im Nürnberger Reichswalde 6,98, Aſchaffenburg 6,51, Yeipzig 4,0, Zwidau 
2,95. Im Inneren gefcloffener Holzbeftände iſt die Yuft ſtets etwas ozonärner als 
außerhalb derjelben auf freiem Felde; am Boden des Waldes vermindert der Humus 
den Dgongehalt, und directe Beobachtungen haben dargethan, daß keineswegs die grüne 
Belaubung zur Ozonbildung beiträgt; im Winter war der Ogongehalt auf ſämmtlichen 
bayerischen Waldjtationen größer ald im Sommer, und der von den grünen Pflanzen- 
teilen ausgeathmete Sauerjtoff erwies ſich inactiv. Mit der Erhebung über den Meeres: 
boden wächst der Ogongehalt, und bejonders die relativ feuchte Yuft waldreicher Gebirgs- 
gegenden ift ozonreicher als jene im Tieflande. Ganz nen find Ebermayer's Unter— 
fuhungen über die Ogonerzeugung durch den Boden, Feuchtes Erdreich fürbte an feiner 
Oberfläche das Ozonpapier faft immer ftärfer als trodener Boden oder als die freie Yuft 
Deutie Warte. 8b, VI. Het 11. 44 
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mehrere Fuß über demfelben. Auch eine durd Thau benetzte Grasfläche zeigte ſich 
in der Regel ozonreicher al8 der nadte, trodene Boden, und auf einer frijch gefallenen 
Scneedede wurden die Ozonpapiere in der Negel ftärfer gefärbt als in der freien Yuft 
mehrere Fuß über dem Boden. Somit erklären diefe Beobadytungen die bleihende Wir- 
fung einer Schnees oder feuchten Raſendecke. Da thonreicher, bindender Boden weniger 
ſchnell austrodnet als jandiger, loderer, jo wird in Gegenden mit Yehm- oder Thon- 
boden die Yuft wenigjtend unmittelbar über der Erdoberfläche im großen Durchſchnitte 
ozonreicher fein al8 in Gegenden mit Sand- und Kiesboden, und damit jtimmen die 
Beobadytungen in dem jandigen Nürnberger Reichswalde (j. o.). Faulende organiſche 
Stoffe im Boden vermindern den Ozongehalt an jeiner Oberfläche und in größeren 
Städten, wo das Erdreid, von Canälen und Sentgruben aus verunreinigt wird, fehlt 
daher das Ozon felbft über feuchtem Boden. Ueberhaupt juht man in ſchmutzigen 
engen Straßen dicht bevölferter Städte, wo zugleid; der Yuftwechjel mehr oder weniger 
gehemmt ift, meift vergebens nad Ozon, und in unferen Zimmern fehlt es, jelbjt wenm 
die Wohnungen in nod) jo geſunder Yage fi) befinden, In feinem vor der Stadt zwiſchen 
Gärten und Pflanzungen gelegenen Haufe konnte Ebermeyer jelbft in unbewohnten Zimmern 
niemals Ozon entdeden. Selbſt bei geöffneten Fenſtern vergehen, namentlich im Sommer, 
mehrere Stunden, bis das Neagenzpapier in der Mitte des Zimmers fi bläut, während 
der endlich ic) zeigende Ozongehalt in Fürzefter Zeit wieder verjchwindet, jobald Fenfter 
und Thüren geihloffen werden. Diejes Verhalten, welches uns den Unterfchied zwiichen 
Zimmerluft und freier Yuft jehr deutlich zeigt, läßt zugleicd) erkennen, wie energiſch Ozon 
auf alle orydirbaren Körper wirkt. Will man fich direct davon überzeugen, fo braucht 
man nur ozonhaltige Yuft mit Sägefpänen, Eiweiß oder Mildy zu jchütteln, der Ozon— 
geruch verſchwindet alsdann augenblicklich. Noch augenfälliger zeigt fic) dies beim Schütteln 
mit Indigolöfung, die fofort gebleicdht wird, oder bei Einwirkung von Ozon auf übel- 
riechende Gaſe, weldye mit großer Energie zerftört werden. Ozon iſt der große Reiniger 
der Atmojphäre, und hoher Ozongehalt in der Yuft bedeutet Salubrität, Abweſenheit 
von Fäulnißftoffen und Krankheitskeimen. 

Seit lange hat man ſich bemüht, die Beziehungen des Ozones zu dem allgemeinen 
Gejundheitszuftande zu ermitteln, und an fühnen Hypothejen hat es wahrlich nicht ge: 
fehlt. Daß das Ozon auf den Organismus mächtig einwirft, lehrt der einfachite. Ver— 
juch. Beim Einathmen künſtlich mit Ozon beladener Yuft jtellt fich alsbald Huften, 
Engbrüftigfeit und Entzündung der Schleimhäute (Katarch) ein. Thiere werden in 
jehr ozonveicher Yuft von Hals- und Yungenentzündung befallen oder aud) von Bronchitis, 
welche Fleiſchfreſſer oft jchnell tödtet. Haller hat num vor einigen Jahren zehnjährige 
Beobachtungen der meteorologiichen Centralanftalt in Defterreidh mit den Zahlen ver 
in demjelben Zeitraume im allgemeinen Kranfenhauje in Wien wahrgenommenen Haupt: 
krankheitsformen verglichen und iſt dabei zu jedenfalls ſehr beadhtenswerthen Rejultaten 
gelangt. Die Tabellen ergeben, daß der Dzongehalt der Atmofphäre vom Anfange des 
Winter zu fteigen beginnt, im Frühjahre Nachts im März, am Tage aber erft im 
Mai feinen Höhepunkt erreicht, wenig unter demfelben mit geringen Schwanfungen den 
Sommer hindurch beharrt, im Herbfte raſch feinem Minimum zufinft und an diejem 
Nachts im Detober, am Tage erft im December anlangt, um feinen Kreislauf von 
Neuem zu beginnen. Vergleiht man num hiermit den jährlichen Gang der Krankheiten 
der Athmungsorgane, Katarrhe und Yırngenentzündumgen, fo ift eime große Webereimftim- 
mung nicht zu verfenmen, Die Katarrhe find im Januar auf oder nahe ihrem Cul— 
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minationspunfte, mindern fich merklich im Februar, jchnellen im März noch einmal zur 
oder jelbft über die Eulminationshöhe hinaus, werden aber mit dem Beginne des Some 
merd conftant und auffallend jeltener, finfen im September auf ihr Minimum, um vom 
Detober an vafch und beftändig zur Winterhöhe zu fteigen. Aehnlic verhält es ſich 
mit den Yungenentzündungen, jie treten bereit3 im Januar häufig auf, können im Fe— 
bruar an Häufigkeit zu-, aber auch abnehmen, mehren ſich conftant im Frühjahre, wo fie 
im März, April oder Mai ihren höchſten Stand erreichen, um mit dem Beginne des 
Sommers entjchieden und raſch zu finfen, im Auguft und September auf ihr Minimum 
herabzugleiten und dann vom October an ſich wieder zu erheben. Vergleicht man diefe 
Angaben mit denen über das Schwanken des Ogongehaltes der Yuft, jo ergeben ſich 
merlwürdige Uebereinftimmungen:. das allmähliche Steigen im Winter, das Culminiren 
im Frühlinge und der tieffte Stand im Herbfte; unterjcheidend iſt dagegen das viel 
raſchere Erkrankten der Athmungsorgane gegen den Winter zu und das Beharren des 
DOzongehaltes nahe feiner Eulminationshöhe im Sommer, während Katarrhe und Yungen- 
entzündungen im Beginne der wärmeren Jahreszeit mit beſchleumigtem Falle ihrem 
Minimum zufinfen. Der Reichthum der Nachtluft an Ozon ftimmt mit der erfahrungs- 
mäßigen Empfindlichfeit und dem geringen Widerftandsvermögen der Athmungsorgane 
zur Nachtzeit. Man wird aus dem mitgetheilten Thatſachen ſchließen dürfen, daß jeden- 
falls ein urſächlicher Zuſammenhang zwifchen dem jährlichen Gange der entzündlichen 
Kranfgeiten und dem des Ozongehaltes der Yuft befteht, aber eben fo ficher entbehrt die 
hier und da ausgeſprochene Behauptung, daß das Auftreten der Katarrhe und Yungen- 
entzimdungen vorzugsweiſe durch den Ozongehalt der Atmojphäre bedingt werde, der 
wilfenfchaftlichen Begründung. Mit Recht hebt aber Haller hervor, daß für das auf- 
fällige Zurückweichen der Krankheiten der Athmungsorgane im Herbfte die Erklärung 
nicht ausreicht, dafjelbe lediglich der conjtanten mäßigen Wärme, welche jener der mitt- 
(even Jahrestemperatur fich nähert, zuzufchreiben, weil ungeachtet derfelben die Darm— 
fatarche ſich mehren, Ruhren häufig auftreten, Choleracpidemien entjtchen, Malariafrant- 
heiten heftiger werden und über die Gränzen ihrer Urjprungsftätten ſich verbreiten, und 
and) Typhus in zeitweiligen Epidemien auflodert. Hängen dieſe Erſcheinungen nun aud) 
mit dem Ogongehalte der Yuft zufammen? Wenn jene Krankheiten durch Fäulnigproducte 
entjtehen oder. begünftigt werden, und wenn Ozon ſolche ſchädlichen Stoffe energiſch zer— 
ftört, jo ift die VBermuthung kaum abzuweifen, daß Krankheiten mit fanliger Tendenz 
in eimer Zeit jchmelle Fortjchritte machen werden, wo der Ogongehalt der Yuft am ge 
eingften ift, Nad den Angaben Prefteld tritt in den Marſchen Dftfrieslands das Sumpf: 
gift bei einem Ozongehalte ütber dem Jahresmittel gar nicht, bei mittlerem Dgongehalte 
nur vereinzelt und bei einem Ozongehalte unter dem Fahresmittel als Seuche auf. 
Ebermayer bringt die Bodenverhältnifie, welche auf den Ogongehalt der Yuft von Ein: 
fluß find, mit den Epidemien in Zufammenhang. Pettenkofer, jagt er, machte zuerft 
darauf aufmerffam, daß das epidemiſche Auftreten der Cholera zunimmt, jo lange das 
Grundwaſſer beträchtlich fällt, aljo der Boden trodener wird, und ein größerer Raum 
für die Entwidelung der Fäulnigproducte unter der Erdoberfläche fic bildet, daß da- 
gegen mit dem Steigen des Grundwafjerd die Epidemie abnimmt. In Indien übt kein 
Umftand auch nur im Entfernteften eine folche regelmäßige und tiefgehende Wirkung auf 
die zeitliche Frequenz der Choleraſälle aus, wie heftige und amdauernde Megengüffe. 
Auch in Europa geht den heftigften Choleraepidemien in der Regel große Hige umd 
Trodenheit voraus. Aehnliche Verhältniſſe find für Typhus nachgewieſen, und Seidel 
44* 


692 Dammer: Heue Sorfhungen über das jan. 


hat gezeigt, daß für die Samität dicht bewohnter Orte auf poröfem Grunde in Betreff 
des Typhus nichts jo ungünſtig ift wie eime perennirende Waljerarmut der oberen Bo— 
denſchichten. Zahlreiche Beijpiele fönnten als Belege aufgeführt werden, und dabei drängt 
ji) die Fage auf, ob es wohl Zufall jein kann, daß die feuchten Dertlidykeiten, weldye 
von der Cholera verjchont bleiben, zugleich durd einen größeren Ozongehalt fid) aus- 
zeichnen, und daß mit dem Eintreten ſtarker Niederſchläge und der Durchfeuchtung des 
Bodens, welche die Ozonbildung begünftigt, aud die Epidemien nachlaſſen. Die in 
dem trodenen Boden entwidelten Srankheitsfeime gehen unverändert in die Yuft über, 
aus feuchtem Boden aufjteigende werden dagegen durch das gleichzeitig ſich bildende Ozon 
zerftört, umd nur wenn der Boden jo ftarf verumreinigt ift, daß das entitehende Ozon 
zur völligen Zerjtörung der ſchädlichen Körper nicht hinreicht, kaun ein Theil derjelben 
in die Yuft gelangen. Thon« und Yehmmböden, welche ſich längere Zeit feucht umd friſch 
erhaltın, im Folge deſſen aud) mehr oder weniger Ozon produciren, find nad) Eber- 
mayerd Theorie für unſere GejundpeitSverhältniffe bejier als die leicht austrodnenden 
Sande, Kies- und Geröllböden, die wegen ihrer Porofität aud) leicht mit organijchen 
Stoffen inficirt werden. 

Sobald einmal die Eigenfhaften des Ozones befannt waren, und man zuverläjfige 
Methoden zur Darjtellung defjelben entdedt hatte, lag es nahe, am die technifche oder 
arzneiliche Verwendung zu denfen. Die Erftere ift bis jegt noch nicht gelungen, aber 
als Heilmittel hat man das Ozon ſchon vielfad, zu verwerthen gefuht. Zum Desin- 
ficiren von Krankenſälen, Wohnzimmern :c. ijt die Elektriſirmaſchine und ein Gemiſch 
aus Manganjuperoryd, übermanganjaurem Kali und Oxalſäure vorgejchlagen worden. 
Uebergieft man zwei Eplöffel dieſes Pulvers mit einem oder zwei Eplöffel Wafler, jo 
entwidelt jid) etwa zwei Stunden lang reichlich Ozon, ohne daß ſchädliche Nebenproducte 
gebildet werden, Dan hat nur darauf zu achten, daß der Ozongehalt der eingeſchloſſenen 
Yuft nicht zu hoch fteigt, weil jonjt leicht Huftenreiz entſteht. Aus fein gepulvertem 
übermanganjaurem Kali kann man aud) durch Uebergießen mit etwas comcentrirter 
Schwefeljäure Ozon entwideln, aber hierbei wird das Gas dylorhaltig, wenn das Salz 
nicht völlig frei von überfaurem Kali war. Biel interejfanter als diefe Benugung des 
Ozones zur Desinfection erſcheint aber feine Verwendung ald Arzneimittel. Diefe knüpft 
an die Ähnliche Berwerthung des reinen Sauerftoffes an. Die früh erkannte Bedeutung 
dieſes Gaſes fpricht ſich fchon in dem Namen »Yebensluft« aus, welchen ihm jein Ent- 
deder gab, Prieſtley wußte zu rühmen, daß ihm beim Einathmen von reinem Sauer: 
ftoffe »die Bruft leichter wurde, und er bequemer Athem holen fonnte«. Andere Beobachter, 
wie Ingenhousz, Beddoés, Demarquay beftätigten diefe Wahrnehmung, die phyſiſche 
Yeiftungsfähigfeit erſchien erhöht, die Rejpiration leichter und freier, es verbreitete ſich 
ein angenehmes Wärmegefühl durch den Körper, und der Appetit nahm entjchieden zu. 
Dan hat darauf die Sauerftoffinhalationen auch bei den verjchiedenjten Zuftänden ver- 
ſucht und, wie gewöhnlich, natürlich, überall Erfolge gejehen. Thatſache aber ift, daß 
gegenwärtig der Sauerjtoff nur jelten als Heilmittel benugt wird. Bei der Schwindjucht 
ſcheint er nicht günftig zu wirken, aber bei gewifen fauligen Krankheiten der Lunge 
joll er in neuerer Zeit ſich wohlthätig gezeigt haben. Der Geruch und die Menge des 
Auswurfes nahm ab, und das Allgemeinbefinden befferte jih. Am häufigiten ift der 
Sauerjtoff bei dyspnoëtiſchen Zuftänden und bei der Ueberladung des Blutes mit Kohlen- 
fäure verfucht worden: vor Allem beim Aſthma. Es wird berichtet, daß die Inhalation 
den Anfall jchnell befeitigt habe, doc) fehlt es aud) nicht an Fällen, wo fie unwirkam 
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geblieben. Demorguay empfahl vor Allem die Anwendung der Inhalation bei chirurgi— 
Shen Krankheiten; heruntergefonmene Individuen mit eiternden, jauchigen Flächen und 
Wunden follen durch den Eauerftoff. gefräftigt worden und endlich genefen fein. Wenn 
nun fchon der gewöhnliche Sauerftoff ſich wirkſam erwies, fo war von dem activen offen- 
bar noch viel mehr zu erwarten. Es ift Dr. Lenders BVerdienft, entjchiedene Anregung 
zu Verſuchen in diefer Richtung gegeben zu haben. Er betont den fchädlicden Einfluß 
der durch Austwurfftoffe, Zufammenwohnen vieler Menfchen in engen Räumen und Bilz- 
wucherungen in neuen Häufern verdorbenen Yuft und hält denfelben, zweifellos mit Recht, 
für die Urfachen vieler Krankheiten, befonders des Nheumatismus, der Tuberculofe umd 
Skrophuloſe. Er glaubt, ſich überzeugt zu haben, daß durch methodiiche Einathmung 
von verdünntem Ozon die Heilung, wenigitens der Stillftand diefer Krankheiten erzielt 
werden kann. Wechjelfieber ſoll durch Ozon ficherer geheilt werden als durdy Chinin, 
auch Typhus, Scharlach, Poden, überhaupt alle Infectionsktrankheiten, al3 deren Urjache 
die Eimwirfung fauliger Zerfegungsproducte oder niederer Organismen angefehen wird, 
hat man durch Einathmen von Ozon zu befämpfen gefucht. Die »Berliner Geſellſchaft 
für Heilfunde« beftätigte Anfang vorigen Jahres in einer Petition an das Minifterium 
die erfolgreiche Anwendung des Ozones gegen‘ bösartige Diphtheritis, Typhus, acuten 
Gelenfrheumatismus und gegen die Folgen chronischer Herzfehler und bat, daffelbe einer 
mehrfeitigen kliniſchen Prüfung anheimzugeben. Die Form, in welcher man das Ozon 
meift anzumenden jucht, iſt die wällerige Löſung. »Lender'ſches Ozon-Waſſer«, von 
Krebs, Kroll u. Eo. in Berlin unter lebhafteften Anpreifungen in den Handel gebracht, 
ſoll auf elektriſchem Wege, alſo durch Zerfegung von Waſſer mittelft des galvanifchen 
Stromes, dargeftellt werden. Eine Probe diefes Ozonwaſſers, welche Profeſſor Carius 
analyfirte, enthielt in 1000 Eubifcentimetern 4 bis 4,45 Kubikcentimeter Ozon, d. h. 
nahezu fo viel, wie ſich dem Waſſer nad) bisher befannten Methoden überhaupt mit- 
theilen läßt. Diefes abjorbirte Ozon giebt das Waſſer leicht an die Yuft ab, und fo 
kann e8 getrunfen oder zu Inhalationen benutt werden. Andere Analytifer haben fpäter 
freilich jehr viel ungünftigere Refultate erzielt, zum Theil aud) gar fein Ozon, wohl 
aber unterchjlorige Säure in dem Präparate gefunden, und fo fcheint daffelbe mindeftens recht 
ungleichartig bereitet zu werden. Das Verhalten de8 Ozones zum Wafjer hat Herr Schöne 
ftudirt. Er fand, daß ein Yiter Waffer 8,81 Eubifcentimeter Ozon aufnimmt, wenn 
dieſes ganz rein ift, weniger bei Gegenwart von Stidjtoff. Beim Durchleiten des ozon- 
haltigen Sauerftoffes durch Waſſer verjchmwindet aber jehr viel mehr Ozon als gleich— 
zeitig vom Waſſer abjorbirt wird, aud) dauert die Ozonabnahme noch fort, wenn das 
Waſſer bereits gefättigt if. ES wird alfo durch das Waller Ozon zerftört, und wenn 
man ozonhaltigen Sauerftoff bei Zimmertemperatur mit Waffer ftehen läßt, fo ift nad) 
etwa 3 Tagen der urfprüngliche Ozongehalt auf die Hälfte veducirt und nad) 15 Tagen 
alles Ozon bis auf Epuren verſchwunden. Eine Ozonlöfung für den Handel iſt mithin 
jedenfalls ein ſehr difficiler Artifel. Hervorragende Forfcher wollen überhaupt von der 
Anwendung des Ozones als Heilmittel nicht viel erwarten, weil die geringe Menge, 
welche man dem Körper fünftlic zuführen fann, durd) die feuchten Schleimhäute und 
num gar durch den veränderlihen Mageninhalt längſt zerfett fei, ehe fie in den Kreis— 
lauf übergehen könne. Sie machen darauf aufmerffam, daß die Blutkörperchen für 
ſich das Vermögen befigen, den eingeathmeten Sauerftoff zu ozonifiren, und daß mithin 
jene fünftlihe Zufuhr kaum in Betracht komme. Während alfo hier die Meinungen 
noch fehr auseinander gehen, ift man aber einftimmig in der Anerkennung, welde dem 
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Ozon als dem vorzüglidften Desinfectionsmittel für Krankenſäle und alle mit Menjchen 
erfüllten Räume zukommt. 

Am Schluffe unjerer Skizze mögen noch einige Worte zur Aufflärung über die 
Natur des Ozones geftattet fein. Schönbein, der geniale Entdeder, hatte angenommen, 
daß außer dem gewöhnlichen Sauerjtoffe noch zwei Modificationen deſſelben eriftiren, 
welche fich wie die beiden entgegengefegten Eleftricitäten zu einander verhalten und beim 
Zufammentreffen fich gegenfeitig aufheben, d. h. zu gewöhnlichen Sauerftoffe zufammen- 
fallen. Dieje beiden Modificationen nannte er Ozon und Antozon. Das Yebtere jollte 
fi neben dem Ozon bei der Elektrolyje des Waſſers und bei der langfamen Orgdation 
des Phosphors bilden, aber nicht frei auftreten, fondern fid, im Entftehungsmomente 
mit dent Elemente des Waſſers zu Waflerftofffuperoryd vereinigen. Freies Autozon wollte 
Scönbein durch Zerjegung des Waflerftofffuperoryd oder der Zuperoryde von Kalium, 
Natrium, Baryum erhalten haben. Er nannte dieje legteren Verbindungen Antozonide 
zum Unterfchiede von Chromfäure, Ueberhromjäure, Manganfäure, Uebermanganfäure, 
Mangan: und Bleifuperoryd, unterdjloriger Säure, welche bei der Zerjegung Ozon 
liefern und deshalb Ozonide genannt wurden. Ozonide und Antozonide zerjegen ſich 
gegenfeitig unter Entwidelung von gewöhnlicdem Sauerftoffe, z. B. Uebermanganfäure 
und Waſſerſtoffſuperoxyd. Diefe anfprechende Theorie ift vielfach befämpft worden, man 
beftritt die Eriftenz des Antozons, und endlich gelang Engler und Naſſe der Nachweis, 
das Antozon nichts jei als Waſſerſtoffſuperoxyd, welches ſich ftetS bildet, wenn Don 
bei Gegenwart von Waſſer zerftört wird. Damit war die Schönbeinjche Theorie be: 
feitigt, bezüglidy des Ozones aber führte eine Beobachtung von Andrews und Tait zu 
einer neuen Anfchauung. Die genannten Forſcher entdeckten nämlid, daß Sauerftoff, 
wenn ex theilweie ozomifirt worden ift, einen Hleineren Raum einnimmt, als er vorher 
erfüllt hatte, fo dag Ozon dichter fein muß als Sauerftoff. Beim Erhitzen des ozoni- 
firten Sauerftoffes wird das Ozon zerftört und nad der Abkühlung nimmt das Gas 
wieder den urjprünglihen Raum ein. Durch fehr finnreiche Verſuche gelangte ſchließlich 
Soret zu der Erfenntniß, daß Ozon gerade 1,5 mal jo dicht ijt wie gewöhnliches Sauer: 
ftoffgas. Diefe VBerhältniffe führen nun zu folgender Erklärung. Die kleinſten Gewidhts- 
theile, mit welchen ein chemiſch einfadyer Stoff in eine chemiſche Verbindung einzutreten 
vermag, nennt man befanntlid) Atome. Diefe Atome können aber in freiem Zuftande 
nicht eriftiren, fie vereinigen ſich zu Molecitlen, die alfo bei zujammengefegten Körpern 
aus ungleichartigen, bei chemiſch einfachen Körpern aus gleihartigen Atomen beftchen. 
Ju der Regel bejtehen die Molecüle der Elemente aus 2 Atomen, und fo haben wir 
uns aud) das Molecül des Sauerjtoffes als eine Verbindung von 2 Sauerftoffatomen 
zu denken, nad) der chemiſchen Schreibweife als [OO]. Im Ozon aber ift dies Molecül 
noch verbunden mit einem Atome Sauerjtoff alſo 00)0, und diejer Atomcompler, welcher 
denjelben Raum einnimmt wie [OO], bejigt num die merkwürdigen Eigenfchaften, welche 
wir am Ozon kennen gelernt haben. 
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Berbalten der Vögel bei Epidemien. In 
Virchow's „Handbuche der jpeciellen Pathologie 
und Therapie“ bejpricht Griefinger Die Thatjache, 
dak fidy während großer Epidemien auch bei 
den Thieren, bei Hunden, Pferden, Hühnern, 
öfters eine außerordentliche Sterblichkeit zeigt; 
es ſei zweifellos, dab Säugethiere und! Vögel 
an verſchiedenen nfectionsfrantheiten, wie Ma: 
larialeiden, gelben: Fieber und der Cholera, mehr 
oder minder nahe fommenden Affertionen er: 
kranken und fterben fönnen. Nun ift wiederholt 
beobachtet worden, daß die Vögel, welche in den 
Städten und Dörfern wie halbe Hausthiere ge: 
duldet werden, bei Ausbruch einer Epidemie 
ſolche Orte verlaffen und erft nach dem Erlöjchen 
der Krankheit zurückehren. Einen derartigen 
Fall theilte Herr Oberingenieur Jul. Müllern 
un Jahre 1873 im „Zoologiſchen Garten“ mit. 
In der Stadt Przemysl in Galizien haujen zahl: 
reihe Familien von Dohlen und Krähen das 
ganze Jahr hindurch auf den Kirchthürmen. Am 
26. September 1872 brach dort die Cholera aus 
und graffirte bis Ende November jo ftark, daß 
von 18000 Menjchen 900 dabingerafft wurden. 
Wenige Tage vor Ausbruch der Epidemie ver: 
ſchwanden plöglich die Dohlen und Krähen von 
den Thürmen, und weder in der Stadt nod) in 
der Umgegend ließ ſich einer diefer Vögel jehen, 
bis fie endlich am 30. November unter luftigem 
Gefchrei und Umberfliegen ihre alten Wohn: 
ftätten wieder bezogen. In zwei anderen Hleineren 
Städten Galiziens wurden diefe Beobachtungen 
beftätigt, und ein preußiſcher Major erzählte im 
„Daheim“, daß im Hochjommter von 1866, als 
in Brünn die Cholera graffirte, die Sperlinge 
vollftändig verichwunden waren. Wenigftens in 
den Stadttheilen, wo die Epidemie ihren bejon 
dern Herd hatte, war fein Spaß zu jehen, und 
auch Singvögel hielten fich fern, So auffallend 
und räthjelhaft diefe Erjcheinung ift, jo ſchließt 
doc die Häufigkeit gleichartiger Beobachtungen 
den Gedanfen an eine Selbittäufchung volljtändig 
aus, Griefinger führt am genannten Orte eine 
ganze Reihe jolher Fälle auf, und namentlic 
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jcheint das unheimliche Verſchwinden der Vögel 
bei dem erften Epidemienzuge der Cholera oft 
beobachtet zu fein, vielleicht weil man damals 
mit größerer Aengftlichleit nad) einer nirgend 
fih bietenden Erklärung der traurigen neuen 
Calamität forjchte. Mehrfach wird erzählt, daß 
die Bevölferung in den von der Seuche heim: 
geſuchten Orten die Wiederkehr der Vögel mit 
großer Freude begrüßt habe als cin gewiſſes 
Anzeihen des Erlöfchend der Epidemie, das 
denn auch regelmäßig fich bewährte. Erſcheint 
ſomit die Thatjache jelbft als volllommen ver: 
bürgt, jo dürfte es doch fchwerlich gelingen, bei 
dem jegigen Stande unjerer Kenntniſſe vom 
Weſen der Cholera und ähnlidyer Krankheiten 
eine genügende Erklärung zu geben. Belannt 
lich ift der Geruchsſinn bei allen Raben ſehr fein, 
und bejonders die Dohlen find für atmofphärische 
Veränderungen, bevorftehende ſchlechte Witterung, 
Wind und Sturm höchft empfindlich; man könnte 
alfo annehmen, daß ſchon vor dem Ausbruche der 
Epidemie ein den Vögeln wahrnehmbares Agens 
in der Luft verbreitet fei, und daß die Dohlen 
dadurch vertrieben und fern gehalten würden, 
jo lange die Epidemie dauert. Aber eine folche 
Erklärung entbehrt vor der Hand jeder thatjädı- 
lihen Grundlage, und man wird gern zu einer 
anderen greifen, die weniger räthbjelhafte Ver: 
bältnifje in Anſpruch nimmt, Nun theilt Herr 
Pfarrer Jädel in Windsheim in „Zoologiſchen 
Garten“ mit, daß im Juli 1848 die Dohlen 
Nürnberg verlafjen hätten, ohne daß die Cholera 
in die Stadt eingezogen wäre, und daf 1873 die- 
jelbe Ericheinung in Windsheim beobachtet wor: 
den ſei. Aljo haben fich die Dohlen entweder 
geirrt, oder es giebt für ihre Wanderung eine 
andere Grllärung. Nach Herren Yädels Aus: 
einanderjegungen liegt eine joldhe ungemein 
nahe. „Die Cholera beginnt in Deutjchland ge: 
wöhnlich mit der Sommerhige des Juli und im 
Auguft, bei uns zugleich der Zeitpunft der be 
ginnenden und beendeten Schnitternte,. Alsdann 
ſchlagen fich große Flüge, in manchen Jahren, 
in denen fich Heujchreden und andere Inſecten 
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ftarf vermehrt haben, alle Dohlen, ohne daß 
nur eine einzige in Dörfern und Städten zu— 
rücbleibt, unter ſich oder mit Saatraben zu 
gewaltigen ‚Heerhaufen zufammen, treiben fich 
gewöhnlid Monate lang auf den abgeräumten 
Feldern und Wieſen fruchtbarer Gegenden um: 
ber, bringen die Nächte gemeinfam in Feld— 
hölzern zu, fliegen des Morgens nad ihren 
Futterplägen und fommen erft in die Städte 
wieder zurüd, wenn fie auf den Fluren die er: 
forderlihe Nahrung nicht mehr finden. An 
Drten, wo die Dohlen feine Standvögel find, 
vielmehr im Spätherbft wegziehen, beachtet man 
ihre zeitweilige Entfernung nicht ala etwas Son: 
derbares, in Städten aber, wo fie Jahr aus 
Jahr ein als höchſt gemeine Standvögel leben 
und ſich als unruhige lebhafte Geſchöpfe Jeder: 
mann bemerflih machen, fällt ihr plößliches 
vollftändiges Berfchwinden allgemein auf, der 
Aberglaube bemächtigt ſich der ungewöhnlichen 
Erſcheinung, und will es der Zufall, daf dann 
in einer alfo verlaffenen Stadt die Cholera aus: 
bricht, und wie gewöhnlich mit dem Eintritt 
fälterer Spätherbftwitterung erliiht, wo die 
Dohlen ihr Iuftiges Sommerfrifchlerleben be: 
fchließen, und zu den alten Heimftätten zurüd: 
fehren, jo ift fofort im Volk die Behauptung an 
dem unumftößlich gewiſſen urfächlichen Zuſam— 
menhang dieſer Krankheit mit der befprochenen 
Erſcheinung in der Vogelwelt tertig.“ Herr 
Pfarrer Jädel verweift auch noch auf die Staare, 
welche nach der Heuernte Städte und Dörfer 
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verlaflen und zu Taufenben auf den abgemähten 
Wiefen Heufchreden, Käfer und dergl. aufleſen; 
auch fie ehren im Herbfte noch einmal zu ihren 
Niftfäftchen zurüd, machen ſich durd fleifigen 
Geſang recht bemerklich und verfchwinden dann 
plögli nad) etwa 14 Tagen. — Dieje einfache 
Erklärung, welde Herr Yädel giebt, würde 
durchaus annehmbarer ericheinen, wenn ſich nicht 
der Gedanke aufdrängte, daf das herbftliche Ver: 
Ichwinden der Vögel, falls es auf fo regelmäfig 
ſich wiederholenden Verhältniffen berubte, den 
Bewohnern der Städte und Dörfer längft voll: 
fommen geläufig fein müßte und ficher nicht als 
etwas Abnormes Auffchen erregen könnte, wenn 
es fich, wie manche andere nicht einmal alljährlich 
wiederfcehrende Erſcheinung des Herbſtes, aud) in 
Cholerajahren wiederholte. Man ift übrigens 
auch fonft Ichon auf die nahe liegende Erklärung 
des Herren Yädel gefommen;- ein Pfarrer aus 
dem Wartebruch erzählt im „Daheim* feine 
darauf bezüglihen Wahrnehmungen in einem 
etwa 2,5 Meilen von Stettin gelegenen Dorfe. 
Die fonft unzähligen Sperlinge verschwanden 
beim Ausbruche der Cholera vollftändig und 
fehrten erſt mit dem Erlöfchen derfelben zurüd. 
„Die verfuchte Erklärung diefes Phänomens,’ 
fagt der Herr Pfarrer, „daß die Sperlinge immer 
zur Erntezeit das Dorf verließen und aufs 
feld flögen, veichte nicht aus, da dies in 
früheren Jahren nicht aufgefallen war und jid 
auch in den folgenden 4 Jahren nie in gleichem 
Maße wiederholt hat.“ 


Büherfdhan. 
I. Umſchau in der Literatur Frankreichs 
von 


5.8. 
(Schuß. 


Le fer et la houille. 
Reybaud, de P’Institut. 


Par M. Louis 
Paris: Levy. 


Bor mehreren Jahren wurde Louis Neybaud, 
wohl befannt als einer der bedeutendften Volks— 
wirtbhichafter Frankreichs, von der Akademie der 
moralijchen und politischen Wiffenjchaften mit der 





Miffion beauftragt, die Lage der Fabrikbevölterung 
in Frankreich zu unterfuchen, und der vorliegend: 
Band ift der letzte einer Serie. Die in lekter 
Zeit ftattgehabten Fluctuationen im reife der 
Kohlen und der nothwendige Effect derſelben auf 
den Eifenmarkt geben der neueften Publication 
Reybaud's ein erhöhtes Intereſſe. Er ift der 
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Anficht, die Preisfteigerung, über welche die Con— 
fumenten allgemein bitter geflagt hätten, ſei 
bauptfächli den politischen Ereigniſſen der letzten 
Jahre zuzujchreiben, und ein ftarkes Fallen der 
Preiſe ſei faum zu erwarten, da die Kohlenlager 
nicht unerichöpflich fein. Um einen möglichft 
vollftändigen Begriff von dem in diefem Buche 
behandelten Fabrikzweige zu geben, bejuchte und 
ftubirte Reybaud nacheinander verfchiedene der 
leitenden Mittelpuntte in Frankreich, wie Anzin, 
Le Creuſot, Fourdhambault und St. Chamonbd, 
wodurch er in den Stand gejekt wird, die ver! 
fchiedenen in den verichiedenen Plätzen angenom: 
menen Syfteme zu vergleichen und ſich ihre com: 
parativen Bortheile zu merken. Seiner Anter: 
fuchung folgt ein Bericht über die internationale 
und über das von Gobin zu Guife im Norden 
Frankreichs zum Wohle der Arbeiter gegründete 
Etabliffement unter dem Namen Familiftere. 


Paris, ses organs, ses fonctions et 
sa vie. Par Maxime du Camp. Vol, 
V. Paris: Hachette & Co. 


Wir berichteten ſ. 3. über die fucceffive er: 
Ichienenen Bände des großen und Epoche machen- 
den Werkes du Camp's über Paris; gegenwärtig 
liegt der fünfte vor, der an wichtigen und inte: 
reſſanten Gegenftänden feinem feiner Vorgänger 
nachfteht. Zuerjt und vor Allem erhalten wir 
eine Beichreibung des mont de piett oder des 
von der Regierung angelegten und verwalteten 
Zeihinftitutes, das den Speculationen der Gelb- 
leiher, deren Verbrechen wir in „L’avare“, „Gil 
Blas“ und „Jacques le fataliste* lejen, ein 
fchnelles Ende machte. Das nächſte Capitel handelt 
von den Schulen, und des Autors Klagen über 
den niedrigen Stand der höheren Schulanftalten 
find ebenfo heftig wie die von Jules Simon in 
feinem weiter oben angeführten Werte über die 
Mittelfhulen. Du Camp mißt diefen bebauer: 
lihen Zuftand zwei verjchiedenen Urſachen bei, 
welche beide aus dem Wunſche der Bopularität 
entfpringen. Zuerft einmal hat fich die Politit 
auf die Literatur gepfropft, und Profeſſoren, 
mit den Beilpielen von Michelet und Quinet vor 
Augen, fühlen natürlich die Verfuchung, nad) Erfolg 
zu haſchen, indem fie fih an die Volksleiden— 
fchaften wenden. Daraus folgt, daß die Regie: 
rung, um Berwidelungen zu vermeiden, nur Profeſ— 
foren mit untergeordneten Fähigkeiten anftellt, 
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denen ſelbſt politifche Discuffionen feine Notarie- 
tät verjchaffen können. Doch e3 giebt noch einen 
anderen und weniger gefährlichen Weg zur@rreichung 
von Popularität, nämlidy den, die Vorlefung in 
eine witig vorgetragene Serie von Anekdoten 
und fenfationellen Beichreibungen laufender Er: 
eigniffe zu verwandeln. Auf diefe Weiſe geichah 
es, wie du Camp erzählt, daß ein früberer „pro- 
fesseur de la littérature étrangère“ am Collöge 
de France fein Auditorium dadurch füllte, daß 
er über die Mormonen biäcurfirte. 


Schöne Literatur. 


Histoire du Romantisme, suivie d’une 
Etude sur la Podsie Frangaise, 1830— 1868. 
Par Theophile Gautier. Paris: Char- 
pentier. 


Wenn die Geſchichte einer großen literarifchen 
Renaifjance es jemals verdient hat, erzählt zu 
werben, fo ift es die der romantischen Schule 
Frankreichs, und fein Schriftfteller hätte fie beſſer 
erzählen können alö der nun heimgegangene 
Théophile Gautier. Seine uns hinterlaffene Ge— 
jchichte des Nomanticismus wird für den zulünf= 
tigen Ziteraturhiftorifer unferer Epoche eine der 
werthvollften Quellen jein, Das Wort „Roman: 
ticismus* wurde aus Mangel eines bezeichnen- 
deren Ausdruckes gewählt ; doch es reicht nicht hin, 
die großartige Bewegung zu fennzeichnen, an welcher 
Victor Hugo, Lamartine, Auguste Barbier, Be: 
ranger, Proſper Mörimee, Alfred de Muſſet, 
Alerandre Dumas, Alfred de Vigny, Sainte: 
Beuve, Theophile Gautier felbft und viele andere 
weniger befannte Schriftfteller und Dichter theil: 
nahmen, und zwar ein jeder unter ihnen auf 
eine unabhängige Weife. Noch ift fein halbes 
Sahrhundert vorübergefloffen, ſeit dieje äfthetifche 
Revolution begann, und doch, wenn wir auf die 
fetten Refultate derjelben zurüdichauen, jo ift es, 
als ob ein Abgrund fie trenne von den Odes 
et ballades, dem Thöätre de Clara Gazul, und 
der Comedie de la Mort. Doch es-ift hier nicht 
der Platz, die Urjachen eines ebenfo realen, wie 
bedauernswerthen Berfalles zu unterfuchen. Der 
uns heute vorliegende Band ift der erfte einer 
Serie, welche die nachgelaffenen Schriften Theo: 
phile Gautiers umfaflen fol. Er ift in drei ganz 
beftimmte Abtheilungen getheilt: 1. Eine Skizze 

| des Urfprunges der romantifchen Bewegung; 2. 
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lurze biographifche Reminiscenzen der hauptſäch⸗ 
lichften "Autoren, Dichter, Maler, Mufiker, die 
Theil nahmen an derjelben; 3. eine Bejchreibung 
des Einfluffes, welchen fie auf die Literatur 
unferer eigenen Tage ausübte. Theophile Gautier 
ichreibt mit dem jugendlichen Enthufiasinus eines 
Mannes, der eine hervorragende Rolle im Triumphe 
der neuen Schule fpielte, und mit dem Schwunge 
feiner beiten Tage, obgleih der größte Theil 
diefer Blätter in der unglüdlichften Epoche jeines 
Lebens verfaßt wurde. 


Lettres à une Inconnue, Par P. Meri- 
mee, Paris: Levy. 


Die Auffehen erregenden, ſehr viel beiprochenen 
Briefe Merimee's an „eine Unbelannte“ bilden eine 
der merkwürdigſten Gorrejpondensiammlungen, 
welche uns jemals vorgelommen, Was ums 
Wunder nimmt, ift, daß die unbefannte Emp: 
fängerin derjelben die Publication überhaupt 
erlaubt hat; doch man muß es ihr Dank wiffen; 
denn fein Roman fann an Intereſſe diefen Bes 
richt einer Leidenſchaft übertreffen, welche, zuerft 
außerordentlich heftig, nach und nad) fich abfühlt 
in eine platonifche Neigung und dauernde Freund— 
ſchaft. Die erften Briefe find ohne Datum, doc 
fie gehören, wie angegeben wird, dem Jahre 1841 
an; der letzte war zu Cannes gejchrieben, am 23. 
Septbr. 1870, wenige Stunde vor Merimee's 
Tode. m vorliegenden Falle, ſowie in dem von 
Sainte:Beuve’3 Briefen an eine Prinzeſſin, ift es 
zu bedauern, daß es uns nicht geftattet ift, die 
Gefühle beider Correjpondenten zn ftudiren. Es 
würde höchſt interefjant geweſen jein, zu fehen, 
wie die Unbetannte es anftellte, ihren Bewunderer 
zu lenfen und ihn in den Gränzen einer einfachen 
uninterejfirten Neigung zu halten, und, fo wollen 
wir hinzufügen, mit jcharfen Dingen zu jpielen 
ohne fi zu verwunben. Die jteptiiche Rich: 
tung von Merimces Geifte, jeine Vorliebe für 
Ironie und fein gänzliches „Defillufionnement“ 
treten in den beiden Bänden ſcharf hervor, weldye 
außerdem verfchiedene amiüfante Skizzen von 
Perſonen und zufälligen Ereigniffen enthalten. 


Le Tombeau de Th&ophile Gautier. 
Paris: Lemerre. 
Dieſe von Alphonje Yemerre veranftaltete Ge- 


dichtſammlung, welche, wie es ſchon der Titel 
andeutet, ein Denkmal für den berühmten Todten 


Bücherſch au: J. Umfhan in der Kiteratur Fraukreiths. 


jein ſoll, enthält die Immortellenkränze von etwa 
hundert und fünfzig verfchiedenen Schriftftellern, 
von denen die überwiegende Mehrzahl, wie es 
nicht anders fein konnte, Franzoſen find. Aus 
diefem Grunde bietet fie uns eine gute Belegen: 
heit dar, ein Urtheil über die zeitgenöffiiche Poeſie 
Frankreichs zu bilden. Wenn man die Verſe 
von Victor Hugo, Leconte de Lisle und Theodore 
Banville auänimmt, fo findet man, daß Die 
fämmtlichen franzöfifchen Oden, Glegien und 
Sonette von falihem Golde find und nur mut 
Mühe das gänzliche Fehlen wahren dichterijchen 
Gefühles verbergen. Nur Reimjchmieden — viele 
recht gefchidt — begegnen wir, aber von Dichtern 
mit Gefühlen und Gedanken keine Spur. Die 
Herren Franzoſen werden in Gedichten ihrer 
eigenen Sprache vielfach von Fremden überragt, 
namentlich von unferem Ludwig Benedict und 
dem feurigen, formgewandten Engländer Swin: 
burne. Letzterer fingt in feiner Ode: — 


Ta bouche est sans souflle et ton front sans ride, 
Mais l’6clair voll& d’une flamme Iminide, 
Flamme &close au coeur d’un eiel pluvieux, 
Rallume ta lörre et remplit tes yeux 

De lueurs d’opale; 
Ta bouche est vermeille et ton front joyeux, 

O toi qui fut päle. 


Victor Hugo, der die Vorrede gedichtet bat, 
zeigt auch hier, obgleich er noch immer Zeichen 
feiner alten Kraft giebt, daß er fich im Greifen: 
alter befindet, und nur noch dunkle Farben und 
Schattirungen anzuwenden weiß. Eine recht 
Schöne Stelle ift Folgende: — 


Fils de la Gröce antique et de la jeune France, 

Ton fier respect des morts fut rempli d’esp6rance; 
Jamai« tu ne fermas les yeux A l'avenir; 

Mage A Thöbes, druide au pied du noir menhir, 
Flamine au bord du Tibre, et brahme au bord du Gange, 
Mettant sur l’arc du Dieu la flöche de l'archange, 
D’Achille <t de Roland hantant les deux chevots, 
Forgeur mystörieux et puissant, tu savais 

Tordre tous les rayons en une unique flamıne, 


x 

Von Theodore Banville muß man jagen, 
daß er niemals feinere Stanzen jchrieb, als Die 
auf feinen todten Freund, deſſen Rebenbubler 
er im Punkte der Form war. Leconte de Lisle, 
der Dichter einiger der jchönften Gedichte in der 
franzöfifchen Sprache, ift nicht jo glüdlich wie 
gewöhnlich, doch er ift abjonderlich originell, in: 


| dem er, ungleich anderen Trauernden, den Todten 


beglüdwünjcht, daß er „vom Xeben befreit ift 
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Gompofition von Charles Monfelet, da fie uns 


und der Scham vergeflen darf, zu benfen, und 
Gautier’s größte Sorge im Leben enthüllt: — 


des Graujens, Menſch zu fein“: — 





Moi je t'envie, au fond du tombeau calme et noir, | Passant, celmi qui -dort Iä-dessous ent toujours 

D’itre affranchi de vivre, et de ne plus savoir s du froid b er nz 

La honte de penser et l’'horreur d’öätre un hommie JJJ — 
* De la Iyre il fit ses amours, 


Recht treffend Scheint uns die Grabſchrift, eine Et vöcut et mourut martyr de la copie, 


11. Anzeigen. 


Die Kunft im Haufe. Gefchichtliche und fri- | überrajchende und in feinem Betracht" erfreuliche 
tifch-äfthetiiche Studien über die Decoration | Beigabe ift die Vorrede, die gar feine Bezie- 
und Ausftattung der Wohnung von Jacob | dung zu dem Buche hat, jondern uns nur be: 
Falke. Zweite Auflage. Wien. Drud und | lehrt, durch welde Verhältniffe das Publicum 
Verlag von Karl Gerold’s Sohn, 1873. um die Fortiegung (die zweite Hälfte) der „Ge: 

ſchichte des deutſchen Bolfes und feiner Cultur“ 
Seitdem wir im II. Bde. (S. 26 fag.) diefes | unferes Verfaffers gefommen iſt. Dieje Er: 

Buch bei feinem Erſcheinen begrüßt haben, ift | öffnungen find jehr bedauerlich. 

eine neue Auflage nöthig geworden. Ein gutes 

Zeichen. Da mit Ausnahme eines Zufages zum | Nahgelajfene Werte von Franz Viding. 

Vorworte, jo viel wir fehen, die zweite Auflage Herausgegeben von Emilie). Schröder. I. Bd. 

der erften völlig gleichlautend ift, jo brauchen | Epiſche Dichtungen. II. Bd. Gedichte. III. 

wir das vorzügliche Werk nur mit Berweifung und IV. Bd. Dramen. Berlin 1873. Denide's 


auf das früher Gejagte empfehlend in Erinnerung Verlag, Link & Neinte, 


zu bringen. r _ j 

| Die Herausgeberin berichtet, daß ber Ber: 
faffer, Franz Anton Bidingam 31. März 1809 
zu Erfurt geboren ift, einer Jefuitenerziehung 
und dem geijtlichen Stande, zu dem er bejtimmt 
war, glüdlich entlief, um Medicin zu ftudiren, 
in jeiner Heimat prafticirte, 1842 nad Berlin 
fam, Leibarzt des 1872 verftorbenen Prinzen 
Albrecht von Preußen wurde, mit diefem jeine 
intereffanten Reifen und die Strapazen der drei 


Deutſchland im ſpaniſchen Erbfolge: und 
im großen nordiſchen Kriege (1700 bis 
1721). Bon Prof. Dr. S. Sugenheim. Ber: 
lin 1874. Verlag von F. Henfchel. 


Diefer zweite Band der zweiten Reihe der 
„Deutichen Nationalbibliothel“ reiht fi) dem 
erften (D. W. Bd. V, S. 185) würdig an. 
Unfere Leſer fennen den Verfaffer durch unferen | großen Feldzüge des lekten Decenniums_ theilte, 
eingehenden Bericht über feine „Auffäge und bio: | und am 14. Januar 1873 zu Berlin ftarb. Er 
graphiihen Skizzen zur franzöſiſchen Gejchichte* | war nicht nur. ein tüchtıger Arzt, jondern ein 
(D. W., Bd. III, ©. 718 fgg.) als einen ge: | vieljeitig gebildeter Mann mit einer ungewöhn: 
wiſſenhaften und gründlichen Forſcher in der | lichen poetiichen Begabung. Bereits früher ift 
Gejhichte der Zeit des franzöfiichen Ueberge: | Manches von ihm veröffentlicht worden (die 
wichtes in Europa, der mit vaterländijchem Sinn | Herausgeberin weist es nach), zum Theil unter 
und Freimuth die Thatſachen aufzufaffen und | dem Pfeudonym „Ludwig Rüben‘. Trotzdem 
zu jchildern verfteht. Jene Kriegszeit, in der | bietet fein Nachlaß noch vier hübſche Bände mit 
leider nur zu vielfach die Feder verborben, was | Dichtungen aller Gattungen. Der letzte Band 
das Schwert gut gemacht, und gegen alle innere | enthält eine „Sphigeneia in Argos“, drittes Stüct 
Wahrſcheinlichleit, ja als ſcheinbar handgreifliche | zu einer Fphigeneia : Trilogie, deren zwei erften 
Unmöglichkeit die Erhaltung und Befeftigung des | Theile „Iphigeneia in Aulis* und „Sphigeneia 
franzöfiichen Breftige herbeigeführt wurde, ift | in Tauris“ bereits 1862 und 1863 erichienen 
daher ein vechter Gegenftand für ihn. — Eine | find, und von denen 9. Kurz in dem vierten 
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Bande feiner Gefchichte der deutichen National: 
literatur (mo im Regifter der im Terte „Fr.“ 
abgelürzte Vorname fälfchlih „Friedrich“ heißt) 
nur zu berichten weiß, daß er fie nicht kennt. 
— Da von den vorliegenden Bänden zu einer 
Geſammtausgabe der dichteriſchen Werke Bicking's 
nur ein Schritt war, und es eigentlich geradezu 
unverantwortlich iſt, die Trilogie ſo zu zerreißen, 
daß man zwei Stücke beſonders anſchaffen, 
und das dritte nicht ohne die Beigabe von noch 
vier anderen Stücken bekommen kann, ſo hätten 
ftatt der „nachgelaffenen“ lieber die „geſammelten“ 
Werfe herausgegeben werden jollen. 


Wandertage in Jtalien von Woldemar 
Kaden. Stuttgart. Meyer & Beller's Ber: 
lag. (Friedrich Vogel.) 1874. 


Nicht eines der gewöhnlichen Reifebücher aus 
Italien, jondern voll von lebendiger Anjchauung 
in einem finnig feinen Gemüthe, trefflich geipiegelt 
in einer natürlich freien und doch durchweg fein: 
gebildeten Dietion, nicht ohne Humor, und doc 
ernft und gründlich. — Die werthvollite Gabe 
des Buches mögen die zahlreichen Volkslieder 
jein, welde der Verfaſſer in verfchiedenen Ge: 
genden gejammelt hat und mittheilt, leider nur 
in ber Ueberſetzung, die meift recht gelungen er: 
fcheint; warum nicht auch in der Urſprache? 
Das würden bie Kreife des Unterhaltungälectüre 
juchenden Publicums nicht übel genommen, die 
anderen, tiefer gehenden aber höchft dankbar auf: 
genommen haben; ja es wird von ihnen ver: 
mißt, daß ihnen dieſe originellen Terte vorent: | 
halten find. 


Eine Broteftantijhe Dfterandadt im 
Sanct Peter zu Rom. Bon Wilhelm 
Rokmann. Supplement zu des Berfaflers 
Werk: „Vom Geftade der Eyllopen und Si: 
renen“. Zweite Auflage. Oldenburg, 1872. | 


Büdherfhan: III. Befpredhungen. 


Drud und Berlag der Schulze'fchen Buchband- 
lung. (E. Berndt & N. Schwarz.) 


Wir reihen diejes ſchon länger erſchienene 
Büchlein dem vorerwähnten an. Der Verfaſſer 
berichtet hier nicht jowohl von dem Eindrude, 
den er bei Gelegenheit feiner Theilnahme an den 
römischen Ofterfeierlichkeiten empfangen, als er 
Herkunft und urjprüngliche Bedeutung des bei 
denfelben üblichen Geremonielles nachzuweiſen 
fucht. Er erfennt in den heiligen Handlungen 
ebenfoviele Entlehnungen aus den religiöfen Ge: 
bräuchen des heidnifchen Altertbumes, welche von 
den Neubelehrten in die chriftliche Kirche mit 
herübergebracht und von dieſer verftändnißvoll 
als ein mächtiges Mittel zur Befeftigung ihrer 
Herrichaft über die Gemüther ſtillſchweigend auf: 
genommen und in ihrem Sinne umgedeutet und 
angewandt wurden. — Die Betrachtung gipfelt 
darin, nachzuweiſen, daf der Schönheitäcultus, 
welcher fich mit dem katholischen Eultus verbunden 
erhalten hat, auch durchaus nicht wejentlich un: 
vereinbar mit dem evangeliihen Principe jei. 
Der Verfaffer erblidt Spuren einer Befinnung 
auf den Werth der jchönen Ausſtattung auch 
innerhalb der proteftantifchen Kirche. Ihm 
fcheint überhaupt „die Cinfeitigfeit eines bloß 
dentenden und philojophirenden, eines bloß 
literarischen Zeitalters, in der unjere Generation 
noch aufgewachfen, bereitö gründlich überwunden“. 
Das dürfte freilich nur erft in der theoretijchen 
Auffaffung der mit der Welt der Anſchauung 
und zumal der jchönen Anſchauung Vertrauten 
der Fall jein — leider! und es läßt ſich viel: 
leicht mit Fug zweifeln, daf die volle Verſöhnung 
der nüchternen Forſchung und ber begeifterten 
Anjchauung auf dem Boden der Gleichberechtigung 
— wenn das deal des Verfaſſers fich verwirf 
lichen jollte — diejes Ideal charakterifiren werde: 
„un neuen Neiche die neue Kirche“. 


III. Beſprechungen. 


Das moderne Recht uud die Katholiten, von | 
Dr. Philalethes Freimuth. Luremburg. | 
Peter Brüd. 1873, | 


„Für folches ſchmachvolle Treiben“ — wie | 


das des modernen Liberalismus contra Jeſui— 
ten u. |. m. —, „meinte einmal Görres, hat 


unſere herrliche, große, deutfche Sprache nur ein 


einziges, derbes, aber bezeichnendes Wort, um 
den Efel auszubrüden, das Wort Stänferei.* 


% 


Büherfhan: III. Befpregungen. 


Diejes einzige Wort unjerer herrlichen Sprache 
charakteriſirt am beften das obgemeldete, mit 
Gift und Galle erfüllte Bud, das „durd alle 
foliden Buchhandlungen“, für ängjtlihe Xeute 
aber auch direct unter Couvert zu beziehen ıft. 
Es tennzeichnet den Standpunft feines Verfaffers, 
des Herren Philalethes Freimuth, der unter 
dem gleichen Pjeudonym bereits zwei geiftver- 
wandte Schriften: „Der deutjch-franzöftfche Krieg 
und die Katholiten“ und „Das moderne deutjche 
Kaijertfum und die Katholilen“ publicirte und 
— wie ſchon die ftereotyp gegenjäßlichen Titel: 
bezeichnungen jchließen laſſen — bejagten Krieg, 
wie bejagtes Kaifertfum und Recht allefammt 
gleihmäßig verflucht. 

Was in specie das „moderne Recht“ betrifit, 
deſſen Natur und Wefenheit „Lüge“ und „Gewalt“ 
ift — wie „die moderne Freiheit” natürlich nichts 
als „die privilegirte Gewaltthätigteit* (die Frei— 
beit, „die fie meinen, die ihr Herz erfüllt,“ Ten: 
nen wir ſchon!) —, fo verfteht ſich, daß „die Ca: 
tholiten* , welche ja den verworfenen Ziberalen 
entgegen die einzigen ehrlichen Yeute find, „nichts 
damit zu jchaffen haben wollen, demjelben feind: 
lich gegenüber ſtehen“. Statt nun aber die „Cor: 
ruption der Legislative” und die „Proftitution 
der Juftiz” des Näheren nachzuweiſen, und weit 
davon entfernt, jeine frehen Behauptungen zu 
begründen, ergeht jid) der Verfaſſer lediglich in 
allgemeinen und recht gemeinen Schimpfreden. 

Natürlich hören wir dazu immer wieder die 
befannten „Phrafen und Schlagwörter" : Pforten 
der Hölle, Rarrenſchiff der Zeit, die moderne 
Zeit das Zeitalter der Lüge u. ſ. w. Was ſich 
der Art nur in ultramontenen Brojchüren und 
Blättern findet, hat der Berfajjer fleißig appor- 
tirt und verhadt und dann feinen Häringsjalat 
für den großen Kakenjammer der Ultramonta- 
nen mit verjchiedenen Görrescitaten und Remi— 
nifcenzen piquant gewürzt, jauber garnirt und 
aufgepugt. Ohne Bild zu reden, empfiehlt ſich 
dieſe jaubere Sammlung fluchender Kraftſprüche 
vornehmlich für „muthige“ Rebner auf ultra: 
montanen „Wander:Berjammlungen“, für ftreb: 
ſame redigivende Capläne und beren verehrte 
Zejer, welche die ftreitbaren Süße des Syllabus 
mit Hoc und Tufch gefeiert wifjen wollen. 

Doch lafjen wir den modernen frommen 
Biusgläubigen ihren ftarten Glauben, ihre Pri: 
vatandachten, ihre Götter und Heroen und hören 
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Vhilalethes Freimuth gegen uns die Gefühle ſei— 
ner jchönen Seele preisgiebt. Exempli gratia 
fnüpft er an die befannten Worte Richard's III.: 
„Ein Pferd, ein Pferd! Ein Königreicy für ein 
Pferd!“ folgende höchſt geiftreiche Reflexion (S. 
129): „Pferde hat’s nun nod) in den Staaten, 
wo die Liberalen und ihr Gejchöpf, das moderne 
Recht, zu Haufe find: aber ehrliche Männer, ja 
diefe find jept rar. Dafür dürfte der Nothruf 
in den modernen Reichen bald allgemeiner wer: 
den: Ein Königreich für einen ehrlichen Mann !” 

Wenn der Berfaffer mit legterem jplendiden 
Ausgebote etwa den jrommen und feufchen Don 
Carlos im Sinne hat, wäre dieſem wohl ber 
grundehrliche Santa Eruz ald Eultusminifter zu 
empfehlen. Doc) es iſt nicht unjere Sache, nicht 
unjereö Amtes, den tieferen Ideen des faljchbe: 
namten Herren Philalethes weiter nadyzuforfchen. 
Sehr deutlich aber und recht platt verjtändlich 
klingt es jchon, wenn unjer frommer Biedermann 
gleich in der Einleitung (S. 9) erllärt, den Ka- 
tholifen zu Gemüth führer zu wollen, „weldyen 
Chicanen, Schurfereien, phyfiicher (!) und mo: 
ralijcher Mißhandlungen fie ji im modernen 
Staate, kraft des modernen Rechts, von den 
modernen Gejeßgebern, ‚modernen Richtern und 
modernen Grecutoren (!) noch zu verjehen ha: 
ben, damit fie fich rechtzeitig, jo viel ihnen von 
Gott und Rechtswegen gejtattet ift, dagegen zur 
Üehr fegen, und wo das nicht angeht, ſich in 
Gebet und Geduld in Gottes Namen darauf 
vorbereiten (per „paljiven Widerjtand“ !), 
eingedent der Worte ihres göttlichen Meifters (! 2): 
„Es fommt die Stunde, wo man glaubt, 
unferem Herrgott einen Gefallen zu 
thbun, wenn man eud kurzweg tobt: 
iglägt.“ 

Einen bejonderen Hab hat diejer ſchon in 
Bartholomäusnacht:Phantafien ſchwelgende Herr 
Philalethes Freimuth gegen das neue deutſche 
Reich, die Wurzel alles Uebels, den geborenen 
Feind aller echten Ultramontanen, deren fteter 
Gedante ja die Wiederaufrichtung eines von 
Defterreich beherjchten katholiſchen beut- 
ſchen Neiches war. Mit bejonderem Behagen 
variirt er dad unfehlbare Thema vom Coloß 
und Steinden u. A. (S.150) aljo: „Ich halte 
das moderne deutjche Reich und Alles, was da= 
rin gegen die katholifche Kirche vorgeht, bloß für 
eine Zulafjung Gottes, um dann — meld)’ 


lieber, wie fein hriftlih und manierlich Herr hübſche Eonftruction! — wenn er bes Ertragend 
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müde geworden, an einem gewiſſen Tage mit 
feinen Gründern und Leitern abzurechnen 
wie Er das zu Sedan am 2. September 1870 
bereits an ihrem Worbilde und Meiiter gethan, 
den Er bei der Execution Seines Gottesurtheils 
an den Schandpfahl der Weltgeichichte anſchla— 
gen ließ.“ 

ntereffant ift, wie der Verfafler auch das 
Defterreich der Gegenwart für die wichtige 
ultramontane Sache verloren giebt und jchwer 
jeufgend dem früheren „berztaufigen Schatze“ 
folgenden rührenden Abſchiedsbrief dedicirt (S. 
217): „Was fümmert’s uns Hatholifen, ob das 


heutige Deutich:Defterreich mit jeiner Zäujelrant: | 


beit, der Judenwirthichaft und jeinem abgehaus- 
ten firchenfeindlichen Liberalismus als deutſches 


dem modernen deutichen Reich ein nationales 
Bündnik einzugehen? ch glaube, beide Reiche, 
das Nord : und das Oſtreich, richtig und nad 
ihrem wahren Werthe zu tariren, wenn ich jage: 
Wir Hatholiten haben für unjere fatholifchen In— 
terefien von bein einen, wie von dem anderen 
nichtö Gutes zu hoffen, aber viel Schlimmes zu 
befürchten.“ 

So iſt's recht: wenn erft einmal die Herren 
Ultramontanen Alles herzlich jchlecht finden, muß 
es bald gut fein! Aber noch Eins haben fie, 
einen füßen Troft: ihr liebes dummes Volk, auf 
das zu fpeculiren neueſtens das allgemeine 
bierarchifche Loſungswort ift. Das Volk, „unjer 
Volk“, giebt auch unſerem Berfaffer die einzige 
legte Hoffnung einer gegen „die Pforten der 
Hölle* neu aufgerichteten Zukunft, und feiner 
Weisheit letzter Schluß begreift fich in dem be: 


Gsbtenfhan: Karl Wilhelm, 


zeichnenden Morte einer der infamen Würzburger 
Heß-Brocüren: „Petroleum, hernach Oli— 








venöl!* 

Die jebige große „Hirdenverfolgung* 
meint der Verfaſſer mit Adoption gines Görces’: 
jchen Ausdrudes, gehöre mit zum Deilsplane der 


Zeit, nach dem die böjen Mächte derfelben nur ein 


Mittel in Gottes Hand find, neues Leben, neuen 
Eifer in den Herzen der Gläubigen zu ermeden. 
Und fo schließt er jeinen halb prophetifch drohen: 


den, halb elegiich geftimmten und frömmelnd 


refignirten Epilog: „Schließlich wird entweder 
einer jener Schläge erfolgen, womit Gott jede 
Gewalt niederwirft, die fich gegen feine Zmwede 
beharrlich auflehnt, oder indem von unten 


æ* nn, s 
Defterreich fi) bie Zumuthung gefallen läßt, mit | Einficht und Billigkeit fi Gehör verichafft. 


Seien wir aljo jonder Furcht und BZagen 
und tröjten wir uns ob des Leides, das man 
uns bereitet und ob der Schande, deren man 
uns bezichtigt, daß wir noch wagen, am hellen 
Tage fatholijch zu jein: davon erhalten wir vom 
Fürften der Welt (i. e. dem böſen Bismard!) 
feine Abjolution, aber was wir darüber bei ihm 


| verlieren, dad wird uns bei jenem anderen 
| Herrn, um deſſen Zeichen an der Landſtraße der 


Fürft der Welt einen weiten Umweg nimmt, zu 
Gute gefchrieben.“ " 
Gutgeichrieben auf den Tag der Rache! Bis 
dahin hat der Derfafler vermuthlich noch Zeit, 
eine Schrift zu componiren, die er „Die moderne 
deutſche Wiffenichaft und die Katholifen“ betiteln 
mag, und dann ſprechen wir uns wieder, | 
Bene tibi, Philalethes, — „semper fidei 
athletes“ | J. 8. 


Todtenſchaun. 


Wilhelm, Karl, der Sänger der „Wacht | der muſikaliſchen Laufbahn zugewendet, ging er 


am Rhein, am 26, Auguft 1873 in Schmal: 
kalden. Die alte thüringifche Stadt umſchloß 
einft feine Wiege und bewahrt jet jeinen Sarg. 
Karl Wilhelm’s Lebenslauf war fo fchlicht und 
einfach wie der Mann felber. Am 5. Septem: 
ber 1815 in Schmalfalden geboren, erhielt er 
als der Sohn eines tüchtigen Organiften früh 
mufitalijchen Unterricht, namentlich im Clavier: 
ſpiele. Nachdem er mit bejonderer Vorliebe fich 





im Jahre 1834 erft nach Gafjel, dann nach Frant- 
furt a. M., um fich weiter auszubilden. In 
Caſſel durfte er fich des Unterrichtes Baldeweins 
und Bott's, vornehmlich aber Spohr's erfreuen, 
und in Frankfurt ward Alois Schmitt, der als 
Componiſt und Pianift einen guten Ruf genof, 
jein Lehrer. Hier lernte er aud) den vielgenann: 
ten Hofrath Anton Andre in Offenbach kennen, 
der nicht bloß ein tüchtiger Kenner der Mufif 


Sodtenfhan: Karl Wilhelm. 


und gediegener Mufikichriftfteller, jondern auch 
ein begabter und gebildeter Tonjeger war und 
des jungen Mannes bedeutende Anlagen erken— 
nend, felben raſch an fich zu fefleln verſtand. 
Noch in feinen legten Lebensjahren gedachte 
Wilhelm dantb jeines Meijters. 

Im Jahre 1840 verließ Wilhelm Franffurt 
a. M. und fievelte nach Grefeld über, wo ihm 
die Direction der Liedertafel übertragen worden. 
Sein Aufenthalt dortfelbft dauerte ein volles 
Bierteljahrhundert. Der Uebertragung des eben: 
genannten Poftens folgte bald jeine Anjtellung 
als ftädtifcher Mufikdirector, und jeine Muße: 
ftunden widmete er dem gejuchten Unterrichte in 
Gejang und Glavierfpiel, und aus jener Zeit 
datiren auch die zahlreichen patriotiichen Chöre 
und Lieber, welche er feinem Baterlande jchentte. 
Das Lied, weldes den Namen Wilhelm's überall 
hintrug, wo die deutſche Zunge Klingt, die 
„Wacht am Rhein“, hat feine eigene Geſchichte. 
Diefelbe beginnt mit dem 11, Juni des Jahres 
1854. An diefem Tage brachte Wilhelm jeine 





Gompofition in einem Concerte, das aus Anlaß 


der Feier der filbernen Hochzeit des damaligen 
Prinzen von Preußen und derzeitigen deutſchen 
Kaiſers Wilhelm in Erefeld jtattfand, zum erſten 
Male zum öffentlichen Bortrage. Obrenzeugen 
ſchilderten die Aufführung durch Hundert Sänger 
als eine überaus gelungene, ja überwältigende, 
den Erfolg alö einen durchichlagenden. Aber 
aud an einer komifchen Epijode fehlte es dabei 
nicht. Damals ftand das Geſtirn Napoleons Ill. 
im Zenithe: fein Heer hatte den Feldzug nad) 
der Krim unternommen, und da fühlte fich ein 
ängftliches Gemüth in der Reihe der Mitglieder 
der Liedertafel in der Furcht vor dem Herren 
jo gedrückt, daß es fich zu einem fürmlichen 
perjönlichen Protefte gegen dieje vermeintliche 
politiiche Demonftration verftieg. Leider hat es 
zu feiner Zeit an Servilen gefehlt. Der Prinz 
von Preußen aber war weniger jerupulös und 
ließ fi, alö er am 6. Juli desjelben Jahres 
durch Erefeld fam, von dem dortigen Männer: 
Quartette der Gebrüder Steinhaus das Lied 
vortragen, das ſechszehn Jahre fpäter jeine 
gegen Frankreich marfchirenden Deere zum Siege 
geleiten jollte, 

Wilhem wirkte in Erefeld bis zum Jahre 
1865, wo außer körperlicher Schwäche noch ficht: 
liche Ermattung und Abipannung des Geiftes 
ihn nöthigten, die ehrenvolle Stellung aufzugeben, 


—— —— —— — — — — 
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die ihm in feiner zweiten Heimat geworben war. 
Er zog ſich mit dem Titel eines Königl. Mufit- 
directors nah Schmalfalden zurüd und fam | 
nur für fürzere Zeit dann und warn nad) Ere: 
feld berüber. Bor zwei Jahren traf ihn ein 
bedenkliher Schlaganfall. Das neue deutſche 
Reich gab ihm 1870 einen entjprechenden Jahres: 
gehalt, der Kaijer ehrte ihm durch die Verkeihung 
eines Ordens, die Kaiſerin durch die Ueber— 
jendung einer ihm bejonders gewidmeten großen 
goldenen Dentmünze, und die deutichen Geſang— 
vereine gründeten eine bejondere Wilhelmftiftung. 
Deutichlands Söhne alle aber beflagen den 
Schöpfer des erſten beutichen Nationalgeianges, 
Schnedenburger’s Gediht macht dem Dichter 
wenig Ehre, es metteifert an Trivialität mit 
dem preußiichen „Deil dir im Siegerkranz“.“) 


*) Soldje wunderbar verfehlte und ſchiefe Beuriheilung 
der „WBadt am Rhein“ ift feit dem Jahre 1870 aller Orten 
zu leſen gewefen; und zwar, zum Beweiſe, baf fie principiell 
falfch fein muß, haben immer bie literarifh gebildeten Ari- 
tifer, wie bier, di: Dichtung für abgefhmadt erklärt unb 
die begeiſternde Wirkung bes Liebes lebiglid auf bie treff- 
liche Muſik zurüdgefügret, und nicht minder zuverfichtlich 
haben bie fritifirenden Mufifer die Mufit jo trivial und 
leiernd gefunden, daß nur ber herrliche Tert die zünbende 
Birkung einigermaßen ertlären könne, — Die Wahrheit ift 
zunädjit, daß weber die Worte noch die Melodie — Beide 
rein für fich betrachtet — im entiernteiten fo abſprechende 
Beurtheilung rechtfertigen. Die Dichtung vereinigt — bei 
ſchwungvoller und trogdem nicht gefpreister Diction und 
leichtem Fluſſe — das ächt Liedmäßige und Stimmungsd- 
volle bes Gejangstertes mit dem Mar und gleichmäßig fort- 
ſchreitenden Gedanfengange der barftellenden oder reflectinens 
ben Poefie in einem Grabe, daß man zu fragen verfucht 
ift: Wo tft bas nod einmal ebenjo gelungen ? Die Melodie 
aber ift fangbar, einfhmeichelnd, mannichfaltig, dabei wohl: 
zufammenhängend, und verhältnifmäßig fehr rei an be- 
beutenden Motiven. — Biel widhtiger aber alö bas ift das 
glüdlihe Zuiammentreffen beider Theile, in welchem eben 
fo gut wie in der Schöpfung bes einen Rouget be Lisle 
„die Elemente nit von bem Gompleg zu trennen“ find, 
Es ijt wirflid Jjammer und Schade, daß fo viel bei uns 
über Volkslieder geforiht und gefchrieben ift, und bie un- 
vergleichlichſte Gelegenheit, die Entjtehung und Verbreitung 
eines wahren Woltöliedes des erjten Ranges genau beobachten 
zu lönnen, jo unvorbereitete Geijter findet. Iſt eö etwa 
ein geringerer Beweis für die Vorzüglichleit ber Schnecken ⸗ 
burger’fhen Ditung, dab fie nach dreigehn Jahren noch 
einen Gomponiften zu einer ſchönen Melobie begeiftern 
tonnte, als es einer für die ber Wilhelm'ſchen Eompofition 
ift, daß fie mitſammt den Berjen ſechzehn Jahre tobt und 
unbeachtet blieb? Unb tft ed nicht ein fehr kräftiger Beweis 
gegen bie vorgebliche Unbebeutenheit ber Gompofition, daß 
fie ben Verſuch eines früheren Tonfepers gänzlich von ber 
Theilnahme an der Auferfiehung bes Liebes in dem großen 
Jahre ausgeichlofien hat? Doch man betrachte nur bie 
wundervolle Verſchmelzung von Wort und Ton! Se kann 
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Wilhelm aber entriß jene trodenen Verje dem 
nicht ganz unverdienten Untergange, um daraus 
den berauſchenden Schlachtgeſang zu geſtalten, 
der Haydn's Kaiſerlied an Innigleit und Rouget 
de Lisle's Marſeillaiſe an Feuer und wilder 
Leidenſchaftlichkeit in nichts nachſteht. Die 
„Wacht am Rhein“ zog mit über den Rhein bis 
zur Hauptſtadt an der Seine; ſie war der 
Marſch- und der Siegesgeſang der deutſchen 
Heere, der allüberall in den Gauen der deutſchen 
Heimat das Echo wachrief und von nah und 
fern widerhallte. Schlicht und volksthümlich, 
war die Weiſe im Hochſommer 1870 urplötzlich 
auf allen Lippen, auf allen Straßen und Plätzen, 
in öffentlichen Localen, wie in Privaträumen. 
Woher war fie gekommen? Sie war da, und 
die fie jangen, wußten faum von ihrer Herkunft. 

Der „Kampf mit Noth und Neid“, von dem 
des großen Tondichters Grabftein erzählt, ift 
auch Karl Wilhelm nicht erjpart geblieben: aber 
wohl nicht Jedem iſt nach langen Tagen ſchwerer 
Arbeit und heißen Ringens ein Lebensabend 
geworden wie ihm. Als eine finnige, ftill in 
ſich gefehrte, dem Idealen zugemwendete Natur 
lebte er nur jeiner Kunft, und ihr nur um ihrer 
ſelbſt willen, Feind und fremd aller Sentimen: 
talität folgte er, vom Gejchmade bes Tages 
unbeirrt, jeinem eigenen Kunftgenius und ihm 
ganz allein. 

Michelet, Jules, der franzöfifche Gefchichts- 
forjcher, ftarb am 10. Februar auf Hyeres, er 
war zu Paris am 21. Auguft 1798 geboren. 
Nachdem er im Gollege Eharles:Magne unter 
Villemain und Zeclere feine Borbildung genoffen, 
ward er ſchon 1521 Profefjor der Geſchichte am 
College Rollin und trat 1826 mit jeiner erften 
ſchriftſtelleriſchen Arbeit auf. In Folge der 
Julirevolution erhielt er die Vorſtandſchaft der 
hiſtoriſchen Section im Reichsarchive und ward 
Geſchichtslehrer der Prinzejjin Elementine. Das 
Jahr 1838 brachte ihm einen Fauteuil in der 
Akademie und die Gejdichtsprofeffur am College 
nur Gleichwerthiges miteinander gehen. Dan ſehe z. B. 
auf den Anfang ber Zeile „zeit fteht und treu bie Wacht“. 
Eine Dichtung, bie zu einem fo ebelen und großartigen 
Zongedanfen das Motiv gegeben, kann wahrlich nicht werth⸗ 
[08 fein, und eine Mufif, bie einen jo ſchönen dichteriſchen 
Gedanken jo martig und bezeichnend, unb boc zugleich 
milbe und gemeſſen wiedergiebt, braucht ſich nicht gnäbig 
von oben herunter aburtheilen zu laſſen: Dichtung und 
Eompofttion find einander wett, und Beide find ſehr 
viel werth, Red. 











Tedteuſchau: Inles Midelet, 


de France. Bon den Illtramontanen wegen 
jeiner demokratiſchen Anjchauungen vielfach an: 
gegriffen, antwortete er ihnen durch neue, immer 
ſchärfere Schriften und ward 1850 jeiner Pro: 
fefjur und 1552 wegen Bermeigerung des Cides 
auf die napoleoniſche Verfaſſung Feiner Stellung 
im Neichsarchive enthoben. Seitdem lebte er ganı 
einer ſchriftſtelleriſchen Thätigleit. Aus einer 
armen Arbeiterfamilie hervorgegangen, blieb er 
jelber bis an fein hohes Alter ein rüftiger Ar: 
beiter. Er war gewohnt, nur auf fich jelbit zu 
rechnen, und von jo eminent entwideltem Unab- 
hängigfeitöfinne, daß er alle jeine Werte jelber 
verlegte. Nur fich jelber wollte er etwas zu danken 
haben. Freilich artete jpäter jein hohes Selbft: 
gefühl in Selbjtvergötterung aus. Seinem Feld: 
zuge gegen die Jeſuiten verdankte er jeine un: 
geheure Popularität, denn er griff im Jeſuitis— 
mus nicht die Religion jelber, jondern nur bie 
Fälfhung der Religion an und führte zermal: 
mende Keulenſchläge auf der Fälſcher Haupt. 
Aber diefer Kampf brachte weder Michelet noch 
der franzöſiſchen Literatur Glüd. Die Leiden: 
ſchaft raubte ihm die Ruhe, die zum Erforjchen 
der Wahrheit und zur Sicherheit des Urtheiles 
nöthig ift. In Folge übertriebenfter Schmeiche: 
leien begann er fich alö einen Propheten anzu- 
jehen, jeinen eigenen Worten zu laujchen. 

In feinen geichichtlicden Arbeiten feſſelt den 
Lejer vorzüglich die Lebendigkeit der Fantafie 
und zieht ihn immer wieder an: felten bejak 
ein Menſch eine jo intuitive Kraft. Es wird 
ihm nicdyt nur far, was im tiefjten Grunde der 
Einzelnen, welde in der Weltgejchichte handele, 
und der Maſſen, die darin getrieben werben, wäh 
rend fie zu treiben wähnen, vorgeht: er zeichnet es 
aud; mit wenigen Stricden vor unjerer Seele. 
Freilich artet dieje ſchöne Kunſt bald in Manier 
aus, und die Fülle der Phantaſie wird dann bald 
zu kindiſchem Spielen mit Worten oder Bildern 
oder gar firen Ideen. Bon einer fortlaufenden 
Erzählung ift keine Rede mehr, feine Bilder 
wurden zu bloßen Skizzen. Aber nichts ift ge- 
fucht, gemacht, er thut fi nur nicht die Gewalt 


ı an, die Bilder, die fich ihm aufbrängen, weg: 


zumweijen. Seine in ben legten Jahren oft un: 
reine Phantafie verrüdte ihm die fetejten That: 
ſachen und jchob ihre eigenen Gebilde an ihre 
Stelle. Dazu kam, daß er zuleßt wenig Quellen 
mehr las und jo ſich jeine hiſtoriſchen Berjonen 
aus der Phantafie gejtaltete. 


— — — 


Die Leichenverbrennung, 


Ein Vortrag, gehalten in der Sigung des freiwilligen Orts-Geſundheitsrathes 
in Karlsruhe am 9. Juni 1874. 


Bon 
8. Birnbaum, 


Um gegenüber der jeßt von vielen Geiten lebhaft betriebenen Bewegung für 
Veihenverbrennung oder Feuerbejtattung richtig Stellung nehmen zu können, muß man 
fi, vor Allem Mar werden über die Veranlaifung, die gerade in unferen Tagen den 
Wunſch hervortreten läßt, von dem jegt fait auf der gejammten ‚Erdoberfläche üblichen 
Begraben der Leichen abzugehen. Sind in neuerer Zeit bejondere Beobachtungen gemacht, 
die die Nachtheile der jegt gebräuchlichen Beſtattungsweiſe in einem grelleren Yichte, als 
früher hervortreten lajfen? Meines Willens muß man dieje Frage verneinen. Der- 
ſelbe Gedanke, der die Bewohner der verfchiedenften Gegenden dazu führte, durch Er- 
rihtung von Wafjerleitungen, Canaliſationsſyſtemen, Ventilationsvorridtungen ſich vor 
einer Schädigung der Gejundheit durch die Mitlebenden zu ſchützen, derfelbe Gedanke 
ift auch die Veranlaffung zu dem Streben, die irdijchen Ueberrefte der Berftorbenen jo 
zu befeitigen, daß fie der Nachwelt keinen Schaden bringen können. Man fucht die Yuft, in 
der man athmet, man fucht den Grund und Boden, auf dem man wohnt, dem man das 
Trinkwaffer entnimmt, fo viel wie möglich rein zu halten von den Berfegungsproducten 
der organischen Abfälle, e8 ift nur eine Folge diefer Bemühungen, wenn man jeßt auch 
die verwefenden Yeichen aus dem Boden entfernen will. Durd die von ber raſch ent- 
widelten Wiffenjchaft gelieferten genaueren Methoden und durch jorgfältige ftatiftifche 
Nachweiſe hat man in neuerer Zeit mehr als früher erkannt, wie wohlthätig die Ven— 
tilation und analijation, die Zuführung von gutem Trinkwaſſer auf das Gedeihen 
des menſchlichen Lebens eimwirkt, es ijt deshalb erklärlich, daß man jegt dazu kommt, 
auch vor den legten Conſequenzen nicht zurüdzufchreden, jondern das feit Jahrhunderten 
iibliche Begraben der Yeichen verdammt, weil e8 den Principien der modernen Geſund— 
heitslehre wiberjpriht. Bon vorn herein wird man ji jo darüber klar, daß heute, 
vieleicht mit Ausnahme einiger Städte, feine zwingende Notwendigkeit vorliegt, das 
Begraben der Leichen durch das Verbrennen zu erjegen; man erkennt aber auf der 
anderen Seite aud), daß es gerade fo wünſchenswerth ift, die Berjegungsproducte der 
verwejenden Yeichen von dem Boden fern zu halten, wie man die Fnfiltration der be» 
wohnten Erde durch den Inhalt der Cloaken, Dunggruben :c. auf's Sorgfältigfte zu 
verhindern ſucht. Um diefen Zwed zu erreichen, giebt es fein einfacheres, radicaleres 

Deutige Warte, Bd. VI. Heft 19, 45 
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Mittel, al3 die organischen Stoffe durch Verbrennung zu vernichten, als zu ber uralten 
Beftattungsmethode, der Yeichenverbrennung, wieder zurüdzufehren. 

Betrachten wir zunächft die Erſcheinungen, welche bei der Verweſung der Yeichen 
eintreten, und vergleichen jie mit denen, die man bei der Verbrennung derjelben beobachtet, 

Werden todte thierifce Subftanzen bei beftimmter Temperatur, bei Gegenwart von 
Waſſer und von atmofphärifcher Yuft ſich ſelbſt überlaffen, jo treten jehr bald Spal— 
tungen der complicirten Verbindungen, aus denen die organifirten Körper beftehen, in 
einfachere ein, jchlieglid, verfchwindet die organische Subftanz, jie wird in Form von 
Koblenfäure, Waller und Ammoniaf von der umgebenden Yuft aufgenommen und fann 
jo wieder den Pflanzen als Nahrung dienen, fehrt in dem Kreislauf der lebenden Natur 
zurüd; die anorganischen Bejtandtheile aber bleiben als Erde zurüd und fönnen fo 
ebenfalls die Entwidelung der Pflanzen begünftigen. Dieſen Proceß bezeichnet man als 
Verweſung. Gewöhnlid) aber wird die Verwefung. eingeleitet durd) Zerfegung der orga- 
schen Körper in Subftanzen, weldye zwar nicht die complicirte chemifche Conſtitution 
befigen, wie die Beftandtheile des thierifchen Körpers, aber doch nicht jo einfach zu- 
fanımengejegt jind, wie die Verweſungsproducte; man nennt diefe, die Verweſung vor: 
bereitenden Proceſſe Fäulniß und Gärung. Alle diefe Erjceinungen hat man früher 
aufgefaßt als einfache Orydationsproceffe: wenn der Sauerftoff der Luft freien Zutritt 
zu der in Zerjegung begriffenen Subjtanz hat, jo follte Verweſung, bei mangelhaften 
Yuftzutritt aber jollte Fäulniß eintreten. Freilich muß man auch heute noch annehmen, 
daß die gefchilderten Proceſſe Oxydationserſcheinungen find; aber der freie Sauerftoft 
der Yuft ijt nicht im Stande, ſich an die Beitandtheile der organifchen Körper anzu: 
lagern, oder wenigftens jehr langjam bringt er ein Zerfallen derfelben hervor ; feine 
Wirkung auf die zerfegbaren Körper wird aber weſentlich beſchleunigt durch mikroſtopiſche 
Organismen, Pilze, Bacterien, Bibrionen, deren Keimfporen in der Puft verbreitet find. 
Können diefe Organismen auf der frei an der Yuft liegenden Oberfläche des Subftrates 
ſich entwideln, jo übertragen fie den Sauerftoff der Yuft auf die zerſetzbare Subftanz 
und bringen jo Berwefung hervor. ft aber die Yuft abgefchlofien, dann entwiceln ſich 
diefe Organismen im Inneren der Subjtanzen, entziehen diefen den Sanerftoff, dem ſie 
zum Veben nöthig haben und bringen dadurd) einen Zerfall der organifchen Körper in 
die Fäulnigproducte hervor. Verweſung und Fäulnig werden demnach meiften® von 
vorn herein neben einander herlaufen: die Producte der Fäulniß verfallen jchließlich der 
Berwefung, wenn fie nicht vorher entfernt werden. 

Die Endproducte der Berwefung, Wafler, Kohlenfäure, Ammoniak und Afchenfalze, 
können feinen ſchädlichen Einfluß auf die Yuft, in der wir leben, auf das Waffer, da? 
wir trinken, ausüben; fie jind ftetS in der Yuft, in der Erdfrufte verbreitet, dienen den 
Pflanzen und damit dem ganzen organiſchen Yeben als Nahrung. Gefährliher aber 
find jene durch die Fäulniß hervorgebradyten Zwifchenproducte, und die Keime, die 
Sporen, weldye von den Fäulniß erregenden Organismen verbreitet werden. 

Unter den Producten der Fäulniß thierifcher Subftanzen find befonder8 zu nennen ' 
Scwefelwaflerjtoff, übelriechende Kohlenwaflerftoffe (Sumpfgas, Aethylen, Acetylen :c.), 
ftidjtoffhaltige ammmoniafartige Verbindungen, die zum Theil feit und geruchlos find, wir 
Tyrocin, Yencin, zum Theil aber flüchtig und dann, wie 3. B. das Methylamin , einen 
höchſt unangenehmen Gerud) verbreiten; endlich bilden fich ftet3 bei der Fäufnig threrifcher 
Abfälle Fettfäuren, jo gut fefte oder fliffige, in Waſſer unlösfiche (3. B. Stearinfänre, 
Palmitinſäure, Delfänre), als aud in Waller lösliche, wie Ameifenfäure, Gffigfäure, 
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Propionfäure, Yutterfänre, Capronfäure :c., welche ebenfalls unter Verbreitung höchſt 
unangenehmer Gerüche ſich verflüchtigen. Immer find die ftidjtoffhaltigen Beftandtheife 
der Thierkörper zuerjt der Zerfegung unterworfen, der Schwefel, der Stidjtoff diejer 
Proteinfubitanzen bilden flüchtige oder in Waller lösliche Verbindungen, fie entweichen 
in die Yuft oder werden vom Waſſer aufgenommen, In unſerem durchläffigen Boden 
bleiben fie aber nicht lange beftehen, fie oxydiren ſich, geben Sulfate, Nitrate :c,, welche 
im Waſſer nachgewiefen werden können. Wo man deshalb größere Mengen diejer Sub- 
ftanzen in Brunnenwäffern findet, iſt man berechtigt auf die Nähe von thierifchen in 
der Berwejung begriffenen Subftanzen zu fchliegen. Wenn den Proteinjubftanzen in der 
angedeuteten Weife der Stickſtoff entzogen ift, jo bleibt eine ftidjtofffreie Maſſe übrig. 
Wie im lebenden thierifchen Organismus die Eiweißförper in Harnftoff und Fette ge- 
fpalten werden, jo aud) bei der Fäulnig in harnftoffartige Ammontafverbindungen und 
in Fettfäuren, Dieje ſelbſt widerjtehen der Zerjegung fehr lange. Wiederholt wurden 
ſolche Fettſäuremaſſen an der Stelle von verſcharrten Thieren, von begrabenen Leichen 
gefunden. So kürzlich nody in Zürid) in dem Kirchhofe, der feit 1849 im Betrieb 
gejest war, in dem man die Veichen in Leichenfett (Adipoeire) verwandelt fand, — So 
beobadytete Gregory, dag ein Schwein, welches 15 Fahre in der Erde gelegen hatte, 
jelbft nad) Verſchwinden der Knochen in eine Fettmafje verwandelt war, die aus Stearinz, 
Palmitin- und Delfäure beftand. — So erwähnt Yiebig in feinen chemiſchen Briefen, 
daß bei der Beſeitigung eines alten Kirchhofes in Paris (marche des Innocents) die 
Yeihen in Fettjäuren verwandelt gefunden wurden, die man an Geifenfieder verlaufte, 
— So beobachtete Yöwig vor etwa 25 Yahren das Auftreten von Butterfäure in einem 
Brunnen in der Nähe eines Kicchhofes im Zürich; jo entdedte Fleck in dem Waſſer 
eines Brunnens bei Dresden, in deſſen Nähe Yeichen von peſtkrankem Rindvieh begraben 
waren, freie Butterfäure und milchfauren und butterfauren Kalk; im Yiter des Waſſers 
waren über 2 ©. Butterfäure, — Ja Wetherill hat felbft durch Verfuche verfolgt, 
wie bei der Fäulniß und Verweſung von thierifchen Subftanzen ſolche wadjsartige 
Fettmaffen ſich bilden. 

Die bis jegt genannten Fäulnigproducte thieriicher Subftanzen fann man nicht gerade 
giftig, ſchädlich nennen, aber fie find efeferregend, widerlich für Geruch und Geſchmack. 
Jeder fennt den abfchredenden Geruch faulenden Käjes, er it bedingt durd die Ber- 
flüchtigung der ammontafartigen ftidftoffhaltigen Berjegungsproducte des Caſeins; jeder 
fennt auch den widerlichen Geſchmack und Geruch von ranziger Butter, er wird hervor 
gebracht durch die freien flüchtigen Fettſäuren (Butterfäure, Capronſäure :c.), welche bei 
der Zerfegung der Butterfette fi) bilden. Solche Gafe einzuathmen, Waſſer zu trinfen, 
in welchem ſolche Subftanzen enthalten find, davor fucht fic Jeder jo viel, wie er kann, 
zu fchügen, jedod) krank geworden ift wohl noch Niemand von diefen Stoffen. Aber 
bei der Fäulniß der Yeichen bilden ſich noch andere bis jegt nur im ihrer Wirkung, 
nicht ihrer Natur nad) bekannte Subftanzen ; man bezeichnet fie als Yeichengift. Bekannt 
ift es ja, wie durd) das Eindringen von Yeichenbrühe in Wunden bei Sectionen bie 
gefährlichſten Erkrankungen, ja nicht felten der Tod herbeigeführt wurde. Auch die 
Yurft, in der die thierifchen Subſtanzen verfaulen, enthält ſolche ſchädliche Körper, viel 
feicht die Sporen der Fäulnißerreger. 

Wir fonımen da zu der Frage: übertragen die Sporen der Fänlnifbacterien, went 
fie eingeathmet oder mit dem Trinkwaſſer genoffen werden, die Füulniß anf den lebenden 
Drgamsmus? Ueber diefe Frage find in neuerer Zeit von Traube und Geſcheidlen 
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jehr eingehende Unterfuchungen gemadjt und fie famen zu dem Scluffe, daß Fäulnig- 
bacterien, im nicht zu bedeutender Quantität in's Blut der Thiere eingejprigt oder durch 
den Magen dem thitrifchen Organismus zugeführt, ſich nicht vermehren, ſondern bald 
abjterben, Sie find der Anficht, dag der Ogongehalt des Blutes, daß die chemiſche 
BZufammenjegung des Magenfaftes dieſe mifroftopifchen Organismen an ihrer Entwide: 
lung im thierifchen Körper hindere. 

Die Richtigkeit diefer Angaben fann nicht beitritten werden; wenn die Fäulnigbacterien 
jo leicht den lebenden thieriichen Organismus angriffen, wire überhaupt fein Yeben 
mehr möglich. Aber amdere, ähnliche mifroffopifche Organismen können von Fäulnig- 
herden ausgehen, und diefe bringen, wie häufig beobachtet wurde, die gefährlidhften Er- 
franfungen hervor. Willen wir dody, da viele unferer Eulturpflanzen durd) parafitiiche 
Pilze frank gemacht werden; ift e8 doch bekannt, daß eine gewille Pilzart eine beftinmte 
Krankheit der Zeidenraupe hervorbringt. Genau fo ſcheint es fi mit anderen Organismen 
zu verhalten, die im thierifchen, im menſchlichen Körper Krankheiten erzeugen und 
vielleicht den Herd bilden für Epidemien. Ich erinnere nur an das Contagium, welches 
von am Milzbrand gejtorbenen Thieren ausgeht, ich erinnere an die Typhus- umd 
Dlatternepidemien, welche wiederholt (jo in Riom wie in Paris) nad) dem Ausgraben 
von Typhus-, reſp. Vlatternleichen ſich entwidelten, id) erinnere an das Auftreten einer 
Choleraepidemie in der Provinz Poſen, als dort bei Gelegenheit eines Brüdenbancs 
Yeihen an Cholera Geftorbener, die 15 Jahre in der Erde gelegen hatten, ausgegraben 
wurden. Die Wollfortiver und Bürſtenmacher find einer befonderen Krankheit, der Pilz 
ſucht, ausgejegt durch ihre Beſchäſtigung mit den durch faulige Subftanzen verunreinigten 
thierijchen Producten. Mir jelbft iſt ein Fall befannt geworden, dag ein junger Mann, 
der längere Zeit über einem Raume ſchlafen mußte, in dem Knochen aufbewahrt wurden, 
an Fleckentyphus erkrankte, Alle dieje Krankheitserſcheinungen find durch die in die Luft 
getretenen Miasmen hervorgerufen. Ebenjo kann auch das Horizontalwailer diefe Sub- 
jtanzen aufnehmen und den Brunnen zuführen, jo daß fie mit dem Trinkwaſſer in den 
Organismus gelangen. Wiederholt ift das Auftreten von Epidemien mit der Beichaffen- 
heit des Trinkwaſſers in Beziehung gebracht, und ganz Mar geht aus der jchönen Zu- 
fammenftellung von Förfter hervor, daß zwiſchen der Verbreitung der Cholera und der 
Beſchaffenheit des Brunnenwaſſers die imnigfte Beziehung befteht. — Als man der 
großen Sterblichkeit in Yondon entgegenwirken wollte, richtete man jofort die Aufmerk 


ſamkeit auf die in der Stadt neben den Kirchen liegenden Friedhöfe, welche geradezu | 
überfüllt mit Yeichen waren; man bejeitigte die Leichen, legte Kirchhöfe außerhalb der | 


Stadt an und verbefjerte dadurd die Yuft, das Waſſer und zugleich die ganzen Geſund— N 


heitsverhältniffe diefer mächtigen Stadt fehr bedeutend. 

Mir müffen natürlid) vorzugsweije unjere hiefigen Verhältnifje im Auge behalten. 
Die Leihen werden hier tief genug im die Erde gelegt, jo dag man jicher behaupten 
kann, die übelriehenden gasförmigen Zerjegungsproducte werden von der über den Yeichen 
liegenden Bodenſchicht abforbirt, namentlich da die Gefege über die Wiederbenugung der 
Gräber (ein zwanzigjähriger Turnus hat bei unjerem durchläffigen, von der Yuft Leicht 
durchdringbaren Boden vollftändig genügt) eine Ueberfüllung der Erde mit noch zerfeßbarer 
Yeihenbeftandtheilen verhüten. Die Yuft wird alfo durch unferen Kirchhof in merflicher Weiir 
nicht beeinflußt. Hat aber der hiefige Yeichenader feinen Einfluß auf das Waſſer unſerer 
Brunnen? Unfer alter Kirchhof liegt an der Südoftfeite der Stadt. Gerade von de 
nad) Nordweiten aber bewegt fid) (wie die Beobadjtungen über den Stand des Horizontal: | 


| 
| 
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waſſers darthun) unfer Grundwaſſer; dieſes führt alfo gerade die Zerjeßungsproducte 
der Yeicyen dem Untergrumde der Stadt zu. Bedenkt man, daß bei hohem Horizontal: 
wafferftande auf unſerem Friedhofe dad Waller zuweilen in den Gräbern fteht, jo fieht 
man, dag in Karlsruhe die Verhältniſſe recht ungünftig liegen. Zum guten Glück it 
unjer Boden ungemein porös; in unſerem Sandboden werden diefe Fäulnißproducte nad) 
furzer Zeit vollftändig orydirt, Ammoniaf habe id, Hier in feinem Brunnenwaffer nad) 
weifen fönnen, überall fommt der Stidftoff fchon vor in der Form von Nitraten. Der 
Gehalt an Nitraten in den. Wäſſern der öftlichen Stadthälfte ift größer, als im denen 
auf der Weftieite der Stadt. Möglich ift c8, daß bei den Unterfucdhungen gerade Brunnen 
gewählt wurden, die von localen Berhältniffen ftark beeinflußt waren; wohnt doch gerade 
am Oſtende der Stadt dichtgedrängt die Arbeiterbevölferung, iſt doch gerade die Oſtſeite 
unferer Stadt einer Canaliſation vorzugsweiſe bedürftig; aber auffallen muß es, daß 
mir zwei Mal von hiefigen Aerzten Waffer zur Unterfuchung gegeben wurde aus Häufern, 
in denen Typhusepidemien graffirten, und daß beide Wäſſer aus der Nähe des Kirchhofes 
ftammten, eines aus dem Dftende der Spitalftraße, daS andere aus der Waldhornitraße. 
Beide waren ſehr reich an Nitraten, und in dem Yegteren gelang es bei mikroſtopiſcher 
Unterfuhung Fäulnifbacterien, ja Infuforien in Maffe nachzuweiſen. Ich will nicht 
behaupten, daß diefe Wälfer von dem nahen Kirchhof inficirt waren, möglich aber ift 
das, wenn man bedenkt, dag in Brunnen, welche 700 Fuß (München), ja 562 Schritte, 
alfo etwa 2000 Fuß (Sondershaufen) von Gasfabrifen entfernt waren, deutlich eine 
Beeinfluffung durch die ammoniafhaltigen Abwäſſer der Gasfabrifen erkannt wurde, 
Wer weiß aljo, ob das Waffer im irgend einem Brummen im nordweftlider Richtung 
vom Kirchhofe nicht folche ſchädlichen Subftanzen aus den Gräbern mitgebracht hat? 


Durch das vorzügliche Waffer unferer Wafferleitung find wir im Großen umd 
Ganzen unabhängig von der Beichaffenheit unſeres Brunnenwaſſers; der neue Fünftige 
Kirchhof ift fo angelegt, daß durch ihm fiderndes Horizontalwafjer die Stadt nicht wohl 
treffen fann; der neue Kirchhof liegt auch jo viel höher, als der alte, daß nicht zu 
fürchten ift, da8 Grundwaſſer möchte dort jemals in die Gräber fteigen. Es iſt aljo 
möglichft dafür gejorgt, dag die in den Boden dringenden Fäulnißproducte den lebenden 
Menschen nicht beeinfluffen. Aber doc) follte man auch hier keine Gelegenheit verfäumen, 
die Forderung der modernen Geſundheitslehre, die Yuft und den Boden rein zu halten, zu 
erfüllen, man follte Alles aufbieten, Karlsruhe den wohlverdienten Auf einer geiunden 
Stadt zu erhalten, 

Wenn die vorftehenden Betrachtungen ſchon dafür jprechen, die jegt übliche Leichen— 
beftattungsmethode zu verlaffen, jo fommt aber nod) ein Punkt hinzu, der wohl zu be⸗ 
rückſichtigen iſt. Das Begraben der Leichen iſt die theuerſte Methode ihrec Beſeitigung. 
In der Nähe von großen Städten iſt der Grund und Boden ſehr werthvoll, die großen 
Peichenfelder repräfentiren ein fehr bedeutende Capital. Das Geländr für den hiefigen 
neuen Friedhof koſtet 200000 Gulden, eine Summe, welche jährlich von der Stadt mit 
10000 Gulden verzinst werden muß. Jährlich find hier im Durchſchnitt 1000 Be— 
gräbniffe, ſo daß die Stadt fiir jede Yeiche eine Ausgabe von 10 Gulden zu leiften hat, 
ganz abgejehen von den Koften, die den Hinterbliebenen durch die Beerdigung Berjtorbener 
erwachen. 

Doc) diefe Andeutungen mögen genügen, um zu zeigen, wie wenig rationell in 
gefundheitöpolizeilicher und financieller Hinficht die jegige Methode der Peichenbejtattung 


710 Birnbaum: Die Jeigenverbrennung. 


ift; wie man gewiß mit Recht fi) bemüht, das Begraben der Leichen durch eine andere 
Beftattungsweife zu erjegen. 


Es ift intereifant, daß die heutige Bewegung fir Befeitigung des Begrabens nicht 
die erfte derartige ift. Schon Kaifer Joſeph II. erkannte die Mängel umferes heutigen 
Beftattungsmodus, und er erließ am 15. Sept. 1784 ein Geſetz, mach welchem im jeder 
Weiſe für ein rafches Verweſen der Leichen geforgt werden ſollte. Er beitimmte, die 
Leichen ſollten nicht mehr in Särge eingeichloffen, fondern in leinene Säde eingenäht, in 
ungelöjchten Kalk gebettet und dann mit Erde bededt werden. Die ägende Wirkung des 
Kalts hat natürlich hier eine weſentliche Beſchleunignng des Verweſungsproceſſes bewirkt. 
Der Kaifer aber kam, wie der Bollsmund jagt, um Hundert Jahre zu früh. Er rief bie 
lebhaftefte Oppofition wach, das Borurtheil gegen diefe Sadbegräbnijie war jo mächtig 
und wurde in dem Grade von der gejammten Bevölkerung getragen, daß Joſeph 11. 
ſich zurücdziehen mußte; in einem Schreiben an feinen Minifter hob er die Beſtim— 
mung auf, »nachdem er erkannt habe, daß die Yebenden einen unendlichen Werth darauf 
legten, daß ihr Körper nad) dem Tode länger ein ſtinkendes Aas bleibe. — Ganz 
neuerdings ift ein anderer Vorſchlag in Stuttgart gemaht; dort will v. Steinbeis 
die Yeichen mit Cement umgiegen, um fie von der Luft und dem Waller abzuſchließen. 
Er will jo Quadern aus Cementguß mit Yeicheninhalt heritellen, die zur Errichtung 
von monumentalen Gebäuden benutt werden follen. Er erinnert an die Abdrüde von 
Todten, die man in Pompeji hergejtellt hat durd das Ausfüllen von Höhlungen in den 
vulcanifhen Sandmaſſen mit Gypsbrei, und glaubt, daß die Gementbeerdigung dienen 
könne zur Anfertigung von Todtenmasfen. Aber ſchon die Abgüffe in Pompeji zeigen 
feine ſcharfen Bilder der Yeichen, und dort haben die Gaje bei der Verweſung doch durd 
den loderen vulcanischen Sand entweichen können; der Drud, den die Verweſungsgaſe 
im Inneren eines Cementblodes hervorbringen, wird jcharfe Abdrüde kaum ermöglichen. 
Bis jegt find nur Verſuche gemacht mit Kleinen Thierleichen, todten Fischen zc., größere 
Maffen todter thierifcher Subjtanzen hat man noch nicht eingejchloffen. Rationell kann 
auf den erften Blick diefe Methode der Beftattung erfceinen, wird dod) das zur Ent: 
widelung der Fäulniß nöthige Waſſer, wird doch die Yuft von den Leichen abgejchlofien. 
Aber v. Steinbeis befeitigt die Quelle der jegigen Klagen nicht, er conferbirt die 
Zeichen, welche, wenn fie bei irgend einer Verlegung des Cementblode8 der Yuft, dem 
Waffer zugänglich werden, fofort in Fäulniß, in Verwefung gerathen werden und zwar, 
da vie Gementblöde nicht begraben werden, direct in der Luft, welche die Yebenden 
athmen follen. 


Be den bis jegt erwähnten beiden Vorſchlägen ift alfo die Fäulniß der Yeichen 
nicht volltändig befeitigt, fie ift nur befchleunigt, oder auf einen abgefchloffenen Raum 
beſchränkt, beide aber können, wenn auch in geringerem Grade eine Schädigung der fpäter 
Vebenden bewirfen. Biel radicaler hilft diefen Nebeljtänden die Yeihenverbrennung ab. 


Die Verbreenung ift ein Oxydationsproceß, genau wie die VBerwefung, beide liefern 
diejelben Endproduste, wejentlid) Waſſer, Kohlenfäure und Ammoniak oder Stiditoff; 
aljo die flüchtigen Producte der vollftändigen Verbrennung thieriſcher Subftanzen find 
für das menſchliche Leben abjolut ohne Gefahr; die Verbrennung unterſcheidet ſich 
aber von der Verwejung dadurch jehr vortheilhaft, daß fie die legten Zerjegungsprobucte 
in wenigen, vielleicht in einer Stunde liefert, während zum Verweſen der Leichen eine 
Zeit von etwa 20 Jahren nöthig ift, und während diefer Zeit eine große Weihe von 
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Zwiſchenprodueten ſich bildet. Die Verbrenuung hat alfo vom Gefihtspunkte der Ge- 
fundheitslehre große Vorzüge, 

Natürlich iſt es nun Aufgabe der Technik, Verbrennungsapparate zu conftruiren, 
in denen raſch, mit geringen Koften, eine vollftändige Verbrennung zu erzielen ift. Iſt 
die Verbrennung feine vollftändige, fo verbreiten die gleichjam der trodenen Deitillation 
unterworfenen Leichen Zerjegungsproducte, welche die Luft in weiter Umgebung der Ber: 
brennungsftätte geradezu verpeſten. Durch diefe Andeutungen wird ſchon begründet, daß 
man nicht etwa zu der ülteften Verbrennungsmethode zurüdkehren und die Leichen direct 
auf einem Scheiterhaufen verbrennen darf. Welche Wirkung dieje Verbrennungsmethode 
hervorbringt, ift aus Notizen der Alten zu entnehmen und iſt auch mod in meuefter 
Zeit beobachtet. 

In Pompeji wurde eine Gefegtafel aufgefunden, auf der unter anderen auch die 
Beftimmung gemacht wurde, daß fein „Ustrinum“ innerhalb der Stadt angelegt werben 
dürfe. Neben den Columbarien an der dortigen Gruberftraße, alfo außerhalb der Stadt, 
fah ich jelbft die Uftrina; es find einfache mit Mauern umgebene Räume, in denen auf 
Holz die in ein Asbeſttuch (ein foldhes wird in Pompeji aufbewahrt) gehüllten Leichen 
verbrannt wurden. 

Eduard Hildebrandt jhildert im feinem höchſt interefjanten Berichte über 
feine Reife um die Erde die Peichenverbrennung in Indien, wo von den Holzſtößen, auf 
denen man die Yeichen nur verfohlt, um fie in das Waſſer der Flüſſe zu werfen und 
den Naubvögeln als Beute zu überlaflen, ein geradezu unerträglicher widerlicher Gerud) 
auf ftundenweite Entfernung verbreitet wird. 

Nach der Schlacht an der Berefina im November 1812 wurden in der benad)- 
barten Stadt Minst 15000 SKriegsgefangene internirt. Viele von ihnen waren ver— 
wundet, alle durch die Strapazen des Winterfeldzuges geihwäct, «8 jtarben im Yaufe 
des Winters 6000 von den Franzofen. Während der Boden gefroren war, konute man 
diefe Maffen von Yeichen nicht beerdigen, fie wurden einfach in Baſttuch gehüllt in den 
Hof des Spitales gelegt. Im März 1813 wurde die Witterung milde, die Yeichen 
begannen ſich zu zerfegen, e8 mußte für fchleunige Befeitigung derjelben gejorgt werden. 
Man requirirte Kofaden und ließ durch diefe die Yeichen auf Scheiterhaufen verbrennen, 
Sechs Tage lang wurde dabei die Yuft weithin verpejtet, und doc erreichte man eine 
fo unvollfommene Verbrennung, dag man erſt durch wiederholtes Unterpflügen der ver: 
fohlten Nefte unter den Aderboden eine vollftändige Befeitigung diefer todten Maſſen 
erzielen konnte. 

Achuliche Beobachtungen machte man 1871 in der Nühe von Dresden, als man 
die wieder ausgegrabenen in Verweſung begriffenen Yeichen der neum an Ninderpejt ges 
ftorbenen Thiere, welche, wie oben erwähnt, Brunnen in der Nachbarſchaft verdorben 
hatten, zu verbrennen ſuchte. Man brauchte 36 Stunden, um die Thiere nicht etwa 
zu verbrennen, jondern nur zu verfohlen, obgleich man Reiſigbüſchel benutzte, die mit 
Theer getränft waren. Dieſelben Erfahrungen ſammelte man, als belgiſche Ingenieure 
auf den Schlachtfeldern bei Meg die vorläufig beerdigten Menſchen- und Thierleihen 
verbrennen wollten. 

Alfo der Scheiterhaufen genügt in Feiner Weife den heutigen Anſprüchen an einen 
Leichenverbrennungsapparat, er beläftigt die Nachbarſchaft, verurſacht viele Koften, und 
endlich ift der Gedanke, die Leiche eines theneren Anverwandten tagelang zu vöften, um 
fie nachher nur verkohlt zu fehen, gewiß nicht erfreulich; die neuen Apparate für Leichen⸗ 
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verbrennung dürfen nur fo eingerichtet fein, daß fie jeden unangenehmen Eindrud für bie 
Angehörigen vermeiden, daß fie bürgen für eine pietätvolle Behandlung der Yeichen. 

Prof. Brinetti*) in Padua hat den Sceiterhaufen zu retten geſucht. Er legt 
die Peiche im einer eifernen Scale auf den Holzftoß, der von Mauern umgeben ift 
und bededt fie dann mit Eifenklappen, durch welche die Flamme zujammengehalten 
wird. Zwiſchen den Eifenklappen jchlägt die Flamme empor. Es joll jo eine voll- 
ftändige Verbrennung der Gafe, ohne Verbreitung eines unangenehmen Geruches zu er— 
reichen fein. Ein Mann, deſſen Yeiche 120 Pfund wog, hinterließ dabei 3,5 Pfund (?) 
Aſche bei einem Brennmaterialverbraudhe von 160 Pfund Holz. Aber bei diefer Me— 
thode ift es möthig, die zuerft nur verfohlte Leiche zu zerftüdeln und die Bruchſtücke 
auf's Neue der Verbrennung zu unterwerfen. Das Zerftüdeln der Yeichen ift jedenfalls 
für die anwejenden Hinterbliebenen ein jo widerwärtiger Anblid, da man dieje Methode 
der Verbrennung nicht empfehlen fann. 

Prof. Gorini in Yodi hat jodann eine Subftanz entdedt, welche Yeichentheile, bie 
in die in einem Ziegel geichmolzene Mafje eingetaucht, oder mit dem gejchmolzenen 
Präparate übergoffen werden, rafch, ohne irgend welchen Geruch zu verbreiten, verbrennt. 
Augenzeugen berichten über das Berfahren ſehr beifällig. Wie lange Zeit die Ber: 
brennung hier nöthig hat, welder Stoff auf die Yeichen einwirkt, ift nicht mitgetheilt, 
man kann ſich deshalb einftweilen ein Urtheil über diefes Berfahren nicht wohl bilden. 
Bemerft mag hier fein, daß nad) einer Mittheilung von Küchenmeiſter auh Schlim— 
pert in Meißen fic mit der Methode von Gorini praktifch befaßt, und da es ihm 
gelungen ift, daS von dem italiänifchen Gelehrten benutzte Salzgemenge nac)zuerfinden. 

Bon verfchiedenen Seiten wurde Gasheizung für die Verbrennungsapparate in Vor: 
ſchlag gebracht. Dr. Polli in Mailand conftruirte einen Apparat, bei dem die Yeiche 
in einen aus ftarfen Eifenftäben hergeftellten Eylinder geftellt wurde. Diefer Eylinder 
ift umgeben von einer urnenartigen Hülle aus feuerfejtem Thon, und aus demfelben 
Materiale ift eine vielfach) durchbohrte Platte angefertigt, welche den Eylinder und feine 
Hülle trägt. Durch mit Deffnungen verjehene Ringe, welche das Eiſengerüſt umgeben, 
aber innerhalb der Thonwand ſich befinden, wird das Gas zugeführt, feine Flamme 
erhigt die VYeiche, trodnet und verbrennt fie, indem die dazu nöthige Yuft umten durch 
die Deffnungen am Boden des Apparates zutritt. Polli giebt aber felbft an, daß bei 
dev Berbrennung jowohl die Sch: wie die Niechnerven afficirt werden, aud) von diefer 
Methode muß man deshalb abjehen. 

Die größte Zukunft fcheint mir der Vorfchlag von Reclam zu haben, mit Hülfe 
der Regenerativfenerung die Yeichen zu verbrennen. Ein folder Regenerativofen befteht 
aus drei Theilen, dem Generator, dem Regenerator und dem Verbrennungsraume. Im 
Generator wird Gas erzeugt, indem Brennmaterial in hoher Schicht unvollftändiger 
Verbrennung ausgejegt wird. Ein Gasgemifch, welches Kohlenwaflerstoffe und Kohlen: 
oxyd als brennbare Verbindungen enthält, tritt auß dem Generator durch den Negenerator 
in den Verbrennungsraum. Der Regenerator ift ein würfelförmiger Raum aus feuer: 
feften Steinen, der mit auf einander geftellten feuerfeften Steinen gefitllt ift. Auf beiden 
Seiten de8 Berbrennungsraumes befindet ſich ein folder Negenerator und auf beiden 
Seiten ift er durd) eine ſenkrechte Scheidewand in zwei Kammern zerlegt, durch deren 


*) Die Beichreibung der italiänifchen Leichenverbrennungsmethoden finden ſich in einer Brochüre 
von Wegmann:Ercolani, Zürich 1874. 
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eine der Gasftrom tritt, während durch die andere die Puft in den Verbrennungsranm 
geführt wird. Gas und Puft treten nun beifpielsweife von rechts nad) links durch den 
Verbrennungsraum, den man fid) al3 einen, von einem Gewölbe bededten Herd vor- 
ftellen muß. Diefer Herd wird durch die Flamme des entzündeten Cafes erhist. Die 
Berbrennungsprobucte läßt man aber mit ihrer hohen Temperatur nicht direct in den 
Schornftein treten, fondern fie durchſtrömen vorher die Regeneratorkäſten auf der linken 
Seite des Dfend. Sind in diefen Käften die Steine auf Weißgluth erhitzt, fo läßt 
man Gas und Luft von links nach rechts durch den Dfen ftreihen. Das Gas und 
bie Luft erhigen fi) num im den mweißglühenden Regeneratorfäften auf hohe Temperatur, 
bei der Verbrennung liefern fie nachher eine viel größere Wärme, als ohne das Er- 
higen in dem Negenerator. SYetst wird der Regenerator auf der rechten Seite des Ofens 
dur die Wärme der Verbrennungsgafe erhigt, ift er heiß geworden, jo wechſelt man 
wieder mit der Richtung des Gasftromes und fährt fo fort, indem man abwechfelnd 
die Flamme von links nad) rechts und von rechts nad links über den Herd ſchlagen läßt. 

Mit feinem anderen Heizapparate ift man im Stande eine fo hohe Temperatur 
zu erzielen wie mit diefen von Siemens erfundenen Regenerativöfen; bei ihnen hat 
man e8 in der Gewalt, eine beliebige Menge von Luft eintreten zu laffen, fo dag man 
in ihnen auf die anf dem Herde befindlichen Yeichen eigentlich einen auf die höchſte 
Temperatur erhigten Yuftftrom einwirken läßt, der natürlich dann in Furzer Zeit eine 
vollftändige Verbrennung hervorbringt; endlich fommt hier bei der Verbrennung nichts 
weiter, als eine heiße Flamme mit der Leiche in Berührung, die Afche bleibt rein, un— 
gemifcht mit anderen Subftanzen und kann dann nad) dem Erkalten gefammelt und 
aufbewahrt werden. Reclam hat ſich mit Siemens und Steinmann in Verbindung 
gefeßt, fie find gemeinfam damit beichäftigt, einen Ofen für den fpeciellen Zwed der 
Yeichenverbrennung herzuftellen. F. Steinmann beſchrieb einen ſolchen Dfen in der 
Leipziger Illuſtrirten Zeitung (vom 25. April 1874, pag. 317), $. Siemens hat nad) 
einer Mittheilung von Reclam in der Gartenlaube (Nr. 19 d. J., pag. 311) einen 
Ofen conftruirt, der nur einen Negenerator befigt. Der Ofen wird durch Gasfenerung 
auf Rothgluth erhist, fodann wird die Yeiche eingeführt. Sie giebt ihren Waffergehalt 
(circa 75 Proc, ihres Gewichtes) ab und fängt dann Feuer. Sobald das gefchehen ift, wird 
der Zutritt de8 Gafes in den Dfen abgefchloffen, nur einen durd den Regenerator auf 
hohe Temperatur erhitsten Puftftrom läßt man auf die brennende Leiche wirken und 
erreicht dadurch in Furzer Zeit die vollftändige Verbrennung. Nach den neueften Nadj- 
richten, welche über die mit diefen Defen erzielten Refultate in die Deffentlichkeit famen, 
gelang es am 3. Juni d. J., in Zeit von 1'/, Stunden 2 Gentner Pferdeleidhe ohne 
Geruch, ohne Geräufc im eine weiße Afche zu verwandeln, deren Gewicht nur 12 Pfund 
betrug. Der Dfen toftet 1100 bis 2500 Thaler; die Koften der Verbrennung betrugen 
nur 1 Thaler. 

Am günftigften, auch in Bezug auf die Koften, werben ſolche Defen arbeiten, wenn 
fie, einmal geheizt, möglichft lange benugt werden, nicht wieder ſich abfühlen. In 
größeren Städten wird das leicht zu erreichen fein, im Heinen Städten aber und auf 
dem flachen Pande wird es Leicht an Material für die Beichäftigung der Defen fehlen. 
Dort empfiehlt es ſich damn vielleicht die Yeichen zu fammeln und fie mit Carboljäure 
enthaltendem Waffer zu beriefeln, bis eine genügende Anzahl vorhanden ift, um den 
Dfen in Betrieb fegen zu können. 

Man fieht aus diefen Andeutungen, daß die Technik im Stande ift, den Forde— 
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rungen der Wiffenfchaft zu gemügen, eine vafche, billige, vollftändige Verbrennung ohne 
Beleidigung des Pietätögefühles zu erzielen. Die Dresdener Ingenieure find nicht die 
einzigen, die fi mit diefem Gegenjtande befchäftigen: in Wien, wo eine fiebzigjährige 
Frau 30000 Gulden gezahlt hat zur Errichtung einer Verbreunungshalle, ift von Seiten 
der Stadt der Ingenieur E. Hayek beauftragt, einen Yeichenverbrennungsofen zu com: 
ſtruiren; in Bremen hat der Berein für Yeichenverbremnung einen Preis ausgejegt auf 
die Beichreibung des beften zu diefem Zwede dienlichen Ofend. Man darf deshalb bei 
der großen Spannung, mit der man von allen Seiten, wie die verſchiedenen Zeitungs- 
motizen zeigen, der Yöjung des Problemes entgegen jicht, erwarten, daß die nächſte Zeit 
genauere Nachrichten über die Verjuche bringen wird. 

Die tehnifchen Schwierigkeiten find alfo zu überwinden, von Seiten der Gefund- 
heitspolizei jollte dahin geftrebt werden, möglichft bald das Begraben der Yeichen durd) 
dad Verbrennen derſelben zu erjegen. Es fragt fich nun aber ſchließlich, ob nicht von 
anderen Seiten gegrimdete Einfprache gegen die Yeichenverbrennung zu erheben ift. 

Zunächſt find von kirchlicher Seite Erklärungen gegen die Yeichenverbrennung ver- 
öffentlicht worden. Während im Alterthume bei faft allen Bölfern*) die Sitte der 
Veichenverbrennung berichte, haben die Ehriften in der That vom jeher ihre Leihen bei: 
gejeßt. Das vielfach, angeführte Beifpiel, daß Byron die Leiche feines in der Nähe 
von Pija ertrunfenen Freundes Shelley (1822) verbrennen ließ, kaun man wohl kaum 
als hriftliche Beſtattung betrachten, wenn aud) die Aſche im englischen Kirchhofe in Rom 
aufbewahrt wird. Daß die Chriften von jeher ihre Yeichen begruben, das mag zum 
Theil bedingt gewefen fein durch die Furcht der eriten Ehriften, durd) öffentliche Leichen- 
verbrennung die Aufmerkſamkeit zu erregen; viel mag auch die Thatjache dazu beigetragen 
haben, daß die Iſraeliten ihre Todten ebenfalls beerdigten, nicht verbrannten. Paläſtina 
ijt ein holzarmes Yand, dagegen bieten die Feljengrotten natürliche Gräber dar; deshalb 
haben die alten Juden gewiß gern die Sitte der Beftattung ihrer Todten von den 
Aegyptern angenummen, In Aegypten war die Balfamirung und Beſtattungsweiſe 
weſentlich bedingt durch die Yehre von der Seelenwanderung, für den chriftlichen Glauben 
aber liegt meiner Anfiht nad) fein Grund vor, die Beerdigung der Verbrennung vor« 
zuzichen. Unmöglich kann doch heute nod) Jemand glauben, dag die Seele bei der Auf: 
erſtehung ihren irdischen Yeib (diefen »Madenfad« Yuther’S) wieder beziehen wird? Ber: 
nünftige, felbjt orthodore Geiftliche haben fic, in Bafel und Zürich nicht gegen die Ber: 
brennung der Yeichen erklärt, und auch von ifraelitifcher Seite ift im Jewish Chronicle 
hervorgehoben, daß diefe Beitattungsweife durchaus nicht gegen den jüdiſchen Glauben 
verftoße. Bon Seiten eined Pfarrer in Zürich) wurde die Poeſie des Grabes zur 
Sprache gebracht, welche künftig weſentlich beeinträchtigt würde. Dieje Auffaljung iſt 
entjchieden unrichtig. Unſere größten Dichter wurden durd) den Anblid der Columbarien 
in Pompeji zu fchönen Berfen veranlaßt, in denen fie die Sehnſucht nad) der Sitte der 
Alten ausfprechen. Ich erinnere nur an die folgenden VBerfe von Göthe (Matürliche 
Tochter, III. Act, 4. Auftritt): 


*) F. Küchenmeiſter giebt in einer Brochüre über Leichenverbrennung (Erlangen 1874) 
eine jehr lehrreiche Zufammenftellung der Leichehbeftattungsmethoden bei den alten Böltern, 
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„OD weifer Brauch der Alten, das Vollkommne, 
Das ernft und langfam die Natur gefnüpft, 
Des Menfchenbilds erhabne Würde, gleich 
Wenn fich der Geift, der wirkende, getrennt, 
Durd reiner Flammen Thätigkeit zu löfen! 
Und wenn die Gluth mit taufend Gipfeln fich 
Zum Himmel hob und zwiihen Dampf und Wolfen 
Des Adlers Fittig deutend ſich bewegte, 

Da trodnete die Thräne, freier Blick 

Der Hinterlafinen ftieg dem neuen Gott 

In des Olymp's verflärte Räume nad). 

D! jammle mir in föftliches Gefäß 

Die Afche, der Gebeine trüben Reft, 

Daß die vergebens auägeftredten Arme 

Nur etwas faffen, daß ich diefer Bruft, 

Die ſehnſuchtsvoll ſich in das Leere drängt, 
Den jchmerzlichften Beſitz entgegendrüde.“ 

Wenn die Aſche der Leichen nad; der Verbrennung pietätvoll geſammelt und auf: 
bewahrt wird, wird das menfchliche Gemiüth gewiß in höherem Grade durd) die fünftige 
Beftattungsweife befriedigt, als durch das Einfcharren der Leichen in die Erde, 

Wichtiger ift der Eimwurf, den die Juriſten gegen die Yeichenverbrennung erheben; 
nad der Verbrennung ift die Nachweiſung von etwa in den Körper vor dem Tode ein- 
eingeführten Giften nicht mehr möglich, die jegt zuweilen nöthigen Erhumationen find 
jpäter unmöglih. Man muß, wenn die Veichenverbrennung eingeführt werden ſollte, 
eine viel jchärfere Controle über die Todesart haben als jet, es müſſen im jedem 
Falle beeidigte Sachjverftändige die Todesurſache feftitellen, und von ihrem Ausſpruche 
muß die Verbrennung abhängig fein. — Für die Anthropologen allerdings werden in 
der Regel die Schädel :c. für immer verloren fein, fie werden in ihren Studien wefent- 
lic gefchädigt werden; aber die Herren Anatomen werden ſchon willen, intereijante 
Schädel und Knochenreſte zu referviren. 

Zwingen wird man, wenigftens vorerft, Niemand fünnen, feine Leiche dereinft ver- 
brennen zu laffen, man ftrebt deshalb einftweilen von allen Eeiten dahin, die facultative 
Veichenverbrennung eingeführt zu jehen. Ueberall, woher Nadjrichten über die Bemühungen 
in Bezug auf Yeichenverbrennung fommen, will man vorerft nur die Möglichkeit erhalten, 
Leichen verbrennen zu dürfen, verbrennen zu fönnen, 

Heute ftehen wir entſchieden bei dem beſprochenen Gegenftande noch im Stadium 
der Berfuhe. Unſere Stadt Karlsruhe hat wohl feinen Grund für derartige Verſuche 
Geld auszugeben, und irgend welden bejtimmten Antrag an die ftädtifchen Behörden zu 
richten, kann ich Heute noch nicht vorſchlagen. Wie oben angeführt, hat man in Karls— 
ruhe Alles aufgeboten, um den künftigen Kirchhof für die Stadt felbft unſchädlich zu 
machen; die Eapelle auf dem neuen Friedhofe wird jo eingerichtet, daß der Auſchluß 
einer Verbrennungshalle fehr Leicht möglid) ift. So ift für Karlsruhe die Löſung der 
Frage nad) der Einführung der Feuerbeftattung durchaus nicht dringend, wir fönnen ab» 
warten, bis in Städten, in denen die Gefahren der jegigen Bejtattungsweife deutlicher 
hervortreten al3 bei uns, die nöthigen Erfahrungen gefammelt find, um ein beftimmtes 
Verbrennungsſyſtem bewährt erfcheinen zu laffen. 

Man darf nicht vergeffen, was id im Anfange meines Vortrages hervorhob: die 
Einführung der Yeichenverbrennung ijt eine der legten Gomfequenzen der modernen Ge— 
ſundheitslehre; fie iſt erjt dann dringend geboten, wenn die übrigen Forderungen der 
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Geſundheitslehre befriedigt find. Der Schug der Menſchen vor der Schädigung durch 
die Mitlebenden ift nothwendiger als die Verhütung von Beeinfluffung durch die Todten. 
Die Abfälle, die ein Menſch im Yaufe eines Jahres liefert, betragen dem Gewichte nad) 
nahezu ebenfoviel wie das Körpergewicht de8 Menſchen. Jedes Jahr alfo führt der 
lebende Menfc dem Boden, dem Waffer cben fo viele zerfegbare Zubftanzen zu, wie 
ichlieglicdy nad) feinen Tode in feiner Yeiche dem Boden übergeben werden. Der lebende 
Menſch ift alfo feinen Mitmenſchen viel gefährlicher al der todte. Man forge für gehörige 
Canalifation der Städte, für gründliche Befeitigung aller menſchlichen und thieriichen 
Abfälle, man forge durch Ventilation für gefunde reine Yuft; erft wenn man fi in 
diefen Beziehungen feine Vorwürfe mehr zu machen hat, erjt dann ift meiner Meinung 
nad) die Zeit gefommen, mit aller Energie die Beerdigung der Leichen zu verdrängen 
durch die Feuerbeftattung. 





Eharles Sumner. 
Bon 
Dr. Rudolph Dochn. 


II. 


Die Führer der Proſklavereipartei im Bundesſenate zu Waſhington City hatten bei 
wichtigen Fragen lange jo manövrirt, daß Charles Summer nicht das Wort zu einer 
längeren Rede erhalten fonnte. Endlich aber gelang e8 ihm doch, und zwar bei einem 
Gegenftande, der feinem Herzen jehr nahe ftand. Es war nämlich ein Antrag geftellt 
worden, weldyer die Aufhebung (repeal) des Sflavenjagdgefeges bezwedte. Bei dieſer 
Gelegenheit hielt Summer al8 Bundesſenator feine erjte bedeutende Rede.˖ Der leitende 
Gedanke derjelben, welcher bald der Wahlipruch der fir die Freiheit eintretenden Unions- 
partei werben jollte, war in den Worten enthalten: „Freedom is national and sla- 
very is sectional*, d. 5. die Freiheit trägt einen nationalen Charakter, die Sklaverei 
ift particulariftiicher Natur und betrifft nur einzelne Yandestheile. Sumner erflärte 
frei und offen, daß der Congreß nad) den Beitimmungen der Bundesconftitution nicht 
befugt fei, Gejege zu Gunften der Auslieferung flüchtiger Sklaven an ihre früheren 
Herren zu erlaffen, und daß, felbft wenn er dazu befugt fei, das betreffende Geſetz in 
vielen und weſentlichen Punkten mit der Conftitution im MWiderfpruche ftehe und außer: 
dem tyranniſch und graufam ſei. Der Schluß feiner meifterhaften Rede lautete etwa 
aljo: »Das Inſtitut der Sflaverei trägt einen fo verlegenden Charakter an fi, daß es, 
um rechtlich zu beftehen, durch ein pofitives Geſetz fanctiomirt fein muß; es hat nun 
aber eine ſolche pofitive Sanction in der Bundesconjtitution feine einzige Stelle erhalten. 
Gleich in der Einleitung dieſes Staatsgrundgejeges heit es, daſſelbe ſei erlaffen, um 
Gerechtigkeit zu gründen (to etablish justice) und die Segnungen der Freiheit zu fichern 
(to secure the blessings of liberty). Die Convention, welche die Eonftitution ent- 
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warf, hat niemals direct die Sklaverei ſanctionirt. Durch die Unabhängigkeitserklärung 
vom 4. Juli 1776 und durch die Adreſſe des continentalen Congreſſes ſind die Freiheit 
und die natürlichen Menſchenrechte (rights of human nature) als das höchſte Gut 
der americaniſchen Nation bezeichnet worden. Nach den Regeln des gemeinen Rechtes 
muß der Inhalt der Conſtitution theoretiſch und praktiſch, klar und für alle Zeit in 
einem freiheitli—hen Sinne interpretirt werden. Weder die Conjtitution noch die Ent- 
ſcheidungen des hödjiten Gerichtshofes betradjten die Sklaven als Eigenthum (property), 
jondern als Perjonen (persons). Bei der Gründung der Republif und unter George 
Waſhington's Präfidentichaft fand dic Sklaverei keinerlei Begünftigung durd) die Nation, 
jondern nur durd einzelne Sklavenbefiger, fie eriftirte weder auf nationalem Grund und 
Boden noch unter der nationalen Flagge, fie wurde vielmehr von der Nation verdammt 
und von der Kirche und dem gelehrten Anftalten damaliger Zeit als unmenſchlich ver- 
urtheilt. Außerdem giebt e8 ein Amendement zur Bundesconftitution (10. Artikel), nad) 
welchem der nationalen Regierung nur in den Fällen volle Machtausübung zulommt, in 
denen dies ausdrücklich hervorgehoben ijt; zu diefen Fällen gehört aber die Unterjtügung 
der Sklaverei jeitens der Nation nicht. Aus diefen Gründen ift die Sklaverei in feiner 
Beziehung eine nationale Inſtitution, und das Staatögrundgefeg erkennt nirgends das 
Eigentfum an einem Menjhen an. Es findet ſich aber nod) eine andere Beftimmung 
in der Bundesconftitution, die, jobald fie überall praftifc durchgeführt würde, die all- 
gemeine Freiheit ſicher ftellen müßte. Der Artikel V. in den Amendements zur Bundes- 
conjtitution enthält nämlich den Sag: »Kein Menſch joll des Yebens, der Freiheit oder 
des Eigenthums beraubt werden ohne ein gerechte und gejegmäßiges Berfahren (No 
person shall be deprived of life, liberty or property, without due process of 
law).«e Die Beſtimmung ſchützt unzweifelhaft die Freiheit jeder Perjon, jo weit unfere 
nationale Gerichtsbarkeit reicht. Ich fage, die Freiheit jeder Perfon, darüber kann 
fein Streit entjtcehen. Das Wort »Perfon« (person), welches die Konjtitution hier 
gebraucht, bezeichnet aber jedes menjchlihe Weſen in den Vereinigten Staaten, mag das— 
felbe zur kaukaſiſchen, indianischen oder africaniſchen Race gehören, vom Präfidenten an 
bis zum niedrigjten Sklaven herab.« 

Diefe Worte Sumner’3, fowie die Reden feiner Parteigenofjen im Congreſſe, der 
Seward, Chafe, Wade, Wilfon u. A., übten auf das Volk der Union einen gewaltigen 
moraliihen Eindrud aus, wenn fie aud) im Bundesjenate jelbjt, wo die Skflavenhalter 
und deren Freunde das numerische Uebergewicht hatten, wenig oder gar feinen Erfolg 
hatten. Sumner's freiheitliche Auslegung der Beftimmungen der Conftitution und feine 
lihtvolle Darjtellung des Sinnes und Geiftes, in weldem die Väter der Nepublif das 
Staatögrundgejeg verfaßt, gaben der Antifflaverei- Bewegung neuen Aufſchwung und 
neue Kraft. 

Unterdejjen war die Zeit einer neuen Präjidentemwahl herangefommen. Die demo- 
kratifche oder Sklavenhalter-Partei nominirte auf ihrer Nationalconvention zu Baltimore 
als ihren Kandidaten im Juni 1852 Franklin Pierce aus Concord im Staate 
New-Hampfhire; um diefelbe Zeit erhoben die Whigs den alten ruhmgefrönten General 
Winfield Scott auf ihren Schild, und die Freibodenpartei (Freesoilers) ftellte John 
P. Hale aus New-Hanıpfhire als ihren Präfidentichaftscandidaten auf. Das Reſultat 
des Wahlkampfes war die vollftändige Niederlage der Whigpartei und die Erwählung 
von Franklin Pierce. Daniel Webfter erlebte die Sprengung feiner Partei nicht mehr, 
denn er ftarb am 24, October 1852, aber er fah diefelbe voraus, indem er auf jeinem 
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Todtenbette fagte: »Nach dem 2. November 1852 (dem Tage der Wahl von Pierce) 
werden die Whigs als nationale Partei nur noch in der Geſchichte eriftiren.« 

Das Parteiprogramm der Freibodenpartei, wie e8 auf der Nationalconvention zu 
Pittsburg in Pennſylvanien am 12. Auguft 1852 feitgeftellt war, zeigt deutlich) den 
Einfluß der Sunmer’ihen Yehren und läßt ſich etwa in folgende Grundfäge zufamnene 
faffen, daß 1) die Regierung der Union verpflichtet jei, das Yeben, die Freiheit und das 
Glück der Menjchen zu fihern; 2) daß die Union unter allen Umſtänden fortdauern 
jolle; 3) daß die Regierung der Union nicht das Recht Habe, irgend einer Perjon, ohne 
gerichtliches Verfahren, Leben oder Freiheit zu vauben; daß jie ebenfowenig berechtigt jei, 
Jemanden zum Sflaven, wie zum Könige zu machen; daß fie überhaupt fid) von jeder 
Verantwortlichfeit für das Fortbeftehen der Sklaverei befreien folle; 4) daß Fein neuer 
Staat und fein Territorium oder Gebiet mit dem Inſtitute der Sklaverei in die Union 
aufzunehmen und feine Bundesgejege für Auslieferung von Sklaven eriftiren jollen, daß 
der Compromig von 1850 über die Sklavenjagd in den freien Unionsſtaaten unver- 
träglih mit den Örundfägen der wahren Demokratie fei, daß die Sklaverei nur eine 
Yocalangelegenheit der jüdlichen Staaten, die Freiheit aber national und eine Sache des 
ganzen Bundes fei; 5) daß alle Menſchen ein natürliches Recht auf einen Theil des 
Grund und Bodens haben; da die Nugniefung des Bodens zum Yeben unentbehr- 
lich jei, fo jei auch das Recht eines jeden Menſchen auf einen Theil des Bodens jo 
heilig, wie das Recht auf das Yeben felbit; 6) daß es die Pflicht der americanifchen 
Regierung als Republif fei, alle geeigneten Mittel anzuwenden zur Verhinderung der 
Einmifhung von Kaifern und Königen in die Angelegenheiten der Bölfer, weldye fid) vom 
despotiſchen Joche befreien wollen; 7) daß die Feitfegung der bemofratifchen Partei im 
ihrem politifchen Glaubensbefenntniffe zu Baltimore, nad) weldem ein menſchliches Geſetz 
gleich dem Compromiſſe von 1850 weder der Abänderung nocd dem Widerrufe unterworfen 
fei, in directem Widerfpruche mit den Grundfägen der Gründer der Union ftehe und der 
Freiheit des Volkes gefährlich fei; 8) daß das Banner der Freibobenpartei oder ber 
freien demofratifchen Partei jein folle: »freier Boden, freie Rede, freie Arbeit und freie 
Menſchen.« 

Nachdem Franklin Pierce den Präſidentenſtuhl beſtiegen hatte, wurde der Kampf 
zwiſchen den politiſchen Parteien immer heftiger und heißer. Pieree ſelbſt erklärte im 
ſeiner Antrittsrede vom 4. März 1853, daß die Compromißmaßregeln von 1850, d. h. 
das Sklavenjagdgeſetz, ſtreng verfaſſungsmäßig ſeien und »ohne Zögern und mit Freu— 
digkeit« befolgt werden müßten. 

Am 1. Auguſt 1853 hielt Sumner bei der Feier des Tages, an welchem die Pilgrim— 
väter in Maſſachuſſetts landeten, die Feſtrede und nahm darin ſelbſtverſtändlich auf die 
brennende Frage von der Sflaverei Bezug. Sechs Monate jpäter opponirte er im Bundes- 
jenate einem Antrage, der die Aufhebung des Miffonricompromiffes vom Jahre 1820 
verlangte. Diefer Compromiß hatte befanntlic, beftimmt, dag im dem nördlich und weit 
(id) vom Staate Mifjouri gelegenen Territorien der Union die Sklaverei nicht eingeführt 
werden ſolle. In der erften Sigung des 33. Gongreiies, die im December 1853 ftatt- 
fand, hatte Senator Stephen U. Douglas beantragt, den genannten nad; harten 
Kämpfen zu Stande gebrachten Compromiß für »nicht anwendbar und nichtig (inope- 
rative and void)« zu erflären und es den in jenen Territorien lebenden Eimvohnern 
zu überlaffen, ob fie die Sflaverei bei ſich einführen wollten oder nicht. So mußte die 
vehre von der Volksfonveränität dazu dienen, die räumliche Ausdehnung der Sklaverei 
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zu fördern, und Donglas übernahm jetzt dieſelbe Rolle, die vor ihm Daniel Webſter 
gefpielt — er, ein Repräfentant eines nördlichen freien Staates (Illinois), wurde ein 
Vorfämpfer der Sflavereiinterefjen, um fi) den Weg in das »Weiße Hause zu bahnen. 
Allein auch Douglas erreichte jein Ziel nicht, er ftarb, ohne das Präfidentenamt beffeidet 
zu haben, gleich beim Beginne des Seceffionskrieges. 

Bei der Debatte über die Aufhebung des Miffonricompromiffes hielt Sumner eine 
Rede, in welcher er den Antrag von Donglas folgendermaßen charakteriſirte: »Derfelbe 
ift zu gleicher Zeit einer der ſchlechteſten und beſten Geſetzesvorſchläge, die jemals den 
Senate unterbreitet worden find: er ijt einer der fchlechteften, infofern er einen momen- 
tanen Sieg der Sklaverei imvolvirt; er ijt aber eimer der beften, weil er alle früher mit 
den Sklavenhaltern eingegangenen Compromiſſe aufhebt und ſolche Compromiſſe für die 
Zukunft unmöglid) macht.« 

Sumners letzte Rede über die Aufhebung des Miſſouricompromiſſes, welche den 
bitteren und lange dauernden Kanſas-Nebraskaconflict inaugurirte, iſt »das Verbrechen 
gegen Kanſas (the crime against Kansas)« betitelt und nahm zwei Tage, den 19. 
und 20. Mat 1856, in Anjprud. Die berühmteften Anklagefhriften aus dem Alter- 
thume, namentlid, die des Cicero gegen Verres, aus welcher ganze Stellen angeführt 
wurden, dienten Sumner, dem Freunde Theodor Parkers, und William Ellery Channing's, 
zum Borbilde, Nachdem er einleitend bemerkt hatte, daß die in Mede ftehende Frage 
für die Vereinigten Staaten eine wahre Yebensfrage ſei, jchilderte er im ergreifender 
Weiſe die von den Profflavereileuten gegen Kanſas verübten Verbrechen, unterwarf die 
von den Sflavenhaltern verfuchte Vertheidigung diefer Verbrechen der jchärfiten Kritik 
und empfahl ſchließlich Heilmittel gegen alle bereit8 begangenen oder nod) etiwa zu be— 
gehenden Schandthaten gegen das unglückliche Kanſas. Die vorzüglichften Schutzredner 
der Kanſasunthaten, Buttler aus Sübcarolina und Douglas aus Illinois, wurden von 
ihm mit Don Quixote und Sancho Panja verglichen, wie fie al8 innig verbundene Ge— 
noffen auf diefelben Abenteuer ausgegangen fein. »Die Sache iſt eigentlih ganz na= 
türlich«, rief er mit jchneidender Jronie aus, »der Senator von Südcarolina (Buttler) 
hat da eine große Anzahl Nitterromane gelefen. Nun will er ſich jelbft einmal als 
tapferer Ritter, in Nahahmung jeiner Vorbilder, eine Gelichte erfüren, die feiner Ge- 
fühle für Anftand, Ehre und Hochherzigkeit würdig ift. Die Geliebte diejes Junkers, 
obfchon im den Augen aller gebildeten, feinfühlenden Menſchen häßlich und verworfen, 
erfcheint ihm immerdag als ein liebenswürdiges, anziehendes Weſen. Diefe Geliebte, 
verrufen bei der ganzen civilifirten Welt, ditnft dem Herren von Sübcarolina ein keu— 
ſches Geſchöpf — ich meine die Buhldirne »Sflaverei« (I mean the harlot Slavery). 
Herr Buttler übertrifft aber noc den Wahnfinn jenes Don Quirote für feine Dulcinca 
von Tobofa. Wenn nämlich die Bewohner der Sflavenftaaten nicht die Madjt erringen 
fönnen, ihre Mitmenjchen überall im Yande zur unbezahften Arbeit zu zwingen, zur 
Trennung des Mannes von feinem Weibe, zum Verkaufe der Kinder, mit amberen 
Worten, wenn die Union nicht jeiner Dirne unbedingt huldigen will, dann, ja dann 
wird der ritterlihe Senator den Staat Südcarolina der Union entführen! Muthiger 
Ritter! Ruhmreicher Ratsherr! Wahrlich ein würdiger zweiter Mojes für ſolch einen 
zweiten Exodus!« 

Im dritten Theile feiner Rede unterftügte Summer den Vorſchlag feines Partei 
freundes, des Senatord von Newyork, William H. Seward, der dahin ging, daß man 
das Territorium Kanfas, wie defien Bewohner es auch wünfchten, fofort als Staat in 
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die Union aufnehmen möchte. Das Territorium fei hinlänglich bevölfert, und triftige 
conftitutionelle Bedenken lägen nicht vor. »Wenn unfere Gegner behaupten,« ſagte er 
u. A., »die Inſaſſen, das Bolf von Kanjas, jeien nicht berechtigt gewejen, jo wie fie 
gethan, eine Convention zu halten und daſelbſt Befchlüffe zu faſſen, um die Aufnahme 
von Kanfas als Staat in die Union zu befürworten, fo erinmert dad nur zu lebhaft 
an die Verhandlungen über die Nebrastabill, wo man feine Scheu trug, die Unabhängig- 
feit3erflärung als eine offenbare Yüge zu bezeichnen. Wohlan, verwerft die Grundfäge 
diejer unfterblichen Erklärung und befennt euch zu den Gewaltftreichen jener berüchtigten 
heiligen Allianz! Jefferſon und unjere VBorväter legten die Abhülfe bejtehender Uebel 
in die Hände derjenigen, welche dieje Uebel empfinden, während die Dejpoten Europas, 
die kühn genug find, fich von Gottes Gnaden zu nennen, nur jolde Hülfe gejtatten 
wollen, die fie ſelbſt beſchließen. Mit anderen Worten: es follen hier diejenigen, welche 
die Urheber aller Uebel find, allein das Recht und die Macht haben, die Wirkungen 
ihrer verbredherifchen Gewaltthätigfeiten aufzuheben. Wird aber die Republik der Ber— 
einigten Staaten dabei glücklicher jein?« 

Die Preffe der Profflavereipartei war über diefe Rede, die übrigens aud) wegen 
der darin enthaltenen perjönlichen Angriffe von Freunden Summer nidyt durdjweg ge- 
billigt wurde, wüthend; fo erflärte 3. B. der »Ridymond Eraminer«, welcher von Edward 
A. Pollard, dem fpäteren lügenhaften Gefchichtsichreiber der ſüdlichen Gonföderation, re— 
digirt ward, Summer und ähnliche Schurfen müßten gehängt oder eingejperrt werden. 
Geſchähe dies nicht, fo würde der Süden aus der Union ausſcheiden; dann jei der Nor— 
den unrettbar verloren. Bon den Südlichen hätten die Yankees alle ihre Ideen über 
ftaatliche Dinge gelernt; die Südlichen hätten durd) ihre Gottesfurdt und ihre Tugenden 
den revolutionären, gottlojen und dem Materialismus verfallenen Maſſen des Nordens 
erjt das rechte Yeben eingehaucht.« Und ſolche elende Phraſen ſchrieb man nicht nur tm 
Süden, jondern man glaubte aud) vieljad, daran. 

Ein Mitglied des Repräjentantenhaufes, Preſton S. Brooks aus Südcarolina, be= 
ſchloß indeg, jeinen Staat und feinen Oheim Buttler an Summer zu rächen. Während 
Sumner am 22. Mai, furz nad) der Vertagung des Senates, ſich nod) im Senatszimmer 
aufhielt und, auf feinem Plage jigend, mit Schreiben bejchäftigt war, ging Broofs in 
Begleitung feiner Eollegen Keitt und Edmundjon zu ihm heran und verfegte ihm, nad)= 
dem er ihm mit wenigen Worten angeredet, ohne eine Antwort abzuwarten, mit einem 
Guttaperchaſtocke jo Fräftige Schläge auf den Kopf, daß der unerwartet Angegriffene be- 
finnungslo8 zu Boden ſank. Mehrere Perfonen, die bei diefer® gewaltthätigen Scene 
zugegen waren, jchritten nicht helfend ein, Nur der alte Senator Grittender aus Ken— 
tudy that feine Schuldigfeit. Im Repräfentantenhaufe wurde der Antrag geitellt, Brooks 
und Keitt (Vegterer hatte bewaffnet Brooks bei jeinem ſchmachvollen Ueberfalle beigejtanden) 
aus der Verfammlung auszufiogen; aber der Antrag erhielt nicht die nöthige Zwei— 
drittelmajorität. Die beiden genannten Sklavenritter traten indeſſen freiwillig aus, doch 
nur, um von ihren fanatifirten Wählern jogleid) wieder gewählt zu werden und gleich— 
jam als Sieger in das Repräfentantenhaus zurüdzufehren.*) Nur das Criminalgericht 
zu Wafhington verurtheilte Brools zu 300 Dollars Geldftrafe, wegen Friedensbruches 
(vgl. K. E Neumann, »Geſchichte der Vereinigten Staaten von America«, ®. III. 
©. 337 ff.). 


*) Broofs wurde in Sübdcarolina mit Ehren empfangen und erhielt verfdiedene filberne 
Stöde und von fanatijchen Frauen weibliche Arbeiten als Ehrengeichente für jeine That. 
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Unterdeffen war Summer in Folge der erhaltenen ſchweren Berlegungen jo krank 
geworden, dag er auf den Nath feiner Aerzte wiederholt nad) Europa reifen und fid) 
namentlic) im Jahre 1858 in Paris einer jehr beſchwerlichen Kur unterwerfen mußte, 
Sein Amtstermin war im März 1857 abgelaufen, allein die Yegislatur von Maſſachu— 
ſetts wählte ihn nahezu einſtimmig wieder, 

Im Herbjte des Jahres 1859 nad) Maſſachuſetts zurückgekehrt, nahm er bald dar- 
auf im Bundesjenate feinen Plag wieder ein und hielt im Frühſommer 1860 die erjte 
Rede nad) feiner Wiederherjtelung. Diefe wohl durdydadyte und fleifig ausgearbeitete 
Rede behandelte den Einfluß der Sklaverei auf Charakter, Sitten und Gebräuche und 
erjchien unter dem Titel „The Barbarism of Slavery“ im Drud. Wir können ung 
es nicht verjagen, aus dem Anfange der Rede einige Stellen hier mitzutheilen, da jie 
wejentlid; zur Charafterijtit von Summer beitragen dürften. Er fagte u. U: »Wenn 
id) nad) einem Schweigen von länger als vier Jahren hier im Senate wiederum das 
Wort in einer hochwichtigen Angelegenheit ergreife, jo würde ich die unter den obwal- 
tenden Umpftänden ganz natürlichen Gefühle meines Herzens unterdrüden, wenn ic) nicht 
gleic, beim Beginne meiner Rede dem höchſten Wejen (Supreme Being) meinen Dant 
dafür darbrächte, dag es mir nad) jo vielen Yeiden und Wechjelfällen wieder vergönnt 
ift, an digfer Stelle meine Pflicht zu erfüllen und für eine Sache zu fprecjen, die meinem 
eigenen Herzen und dem edlen Staate, dejjen Repräfentant ich bin, gleich theuer ift, 
eine Sache, der id) und meine Gejinnungsgensjjen hier im Senate mit ganzer Seele 
ergeben find, über die wir vollfommen gleid) denken, und die das Wohl und Wehe der 
ganzen Republik betrifft. Als ic) zum legten Male in diejen Hallen mid) an der De- 
batte beteiligte, da war ed meine Pflicht, die gegen Kanſas verübten Verbrechen offen 
darzulegen und darauf zu dringen, daß diejes Territorium mit einer die, Sklaverei ver- 
bietenden Gonjtitution in die Union aufgenommen werde. Jahre jind darüber vergangen, 
allein die Frage ift noch immer nicht entſchieden. Wenn id) num die Discuffion genau 
da aufnehme, wo id) fie damals ließ, jo bin id) jo glücklich, die Regeln der Mäßigung 
zu beobachten, von denen man jagt, daß jie die Gränzen der Weisheit innehalte. Ich 
habe feine perjönlichen Klagen zu äußern; nur ein voher Egoismus (barbarous ego- 
tism) fünnte diefelben in diejen Räumen vorbringen laſſen. Ich habe fein mir ans 
gethanes Unrecht zu rächen; nur eine gemeine Natur könnte die Ausübung einer Rache 
verfuchen, die dem Allmächtigen allein zulommt. Die Zeit ift dazwijchen getreten, und 
die Gräber, weldye ſich öffneten jeit meiner legten Rede, haben aud) ihre Stimme, die 
ich; wenigftens zu vernehmen glaube. *) Aber außerdem — was bin id), was iſt irgend 
ein Yebender oder ein Todter im Vergleiche zu der Frage, die uns befhäftigt? Und 
dieje Frage allein will id) discutiren; ich trete meine VBeweisführung mit dem vollen 
Siegesbewußtjein an, weldyes aus der Yiebe zur Freiheit und zur Menſchlichkeit ent 
jpringt.«e Mit diejen Worten nahm Charles Summer den alter Kampf für die Be- 
freiung der Neger von Neuem wieder auf. 

Während des Präfidentenwahlfampfes im Jahre 1860 zeigte es ſich immer deut= 
licher, wie ſcharf und klar Abraham Yincolm ſchon im Juni 1858, wo er fi mit 
Douglas um die Bundesjenatorjchaft für Illinois bewarb, die Yage der Union beurtheilt 
hatte, als er jene vielfach gerühmten Worte ſprach: »Wir befinden uns nun tief im 


*) Buttler und Broofs waren wenige Monate nad) dem Tage geitorben, wo Letzterer Sumner 
jo umerwartet überfallen und jo ſchmachvoll behandelt hatte. 
Deutſche Warte, Bb. VI. Heit 12. 46 
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fünften Jahre, feit eine Politif für die Vereinigten Staaten inaugurirt wurde, die als 
ihr Hares und beſtimmtes Ziel das Aufhören der Sflavereiagitation Hinftellte. Allein 
unter der Ausübung diefer Politif hat die genannte Agitation nicht nur nicht aufgehört, 
fie ift vielmehr bejtändig gewachſen. Nach meiner Anſicht wird fie auch nicht aufhören, 
bis eine gewaltige Kriſis eingetreten und vorübergegangen ift. Ein 
in ji getheiltes Haus kann nicht beftehen (a house divided against itself 
cannot stand). Ich glaube, dieſes Yand kann nicht für alle Zeit halb der Sklaverei 
und halb der Freiheit angehören. Ich glaube nicht, daß die Union aufgelöft wird, aud 
nicht, daß das Haus zerfällt, — aber id) lebe der gewilfen Hoffnung, dag es bald auf: 
hören wird, getheilt zu fein. Das Haus wird und muß ein Ganzes werden, ſei's nad) 
der einen oder nad) der anderen Seite. Entweder werden die Gegner der Sklaverei 
deren weitere Ausdehnung verhindern, jo daß man fich der Ueberzeugung hingeben Tann, 
fie werde bald ganz aufhören; oder die Vertheidiger der Sklaverei werden diefe Inſti— 
tution weiter führen, bis fie fid) über alle Unionsftaaten gleich gejegmäßig verbreitet, 
über die alten Staaten fo gut wie über die neuen, über den Norden wie über den 
Süden.« 

Wer die Geſchichte der Vereinigten Staaten ſeit etwa 1830 auch nur oberflächlich 
kannte, wer namentlid) den Verlaufe der Ereigniſſe ſeit der Annahme von Henry Clay's 
Compromißvorſchlägen unter Fillmore’8 Präfidentur aufmerffamen Auges verfolgt hatte, 
der mußte die Ueberzeugung gewinnen, daß Yincoln im den eben citirten Worten die 
Lage der Dinge richtig bezeichnet habe, William H. Seward, Charles Sunmer und 
andere hervorragende Männer ſprachen ſich denn aud) in gleicher Weife aus, 

Die republicanifche Partei, welde namentlich aus den Anhängern der Frei 
bodenpartei beftand, war zuerft auf der Nationalconvention zu Pitt3burg im Februar 
1856 als eine nationale Partei hervorgetreten und hatte im Juni des genannten Jahres 
John C. Fremont als Gegencandidaten gegen James Buchanan, den Scildträger der 
Profflavereipartei, bei dem Präfidentenwahlfampfe aufgeftellt. Sie war unterlegen, aber 
nur, um vier Jahre jpäter mit Abrahanı Yincoln an der Spige den Sieg zu errüngen. 
Charles Zunmer trat jelbjtverftändlid, mit feinem ganzen Einfluffe für die Erwählung 
Lincoln's in die Schranken; und nachdem Yegterer im Jahre 1861 den Präfidentenftuht 
beftiegen und die Secefjion der Sflaven haltenden Sübdftaaten ftattgefunden hatte, be: 
fümpfte Summer auf das Energiſcheſte jede Conceffion und jeden Compromiß mit ber 
SHaverei. Er empfahl von Anfang an die Emancipation der Neger als das wirkjantfte 
Mittel, um zum Frieden zu gelangen. Dieſe Politif verfolgte ev mit eiferner Conſequenz, 
befürwortete fie lebhaft in den am 1, Dectober 1861 zu Worcefter in Maſſachuſetts 
und am 27. November zu Newyork abgehaltenen großen Volksverſammlungen, bis fie 
endlid) von Yincoln adoptirt wurde und zu deſſen berühmter Emancipationsproclamation 
vom 1. Januar 1863 führte. In allen feinen Reden gegen die Sklaverei bafirte er 
feine Argumente auf conftitutionelle Borfchriften und hob ſtets hervor, daß die Stellung, 
welhe er der großen Frage gegenüber einnchme, und die Mafregeln, die er zm ihrer 
Löſung anrathe, in genauefter Uebereinftimmung mit der Verfaſſung der Berenrigten 
Staaten feien, 

Seit dem 4. März 1861, dem erften Amtsantritte Abraham Lincoln's, fungirte 
Summer als Vorjigender des wichtigen Senatscommittee für auswärtige Angelegen- 
heiten. Er befleidete diefen Pojten zehn Jahre hindurd mit Ehren, bis ihn die Feind- 
jchaft des Präfidenten Grant im Jahre 1871 aus demjelben verdrängte, und er einem 
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der corrupteften aller americanischen Politifer, Herren Simon Cameron aus Peunſyl⸗ 
vanien, weichen mußte. 

Von den vielen und eindringlicden Reden, die Summer unter Yincoln’s Präfident- 
ſchaft und während des biutigen Seceſſionskrieges im Bundesjenate hielt, können wir 
hier nur zwei als beſonders charakteriftijcd, erwähnen, 

Am 9. Januar 1862 hielt er jene vielbeſprochene Rede, in welcher ev die Verhaf— 
tung der Abgejandten der ſüdlichen Mebellenregierung, der Herren James Di. Mafon 
und John Slidell, an Bord des engliſchen Poſtdampfers »Trent« durch den ameri- 
canischen Seecapitän Wilfes von dem Steamer »San Jaeinto« tadelte und für umver- 
einbar mit den Principien des von den Vereinigten Staaten ſtets in Ehren gehaltenen 
Bölferrechtes erklärte. Die Mehrheit der americauiſchen Tagesblätter und die heigblü- 
tigen Maſſen der Unionsbevölferung zollten diefer Rede Sumuer's feinen Beifall, dafür 
aber wurde fie von Lincoln, Seward und allen bejonneneren Politifern gebilligt und trug 
nicht wenig dazu bei, daß der von den Gecejjioniften jehnlichft herbeigewiinjchte Cou⸗ 
flict der Vereinigten Staaten mit Großbritammien ohne Ehrverlegung für die Republik 
glüchlich vermieden wurde (vergl. Willtam D. Jones, „Mirror of Modern Democracy“, 
©. 225; Horace Greeley, „The American Conflict*, L ©. 606 jg.). 

Wie Summer, dejien Haß gegen England nicht gering war, fid) hier als ein ge 
rechter, feine Vorurtheile zum Beſten des Vaterlandes überwindender Staatsmann zeigte, 
fo bewährte er fih am 1. Mai 1862 als ein Freund der Humanität und als ein die 
bürgerlicye Freiheit über Alles jtellender Nepublicaner. Am genannten Tage kam nänı- 
(id) ein Antrag von Senator Wilfon wit einem ergänzenden Amendement von Senator 
Grimes im Bundesjenate zur Discuffion, der darauf berechnet war, es zu verhindern, 
dag flüchtige Sklaven von Unionstruppen wieder den Rebellen zuritdgegeben nnd jo von . 
Neuen der Sklaverei überliefert würden. Bei diejer Gelegenheit tadelte Summer in 
ſcharfen Worten die Maßregelu, welde 3. B. von hochſtehenden Generalen der Union, 
von Halled, Buell, Hooker u. U. getroffen worden waren, um flüchtige Negerſtlaven 
ihren rebelliſchen Eigenthümern wieder zuzuftellen. Er ſchloß feine betreffende Rede mit 
folgenden Worten: »Der Zeitpunkt, im dem wir jeßt leben, ift für ‚die Gejchichte der 
Union ein entjcheidungsvoller. Jeder neue Sieg auf dem Schlachtfelde fürdert dieje 
Geſchichte; aber foldye Maßregeln, wie nad) den hier gemadjten Meittheilungen einige 
unferer Generale den Sklaven gegenüber getroffen haben, wirken nachtheiliger als eine 
Niederlage und gefährden umjere Ehre im höchſten Grade bei der Macwelt und nalen 
im Auslande lebenden Freunden freier Inftitutionen. Ich habe. bemerkt, dag General 
Halled als ein fühiger Feldherr angejchen wird, allein trog alledem zerjtört er in jehr 
verfehrter Weiſe mit der einen Hand, was er mit der anderen aufgebaut hat. Er ver 
dirbt durch feine die Auslieferung flüchtiger Sklaven gebietenden Befehle, was cr als 
Feldherr gut gethan hat. Während er vorgiebt, die Mebellen mit Krieg zu überziehen, 
erhält er ihre weſentlichſte Stärke aufredit und würdigt umjere braven Krieger zu 
Scyergen der Sflaverei herab. Die Sklaverei ift der lebendige Mebell und unjer Tod— 
feind. Sie vereinigt im ſich die Eigenſchaften des Verräthers und des Krieg führenden 
Feindes und muß ftetS dem. gemäß behandelt werden. Zarte Rückſichtnahme auf das 
mftitut der Sklaverei iſt im dieſem Augenblide thatjächliche Untreue und thatſächliche 
Unterftügung des Feinde (practical ıdisloyalty and pwactical .alliance with the 
enemy). Gegen die Officiere, die ic heute erwähnt habe, hege id) feinerlei perfönliche 
Feindfchaft. Ich würde viel lieber etwas zu ihrem Lobe jagen; aber anter diefen Um— 
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ftänden ift mir dies unmöglid. So lange id; die Ehre habe, Mitglied des Bundes 
jenates zu fein, fol fein Erfolg, fein Sieg irgend einem Generale zum Schuge 
oder zur Entjchuldigung dienen, wenn er etwas unternimmt, wodurd) die Gejege der 
Humanität verlegt werden. Mitten aus jeinen Triumphen werde ich ihn 
herausreißen, und er jolldas Berdammungsurtheil empfangen, weldes 
fein Betragen verdient.«*) 

Im März 1863 wurde er zum dritten Dale vom Staate Majjahujett3 in den 
Bundesjenat gewählt und fuhr fort, alle jene Mafregeln zu unterjtügen, welche eine 
energifche Kriegführung bezwedten und durd) die Aufhebung der Sklaverei bedingt waren, 
fo namentlich) daS dreizehnte Amendement zur Bundesconftitution. Beim Beginne des 
39. Eongrefies brachte er einen Geſetzesvorſchlag ein, weldyer die jogenannte Reconſtruction 
(reconstruction) der Rebellenjtaaten auf freiheitlicher Baſis beabjichtigte, ebenjo bean- 
tragte er, den Negern im Diftricte Columbia das Stimmredt zu verleihen, und uuter- 
ftügte überhaupt jede Maßregel, welche geeignet war, den Schwarzen gleiches Recht mit 
den Weißen zu verjchaffen (vergl. Henry Wilſon a, a. O. S. 55 fg., 195, 203 fg., 
246 jg., 262 fg., 293 fg.). 

AS das Repräfentantenhaus im Jahre 1868 bejdjlojien hatte, den Präfidenten 
Andrew Johnſon in Anklagezuftand zu verjegen, gehörte Charles Summer zu den 
wärmjten Bertheidigern dieſer Maßregel im Bundesjenate, 

In dem Präfidentenwahlfampfe des Jahres 1868 unterjtügte Summer lebhaft die 
Wahl des Generales Ulyjjes S. Grant. Allein die Freundſchaft zwiſchen diejen 
beiden Männern jollte nicht von langer Dauer jein, 

In der lange jtreitigen »Alabamafrage«, welde ſchließlich durch ein Schieds- 
gericht in Genf gejchlichtet ward, trat Summer mit großer Schärfe und Bitterfeit gegen 
England auf und bezeichnete die von dem americanifchen Geſandten Reverdy Johnjon 
und dem engliſchen Miniſter Yord Glarendon im Jahre 1869 zu Stande gebradjten 
Stipulationen geradezu als »einen Falljtrit« (a snare) für die Vereinigten Staaten, 

Am 13. Mai 1870 brachte Summer einen Geſetzesvorſchlag im Bundesjenate ein, 
der als eine Ergänzung aller der Beſchlüſſe dienen jollte, welche die bürgerliche Gleich— 
ftelung der Farbigen betrafen. Es jollten nämlich nad) diefer Bill die Farbigen auf 
Eijenbahnen, Dampfern, in Hotels, Kirchen, Theatern und in den Schulen und höheren 
Yehranjtalten gerade jo behandelt werden wie die Weißen; fie jollten aud) als Ge— 
ſchworene an allen Gerichten fungiren fünnen und mit den weißen Unionsbürgern voll- 
fommen gleichberechtigt jein. Dieje ergänzende Civilrchtsbill (Suplementary Civil 
Rights bill) hat verjdiedene Scidjale gehabt und wird keineswegs überall günjtig 
beurtgeilt. Der Senat hat diefelbe wiederholt angenommen, jie wurde jedod) immer 
von Wepräjentantenhaufe verworfen, und es ift in der That mod) jegt fraglid), ob jie 
wirklich von praktiſchem Werthe ift und ſchon in der Gegenwart als Yandesgejeg der 
Union nüglic wirken würde. Viele unabhängige vepublicanifche Blätter befämpfen jie, 
und jelbjt die Farbigen ſtimmen ihr nicht überall (3. B. in Bezug auf die Schulen) bei. 

Im Jahre 1870, als der große Krieg zwifchen Deutjchland und Frankreid) ausbrach, 
verunglüdte Sumner mit feiner auswärtigen Politit, indem er den Kampf des Ger» 
manismus mit dem Romanismus nur als einen verwerflichen » Zweifampf zwijden Frank: 
veih und Deutſchland« anjah und dieſe Anſchauung in einer Brochure, welche den Titel 


— 


) Bergl. Henry Wiljon, „History of the Antislavery Measures“, S. 36 fg. 


Veehn: Charles Iumuer. 725 


„a duel between France and Germany“ führt, feinen americanifchen Pefern plau— 
fibel zu machen fuchte. Seine Sympathien waren zumeift auf franzöfifcher Seite, be- 
ſonders feit Franfreih, nad) dem Sturze Napoleons III., den Namen und die Form 
einer Republik angenommen hatte. Summer hat es nur fchwer einfehen gelernt, daß 
Deutfchland von dem übermiüthigen Frankreich der Krieg in frevelhafter Weiſe aufge- 
zwungen wurde; im feinen Augen war der Feldzug Deutjchlands nur höchſtens ein Rache— 
frieg. Erſt im Testen Stadium des Krieges begann er wieder die Dinge von einem 
richtigeren Standpunkte aus zu beurtheilen. Und fo geihah es denn, daß er im Februar 
1872 im Bundesfenate eine Refolution einbradhte, welche eine ftrenge Unterfuchung des 
ſchmachvollen Waffenverfaufes verlangte, der von Seiten Americas während des deutſch— 
franzöfifchen Krieges an Frankreich ftattgefunden hatte. Er umterftütte feine Refolution 
mit einer eindringlichen Rede und bewährte fich abermals als ein großer Kenner völfer- 
rechtlicher Fragen und als ein unbeftechlicher Freund der Gerechtigkeit und öffentlichen 
Sittlichkeit. Unfer talentvoller Yandsmann Karl Schurz, den der Staat Miſſouri 
in den Bundesſenat gewählt hat, ftand ihm hier treu und mit großer Beredfamteit 
zur Seite. 

Wir erwähnten bereits, daß die Freundfchaft zwifchen dem Präfidenten Grant und 
Eharle8 Sunmer von feiner langen Dauer war. Der offene Bruch zwiſchen den beiden 
hervorragenden Männern wurde dadurch hervorgerufen, dag Summer im December 1870 
gegen den VYieblingsplan von Grant, die Annerirung der Republit Domingo, auf: 
trat. Auch hier gingen Summer und Schurz Hand in Hand, und Grant’3 Plan fchei- 
terte. Der ſchwer verlegte Präfident rächte fich aber, wenn auch in feiner ſehr wür— 
digen Weife, indem bei der Eröffnung des nächſten Congreſſes Summer durch Grant's 
Einfluß feine Stelle als VBorfigender des Committee für auswärtige Angelegenheiten 
verlor, und Cameron an feine Stelle trat. 

Am Jahre 1871 ſchrieb Sumner feinen berühmten Brief an die farbige Bevölfe: 
rung von St. Louis, im dem er ſchwere Anflagen gegen die republicamiiche Partei und 
ihre Corruption richtete. Er gehörte ſchon feit diefer Zeit im Herzen der fogenannten 
»liberalen Partei«, die vornehmlich durch Schurz in's Yeben gerufen wurde, an, hatte 
jedoch damals bereit8 von der urfprünglichen Schwungtraft feines Geiftes fo viel ein- 
gebüßt, daß, ungeachtet feiner innigften Sympathien mit den Beftrebungen der neuen 
Partei, feine Betheiligung daran nur eine verhältnigmäßig ſchwache war. Dennod) war 
fein alter Fenereifer noch nicht fo weit abgefühlt, daß er nicht dem genannten Senator 
von Miffouri, als derfelbe an dem großen Meformwerfe arbeitete, während der heftigften 
Angriffe, die von der alten republicanifchen Partei auf denjelben gemacht wurden, bei« 
gefprungen wäre und ihm erfolgreich fecundirt hätte. Bei der Präfidentenwahl im Jahre 
1872 zögerte Summer Tängere Zeit, bevor er entjchieden und offen für einen der be- 
treffenden Candidaten Partei nahm; als ihn aber eine Anzahl farbiger Bürger in 
Wafhington zur Parteinahme aufforderte, trat er mit einem offenen Briefe zu Gunften 
von Horace Greeley hervor. Allein fein Gefundheitäzuftand erlaubte ihm nicht, that- 
fräftig für Greeley zu wirken, und fo begab er ſich im Auguſt des genannten Jahres 
noch einmal nad) Europa. In Liverpool traf ihn die Nachricht, dag er von den Libe— 
ralen und Demokraten in feinem Heimatsſtaate Maflachufetts für das Amt eines Gou— 
verneurs vorgefchlagen worden fer; er lehnte indeſſen diefe Ehre ab, fo dag an feiner 
Stelle F. W. Bird als Gouverneur nominirt wurde, 

ALS Summer im Herbfte 1872 von Europa nad) America zurüdtehrte und wieder 
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ſeinen Sitz im Bundesſenate eingenommen hatte, brachte er eine Reſolution ein, die da— 
hin ging, »daß die Namen der Schlachten, welche im Bürgerkriege Americaner mit 
Americanern geſchlagen hätten, nicht ferner in dem Armeeregiſter aufbewahrt werden und 
nicht in den Regimentsfahnen der Vereinigten Staaten ſtehen ſolltene. Wenige Tage 
darauf reichte im der Yegisfatur des Staates Maſſachuſetts ein gewiſſer Hoyt als Gegen: 
ſtück die Reſolution ein, daß Senator Summer »verfucht babe, die braven Soldaten der 
Union und deren Großthaten zu degradiren« (to degrade the loyal soldiery of the 
nation and their grand achievements). Dieſe QTabelörefolution wurde zwar an- 
genommen, bildete aber nur kurze Zeit einen ſchwarzen Flecken auf dem guten Rufe 
von Maflachufetts; denn wenige Wochen vor Sumner's Tode war diefelbe durch einen 
anderen Yegislaturbefhluß wieder aufgehoben worden. Die Hite des Wahlfampfes war 
geichwunden, und die Mitglieder der Gefetgebung von Mafladmietts hatten eingejehen, 
daß fie durch jene tadelnde Refolution nicht Schmach auf ihren Zenator, jondern auf 
fich Felbit gehäuft hatten. Summer aber, der aus den edelften Motiven die oben er: 
wähnte Refolution im Bundesjenate eingebracht hatte, war durch Hoyt's Reſolution jehr 
ſchmerzlich berührt worden, 

Am 10. März d. 3. befand ſich Charles Summer auf feinem Plage int Bundes: 
jenate; allein feine Freunde bemerkten, daß er nicht fo friih und theilnchmend war, wie 
gewöhntih. Er begab fid) deshalb, auf Zureden des Herren Hooper, bald nad) feiner 
Wohnung und fühlte ſich dafelbft nach kurzer Zeit etwas beſſer. Allen in der Nacht 
vom 10. auf den 11. März befiel ihn fein altes Verden, Gehirn und Riüdenmarfs- 
affectionen, und zwar diefes Mal jo ftarf, dag vom erften Augenblide des Krankheits- 
anfalles die Aerzte das Schlinmite befitrchteten. Am Morgen des 11. März nahm 
die Krankheit, die in ein Herzleiden ausgeartet war, in fehneller Weife an Heftigkeit zu, 
und der Kranke lag meistens in unruhigem Schlummer oder in bewußtloſem Zuftande 
da. Neben den beften Aerzten umftanden feine Freunde fein Sterbebette. Cemator 
Schurz, der dem fterbenden Freunde und Kampfgenoſſen auch noch im der legten ſchweren 
Stunde zur Seite war, fragte ihn, ob er ihm noch kenne? Summer erwiderte: »Ja, 
aber ic; vermag Sie nicht mehr zu fehen.«e Dann verfiel er im einen leichten Schlaf. 
Er erwachte noch einmal und verfuchte zu feinen Freunden zu ſprechen, doch verurjachte 
ihm dies augenjcheinfid, große Schmerzen. Kurz vor 3 Uhr fchlief er dann wieder janit 
und ohne Kampf ein, um nicht wieder zu erwachen. 

Die Kunde von feinem Hinfcheiden erregte in Waihington die allgemeinfte Trauer 
und wurde von den Mailen, die das Haus des Sterbenden umgaben, mit tiefer Be 
wegung und dumpfem Schweigen entgegengenommen. Der Senat wie das Repräjentanten- 
haus vertagten ſich fofort. 

Den Manen Sumner's wurden jpäter nod) reiche Opfer dargebradyt. In beiden 
Hänfern des Congreſſes wurden Yobreden auf den Dahingefchiedenen gehalten, und babei 
wurde den Berdieniten deifelben unter nur gelegentlicher Hinweifung auf etwaige Schwüchen 
und Schattenjeiten in feiner öffentlichen Yanfbahn, im Senate durd) nicht weniger als 
neun, im Repräfentantenhaufe durch elf Redner aller Parteien Anerkennung und Ruhm 
gezollt. In der Hauptftadt des durch den Tod Sumner's am nächſten und tiefjten be- 
troffenen Staates Maſſachuſetts fand die zu feinem Gedächtniſſe veranjtaltete Feierlich- 
feit unter einer Betheiligung des Publieums Statt, weldyer auch die größte Räumlichkeit, 
die Boſton zu bieten vermochte, nicht annähernd genügte. Die einzige Gedächtnißrede 
bei diefer Gelegenheit hielt der mit den Berftorbenen durch die Bande bejonderer Freund: 
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Ihaft verbunden geweſene Senator Schurz. An Sumner's Stelle in den Bundesjenat 
wurde von Maſſachuſetts der Gouverneur W, Wafhburn gewählt. 

Hinſichtlich des häuslichen Lebens von Sunmer ift wenig zu berichten. Seine 
Heirath, die vor einigen Jahren ftattfand, war feine glückliche; die Ehe wurde durch 
gegenfeitige Einwilligung bald wieder getrennt, ein Umftand, der in Feiner Weife die 
freundſchaftlichen Beziehungen ftörte, welche zwifchen Summer und dem Vater des erſten 
Gatten feiner Frau, Herren Samuel Hooper, beftanden, 

Seiner äußeren Erfcheinung nad) war Summer hoch gewachſen und Fräftig und 
ſchön gebaut. Sein Wefen war würdevoll, feine Stimme wohllautend und feine Be- 
wegungen beim Sprechen Ichhaft und micht ohne Aumuth. 

Bon feinen Schriften find nod) zu erwähnen: „White slavery in the barbary 
States“ (Bofton 1853); von feinen Neden erſchienen gefammelt im Drud: „Orations 
and speeches® (2 Bde., Bofton 1852) und „Recent speeches and addresses“ 
(Bofton 1856). Seine „Complete Works“ (Bd. 1—8, Bofton 187072) find auf 
etwa 12 Bände veranjclagt. 


Jules Michelet als Bekämpfer der Priekerherricaft. 
Bon 
3. €. Beteröfen. 


Es ift etwas Wumderbares um die Offenbarungen des Menjchenlebens , dem am 
6. Februar d. J. zu Hyeres der Tod ein Ziel gefegt hat. In magischen Farben 
ſchlängelt fi der Lebensweg des Verjtorbenen aus dem Finfter des Plebejerthums, in dem 
zu Paris feine Wiege ftand, zum Sonnenlihte des Ruhmes und der Wiljenjchaft empor. 
In einer Kirche (1798) geboren, in einer Buchdruder-Werkitatt zum Menſchenbewußtſein 
erwacht, lernte Michelet fchon an der Schwelle des Knabenalters jene Madjt der Preffe 
fennen, die er als Seribent eben auch auf dem Gebiete der Kirche und der Arbeit in 
bündiger Weife einft felber belegen und darthun ſollte. Ein dunkler Erfenntnigdrang, 
ein brennender Wiffensdurft, ein geheimes Sehnen nach fubjectiver Dar: und Auslegung 
der Geſchichte, das der Anblid der Hiftorifchen Denkmäler in der berühmten Yandes- 
hauptftadt mächtig nährte, trieb ihm früh in Bahnen, weldje die Opferfreudigfeit faſt 
unbemittelter eltern ihm vollends erſchloß. Aus dem armen Schriftieger ward ein 
fleiiger, energifc um den Beſitz einer claffischen Schulbildung vingender Scholar. Den 
Schüler, der im College Charlemagne mit Glanz die Abiturientenprüfung beftanden, 
ſpornte das Geſetz des Stellungkampfes zum unverzüglichen Betreten der Yehrerbahn. 
Und als der Jüngling, auf Grund einer Bewerbung, die der glänzendfte Erfolg Frönte, 
durch) fünf Jahre im College Rollin als Yehrer der Geſchichte und der Philofophic thätig 
gewefen war, fonnte er, bei völlig ausgebildeten Berftande, in allen Stüden trefflic, gerüftet, 
voll einer frendigen Ziwerficht den langen Siegesweg gehen, der nunmehr in all jeinen 
Punkten vor uns aufgededt Liegt. 

Die hervorragendften Perſönlichkeiten im Staate zollten dent jungen Yehrer, Geſchichts— 
fchreiber und Denker ihre Anerkennung. Er, der zu dem Vehrerftande durch eigene 
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Kraft fich emporgerumgen, der nicht durch die Normalfchule als Profefor ins Collége 
gelangt war, ward maitre de conferences an diefer Normalfchnle. Guizot berief ihn 
zu feinem Stellvertreter an der Sarbonne, Youis-Philippe als Geſchichtslehrer in die 
Tuilerien. Am College de France erfegte er als Lehrer der Moral und der Gejchichte 
Pierre Daunou, an der Akademie der moraliihen Wiffenichaften den Grafen Reinhard. 
Und eine Stellung, um die ihm jeder Hiftorifer beneiden konnte, ward ihm mit feiner 
Ernennung zum Vorfteher der Gefchichtsfection im Reichsarchive zu Theil. Zwar aud) 
in feinen Freudenbecher fielen Wermuthstropfen, auch er foftete von des Lebens Bitter: 
feiten; allein wenn feine Widerfaher auf dem Gebiete der Politif und der Kirche da- 
durch, daß fie ihn (1851 umd 52) feiner Vehrer- und feiner Archivarftellung enthoben, 
feinem Herzen Wunden jchlugen, fo erftrahlte der Ruhmesnimbus de8 Geſchichtsforſchers 
und Philoſophen, des geſinnungstüchtigen Verfechter8 der Gerechtigkeit und Wahrheit, 
des unerfchrodenen Streiter8 für die Wohlfahrt des Volkes wider die Bedrüder und 
Rerdummer im Yaien- und Briefterftande nachträglich in deſto intenfiverem Glanze. — 

Das Wefen des Mannes, der durch nahezu ein halbes Jahrhundert die Aufmerk— 
famfeit der gebildeten Welt gefeilelt, Liegt aanz in feinen Werfen enthüllt, und auch was 
er in dem denkwürdigen Decennium der ebruarrevolution als Yehrer gewirkt, . vers 
mittelt und das gedrudte Wort. Das Studium von Michelet's hiftorischen Werfen ift 
für den Freund der Gefchichte ein hoher Genuß. Wie anfchaulicd, verfteht er zu ſchil— 
dern! Wie draſtiſch vergegenwärtigt er uns das Sein, die Bedeutung vergangener Zeiten! 
Wie Scharf gezeichnet, wie lebenswahr find feine Charaftere! Muftern wir num feine 
römische oder feine franzöfifche Geſchichte, feine Geſchichte des Mittelalters oder die der Re— 
naiffance, der Revolution, der Neuzeit, — überall jtoßen wir auf die nämlihen Dar: 
ftellereigenichaften, eine Auffaſſungs- und Affimiltirungsgabe, die zur Bewunderung hin- 
reißt. Der Geſchichtsforſcher zog Alles in feinen Bereich; mit dem philofophifchen Ver: 
ftande prüfte er alle Kundgebungen der verſchwundenen Geſchlechter, ließ er den gemeikelten 
Stein reden wie das farbige Bild, deducirte er nach dem Ausdrude der Baukunſt und 
den Aeuferungen der Wilfenfhaft. Daß feine Folgerungen und Beweisführungen nicht 
in jedem Punkte ftihhaltig fein Fonnten, liegt auf der Hand. Aber das Mögliche ent- 
ftand feinem Genius in Bezug auf charakteriſtiſche Darftellung und Veranſchanlichung 
überhaupt. Und feine Mutterfprache lieh ihm zu feinen Gefchichtswerken all ihren 
Formenzauber. — 

Auch als Naturforſcher, oder eher Naturfreund, trat Michelet literariſch auf, und 
das zwar in jener Letzten Periode ſeines Lebens, zu der die Scheidelinie nach dem Staats— 
ſtreiche mit ſeiner Abſetzung als Beamter im Reichsarchive gezogen ward. Die auch in 
deutſcher Sprache erſchienenen Bücher »Das Inſect«, »Der Vogel«, »Der Berge, » Das 
Meere, im Beſonderen die beiden Letzteren, gewähren intereſſante Einblicke in das Dichter— 
und Philoſophenweſen des berühmten Gelehrten, der mit feinem Gottesglauben befannt- 
lid) auf dem Pantheismus fußte. Mit dem Mafitabe der Wiſſenſchaft dürfen dieſe 
Arbeiten durchweg nicht bemeffen werden, aud) laboriren diefelben da und dort an einer 
bedenflichen Webertreibung, es find cben Werfe, die als eine Frucht der Erholungsitunden 
des Verblichenen betrachtet werden müffen. Aber welch ein Gluthhauch ächter Naturpoefie 
muthet und aus den Büchern an! welch’ ein zartes, Feufches Empfinden ftrömen die in 
flaren, milden Farben gemalten Bilder aus! — Nicht ohne Einfluß foll übrigens be 
züglich diefer Yeiftungen das Wefen von Michelet’S zweiter Gattin, an deren Seite er im der 
Bretagne ganz feinen Studien und Schriftjteller-Arbeiten lebte, geblieben fein. Unver— 
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fennbar ift diefer Einfluß auch in den Werken, in denen der Hingefchiedene das Sein 
der Piebe und Ehe philofophifch beleuchtete. (»Die Lieber. »Die Frau«.) Und wenn 
wir nun im Michelet den fcharfängigen, unermüdlichen Gefchichtsforfcher, den fiir Recht 
und Erfenntniß, für Wiffen und Gewiffen, für Aufklärung und wahre Freiheit (»Die 
Bibel der Menfchheit«) ftreitenden Philofophen, deit für das Gute, dad Schöne und 
Edle ſchwärmenden Naturmenſchen erkennen dürfen, wie ſollten wir ihm nicht auc im 
Befonderen al8 Belämpfer der Priefterherrichaft Beachtung schenken ? 

Die zahlreichen Anfeindungen, die Michelet als Profeffor der Moral und der Ge— 
ſchichte am College de France zu erdulden hatte, beweifen zur Genüge, wie treffend 
er gewiſſen Yeuten mit dem Evangelium der Wahrheit aufzuwarten verftand. Was er 
damals im Vehrftuhl über die Jeſuiten und ihr Treiben fpeciell bezüglich des Familien- 
lebens geäußert, wird im einem Buche der Nachwelt aufbewahrt, und diejes Bud, (»YVont 
Priefter und von der Familie«) läßt uns in dem Verftorbenen nicht nur den feingeiftigen, 
ſcharfblickenden Kritiker, fondern auch einen Charakter erkennen, den jeder Rechtichaffene 
hochſchützen muß. Nicht das Individuum als Träger einer Verirrung verdammt Michelet, 
nur die Verirrung. Allerdings hält ihm das nicht ab, Perfonen und Dinge beim rechten 
Namen zu nennen, rückſichtslos den Krebsfchaden aufzudeden, der am Marke des Fa— 
milienlebens und der Gefellfchaft nagt, mit unverwüftlicher Strenge die Zuchtruthe des 
Sarkaſten zu ſchwingen. Blättern wir ein wenig in dem Buche! Es lohnt der Mühe, 
zumal in diefen Tagen ber jefuitifchen Reaction. 

Michelet ſtellt fich eingangs direct auf den Boden der Familie. Woher dieje 
Kälte, jrägt er, weldhe in puncto der Religion, der Seele, Gottes — Frau und Tochter 
dem Gatten umd Vater entfremdet? Und die Antwort lautet: Fran und Töchter werden 
von unferen Feinden erzogen und vegiert. »Unſere Feinde« find die Feinde des 
modernen Geiftes, der Freiheit und der Zukunft. Sie find »unjere Feinde«, weil fie die 
Ehe und das Familienleben, deren fie entrathen, mit Neid und Mifgunft erfüllt, weil 
fie in der Friedensftörung an unferem Herde Troft und Erfaß« für das ihnen Verſagte 
ſuchen. Die gefammte römiſch-katholiſche Geiftlichkeit, conftatirt Michelet, beherſcht der 
»tödtende Geift«, der Jeſuitismus, auf Grund einer befonderen Erziehung. »Wir find 
Jeſuiten, fammt und fonder8 Jeſuiten«, hat ein Bifchof geäußert, und fein Menſch hat 
ihm widerfprochen. Der Jeſuitismus wirft mächtig durch Individuen, die ihm jcheinbar fern 
ftehen, durch die Sulpicianer als Erzieher der Geiftlichkeit, durch die Ignorantiner als 
Erzieher des Volkes, durd; die Yazariften als Yeiter von 6000 Ordensſchweſtern, den 
Herrinnen im Spital, in der Schule, im Armenunterftitgungs-Bureau ꝛc. Und fo viel 
Anftalten, fo viel Geld, jo viel Kanzeln zu lauter, fo viel Beichtſtühle zu leifer Rede, 
das Erzichen von 200,000 Knaben, von 600,000 Mädchen, das Yeiten von etlichen 
Millionen Frauen — gewiß, die Mafchine iſt nicht Mein. Und wie verhält ſich ihrem 
drohenden Gebahren gegenüber der Staat? Den Paten unterfagt er die Vereinigung, 
die Geiftlichen beftärkt er darin. Diefe haben durch das Begründen von Arbeiterver- 
einen, Vehrlingshäufern, Dienerfhafts-Affociationen ꝛc. ꝛc. umbehelligt die gefährlichfte 
Initiative ergreifen dürfen, 

Nun wohl, erflärt Michelet, trot der Freiheit im Vorgehen, trot des Vereins- 
monopoles ift ſeltſamerweiſe die Geiſtlichkeit ſchwach. Es entziehe ihr der Staat feine 
Unterftüsung, und morgen wird ihre Machtlofigkeit zu Tage treten. Ungeachtet Eures 
ftäten Wühlens im Salon, in der Preffe, in den Kammern, fährt Michelet fort, troß 
Eurer taufend materiellen Mittel ſeid Ihr um feinen Schritt vorgerüdt. Weßhalb? 
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Weil Ihr Schwach feid in Gott!... Als Geiftliche erblidt Ihr die Religion doch nicht 
ausſchließlich im Materiellen, im Weihwafler und Weihrauh? Für Euch), wie für ung, 
muß Gott ein Gott des Geiftes, der Wahrheit, der Yiebe fein. »Der Gott des 
Wahren hat ſich im diefen zwei Jahrhunderten umfafjender geoffenbart als in den nor: 
hergegangenen zehn. Und durd wen ward diefe Offenbarung bewirft? Nicht durd) 
Euch, jondern durd die, welche Ihr Laien nennt, umd welde die Priefter des Wahren 
gewejen find. Keime große Entdeckung, feine unvergängliche Arbeit Habt Ihr im Gebiete 
der Willenfchaft aufzuweifen. Der Gott der Yicbe, der Villigfeit, der Humanität 
hat und vergönnt, an die Stelle des im Mittelalter gültigen ſchrecklichen Rechtes ein 
humanes Recht treten zu laſſen. Ihr haltet die mittelalterliche Barbarei aufredt. 
Jenes ausschließliche Recht befeitigte den Widerſpruch, indem es den Widerſprecher tödtete. 
Unferes läßt die Verjchiedenheiten zu; aus den verfchiedenen Farben bildet c8 die Har— 
monie; nach ihm fol der Feind nicht fterben, fondern ein Freund werden und leben... 
— Rettet die Befiegten!*) ruft Heinrih IV. nad der Joryſchlacht. Tödtet Alles! 
jpricht zu den Soldaten, die cr vor dem Bartholomäustage nad) Frankreich entjendet, 
Papft Pius V.**, Euer Grundſatz ift der alte erclufive und wmeuchelmörderische, der 
tödtet, was ihm widerſpricht. Ahr redet viel von Nächſtenliebe; aber das Bethätigen 
derfelben ift nicht fchwer, wenn man, wie Ihr es thut, den Feind ausſchließt. Weßhalb 
verfennt ihr den Gott, der und im Lichte der Wiffenfhaften, in der Sittenmilde, in der 
Sefegesbilligkeit erjchienen ift? Darauf beruft Eure Schwäche, denn das bedingt Eure 
"Gottlofigkeit. Eines geht Eud) vor Allem ab, und das ift die Religion.« 

In der gewiffenhaften Arbeit zum Fortichritte der Menfchheit erblidt Michelet das 
Ernfte, das Heilige diefer Zeit. »Und weil wir Arbeiter find, ruft er aus, weil wir 
des Abends müde heimfchren, bedürfen wir mehr als Andere, der Herzensruhe, Diejer 
Herd fol unfer Herd, diefer Tiſch unfer Tiſch fein; anftatt der Ruhe wollen wir nicht 
den alten, in der Wiſſenſchaft und der Geſellſchaft längft beendeten Streit vorfinden, uns 
von Weib und Kind Auswendiggelernte8 und die Worte eines Anderen auftijchen laſſen.« 
Wie mag es fommen, fragt der Verfaffer, dag die Frauen, die doch ſonſt gern den 
Stüärferen folgen, in diefem Punkte den Schwäcderen gefolgt find? Die Antwort lag 
nahe. Was dem Schwachen an Macht abgeht, muß eine Kunft wohl erjegen. Dieſe 
finftere Kunſt befteht in Ueberliften, im Bannen, Betäuben, Vernichten des Willens. Im 
17. Jahrhundert trat diejelbe theoretifc, auf; in unferem wird diefelbe praftijc weiter geübt. 

Michelet würdigt die ganze unheilvolle Bedeutung der Priefterherrichaft in Bezug 
auf die Familie und die Gefellichaft. Gewiſſenhaft belegt er mit hiſtoriſchen Daten 
den Einfluß der Jeſuiten auf die Frauen und Kinder im 17. Jahrhundert. All ihre 
Schlicde und Ränke, ihr ganzes unfeliges Scyalten und Walten enthüllt er und, und 
in was für Bildern! — »In ihrem Ausſehen jchon lag eine Satire auf fie. Diele 
Yeute, die doc) fo gefchiett in ihrem Bemänteln waren, ſchwitzten förmlich die Yüge aus; 
fichtbar und handgreiflich umgab fie diefelbe, Gleich ſchlecht vergoldetem Mejjing, wie 
der heilige Tand in ihren herausgepugten Kirchen, jchienen fie auf hundert Schritte 


*) Nicht nur die Franzofen, fondern auch die Schweizer. Discours veritable, veröffentlicht 
1590 (M&m. de la Ligue, IV, 246). J. M. 

**) Anno 1569. Er klagte, ſchreibt der Panegyriker, mit Bezug auf ſeinen General: „Che 
non avesse il commendamento di lui osservato d’ammazzar subito qualunque heretico gli 
fosse venuto alle mani.“ Catena, Vita di Pio V, p. 85 (römijche Ausg.) und ©. 55 (man 
tuaniſche Ausg.). KM. 
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Faffch: falfch im Ausdruck, im der Redeweiſe, falſch in Geſten und Haltumg, mauierirt, 
überteieben, nicht felten rührig bis zum Uebermaße. Dieſe Rührigkeit war beiuftigend; 
aber angefichts ihrer war man auf feiner Hut. Es gelang ihnen wohl, eine ſtudirte 
Haltung fich zu eigen zu madjen; aber eine erfünftelte Yiebenswürdigkeit, ein beredjnetes 
Vorgehen mit Kagenbudeln, Kratzfüßen und Neverenzen flößt nichts weniger als Zus 
trauen ein. Sie arbeiteten darauf him, fchlicht, demitthig, Fein, gutmirthig zu erſcheinen, 
— — die Grimaſſe verrieth fie.« Auf hochpiquante Weiſe beleuchtet Michelet die jeſuitiſche 
Beichtvaterleitung in Franz von Sales und der Frau von Chantal, in Molinos und 
den Quietismus, im Kloſterleben, in Fenslon und der Frau Ya Maiſonfort, im Boſſuet 
und der Schwefter Cornuau, in den Körperfchaften zum h. Herzen Jeſu, und auch den 
Tartüffe des größten franzöfiichen Yuftfpieldichters, der den Quietiſten noch ausſchließt, 
würdigt er im feiner Bedeutung. Den Unterjchied zwiſchen dem Beichtvater des Mittel- 
alters und dem des 19. Jahrhunderts ftellt er im vier Punkten feſt, indem er betreifs 
des Erfteren ſchreibt: 1. Er hatte den Glauben; 2. Er cafteiete ſich; 3. Er war gebil- 
deter; 4. Sein Befragen war nicht jo umfaſſend. Wie prägnant, und wic gehaltvoil! 
Zu diefen vier Sägen liegen in der That mdirect die Gefahren ausgedrückt, welche 
heutzutage die Priefterherrfchaft in der Beichte mit Bezug anf das Familienleben ent» 
hält. Von bewunderungswürdiger Feinfühligkeit zeugt die Art umd Weife, wie Michelet 
das Verhältuig zwiſchen Beichtvater und Beichtlind, den Kampf zwiſchen dem Pflicht: 
gefühl und der zumehmenden Yeidenfchaft, die Ufurpatorbedentung des Beichtigers im 
Kloſter und in der Geſellſchaft darlent. 

Die Macht Noms war in den Augen Michelet's längft gebrochen. Es mochte ihm 
damals geftattet ſein, mit Hinficht auf Montesguicu, Voltaire, Rouffean, die Conftituante, 
den Code Napoleon in Frankreich den Herd Europa's zu erbliden. In feinem vollen 
Streiter- und Charakterglanze erfcheint uns der Verblichene in den von ihm bezüglid) 
der Priefter geäußerten Worten: »D, wie wird mir angeficht3 all der Unglücklichen das 
Herz fo weit! Wie oft habe ich gewünfcht, fie mödjten aus einer Yage gerathen, die in 
fo fchroffer Weile der Natur, dem Fortfchritte der Welt Hohn fpridt!... Wie iſt es 
mir nicht vergönnt, ntit eigener Hand den Herd des armen Priefters wieder aufzubauen 
und zu befeuern, ihm das hödhfte Recht des Menfchen zurüdzuertheilen, ihn der Wahr: 
heit und dem Yeben wieder zu fehenten, ihm zu jagen: Komm und fee did) zu ung; 
tritt and dem tödtkichen Schatten hervor; nimm, Bruder, deinen Pla ein im göttlichen 
Sonnenlihtele — — 


Ein Skückchen nenes Eeftament. 
Von 
Emil Zittel. 


Man fage, was man will, die Putherbibel, wie fie feit drei Jahrhunderten umver- 
ändert als eine Art autorifirter, unfehlbarer deutscher Bulgata die proteftantifche Kirche 
Deutfchlands beherjcht, wird durch ihre Unverändertheit wenigſtens den Gebildeten unferes 
Volkes immer fremder werden. Man ftreite, wie man will, da8 alte Teſtament bedarf, 
um eime verftändfiche umd richtige Ueberjegung zu fein, einer ganz durchgreifenden 
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fachlichen Revifion umd mit ihm auch daS neue, um deutſch in unferem Sinne zu fein, 
einer ernfthaften fprachlichen Bereinigung, wobei der einmal traditionelle Charakter der 
(utherifchen Ueberfegung recht wohl beibehalten werden fann. Aber außerdem bedarf der 
Sebildete im feiner Bibel noch durchaus einer verbindenden und erläuternden literar— 
geichichtlichen Einleitung und Erffärung, wie zu jeder einzelnen Schrift, fo zu dem Bibel: 
buche im Ganzen und zu dem alten und dem nenen Teftamente im Befonderen. Jeue 
Predigeranmerfungen aber, die fich in faft allen mit Bemerkungen verfehenen Bibelaus: 
gaben breit machen und als Eſelsbrücken dem trägen Homileten erwünjcht fein mögen, 
ſowie manche kritiſche Silbenſtechereien moderner Bibelwerke dürften dafiir hinwegfallen. 

Die »Proteſtantenbibel von Schmidt und v. Holtzendorff« hat zu— 
nächft für das »neue« Teftament einen erfreulichen und, was die kritiſche Seite der 
Arbeit betrifft, ſehr ritdhaltlofen Schritt anf diefem Wege gethan. Aber viele Leſer 
würden fich hierin gerne mit einem Heineren Maße begnügen, wenn ihnen bafür eine 
durchaus richtige umd durchaus verftändliche, aljo ächt deutſche Weberfegung ge 
boten, und ebenfalls um des Verftändniffes willen beifpiel3weife die herkömmliche Reihen- 
folge der paulinifchen Briefe aufgegeben, diefelben dafiir aber in den erflärenden Rahmen 
einer kurzen Biographie des Paulus eingereiht, die zweifelhaften aber diefer Biographie 
als Nachtrag angehängt würden. 

Man hört zwar oft die Eimwendung, beim neuen Teftamente feten die anzubringenden 
Berbefferungen unerheblich! Allerdings gilt das dem gegenüber, der etwa meinen follte, 
daß dadurch eine wefentliche Veränderung des dogmatischen Inhaltes erreicht werden 
möchte. Aber einmal hat doch feit Puther8 Tagen der griechifche Urtert eime höchft be- 
achtenswerthe kritiſche Sichtung und Pänterung erfahren, ımd zwar in einer jedes Ca— 
pitel des neuen Teftamentes ernftlich berührenden Weiſe; ſodann haben viele Ansdrüde 
Luthers jeitdem eine volltommen andere Bedentung erlangt und find mifverftändlich ge: 
worden, während andere Stellen des Grundtertes von Puther ſichtlich mißverftanden worden 
find. Endlich erfchwert ganz befonders in den Priefen der undeutfche Stil, die qrä- 
ciſirende und latinifirende Conftruction der Säte das Verſtändniß auferordentlih. Das 
Yejen diefer Ueberſetzung ift dadurd in der That ein mithfames Ueberwinden unnöthiger 
und im der Natur der Sache nicht begründeter, von Vers zu Vers wiederfehrender 
Hinderniffe geworden, die man mur einmal ſäuberlich himwegzuräumen braucht, um ſich 
jofort dem Berftändniffe diefer Schriften außerordentlich näher gerüdt und von ihnen 
ganz anders anzezogen zu fühlen. 

Wie wir uns das denfen, wollen wir an einem ganz Heinen Beifpiele zeigen, das 
aber doch wohl groß und augenjheinlic genug ift, um das Gefagte hinlänglic zu be 
gründen. Alfo ein Feines Capitel des Bibelabfchnittes, den wir uns etwa »Leben und 
Briefe des Apoftel Paulus« überfchrieben denken! 


Der Brief. an Philemon. 


Um das Jahr 60 unjerer Zeitrehnung war der Apoftel Paulus, welcher jeit jechzehn 
Jahren unermüdet von Ort zu Ort, von Yand zu Yand gereist war, um das ihm jeit 
zwanzig Jahren theuer gewordene Evangelium von Jeſu zu predigen, als ein Ge 
fangener nad) dem 20 Stunden nordweitlich von Jerufalem, am Ufer de Mittel- 
ländiſchen Meeres gelegenen Cäſarea gebradjt worden. Am Pfingftfejte des Jahres 
59 war er nämlid) mad) vieljähriger Abwefenheit wieder einmal in Jerufalem und 
in deſſen Tempelhofe erſchienen. Aber bei Juden und Judenchriſten, wie ehemals 
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Stephaänus, als »Yäfterer des Geſetzes und diejer heiligen Stätte« berüchtigt und gehaßt, 
hatte er durch jein Erjceinen jofort einen furchtbaren Tumult hervorgerufen, in welchem 
er dem Scidjale des Stephanus ſicher nicht eutgangen wäre, wenn nicht die von 
dem römischen Tribun Yyjias abgeſchickte Bejagung der Burg Antonia ihn der Menge 
entrifjen und gefejjelt auf die Burg hinaufgetragen und jo in Sicherheit gebracht hätte, 

ALS ſich dann vollends 40 Fanatıfer verjdworen hatten, weder Speije noch Trant 
zu ſich zu nehmen, bevor Paulus aus dem Wege geräumt jei, und die Hohenpriejter 
durch DVorladung des Angeklagten die Gelegenheit zur Ausführung diejes Mordanjd)lages 
bieten wollten, ließ der vorjichtige Kommandant 70 Reiter, 200 römiſche Soldaten und 
200 arabiſche Scyleuderer bei anbredyender Nacht mit dem Gefangenen gegen Cäſarea 
aufbrechen. Als dieje ihn dann einen Nachtmarſch weit ohne Beläftigung begleitet hatten, 
fehrten die Fußtruppen um, und die Reiter bradpten den Apoſtel nad) Cäſarea, wo fie 
ihn dem Procurator Claudius Felix ablieferten. 

Zu diejer freundliden römiſchen Hafen» und Militärjtadt, welche Herodes J. mit 
Paläjten, Theatern und Hafenbauten reid) geſchmückt und zur bedeutendjten Stadt Paläftinas 
erhoben hatte, wo jegt aud) die Procuratoren Judäas rejidirten, brachte nun der Apoftel, 
nad) Abnahme jeiner Ketten, zwei Jahre in einer milden Gefangenſchaft zu, aus welcher 
er ſich durd) Beſtechung leicht hätte jelbjt erlöjen können. Aber jein jtrenger Rechtsſinn 
ließ das nit zu; vielmehr forderte er zulegt ſein Urtheil vom kaiſerlichen Geridjte 
in Rom, wozu er als römijcyer Bürger beredjtigt war, und wurde denn aud im Jahre 
62 durd) einen Hauptmann Julius mit anderen Gefangenen dahin abgeführt. 

Die Gefangenjhaft in Käjaren und daun im Nom war eine Zeit janft bewegten 
Stilllebens für den durdy harte Stürme ſchwer geprüften, im. ewigen Kampfe alt ge 
wordenen Upojtel, der zudem über feine vobujte Gejundheit zu verfügen hatte, Seine 
in dieſer Zeit gejchriebenen Briefe jind, den entjpredyend, von einer eigenthümlichen 
religiös= philojophijchen Tiefe und im einem ruhigen und väterlichen Zone gejcjrieben, 
der ihm früher ferner lag (Ephejer- und Colojjerbrief), und von einer Wärme und 
Weichheit der Enıpfindung (Philipperbrief), wie jie die Bewegtheit jeines früheren Lebens 
nicht hatte zum Ausklingen bringen können. 

Zu ebendieje Zeit fällt eine wenig erhebliche VBegebenheit, die aber dem Apojtel 
Beranlajjung zu einem kleinen Briefe gab, den E. Reuß*) mit Recht »ein Muſter von 
Tact und Yumanität« nennt, in dem. wir »zugleid den Ausdrud eines ſchönen Ver— 
jtäudnijjes der chriſtlichen Pflicht und eines geijtveichen und liebeuswürdigen Yumors« 

finden. 
Wer von dem Fleinajiatijchen Milet oder Ephejus aus das vom Mäander durchraujdpte 
Thal hinaufwandert, kommt zu der damals nicht unbedeutenden Stadt Coloſſä, wo Paulus 
wohl wenige Jahre vor jeiner Öefangenjchaft, von Epheſus aus, eine neue Gemeinde gegründet 
oder dod) bejucht hatte. In dem Haufe eines angejehenen Ehepaare diejer Gemeinde, Phile- 
mon und Appia, wo die chriſtlichen Glaubensgenofjen zufammenzutommen und zu herbergen 
pflegten, war aud) Paulus wohl bekannt und wohl befreundet, Diejem Manne nun 
war ein Sklave, Namens Oueſimus, entlaufen, nadydem er jeinen Herren im irgend einer 
nicht mehr mäher zu bejtimmenden Weije in Schaden gebracht hatte, und ohne Zweifel 
mit der überaus häufigen Schiffögelegenheit von Ephejus oder Milet nad) Cäſarea (oder 
Nom) gekommen. Da nun traf, wie der Zufall oder die Fügung oft gar jeltjam jpielt, 


) E. Reuß, die Geſchichte der Hl. Schriften neuen Tejtamentes, 5. Auflage. Braunſchweig 1574. 
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diefer Sflave mit Paulus zufammen und wurde bald einer feiner ergebenften Anhänger und 
Schitler; fo ergeben, daß er dem erniten Andringen feines gewiffenhaften Lehrers bereit- 
willig folgte und ſich, als Paulus einen feiner Gehülfen Namens Tychikus nad) Epheius 
ſchicken mußte, mit diefem freiwillig wieder heinmvärts zu feinem alten Herren wandte, 
um fich wieder zu ftellen und den Schaden, fo weit wie möglich, gut zu machen. Aber 
einer freundlichen Aufnahme durfte er dabei doch gewiß fein, denn er trug ein Schreiben 
jeines Vehrers in der Taſche, das mit jo viel Feinheit, heiterem Wig und glücklichem 
Humor geſchrieben war, wie fein anderer Brief unferes Apoftels, wie feine andere Schrift 
des Bibelbuches überhaupt, und gewiß aud) feine Wirkung nicht verfehlt, fondern die 
ganze Angelegenheit zu einem freundlichen Ende geführt hat. Dieſes Schreiben aber, 
deffen feine Wendungen, Wortfpiele und ſchalkhaften Ernfihaftigfeiten wir nicht durch 
weitere Erörterungen breit treten, jondern nur dem Leſer neben bem allverbreiteten 
Terte zu aufmerkſamer Durchſicht empfehlen wollen, Tautete wortgetreu wie folgt: 


B; Paulus, 
Gefangener Yen, des Chriſt's!), und Timotheus?), der Bruder, 
unjerem 
2, Philemon, dem Gelichten und Gehülfen, und der Appia, der lieben, und dem 
Archippus, unferem Mitjtreiter jamımt feiner Hausgemeinde: 
3. Gnade mit euch und Friede von Gott dem Bater und dem Herren Jeſus, dem Chriſt. 
4. Jederzeit damke ich Gott, wenn ich betend auch deiner gedenfe, von deifen Liebe und 
5. Glauben ich höre, wie dm fie gegen den Herren Jeſus und gegen alle Heiligen ?) be- 
6. währt, um deine Olanbensgemeinschaft zu bethätigen in der Erfenntniß alles des Guten, 
7.das fih in uns als Ehriften findet. Ja, viel Freude und Troſt bereitet uns deine 
Liebe, da die Herzen der Heiligen durch dich, o Bruder, jo erquidt werden. 
8. Darım, obwohl id) durd; den Chriſt Freimüthigkeit genug hätte, dir das Rechte 
9. zu gebieten, ziehe ich doch vor, deine Yiebe in Anſpruch zu nehmen, ich, der ich mich 
nun nennen fan: Paulus, der Alte, und nun auch noch der Gefangene Jeſu, des Chriſt's. 
10. Alfo wende ich mid; mit einer Bitte an dich, für mein Kind, das ich in meiner Ge- 
11. fangenjchaft befommen habe, — für Oneſimus), dem dir ehedem unnützen, nun aber dir 
12. und mir fehr nützen, den ich dir ſchicke. Nimm ihn auf, als käme mein eigenes Herz. 
13, Gerne hätte ich ihn bei mir behalten, damit er an deiner Statt mir in den Banden des 
14. Evangeliums diene. Aber ohne dein Willen wollte id) doc) nichts thun, damit deine 
15. Wohlthat nicht wie aus Zwang, fondern nad) freiem Willen geſchähe. Vielleicht alſo 
ift er deöwegen eine Weile von dir getreumt worden, damit du ihn auf ewig ‚gewinnen 
16. follteft, nidyt mehr den Sklaven, jondern mehr als daß, den geliebten Bruder, was er 
mir in hohem Maße ift, wie viel mehr nod) dir, dem er feinem Yeibe nach, wie auch 
als Chriſt, zu eigen it! 
17. Wenn du alfo mic als deinen Lebensgenoſſen betvadyteft, jo nimm ihn auf «wie 
18, mic), und wenn er Dich irgend gejchädigt hat, oder dir etwas jchuldig iſt, jo rechne das 
1) D. h. des Meifias, 
+) Zimotheus wird hier wahrſcheinlich als Schreiber, dem Paulus dictirte (vergl. 1. Kor. 
16, 21. Col. 4, 18. Gal. 6, 11), aus freundlicher Rüdficht jo zu jagen als Mitverfafler voran: 
geitellt. Die Grüße der anderen Freunde folgen am Schluſſe. 
>) Die neuteftamentliche Bezeichnung der Chrijten, 
) Der Name bedeutet: Nüglich. 
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19. mir auf, ich, Paulus, fchreibe c8 mit eigener Hand: ic) will «8 bezahlen! — faft hätte 

20. id) hinzugefügt, daR ja auch du dich ſelbſt mir jchuldig bit. Ya, Bruder, jo übervor- 
theile ich did) im Herren, alfo erquide aud) mein Herz im Chrift. 

21. Boll Bertrauen auf deinen Gehorfam habe id; am dic) geichrieben, überzengt, daf; 

22. du noch mehr thun wirft, als ich fage; rüjte aber auch mir eine Unterkunft, denn ich 
hoffe, daß ich, Fraft euerer Gebete, euch wiedergeicdenft werbe. 

23. Es grüßt did) Epaphras, mein Mitgefangener in Jeſu, dem Chrift, Marcus, Ari- 

24. ſtarchus, Demas, Lukas, die Mitarbeiter. 

25. Die Gnade unſeres Herren, Jeſu des Chrift’s, fer mit euerem Geiſte. Amen *), 





Correggio und Soddoma. 
Zwei Künjtlerbiographien. 
Von 
Bruno Meyer, 


11. 


Wenn in dem Werke Meyers bie überlegene Sicherheit des reifen, gewiegten For— 
ſchers in der wundervollen Objectivität, aus der jelbjt die größte Bewunderung und 
Begeifterung für den Gegenſtand nicht verdrängen kann, uns entgegen tritt und Ans 
erfennung heijcht, jo macht eine zweite monographijche Darftellung eines bisher nur un— 
genügend gejchilderten Meifters einen ganz anderen Eindrud. ES ift das erfte größere 
Werk eines jüngeren Forſchers, und es hat alle Vorzüge, welche aus der jugendlichen 
Begeifterung des Autors ihm naturgemäß zufallen, und dod) hat der jirenge Genius 
der Kritik jo über dem Werke gewaltet, dag er die jehr leicht dabei ſich mit einjchlei- 
chenden Mängel der Einjeitigfeit, der Voreingenommmenheit u, j. w. auf das Allergefchid: 
tejte umgeht. Es it da8 Bud: »Yeben und Werke des Malers Giovann- 
Antonio Bazzivon Bercelli, genannt il Soddoma. Als Beitrag zur Geſchichte 
der italiäniſchen Renaiſſance zum erjten Male befchrieben von Albert Janjen.« 
(Stuttgart. Verlag von Ebuer und Seubert. 1870.) 

Wir find dem Autor vor längerer Zeit einmal (D. W., Bd. I. ©. 633 gg.) 
auf anderen Felde, bei Gelegenheit des Dresdener Holbein-Congreſſes (1871) begegnet 
und fonnten nicht umhin, ihm da mit einiger Schroffheit entgegen zu treten, und wir 
bedauern das damald gegebene Berjprechen, ihm durd) Anerkennung für jein jehr ans 
erfennenswerthes größeres Werk gerecht zu werden, erft jegt erfüllen zu können, Das 
Werk hat von jehr berufener Seite her eine etwas hochmüthige Abfertigung erfahren, 
wie mir jcheint, mehr aus piychologijchen als aus materiellen Gründen, Es giebt eine 
gewiſſe Bilderkennerfchaft, deren hohen Werth Niemand, der ſich mit der Geſchichte der 
älteren Kunft ernjthaft bejchäftigt, unterfchägen kann und darf, und für die id) bei ge- 
botener Beranlajfung in meiner Bejpredhung der »Bunten Blätter« von Ambros fehr 
entſchieden Partei genommen habe, um jie gegen die Antipathien des äjthetifirenden Dis 


) €o jei’s. 
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lettantismus zu vertheidigen. Aber Bilderfennerfdaft ijt nod) lange feine Kunſtgeſchichte, 
und es ijt ein großer Unterjcdied, ob man lediglich; mit dem fein gejchulten Auge deu 
Beftand des Denfmälervorrathes kritiſch ſichtet und das Mein und Dein der verſchie— 
denen Künftlerindividualitäten jondernd fejtjtelt, oder ob man, fei es innerhalb der in— 
dividuellen Schaffensiphäre eines einzelnen Künſilers, jei es innerhalb der Production 
eines mehr oder weniger ausgedehnten Zeitabjdjnittes, das innere Motiv der geijtigen 
Entwidelung, die abjolute und relative Höhe und Bedeutung des Einzelnen und das 
Refultat einer größeren Gruppe von Erfceinungen für die Geſammtheit der kunſt- und 
eulturgeſchichtlichen Entwidelung fejtjtellen will. 

Schr felten findet fid) die Anlage zur fpeciellen Kennerſchaft mit dem hiſtoriſchen 
Sinne in dem Maße vereinigt, wie das bei Otto Miündler und in ziemlich bedeutendem 
Grade jelbft bei Waagen der Fall war, und wenn Jemand im hervorragenden Maße 
mit hiftorifchem Sinne begabt ijt, jo ijt es principiell falſch, wenn er jid) nicht die ent- 
ſchiedenſten und handgreiflichjten Mifverftändniffe in Bezug auf die Kennerſchaft zu 
Schulden kommen läßt, ihm von Standpunkte des Bilderfennerd aus den eigenen er- 
ſchüttern zu wollen. Es giebt wenige Bücher, aus welden man über Kunſt jo viele 
geniale Auffchlüffe gewinnen kann, wie aus Burdhardt'3 »Cicerone«, und wie beſcheiden 
tritt er jelbft mit jeiner Sennerfchaft auf, und wie viel haben fo gewiegte Kenner wie 
diejenigen, deren Anmerkungen den neuen Auflagen feines Buches eingefügt find, an 
feinem Urtheile über einzelne Bilder, größtenteils mit unzweifelhaftem Rechte, ändern 
fönnen! 

Janſen ift in hervorragendem Grade für fünftlerifche Erfaſſung einer Perjönlicykeit 
angelegt; er verjteht c8 wie Wenige, mit der geiftigen Eigenthümlichkeit des von ihm 
dargeftellten Künjtlerd in Berührung zu treten und den Charakter dejjelben in feinen 
Tiefen zu erkennen und jo mitfühlend jeine Entwidelung ſchrittweiſe zu verfolgen, und 
er hat, was nicht immer mit dem hiftorifchen Sinne, namentlid, bei Biographen, ver- 
bunden ift, die höchſt jchägbare Gabe der Objectivität und verfällt nirgend dem Heroen- 
cultus, ftellt jeinen Helden nicht auf ein überhohes Piedejtal und ſucht nicht mit eifer- 
füchtiger Peinlichkeit jeden Flecken zu vertufchen und jede Angreifbarkeit hinwegzulügen, 
jondern er liebt feinen Freund, »wie den Freund man liebt, ihn ſelbſt mit allen Ge— 
brechen«, und er ſieht überall im ihm die ſchwachen Zeiten jeines Naturelles fid) geltend 
machen, die ihn oft inmitten des höchſten Triumphes feiner Kunſt am der abjoluten und 
höchſten Vollendung verhindern, 

Die Stellung, welde er dem Soddoma innerhalb der Hochrenaiſſance in Ftalien 
vindicirt, ijt eine durchaus gerechtfertigte, und das Bild, welches er entrollt, giebt einen 
neuen, höchſt dankenswerthen Theil in dem großartigen Gefanmtbilde jener unvergleich— 
lichen Kunftepodye ab, zu dem ung leider eine große Anzahl von ähnlich ausgeführten 
Theilen fehlen. Noch mancher Künſtler der Renaifjance, welchen man als einen Meijter 
zweiten oder felbft dritten Ranges bezeichnen mag, und der neben einem Yeonardo, Raffael 
und Michel Angelo verhältnigweife Hein erjcheint, ift an und fir ſich betrachtet 
reichlich jo groß, daß er die Beichäftigung mit feinem Sinnen und Trachten, feinem 
Wirken und Schaffen vollauf belohnt. Unter diejer Kategorie fteht ganz gewiß aber 
Soddoma mit in der vorderjten Yinie, und es war ein jehr glüdlicher Griff, ſich gerade 
diefem Meifter zuzuwenden, welcher mit dem Höhepunkte der römischen Kunft in un— 
mittelbarer Berührung fteht und mit dem gleichzeitigen Baldaſſare Peruzzi nad) langer 
Baufe ein Wiederaufblühen der Kunſt von Siena repräjentirt. 
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Giovanni Antonio Bazzi wurde vermuthlich im Jahre 1479 oder 1480 als 
der jüngjte von zwei Söhnen des Schuhmaderd Giacomo Bazzi, der aus dem nahe 
gelegenen Biandrate nad) Bercelli eingewandert war und dort eine Tochter des Nicola 
von Bergamo, Angelina, geheiratet hatte, geboren. Früh jchon zeigte er malerifches 
Zalent, und jo wurde er in der Heinen, aber achtbaren Malerjchule, welche ſich im legten 
Drittel des fünfzehnten Jahrhunderts in Bercelli gebildet hatte, mit den Anfangsgründen 
feiner Kunſt befannt. Zu Weihnachten 1490 bradte der Schuhmacher Giacomo Bazzi 
feinen etwa zehnjährigen Sohn bei-dem damals bedeutendften Meifter in Bercelli, Mar— 
tino Spanzotti, genannt Martino di Caſale, im die Yehre. Gegen 50 mailän- 
diſche Gulden Yehrgeld, die in fieben Raten, am Anfange jedes Yehrjahres bezahlt wer- 
den jollen, tritt er eine fiebenjährige Yehrzeit an. Eigenthümlich und für die Anſchauungen 
der Zeit bezeichnend find die Nebenumftände, die in dem noch erhaltenen Lehrcontracte 
ftipuliet werden. Der Knabe foll einen Rod von anftändiger Yänge, zwei Weiten und 
drei Paar Stiefel mitbefommen, wenn aber diefe Sadyen abgetragen find, muß der 
Meifter eine angemefjene Kleidung des Burfchen beſchaffen; Hemden und jonftige Wäfche 
jowie deren Reinhaltung hat die ganze Yehrzeit über der Bater zu bejorgen; der Meifter 
hat zu liefern, was zur Yeibesnahrung und Nothdurft gehört: Speife und Trank und 
ein ſchickliches Obdach. 

Es iſt alſo noch eine ganz ſchlicht handwerkliche Organiſation, in welche hier der 
junge Künſtler eingeführt wird, und handwerksmäßig war in der That die Art, wie die 
Meifter von Bercelli damals malten. Sie gehörten nod) der guten alten Zeit an und 
blieben ihr bis in jpäte Zeit hinein treu. Noch 1524 malte Spanzotti genau in der: 
jelben Weife, die er überfommen, im feiner Jugend ausgeübt und Anderen übertragen 
hatte, j 

Im Jahre 1496 jiedelte Martino Spanzotti wieder nad) Cajale über, von wo 
er gelommen war, und Giovannantonio mußte ihm folgen. 

Als die Yehrzeit zu Ende ging, ftarb des jungen Malerd Bater, nachdem er feine 
einzige Tochter Amadea vermählt und ihr 100 mailändifche Gulden als Mitgift ge— 
geben hatte. Er jegte die Mutter des Knaben zur Univerfalerbin ein, und der ältere 
Sohn Niccolo übernahm, wie es jcheint, die väterliche Werkitatt. 

Giovankantonio wurde bald darauf als Künftler felbjtftändig; feine früheften 
Gemälde zeigen ihn durchaus als Schüler und Nachahmer Yeonardo da Binci's, an den 
fid) ein Anklang in feinen Werken ftetig erhält. Ob er unter der directen Yeitung Leo— 
nardo's gearbeitet hat, bleibt freilich dahingeftellt, jedenfalls wurde er mit Yeonardo zus 
ſammen durdy den Einfall der Franzojen und deren Einzug in Mailand 1499 von dort 
vertrieben. Er wurde mit Bertretern des Handelshaufes Gebrüder Spannochi aus 
Siena bekannt, welde ſich in Gejchäften zu Mailand aufhielten. Durch ſeine jchöne 
Geftalt, fein ftattliches Weſen, feine ausgelaffene geiftreiche Heiterkeit gefiel er ihnen, und 
von feinem Talente durften fie das Beſte erwarten; fie Iuden ihn ein, mit ihnen nad) 
Siena zu fommen, und er ging mit Freuden darauf ein. So gehört er ſeit 1500 
der Stadt Siena, 

Die Stadt Siena hatte nad) lebhaften inneren Parteifämpfen 1487 durch Pan— 
dulfo Petrucchio's Ufurpation fefte Gejtalt befommen, und unter ihm entwidelte fi), wie 
ein geordnetes Staat3leben, jo aud) Kunft und Wiſſenſchaft, namentlich die Architektur 
und die Sculptur erfreuten ſich bereit8 vor dem Eintritte Soddoma's eines bedeutenden Auf- 
ſchwunges. Die Malerei war Hinter ihnen zurückgeblieben. Erſt als der Cardinal 
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Francesco Piccolomini am Dome die Yibreria zur Aufnahme einer ausgezeichneten Samm- 
lung von Chorbüchern erbauen ließ und zur inneren Ausmalung derjelben, wie er be— 
reits die plaftifche Ausihmüdung in die Hand des Michel Angelo gelegt hatte, Ber- 
nardino Pinturicchio berief, um im 10 großen Fresken das Yeben des Papjtes 
Pius II., eines Piccolomini, darzuftellen, trat aud) ein ebenbürtige8 Werk der Malerei, 
wiewohl von einem fremden Künftler ausgeführt, neben die Werfe der anderen Künſte. 
So hatte in den erften Jahren des 16. li ee die Renaiſſance in Siena ihren 
Einzug gehalten und fid) feitgejegt. 

Soddoma arbeitete zunächſt für die Familie, — Ruf er nach Siena gefolgt war. 
Unter den erſten Arbeiten, welche er für ſie ausführte, befindet ſich u. A. eine Dar— 
ſtellung der heiligen Caterina von Siena, interejfant nicht nur als die erjte durch umd 
durch originelle, von Leonardo's Auffaffung entfchieden freie Schöpfung Giovannantonio's, 
fondern aud) als die erfte Darftellung diefer feiner YieblingSheiligen, die er fpäter in 
vollendeter Idealiſirung noch mehrfach, behandelt hat. 

Bon den fienefifhen Malern konnte er nichts lernen; um jo mehr richtete er ſich 
an die Natur, und namentlih war er glücklich und hatte er vielfach zu thun im Ge» 
biete de3 Portraits. Allerdings find nur wenige feiner zahlreichen Bildniffe in ficherer 
Beglaubigung auf ung gefommen, er behielt jedocd, wie wir willen, die Copien mehrerer 
in feinem Atelier, ſei e8 aus perfönlicher Anhänglichkeit an die Dargeftellten, jei e8, um 
fi) die früheften ficheren eigenen Schritte auf dem Gebiete der Kunſt vor Augen zu 
halten, 

Es eröffnete ficd ihm durd die Hunftliebe der Sienefen ein angenehmes Dajein, jo 
da er auf den Antheil an dem Fleinen väterlichen Vermögen zu Gunften de8 Bruders 
verzichten konnte, und wie als Kiünftler, jo war er aud) als Perfon in hohen Grade 
beliebt. Als Pinturichio 1502 feine Fresken in der Yibreria begann, erfannte Soddoma, 
daß e8 für feine Eigenthümlichkeit beſonders zwedmäßig fer, ſich dieſer Technik zu be- 
mächtigen, umd er war glüdlih, dag ihm zunächſt außerhalb Sienas Gelegenheit zur 
Erprobung feiner Kunſt gegeben ‚wurde. 

Das Meine Klofter Santa Anna in Ereta dicht bei Pienza übertrug ihm 1503 
die Ausführung von Wandgemälden; dad Honorar war jehr bejcheiden, nur 20 Gold- 
ſeudi außer den Auslagen, aber e8 handelte ſich ja um einen Erftlingsverfud® Er malte 
das Wunder von den fünf Broden und den zwei Fifchen, weldes viel- 
fältig im Möfterlichen Speifefälen dargeftellt wurde. Das Gelingen dieſes Verſuches blich 
wohl hinter feiner eigenen Erwartung zurüd, und man ahnt faum darin, wie bedemtend 
er ſich fpäter nad) diefer Seite Hin entwideln ſollte. Das Bild fteht tief unter feinen 
gleichzeitigen Tafelgemälden, Er fühlte, daß er von Pinturichio nod) viel zu lernen 
hatte, umd um ſich zu üben, da er ed doch verſchmähte, al8 Gehülfe eines Anderen zu 
arbeiten, jah er ſich nach neuen jelbftändigen Aufträgen un. 

Da übernahm er die Fortführung und Vollendung eines großen Bilderchclus, im 
welchem Yuca Signorelli den Möndyen des Kloſters Montoliveto das Yeben des hei- 
ligen Benedict vor Augen zu ftellen begonnen hatte. Das Werk war bereit3 mehrere 
Jahre Liegen geblieben. Der General des Ordens war ein Yombarde, und fo war es 
dem Yandsmanne wohl nicht allzufchwer, den Auftrag zu erhalten. 1505 und 1506 
malte er dann jene zahlreichen Wandgemälde, welche nod heute die Kunſtpilger Ftaliens 
nad; Montoliveto hinausloden. In einem großen vieredigen Hofe, der an die Haupt: 
tirche jtögt und won drei Stodwerten mit offenen Gorridoren umſchloſſen wird, von 
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denen das oberfte Säulen hat und die beiden unterften auf Pfeilern ruhen, find an den 
Wänden zur ebenen Erde die Hauptmomente aus Benedict3 Yeben dargeftellt. Die 
Stoffe wurden von den Mönden gegeben, und die malerifche Geftaltung dem Künſtler 
überlajjen. Bon Giovannantonio rühren 26 Bilder her, welche 30 Hauptjcenen ent- 
halten. Die Möndye bezahlten ihm dafür 1504 Gulden. 

Weiter malte er in demjelben Klofter Chriftus am Marterpfahl und den 
freuztragenden Chrijtus, ferner Chriftus auf dem Wege nad) Golgatha 
mit der heiligen Veronica. Auch eine Madonna zwifhen Petrus umd 
dem Erzengel Michael rührt von ihm her, beſonders aber nod) eine Krönung 
der Maria. 

Das Leben im Klofter wußte Soddoma fid) und den Inſaſſen jo angenehm wie 
möglich zu machen. Es war die Zeit, im welcher die Kleriſei mit Luft und Behagen 
das Yeben genoß und ſich auf den aufgefpeicherten Schatz der guten Werke der Heiligen 
verließ, die für fie die ewige Seligfeit mühelos herbeiführen mußten. So lafjen fie ſich 
die tollen Streidhe, die Soddoma im Leben und beim Malen verübt, herzlid) lachend 
gefallen, fie nannten ihn ihren Erzuarren, ihren Mattaccio. Die Geſchichte von Bene: 
diets Mönchen und den ſchönen Buhlerinnen, die ihnen auf Anftiften des böfen Priefters 
Fiorenzo der Teufel vor die Kloſterpforte geführt hatte, führte er mit einem ſchelmiſchen 
und lasciven Humor aus und machte mit dem bis zur Vollendung verheimlichten Bilde 
den Möndyen eine merkwürdige Ueberrafhung. Giovannantonio verwandelte auf dic 
Forderung des Drdensgenerales dann fein etwas frivoles Bild in die ernfte Scene, bie 
num dort erhalten ift. Auc im Hintergrunde feiner Fresken und bei den ornamentalen 
Umrahmungen derjelben brachte er harmlofe Späßchen an und vergegemwärtigte alle 
möglichen mythologiſchen, hiſtoriſchen und phantaftifchen Gegenftände in denjelben. 

Wie in diefen Nebenjahen, jo ift aber aud) in den Hauptbildern Soddoma jehr 
ungleihartig. ALS ihn der Ordensgeneral einmal wegen feiner Nadjläffigkeit tadelte, 
erwiderte er; er fünne nie anders ald nad) Luſt und Yaune malen, und fein Pinfel tanze 
nur nad) dem Klange des Geldes, Der Pater zahlte daher etwas mehr, und dann 
ging es wieder eine Weile beſſer. 

Den tiefen fittlihen Ernſt und die gründliche, jorgfältige Arbeit, welche in Yuca 
Signorelli!8 Werfen hervortritt, hat Soddoma kaum erjirebt, gefchweige erreiht. Was 
ihm in diefer Beziehung abging, erjegte er durd) die reiche und bewegliche Phantafie, 
durd) Anmuth und Schönheit. Gegen die Arbeiten in Pienza zeigt fid) hier ein bedeu- 
tender Fortjchritt bei ihm; jeine künſtleriſche Bedeutung, feine Originalität, die oft an 
die Sonderlichkeit ftreift, tritt hier zum erjten Male vollftändig hervor; das Fresco mit 
jeiner freien breiten Behandlung wird nun für feine ganze Kunſt beftimmend. Er hörte 
aber nie auf, zu lernen und fid) für bedeutfame Einflüffe zugänglicd zu erhalten. So 
famen zwei Bilder Perugino’3 nad) Siena, eine Andaht unter dem Kreuze und eine 
andere Altartafel, die jpäter durd) Brand zerftört wurde, Zwei Bilder Soddoma’s, 
eine Madonna mit dem Kinde, im Palazzo Torrigiani, und eine Kreuzabnahme, 
in der Galerie zu Siena, zeigen beide eine unverfennbare Hinneigung zu dem Kunft- 
harafter Perugino’3, welche fid) mit den eigenthümlichen Vorzügen Soddoma's zu be= 
deutendem Eindrude vereinigt. — 

Am 19. März 1507 vermählte Pandulfo Petrucci feine Tochter Sulpizia mit 
dem reichen Sigismondo Chigi aus Siena, bei welcher Feitlichkeit zuch des Letzteren 
Bruder Agoftino Ehigi, der päpftliche Bangquier aus Rom, zugegen war, Er mar einer 
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der angefehenften und reichſten Männer Italiens und einer der vorzüglichften Kunſtlieb— 
haber feiner Zeit. Mit dem ihm eigenthümlichen Scarfblide erfannte er unter den 
jungen Leuten in Siena zwei Künftler von hervorragender Bedeutung, Baldaſſare Peruzzi 
und Giovannantonio von Bercelli, und es gelang ihm, Beide nad) Rom zu ziehen. 

E3 war ein bedeutender Moment für die Kunſt, im dem fie die ewige Kunſt be— 
traten. Bramante hatte einige feiner Hauptbauten dort vollendet; am 15. April 1507 
wurde der Grundftein zu dem Neubau von Sanct Peter gelegt; 1508 erreichte dann 
die Malerei durch Michel Angelo's jirtinishe Kapelle und den Beginn der Thätigfeit 
Raffael's eine ungeahnte Höhe. In den Prunfgemäcern des Vaticanes wurde neben 
Perugino auf Chigi's Empfehlung auch Soddoma mit der Ausmalung beſchäftigt; bald 
aber wurden Beide durch Naffael verdrängt, und es blieb von ihren Arbeiten nichts 
übrig, als die Dedenbemalung des Perugino in der Stanza dell’ incendio und die 
Dedeneintheilung Giovannantonio’8 in der Camera della segnatura. Er hatte ſich 
bei diefer Arbeit an das Vorbild Pinturicchio's angejchloffen und in einigen Theilen die 
Verkürzung von unten nad) oben, die Unterfidht, das di sotto in su in Anwendung 
gebracht. Mantegna's ähnliche Arbeiten in Mantua fannte er fiher nit, wohl aber 
hat er wahrſcheinlich Melozzo da Forli's Frescobild in Santi Apoftoli in Rom gefehen; 
das genügt aber nicht, um feine Behandlung daraus herzuleiten. Er malte die Unter- 
ficht mit einer fo anmuthsvollen und ſicheren Yeidjtigfeit, daß es weit weniger an ‚feine 
Borgänger anklang, als auf den fpäteren Correggio hinweist. 

Die Stellung, in welche Soddoma nun innerhalb der römischen Künſtlerſchaft trat, 
ſchildert Janſen fehr treffend fo: »Giovannantonio, der dem Alter nad) zwiſchen Michel 
Angelo und Naffael ftand, dachte gar nicht daran, weder bei dem Einen nod) bei dem 
Andern nod einmal in die Yehre zu gehen; perſönliche Beziehungen hat er zu keinem 
von Beiden, weder in Liebe noch in Haß, gehabt. Um den intriguanten Bramante 
fünmerte er fid) erft recht nidt. Er hat niemals um die Gunft eines andern Men- 
ſchen gebettelt und niemals durch Andere etwas haben oder gar werden wollen, Die 
junge Künftlerwelt mit ihrem Autoritätsglauben und ihren Bedientenjeelen, die ſich als 
Trabanten um die großen Geftirne drehten oder herumdrehen ließen, dieſes chrgeizige und 
jelbftfüchtige, neidisch gehäffige und feige Geſchlecht war feiner Natur unſympathiſch, 
zuwider und gräulich. Leidenſchaftliche Ruhmſucht ftand feiner Seele fern; vor denen, 
die größer als er waren, trat er gelaffen und ohne Gemüthserregung wie vor der Noth— 
wendigkeit aus dem Wege. Den Eleinen Lärmmachern fehrte er einfach) den Rüden. Mit 
den Größten zu wetteifern fehlte ihm die Tiefe und Energie, die Gluth, das Pathos 
des Charakters, fehlte ihm der innere ftürmifche Drang, fehlte ihm die volle Größe des 
Genies. ... Giovannantonio fand das Gebieten ebenfo unbequem wie da8 Gehorchen. 
Steile Wege vermied er. Ein bequemes Sichgehenlaffen gefiel ifm am beften.« (S. 79 fg.) 

Seinen Stügpunft und das rechte Fahrwaſſer fand Soddoma in dem Haufe und 
dem gefjelligen Kreiſe des Agoftino Ehigi, im welchem der Nenaifjancegeift mit feiner 
ganzen umfaſſenden Bielfeitigfeit, mit feinen bedeutenden Eigenfchaften, aber aud) mit 
jeiner genialen Yüderlichkeit zu Haufe war. Er fühlte ſich während feines römischer 
Aufenthaltes von der antiken Mythologie und Geſchichte angezogen und innerlichft be- 
wegt, und Jahre lang entnimmt er ihnen feinen Stoff. In großen Fresken den Ruhm 
der römischen Republik zu ſchildern, bot ihm das Capitol, weldes nach umfaſſendem 
Plane Bramante’8 ausgebaut wurde, die Gelegenheit. Er fehilderte dort in einem Saale 
des Conjervatorenpalaftes den Sieg bei den ägatifchen Inſeln, dann die triumphirende 
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Heimkehr, dann den Frieden, jo Ende, Triumph und Erfolg des erften punifchen Krieges 
darftellend. Das vierte Bild zeigt Hanttibal vor den Thoren Roms, gewiffermaßen als 
einen Hinweis auf die nicht zu bredjende Kraft und Größe der ewigen Stadt. Die 
Kühnheit in der technifchen Behandlung diefer Frescomalereien ift erſtaunlich; kaum 
mit einigen vorgerigten Contouren wies er der ausführenden Hand die Wege, und felbft 
diefe achtete er nicht, wenn es ihm beim Ausmalen irgendwie vortheilhaft ſchien. In 
der Auffaffung aber erfcheint er als cin freier Nachbildner der größten Meifter der monu— 
mentalen Kunft, welche Jtalien ihm zu jener Zeit als Mufter aufftellen Fonnte, 

Gegen Ende des Jahres 1509 begleitete Soddoma Agoftino Ehigi, der in Ge— 
Ihäften nad Siena ging, und heiratete im Jahre 1510 dajelbft Beatrice, die Tochter 
des Wirthes zur goldenen Krone, Luca Gallo, die ihm 400 Gulden Mitgift brachte, 
So lebte er in angenehmen Berhältniffen, hoc angefehen und gefeiert in feiner zweiten 
Vaterftadt. 1511 wurde ihm ein Sohn geboren, den er fehr bezeichnend für feine 
antiquifirende Richtung Apelles taufen ließ; ein Jahr jpäter wurde ihm eine Tochter 
Fauftina geboren. Der Knabe ftarb früh, Fauftina heiratete fpäter den Maler umd 
Arditekten Riccio, einen Schüler ihres Vaters. — 

Siena ftand damald auf dem Höhepimkte feines Ruhmes und feines Glanzes. 
Pandulfo gab den Ton an, und Niemand paßte beffer im feine Tomart hinein als 
Giovannantonio. m feinem Haufe häufte er das wunderlichfte Geräth auf, hielt ſich 
alle möglichen Thiere, fo daß Bafari feine Wohnung die Arche Noahs nannte. Er war 
bei allen tollen Streichen der fienefer Jugend mit der Tollfte, kurz er war eine wahre 
Alcibiadesnatur. Daß es ihm nun al8 der Kehrſeite feiner Popularität und feiner all 
gemeinen Beliebtheit aud) nicht an böfer Nachrede fehlte, it begreiflich, und er verdanfte dem 
Tagesgeſchwätze, welchem den Boden zu entziehen oder welchem entgegenzuarbeiten er unter 
feiner Würde und nicht der Mühe werth hielt, aud) feinen nichts weniger al3 ſchmeichelhaften 
Beinamen „Il Soddoma*, der zuerjt in einem Documente vom Jahre 1513 vorfommt; es 
geſchieht das bei Gelegenheit eines großen Wettrennens, an dem er fid) mit zwei Pferden 
betheiligte, denn auch an allem möglichen Sport hatte er fein innige8 Behagen. Er 
ift felbft im Jahre 1517 bis nad) Florenz mit feinen Thieren gezogen, um dort als 
Sportsman Lorbeeren zu erringen. Während er dort mit einem nachläſſig gemalten 
MWandgemälde allgemeines Entjegen hervorrief, bildete er ſich nicht wenig darauf ein, 
mit feinen Pferden den Preis beim Wettrennen gewonnen zu haben, und ließ es ruhig 
über ſich ergehen, daß er, mit der errungenen Fahne durch die Stadt geführt, vom ge— 
fammten Bolfe mit dem Spottnamen Soddoma verfolgt wurde. Die chrfamen Floren— 
tiner hätten ihm am liebften etwas Arges angethan, wenn fie nur die jchöne jugendliche 
Erfcheinung und der unverwüftliche Humor, mit dem er fein Weffchen neben fi) auf 
dem Pferde hatte, nicht entwaffnet und zum Lachen gebracht hätte. 

Mitterweile war 1513 Leo X. Papit geworden, Agoftino Chigi empfahl neben 
anderen Sieneſen auch den Sobdoma, und fo fam er Anfangs 1514 wiederum nad 
Rom. Peruzzi hatte 1512 Chigi's Villa in Traftevere, die heutige Farnefina, vollendet 
und ihre innere Ausſchmückung begonnen. Was er dort jelbit gemalt, beſchränkt ſich 
auf einige außerordentliche und viel bewunderte decorative Arbeiten; den jchönften male 
riſchen Schmud aber erhielt die Billa durch Soddoma, Raffael und deſſen Schule. 

Wahrſcheinlich mit Raffael gleichzeitig war Soddoma dafelbjt thätig. Ueber dem— 
Camine im großen Südfaale des erften Stodes entwarf er die Eolojjalfigur des He— 
phäftos, der auf feinem Ambos Pfeile ſchmiedet; denn der Berherrlihung der Yiebe und 
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ihrer Macht ift im ſehr bezeichnender Weife die ganze malerifehe Decoration des Haufes 
gewidmet. In feinem Schlafzimmer ließ ſich Ehigi auf den Wänden von Soddoma die 
Familie des Darins vor Alerander dem Großen umd defien Hodzeit mit 
der Rorane malen. Alerander der Große war fchon feit dem Mittelalter das ideale 
Vorbild für alle gegen den Orient gerichteten Civiliſationsbeſtrebungen gewefen umd 
wurde es noch mehr zur Zeit der Renaiſſance. Diefe fympathifirte naturgemäß mit 
dem königlichen Heldenjünglinge, der von dem größten Philofophen erzogen war, der an 
Homer fic) begeifterte, der dem Dionyſos und der Aphrodite leidenſchaftlich huldigte. 
In dem erften Bilde ftellt ſich Alerander als der galante Ritter dar, mit Huld und 
Wärme empfängt er die Mutter des Darius, während um fie her die Frauen deffelben 
in Jugendfhönheit und mit hinreigendem Piebreiz ihm entgegentreten. »Der abendländifcht 
Held macht die Frauen nicht zu Sklaven,« wie Janfen fagt, »er vergöttert fie durch 
feine Piebe, Der Macedonier wählt ſich die fchönfte Perle de8 Orientes aus: Roxane 
wird feine Gemahlin.e Dies ift der Gegenjtand des zweiten Wandgemäldes. 

Die Renaiffance in dem Beftreben, die antife Malerei wieder herzuftellen, verfuchte 
fi) darin, nad) erhaltenen Beſchreibungen Gemälde des Alterthums gewilfermaßen wieder 
zu reconftruiren. So fand fich beim Lucian die Beichreibung eines Bildes von Aetion, 
weldyes die Hochzeit Alexanders des Großen und der Norane darftellte und dem Künftler 
großen Ruhm eingetragen, ja das Glück feines Lebens gemacht hatte. Raffael und 
Soddoma haben Weide fih in der Neconftruction des Bildes verfucht, und der charakte— 
riftifche Unterfchied wird von Janſen richtig fo bezeichnet: »Jener zeichnete nach Lucians 
Worten faft mit archäologiicher Gewiffenhaftigkeit; diefer aber verfuhr freier, infofern er 
nicht Einzelnes neben Einzelnes reihte, fondern das Ganze in feinem innerjten Weſen 
erfaßte und davon begeiftert eine lebensvolle Einheit fchuf.« 

Die Analyfe diefes herrlichen Bildes iſt einer der Glanzpunkte in dem Janſen'ſchen 
Buche und al3 ein Mufter ihrer Art nicht nur zum Studium, fondern auch zum Genuffe 
zu empfehlen, Auffaffung und Compofition de8 Bildes ift fo vollendet wie möglid, 
feine Geftalten und befonders die Köpfe zeigen ein Verftändnig der Charaftere und ein 
Gefühl für Formenſchönheit, das felbft in der Glanzepoche italiänifcher Kunft Staunen 
erregt. Yeider aber ift die Malerei etwas zu keck und zu flüchtig, fo daß beiden Bildern 
die ebenmäßige Vollendung fehlt. 

?eo X. fand befonderes Wohlgefallen an diefem Künftler, der ſich Hier felber über: 
troffen hatte. Soddoma malte ihm eine Pucretia, die fid) den Dolch in den Buſen ſtößt, 
einen der Renaiffance ſehr geläufigen Gegenftand. Der Papft nahm das Bild dankbar 
entgegen und erhob den Künftler zum Ritter. Die Parteiſucht in den römischen Künftler: 
freifen und der Neid, der allen Hervorragenden gehäffig nachlief, wurde hierdurch bejonders 
angeftachelt, und man glaubt noch in der Schilderung Vaſari's den Nachhall deilen zu 
hören, was auf Soddoma von feinen Eollegen gefhmäht wurde. »Als Soddoma«, fagt 
Bafari, »in den Ritterftand erhoben war, da meinte er wahrhaftig, er fei ein großer Herr 
geworden und brauche fortan nicht mehr zu malen und zu arbeiten.« 

Dem Zerrbilde, welches durch diefe und verwandte Schilderungen von dem großen 
Künstler entworfen wird, verfucht Janſen mit vielem Tact und großer Umficht eine 
objective Würdigung feiner Perfönlichkeit gegemüberzuftellen. Er kommt darin dazu, feinen 
Charakter gerade im Berhältnig zu dem, was in feiner Zeit geläufig war, ſehr hoch zu 
ftelen, daS Bornehme, Edle und Ernte in Peben und Kunft al8 feinem Weſen befonders 
zufagend hervorzufehren umd ihm namentlich in der Reinheit und Zartheit feiner Fünf 
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lerifhen Empfindungsweife über alle Künftler der Renaiſſance, Michel Angelo und 
Raffael ausgenommen, zu ftellen. Damit ift aber allerdingd dann eine Schwäche des 
Meifterd verbunden, daß er ſich nicht mit voller fittlicher Energie in jeine künſtleriſche 
Thätigfeit vertieft, fondern die Malerei wie eine unbequeme Arbeit betrachtet, die man 
möglichft ſchnell zu befeitigen fuchen muß. Dauernd von feinem Borbilde behericht, 
zeigt er dod) Anklänge an die verjchiedenartigften, aber in eigenthümlicher Verjchmelzung. 
Richtig jagt Janfen von ihm: »Ohne ein deal im Peben, im Staate oder in der 
Kirche, ohme ein Ideal in der Kunft, in das er ſich vertieft, und dem er fich mit Be— 
geifterung hingiebt, entwidelt jih Soddoma ald Maler jowohl in feinen Ideen, ald in 
feinen Formen dennoch unaufhörlih. Diefe Entwidelung aber interejjirt den aufmerk— 
famen Forſcher darum nidyt weniger, weil fie willenlo8 und unreflectirt, weil fie faft 
geheimnißvoll organijcd wie die Entwidelung einer Pflanze ift.« (©. 114.) 

An den Neminisconzen feines römischen Aufenthaltes zehrte Soddoma die ganze 
übrige Zeit feines Yebens. — Als er 1515 von Nom nad) Siena zurüdfehrte, fand 
er die äußeren Verhältniſſe ziemlich verändert, er felbjt aber wurde mit allen Ehren 
aufgenommen, Die Dombauverwaltung bejtellte bei ihm Modelle für zwei Apoftel, die 
in Erz gegofjen werden jollten; auch follte er die jungen Yeute in der Dombauhütte im 
Zeichnen unterrichten. Wie angefehen er war, beweist und unter Anderem der Umftand, 
daß Matteo Balducci, ein Künftler, der etwa 1509 Pinturicchio's Schüler gewefen 
war, 1516 bei Soddoma in die Yehre trat. 

Für die Datirung feiner Werke ergiebt ſich aus der Beobachtung der mit ficheren 
Jahreszahlen verjehenen, daß (S. 120) »in demfelben Grade, in dem fid) Soddoma’s 
Frescotechnik aus unficheren Anfängen zur bewunderungswürdigften Birtuofität erhebt, die 
Sorgfalt bei Behandlung der Staffeleibilder geringer wird und mehr und mehr in 
flüchtige, oberflächliche Nachläffigkeit umfchlägt. Zuerjt gewahrt man den Maler unter 
dem Einfluß verjchiedener Meijter nad) einander, dann in einer befangenen Nachahmung 
der Antike und zulegt in unbedingter freier Originalität. Aber aud) im diejem legten 
Stadium verändern fid) mit der Zeit die Formen, die Körper und Köpfe jeiner Ge: 
ftalten, fowie der feelifche Ausdrud derjelben.«e Danad) wird eine heilige Familie mit 
©. Eallifto, für den Altar diefed Heiligen im Dome beftimmt und jest in der Rath: 
hauscapelle zu Siena, etwa dem Jahre 1516 zuzumeifen fein. Aus gleicher Zeit ſtammt 
die befannte Madonna in trono der Turiner Galerie, und wohl auch die ſchöne Ma— 
donna mit Heiligen in Afinalunge. Bon der figurenreihen Compofition des ecce 
homo, die er al fresco im Jahre 1517 im Kloſterhofe von S. Francesco zu Siena 
ausführte, ift nur noch die ungemein edle Hauptfigur de8 Erlöjers in der Akademie er- 
halten. Im folgenden Jahre jhmüdte er mit Girolamo del Pacchia und Domenico 
Beccafumi das Oratorium der Brüderfchaft von S. Bernardino mit Heiligenbildern 
und Scenen aus dem Yeben der Maria, wo er fi) den correcten, geſchickten und 
geihmadvollen Genoffen gegenüber durch »Ummittelbarfeit und Eigenart, Reichthum ber 
Erfindung, poetifche, ſchwärmeriſche Gluth der Seele« auszeichnete. Erjt 1532 bradıte 
er den Eyclus mit einer Krönung der Maria zum Abſchluß, die auffallend gegen 
die früheren Bilder zurückſteht. 

Bon 1519 biß 1524 ift nichts Sicheres über den Meifter bekannt; in Siena 
fcheint er während diefer Zeit nicht gewefen zu fein. Die politifchen Wirren, zu denen 
er bei feiner Neigung für gänzliche perfönliche Ungebundenheit fein Verhältniß Hatte und 
fuchte, jcheinen ihn vertriehen oder fern gehalten zu haben, »Eine merkwürdig tolirte 
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Eriftenz! Ohne Schmerzen löst er ſich frühzeitig von feiner Heimat und feiner Familie, 
und in Siena wird er Bürger und Vater, ohme ſich weder in der Eigenichaft des Einen 
noch des Andern Feſſeln anzulegen. Um die Jdeale in Staat und Kirche, wie fie 
feine Zeit erftrebte, befümmerte er fid) nie. Als Künftler lic er fid eben jo wenig 
von einer Schulrihtung als vom Zunftzwange beirren. Er brauchte die Geſellſchaft, 
er ging ganz in ihr auf: aber er ſchloß ſich feiner ihrer organischen Gliederungen 
an.«e (©. 131.) 

Nach der fiebenjährigen Paufe, während deren der merkwürdige Menſch einftweilen 
unfindbar verfchwindet, tritt er uns in einer Reihe ausgezeichneter Werke auf dem Höhe: 
punfte feiner Kunſt entgegen. 1515, wo er wieder in Siena feinen Aufenthalt genommen 
hat, malt er für. die Brüderfchaft von S. Sebaftiano eine Proceffionsfahne, auf der 
einen Seite die Madonna mit Heiligen und Yatenbrüdern, auf der anderen den 
heiligen Sebaftian. Dieſe außerordentlich ſchöne Arbeit befindet fich jegt eingerahmt 
in den Uffizien zu Florenz. 

Eines der herrlichiten Werfe der italiänifhen Renaiffancemalerei gehört zu jemem 
großen Kreife von Kunſtſchöpfungen, welde in Siena durch die Heiligfprehung der 1380 
geitorbenen Caterina (von Siena) hervorgerufen wurden. Es ift die Ausmalung der 
Capelle, welche die fienefer Dominicanermönde in der Kirche ihres Ordensſtifters der 
Heiligen, als einer der gewaltigften Stügen ihres Ordens, weihten. Auf zweien der 
drei oben halbfreisförmig abſchließenden Wandflächen des vieredigen Raumes (die ent- 
fpredyende vierte Fläche wird durch den Eingang der Capelle weggenommen) ftellte er 
innerhalb einer phantaftifc reichen und vortrefflich angeordneten ornamentalen Umrab- 
mung, welche die gefammten Pfeilerflächen überfpinnt, links die Macht der Fürbitte 
der heiligen Caterina, durd) weldye die Seele eines hingerichteten VBerbredyers gerades Weges 
in den Himmel einzieht, in der Mitte zu beiden Seiten des Altarcs, auf dem in filberner 
Urne als koftbare Reliquie der Kopf der Heiligen fteht; den Erlöjer, der Caterina 
in einer Viſſion erfcheinend, und Caterina, die Hoftie aus der Hand cines 
Engels empfangend, während fid) ihr in dem geöffneten Himmel die heilige Dreifal- 
tigkeit zeigt, dar, (HechtS wurde ſpäter — 1593 — ein Yeinwandbild von Francesco 
Vanni angeheftet, das die Heilung eines Bejeflenen vergegenwärtigt.) Es ift nicht feſt 
zuftellen, au8 weldem Grunde Soddoma die Ausmalung nicht vollendete. Es wäre in 
gleihmäßiger Durdyführung eine der herrlichften aller vorhandenen Ausmalungen von 
Innenräumen geworden. Namentlid) das Viſionäre, die religiöfe Entzüdung, auf welde 
— getgu dem Charakter der Heiligen in ihrem irdifchen Wandel und in ihrem Wirken 
— der Hauptnachdruck gelegt ift, »iſt mit einer Wahrheit und Erhabenheit dargeftellt, 
wie da3 vielleicht der gefammten Kunſt nicht zum zweiten Male gelungen ift«. 

Nad) feiner gewöhnlichen Art, der zufolge wir aud) faft gar feine Entwürfe und 
Skizzen von feiner Hand übrig haben, ging er aud) bei der Ausführung diefer Arbeiten 
mit einer unerhörten Kühnheit vor. »Nach meiner feften Ueberzeugung«, fagt Janſen 
(S. 147 fg.), »hat er aud) für die Katharinencapelle keine großen vollftändigen Cartons 
gemacht. Nur wenige Contouren find vorgerigt, ohne daß aud) fie von feiner beweg— 
lichen unftäten Phantafie und feiner raſch verwegenen ficheren Hand eingehalten worden 
wären. Raſtlos jchaffend und umſchaffend bethätigt fich diefer ftürmifche, ungeſtüme 
Künftler bei jeder feiner Arbeiten. Yeichter und ficherer als er hat vielleicht niemals 
ein Maler gezeichnet. Mitten in der Ausführung drängt fi) bei ihm noch eim Gedante 
nad) dem anderen in feine erften Entwürfe ein, taucht noch eine Figur nad) der anderen 
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in feiner Einbildungskraft auf: daher wachſen unter feiner Hand da oder dort, wo ſich 
nur noch Raum- dafür bietet, immer neue Geftalten hervor, und fo erhalten feine Com- 
pofitionen nicht felten etwas Beengtes und Ueberladenes. Das ſchöne Ma, das Soddoma 
im äußeren Yeben nicht befaß, wird dann aud) zuweilen in feinen künſtleriſchen Schö- 
pfungen vermißt. Denn ganz und gar läßt fich doch in Feiner Individualität der fünfte 
ferifche Genius und der fittliche Charakter ſcheiden.« 

In den Zeiten der großen umd gewaltigen Erfchütterung und Umwandelung, in 
welche die Erftürmung und Plünderung Roms (1527) und die Selbftbefinnung der ka— 
tholifhen Hierarchie fällt, verfchwindet Soddoma wiederum: die Zeit forderte Männer, 
und zu denen gehörte er einmal nicht. Nur daß er 1527 ſich an den Rennen zu Siena 
betheiligte und in demjelben Jahre zu Florenz im Spitale von S. Maria nuova frant 
lag, ift au8 den nächſten Jahren befannt, Erft 1529 taucht er zu Siena wieder auf, 
wo er im Auftrage ber ftädtifchen Behörde befchäftigt war: er malte im Saale de3 
gothifchen Rathhanfes die drei Stadtheiligen Anjano, Vittorio und Bernardo Tolo— 
mei. Soddoma löste feine Aufgabe in der großartigften Weife; Janſen qualificirt feine 
drei heiligen Sienefen als »in ihrer Art ganz einzig«. 

Eigenthümlich ift die Anekdote, welche man in Siena über feine Begegnung mit 
den Spantern erzählt, die unter Don Ferrante Gonzaga die vertriebenen Adelsgeſchlechter 
mit Waffengewalt nad) Siena zurüdgeführt hatten umd die Stadt beſetzt hielten. Der 
Maler war am Stadtthore von dem Wadhtpoften beleidigt worden und führte darüber 
Beſchwerde. Man bedauert den Vorfall, entſchuldigte ſich aber mit der Unmöglichkeit, 
den Schuldigen herauszufinden. Da wies Soddoma das wohlgetroffene Bildniß deifelben 
vor, weldjes er alsbald aus dem Gedächtniß entworfen hatte, und fo fonnte der Soldat 
zur Verantwortung gezogen werden. Die Spanier aber übertrugen dem Meifter die Aus- 
ſchmückung ihrer Nationalcapelle in S. Spirito. Das Altarbild zeigt die Mutter Gottes, 
welche dem heiligen Alfonfo das Dominicanerordensgewand reicht; unten mehrere 
Heilige, von denen befonders ©. Lucia durd hohe Schönheit ausgezeichnet ift. Das Bild 
wurde am 16. April 1530 vollendet. Schon im Januar war die Frescobemalung der Wand 
hinter dem Altare fertig geworden, eine prächtige Nenaiffancearchiteftur, rechts den heil. 
Antonius den Abt darftellend, links den heiligen Sebaftian. In dem großen Halbrund, 
welches oben die Compofition abfchließt, »erfcheint auf dahinfaufendem weißen Pferde, 
mit flatterndem rothem Mantel über der vollen fchweren Rüftung ©. Yago di Com: 
poftella... Das Roß ift von der höchſten Schönheit. Soddoma verftand ſich darauf. 
Kaifer Karl, der fpäter das Bild fah, meinte wohl, er würde feinen ganzen Marftall 
geben, wenn er dafiir nur ein einziges Pferd wie dieſes befommen fünnte. Und in der 
That, die ganze modern=claffifche Kunſt Italiens hat fein Pferd gemalt, daS an Lebens— 
wahrheit und Idealität demjenigen gleichfäme, das Soddoma hier hervorgebradht hat.« 
Befonders berühmt iſt mit Recht der heilige Sebaftian geworden, ein intereſſantes Gegen- 
ftüd zu dem Florentiner Staffeleibilde. »Dort ift er reizend, hier imponirend; dort 
anmuthig, hier majeftätifch; dort zart empfindfam, hier tief empfindend,. Dort mag der 
Künftler einft mit zauberifchen Farbeneffecten für den Moment gewirft haben, welde 
heute aber nad) der eingetretenen Verderbniß der Farben nicht mehr eriftiren. Hier hat« 
er ein naturfriſches, Iebensvolles Colorit gegeben, das zugleich wohl erprobt, zuverläffig 
und ficher in feiner Subftanz war, weshalb e8 denn aud) feinen erften warmen Haud) 
und feinen zarten Schmelz voll und unverjehrt bewahrt hat.« Ganz allein fteht die 
Figur mit nad) oben gewendeten Haupte da, »So wirft hier im Fresco der Maler 
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durch die einfachfte Compofition, die ſich auch der Bildhauer von ihm aneignen fönnte, 
während er auf dem Florentiner Staffeleibilde den lichtumfloffenen Engel und die be 
deutfame Yandichaft für feine beabjichtigte Wirkung braucht.« — Die Spanier fcheinen 
die Ehre, für fie zu arbeiten, jehr hoch angeſchlagen zu haben: fie zahlten für den Se— 
baftian fechs, für den Antonius gar nur vier Gulden, fehr Feine Preife im Vergleiche 
mit denen, die der Meifter zu empfangen gewohnt war. — 

Die Gegenreformation wurde in Stalien immer fräftiger und zog aud die Kunft 
immer energijcher in ihren Dienft. Auch Soddoma reihte den eben genannten Werfen 
im Jahre 1530 ein großes Fresco mit Heiligen am Zunfthaufe der Schuhmadjerinnung 
und eine ergreifend fchöne Pieta außen am Haufe Bambagini Galletti und nad) dem 
Abzuge der Spanier im Jahre 1531 ein großes VBotivbild der Geburt und erften 
Verehrung EChrifti an der Porta PViene (jet Pispini) an, letzteres leider nicht unerheb- 
lich ruinirt. »Die geheimnigvollfte hriftliche Myſtik tritt uns in diefen naiven, holden 
Geftalten unfagbar lieblich, jo einfach und faßlich, jo wahr und fchlicht entgegen, während 
das Werk ald Ganzes uns immer von Neuem durd) feine majeftätifche Feierlichkeit, durch 
feinen weihevollen himmlischen Ernft imponirt, Schr leicht begreift man den Groß— 
herzog Coſimo Medici III., der um Alles gern das ganze Fresco abjägen und im jein 
Muſeum bringen laſſen wollte.«e — Auf dem Bilde hatte er ſich felbft porträtirt, mit 
vollem Barte, den Pinfel in der Hand, die Augen auf ein Blatt gerichtet, auf dem zu 
lefen jtand: „fac tu“ — mach's auc du! Das Bildniß ift leider verwiſcht; dagegen 
ftammt aus feiner beften Zeit das zu Florenz in der Sanymlung eigenhändiger Maler: 
bildniffe befindliche Delbild. 

Die politifd) bewegten Zeiten waren fo ziemlich vorüber, al3 im Jahre 1536 Kaifer 
Karl V. feinen berühmten Triumphzug an der Spige des von Alba commandirten Heeres 
durch Italien hielt. Siena huldigte ihm im ertravagant devoter Weije, und der Kaifer 
gefiel fi jehr wohl in der Stadt, deren reiche Kunftihäge er bewundert, Auch Sod- 
doma ſoll feine Gunft erworben haben, doch ift am feiner Erhebung zum Pfalzgrafen, 
von der geredet worden, vermuthlich kein wahres Wort. 

Im Jahre vorher, 1535, hatte Soddoma im Rathhauſe eine Auferftehung Ehrifti 
vollendet, und ein Staffeleibild deſſelben Gegenftandes, wohl furz vor oder nad) dem 
fienejer Fresco entftanden, befindet fid) in Neapel. Beide Bilder zufammengcehalten find 
wiederum ſehr lehrreich fiir den Umterjchied von Soddoma's Werken je nad) ihrer Technik. 

1536 malte er für die Brüder Giovanni und Arduino Arduini ein Altarbild der 
Anbetung der heiligen drei Könige, jet in der Sacramentscapelle von ©. Agoftino 
zu Siena, »Die Zeichnung ift, wie immer, geradezu tadellos zu nennen, aber was be- 
ſonders auffällt, it diesmal die vorzüglide Färbung des Staffeleibildes. Cie hat 
wenig oder nichts verloren und beweist, daß es nur auf Soddoma's Willen anfam, wenn 
aud feine Delfarben Solidität und Dauer huben folten. Tas Bild ift im Verhältniß 
zu feiner Höhe ſehr ſchmal: es ift in die Höhe und nicht in die Breite componirt. Ein 
fühner Gedanke des Künftlers: dieſe Könige, dies berittene Gefolge, diefen Troß, den 
ganzen langen Zug fteil von oben herab gerade auf uns zufommen zu laffen.« 

Unterhalb der Kirche, in der ſich dieſes Bild befindet, in einer Gapelle der Brüder— 
Ichaft vom heiligen Kreuze machten Soddoma ımd fein Schwiegervater Riccio ein Malers 
funfiftüd, indem fie Fresken bei Yampenlicht ausführten. Sie ftellten die Auffindung 
des heiligen Kreuzes zur Zeit Conftantins des Großen durch die Kaiferin Helena und 
Scenen aud dem Yeiden Ehrifti dar. Nur wenig davon ift erhalten und längft an 
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andere Stellen verfegt. Die Ausführung ift von einer unglaublichen Flüchtigkeit und 
ungemein ungleid). 

Im Zahre 1537 entftand die Tette Arbeit aus Soddoma's Glanzzeit: eine Ma - 
donna mit dem Kinde, dem kleinen Johannes und den beiden Heiligen 
Galgano und Anfano, im Scecretariate des Rathhaufes zu Siena, ein Werf, weldyes 
inmitten der allgemein eingeriffenen Verwilderung oder Verknöcherung in der italiäniſchen 
Kunft der Zeit durch fein frifches Pebensgefühl und feine reine Schönheit, durch die 
natürliche Anmuth uud die unaffectirte Größe einzig dafteht, ein neuer Beweis für die 
hohe Bedeutung diejes Meifterd. — 

Meifterhaft gezeichnet ift das piychologifche Bild Soddoma's und feiner Thätigfeit, 
mit welchem Janſen die Schilderung feines Lebens und feiner Kunſt während feiner 
legten Pebensjahre beginnt. Die VBereinfamung und der daraus folgende Mangel an der 
Größe feiner Begabung entprechender Anerkennung bei Mit: und Nadjwelt ergiebt ſich 
als nothwendige Conſequenz. 

Mitten von der Arbeit an der Capelle des ſieneſer Rathhausthurmes, deren Fresco— 
ausmalung er am 6. März 1537 contractlicd übernommen hatte, ging er auf und da= 
von, um einem Rufe de8 Kunft und Pracht Liebenden Fürften Jacob V. aus dem Ge— 
iclechte der Appiani nad) Piombino zu folgen. Soddoma fühlte ſich an dem kleinen 
Hofe wohl; man fchätte und verhätjchelte ihm und jchmeichelte feinen bizarren Neigungen. 

Die Republif Siena mußte fowohl gegenüber ihm wie dem Fürften wiederholt jehr 
energifch auf ihr verbrieftes Recht pochen, bis fie erlangte, daß derſelbe am 13. Auguft 
1538 ſich wieder auf den Heimweg machte und bis zum 2. April des folgenden Jahres 
feine Aufgabe vollendete. Er war nicht mit dem Herzen bei der Sadje, und jein Werk 
hat niemal3 Lob erfahren. Er fühlte, ſcheint es, gar nicht, daß er ein Unrecht gut zu 
machen hatte und daß ihm die moralifche Verpflichtung oblag, den Berheißungen des 
Fürften, der ihn auf's Yiebenswürdigfte und Gejchidtefte bei feinen Mitbürgern wieder eins 
geführt und ihm einen freundlichen Empfang gefichert hatte, zu entſprechen. »Anjtatt 
zu verföhnen, verleßte er von Neuem und fo empfindlich, daß es ihm die bitterften Früchte 
trug. Sowie er aufhörte, der Stadt als Künftler Freude zu bereiten, fingen feine 
Mitbürger an, an feinem Leben Auftoß zu nehmen. Wir erfahren nicht wieder, daß er 
in Stena von Behörden oder Privatperfonen neue Aufträge erhielt. Wohl aber hat 
dort von da an jener Unwillen über den lange verwöhnten Günftling, jenes harte Ur- 
theil über feinen Charakter Raum gewonnen, das uns nod heute fo grell und herbe 
aus Vaſari entgegenklingt.« Er hatte nicht gemerkt, daß er älter geworden war, und 
ihm die Jugendftreiche nicht mehr zu Gefichte jtanden, und er hatte übermerkt, daß die 
Zeit fi) in ihrem Wefen verändert hatte, daß der Ernft der Gefinnung, welden die 
auch in Italien vorübergehend zur Kraft gelangende Firchliche Reformbewegung hervor: 
gerufen hatte, jeßt aud) das einft jo ausgelaflene Siena bejeelte, 

Soddoma entzog ſich den ihm unbehaglichen Verhältniffen und ging 1540 auf's 
Gerathewohl in die Weite. Das Glück war ihm gewogen. In Volterra fund er bei 
dem reichen und angejehenen Yorenzo di Galeotto di Medici gaftliche Aufnahme, und er 
malte für feinen neuen Gönner einen Phaeton, der von Sonnenwagen ftürzt, ein jetzt 
verſchollenes Bild, nad) Vaſari eine lotterige Arbeit. — Eine kleine Kreuzabnahme 
findet fich in der Sacriſtei des Domes von Volterra. 

Darauf ſcheint Soddoma fi) nach Groſſetto begeben zu haben und wandte ſich von 
da nad) Pifa. Durd, Battifta del Cervelliera empfohlen, erhielt er von dem Dombau« 
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meifter Baftiano della Sete den Auftrag zu der Opferung Iſaaks und der Grab— 
legung Ehrifti, die fi im Ehore des Domes befinden. Obwohl vielfach, interefiant, 
befriedigten fie nicht die Erwartungen. — Ein vorzügliches Altargemälde fertigte er da— 
gegen für die Meine eigenthümliche Kirche S. Maria della Epina (jegt in der ftädtifchen 
Galerie), eine Madonna mit Heiligen. 

Von Pifa ging Soddoma wahrſcheinlich nordwärts nad; Moffa und von da nad) 
Lurcca weiter, Für feinen alten Freund, den Abt von ©. Ponziano, malte er bei dieſem 
Aufenthalte ein Fresco an der Treppe, die zum Schlafraume führt; es ift das letzte 
Bild des Meifters, von dem wir willen. 

Im Jahre 1543 kehrte Soddoma nad; Siena zurüd. Es war der Ruhehafen, 
in weldem er feinem Ende — nicht in Noth und Drangfal, wie Bafart glauben machen 
will, — entgegen ging. Sein ftolzer Flug war gelähmt. Vergebens fuchte er an die 
alten Verbindungen anzufniüpfen: Aretino fchrieb ihm einen Tiebenswürdigen Troftbrief, 
der Fürft Jacob von Piombino, der am meiften Berftändnig für Soddoma's ganze 
Eigenthümlichfeit gezeigt hatte, ftarb 1546, che der Meifter noch zu einem zweiten Be— 
fuche an feinem Hofe gelommen war. Mit einem Fräftigen Widerwillen wandte fid) 
der Alternde von dem Getriebe des Lebens ab, im dem er feine Rolle mehr zu fpielen 
vermochte, und vergrub ſich in die Einfamfeit feines Haufe. In imnigfter Einigkeit 
mit feiner getreuen und oft durd) fein flatterhaftes Weſen gefränften Beatrice, die er 
zur alleinigen und unbedingten Erbin feiner ganzen liegenden und fahrenden Habe ein: 
fegte, vollbradhte er den Reſt feiner Tage und ftarb in der Nacht zum 14. Februar 
1549 — als ein Berfchollener, Ohne Prunk und Feierlichkeit ward er beftattet. 
»Kein Stein bezeichnet fein Grab, und felbft die Sienefen wiſſen nicht, wo die Gebeine 
ihres Mitbürgers liegen. Aber fein Name lebt noch heute umter ihnen in Aller Munde, 
und feine Werke find ein unvergängliches Denkmal feines Genius.« 


Ein Philofoph für die Welt. 
Don 
Dr. Joſeph Schlüter. 


Wer erinnert ſich nicht aus ſeinen Schultagen des ihm damals mit Garve, Abbt 
u, A. als »deutſcher Claſſiker« vorgeführten Joh. Jacob Engel, feine biederen ſpieß— 
bürgerlich beſchränkten »Herrn Lorenz Stark«, ſeines »Philoſophen für die Welt« und 
anderer, durch ihre hausbackene Mittelmäßigkeit in dem polizeiwidrigen genre ennuyeux 
hervorragender populär-philoſophiſchen Schriften? Mit beſſerem Rechte wohl mögen wir 
dem Autor einer für die Beurtheilung der die Gegenwart bewegenden fittlichen und 
religiöfen Fragen bedeutfamen Meinen Schrift: »Selbftgefprähe, neue Aphorismen 
von Georg dv. Dergen« (Stuttgart, J. B. Metler 1873) als einem Manne, der, 
den Idealismus vertretend, doc für die reale Wirklichkeit ein offenes Herz zeigt, das 
weiland Engel'ſche, in unferem Titel reproductrte Epitheton zuweifen. 

Der und als patriotifCher Dichter durch feine ſchwungvollen und gedanfenreichen 
Strophen »Unter dem Reichspanier« (Heidelberg, Baffermann 1871), bereits beften® be— 
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kannte Berfaffer bietet uns in diefen »Selbftgefprächen« eine reiche Lee ſchöner und an- 
jprechender Gedanken. Wir finden hier eine durchweg intereffante bunte Reihe mehr 
angedeuteter als ausgeführter Bemerkungen, die eben dadurd) den Leſer zu fruchtbarer 
Thätigfeit anregen, feinem Dichten und Denken freien Spielraum gewähren und eine 
weitere ‘Perjpective eröffnen, 

Ganz in der Natur ächter Aphorismen find diefe durch ein geheimes geiftiges Band 
verfnüpften Säge und Sprüche, die in ihrer ſcharf pointirten epigrammatifchen Kürze 
uns oft mit frappanter Wahrheit berühren, mitunter freilich) aud) von einem paradoren 
Anftriche nicht frei erjcheinen,, ES find eben ſolche „premieres pensdes“, die fid mit 
wenigen ſicheren Strichen unjerem Gemüthe tief und dauernd einprägen; mag dann ein 
Feder die leichte Skizze ſich nad) eigenem Gefühle breiter ausmalen, ausdeuten und er- 
gänzen. 

Als beſonders wohlthuend erſcheint in v. Oertzen's Aphorismen der über ſie ge— 
breitete warme Gemüthston. Das ſind keine nüchternen, kalten Reflexionen, etwa in 
der Art moraliſirender ſtoiſcher Monologe mit und an ſich, nein, es ſind Selbſterlebniſſe 
und Selbſtbekenntniſſe, beſeelt von dem Hauche eines für das Wohl der Menſchheit 
fühlenden Herzens. Neben der friſchen männlichen Kraft der ſcharfen Satire erfreut 
und erquidt uns doppelt der zarte Schmelz des ausjühnenden Gemüthes, Aus diejer 
harmonijchen Verſchmelzung der Empfindung und des Gedanken erwuchs denn auch der 
entjprechende, ebenjo prägnante wie dicdhterijch gehobene Ausdrud, 

Bejonders enthält num der zweite Abſchnitt »Religion«e mande zumal in jegiger 
Zeit beherzigenswerthe Wahrheiten, Möge die nachfolgende Auswahl einiger bezeichnen— 
den Säge vom dem reinen und edlen Sinne wie dem entjchloffenen Geiſte des Ganzen 
Anſchauung und Zeugniß geben. 

»Das Wort »chriſtliche Hat im Munde mancher Yeute einen Beigefhmadt von 
Selbftgefühl, von hochmuthsvoll wichtigem Beamtenthum. Man könnte fold)e Yeute die 
Bureaufraten unfered Herrgott3 nennen,« 

 »Durd) einen verhängnigvollen Irrthum wird die Religion häufig mit der Theo— 
(ogie verwecjjelt, die natürliche Geſundheit mit der Kraft des Apotheker. Und dod) 
giebt es Menschen, welche der bloße Duft einer Apotheke ſchon Frank machen kann.« 

»Zwiſchen Gott und uns ſtellt fid) das römische Prieftertfum und wehrt ung, 
Gottes Stimme unmittelbar in unferem Herzen zu vernehmen, Die Geiftlihen wollen 
hinfort nicht jowohl jeine Minifter als vielmehr jeine Vertreter, feine Vicegötter fein, 
und nur durd ihren Mund joll das Wort unſeres Vater und Herſchers als gültige 
Entſcheidung uns fund werden. Und fo iſt im dieſer Verfaſſung der berüdjtigte be— 
ſchränkte Unterthanenverjtand thatſächlich Gejeg, er ift ein Grundrecht derjelben gewor- 
den; unfer Wille, beraubt des freien Verkehrs mit dem Gewiſſen, wird entweder in 
dumpfe Sclaverei oder in Zügellofigfeit dahin gegeben. Mit anderem Wort: das wahre 
Weſen diefer Kirchenunfehlbarkeit ift die Mediatifirung Gottes unter den Papft und die 
Verthierung des Menfchen, Aber irret Euch nicht, Ihr Unfehlbaren, Gott läßt ſich 
nicht jpotten.« 

»Die Gottesfurdt einer großen Zahl von Leuten ift eigentlich Menſchenfurcht, und 
bei nicht minder Bielen wieder iſt fie Geſpenſterfurcht.« 

»Es iſt genug des wuſten Lärms um die Heiligthümer des Herrn; die Wölbungen 
der Dome wiederhallen von Flüchen, und die Kerzen auf Gottes Altären erlöſchen vor 
dem Peſthauche des Unfriedens. Prieſterhand wandelt das Lager des Dahinſcheidenden 
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zum Folterbette und reift den Schleier der Züchtigkeit vor den Augen der Braut hin- 
weg. Priefterhand. unterwühlt die Throne der Könige und den Edftein häuslichen Glüdes. 
Priefterhochmuth bauet aus hundert und aberhundert Yehrjägen, aus Wahrheit und Yüge, 
Wunder: und Aberglauben, aus Yegenden, Tractätlen und Gögendienerei den neuen 
Babelthurm unfehlbaren Dogma's auf.« 

»Wir armen Nichtpriefter, wir Männer und Frauen, die wir im Sampfe des 
Lebens jtehen, unfere Kinder zum Heil führen möchten und eine Seele voll Heimweh 
nach Frieden haben, wie gern hießen wir am Herde und im Herzen den Pfarrer will: 
kommen, den Freund, welcher Blide des Troftes, heilige Worte der Verſöhnung und ein 
Gemüth vol Weihe im umfer tägliches Thun oder Yeiden theilmehnend hineinbrächte. 
Aber wer ſeid Ihr doc, Ihr zorngerötheten Schriftgelehrten hüben und drüben und in 
allen Yagern? Weldyer Name fteht auf Euren Symbolen, Chrifti Namen oder eines 
Menſchen? Zeloten, Thoren, Fanatiker, wann jchlägt die Stunde, wann endlich fteigt 
der Geift hernieder, welcher den Tempel des Herrn jäubern wird? Nach ihm rufen 
wir im verborgenfter Einfamkeit; denn die friedenvolle Andacht hat ihre Heimftatt ver 
foren. Herſchſucht und Hader ftehen am Altar — wo follen wir beten?« — 

Die vorjtehend mitgeteilten Anfichten und Meinungen jind nun, das wiljen wir 
wohl, feineswegs derart, dag man fie, wie es in Erfinder-Patenten heißt, durchaus als 
»neu umd eigenthümlich« quafificiren müßte: fprechen fie doc) nur aus, was wir Alle 
denken und fühlen. Aber was fie auszeichnet und ung, mitunter an Jean Paul's Art 
gemahnend, werth macht, ift die befondere Auffafjung und Form, das eigenthümliche 
Gepräge, das ihnen der Berfaffer zu geben weiß. Er gehört eben zu jenen heutzutage 
jeltneren poetijchen Naturen, welche ſich neben dem praftifchen Blicke für die Bedürfniſſe 
der Zeit und die Forderungen des Yebens den aufgewedten, offenen Sinn für die geiftie 
gen, fittlichen und fünftlerifchen Ideale bewahrten, die jenes allein erheben, erwärmen 
und verflären, Bezeichnend hiefür fagt der Berfaffer: »Den Fuß zu feftem Wandel auf 
der Erde, aber das Haupt hoch über den Staub getragen, um das Licht des Aethers 
rein bis in die verborgenfte Yebensfalte hinab empfangen zu fünnen — das ift ächte 
Künftlerart.« 

Um aud von dem leichteren Genre diefer »Selbſtgeſpräche« eine Probe zu geben, 
jei e8 ung geftattet, nod) einige kurze und jchlagende Süße aus dem Gebiete der praf- 
tifchen Yebensphilofophie hier anzufügen. 

»Wir müfjen lernen, das Leben perjpectivifc zu betrachten. Sonft zeichnen wir 
fein richtiges Bild deffelben in unfere Seele,« 

»Glücklich fein wollen ift faft glücklich ſein.« 

»Das Befte, was wir auf Reifen lernen können, ift Verftändnig und Yiebe der 
Heimat.« 

»Der Werktag hat feinen Feierabend, der Sonntag hat die müde Heimkehr vom 
Vergnügen und den Vorgeſchmack einer ſaueren Arbeitswoche.« 

»Kindern, welchen man ein Naſchwerk giebt, pflegt man wohl zur ſagen: Mund 
auf und Augen zu! Wir Herangewachſenen, wenn wir des Yebens froh werden wollen, 
jollen ung lieber rathen laſſen: Macht die Augen auf und haltet den Mund zu.« 

»Das Urtheil der Mitlebenden über uns ift gleichſam das Echo unſeres Weſens, 
der Schatten unferer Geftalt. Wir Alle find wie Peter Schlemihl, der feinen Schatten 
nicht entbehren fonnte.« 

»Die Heroen der Weltgefchichte, die großen Männer im Staate und in der Wiffen: 
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ichaft gleichen den Thurmuhren. Wenn fie die Stimme auf ihrer einfamen Höhe laut 
werden lafjen, dann fchallt es weit hinaus, und fie regeln Zeit und Stunde für Viele 
rings umher. Den Hausuhren dagegen find wir Anderen vergleihbar. Nur Wenige 
hören uns, Wenigen bejtimmen wir das Tagewerf,« — 

Wir haben im Dbigen num feineswegs das Beſte herausgeſucht, jo zu jagen die 
Sahne von der Milch gejchöpft, oder das Fleiſch vom Knochen gelöft. Noch gar vieles 
Schöne ‚und Treffende — wie 3. B. die Ausfprüce über wahre Freunde und jogen. 
»gute Belannte«, über die bloßen Verſtandesmenſchen, die ungeordneten Genie's oder die 
ganz reizende Plauderei über die Symbolik des weiblichen Fuße8 — möchten wir vor 
innerem Vergnügen gern hier ausjchreiben, hätte nicht der uns gemejjene Raum Gränzen 
geftedt. Drum nur noch Einiges von einem altbeliebten, nie ausgejungenen Thema: 
der Yiebe und deren oft weniger melodijchem und harmoniſchem Nachjpiele: der Ehe. 

»Wann hat die Stunde des Verhängniſſes über zwei Herzen geſchlagen? Wenn fie 
fortwährend mit einander reden, jobald fie räumlid, getrennt, und ftumm werden, wenn 
fie vereinigt jind.« 

»Viebe ift der füßefte Rauſch aus dem Jungbrunnen des Yebens,« 

»Glücklich Ticben heißt auf vierfachen Flügel durch den blauen Aether getragen 
werden, « 

»Einem hochgewendeten Herzen ift fein Menſch jo Heilig, wie derjenige, welcher e8 
umerwiedert liebt.« 

»Wer ohne Yiebe heiratet, iſt manchmal ein Verbrecher wider eigenes und fremdes 
Glüd, manchmal ein Märtyrer, aber immer ein Narr.« 

»Das Glück mandyer Ehe wird durch zu große Webereinftimmung der Dentweije 
gefährdet: Beide Theile denken nur an die Frau.« — 

Dem idealen Geifte der zumeift aus innerer Betrachtung geichöpften »Selbit- 
gejpräche« angemefjen, jei ihr bejter Schluß hier der Hinweis in höheres Yeben, 

»Was beihwingt die Seele? die Schnjuht! Was adelt unjere Gedanken? die 
jelbftlofe Menjchenliebe! Was läßt uns die rechten Wege ahnen, wenn aud) unjer Auge 
fie nicht Mar erkennt? das Heimweh! Ein Herz voll Heimweh ift gleich der Schwalbe: 
fein Flügel ift umftet und ruhelos, aber jein Flug ift feft, und jeine Stätte ift ihm 
bereitet.« 

»Fröhlic, in den morgenden Tag geht nur derjenige hinein, der heute zufrieden war. 
Nur wer das Diefjeit3 mit allem feinem Leid und aller feiner Freude jegnet und liebt, 
kann getroften Muthes in das unbekannte jelige Jenſeits hinüberſchlummern.« 

Mit diefem, den ſchärfſten Gegenfag zu mönchiſcher Asleſe und cölibatärem Pefji- 
mismus befundenden Sprucdye wollen wir gern ſchließen. Wo pfäffiſche hab» und herſch— 
jüchtige Menfchenquälerei die Pforten der Hölle öffnet, ftrahlt dem Weijen der legte 
Tag im freundlichen Abglanze der Sonne, in milder Abendröthe. 

Möge denn das treffliche, edle Humanität und ächte Yebensweisheit lehrende 
Büchlein unjeren Yejern bejtens empfohlen und dem Berfaffer der Wunſch ausgeſprochen 
jein, daſſelbe nächſtens auch durch Erwägungen in nationalem Sinne vermehrt und ver« 
vollftändigt zu jehen. 
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Mediciniſche Umſchau. 
Von 
Dr. M. Wäͤchter. 


Unſere Kenntniß von den Urſachen der ſogenannten Infectionskrankheiten hat in 
neuerer Zeit eine weſentliche Bereicherung erfahren. Dr. Obermeier, der inzwiſchen 
leider ſeinen Studien zum Opfer gefallen iſt (er ſtarb im vergangenen Sommer an der 
Cholera, die er ſich bei ſeinen auf das Choleragift gerichteten Unterſuchungen zugezogen 
hatte), fand in dem Blute der am rückfälligen Typhus (Typhus recurrens) Er— 
krankten eine enorm große Zahl elementarer Organismen der gleichen Art, welche von 
fadenförmiger Gejtalt jind und eine unglaublic lebhafte, fchlängelnde, freiwillige Be- 
wegung zeigen, Sie find um ein Vielfaches länger als der Durchmeſſer eines Blut- 
förperchens beträgt. Bekanntlich bejteht der rüdfällige Typhus aus mehreren (zwei bis 
fünf und darüber) Anfällen, die etwa vier bis jieben Tage dauern und einen ebenjo 
lange oder etwas länger währenden Zeitraum zwijchen ſich laffen, innerhalb deſſen der 
Patient fi) ganz wohl und frei fühlt. Jedes Mal während des Anfalles, und zwar 
von Beginn an bis gegen das Ende, iſt das Blut des betreffenden Patienten durch— 
ſchwärmt von Millionen jener zwar Kleinen, aber durd) ihre Zahl jehr mächtigen Wefen; 
jedes Mal, wenn die Sörpertemperatur zur Norm zurüdfehrt, jind fie ſpurlos ver- 
ſchwunden. Sobald der neue Anfall beginnt, ijt auch der fleine Feind wieder da, Unter 
ſolchen Umftänden ift es wohl nur ein berechtigter und durchaus nahe liegender Schluf, 
wenn man annimmt, daß die Einwanderung und die Gegenwart jener Schaar die 
Urfade der Krankheit iſt. Indem jene Wefen mit dem von ihnen oecupirten Menjchen- 
feibe den Kampf um das Dafein kämpfen, erleben jie in ihm mehrere Male ihre Saifon, 
fo Lange, bis entweder der menſchliche Organismus fie zerjtört hat, oder biß fie im ihrem 
Siege über den Organismus ſich jelbjt ihre eigenen Vebensbedingungen vernichten und 
in dem von ihnen gefällten Menſchenleibe jelber zu Grunde gehen. — Es entjteht nun 
die Frage, in welcher Weife und unter welchen Umftänden die Einwanderung jenes Para— 
fiten erfolgt. Nun ift feitgeftellt, daß die Epidemien des Typhus recurrens nur au 
folhen Orten ihren Urſprung nehmen, an denen Armut) und Unreinlichkeit, jenes Zwei- 
gefpann, welches ſtets das Menjchengebilde abwärts gezogen hat, zufammengepferdte 
Individuen vorfinden. Anderſeits hat ſich aber ergeben, daß jener »Spirille« genannte 
Barafit vereinzelt aud) in dem Mundſchleime befonders von unreinlichen Perfonen vor- 
fommt. So iſt es alfo ſehr begreiflich, daß dort, wo die Ünreinlichkeit potenzirt und 
fummirt auftritt, die günftigiten Bedingungen für die maffenhafte Entwidelung jener 
Elementarwefen gegeben find. Vom Munde des Einzelnen gelangt die wandernde Scaar 
mit den Speifen und Getränken in den Magen und im den Darımcanal und von dort 
aus in die Blutbahn und inficirt den Körper, — 

Die von dem italiänifhen Arzte Sylveſtri erfonnene und zuerſt verfuchte, durd) 
Esmarch, Profeifor der Chirurgie in Kiel, in die Wiſſenſchaft definitiv eingeführte 
Methode, ohne Blutverluft an den Extremitäten zu operiven, gehört zu den glänzendjten 
Errungenfhaften der modernen Chirurgie. Sie beftcht darin, daß das betreffende Glied, 
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bevor zur Operation gejchritten wird, von der Peripherie her (Fingern, refp. Zehen) nad) 
dem Rumpfe zu mit elaftijchen Binden nad) und nad) eingewidelt wird. Hierdurch 
wird das Blut aus der Ertremität allmählid) in die Rumpfgefäße hineingedrängt. Die 
Binde wird unmittelbar vor Beginn der Operation fortgenommen, nachdem oberhalb 
derjenigen Stelle, an welcher operirt werden joll, durch eine feſt angelegte, biß zur Be— 
endung der Operation bleibende elaftifche Umfchnürung die Rückkehr des vertriebenen 
Blutes unmöglid, gemacht if. Bei den größten Operationen fließt jegt kein Tropfen 
Blut: das Operationgjeld in der Wunde bleibt fauber und überſichtlich, und dem Kranken 
wird jede Schwächung durch Blutverluft erjpart. Uebele Nebenfolgen hat dies Ver— 
fahren bei genügender Vorſicht und im berujenen Händen bisher aud) dann nicht vers 
urjacht, wenn die betreffenden Dperationen eine halbe Stunde und darüber währten, 
Uebrigens iſt diefe Methode bereit3 allgemein angenommen und von den bedeutendjten 
Chirurgen, wie von v. Yangenbed, auf das Wärmjte empfohlen worden. — 

Daß die jeelifchen Yunctionen im die fogenannte Rinde des Großhirnes, d. h. in 
den unmittelbar an der Oberfläche des Großhirnes gelegenen, aus Ganglien- (Nerven-) 
Zellen beftehende Region zu verlegen jeien, war jeit langer Zeit jowohl aus Erperi- 
menten al3 aud) aus den ärztlichen, durch Sectionen geftügten Beobadhtungen an Men— 
ihen hervorgegangen. Dagegen hatte es dahingejftellt bleiben müfjen, welches die Orte 
jeien, an denen der Wille in denjenigen materiellen Borgang (»Erregung«) umgejegt 
wird, welcher auf den verjcdjiedenen Nervenbahnen zu den einzelnen Musfelgruppen 
fortgeleitet werden muß, damit eine beabfichtigte Bewegung, z. B. der Glieder, zu Stande 
tomme, Durch die Unterjuhungen des Dr. E. Higig in Berlin find wir bem 
Berftändnifje diefer Dinge wejentlid) näher gekommen. Diefer Forſcher hat nacjgewiejen, 
daß e3 im der vorderen Hälfte der Großhirmoberfläde mehrfache äußerſt eng begrängte 
Bezirke giebt, deren elektrifche Reizung eine Action (Zujammenziehung) zugeordneter 
Mustelgruppen herbeiführt. So hat Higig durch die angegebene Methode die Gentren 
ermittelt, von denen aus die Muskeln der Ertremitäten, des Geſichtes, der Augen u. ſ. w. 
innervirt werden fünnen. Es ift num wohl anzunehmen, daß die Seele diejer Relais 
fi) aud) wirklid bedient; hierfür ſpricht übrigens aud) der Umjtand, daß die Abtragung 
des betreffenden Hirntheilchens eine Unbrauchbarkeit der dependirenden Muskelgruppen 
und zwar nur diejer, fir den Willen des Verſuchsthieres zur Folge hat. — 

Dr. ®. Kod in Berlin hat die Idee gefaßt und bereit in einer Reihe von 
Fällen verfuchsweife zur Ausführung gebracht, dem beginnenden Schwindſuchtsproceſſe in 
der menſchlichen Yunge mitteljt chirurgiſcher Eingriffe in der Weiſe ein Halt! zu gebieten, 
dag er dem betroffenen zum Zerfalle meigenden Lungenabjdnitt in ein Narbengewebe 
umwandelt, welches zwar für die Athmung unbraudbar, dafür aber der phthiſiſchen Zer— 
jtörung nicht unterworfen ift. Der Fortfall einer Yungenpartie aus dem Dienjte der 
Athmung durfte ihm von der Ausführung feiner Idee nicht abhalten, da es einerjeits 
feftfteht, daß die Verminderung der Yungenoberfläce um ein Drittel ihrer normalen 
Ausdehnung ohne Schaden ertragen wird, und da amdererjeit3 der betreffende Yungen- 
abſchnitt durdy den phthiſiſchen Proceß dod) bald unbrauchbar geworden wäre. Die 
Analogien, die fid) aus den namentlich in den legten Kriegen bei Lungenſchüſſen ge» 
machten Erfahrungen hätten ableiten lafjen, genügten indejjen dem genannten Chirurgen 
nicht, um feine Verſuche fofort an den Yungen erfrankter Menſchen anzuftellen. Er 
experimentirte vorher erft an Thierlungen. Nachdem er die Gefahrlofigfeit verſchiedener 
Eingriffe Einſtiche, Einjprigungen von Jod-, Jodkalium-xöſungen u. ſ. w.) dargethan 
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umd gefunden hatte, daß nicht nur die Lungen der Hunde, fondern amd die der Kanin- 
chen, weld;e gerade eine jehr große Neigung zur phthififchen Deftruction haben, auf jene 
Eingriffe ſiets mit der Production von Narbengewebe und niemals mit Gewebezerfall 
antworten, hat er auf einer Berliner Univerfitätsflinit Curverſuche angeftellt, über deren 
Ausgang vorläufig noch weitere Mittheilungen abgewartet werben müſſen. — 

Die neueften Unterjuchungen über die Berbreitungsweije der Cholera, jo namentlich 
auch der Bericht des Profeſſors Hirfch über die Epidemie in der Provinz Preußen, 
zeigen mehr und mehr, daß die Cholera nicht durch eine allgemeine zeitweilig auftretende 
Dispofition der Menſchen fich entwidelt, und daß auch die Cholerafeime nicht etwa durd 
Winde über große Yänderftreden fortgetragen werden, um entlegene Gegenden zu über: 
fallen, fondern e8 ergiebt ſich vielmehr aus ihnen, daß jtetS dort, wo eine Reihe von 
Eholerafällen fich zeigt, eine nahe Berührung der Menfchen mit Cholerafeimen ſich voll- 
zogen hat, und daß dieſe Keime in den Entleerungen ber Cholerafranfen zu fuchen find. 
Niemals erkrankt alfo ein Menſch an der Seuche, wenn nicht in feine Nähe Cholera- 
feime durch Cholerafranfe gebracht worden find. Die vorjührige Epidemie an der um- 
teren Weichfel ift nachweislich durch die galigifchen Floßichiffer, unter denen die Cholera 
herſchte, eingefchleppt worden. Ganz denjelben Weg, welchen diefe Yeute am deu Ufern 
und über die nächſten Ortichaften nahmen, ging auch anfänglid) die Cholera, bis fie 
jpäter dann von dort aus weiter getragen wurbe, Ueberall da, two am wenigjten für 
die Entfernung und Desinfection der Entleerungen geihah, und wo am meiften Menjchen 
mit diefen Stoffen in Berührung kommen konnten, forderte die Cholera bie meiften 
Dpfer, decimirte fie ftellenweife die Bepölferung. Derartige genaue Erhebungen find 
von enormſter Wichtigkeit, denn fie geben uns die Mittel und Wege an, wie wir die 
Seuche von unferen Yändern fernhalten fünnen, Innerhalb des ciwilifirten Europas läßt 
fi) namentlich wegen der Handelsintereifen eine völlige Abjperrung des Verlehres nicht 
ermöglichen. Dennod; werden wir von den Staaten gelegentlich die Sperrung einer 
einzelnen Verkehrsſtraße fordern müflen, wenn von dort aus die Invaſion der Cholera 
droht. Und da uns bereit öfters die Cholera über Polen und Galizien heimgejucht 
hat, jo würde eine Sperrung des Floßtransportes auf der Weichjel als eine Nothwen- 
digkeit erjcheinen. — 

Es mehren fic) in der mebicinifchen Literatur die Thatjachen, welche dafür ſprechen, 
dag das Trinkwaſſer, wenn nicht der einzige, jedenfall doch der hauptſächlichſte Träger 
des Typhusgiftes ift. So ift im nenefter Zeit von Küchenmeifter in Dresden eine 
Typhusepidemie befchrieben worden, welche nur auf ſolche Haushaltungen ſich erſtreckte, 
die ihr Waſſer von einem beftimmten Brunnen entnahmen. Eine genauere Unterſuchung 
ergab, daß diefer Brunnen in naffen Zeiten einen geringen Zufluß von einer Dungjtätte 
her erhielt. Obwohl aber feit vielen Menfcenaltern diefe Verunreinigung des Waffers 
ftattgefunden hatte, war doc) ſeit Menfchengedenfen fein Typhusfall in jener Ortſchaft 
vorgefommen. Erſt nachdem einige Zeit vor dem Ausbruche der Epidemie die Ent- 
leerungen eines außerhalb imficirten Typhusfranfen auf jene Dungjtätte gejhüttet worden 
waren, umd nachdem auf diefe Weife der Brunnen durch Typhusgift inficirt worben 
war, war die Gelegenheit zur Infection der den Brunnen benugenden Drtöbewohner 
gegeben. — 
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Kleine Umfdan. 


Jubiläum von 3. E. Poggendorff's An- | deutendften Phyfifer und Chemiker des In: und 


nalen der Phyfit und Chemie. (Jubelband. 
Leipzig 1874. Verlag von Johann Ambrofius 
Barth.) Wenn ed auch nicht in dem Plane diejer 
Zeitſchrift liegen fann, ftreng fachliche mathema: 


tiſche oder naturwiſſenſchaftliche Werle zu be: 


iprechen, fo ift es doch ihre Pflicht, von litera: 
riſchen Ereigniffen aus diejen Gebieten Notiz zu 
nehmen. Ein jolches ift aber der oben angezeigte 
Subelband von „Boggendorffs Annalen.” 
Fünfzig Jahre find verflofen, jeit 3. €. Poggen: 
dorfj als Fortfegung von Gilbert’s Annalen 
bei 3. 9. Barth in Leipzig (der auch dieje ver: 
legt hatte) den erften Band der „Annalen 
für Phyſik und Chemie“ erjcheinen lieh, dem 
jeit diefer Zeit unter gleicher Redaction und 
in gleichem Verlage 150 Bände und 6 Ergänzungs: 
bände gefolgt find. Da die Annalen die wid): 
tigften Arbeiten faft aller Phyftter und Chemiter 
Deutjchlands enthalten, fo giebt dieje ftattliche 
Neihe von Bänden ein Bild des glänzenden Fort: 
ſchrittes, den jene Disciplinen in den legten 50 
Jahren gemacht haben. Die Größe der Arbeit 
die der Herausgeber dabei hatte, mag man daran 
ermejjen, daß in diejer Zeit ungefähr 8500 Ar: 
beiten von über 2000 Autoren erjchienen find. 

Es war ein glüdlicher Gedante zur eier Des 
Jubiläums nun durch die Mitarbeiter einen Band 
zujammenftellen zu laffen und ihn dem Redac: 
teur als Chrengabe zu überreichen. So ift der 
Jubelband entjtanden, der 62 Arbeiten ber be: 








Auslandes enthält und in pradptvoller typogra- 
phiſcher Ausftattung am 28. Februar diefes 
Jahres dem Yubilar unter entiprechender Feier: 
lichkeit übergeben wurde. Mögen ihm nod) viele 
von Poggendorff ſelbſt redigirte Bände der An- 
nalen nachfolgen. 


Nordweitdentfher Vollsſchriftenverlag. Für 


die Beftrebungen für Boltsbildung ift gegen Ende 


v. J. durch mehrere aufrichtige Vollsfreunde aus 
dem nordweitlichen Deutſchland ein Organ ge: 
ihaffen, das bejonders für die Pflege und Ber- 
breitung guter volfsthümlicher Lectüre jorgen 
will. Zunächſt beabſichtigt die Gejellichaft, die 
fich zu diefem Zwede gebildet hat, unter der oben 
angeführten Firma eine Neihe volfsthümlicher 
Unterhaltungsjchriften herauszugeben, jedoch hat 
fie auch den Verlag belehrender Bücher nicht von 
ihrem Programme ausgejhloffen. Sie Hofit jo 
nad) und nach die ſchädliche Eolportageliteratur zu 
verdrängen oder doch deren Gebiet jtark zu be: 
ſchränken. Sie rechnet auf die Unterjtügung aller 
Vaterlandöfreunde und wendet ftch insbejondere 
an diejenigen, welde das Zeug zu volksthüm— 
licher Darftellung befigen. Aechte, wahre Sitt: 
lichfeit in ſchöner, feffelnder Form, ift die Lofung 
diejes Verlagsgeſchäftes, das fich hoffentlid) bald 
zu einem fräftigen Mitarbeiter auf dent Gebiete 
der Volksbildung emporjchmwingt. 


Büherfdhan. 
- L Anzeigen. 


Deutſcher Räthielfhag für Jung und | 


Alt, in ſechs Büchern nach Altersjtufen ge: 
ordnet von K. L. Fr. Mezger. Zweite ver: 
mehrte und verbejlerte Auflage. Heilbronn, 
Verlag von Albert Scheurlen. o. J. — Erites 
Heft (Buch 1 u. 2). 


Der Herr Verf. Hat feine Anſichten über den 


Werth ‚des Räthſels namentlich in pädagogiicher 
Beziehung, und feine Vorſchläge zur Pflege des 
Näthjeld in der D. W. (Bd. IV, ©. 513 fgg.) 
jo ausführlih und anziehend erörtert, daß die 
Leſer jich gerne von ihm in den Deutjchen Räth: 
ſelſchatz werden einführen laffen, Die Auswahl 
ift mit großem Gefchmad und feinem Sinne ge: 


‚troffen; die Anordnung, in mehreren Gruppen, 
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welche den verichiedenen Altersklaſſen entiprechen 
und vom Leichteren zum Schwereren fortichreiten, 
bewährt ſowohl in der Wahl diejes Principes 
wie in der Durhführung einen jellenen pädago: 
giichen Tact. Das zierliche Büchlein wird Allen 
willtommen jein und jollte namentlid den Kin: 
dern nicht vorenthalten werben. 


Deutſche Jugend. Illuſtrirte Monatöhefte. 
Herausgegeben von Yulius Lohmeyer. 
Unter fünftleriicher Zeitung von Oskar 
Pletſch. Vierter Band. (Erftes Monats: 
beit: April 1874.) Verlag von Alphons Dürr 
in Leipzig, 

Seitdem wir in Bd. IV, ©. 60 fgg. der D. 
W. den Beginn dieſer Zeitjchrift begrüßt haben, 
find drei Bände (halbjährlich einer) erichienen, 
der vierte theilweiſe. Selten bat ein Unterneh: 
men fo jchwieriger Art jo vollftändig und gleich: 
mäßig gehalten, was es verſprach: Die „Deutſche 
Jugend“ Liefert fortwährend das Beſte auf's 
Beite, und bietet zumal in jeinen Jlluftrationen 
den werthvollften Beitrag zur äfthetiichen Natio- 
nalerziegung. 

Das Märden von den fieben Raben 
und ber treuen Schwejter Bilder-Cy— 
elus von Mori; von Schwind. Aufge: 
zeichnet von Julius Naue. In Holzſchnitt 
ausgeführt von 9. Günther, 9. Käje: 
berg, J. Mebold, K. Dertel, 9. Werd— 
müller und. Wolf. Mit Tertvon Guftav 
Floerke. Verlagsbuchhandlung von Alphons 
Dürr in Leipzig. 1874. Drud von C. Grum: 
bad) in Leipzig. 


Bor wenigen Jahren ift Schwind’s Märchen 
von den fieben Raben dem deutjchen Volke unter 
der Aegide der Zeitjchrift „Ueber Land und 
Meer“ in einer Lichtbrudreproduction von Joſ. 
Albert in Münden dargeboten worden. Jetzt 
erjcheint e3 in neuem Gemwande, gewiß nicht 
minder willlommen. Ein pietätvoller Schüler 
des gemüthlihen Meifters bat die Zeichnungen 
treu und ficher gemacht, Meifter der Holzſchneide— 
funft fie in Holz gejchnitten, die Grumbach'ſche 
Druderei ein Meiſterſtück von Drudlegung gelie- 
fert. Der poetiſche Tert Floerke's ift gejchmad: 
voll, das Ganze aljo — würdig, bei A, Dürr 
erjchienen zu jein. 


Schwarze Bilder aus Rom und der 
Campagna von Frik Schulze In 


| 
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Holzſchnitt ausgeführt von Profeffor Hugo 
Bürdner. Tert von Guſtav Floerke. 
Leipzig, Verlagsbuchhandlung von Alphons 
Dürr. 1874. Drud von E. Grumbach in 
Leipzig. 

Allzu lange Zeit ift vergangen, feit Dr. 
Adolph Philippi zuerjt von feinem in Rom ge- 
machten Funde der Schulze'ſchen Silhouetten: 
bilder in der Zeitfchrift für bildende Kunſt (Bo. 
VII — 1872 —, ©. 125 fgg.) Bericht und 
Probe gab, bis uns nun die Befriedigung des 
damald erregten Appetites zu Theil wird. Es 
ift in der That damals nicht zu viel gejagt, und 
in der etwas größeren und viel befieren Aus- 
führung der jet vorliegenden Holzichnitte nehmen 
fi) die anmuthigen und cyaratteriftiichen Com: 
pofitionen noch ungleich jchöner aus als damals. 
Ganz bejonders glüdlich geht Floerke's poetijcher 
Tert mit den Gejtalten des Künftlers zujammen. 
Hat jener doch wie dieſer lange Zeit in der ewi— 
gen Stadt gelebt, und find Beide doch durch 
Freundjchaft mit einander verbunden. Sie haben 
diejelben Eindrüde im Austauſch der Empfin: 
dungen in ficy aufgenommen. Das Widmungs: 
gedicht an den Künjtler gibt davon Kunde, und 
die Bildterte bezeugen es. 


Ausgewählte Werte Friedrich's des 
Großen. Ins Deutjche übertragen von 
Heinrich Merfens. Cingeleitet von Dr. 
Franz & Wegele. Bd. I. Zweite Hälfte. 
Gefchichte meiner Zeit. Würzburg. A. Stu: 
ber's Buchhandlung. 1873. 


Bon dem Beginne diejer deutihen Ausgabe 
ausgewählter Werte Friedrich's des Großen ha— 
ben wir in der D. W. Bd. IV, S. 59 Notiz 
genommen. Der gegenwärtige Halbband enthält 
eines der bemerfenswertheiten geidichtlichen Ur: 
fundenbüdher. Es giebt in der Weltliteratur 
wenige Beijpiele von Verſuchen, die eigene Zeit: 
geſchichte zu jchreiben, die jo Har und objectiv, 
jo plaftifch und kurz bezeichnend verfaßt wären, 
wie Friedrich's des Großen Werl. Die Urtheile 
find von einer Schärfe und Unparteilichkeit, die 
bewunderungswürdig zu nennen ift. So jpiegelt 
fich die Zeit in einem Riejengeifte, der auf ihrer 
Höhe fteht und nicht nur ihre, ſondern fommen= 
der Jahrhunderte Schickſale beftimmt. 


Die Kunft des Krieges. Ein Gedicht von 
Friedrich dem Großen. Ueberjekt von 


Büdherfhan: II. 


Emilie Schröder. Berlin 1873. Denide’s 
Berlag, Link u. Reinte, 


Eine höchft interefjante Fritifche kriegsgeſchicht⸗ ı zen ber Kunft ... 


liche Studie des gewaltigen Feloherren, in Form 
eines Lehrgebichtes, an den Erben des Thrones 


gerichtet. Nicht ohme Trodenheit, hat es doch 
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lihe Schilderungen. Die Ueberfegung in Hera: 
metern hat einen jchwerfälligen Gang und ſtrotzt 
leider von furchtbaren Härten, wie 5. B. „Grän- 
. noch überzufchreiten", „am 
Hofe von Ludwig“, „viele ver Arten es giebt“ 
u. ſ. w. Doc ift die große Schwierigkeit und 
Sprödigfeit der Aufgabe nicht zu verfennen, und 


höchſt anziehende Partien und einzelne vortreff: | gereicht vielfach zur Entfchulbigung. 


II. Beſprechungen. 


Krylof’3 fümmtlihe Fabeln. Aus dem Ruffi- 
chen überjegt und mit einer Einleitung be: 
gleitet von Ferdinand Löwe, ehemaligem 
Bibliothefar an der St. Petersburger Afademie 
der Wiffenichaften, forrefpondirenden Mitgliede 
ber Gelehrten efthnifchen Gefellichaft zu Dorpat. | 
Leipzig: F. A. Brodhaus. 1874. 


Die „Deutiche Warte“ hat an fich nicht die 
Aufgabe, fich mit fremder Literatur zu beichäf: 
tigen. Aber ebenjowenig verfchließt fie fich gegen 
das fremde, jei es nun, daf diefes auf unfer 
heimijches Leben von entichiedenem Einfluß ift, 
oder daß es in jeiner eigenen Heimat zu ben 
epochemachenden, dharakteriftiichen Erjcheinungen 
gerechnet wird. Mag auch den heutigen Gultur- 
völfern die Kenntniß und Schägung der eigenen 
Vorzüge geradezu als nationale Pflicht erjcheinen, 
fo wäre doch Unfenntniß und Unterſchätzung des 
eigenen Guten faum ein größerer Fehler als das 
Ignoriren defjen, worin ein anderes, ſeit lange 
an dem geiftigen Fortichritte der Menfchheit mit: 
thätiges oder erft jeit fürzerer Zeit in die Eultur- 
arbeit eingetretenes Volk ein hochzuhaltendes Gut, 
einen auszeichnenden Vorzug für fich erblidt. In 
dem letztern Falle befinden wir und dem ruffifchen 
Fabeldichter Jwan Andrejemitich Krylof 
gegenüber. Kein Talent erfter (Größe, aber ein 
echter Sohn jeines Bolfes, mit jeinen gefunden 
Anichauungen, feinen reichen Lebenserfahrungen 
in deſſen Tiefen wurzelnd, ein ungemein regfamer 
Geift, Autodidaft im beften Sinne des Wortes, 
der noch mit fünfzig Jahren Griechifch lernt, 
Journaliſt, Berfafjer von Luſtſpielen und Opern: 
terten, Mufiter, Fabeldichter, Bibliothefar an der 
faijerlichen öffentlichen Bibliothef in Peteräburg, 


Staatörath, vom Kaifer felbft bei perfönlichen 
Begegnungen ausgezeichnet, ift er durch die be— 
deutendfte LZeiftung jeines Lebens, die Fabeln, 
ein Liebling der höchften wie der niederften Kreije 
geworden. Schon bei Lebzeiten Krylof'3 (er 
jtarb 1844) waren feine Fabeln in 77000 Exem— 
plaren verbreitet, und feit 1855 fteht ein Dent: 
mal bes liebenömürdigen Dichterd im Sommer: 
garten zu Peteröburg. Jopol, befanntlich einer 
der bedeutendften ruffischen Schriftfteller unſeres 
Jahrhunderts, erkennt in Krylof's Fabeln einen 
Nationalfhag und den Inbegriff der Vollsweis— 
beit, in welchem der ſcheinbar forgloje und um 
die Zeitereigniffe unbekümmerte Poet gleichwohl 
über Alles fein Botum abgebe und zwar im Sinne 
der verftändigen, verföhnenden Mitte. Er iſt für 
die Rufjen geworden, was Lafontaine für die 
Franzoſen, Gellert für die Deutjchen ift; nur 
daf er vermöge feines Lebensganges mehr als 
diefe Beiden in und mit feinem Bolfe gelebt, mehr 
als dieje in von eindringendem Weltverftande, glück⸗ 
lihem Humor und heiterer Ironie eingegebenen 
Erzeugnifien feiner Feder die jpeciellen Zuftände, 
Schwächen und Gebrechen jeines Bolfes berüd- 
fihtigt und auf diejes zu wirken gejucht hat. 
Und wenn es Lejjing für die Aufgabe ber 
Fabel erklärt, einen allgemeinen moralijchen Sat 
an einem befonderen Fall erzählend zur Anjchauung 
zu bringen, jo betont Krylof nicht minder ent: 
ſchieden den ethijchen Kern dieſer Dichtgattung, 
wenn er fagt, daß man denjenigen als einen 
Wohlthäter des menschlichen Gejchlechtes anjehen 
müßte, der es verftände, die Kernſätze des Guten 
in kurzen Bildern jo darzuftellen, daß fie ſich dem 
Gedächtnifie tief einprägen. Das Intereſſe unjerer 
heutigen Leſewelt ift überwiegeub der erzählenden 
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Dichtung in der Form des Romanes und der | werth, die wir nur etwas freigebiger gewünſcht 


Novelle zugewandt; eim ntereffe welches auch 
von den illuftrirten Zeitichriften in weitem Um: 
fange und nicht immer zum Bortheile des reinen, 
gebildeten Gejchmades gepflegt wird. Wenn fich 
diejer Speife gegenüber eine gewiffe Ueberſättigung 
und das Verlangen nad) einer anders gearteten 
geiftigen Anregung und Erfriſchung geltend machte, 
fo wäre dies gerade fein jchlimmes Zeichen der 
Zeit. Und warum follte diefes Berlangen nicht 
auch zur Abmwechfelung einmal bei einem Fabel— 
dichter, namentlich bei einer jo originellen Erjchei: 
nung wie Arylof, feine Rechnung finden? Iſt ja 
doch die Fabel, wie fchon der trefflihe Sulzer 
fagt, keineswegs bloß eine Erfindung, Kindern 
die Wahrheit einzuprägen, fondern eine auch dem 
ftärfften männlichen Geifte angemefjenen Nahrung. 
Dem deutfchen Bublicum ift Arylof, nachdem eine 
frühere Ueberjegung in Proſa ziemlich jpurlos 
vorübergegangen war, eigentlich erft durch die 
türzlich bei Brodhaus in Leipzig erjchienene 
poetifche Neberjegung von Ferdinand Löwe 
zugänglich und geniefibar gemacht worden. Löwe 
war eine Reihe von Jahren Bibliothefar der 
Kaiferlichen Afadenie in Petersburg und bat nicht 
nur die ruffiiche Sprache, jondern auch Yand und 
Leute gründlich kennen gelernt, und fich ſchon 
vor einigen Jahren durch die Ueberſetzung des 
Boris Godunof und einiger anderen Werfe von 
Puſchkin ein Verdienſt um die Kenntniß der 
ruffifchen Literatur in Deutfchland erworben. 
Dei der Ueberjetung des Krylof hat er fich vor 
Allem der dem Originale fchuldigen Treue be: 
fleifigt, und ift bemüht geweien, dasjelbe Zug 
für Zug nachzubilden. Diefes Streben erftredt 
ſich aud auf die Form. Die Zeilen von wech— 
felnder Länge, die wir ſchon bei Krylof’s Bor: 
bilde, Lafontaine, finden, hat die deutiche Ueber: 
ſetzung pünktlich wiedergegeben, in welcher auch 
der Reim mit einer glüdlichen Leichtigkeit, objchon 
nicht immer mit völliger Reinheit behandelt ift. 
Nichts erinnert in dieſer Meberjegung, zu welcher 
der Verfafler von Eduard Mörike ermuntert 
worden ift, daran, dak man fein Original vor 
fih hat. Die 200 Fabeln, die das Buch ent: 
hält, find etwa zum vierten Theile Nachbildungen, 
bie übrigen jelbftändige Erzeugniffe des Dichters. 
Unter diejen find namentlich) eine Reihe von jolchen 
hervorzuheben , welche hiſtoriſche umd politische 
Beziehungen enthalten. Hier find die mehrfach 
beigefügten Fingerzeige des Ueberſetzers dankens— 


hätten. An die achte Fabel des zweiten Baches 
„Der Wolf im Hundezwinger“ knüpft fich zugleich 
eine hübjche Anekdote. Napoleon hatte nad) den 
Gefechten bei Krasnoh im November 1812 ver 
gebens verfucht, einen Waffenftillftand zu erlangen. 
Kutufof trieb die zurüdweichenden Franzoſen 
mehr und mehr in die Enge. Darauf bezieht, 
fich die Fabel. Wie der in den Zwinger gerathene 
Wolf den Hunden alles Liebe und Gute verjprict, 
unterbricht ihn der alte Flurichüg: 


„Du bift wohl grau, doch filbern ift mein Haar 
Ich kenne Tängft bie Wolfsnatur 
Und bin darauf bebadht, fürwahr, 

Mit Wölfen 


Zum Frieben dadurch mir zu helfen, 
Daß ich abziehe ihre Häute“ — 
Spricht's und lieh los auf Afegrimm bie Meute. 


Dem Feldherren fchidte jeine Gemahlin das 
von Krylof's Hand gefchriebene Exemplar der 
Fabel in's Lager; Kutuſof las Ddiefe den ver— 
fammelten Offizieren vor, und bei den Worten: 
„Doch filbern ift mein Haar“ nahm er feine weile 
Müge ab und ſchwenkte fie mit gebeugtem Haupte. 
— Eine andere Fabel nimmt die Fabiustaktit 
Kutuſof's gegen defjen Tadler in Schuß, wieder 
eine andere veripottet den Admiral Tichitichagof, 
der zu Lande ungejchiett operirte. Den Franzofen, 
die vor 1812, freilich auch jpäter noch, und da 
bejonders als Lehrer und Erzieher eine bevor: 
zugte, obgleich nicht immer eine vortbeilhafte 
Rolle in Rußland jpielten, ift unjer Fabeldichter 
nicht hold und verfchont ſelbſt den Erzieher 
Aleranders J., Laharpe, nicht. Ebenſo wenig 
läßt er die Mißbräuche in der Verwaltung un- 
gerügt, denen er eine ganze Neihe jeiner niedlichen 
Heinen Dichtungen widmet. Es konnte nicht 
fehlen, daß er dadurch mit der Genjur in Collijſion 
gerieth. Dieſe verweigerte der elften Fabel des 
neunten Buches: „Der Magnat“ die Drud: 
erlaubniß. Da las fie Krylof bei einer Hojmas- 
ferade dem Kaiſer Nikolaus vor. Diefer um: 
armte ihn hierauf mir den Worten: „Schreib 
nur zu, Alter, jchreib zu.“ Ind damit war das 
Verdammungsurtheil der Cenſur caffirt. 

Es mag dem deutjchen Geſchmacke nicht immer 
Alles zujagen, e8 mag das Gewand der Fabel 
für manchen Gegenftand — Krylof zieht auch 
religiöfe Fragen in den Bereich feiner Dichtung — 
zu knapp erjcheinen: läugnen läßt ſich nicht, 
da wir hier einen Voltsbichter von wahrhaft 
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patriotifchem Sinne vor uns haben, welcher vor 
Allem durch die Milde jeined Weſens, dem jede 
Art von Bergemwaltigung, Dünkel, Sekbtüber- 
hebung und Vermeſſenheit zuwider ift, das beutjche 
Gemüt unmittelbar anjpricht, Und gerabe von 
diefer Seite wird dem Lefer ber vom Ueberſetzer 
vorausgeſchickte Lebenägang des Dichters recht 
willtommen fein. Indem dieſer aber jein 
Land und Bolf ungeſchminkt zeigt, wie es ift, 
eröffnet er uns ungejucht überrafchende Blide 
in das innere Getriebe der Kräfte, Neigungen 
und Strebungen ber öftlichen Rachbarreiches, deſſen 
Freundſchaft ſchon wiederholt in den Augenbliden 
großer Entſcheidungen für Deutfchland ein ſchätzens⸗ 
wertheö Gut war. 


Ueber Shaleſpeart's Romeo und Julia, von 
Eduard von Hartmann. Leipzig, I. F. 
Hartknoch 1874. 


Roderich Benedix hat mit feinem ſeltſamen 
Buche gegen die Shatefpearomanie mwirflich einen 
Nachfolger gefunden: den hohen Gründer ber 
Philoſophie des Unbewuften‘, Eduard von 
Hartmann. Romeo und Julia vor Gericht! 

Hartmann meint, daß das berühmte Stüd 
mit nichten den Anjpruch aufrecht zu halten habe, 
als das „dramatijche Hohelied der Liebe“ zu 
gelten. Wir können allenfalls zugeben, daß das- 
jelbe nach dem natürlichen Unterfchiede der Zeiten 
und Sitten nicht gerade „unjer heutiges” Liebes: 
ideal darftelle. Aber uns jcheint der Philoſoph 
doch jehr auf faljcher Fährte zu fahren, wenn er 
dem berühmten Liebeöpaare alles Ernftes ben 
Proceß macht und bafjelbe ohne Weiteres in 
contumaciam verurtheilt. Ihm ift Romeo furz: 
weg ein Mann ohne Männlichleit und Julia ein 
Weib ohne Weiblichkeit, obme Scham und Zarks 
gefühl, ihre Liebe „nichtö als Sinnlichkeit”. Welch 
fträfliche Verläugnung aller guten (germanifchen!) 
Sitte, wenn die erjt 14jährige Julia, ftatt etwa 
wie Fauſt's Gretchen eine Zeit lang hübſch Falt 
und ſpröde zu thun, fich ihrem heifigeliebten 
Romeo ohne Weiteres an den Hals wirft! „Wie 
ein Moltte dev Liebe (!) ftürmt fie von einer ge- 
nommenen Bofition zur anderen, jo daß fte fich 
gar feine Zeit läßt, der Werbung des Mannes 
zu harren, fondern mit Umkehrung aller Ber: 
hältniſſe des Gejchlechtslebens ſelbſt als die Wer: 
bende auftritt.“ 

Und andererſeits muß der arme Romeo von 
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dem gefttengen Richter hören, daß — „feine Liebe 
ein Verbrechen!“ Das gejchlechtliche Intereſſe 
für Inapp vierzehnjährige Badfiiche pflent bei 
uns auf bie pathologischen Neigungen (!) abge: 
lebter älterer Männer beichräntt zu fein.. Wie 
weit die Anjchauungen unjeres Volles mit den 
von der Dichtung bei den Zuſchauern voraus- 
gejegten auseinandergehen, wird am beten durch 
den Umftand bemwiefen, daß bei uns die Ehe: 
Schließung für Mädchen erft nach zurüdgelegtem 
16. Lebensjahre geftattet ift, und daf die Hoch— 
zeitänacht Romeos mit der noch vierzehmjährigen 
Julia bet uns jet dem $ 176 des Reichs— 
Strafgejegbuches verfallen würde. (!) 

Bei und — ja, „bei uns zu Haus“! Das 
ift doch eine nichtswürdige, gefühllofe, platt pro- 
faifche Auffaffung! Herr v. Hartmann erfcheint 
uns darnach einfach als harter Pedant, zu dem 
man mit dem Dichter jagen möchte: 

„Du bift Dir nur bes einen Triebs bewußt, 
D lerne nie ben anbern kennen!“ 

Wer jemald die Zaubermacht wahrer Liebe 
empfunden, die unwiderftehlich den ganzen Men: 
chen aus der gewöhnlichen Bahn des Lebens 
reift, wird wahrlih Anftand nehmen , fo ein: 
feitig und berbe zu urtheilen. Romeo ift eben 
eine willenlos von der Gewalt des „allfiegenden 
Eros“ erfaßte, ſonſt aber, wie Gervinus richtig 
urtheilt, harmlofe und weichherzige Natur. Daf 
er fein tragifcher Held, ift längft von Anderen 
erfannt und zugeftanden, weshalb er fich benn 
auch in der Dper Bellini's mit einer Altpartie 
zu begnügen hat. 

Das deutjche Gemüth aber in einem alteng- 
lichen, auf ittaliänifchem Boden jpielenden Drama 
fuchen zu wollen, jcheint uns ein ganz verfehltes 
und unnüßes Beginnen. Romeo ift jelbftver: 
ftändlich fein das Schönfte auf den Fluren fuchender 
deutjcher Jüngling, und jeine Julia fein jchmadh: 
tendes deutſches Mädchen, vielmehr heißblütigite, 
ganz von ihrer Leidenschaft beherfchte Jtaliänerin. 
Wer mag den erften Stein gegen fie heben? Hart: 
mann’ Schrift ift eben nur ein djarakteriftiiches 
Specimen der Alles kalt und nüchtern zerſetzen⸗ 
den modernen Kritif, und dabei ein bedenfliches 
Symptom des wejentlich durch den Berfafler 
mitvertretenen modernen Peſſimismus. Gr mag 
ihn für ſich behalten; der Jugend aber und ber 
noch jugendlich fühlenden Welt lafje er doch, wie 
dem Frühlinge jeine Blüthen, ihre gern mit 
dem Dichter ſchwärmende Begeiſterung, ! den 
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ſchönen Enthufiasmus, den Glauben, die Hingabe 
an das Ideale! 

Im weiteren Berlaufe feiner hochnothpeinlichen 
Unterfuchung fommt dann v. Hartmann zu bem 
Refultate, daß Othello uns noch heute ald das 
Drama der Eiferfucht gelte, Macbeth noch heute 


als die Tragödie des Ehrgeised, aber Nomeo und 


Julia nicht mehr als das — Drama der Liebe“. 
„Die Urfachen hierfür liegen theils in dem bedenk— 
lichen Tone, der den Verkehr der Geichlechter in 
dem England Shakefpeare's beherſchte, theils in 
der Beichaffenheit der Quelle, welche ihren na- 
tionalen italiäniſchen Charakter in feinem Rumfte 
verläugnet, Wir find einerfeits in unjerer Auf: 
faffung der Liebe über die Zeit Shakeſpeare's 
hinausgefchritten und haben unjere Gefühlsweiſe 
verfeinert und vertieft, andererjeits find mir nicht 
Romanen, jondern Germanen . . .“ 

Da haben wir's: das alte, doch bald abae: 
fungene Lied des einfeitigen Teutonismus, des 
durch unfere neueften Erfolge gewedten grande 
nation-Gefühles! Es ift der Ausfluß jener national: 
bornirten, eigenfinnigen Deutichthümelei, die nun 
mit einmal Alles, auch das fremde, germaniſch 
appretirt haben will! 

Nach der wahrlich nicht mehr neuen Aus: 
führung des Gegenſatzes zwiſchen Romanen und 
Germanen erhebt v. Hartmann ſchließlich die 
Frage: „wie Shatesipeare in feiner fonft echt 
germanischen Gefühlsmweife dazu gefommen, das 
Problem der Liebe, das einzige Mal, wo er es 
zum Mittelpunfte einer Tragödie machte, nicht 
nur nach einer romanijchen Quelle, ſondern auch 
wejentlich im romaniſchen Sinne zu behandeln.“ 
Und der Vhilofoph, „der hereintritt und bemeist, 
es müßt’jo fein,“ antwortet friichweg, Shateipeare 
habe fid; mit der Darftellung einer niedrigeren 
Entwidelungsitufe des Ideales der Liebe begnügt, 
weil ihm das Verſtändniß gemangelt „für das 
Verhalten edler Weiblichteit und Yungfräulich: 
feit bei dem Keimen, Wachfen und Blühen ber 
Geſchlechtsliebe. Er hat uns die jchönften Bilder 
zartfühlender Weiblichkeit in den verjchiedenften 
Zebensbeziehungen zu zeichnen gewußt: Die treue 
Gattin in Desdemona und Imogen, die zärt: 
lihe Tochter in Cordelia, die Patriotin und 
Mutter in Bolumnia; nur die Art, wie das 
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entzieht. 


Belgrehungen. 


edle Weib,dazu gelangt, fich dem Manne binzu- 
geben, hat er nicht nach unferem Geſchmacke zur 
Erjheinung zu bringen vermöcht. 

„Nach unferem Geichmad* — darüber ift 
freilich nicht wohl zu ftreiten. Wir glauben indek, 
daß es der Hartmann'ſchen Schrift nicht gelingen 
wird, und nad ihrem Sinne den Geihmad zu 
verderben und die unfterbliche Liebestragöbie des 
britifchen Dichters beim deutichen Publicum zu 
discreditiren. Uns giebt diefe neuefte Emanation 
des v. Hartmann’schen Geiftes einen weiteren 
Beleg für die Wahrnehmung, wie die aus der 
Rhilofophie Schopenhauer'3 und feiner Anhänger 
refultirende peifimiftische, mehr oder minder Das 
Ideale negirende Richtung überall die edelfter 
Blüthen abftreift und den unbefangenen Sinn 
für das Schöne vergiitet. 

Unferes Bedünfens wird daher dieje höchft 
überflüffiger Weife aus Oskar Blumenthal’s 
„Dichterhalle“* reproducirte Anklageichrift eben 
jo wenig den Ruhm v. Hartmann's (für den 
übrigens fchon mit Fiſcher's „Schmerzenäjchrei Des 
geiunden Menichenverftandes“ die Beripetie einge- 
treten‘) erhöhen, wie den Shakeſpeare's verringern. 

Trob aller diefem Jugenddrama noch an- 
haftenden Eleinen Mängel und Schwächen bleibt 
uns „Romeo und Yulia“ ein echtes Dichterwerk 
vol hinreihender Gluth und Leidenfchaft, deffen 
ewiger Gehalt fich aller nad edit Nürnberger 
Merterart angeftellten profaiichen Kleinrechnung 
„Romeo und Yulia“ bleibt und, um 
mit Gerpinus ſchönen Worten zu fchließen, „die 
nothwendige Geichichte aller ftarten Liebe, die in 
fi lebenvoll, wahr und tief von nichts außer 
ihr bejtimmt und geleitet ift, die übermüthig an 
den Schranken der Convenienz rüttelt, mit fich 
allein befchäftigt der Vorftellungen kalter Be- 
ſonnenheit jpottet und überfühn das Schickſal 
felbft herausfordert.“ 

Ya, jo lange von dem heiligen Himmelsfunten 
durchglüht die Herzen fchlagen, wird auch Shate: 
ſpeare's rührendes Lied von der Liebe Luft und 
Leid jeden finnigen Hörer mit dem vollen Zauber 
der Jugend berühren, wird treue Sympathie die 
Namen unvergefien halten, deren Klang uns 
wie Mufit in die Seele tönt: Romeo und 
Julia! J. B. 





Tedienſch an: Dr. Strauß. 
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Todtenſchaunu. 


Strauß, Dr. David Friedrich, der kühne 
und ſcharfſinnige theologiſche Kritiker, deſſen 
erſtes Werk, dad „Leben Jeſu“, vor bald vierzig 
Sahren zu einer wifjenfchaftlichen Bewegung von 
der durchgreifendften Bedeutung den Anftoh gab, 
und der feitdem durch feine „Blaubenälehre*, 
feinen „Hutten” und fein „Leben Jeſu für das 
deutſche Volt“, zuletzt aber durch feine vielgelefene 
Schrift „Der alte und der neue Glaube” immer 
wieder von Neuem in diefe Bewegung eingriff, 
ftarb am 8. Februar VBormittagd 11 Uhr in 
feiner Baterftadbt Ludwigsburg nad langem 
fhmerzlichen Kranfenlager. Seit nahezu einem 
Sahre hatte fich bei ihm ein Leiden entwidelt, 
ein Abſceß zwifchen Maftdarn und Blafe, das 
in feinem aller ärztlichen Kunſt fpottenden Ber: 
laufe dad nahe Ende feines Lebens in fichere 
Ausficht ftellte. Er fah demfelben mit der Ruhe 
eines in fich befeftigten, mit der ewigen Ordnung 
der Dinge verföhnten Geiftes entgegen und be: 
ging am 27. Januar im Kreife der Seinen noch 
heiter feinen 67. Geburtätag. 

Der Niedergang feines Lebens war wie fein 
Eintritt in die Öffentliche Laufbahn vom Geräufche 
heftigen Kampfes umhallt: war er doch feit vierzig 
Jahren vielfachen Angriffen und nicht felten den 
ungerechteften und leidenfchaftlichften ausgeſetzt 
gemwefen. Natürlich! mar er doch ein Revolutionär 
auf dem Gebiete des Glaubens, ein fühner un: 
erichrodener Streiter jein Leben lang. An Kühn: 
heit des Denkens, an Scharffinn der hiftoriichen 
Kritif, in der Meifterihaft der Dialektik kam 
ihm feiner feiner Zeitgenofjen auf dem theologifch: 
philoſophiſchen Gebiete auch nur annähernd gleid). 
Eine faft umerhörte Gelehrjamfeit verband er 
mit dem reifften philojophiichen Verftande, und 
bis zu feinem leßlen Athemzuge bewährte er die 
Feftigleit der Gefinnung, welche ihn zum edelften 
Vorkämpfer des freien Gedankens machte. Als 
ein ſtiller, in vornehmer Zurückgezogenheit leben: 
der Gelehrter ſchleuderte er zündende Blitze in 
die Welt und war auf dem theologiſchen Gebiete 
fört und fort ber ſtreitfertigſte, gegen die ge— 
weihteſten Traditionen anftürmende Geiſt, wäh: 
rend er hinwiederum für den mächtig wogenden 


Freiheitsdrang des Volkes, der Maſſe, für die 
fommende politische Neugeftaltung faum ein Ber: 
ftändnif und jedenfalls feine Sympathien hatte. 

David Friedrid Strauß war am 27. Ja: 
nuar 1808 als der Sohn eines wohlhabenden 
Kaufmannes in Ludwigsburg geboren. Bon ihm 
erbte er den lebhaften Geift, von der Mutter den 
finnigen Charakter und das fchlagfertige Wort. 
Ein ſchwächlicher Knabe, zog er fich von den lauten 
Spielen feiner Cameraben zurüd, liebte aber das 


| Komöbdienfpielen und Jmprovifiren und war ein 


ftiller und fleifiger Schüler. Wie jein Freund, 
der Mefthetiter Viſcher, bejuchte er die Schule 
feiner Baterftadt, erwählte mit entjchiedener Nei— 
gung das Studium der Theologie, trat 1821 in’s 
theologifche Seminar in Blaubeuren und ging 
dann in’s Stift zu Tübingen, immer mit feinem 
Freunde Viſcher zujammen. Im Jahre 1830 
zum Piarrvicar ernannt, erhielt er mit Viſcher 
eine Stelle am Seminare zu Maulbronn, bejog 
dann die Berliner Univerfität und hörte dort 
Hegel und Schleiermadjer, von denen er die leb: 
baftefte Anregung zur Kritit empfing. Zwei Jahre 
fpäter finden wir ihn als Repetenten am theolo- 
gischen Seminar in Tübingen und ald Docenten der 
philofophiichen Facultät. Schon damals nährte 
er fich mit überlieferten Lehren, um fie dann zu 
befämpfen und bewies in geiftvollen Abhandlungen 
Dinge, die er am Schlufje jelber verwarf. m 
Sahre 1835 verjeßte er, immer noch Kepetent 
im theologiichen Seminare zu Tübingen, die ganze 
theologijche Welt durch fein „Leben Jeſu“ in 
eine fieberhabte Aufregung. Die Priefter aller 
riftlichen Eonfejfionen in allen Theilen der Welt 
riefen ihr Wehe über den Gottlojen, der Polizei: 
Staat fam ihnen durch das Berbot des Buches 
zu Hilfe, das die Evangelien als Mythe erklärte 
und nachwies, wie der Chriftus der Legende nichts 
jei, als das Product vielfacher Fäljchungen, und 
unzählige Federn rührten fich, den Kühnen zu 
befämpfen, der fich natülih um fein Amt ge: 
ſchrieben hatte, 

Strauß erhielt einen Ruf nad; Zürich), aber 
das frommgläubige Volk daſelbſt ftand genen 
den Neuberufenen auf und ftürgte die Regierung. 
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So entjagte Strauß fortan jedem Amte und lebte 
zurüdgezogen in Heidelberg und Heilbronn, in 
Münden und Darmftadt, in Bonn und Berlin. 
Seine Ehe mit der geiftvollen Sängerin Agneſe 
Schebeft war feine glücliche und ward nach furzem 
Zufammenleben gelöst. 


Sein Arbeitödrang trieb ihn dazu, fortwäh: 
rend neue Erfolge feiner Forfchungen befannt zu 
geben, und nebenbei fand er noch Zeit zu parla- 
mentarifcher Thätigkeit. In die württembergifche 
Kammer gewählt, hielt er zu den Coniervativen 
und erregte fo den Unwillen feiner Wähler, mas 
feinen Rücktritt zur Folge hatte. 


Mertwürdiger Weiſe lenkte erft Renan’s Bud) 
die Aufmerffamfeit des gefammten Volles auf 
feinen großen Forjcher und Denfer: Strauß, 
bodjverehrt und angefehen, ward aus feiner Ber: 
geffenheit hervorgeholt und von den Beften feiner 
Nation gefeiert, während er felber mit erneuten 
Eifer in die Kämpfe der Zeit eingriff. Der 
Krieg von 1870/71 bradte den befannten Brief- 
wechjel mit Renan, in welchem fich zwei Typen 
zweier feindlichen Nationen einander gegenüber 
ſtehen. 

„Der alte und der neue Glaube“ iſt als 
Strauß’ Teftament zu betrachten, in welchen er 
die ragen: „Sind wir noch Ehriften? Haben 
wir noch Religion?“ mit einem fräftigen Nein! 
beantwortet und fich auf die Seite der modernen 
Naturwiſſenſchaft ftelt. Das Werk rief eine 
ganze Literatur in's Leben, während es inner: 
halb eines einzigen Jahres ſechs Auflagen erlebte. 
Im Borworte zur vierten Auflage feiner „Natür- 
lichen Schöpfungs:Geichichte“ befennt ſich Haeckel, 
der eracte Naturforjcher zu den Lehren Dav. 
Strauß’ und jagt dafjelbe von zahlreichen ihm 
befreundeten Naturforfchern, darunter Männern, 
von denen jeder Einzelne, wie er jagt, durch 
feine Berbindung von Verftandesichärfe und Ge: 
müthstiefe, Naturverftändnik und Menfchentennt: 
niß ein ganzes Taufend Gegner von Strauß 
aufwiegt. In jeinem Nachworte zur vierten Auf: 
lage feines „Alten und neuen Glaubens“ hatte 
Strauß das Urtheil der zünftigen Naturforicher 
über ihn, den Philofophen, gefordert, und Haedel, 
der Repräfentant der ftvengften inductiven For: 
ſchung auf den Gebieten des organiſchen Lebens, 
der Verfechter dev modernften Richtung, welche 
im Giegeälaufe die beiden gemwaltigiten Feinde 
des Willens: Eigenliebe und Glaubensblindheit 


Sontenfhan: 


Dr. Stranf. 


zurüdichlägt, führte das Wort im Namen ber 
zünftigen Naturforicher. 

„Der alte und neue Glaube“ von David 
Strauß” — fo jchreibt Haedel — „enthält die freie 
und unummundene Anerkennung der Eonjequenzen, 
welche die Philofophie der Entwidlung 
und die Descendenz:Theorie ald deren wichtigfter 
Beftandtheil über das allgemeine Gebiet der 
wiſſenſchaftlichen Ertenntniß hinaus in dem be: 
fonderen Bezirke der perjönlichen veligiöfen Ueber: 
zeugungen nach den Gejegen der Logik verlangt. 
Zunächſt ift dieſes darwiniſtiſche Glaubens: 
belenntniß des berühmten Theologen gleich Dar: 
win's fundamentalem Werle über die Entftehung 
der Arten mit einem Hagel von Gejchoffen über: 
jchüttet worden, die entweder gar nicht trafen 
oder wirfungslos abprallten. In einem der hef: 
tigften Angriffe, welcher in mehreren Zeitungen 
reproducirt wurde, war angeführt, daß aud bie 
vorgejchrittenften Affen: Theoretifer und bie eif: 
rigften Bewunderer Darwin's in Deutſchland 
die Bundesgenoſſen von Strauß mit Hohn zurück⸗ 
wieſen, und hiebei war mein Name als Beijpiel 
genannt. Das war nun einfache Unwahrheit: 
denn ich habe mich biäher bei feiner Gelegenheit 
über Strauß’ Buch ausgeſprochen. Da ich jedoch 
folchergeftalt zu einem Urtheil über daffelbe heraus: 
gefordert bin, und da überdies jegt von allen 
Seiten die verſchiedenſten „Belenntnifie“ ſich 
entgegentreten, jo ftehe ich nicht an, auch meiner: 
jeitö mein perjönliches Belenntniß abzulegen und 
meine volle Zuftimmung zu dem „neuen Glauben“ 
von Strauß zu erklären.“ 

So hatte Strauf noch am Abende feines 
Lebens die Genugtdung für fein langes Marty- 
rium nicht bloß die Zurufe der großen Menge, 
jondern auch den tief begründeten Wahrjpruch 
von einer Seite zu hören, welde ihm offenbar 
als der Prüfftein feiner neuen Lehre galt.*) 





*, Auch bie „D. WB.” hat feiner Zeit einer gegnerifhen 
Stimme über Strauf’ neuen Glauben bad ort gegeben, 
unb fie ift auch noch jept ber Ueberzeugung, daß bad Wert 
Strauf’ Ruhm nur um ben einer neuen tiefgreifenben Ans 
vegung für das geiftige Leben ber beutichen Nation, welche 
es unbebingt gegeben, vermehrt hat, an ſich aber nicht auf 
ber bed Ar tikers Strauß würdigen Höhe der umſichtigen 
und befonnenen Forſchung fteht. Dafttr ift gerabe ber Beir 


\ fall Hädel’s fehr bezeichnend; denn jo bemunderungswürdig 


biefer in feinen unmittelbaren Beobadtungen unb feinen 


‚ Entbedungen innerhalb feiner hochwichtigen Forihungs- 


iphäre ift, fo täppifh überftürgendb und unbefonnen zu= 


\ fahrend gebärbet er fi, wenn er fi) auf bas Gebiet ver 


allgemeinen Schlubfelgerungen aus mannichfachem Biffens- 


Kortenigan: 


Im vorigen Sommer fuchte Strauß in Karls: 
bad Genefung ; vergebiih. Sein Leben war ein 
Kampf für die höchften Güter der Menjchheit. 
Nun ift der alte Streiter für Gebantenfreiheit 
zur ewigen Ruhe eingegangen, aber er lebt in 
feinen Werfen unfterblich fort. 

In den fechziger Jahren hatte ſich Strauß mit 
einem „Leben Lejfings“ eifrig und mit vollfter 
Hingebung befchäftigt, legte aber die Arbeit beim 
Erjcheinen der befannten Biographie Leſſings 
von Adolph Stahr, nachdem fie beinahe zu Ende 
gediehen war, mißmuthig bei Seite. 


Liviugſtone, David, der berühmte Africa: 
Reifende. Es fann leider nicht länger mehr bezwei⸗ 
felt merden, daß derjelbe im Gebiete Unganyembe 
einer Dyfenterie erlegen ift, welche er fich durch 
die Anftrengungen der Reife in einem unmeg: 
ſamen Lande, auf welcher er micht felten Tage 
lang bis an den Gürtel im Waſſer marfchiren 
mußte, zugezogen hatte. Livingftone war in Blan: 
tyre :Wortö bei Glasgow 1817 geboren, Eeine 
Aeltern, einem alten achtbaren holländischen Ge- 
ſchlechte entiproffen, beſaßen in Hamilton ein 
feines Theegejhäft. Die wenig günftigen Ver: 
hältnifje derjelben nöthigten fie, David fchon im 
frühen Kindesalter in die Baumwolljpinnereien 
zu Blantyre-Works zu ſchicken, damit er fid) dort 





ftoffe begiebt. Es ift natürlih, daß er jeben, der neben 
ihm über das Ziel hinausgeſchoſſen ift, als einzig eben: 
bürtigen Cameraden im ortfchritte begrüüßt. — Man 
überfehe bie Haufen von Zeugen, die gegen Straufi auf: 
getreten finb, unb man muß das Bebürfnik nad einem 
„neuen Glauben“ haben, um Herren Häckel's naive ver⸗ 
gleihende Werthſchãung für zutreffend zu halten. Man 
vergegenmwärtige fi, wie felbjt ein burch bas ganze Leben 
mit Strauß eng verbunbener Freund wie Seller in bem 
liebenöwirdigen Gebenkftein, ben er bem Heimgegangenen 
in ber jüngft erfchienenen Brochilre geſeht hat, nicht umhin 
fann und nicht Anftanb nimmt, ben „neuen Glauben“ ab⸗ 
zulehnen; und man wirb ber Gegnerſchaft, wenn man ſich 
felöft nicht verumehren will, das Recht auf vollen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Reſpect nicht vorenthalten birfen. — Es ift 
mertwürbig, ımit welcher Cinmltbigteit überfehen wird, 
daß die Eingangs dieſes Nekrologes betonte Antipatbie bes 
großen Mannes gegen bie fpecifiih moderne Idee und bie 
gewaltigfie Aufgabe unferer Zeit, bie ber Befreiung ber 
Voltsmaſſen aud den Feſſeln alter und veralteter Borurtheile, 
Einrichtungen und Gemohnbeiten, nirgenbs ftärfer und fo 
zu fagen felbfibemußter, anfprudsuoller zu Tage getreten 
ift als in dem neuen Dogma, zu bem ſich die Strauf’fchen 
„Wir“ befennen, bie erclufivfte Ariſtokratie, bie jemals ihre 
Anſprüche cobifieirt und foitematifirt hat, eine Erfcheinung 
von einer Ungeitgemäßpeit, wie felten eine dageweſen ift. 
Rede 
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fein Brod verdiene. Bon dem Berlangen bejeelt, 
das Chriftenthum in ferne Länder zu bringen, 
wibmete fich der junge Arbeiter in allen Stel: 
ftunden dem ernften Studium der Theologie 
und der für einen Miſſionär höchſt wichtigen 
Arzneiwiſſenſchaft mit dem Erfolge, daß ihn 1838 
ſchon die Londoner Miſſionsgeſellſchaft für Africa 
annahm. Zwei Jahre fpäter erhielt er die 
prieſterliche Ordination und fegelte nad Port 
Natal, um von da als Milfionär in's innere 
des Caplandes zu gehen, Im Jahre 1849 durch⸗ 
wanderte er in Begleitung Oſwells und Murray’3 
das weite Gebiet von der Miffionsftation Kabeleng 
im Lande der Befchuanen durch die Wüfte Ka— 
lihari bis zum Ngamifee. Eine neue Reife führte 
ihn 1851 von hier öftlich bis in's Quellengebiet 
des Zambeie, und von 1858 bis zum Mai 1856 
durchreifte er ganz Sübafrica von Loanda bis 
Guilimane, wobei er fih Sprade und Sitten 
zahlreicher Stämme aneignete. Nach jeiner im 
legtgenannten Jahre bemwerkftelligten Rückkehr 
nad) Schottland beichäftigte er fich mit der Heraus: 
gabe jeines Reiſewerkes „Missionary travels and 
researches in South-Africa*. Bis dahin hatte 
er ein Ländergebiet von 11000 engl. Meilen 
durchwandert. Aber ſchon im Frühjahr 1858 
kehrte er im Auftrage der britichen Regierung 
wieder nad) Africa zurüd, diesmal in Begleitung 
feines Bruders Charles, fuhr durch den Zambefi 
in den Fluß Schire hinauf, verfolgte denfelben 
bis zu feinem Urfprunge aus dem See Niamza 
und verlor 1862 zu Scheepanga feine treue 
Gattin, feine Begleiterin auf allen feinen bis: 
berigen Reifen. Der Hauptzweck dieſer Neife 
war einerfeits, feine früheren Reifeergebniffe zu 
vervollftändigen, dem Sflavenhandel entgegen zu 
treten und die Bevölferung dem Landbau und 
der Baumwollen-Cultur zuzuführen. Aber ber 
Erfolg ließ Vieles zu wünſchen übrig, und fo 
fehrte Livingftone 1864 nad) England zurüd 
und veröffentlichte das Ergebniß jeiner Reife in 
„Narrative of an Expedition to the Zambesi 
and its tributaries.* Doch ‚auch diesmal mar 
jeines Bleibens nicht: er ſchiffte fich ſchon im Herbite 
1865 wieder ein und landete 1866 in Banguebar. 
ALS im nächſten Jahre das Gerücht ging, Living: 
ftone fei erfchlagen worden, ging eine Erpedition 
unter der Führung Voungs nach Airica, ihn 
aufzujuchen, überzeugte ſich indeß bald von ber 
Grundlofigkeit des Gerüchtes. Im Juli 1868 
ſchrieb Sivingftone vom Ger Vongveolo, im Mai 
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1869 aus Naſchidſchi und 1871 aus der Gegend | 
des See Tanganjila. Dann blieben die Nach— | 


richten von ihm aus, und nun fendete ber Nem: 
Yort Herald einen Reifenden Namens Stanley 


zur Auffuchung Livingſtone's aus, und Stanley | 


Sprehfaal der Kedartion. 


mäblt, nahm fie, im älterlichen Haufe Efifabeth 
Ludowica genannt, den Namen Elifabeth Louiſe 
an und trat fieben Jahre jpäter aus Ueber: 
zeugung zum evangelifchen Glauben über. Ihre 
Ehe, obwohl kinderlos, war doch durch Gleichheit 


behauptete auch im feinem Neifeberichte: „How | der Lebensanſchauungen und gemeinfames In: 


J found Livingstone“, mit ihm zufanımenge- 
troffen zu fein. Da aber Livingftone in jpäteren 
Briefen diefes Bufammentreffens mit Stanley 
mit feinem Worte erwähnte, hält man biefe 
Berichte für zufammengelogen. 


Elifabeth Lonife, die Wittwe des Königes 
Friedrich Wilhelm IV. von Preußen, ftarb in 
der Mitternachtsſtunde vom 14. auf den 15. 
December v. 3. im Dresdener Königsſchloſſe in 
Folge ihrer langjährigen Leiden. Sie war als 
Zwillingsſchweſter der nachmaligen Königin Amalte 
von Sachſen am 13. November 1801 in München 
geboren, wo damals ihr Vater, der Kurfürft Mar 
Joſeph IV., lebte. Am 16. November 1823 mit 
dem damaligen Kronpringen von Preußen ver: 


tereſſe für Kunſt und Wiffenihaft eine jehr 
glüdliche. Ihre Fürforge für Mohlthätigfeits- 
anftalten jeder Art, ihre Milbthätigfeit und ihre 
werfthätige Nächftenliebe im Allgemeinen ver- 
ſchafften ihrdenNamender „barmberzigen Schwefter 
im Purpur“, der „Königlichen Diaconiffin‘. Die 
Merle der Barmberzigfeit binderten fie jedoch 
nicht, den politifchen VBerhältniffen und Ereignifien 
der Gegenwart mit größter Aufmerkſamkeit zu 
folgen, und man irrt wohl faum, wenn man 
annimmt, daß fie in dem kirchlich-politiſchen 
Kampfe, den die preußifche Regierung zum Heile 
Deutichlands aufnahm und mit Energie fortjett, 
ihren Einfluß auf den Kaiſer im Sinne der 
firchlichen Partei fo weit wie möglich, glüdlicher: 
weile ohne Erfolg, geltend zu machen fuchte. 


Sprechſaal der Redaction. 


Herren Dtto Tierſch aus Berlin, zur 

Beit in Kalbsrieth bei Artern. 
Sehr geehrter Herr! 

Ihr werthes Schreiben nebſt den Beilagen 
ift mir im höchften Grade angenehm und erfreu- 
lich gewefen, um fo mehr, als es mir — durd 
den naheliegenden Vergleich mit den gedrudten 
„offenen Briefen“ an die Herren Profefjoren 9. 
Dorn und Richard Wuerft in Berlin — zeigt, 
daf auch Sie wie ich jelber die Geifter zu unter: 
ſcheiden beftrebt find und vermögen, und als 
in dem Eifer, mit dem Sie in Gemeinfchaft mit 
Herren von Wolzogen den Streitfall in Sachen 
der „Wagnerfrage* und einiger Dinge, die bamit 
zufammenhängen, verfolgen, die fr mich höchſt 
wohlthuende Abficht zu Tage tritt, jenes fchreiende 
Unrecht, welches die Glique der finn- und be: 
finnungslofen Wagnerianer der Sache des be: 
deutenden Mannes und fich jelber viel mehr ala 
mir angethan bat, indem fie einen Poltron vom 
Schlage des Dr. Dräſeke auf mic) [os lief, thun— 
lichft auäzugleihen und in Bergeffenheit zu 
bringen. Ich ftehe nicht an, meinen Dank dafür 


dadurch zu bethätigen, daf ich, obwohl Laie in 
ber Mufif und der mufifaliihen Wiffenfchaft, 
Ihnen, jomweit ich zu einer mir haltbar fcheinenden 
Meinung gelommen bin und es möglich machen 
fann, meine Gedanken klar und einfach darzu— 
legen, noch ein Weniges weiter Rebe ftehe. In 
heutiger Zeit wird ja fo allgemein jelbft das 
abftract Wiffenfchaftliche vor und mit dem Laien: 
publicum verhandelt, und in der wiflenichaftlichen 
Bearbeitung jedes beliebigen Gegenftandes giebt 
eö fo viele allgemein wiffenfchaftlihe Momente 
und fo viele Berührungäpunfte mit anderen 
Wiffenichaften, dab das Mitreden eines Laien 
gewiß nicht ohne Weitereö verwerflich erfcheint, 
und ic als Gejchichtäforjcher und als Methodiker 
— oder wenn Sie lieber wollen: Kritiler (aber, 
bitte, nicht Recenſent“!) — vielleidt gar ge- 
legentlih durch Bethätigung eines unbefangen 
an die Sache herangebrachten geübten Blides 
etwas Brauchbares zur Sache jelber beizutragen 
wenigftens als möglich erhoffen darf. 

Doch bevor ich weiter fortfahre, geftatten Sie 
mir eine Unterbredung, um dem Bublicum, wel: 


Sprehfanl der Kedartisn. 


ches an unferer Eorrefponden; Antheil nimmt, 
zunächſt Ihren Brief im vollen Wortlaute mit: 
zutheilen. Derjelbe lautet: 


Kalbsrieth bei Artern (Reg.:Bez. Merfeb.), 
den 16. Juli 1874. 
Hochgeehrter Herr Profeffor! 

Leider muß ich Ihrer Freundlichkeit, mit wel: 
cher Sie meinen Brief in Heft 5 der „Deutjchen 
Warte“ zum Abdrude gebracht haben, abermals 
zur Laft fallen. Der Abdruck ſelbſt entjpricht 
ganz meinen Wünjchen*); Ihre Anmerkungen 
aber enthalten an mehreren Stellen thatjächliche 
Ungenauigfeiten, durch weldye meine Auslaffungen 
in ein falſches Licht geftellt werden. Dieje Un: 
genauigfeiten find wohl nur entftanden theils 
durch falſche Borausfegungen meinerjeitö in Be: 
treff Ihrer Bekanntſchaft mit den von mir an: 
gedeuteten Thatjachen, theils aber auch dadurch, 
dat ich und mein Wirken Ihnen, troß Ihrer 
freundiichen 6. Anmerkung, nicht befannt genug 
war. Im Intereſſe der Sache und in Rechnung 
auf Ihr anerlanntes Gerechtigfeitsgefühl wage 
ich daher die Bitte, meine Berichtigungen, bie 
id, der Reihe nad an Ihre Anmerkungen an: 
fnüpfend, jo kurz wie möglich faſſen werde, ge: 


räligft, De zu wollen. 
Sie thun mir Unrecht, wenn Sie 


mid) — extremen Partei zuzählen. Zu 
allen Zeiten habe ich mit meinen ſchwachen 
Kräften jede Einſeitigkleit zu bekämpfen geſucht. 
Ein Artikel von mir in Nr. 7 und 8 (Jahrgang 
1869) der „Neuen Berliner Muſikzeitung“ ent: 
hält 3. B. folgenden Paſſus: „Ebenfo einjeitig 
wird aber jeder, der nur einem einzelnen Meiſter 
feinen Eultus weiht, möge diefer Einzelne nun 
Baleftrina oder Wagner heißen.“ Dieje Be: 
richtigung halte ich namentlich auch deshalb Für 
nothwendig, damit nicht, wie das andern Schrift: 
ftellern gegenüber leider jo häufig geichehen ift, 
meine etwaigen Fehler der Sache Rich. Wagners 
angerechnet werben. — Ich bin allerdings ein 
Verehrer der Schöpfungen Ri. Wagners; dieje 
Thatfache ift aber meit davon entfernt, mir 
meinen Genuß an den Werfen eines Balejtrina, 
Bach oder Beethoven zu jchmälern. Eine „organi- 
firte Partei von Wagnerianern“, denen man 
fih, wie Sie meinen, „mit Haut und Haaren“ 


und „unter vollftändigem Berzicht auf jelbftän- 
*) Wie id ihm ja auch erft nach erfolgter Anfrage vers 
bhabel B. M, 
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diged Denken ergeben müſſe“, fenne ich nir: 
gends; daß Sie mid) jo ohne Weiteres zu der— 
jelben zählen, beweist mir die Richtigfeit meiner 
Ahnung, die mir von jeher jagte, daß jene 
„Elique“ ꝛc. nur in der Einbilbung derer beſtehe, 
welche diejelbe kennen wollen. — Das von mir 
ausgeſprochene Urtheil über die mufifaliiche Kri— 
tif Berlins ftammt aus ganz andern Kreijen, 
als Sie annehmen zu müfjen glauben. 

ad 2. Ich bedauere, unſchuldige Beranlafjung 
zu einer ſolchen Bemerkung geworben zu fein. Es 
ift mir unverftändlid, wie Sie Herm 9. von 
Bülow mit Frau Lucca in Parallele jtellen 
fönnen. Herr von Bülow hat nad; meiner Er: 
innerung auch nad jeinem Fortgange von Ber: 
lin nie aufgehört, ein Liebling des Goncertpubli- 
cums zu fein. Seine von mir erwähnten Kämpfe 
hatten fich zu richten nur gegen das jahrelang 
offenkundige, natürlich aber vergebliche Bemühen 
der Herren Dr. Engel, Wuerft und Dr. Gum: 
precht, jeinen Ruf als Künftler zu jchädigen. 

ad 3, Hätten Sie die von mir nambaft ge: 
machten Zeugen gehört, jo würden Sie meine 
Wahrheitsliebe nicht bezweifelt haben. Es handelte 
fih bei der durch Herm Breslauer ausgejpro: 
chenen Drohung um event. Zurüdnahme des er: 
wähnten Proteftes oder um weitere Schritte von 
Seiten des Vereins. Die Zurüdnahme wurde 
allerdings nicht erzwungen, — weitere Schritte 
unterblieben aber aud. Thatſächlich haben die 
Vertreter der öffentlichen Kritik Berlins von den 
Leiftungen des Tonkünſtler-Vereins durch mehrere 
Sabre keine Notiz genommen. 

ad 4. Um Ihnen zu beweifen, daß mein Bud) 
ein Recht hat, Beachtung gerade von den Herren 
Krititern zu fordern, lege ich Zhnen ein Exemplar 
— (leider habe ic) in meiner Sommerfrijche fein 
beffereö zur Hand) — bei. Es handelt fich bei 
diefer Beachtung nicht darum, eine neue Er: 
Härung bereitö befannter Thatjachen nad) ihrer 
Richtigkeit zu beurtheilen, jondern, wie Sie ©. 
23 meines Buches finden werden, um eine Con: 
jequenz, weldye den muſilaliſchen Kritifern einen 
bis jeßt nicht beachteten Fehler in der Beobad): 
tungsweife nacyweist, der, nicht in Rechnung ge: 
zogen, unbedingt zu unrihtigen Rejultaten führen 
muß. Was würden Sie einem Mathematiler 
oder einem Naturforfcher gegenüber jagen, wel: 
cher Fehler, die ihm in der Methode feines For: 
ſchens nachgewiejen würden, einfach todtſchweigen 


wollte? 
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ad 5. && ift mir, wie aud) die Faffung meines 
Briefes zeigt, nicht eingefallen, anzumehmen, Ihnen 
tönne aus Liebe zur Bequemlichkeit eine neue 
Idee unangenehm werden; mit dem Ausdrucke 
„unbequem werben“ meinte ich nur, bie betref: 
fenden Gonfequenzen meiner Theorie würden 
fi nicht oßne Weiteres in Ihre Ideenkreiſe ein: 
ordnen lajfen. ch gebe zu, ven Begriff „unbe: 
quem“ nicht jcharf genug gefaßt zu haben, glaube 
aber, dadurd) ‚noch feineswegs Ihre Vorwürfe 
verdient zu haben. — Den Herren Dr. Engel 
und Dr. Gumpredt gegenüber habe ich aller: 
dings behaupten wollen, daß diejelben aus Be: 
quemlichkeitöliebe Die Gonjequenzen meiner Theorie 
‚gnorirt haben. In Beziehung auf Herren Dr. 
engel glaube ich dabei um jo mehr im Rechte 
zu fein, als derjelbe bei Gelegenheit einer jeiner 
Beſprechungen moderner Kammermufit in Bezie— 
hung auf meine Theorie (ohne Nennung meines 
Namens) äußerte: „Wir geben zu, daß ein Fort— 
jchreiten zu immer entlegeneren Toncombinationen 
möglich iſt; dadurch würde aber jchließlicy eine 
Muſik für Mufifgelehrte entjtehen.“ Mit diejer 
dem Sinne nady genau mwiedergegebenen Aus: 
lajjung glaubte Herr Dr. Engel mit der ganzen 
Angelegenheit fertig zu jein, obgleich er wiſſen 
mußte, daß er damit — (durch Verwechſelung 
der Begriffe: „muſilaliſche Bildung“ und „mufi: 
taliſche Oelehrjamteit“) — etwas ganz Unhalt: 
bares gejagt hatte. Wenn fi Hier nicht Be: 
quemlichteitstiede offenbart, jo weiß ich nicht, 
wo fie jemals auf wijjenihaftlidem Gebiete zu 
Tage getreten iſt. — Als weitere Belege dafür, 
wie in Berlin auf dem Felde der muſilkaliſchen 
Kritit gearbeitet wird, füge ich bei: „Zwei offene 
Briefe an die Herren Brofejjoren Rich. Wuerjt 


und 9. Dorn.“ 
Mit vorzüglichſter Hochachtung 
Ihr ergebenſter 
Tierſch. 


JAd !) habe ich. Folgendes zu erwidern. Es 
freut mich ſehr, daß Sie Sid) von Einſeitigkeit und 
Ausſchließlichkeit grundfäglich fern halten. Gie 
erinnern Sich, daß ich det „Wagtterei* bejonders 
die Ausjcließlichkeit zum Vorwurfe gemacht, und 
wir haben es ja Beide erlebt, daß aus dem 
Hauptquartiere der Partei oder befjer Clique 
die ausbrüdliche Verteidigung dieſes Fehlers 
unternonmen wurde. Seine Verehrung für 
Micdard Wagner und jeine Bewunderung für 


Sytihifenl der Fedactien. 


feine Werte werde ich, wie ich zum wer weiß 
wie vielften Male wiederhole, keinem Menichen 
zum Verbrechen anrechnen, da id) gerade in dieſe 
in mancher Hinſicht ärgerliche Controverje nur 
dadurch hineingerathen Ein, daß ich jelber jpeciell 
ein Wert Wagner’s (die Nibelungen : Trilogie) 
für jo bedeutend halte, daß ich es nicht unge: 
rügt mitanfehen fonnte, wenn über daſſelbe in 
(nach meiner Meinung!) unberedtigter Weiſe 
abgelprochen wurde. — Was jene ſchlimme 
Bartei von Wagnerianern betrifft, die Sie mit 
Recht „Clique“ nennen, und die id) ſchon durch 
den Ausdrud „Wagnerei” als Garricatur be: 
zeichnet habe, jo gehen Sie um jo viel, wie Sie 
weiter gehen als Herr von Wolzogen, zu weit. 
Jener bat, wie jelbjtverftändlich, nicht Alles und 
Alle in einen Topf zu werfen. Sie ftellen die 
Erijtenz diejer Elique in Abreve. Ich kann mir 
jehr wohl denen, daß Sie, der Sie alle Veran: 
jtaltungen trefien, daß nicht etwa Jhre perjön- 
lien Schwächen und ‚sehler der Sache Wagner's 
zur Xajt gelegt werden, ein Grauen über joldye 
Raſſelbande“ empfinden. Sie ſtehen eben in wii: 
ſenſchaftlicher und gejellichaftliher Beziehung jo 
hoch über ſolchem Geſchmeiß, da Jhnen der bloße 
Gedanke an das Borhandenjein eines jolden 
Anhanges ſchon wie eine Entweihung der von 
Ihnen Hody und werth gehaltenen Berjon oder 
Sache eridyeint. Aber dadurch jollten Sie Sich 
nicht zu der Taltik des Bogel Strauß verleiten 
laſſen. Berleugnen können Sie dieje Gejellichaft 
und jollte jie jeder gejittete und gebildete Menſch; 
leugnen aber lönnen Sie jie nicht; Beweiſe Da: 
für die Stilübung des Herren Dr. Dräjete und 
die Erijtenz eines Blattes, weldyes diejelbe ohne 
jede Verwahrung oder jpätere Remedur auf: 
nimmt. — Sie habe id) durchaus nicht zu dieſer 
Glique „ohne Weiteres“ gezählt. Aber zu einer 
übermäßig heißjpornigen, aber trogdem unbedingt 
acytbaren Partei Wagner’s, wie fie Herr von 
Wolzogen darakterijirt hat, lann idy „ohne Wei— 
teres“ einen modernen Theoretifer der Mufit 
rechnen, der jich für einen Bewunderer Wagner’s 
erflärt und mit eiferjüchtiger' Heftigteit für die: 
jenigen „Gonjequenzen“ feiner Lehre eintritt, 
welche ihm vornehmlich, ja ausfchließlid im In— 
tevefje der Wagneriſchen Muſik wertvoll jein 
müfjen. — Bei nochmaliger Bergleihung werben 
Sie einfehen, daß Sie meine Bemertung miß: 
verftanden haben. Sie ſprachen von einem 
„einftimmigen Ustheil“ in „dem nächſtbethei 
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ligten Publicum, d. h. in muſilaliſchen reifen“. 
Ich durfte die Auslaffung des beftimmten Ar: 
tifel3 vor „mufifalifchen* lediglich für eine Flüch— 
tigfeit anjehen, wie fie in Briefen leicht pajfirt; 
denn Sie konnten doc) nicht bloß gewiſſe oder 
einzelne mufifalifche Kreife als die Nächjtbe- 
theiligten bei der Beſchaffenheit der Berliner 
mufifalifchen Kritik bezeichnen wollen. Somit 
vindicirten Sie den geſammten mufilalijchen 
Kreiſen Berlin’s jenes einftimmige Urtheil. Da: 
von, daß dies zutreffend wäre, ift natürlich gar 
feine Rede. Um Ihre Aeußerung wenigjtens 
relativ richtig erjcheinen zu laſſen, ſchränkte ich 
die Geltung Jhrer Beobachtungen, aus denen Sie 
jenes Urtheil gezogen, auf denjenigen Kreis ein, in 
dem eine Einjtimmigfeit im angegebenen Sinne 
wenigftens denkbar ift, mußte aber nach meiner 
eigenen Erfahrung jofort Hinzufügen, daß mir 
auch innerhalb diejes engeren Kreijes von jehr 
bemertenswerther Stelle ein abweichendes Urtheil 
begegnet iſt. Jetzt jagen Sie, das Urtheil 
ſtamme aus ganz anderen Kreiſen. Da id) ja 
3. B. auch fajt genau mit Jhnen übereinftimme, 
jo farm ich das jehr leicht glauben. Dann haben 
Sie wahrſcheinlich „einftimmig“ das Urtheil einer 
Stimme genannt. Das fonnte ic) nicht vermuthen. 

2) Man kann Alles in Parallele jtellen, was 
ein tertium comparationis hat, und joweit diejes 
tertium comparationis reicht; aljo auch Herren 
Dr. Hand von Bülow und Bauline Lucca mit 
Bezug auf eine gewifle „öffentlich verübte Pöbel: 
haftigkeit“. Daß ich Beide nicht als Künſtler in 
gleiche Linie jegen kann, wiſſen Sie jelbft, da 
Ihnen ja meine Anficht über Frau Lucca ohne 
Zweifel befannt if. — Daß Herr v. Bülow 
jpäter wieder in Berlin mit größtem Beifalle 
geipielt hat, wie aud) mir jehr wohl erinnerlid), 
beweist nicht gegen mich, jondern gegen Sie. 
Er war momentan in der Berliner Gejellichaft 
unmöglich geworden; aber warum jollte man 
nicht, nachdem der Men ſch durch feinen Weggang 
binveichend gebüßt hatte, den Künjtler wieder 
mit Freuden aufnehmen? — Die von Ihnen 
angeführten Kritiler haben meines Wifjens genau 
das gethan, was ihnen zufam. Durd ihren 
Mund hat Herr von Bülow, wie ich neulich ge: 
jagt habe, „ala Zulunftsmufiffanatifer partiellen 
Widerjpruc und als Birtuofe allgemeine Aner: 
tennung gefunden“. Wenn Sie Beides, wie billig, 
auseinanderhalten, werben Sie mir Recht geben 
müſſen. — Es wäre übrigens mohl angebracht, 
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wenn auch einer ber Berliner Herren Kritiker 
hierzu ein Wort fagte, 

3) Ihre Wahrheitsliebe zu bezweifeln, ift mir 
im Entfernteften nicht beigefommen , fonbern 
ih babe mich nur über die kindliche Harm— 
Lofigkeit der ganzen nichtäfagenden Scene amüfirt. 
— Vergeſſen Sie gefälligft nicht, daß in Ihrem 
früheren Briefe weder von der geforderten Zu: 
rüdnahme des Proteſtes noch von „weiteren 
Schritten des Bereines“ (?) die Rede war. — 
Ob Leiſtungen des Tonfünftlervereines ignorirt 
worben find, durch deren Jgnorirung die Deffent: 
lichkeit geſchädigt werden konnte, oder ob die Prefie 
fih nur als Werkjeug für das Ruhmbedürfniß 
einzelner Berjönlichkeiten verjagte, die dort den 
Schauplaß ihrer Thätigkeit aufgefchlagen hatten, 
ferner wie allgemein, wie conjequent und wie 
lange das Jgnoriren Statt fand, wäre erft feft: 
zuftellen; auch müßte zu allererft jener Protejt 
nach jeinem Wortlaute befannt jein. ch Habe 
jo eine dunfele Ahnung, daß derjelbe das Bor: 
gehen der Berliner Kritif volllommen gerecht: 
fertigt haben könnte. Nehmen wir ein nahe: 
liegendes Beijpiel. Sie erzählen Herren Bro: 
fefjor Dorn (in ihrem „offenen Briefe“, Berliner 
päbagogiihe Zeitung, Nr. 20) ganz ſchmucklos 
(wobei die Frage über die jachliche Berechtigung 
bier gänzlich auf ſich beruhen fann): „Ich könnte 
Ihnen noch eine ganze Anzahl von Punkten 
nachweiſen, an denen Ihre Unbelanntichaft mit 
den einfachiten Dingen aus der Muſikwiſſen— 
ſchaft zu Tage tritt; — indeſſen genügen dieſe 
(die vorher beleuchteten Punkte) ja volltommen, 
um zu beweijen, dab Sie mit Ihrer Mißachtung 
gegen die Muſikwiſſenſchaft lediglich eine lebendige 
Yluftration bilden zu dem Safe „Artem non 
odit nisi ignarus“, und diejes wiederum fcheint 
mir ausreichend, um Ihre Ausfprüche unſchädlich 
zu machen.“ Und nadher jtellen Sie ihm bie 
beneidenswerthe Alternative, ob feine Kritif 
„eine abfichtliche Yrreleitung der öffentlichen 
Meinung bezwedt oder aber aus gänzlicher Un: 
lenntniß entjprungen ift“. Wenn Ihnen nun 
Herr Dorn durch irgendwen mittheilen ließe, 
Sie möchten gefälligit Bücher und Briefe privas 
tim und öffentlid) jo die! und jo lang fchreiben, 
wie Sie wollen, aber von ihm feine Berückſich⸗ 
tigung derjelben mehr gewärtigen unb verlangen, 
— könnten Sie ihm das verargen? Und wenn 
wegen dieſes Ihres öffentlichen Auftretens 
Sie auch von anderen nicht unmittelbar Vetrof⸗ 
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fenen, die aber Ihr Gebahren nicht nur der Form | 
wegen, jondern auch fachlich nicht für gerechtfer- 
tigt halten, jo zu jagen im Berruf gethan wür: | 
den und von ihnen etwa zu bören befämen: 
„Wenn Sie jede abweichende Meinung zu einer 
abjoluten Unwiſſenheit und jeden nicht ganz vor: 
fihtig und ftreng gewählten Ausprud zu einer 
Bosheit jtempeln, jo wollen wir Jhnen die Freude, 
widerjpruchslos aufgenommen zu werden, nicht 
weiter ſtören“ — wäre dagegen — menjchlicher: 
weile — jehr viel Stichhaltiges einzuwenden ? 
Jh für meine Perſon würde es nicht thun und 
bielte es auch aus ſachlichen Rüdfichten nicht für 
vortheilhaft; denn mir jcheint immer die Sache, 
die, jo lange noch ſachlich etwas zu Hären und 
zu bereinigen bleibt, den Streit in feiner Form 
ſcheut, beſſer vertreten (nicht gleich „beijer be— 
gründet“!) als diejenige, die ſich zu bald mit 
ſich ſelbſt befriedigt zur Ruhe jet. Aber es“ 
ift ja doch einmal nicht Jeder ein idealer Ber: 
treter feiner Sache. 

) betreſſend fann ich nur einftweilen meinen 
Dant ausiprechen. Ihre Harmonielehre hat mid) 
ſehr interejfirt, und da Sie mir eine gewiſſe 
Fähigtert, den Werth Jhrer Neuerung zu beur: 
theilen, zuerfennen, fühle ich die Verpflichtung, 
Ihrem Wunſche durch eine gründliche Kenntnip: 
nahme und eine klare Yeußerung über das Ge— 
fundene zu entipredyen. Unter ausdrüdlichenm 
Vorbehalte deſſen, was ich Eingangs über meinen 
Zaienftandpunft gejagt habe, werde ich das zu thun 
verjuchen, jobald es mir möglich jein wird. Sie 
werden zugeben, daß eine motivirte und aud) nur 
auf die grumdlegenden Hauptſachen wirklich ein: 
gehende Erörterung an dieje Stelle nicht gehört, 
zumal diefe Sprechſaal-Correſpondenz ſich ſchon 
räumlich ſehr ſtart ausgedehnt hat. 

5) Weber die mir verurjachte „Unbequemlich- 
keit“ (auch in Ihrem Berjtande des Wortes) 
will ich nicht unterlafien, Sie jchon jegt zu be: 
ruhigen. Sie werden jpäter erfennen, daß Sie 
mir feine irgend nennenswerthen „Unbequem: 
lichkeiten“ bereitet haben. Für die Herren Dr. 
Engel und Dr. Gumpredt zu jprechen bin id) 
natürlich nicht autorifirt. Des Erfteren Aeußerung 
ift jo oberflächlich, wie eben nur eine gelegent: 
Iıche Bemerkung gegen etwas nur Angedautetes 
fein darf. Ich glaube aber weniger, daß er die 
Begriffe „mufitalifche Bildung“ und „mufitaliiche 
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Gelehrjamteit* vermechjelt hat, als daß Sie 


etwas in jenen Begriff bineingepfropft haben, 


was wejentlih unter diejen gehört. Ich würde 
mwenigjtens auf meinem Gebiete eine analoge 
Steigerung des künſtleriſchen Gefühles zu ‚Der 
Fähigkeit einer bewußten und jcharfen Analyie 
der allerichwierigiten Berhältnifje nimmermehr 
von der allgemeinen Kunſtbil dung beanjprudyen, 
fondern nur vonder kunſtwiſſenſchaftlichen Gelehr⸗ 
jamfeit; und um noch eines mehr ſachlich jpeciell 
hinzuzufügen: Sie haben überjehen, daß die bloße 
Gewöhnung — wenn nicht überhaupt etwas 
tiefer Xiegendes und Unüberwindliches dagegen 
jpriht — eben jo gut mit den „entlegeneren 
Toncombinationen* verjöhnen kann, wie jie dem 
Mufitgelehrten wie dem Nicht-Muſilgelehrten ge: 
wiſſe allgemein gebräuchliche und anerfannte ge: 
läufig gemacht hat, aud) viele joldye, die lange 
weder gebräuchlich nod anerlannt waren. Sie 
werden Sich doch darüber nicht täuſchen, daß 
unter tauſend Menſchen, die aul fchreien, wenn 
Sie unmittelbar binter einander den C-dur- 
und den gis-moll-Dreiflang ertünen lafjen, und 
die Ale volllommen befriedigt jind, wenn ein 
Septimenaccord in den betreffenden reinen Drei: 
flang übergeleitet wird, mit einiger Sicherheit 
nicht mehr als zehn vorauszujegen find, die die 
gehörten Töne in Bezug auf ihre VBerwandtichaft 
nad Quinten: und Tergenabmejjungen zu bejtim: 
men vermögen, und die mit Sicherheit und ohne 
langes Befinnen jagen könnten: bier liegen die 
und die Accorde in den und den Umiehrungen 
vor. Wenn bier Jemand die Bildung um ihr 
Recht bringen und die Gelehrſamkeit an ihre 
Stelle ſetzen, d. 5. mufifaliicye Bildung und muji: 
kaliſche Gelehrjamfeit zu Gunſten einer Prädi: 
lection, die er theoretiſch rechtfertigen und 
erhärten möchte, mit einander verwechſeln will, 
dann find — mit Berlaub — Sie jelbjt der 
Sünder geweſen. Doch ich bitte Sie, Ddiejen 
Pafjus einjtweilen gänzlid zu ignoriven, bis ic) 
benjelben durch die verſprochenen Aeußerungen 
über Ihr Wert, das mich, wie gejagt, ſehr inter: 
ejfirt hat, werde in das rechte Licht gerüdt 
haben, 
Hochachtungovoll 
ergebenſt 
Bruno Meyer. 
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